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An die geehrten Herren Mitarbeiter 
und Teſer der Allg. Lorſt- und Jagd -Zeitung. 
Mit dem Jahrgang 1908 tritt Herr 
»rofellor Dr. Heinrich Weber 

in die Redaktion dieſer Zeitſchrift ein und übernimmt insbeſondere die Bearbeitung der literariſchen Berichte 
ſowie des Jahresberichts im Supplementhefte. Die übrigen Teile behält der ſeitherige Herausgeber. 

Wir bitten demgemäß, Zuſchriften und Manuſfkriptſendungen, welche fi auf die literariſchen Berichte 
ſowie auf den Jahresbericht beziehen, an Profeſſor Dr. Heinrich Weber in Gießen, Oſtanlage 39, alles 
andere dagegen wie ſeither an Geh. Jorſtrat Prof. Dr. Wimmenauer daſelbſt, Frankfurter Straße 24, 


zu richten. 


Frankfurt a. M. und Gießen im Dezember 1907. 


Verlag und Kedaktion der Allg. Torſt⸗ 
Die Ursachen den Ortjteinbildung und ihn Ein- 


fluß auf die Landeskultun in Schleswig- Rolſtein. 
Von C. Emeis in Flensburg. 


Vor 30 Jahren veröffentlichte ich in meiner 
Schrift „Waldbauliche Forſchungen und Betrach— 
tungen“ (Berlin bei Springer 1875) die von mir 
gemachte Beobachtung, daß der Wald in Schles— 
wig⸗Holſtein in natürlicher Weiſe zurückgehe, und 
daß die Urſachen ſeines Verfalles im Walde und 
noch mehr auf den entſtehenden Heiden den Ort— 
ſtein erzeugten. 

Dieſe Behauptung erregte zunächſt Wider— 
ſpruch. Ein. mir wohlgeſinnter forſtlicher Vorge— 
ſetzter äußerte ſich dahin, daß man einen Selbſt— 


mord des Waldes doch nicht erwarten dürfe, und 


von der Forſtakademie Münden ſuchte man mit 
allen Waffen meine Anſicht zu bekämpfen, wäh— 
tend ich es an einer energiſchen Abwehr nicht feh— 
len ließ. 

Dr. P. E. Müller in Kopenhagen trat mit ähn— 
lichen Beobachtungen zunächſt in däniſcher Sprache 
1884, und dann in deutſcher Ueberſetzung bei 
Springer in Berlin 1887, 
ſeine Schrift „Studien über Waldboden“ und 
ſpäter „Studien über natürliche Humusformen“. 

In meiner oben angeführten Schrift brachte 
ich farbige Zeichnungen über die verſchiedenen 
Ortſteinarten der Heide, die dann wohl den An— 
laß gaben, daß Dr. Ramann in meinen Ver— 

1908 


hervor und nannte 


und Jagd⸗Beitung. 


waltungsbezirk kam, um die Ortſteinfrage unter 
meiner Führung an Ort und Stelle zu unterſu— 
chen und mit mir zu erörtern. 

Nachdem nun Ramann auf Grund näherer 
Unterſuchungen ſeine Anſichten kundgegeben hatte, 
wurde manches über den Ortſtein in der Litera— 
tur verhandelt, und bezeichneten verſchiedene Ver— 
faſſer teils Müller teils Ramann als die Er: 
finder des Ortſteins, da ſie meine älteren, we— 
niger in die Oeffentlichkeit gekommenen Mittei— 
lungen nicht kannten. 

Für mich war keine Veranlaſſung, das Wort 
zu nehmen, da es mir mehr um die Sache, als 
um die Priorität zu tun war. Meine Dienſtge— 
ſchäfte für Staat, Provinz und Heidekulturver— 
ein nahmen meine Kräfte zu ſehr in Anſpruch. 

Dr. Müller in Kopenhagen ſagt in ſeinen 
Studien über Humusformen Seite 266: 

„Emeis hat das Verdienſt, zuerſt die Bildung 

von Heide auf Koſten des Waldes mit lang— 

ſam ſich vollziehenden natürlichen Verände— 
rungen in der oberſten Bodenſchicht, wobei 
eine große Entwickelung von Humusſäuren 
die Hauptrolle ſpielt, in Kauſalverbindung ge— 
bracht zu haben. Dieſe hübſche und wichtige 

Wahrnehmung wird durch die oben mitgeteil— 

ten Unterſuchungen vollkommen beſtätigt“. 

Seite 255: 

„Ein viel umfaſſenderes Studium über Heide— 
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bildung als die übrigen deutſchen Verfaſſer 

hat Emeis ausgeführt und in ſeinen verſchie⸗ 

denen Mitteilungen eine Reihe ſehr hübſcher 

Beobachtungen über den Heideboden und die 

ſich daran knüpfenden Erſcheinungen veröffent— 

licht“. 

Im weiteren Verlaufe der Jahre muß eine 
Anſchuldigung gegen Profeſſor Dr. Ramann ge— 
richtet worden ſein, daß er in der Ortſteinfrage 
Müller gegenüber ſich zu viel beimeſſe. Er ſandte 
mir eine Rechtfertigung im Beiblatt zu den „bota⸗ 
niſchen Jahrbüchern“, ausgegeben am 7. April 
1899, in welcher er Seite 1 erklärt, daß ihm als 
wichtigſte Vorarbeit Emeis „Waldbau⸗ 
liche Forſchung“ aus dem Jahre 1875 gedient 
hätte, welche eine Fülle guter Beobachtungen und 
darunter alle weſentlichen Punkte 
zur Erklärung der Ortſteinbil⸗ 
dung enthalte. 

Wenn nun von den beiden beiten Ortſteinfor⸗ 
ſchern die Priorität mir eingeräumt worden ilt, 
ſo liegt kaum eine Veranlaſſung vor, nochmal 
die Ortſteinbildung in Behandlung zu nehmen. 
Doch iſt es mir wünſchenswert, auf eine kleine 
Meinungsverſchiedenheit zwiſchen Dr. Müller und 
mir einzugehen, weil er die von mir angenom— 
mene Konkretionsbildung nach dem Geſetze der 
Anziehung oder Zuſammenziehung der Stoffe für 
den Ortſtein einzuſchränken ſucht. 

Es lohnt ſich ſicher nicht, auf kleine Abwei— 
chungen großen Wert zu legen, da dieſe ſich oft— 
mals aus der Verſchiedenheit der Verſuchsobjekte 
und der Beobachtungsgebiete ergeben können. 
Dr. Müller hat vielleicht nur probeweiſe 


NMaſſe gefüllt waren, 


den Ortſtein unterſucht, mir find bei der Tiefkul— | 


tur auf Tauſenden Hektaren die Ortſteinlagen 
durch Dampfpflug und Spaten zu Geſicht gekom— 
men. | 

In den beiden angeſchloſſenen Bildern lege 
ich photographiſche Aufnahmen von Ortſteinbil— 
dungen vor, welche in dem Provinzialforſte Kar— 
lum des weſtlichen Schleswigs ausgewählt wor— 
den ſind. Die fraglichen Plätze betreffen ſandi— 
gen Boden, welcher lange in Heide gelegen hat 
und ſeit vorgeſchichtlicher Zeit in der größten 
Freilage den Stürmen und Niederſchlägen aus 
der Nordſee ausgeſetzt war. Unter dem Drucke 
der wuchtigen Regengüſſe iſt die Löſung aus 
dem Heidhumus tief eingedrungen und hat die 
feinſten Linien und Konkretionen gebildet. Es 
laufen die Linien teils in wagerechter, teils in 
aufrechter Richtung und ſind chalcedon- oder 
achatartig fein geadert und gewäſſert, ein Zeichen, 
daß nicht die mechaniſche Einſpülung, wie Müller 
meint, hier gewaltet, ſondern daß die Humus— 
und Eiſenortſteine aus wäſſeriger Lö— 


! 


| 


In meiner, in Nr. III der „Mündener forſt⸗ 
lichen Hefte“ abgedruckten Arbeit habe ich ange⸗ 
führt, welche wunderbaren Ablagerungen aus 
wäſſerigen Löſungen in dem ruhenden Boden ſich 
bilden können. Profeſſor Dr. Ramann ſagt in 
ſeiner „Waldſtreu“ Seite 45: 

„Ueberall in der Natur machen ſich Kohäſions⸗ 

und Adhäſionskräfte bemerkbar. Gleich zuſam⸗ 

mengeſetzte Stoffe lagern ſich zuſammen, ver— 
binden die zwiſchenliegenden Beſtandteile zu 

Aggregaten und bewirken ſo eine Krümelbil⸗ 

dung im Boden. Welche Bedeutung dieſen 

Wirkungen zugeſchrieben werden muß, dafür 

legen ſchon die in faſt jedem Boden aufzufin— 

denden Konkretionen Zeugnis ab. Es iſt ein 

Verdienſt von Emeis, zu erſt auf dieſe Erſchei⸗ 

nung aufmerkſam gemacht und ſo zu einer richtigen 

Deutung beigetragen zu haben“. 

Ich will hier nur kurz hinweiſen auf das in 
Quellen ſich ablagernde Sumpferz, auf den Vi— 
vianit, auf die Schwefelablagerungen, welche auf 
Moordämmen zu Schwefelſäure oxydiert jo man⸗ 
chen Schaden angerichtet haben, ſerner auf die 
von mir geſchilderten Lehmknollen im Quell⸗ 
ſande und im ſandigen Heideboden. Die wunder— 
barſte Erſcheinung dieſer Art waren die in der 
naſſen Ilooheide aufgefundenen, den Tulpen⸗ 
blättern ähnlichen Gebilde von Eiſenoxydhydrat, 
welche mit einer rahmſchaumähnlichen, weißen 
die unter Waſſer und 
vor Oxydation geſchützt, nach der chemiſchen Sta: 
tion in Kiel geſandt, als kohlenſaures Eiſenoxydul 
beſtimmt wurde. In einigen Heideböden findet 
man in der Tiefe, wo feuchter Untergrund die 
Konkretionsbildung erleichtert, den Ortſtein wie 
ſchwarze Rehpoſten abgeſetzt und in Wieſengebie— 
ten und unter feuchten, moorigen Erlenbrüchen 
lagert ſich der poröſe Wieſenkalk in einer reinen 
und ſcharf vom ſonſtigen Boden getrennten 
Schicht, ſo daß kein Zweifel über eine Zuſam— 
menziehung aus wäſſeriger Löſung beſtehen bleibt. 

Die Natur arbeitet hier in ſo feiner Weiſe, 
daß die Chemie ihr nicht folgen und nachtun 
kann. Den ſchwachen Inhalt der Löſung erſetzt 
die Dauer des Vorganges, denn Zeit war ge— 
nug vorhanden. In dem meiſt gering angeſehe— 
nen, geſchichteten Meeresboden walten alſo Vor— 
gänge wie im Gebirgsboden, in welchem die 
ſchönſten kryſtalliniſchen Gebilde ehemals in Lö— 
ſung waren. Das Geſetz der Anziehung, welches 
das ganze Weltall regiert, gilt überall. Wenn 


wir von der Grenze des Waldes im frühen Mor— 


gengrauen nach dem edlen Hirſch über die weite 
Heide ſpähen, ſehen wir oft den Nebel zuſammen— 


geballt an einer Stelle lagern, wo eine Niede— 


| 


rung und größere Kälte nicht die Veranlaſſung 


ſung ſich zuſammen gezogen und abgeſetzt haben. ſein können, und bei ſonigem Wetter helfen oft 


die abgerundeten Wolkengebilde den Spruch be- 
tätigen, „gleich und gleich geſellt ſich gern“. 

Kehren wir zu unſeren Ortſteinbildern zurück. 
In Nr. 1 über der Ortſteinlinie liegt ein abge⸗ 
trennter, dunkel gezeichneter Block, der hart und 
eiſenhaltig iſt. Die Adern in den tieferen Schich— 
ten ſind überwiegend Humusortſtein, aber oft 
eiſenhaltig, da, wie ich in meinen früheren Ar— 
beiten ſchon ausgeführt habe, der Eiſengehalt im 
Ortſtein ſehr wechſelt. Auf der Oberfläche, die 
mit Heide bewachſen iſt, lagern die Heideſoden, 
welche beim Auswerfen des Entwäſſerungsgra⸗ 
bens beiſeite geworfen wurden. 

In Nr. 2 erſcheinen an der Oberfläche einige 
ſchief gelagerte Brocken, welche durch einen flach- 
gehenden Pferdepflug umgeſtürzt worden ſind. 
Die unteren Schichten bringen einen durchaus 
ungerührten Ortſtein. | 

In beiden Bildern befindet ſich unter den 
Ortſteinlinien ein heller, gelber Sand und unter 
dem Heidekraut und der dünnen, in früheren 
Jahren gewiß durch Plaggenhau geſchmälerten 
Heidetorfſchicht liegt der allbekannte und berüch— 
tigte Bleiſand. Die Tiefe des Ortſteins möge 
man nach dem hingeſtellten, ca. 1 m langen Spa— 
ten beurteilen. Es leuchtet ein, daß es von dem 


Zuſtande dieſes verdorbenen Bodens zur Frucht: 
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barmachung ein weiter, koſtſpieliger Weg iſt, und 
daß man zum urſprünglichen, jungfräulichen Zu— 
ſtande nie ganz wird zurückkehren können. In 
meiner vorigen Arbeit habe ich an Eichenbildern 
nachgewieſen, welches Unheil die Meereskälte und 
die wuchtigen Niederſchläge an unſerer Vegetation 
anrichten, und in den angeſchloſſenen Ortſteinbil— 
dern möge man das durch die gleichen Urſachen 
erzeugte Verderben des Bodens erkennen. 

Der über den Ortſteinlinien liegende Grau— 
oder Bleiſand iſt eine durchaus unfruchtbare Bo— 


denſchicht; es fehlen diejenigen Stoffe, welche die 
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Fähigkeit zur Abſorption der Pflanzennährſtoffe 
beſitzen und den einverleibten Dünger vor dem 
Verſinken in den Untergrund bewahren und den 
Pflanzenwurzeln zur Verfügung halten ſollen. 
Daß der Kalk im Grauſand ausgelaugt worden 
iſt, weiß der Landmann lange. Auch das Ton— 
erdehydrat iſt in die Tiefe gegangen; in welcher 
löslichen Verbindung, hat die Chemie bisher nicht 
ermitteln können. Dem Eiſenoxydhydrat haben die 
Bodenforſcher ebenfalls ein erhebliches Abſorp— 
tionsvermögen, namentlich für die Phosphorſäure 
zugeſchrieben und die Praxis ſcheint dieſe An— 
nahme zu beſtätigen. In Pflanzkämpen des 
ſandigen Ackers war der Pflanzenwuchs im roten 
Eiſenſande vielfach ſehr dürftig und ein alter er— 
fahrener Bauer des Heidelandes ſetzte mir aus— 
einander, daß auf dem roten Sande doppelt ſo— 
riel Dünger nötig ſei, als auf anderen Sandböden, 
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um gleiche Erträge zu erzielen. Hier ſpielt das Eiſen⸗ 
hydrat alſo dieſelbe Abſorptionsrolle, wie ſteriler 
Lehm, der ein Menſchenalter lang gedüngt werden 
kann, ohne ſatt und fruchtbar zu werden. Das 
Eiſenoxydhydrat mußte aus der über den Ort— 
ſteinlinien liegenden Schicht verſchwinden, da die 
herrſchenden Humusſäuren in der Sauerftoffauf- 
nahme noch begehrlicher ſind als das Eiſen. 
Dieſes wird in der niedrigen Oxydationsſtufe von 
den Humusſäuren abgeführt, wie man es in 
moorigen Wieſen deutlich beobachten kann, wo 
das eiſenhaltige Waſſer aus der Moorwand aus— 
tritt und im Waſſergraben durch den Sauerſtoff 
der Luft oxydiert und niedergeſchlagen wird. 
Die meinen „Waldbaulichen Forſchungen“ 
beigegebenen Bilder geben über die verſchiedenen 
Heideböden die nötige Aufklärung. Bleiſand und 
Ortſtein ſind natürlich von verſchiedener Mächtig⸗ 
keit, aber in ſchwächerer Form bedeckt der Grau— 
oder Bleiſand große Flächen unſeres Heidege⸗ 
biets. Wir ſehen denſelben viel an unſerer Län⸗ 
genbahn zwiſchen Schleswig und Flensburg und 
weiter an der Bahnlinie nach Norden, ebenſo 
neben der Bahn von Flensburg nach Wegen 


in großer Breite. Hier iſt der Roggen 
manchmal nur von 1% Fuß Höhe und eine 


Aehrenbildung iſt kaum zu erkennen. Dieſer jetzt 
hellgrau gefärbte Boden war urſprünglich beim 
Ausbruch der Heide dunkler, aber in der Pflug: 
furche wurde der Heidehumus durch Licht und 
Luft aufgezehrt; nur in feuchten Lagen behielt er 
annähernd die alte Farbe. 

In naſſen Niederungen und auf feuchten 
Ebenen der Heide haben wir vielfach einen ande— 
ren Humus, der aus eingemiſchten Gräſern, be— 
ſonders aus den mächtigen Horſten der Molinia 
coerulea (Bentgras) erzeugt wird. Dieſer Gras— 
torf iſt braun, während der Heidetorf blauſchwarz 
und grauſchwarz gefärbt iſt. In der Fruchtbar— 
keit ſind ſie weſentlich verſchieden. 

Kommen wir zu der Aufgabe, die durch Abflu— 
tung der Wärme und durch die Inhalation der kal— 
ten Meeresluft verdorbenen Böden nutzbar zu 
machen, jo wollen wir zunächſt die Auffor⸗ 
ftung betrachten, für welche dem Schreiber die⸗ 
ſes ein Zeitabſchnitt von 50 Jahren zur Verfü— 
gung ſteht. 

Nach den ſchwachen Erfolgen, welche die 
Erſtlingsarbeiten durch Anſäen der mit der 
Egge bearbeiteten Heiden brachten, konnte nicht 
wohl daran gedacht werden, mit dieſer Methode 
fortzufahren. Als mir vor reichlich 30 Jahren 
die Leitung der von der Provinz beſchloſſenen 
Heideaufforſtungen übertragen wurde, bemühte 
ich mich, die inzwiſchen gemachten Proben der 
Bodenarbeit im größeren. Maßſtabe zur Durch⸗ 
führung zu bringen. Neben der ſchon bekannten 
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Tiefkultun durch Pferde- oder Dampfpflügen 
ſuchte ich den Ortſtein, welcher mit der Pflug⸗ 
furche nicht zu erreichen war, mittelſt ſyſtemati⸗ 
ſcher Durchgrabung, Entwäſſerung und Ueber⸗ 
erdung unſchädlich zu machen. 

Es wurden in ca. 8 m Abſtand parallele Grä— 
ben unter Berückſichtigung des Waſſerabzuges an⸗ 
gelegt und in mindeſtens Im Tiefe und mög— 
lichſt großer unterer Breite ausgehoben. Auf die 
Herausbringung der unter dem Ortſtein lie⸗ 
genden unverdorbenen Schicht iſt der Hauptwert 
zu legen; dieſe wurde möglichſt gleichmäßig über 
der oberen Erde auf den Dämmen gebreitet und 
dann zur Verhinderung des Abwehens mit den 
zerſtückelten Heidetorfſoden bedeckt. 

Von Fachmännern wurde mir damals der 
Einwand gemacht, daß eine Pflanzung über dem 
ungebrochenen Ortſtein kein Gedeihen haben könne. 
Ich ſuchte aber dieſes Bedenken mit der Erwi— 
derung zu beſchwichtigen, daß mancher Gebirgs⸗ 
boden einen noch flacheren Wurzelraum böte. Für 
die flachwurzelnde Fichte ſei durch Aufbringen 
geſunden Bodens geſorgt; die Kiefer würde die 
dünnen Decke des Ortſteinſchädels durchbrechen; 
auch ſei der Ortſtein der Hauptſache nach eine 
Humus ſchicht, die zergehen und als Pflanzen- 
nahrung dienen werde, wenn nur anſtatt der bis⸗ 
her ſtauenden Näſſe über und in dem Ortſtein die 
Luft Zugang habe. Meine Schlüſſe haben eine 
vollkommene Beſtätigung gefunden; durch ſpätere 
Aufgrabung wurde der Ortſtein als loſe ſandige 
Schicht zutage gebracht. (Vgl. meine Arbeit über 
„Aufſchließung des Ortſteins durch Entwäſſerung“ 
in der Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, Dezemberheft 
1899, Seite 420.) 

Auf den trockenen Heideböden mit tiefſitzendem 
Ortſtein, der hier meiſt eiſenhaltiger iſt, ſind in 
ca. 1% m Abſtand Rinnen in 0,8 m Breite durch 
den Ortſtein rajolt. Der zwiſchenliegende Strei— 
fen ungerührten Heidetorfs iſt mit aus der Tiefe 
gehobenem, geſundem Boden be— 
deckt, auch gegen Sandwehen mit zerſtückelten 
Heidetorfſoden überwürfelt. Wo früherer Acker 
ohne Heidetorf und ohne Ortſtein zur Pflanzung 
kam, ſind gegrabene oder mit Schälpflug und 
Untergrundpflug bearbeitete Rinnen als zurei— 
chend angeſehen worden. 

Da das Gedeihen der Pflanzen als die feinſte 
und zuverläſſigſte Bodenanalyſe betrachtet werden 
kann, ſei noch hervorgehoben, daß die Fichte auf 
dem Grastorf ſehr frohwüchſig iſt und die Kiefer 
im Gemenge faſt ganz unterdrückt. Der Hei— 
detorfboden ſordert mindeſtens eine Ein— 
ſprengundg der genügſamen Kiefer, auch wo 
der Boden früher Acker war. Die Fichte wächſt 
freilich auf dem heidetorffarbigen Acker zunächſt 
ganz gut. Die Fichtenqualität iſt aber als eine 


künſtliche, durch die Ackerwirtſchaft erzeugte anzu⸗ 
ſehen, die im Verlaufe der Jahre wieder ver⸗ 
loren geht. Solche Böden fallen, wenn ſie unbe⸗ 


ackert liegen bleiben, bald in den Heidewuchs 
zurück und die Fichtenbeſtockung erreicht kein höhe⸗ 
res Alter, ſondern drängt mit 25—30 Jahren 
zum Abtriebe. 

War die Anlage von Pflanzkämpen 


auf ſchwerem Ortſteinboden notwendig, ſo geſchah 


zunächſt die Einhegung durch Erdwälle und Na: 
delholz⸗ oder Laubholzhecken, um den nötigen 
Schutz zur Erhaltung der Wärme zu erlangen. 
Dann wurde der Boden bis unter den Ortſtein 
rajolt, mit Lehm oder Mergel und mit gras— 
wüchſigem Moorboden befahren, um für den ſtets 
verwendeten Kunſtdünger den abſorptionsfähigen 
Wurzelraum zu erlangen und die Düngung in der 
Nachwirkung zu ſichern. Waldhumus war in der 
Heide nie zu erlangen. 

Soll der in der Freilage verdorbene Boden 
zur Landwirtſchaft benutzt werden, fo 
wäre eine Hebung ſeiner Fruchtbarkeit durch 
dieſelben Verbeſſerungen zu erlangen, welche 
wir für die Forſtkultur in Anwendung gebracht 
haben. Es iſt nicht mehr neu, den grau- oder 
bleiſandigen Acker durch Ueberlagern mit Unter- 
grundboden zu behandeln, welcher in parallel ge⸗ 
zogenen Gräben aus der Tiefe entnommen wird. 
Die Gräben werden durch Niederbrechen der Sei— 
tenwände wieder geſchloſſen. Die Vorteile ſind 
dieſelben, wie wir ſie bei der Pflanzung ſchon 
beſprochen haben. Wenn auch die zugeſchütteten 
Gräben nicht ſo vollkommen in der Entwäſſerung 
und Zuführung der Luft zur Ortſteinſchicht wir— 
ken, wie die offenen Gräben; aber der gemiſchte 
Mineralbeſtand des Unterbodens hebt die Ab— 
ſorptionskraft. Wer das Auge auf Vorkomm⸗— 
niſſe in der Heide geſchärft hat, wird erkennen, 
daß dort, wo in früherer Zeit die Laſtwagen in 
zahlreichen Spuren nebeneinander durch die Heide 
fuhren, eine Einmiſchung von Graswuchs ſich 
geltend macht. Die Räder brachten den Unter: 
grund nach oben und Wind und ſtarke Regen— 
güſſe vollendeten die Erdmiſchung. Hier wachſen 
die Pflanzungen viel lebhafter als in der nicht 
durchfurchten Heide. Der Landmann findet hier 
den Beweis, mit welcher Nachhaltigkeit der Un— 
tergrund die obere Heidetorfſchicht verbeſſert, 
denn vielleicht find es ſchon mehrere Jahrhun— 
derte her, als die Alten quer über die Heide 
fuhren. Eine weitere Verſtärkung des durch die 
Heideſäure verminderten Abſorptionsvermögens 
(Düngererhaltungskraft) kann durch Auffuhr ge— 


wöhnlichen Lehms ins Werk geſetzt werden. Die 


gute Wirkung des Lehmmergels iſt z. T. dem 
Lehmgehalt zuzuſchreiben, welcher in trockenen 
Zeiten die Feuchtigkeit erhält und in naſſen Zei— 


ten die Nährſtoffe bindet und vor dem Nieder: 
ſpülen in den Untergrund bewahrt. Derartige 
Lehmauffuhr hat ſich nach dem Ausſpruche er⸗ 
fahrener Landwirte auf ſandigem Boden ſehr be— 
bewährt. 

Ferner iſt eine Zufuhr von moorigem oder 
humusreichem Kompoſt allbekannt ein ſchönes 
Mittel. den ſandigen Boden in der Freilage lei— 
ſtungsfähiger zu machen aus Gründen, die wir 
für den Lehm geltend machten, und weil der 
Stickſtoffgehalt des Moorhumus ein dringendes 
Bedürfnis bei der zehrenden Wirkung des Win- 
des iſt. Die Torfſtreu ſollte in den freiliegenden 
ſandigen Aeckern weit mehr benutzt werden, als 
dies bisher geſchieht. 

Ob es bei der jetzigen Lage der Landwirt- 
ſchaft ſich lohnen kann, vorgenannte Verbeſſe— 
rungen anzuwenden, iſt eine Frage, die man 
wohl bezweifeln kann, ſo lange die elementaren 
Einwirkungen auf unſerer, zwiſchen den großen 
Meeren liegenden Halbinſel ſo ungünſtig für die 
Landeskultur ſind. Beiſpiele mögen die Gefahren 
erläutern: 

Ein reicher Herr von auswärts kaufte in der 
Freilage des weſtlichen Schleswigs ein Gut von 
400 ha. Er brachte 2 Forſtleute, 1 Gartenin⸗ 
ſpektor und andere Sachverſtändige mit, und Bo— 
denproben wurden durch den Chemiker unter— 
ſucht. Hier ſollte alſo eine ganz feine Wirtſchaft 
begründet werden. Als die Pflanzungen auf den 
ſandigen Aeckern fehlſchlugen, wurde ich von an— 
deren Seiten angeregt, mich ins Mittel zu legen, 
damit das geſpendete Geld nicht ohne Erfolg ver— 
braucht werde. Man war damals aber ſchon 
ſcheu geworden und wollte mit einem Opfer von 
3000 Mk. lieber die Pflanzung aufgeben. Wie 
es heißt, ſoll in den anderen Anlagen dieſelbe 
Summe verloren ſein und mit einem Verluſte von 
6000 Mk. iſt die Wirtſchaft ganz in den alten 
Stand zurückgefallen. Die Schafe beweiden den 
trocknen Acker, der allmählich ſich mit Heidewuchs 
bedecken wird. Solche Fälle des Scheiterns im 
Heidegebiet gibt es unendlich viele und wenn 
nach dem Vortrage des Herrn Landrats von 
Wohna im landwirtſchaftlichen Hauptverein Han— 
nover am 18. Februar 1907 drei Millionen Hektar 


or 


| 


Oedland in Preußen noch vorhanden find, jo | 
nehmung kann man erſehen, welche Arbei— 


kann man ſich vorſtellen, wie viel liebes Geld 
daran verloren werden kann, wenn ohne zu— 
reichende Erfahrungen bei Nutzbar⸗ 
machung desſelben vorgegangen wird. 

Als vor reichlich 20 Jahren mein Wirkungs— 
kreis von Holſtein nach Schleswig verlegt wurde, 
erkundigte ich mich bei einſichtsvollen Landwir— 
ten, aus welcher Richtung der ihrer Kultur am 
ſchädlichſten wirkende Wind käme. Einſtimmig 
wurde Nordweſt genannt, und dieſer Wind gilt 
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auch in Jütland als beſonders nachteilig bis hin⸗ 
auf zum Liimfjord, wo derſelbe durch vorgela⸗ 
gerte Gebirgszüge Norwegens abgeſchwächt wird. 

Nach dieſer Belehrung kaufte ich mir bei 
Flensburg eine größere Koppel, die im Weſten 
und Nordweſten durch die Marienhölzung im 
unmittelbaren Anſchluß geſchützt war. Der Boden 
iſt lehmig, auch ſandig mit ſchwerem Ortſtein, 
der nach obigen Grundſätzen behandelt und zum 
Gartenbau, zur Schutzpflanzung ꝛc. hergerichtet 
wurde. Alsbald wurde es mir zur Gewißheit, 
daß der Waldesſchutz nicht zureichte. Die über 
das naheliegende, ebene Heidegebiet kommenden 
Winde aus Südweſten waren viel häufiger 
als die übrigen Winde. Obgleich die aus dieſer 
Himmelsrichtung heranſtreichende Luft feuchter und 
milder zu nennen iſt, ſo iſt doch der Anprall der 
Stürme in der großen Freilage ſo gewaltig, daß 
der geplante Schutzbau nicht genügte. Der Wind 
wehte oft ſo ſtark, daß man ſich kaum auf den 
Beinen halten konnte, er verdorrte die Köpfe der 
Obſtbäume und nur im unteren Teile des Bau— 
mes gab es Blüten und Früchte. Oft aber gingen 
die Blüten im Sturme verloren, dieſer ſchlug 
ſpäter die Früchte herab, machte im Wechſel von 
unwiderſtehlichen, ſchweren Regengüſſen und ſchar— 
fer Austrocknung Früchte und Rinde riſſig, und 
zur Ausheilung der Wunden fehlten die Wärme— 


perioden. Nur an den ſeltenen, windſtillen 


Tagen und an ſehr geſchützten Orten machte ſich 
die Wärme geltend; der Regel nach 
herrſchte der Wind mit Meereskälte. Das Obſt 
blieb klein, wurde nicht reif; nur ganz harte, 
wenig geſchätzte Sorten lieferten Erträge. 

Bei dieſer Sachlage kaufte ich, um die Süd 
weſtſeite zu decken, eine anliegende Koppel, pflanzte 
dort doppelte Schutzgürtel aus Laub- und Nadel⸗ 
holz, während das übrige Land zunächſt zur 
Landwirtſchaft benutzt und ſpäter zur Baum— 
ſchule verpachtet wurde. Der Garten wurde mit 
Thuja⸗Hecken durchzogen und die früher ganz un— 
wohnliche Stätte ward ſo angenehm, daß Nachti— 
gallen einzogen, die ſonſt hier bei Flensburg nicht 
vorkamen. Wenn die kleinen Sänger auf ihrer 
auswärtigen Reiſe nicht verloren gehen, beſuchen 
ſie uns zu 2 bis 3 Paaren. 

Aus dieſer Schilderung meiner eigenen Unter— 


ten die Freilage der Heidegegend 
erfordert. Wenn alle nur ein klei⸗ 
nes Stück Land ſo verbeſſern woll⸗ 
ten, dann würde die wüſte Heide 
bald zurückgedrängt. Wirkſam wäre 
die Anlage von mehreren hohen chineſiſchen Mau— 
ern von Süden nach Norden. Dieſe würden die 
Seewinde nach oben verſchieben und das zwiſchen— 
liegende Land beſchützen, ganz ebenſo wie unſere 


— 


Seedeiche die Marſch vor Fluten und Stürmen 
bewahren. Auch der hochragende Wald, wenn 
wir ihn auf dem ſehr herunter gekommenen Bo— 
den und bei den ſcharfen Winden in die Höhe 
bringen können, würde die Vorteile liefern, welche 
die intelligente Menſchheit demſelben für die Lan⸗ 
deskultur zuſpricht; derſelbe würde den Luftſtrom 
mildern und die von der Sonne ihm gebrachte 
Innenwärme über Land fließen laſſen. 

In meiner vorigen Arbeit habe ich hervorge— 
hoben, daß die im Klima herabgeſtimmten Srei- 
lagen unſeres Landes ganz ſo wie die kalten Ge— 
birgslagen nur zur Viehweide benutzt werden 
können, zumal die Dienſtbotennot groß geworden 
iſt und die Arbeitslöhne nach Ausſage der Land— 
wirte auf das doppelte gegen früher geſtiegen ſind. 
Bei dieſer Sachlage iſt die Schutzpflanzung äu⸗ 
ßerſt wichtig. Das Milchvieh unſerer mit Wald— 
parzelen und Knicken durchzogenen Landſchaft 
Angeln an der ſchleswigſchen Oſtſeite iſt berühmt 
wegen der Milchergiebigkeit, die im Verhältnis 
ſtehen ſoll zur dünnen Haut und Behaarung; ein 
in der Fettgräſerei ſehr erfahrener Mann ſagte 
mir, daß ſelbſt auf ſandigem Boden Vieh bis 
Mitte Sommer fettgegräſt werden könne, wenn es 
im gut genährten Zuſtande im Früh 
jahr auf die Weide gebracht werde und dort 
guten Schutz habe. Es läßt ſich der angegebene 
Vorteil wohl erklären. Auf geſchützter Weidekoppel 
iſt der Graswuchs 14 Tage früher und erhält ſich 
natürlich im Schutze länger als in windiger Frei— 
lage. Das Vieh, im Stalle verweichlicht, hat hier 
nicht durch kalte Witterung zu leiden. 

Nach dem Abdrucke meiner vorigen Arbeit im 
Blatte des Heidekultur-Vereins wurde wiederum 


von Herrn Dr. Taucré, der ſich diesmal nannte, 


eine Berufung auf große Erträge in der Heide- 
gegend veröffentlicht, welche den Nachweis bringen 
ſollten, daß die Kunſtdüngung allein genüge, den 
Boden ſelbſt im ungünſtigſten Klima nutzbringend 
zu machen, und daß mithin meine Empfehlungen, 
den klimatiſchen Schutzbau zu betreiben, nicht 
nötig ſeien. Dieſe Ausführungen klingen in den 
Worten aus, daß eine ſolche Kultur als ein g e— 
waltiges Kampfmittel gegen die 
Ungunſt der Natur ſich erweiſe. 
Herr Dr. Taucrè iſt von auswärts gekommen 
und Beamter der Landwirtſchaftskammer, er wohnt 
in der Nähe Kiels, alſo in einer ſchönen, durch 
Kleinforſte und Feldknicke geſchützten Gegend, 
die überhaupt von den aus der Nordſee fommen- 
den Winden weniger berührt wird. Herr Dr. 
Taucré verfügt nicht über ausgiebige Bodenfor— 
ſchungen im Gebiete unſerer Heide und hat dort 
weder Wohnung noch Wirtſchaft gehabt, die ihm 
Erfahrungen hätten bringen können. An mir 


derjenige, der nicht in oder an der 
Heidefreilage gewohnt und dort 
viele Jahre gewirtſchaftet hat. 
das Weſen des Oedlandes nicht 
richtig zu erkennen vermag. 


Daß die Anwendung des Kun ft düngers 
gute Erfolge im Heideboden zeitigen kann, werde 
ich nicht beſtreiten, da ich denſelben ſeit 50 Jah— 
ren alljährlich im Acker-, Garten- und Baum⸗ 
ſchulenbetriebe benutze. Auch jeder Kleinbeſitzer 
im Heidegebiet verwendet als Beigabe Kunſt— 
dünger. Vorausgeſetzt iſt, daß die Witterung ſich 
günſtig geſtaltet. Iſt der Vorſommer trocken, ſo 
geht ein Teil des Dunges durch den auszehren— 
den Wind verloren oder in der Löslichkeit zurück. 
der Reſt wird durch die ſchweren Herbſtregen in 
die Tiefe geführt, wie die Ortſteinbilder erkennen 
laſſen. Unſer Klima beſteht im Frühjahr oft aus 
langen Dürreperioden, im Herbſte haben wir 
große Regengüſſe, wie es hieſige Beobachtungen 
ergaben und wie es auch in Jütland durch die 
meteorologiſche Station feſtgeſtellt iſt. 

Die Worte des Herrn Dr. Taucré halte ich 
für ſehr bedenklich in der Sache der Heidekultur, 
weil ſie die Bevölkerung auf ein unrichtiges Ge— 
biet leiten und von dem nötigen Schutzbau zu⸗ 
rückhalten. In dem Jahresbericht des Heidekul⸗ 
turvereins für 1906 wurde die Mitteilung ge— 
macht, daß der Verein an 30 bis 40 Mitglieder 
Kunſtdünger vergeben und in nicht weniger Fäl⸗ 
len ſogar die ganzen Koſten auf die Vereinskaſſe 
übernommen habe. (Sicher war Herr Dr. Taucré 
hierzu die Veranlaſſung.) Es mag für die Em— 
pfänger recht angenehm ſein, ſolche Geſchenke vom 
Heidekulturverein zu empfangen, aber es iſt die 
Frage, ob dieſer die ihm anvertrauten Gelder zu 
leicht vergänglichen Unterſtützungen zu vergeben, 
oder ob er dieſelben beſſer in gemeinnütz i- 


gen, mehr nachhaltigen Anlagen zu ver: 


wenden hat. Tauſende kleiner Anbauer der 
Heide gehen leer aus, und wenn die Kunſt— 
Dünger die vom Herrn Dr. Taucré gemeldeten 
großen Erträge bringen, iſt es nicht abzuſehen, 


warum die Empfänger dieſelben nicht ſelbſt, wenn 


auch nachträglich, bezahlen ſollen. 


In den gegen mich gerichteten Ausführungen 
räumt H. Dr. T. ein, daß in den Heidegegen⸗ 
den noch ein Ueberſchuß von Land wäre und 
daß es den Beſitzern an dem nötigen Betriebskapital 
fehle, den Ackerbau zu betreiben. Ich denke, wenn . 
der Ackerbau Ausſicht auf große Erträge haben 
ſollte, würde das Betriebskapital ſich ſchon fin— 
den. Aber das Land iſt in der jetzigen klima— 
tiſch ungünſtigen Lage wertlos, und wie ich ſchon 
früher ſagte, ſind viele Unternehmer deshalb mit 


ſelbſt habe ich den Satz bewährt gefunden, daß ihrem Vermögen zugrunde gegangen. 


Der Schreiber dieſes iſt nach feinen 50=jähri- 
gen Arbeiten in der Heide mit dem unſicheren 
und nicht nachhaltigen Kunſtdünger weniger 
kampfluſtig. Die Allge walt des Meeres 
iſt un geheuer, und man wird beſſer tun, 
ſich vorſichtig gegen dieſelbe zu decken. Sie macht 
alle Theorie zu ſchanden; dies erfuhren ſo recht 
die Schiffe vor Apia, wo nur die größere 
Erfahrung Alt⸗Englands ſich bewährte. 

In meinen „waldbaulichen Forſchungen“ habe 
ich durch farbige Zeichnungen im Querſchnitt der 
Hünengräber nachgewieſen, daß beim Aufbau 
derſelben die Heiden ſchon ähnlich wie jetzt vor⸗ 
handen waren, und Dr. Müller in Kopenhagen 
hat dies beſtätigt. So iſt von der Ur zeit das 
Oedland auf die Gegenwart gekommen. In den 
beiden verfloſſenen Jahrhunderten beſtrebte ſich 
die landesväterliche Regierung mehrfach durch 
Koloniſation dasſelbe für Menſchen und deren 
Kultur zu gewinnen. Der Erfolg ſchlug größ— 
tenteils fehl, weil man die Urſachen der 
Verheidung nicht kannte. Wo der 
Zufall den grastorfigen Boden traf, kamen die 
Wirtſchaften langſam in Gang, auch wo Wieſen 
ſich herſtellen ließen und der Torf» oder Plag⸗ 
genverkauf etwas Geld brachte. Viele Exiſten⸗ 


zen ſind aber zugrunde gegangen. 


Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts kam 


der junge Ingenieuroffizier Dalgas nach Jüt⸗ 


land, um Landwege zu bauen. Er wohnte in 
Viborg und befreundete ſich mit dem Rechtsge— 
lehrten Morville, welcher botaniſche Forſchungen 
liebte. Beide Männer machten gemeinſchaſtliche 
Gänge durch die Heiden und fanden Waldüber- 
reſte wie Eichenkratt, Wachholder, alte Wald— 
flora 2c. und kamen zu der Erkenntnis, daß die 
Heide früher Wald getragen hätte und daß ſie 
wieder bewaldet werden müſſe, um das harte 
Klima der Heide zu brechen. Dalgas lernte bei 
ſeinen Erdarbeiten den Boden genau kennen und 


ſo wurde er auf Grund feiner Erfah⸗ 
rungen im Gebieted er Heide der 


Meſſias für Jütland, welcher die Bevölkerung 
in den Freilagen von dem Haupthemmnis der 
Landeskultur erlöſen ſollte. Im Jahre 1866 grün— 


dete er die Heidegeſellſchaft, die auf Grund ſeiner 


Tatigkeit ſich raſch erweiterte. 


— —— — 
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Bei der Landbe— 
völkerung erwarb er eine unbedingte Folgſamkeit, 
weil jedermann ſeine außerordentlichen Kenntniſſe 
in der Sache zu würdigen wußte. 

Dieſe däniſche Heidegeſellſchaft in Jütland 
war die Veranlaſſung, daß man hier in der Pro— 
vinz nachfolgte. Es lohnt ſich gewiß, einen Blick 
nach dort zu werfen und die Unternehmungen 
des Vorgängers näher zu betrachten. Der Etat 
der Geſellſchaſt für 1907 iſt im Vereinsblatt vom 
10. Juni d. Js. vorgelegt, der mit einer Aus— 
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gabeſumme 486 583 Kronen abſchließt. In die⸗ 
ſem Etat ſucht man vergebens nach Düngerver⸗ 
ſchenkungen an Mitglieder.“) Wie ſchon früher 
berichtet, ſind die Koſten ganz überwiegend dem 
Waldbau, den Kleinpflanzungen und Hecken ge⸗ 
widmet und eine neu herausgegebene Karte gibt 


einen Ueberblick über die unter der Aufſicht der 


| 


ı 
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Heidegeſellſchaft ſtehenden „Plantagen“, die wie 
Streuſand auf der Papierfläche ſich ausnehmen. 
16 Millionen Pflanzen wurden 1906 zum halben 
Preiſe abgegeben. Die Geſellſchaft unterhält eine 
Elevenſchule, hat 1790 Plantagen mit 116 635 
Tonnen Land unter ihrer Auſſicht und leitet 
außerdem 52 Pflanzvereine mit 20 000 Mitglie⸗ 
dern. Als Hauptwirkſamkeit betrachtet ſie die 
unentgeltliche Raterteilung in 
allen Sachen, und wer dieſe erſtrebt, ſoll ſich wen— 
den an den nächſten ihrer Beamten, welche in 
der Zahl von 50 zurzeit in ihren Dienſten ſtehen. 
Welche Summe von Erfahrungen ergibt ſich aus 
dieſen Kräften. 

Unſer Heidekulturverein hat viele Jahre ſehr 
nützlich gewirkt, aber ſeine Tätigkeit erſtreckt ſich 
über die ganze Provinz; jedes Mitglied hatte die 
Anwartſchaft auf Nachhilfe in der Pflanzung. 
Die kahle Heidegegend wurde weniger berührt. 
Staat und Provinz griffen unmittelbar ins Heide⸗ 
gebiet und pflanzten auf Heideboden und ver— 
lorenem Acker. In den letzten Jahren boten 
mehrere Dampfpflüger ihre Dienſte an und wur— 
den von Privaten zum Aufbruch von Heideland 
benutzt. Die Bewohner der abgelegenen Heiden, 
die niemand ſieht und niemand kennt, trugen ihr 
Schickſal weiter. Wie die däniſche Heidegeſell⸗ 
ſchaft, ſollte auch unſer Verein eigene Anla- 
gen in der Heide machen und mit eifrigen Pio- 
nieren beſetzen, von welchen der Nachbar ſich das 
Beiſpiel entnehmen kann. Der Ackerbau brauchte 
dabei nicht zu kurz zu kommen, denn man wird 
mit dem Walde doch nicht die Bevölkerung ein— 
ſchränken oder gar vertreiben wollen. 

Um ſicher gegen die Unbill der Meere ſich zu 
ſchützen, ſoll man laufgräbenartig vorgehen, kleine 
Koppeln mit Wall und Pflanzung einrahmen. 
Der Futterbau muß gelehrt und betrieben wer- 
den und Stalldung ſei die Loſung, der guten 
Humus liefert und die Nährſtoffe für Jahre 
ſichert. Ohne guten Humus keine Pflanze, denn 
auf humusloſem Mineralboden wächſt überhaupt 
nichts. Es wird in jetziger Zeit immer der Wei— 
degang betont. Bei wenig Vieh auf großer Fläche 
fällt der Dünger ſo ſpärlich, daß der Boden un— 
ter Wind und Auswaſchung langſam verödet. 


*) Nach einer Mitteilung des Hauptkontors in 
Viborg verteilt die Geſellſchaft keinen Kunſtdünger, weder 
unentgeltlich noch zu ermäßigtem Preiſe; fie unterſtüttt 
aber die Mergelgenoſſenſchaften für die Bewohner 
der Heidegegend. 


8 


Auf dem freiliegenden ſandigen Boden 
lohnt ſich die Beackerung nicht. (Selbſt in beſſerer 
Gegend ſcheidet man den Sandacker zur Befor— 
ſtung aus.) Eine ordentliche Weide gibt es nicht 
und das Vieh ſoll doch auch im Winter Futter 
haben. Wenn der Kleinkäthner mit ſeinem Ein⸗ 
ſpänner das gepachtete Heu ſo weit holen ſoll, 


daß er an einem Tage nur eine Fuhre leiſten 


kann, ſo iſt es erklärlich, daß er nur wenig Vieh 
halten und dies nicht ordentlich nähren kann. 
Bis zum Froſte im Herbſte und früh im Früh— 
jahr, wenn es noch nichts zu eſſen gibt, wird die 
Weide geübt, weil die Not dazu zwingt. 


Die jetzt ſo vielfach empfohlene Weide auf 
wachſender Heide wird vorausſichtlich nur ſo 
lange anhalten, bis der brauchbare Humus durch 
Dünger aufgeſchloſſen und verbraucht iſt. Es ſei 
denn auf den feuchten, grastorfigen 
Flächen, welche nach der beſagten Rede des 
Herrn Landrats von Woyna am leichteſten zu 
kultivieren ſind, womit jeder ſich einverjtanden 
erklären wird. 


Indem ich das Kapitel über die Benachteili— 
gung der Landeskultur durch die von den um— 
gebenden Meeren gebrachte Unbill ſchließe, bin 
ich mir darüber klar, daß meine Auseinander- 
ſetzungen bei manchen Zweifel oder Unwillen er— 
regen. Ich tröſte mich aber mit Goethes Wor— 
ten: 

„Die töricht g'nug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Gegner ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Hat man ſeit je gekreuzigt und verbrannt.“ 

Wenn man alſo diejenigen, die in der Heide— 
ſache die Wahrheit ſuchen und ſagen, hinrichtet, 
ſo wird man noch lange im Beſitze der Heiden 
bleiben, und das Schickſal wird hier im Ver— 
laufe von Jahrhunderten oder Jahrtauſenden 
ſich erfüllen, wie ſo manche menſchliche Wohnſitze 
des Altertums der Verödung verfallen ſind. 


Datur- oder Kunftverjüngung ? 


Einige Bemerkungen zu Profeſſor C. Wagners „Räumliche 


Bei Einleitung des Fortſchrittes iſt zu beach- 


ten, daß die vereinſamt im Heidegebiet wohnen— 
den Beſitzer auf Neuerungen nur ſchwer eingehen. 
Oft habe ich ihnen die Frage geſtellt, ob ſie nicht 
in den nächſten Ort gingen, landwirtſchaftliche 
Vorträge zu hören. Darauf fielen die Antworten: 
„Die Herren, die dort reden, ſind aus einer an— 
deren, beſſeren Gegend“. „Es fehlt das Prak— 
tiſche“. „Der gelehrte Landmann kann nicht 
balancieren.“ — Ja, von wem wollen ſie denn 
Verbeſſerungen lernen. „Vom tüchtigen Bauer 
der Nachbarſchaft!“ Und ſo iſt es in der Tat, 
denn die jetzt allgemeine Beigabe des Kunſt— 
düngers hat ſich bald von Nachbar zu Nachbar 
verbreitet. Der gewaltige Zwang von Boden 
und Klima hat die Wirtſchafter in eine Reſerve 
getrieben, aus welcher ſie nicht herausgehen. 


Es würden kleine Muſterwirtſchaften des 
Heidekulturvereins ihren großen Nutzen 
haben. Es iſt z. B. ein erfreulicher Fortſchritt, 
daß hier in der Nähe unter dem Vorſitz eines 
eifrigen Gemeindevorſtehers ein land wirt— 
ſchaftliſcheer Bezirksverein für die 
weſtlichen Teile der Kreiſe Schleswig und Flens— 
burg (Heidegebiet) ſich gebildet hat, der den Fort— 
ſchritt anſtrebt. Er wird z. B. die Schulkinder 
zur Reinigung gepflanzter Schutzknicke verwen— 
den, um ſie frühzeitig mit der Knickkultur ver— 
traut zu machen. Möchten ſolcher Vereine ſich 
recht viele bilden und vom Heidekulturverein oder 
von der Landwirtſchaftskammer in ihrem gemein— 
nützigen Vorgehen unterſtützt werden. Ihnen wird 
es leichter werden, Widerſtrebende zu gewinnen, 
weil ſie in gleichen Zungen mit ihnen reden. 


autres“ mit einem Fragezeichen verſehen. 


Ordnung im Walde“. 
Von Geh. Oberforſtrat Thaler in Darmſtadt. 


In einer Beſprechung von A. Fron’s Sylvi- 
culture, welche im 1904er Märzheft der Allg. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung veröffentlicht wurde, habe 
ich die Bemerkung, „que les plants résineux 
repiques ne sont pas meilleurs que les 
Das 
bot Herrn Eulefeld Veranlaſſung in einem im 
1904er Novemberheft ver Forſt- und Jagdzeitung 
veröffentlichten Aufſatz für die Saatfichte einzu— 
treten. Man habe im Harz früher aus natürli— 
chen Verjüngungen die Pflanzen aus gerupft 
und im Ruckſack zur Kulturſtelle gebracht. Er (E.) 
habe aus einer 8 Jahre alten bis zu 35 mhohen 
Fichtenſaat mit einem Hohlbohrer die Pflanzen 
da ausgehoben, wo ſie am dichteſten ſtanden und 
der Forſtwart habe jpäter geſagt, daß die Fichten die 
Verpflanzung gar nicht gemerkt hätten, 
was E. mit dem großen Wurzelreproduk⸗ 
tions vermögen der Fichte erklärt. 


Ich würde auf die vorſtehenden Ausführungen 
wohl nicht mehr zurückgekommen ſein, wenn nicht 
Profeſſor W. zur Begründung” ſeiner Blenderſaum⸗ 
ſchlagthe orie (auf S. 69 feines Werks) die Anſicht 
Frons mit den ſie ſtützenden Erfahrungen E.s und 
eines alten Thüringer Praktikers (Allg. Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung 1905 S. 175) ins Feld geführt hätte. 
Dieſer letztere iſt im Gegenſatz zu E. der Anſicht, 
daß die Transportkoſten der Schul⸗ 
pflanzen durch die Schwere der Ballen: 
pflanze mehr wie ausgeglichen werden. 

Ich halte nun die Wahl Frons als Kronzeugen 
fürzdie Vorteile der Verwendung von Pflanzen aus 
natürlichem Anflug oder aus Saatkulturen für keine 


glückliche. Fron iſt nämlich, wie ich dies in der 
Beſprechung der Sylviculture angedeutet habe, ein 
Freund der Laubholz ſchulpflanze („Si le 
repiquage doit &tre supprimé chez les resı- 
neux, il n'en est plus de m&me chez les 
feuillus, dont la destination et le mode de 
plantation exigent l’emploi de plants d’une 
certaine taille . . presance d'un chevelu 
serré, qui ne peut ᷣétre obtenu que par le 
repiquage“) und für die im Pflanzgarten er— 
wachſene Pflanze („Pour les essences à tem- 
peremant robuste etc. les plants eleves en 
pepiniere sont toujours preferables à (ceux) 
pris en for6t etc.“). — Die Naturwidrigkeit der 
Fichtenpflanzung begründet W. unter anderem 
damit (S. 61 d. W.), daß die horizontale Ent— 
wickelung der Wurzeln die Höhe der Pflanzen 
ſtets erreicht, oft überſchreitet. Wenn nun, wie 
oben erwähnt, bis zu 35 em hohe Pflanzen, die 
alſo eine Wurzelkreisfläche von 70 em Durch— 
meſſer haben müſſen, mit dem Hohlbohrer ver— 
ſetzt wurden, ſo halte ich dies für kein glücklich 
gewähltes Beiſpiel einer naturgemäßen Pflanz- 
methode. Daß das Abſchneiden weit ausragender 
Wurzeln, wie W. behauptet, keinerlei Nachteil 
bei der Fichte hat, muß ich beſtreiten. Die durch. 
das Beſchneiden der Wurzel erzeugte Wundſtelle 
kann weder überwallen, noch eine neue Korkhaut 
oder Wurzelhaube *) bilden, ſie fault ein. Der 
Pflanze erwächſt hierdurch die Gefahr der In⸗ 
feklion durch Trametes radiciperda (vgl. Har⸗ 
tig, Baumkrankheiten S. 169). Außerdem drohen 
der Pflanze alle die Nachteile, welche mit einer 
Störung des Gleichgewichts zwiſchen den Blatt⸗ 
funktionen der Baumkrone und dem Aufſaugungs— 
vermögen der Wurzel verknüpft ſind. 

Welche Wurzelverluſte treten aber ein, wenn 
nach dem Vorſchlage W's. die Fichtenballen mit 
dem Spaten (wie weit vom Stamme? Bleibt 
das dem ungeübten Arbeiter überlaſſen?) rings⸗ 
um abgeſtochen, flach abgehoben und 
ebenſo wieder eingeſetzt werden.“) 

In Heſſen werden die Fichten in neuerer 
Zeit einjährig verſchult. Es kommen nur die 
kräftigſten, beſtorganiſierten Sämlinge zur Ver— 
wendung , welche einer Verſchulung wert ſind. 
Kümmerlich entwickelte Pflänzchen werden wegge— 
worfen. Der Fichtenjährling nimmt meiſt noch 
ein kleines Erdbällchen zum neuen Standort mit. 
In der Schule bleiben die Pflanzen in der Re— 
gel zwei Jahre. Das Ausheben erfolgt jetzt mit- 
telſt eines von Forſtwart Lautenberger, Viel— 


— — — 


2) Vergleiche Hartig: „Pflanzenphyſiologie“, Seite 144 
über Calyptra. 
*) Hartig Baumkrankheiten Seite 304: „Das Bes 
ſchneiden der Wurzeln ift ſtets ein Uebelſtand.“ 
1908 
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brunn, erfundenen Inſtruments. Es iſt feſtge— 
ſtellt, daß eine (kleine) Wurzelbeſchädigung bei 
dieſer Art des Aushebens nur bei etwa 18 % 
der Pflanzen eintritt. Von den Schulpflanzen 


werden nochmals ſchlecht entwickelte ausgeſchieden. 


Es findet hier alſo eine doppelte Zucht wahl 
ſtatt. Wird nun bei Verpflanzung der Echul- 
pflanze in ein wohl gelockertes Pflanzloch mit ei⸗ 
niger Vorſicht verfahren, ſo kann eine Benachtei— 
ligung der Pflanze durch naturwidrige Lage der 
Wurzeln faſt vollſtändig vermieden werden. 


Ich halte dieſes Verfahren jedenfalls für na⸗ 
turgemäßer, als das „flache“ Ausheben nach 
„A bſtechen“ der Wurzeln. Kann doch bei letz 
terer Pflanzweiſe der ungeübte Arbeiter weit grö- 
ßere Fehler machen, als beim Pflanzen der Schul⸗ 
pflanzen. Wird z. B. die Größe des Pflanzlochs 
nicht ſorgfältig nach der Größe des „mit dem 
Spaten“ abgeſtochenen Ballens bemeſſen, ſo 
wird in einem Falle beim Einſetzen der Ballen 
zuſammengequetſcht, im anderen auseinanderge⸗ 
zerrt werden, und wer bürgt dafür, daß das 


Pflanzloch nicht zu tief ausgeſtochen und hierdurch 
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der Ballen zu tief eingedrückt wird. 

In den heſſiſchen Waldungen iſt man von der 
in früheren Zeiten üblichen aus ſchließli⸗ 
chen Naturverjüngung der Buche und Kiefer 
abgekommen und hat der künſtlichen Kultur in 
Form von Vorverjüngung und bei Wiederauffor⸗ 
ſtung kleiner Kahlhiebsflächen (Wirtſchaft der nach 
Standortsverhältniſſen abgegrenzten kleinſten 
Fläche) die erſte Stelle eingeräumt. Dabei wird 
in ganz kurzen, höchſtens zehnjährigen Verjüng⸗ 
ungszeiträumen in den im Naturverjüngungsbe— 
trieb bewirtſchafteten Beſtandsteilen, der Auf: 
ſchlag gerne genommen, den die Natur koſtenlos 
liefert. — Es zwangen zu dieſem Schritte haupt— 
ſächlich zwei Gründe: 

Zunächſt die ganz jämmerlichen Ergebniſſe, 
welche der Buchenverjüngungs⸗ und Kiefernſchirm— 
ſchlagbetrieb in ausgedehnten Gebieten hatte. 


Sodann die Rückſicht auf Erziehung von 
Nutzholz. 
In einem am Südrand des Vogels— 


bergs gelegenen Buchenrevier, welches ich von 
der 1860er Zeit an 14 Jahre lang verwaltete, 
gelang die natürliche Verjüngung verhältnismäßig 
gut. Dagegen hatte ich große Schwierigkeit mit 
dem Einbringen der Miſchhölzer: Eiche, Eſche, 
Ahorn, Lärche. Einmal litten die licht- und 
wärmebedürftigen Einbringlinge, wie Eiche, durch 
Beſchirmung des noch vorhandenen Oberſtands. 
Sodann war eine bedeutende Beſchädigung der 
Kulturen bei Fällung und Ausbringung dieſes 
in den Licht- und Abtriebsſchlägen noch vorhan— 
denen Oberſtandes unabwendbar. 
2 


W. will nun (Seite 235), um die Beſchädi⸗ 
gungen des jungen Aufſchlags zu vermeiden, die 
Stämme in „der Richtung des Hiebsfortſchritts“, 
alſo „vom Jungwuchs weg in den Altbeſtand hin⸗ 
ein“ werfen laſſen. Die Stämme ſollen ſodaͤnn 
am dünnen Ende gefaßt und in gerader 
Richtung durch altes Holz ohne Schaden 
an den Weg geſchleift werden. Es ſoll hier⸗ 
bei infolge des Aufreißens des 
Bodens noch eine die Verjüngung 
fördernde Boden verwundung ſtatt⸗ 
finden. Ich bin der Anſicht, daß, wenn die 
Blenderſtämme ins Altholz geworfen werden, 
dies nicht ohne erhebliche Schädigung des letz— 
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ein Samenjahr bis lang hinaus nicht zu rechnen 
war. Es wurde, jedoch ergebnislos, Unterſaat 


| mit Kiefernſamen verſucht. Die zahlreich erſchie⸗ 
nenen kleinen Pflänzchen ſtarben infolge von! 
Verletzungen durch den großen Rüſſelkäfer ab. i 


Da mußte eben im großen und ganzen der | 
Kiefernſchirmſchlagbetrieb verlaſſen und zur künſt⸗ 
lichen Verjüngung übergegangen werden. 


lichen Verjüngungsbetrieb hält W. die 


Für die Urſache von Mißerfolgen im natür⸗ 
Groß⸗ 
flächenwirtſchaft und ſchlägt als gemein⸗ 


‚Same Betriebsform für alle Sol: 
‚arten die natürliche Verjüngung 


teren geſchehen kann. Das Schleifen ſtarker 
Stämme durch das Altholz iſt ftet3 mit ganz 


bedeutender Schädigung des unteren Stammteils 
des letzteren verknüpft. Das Aufreißen des Bo— 
dens beim Schleifen habe ich, beſonders bei der 
Fichte, ſchon wegen der damit verbundenen Schä— 
digung der Horizontalwurzeln, ſtets für ſeher 
nachteilig gehalten. 

Bei meiner dreizehnjährigen Tätigkeit als 
Inſpektionsbeamter fand ich in ſieben am Nord— 
rand des Vogelsbergs gelegenen Oberförſtereien 
die troſtloſeſten Waldbilder in den aus natürlicher 
Verjüngung der Buche hervorgegangenen Heegen. 
Vielfach beſtanden die letzteren rein aus Hain— 
buchen. Sodann fanden ſich auf ausgedehnten 
Flächen, auf denen die natürliche Verjüngung 
ganz fehlgeſchlagen war, forſtliche Unkräuter, 
Faulbaum, Weiden, Hartriegel, hohes Gras. . 
Der Buchenaufſchlag war bei den oft auf vierzig 
und mehr Jahre ausgedehnten Verjüngungszeit— 
räumen ſehr ungleichalterig. Breitäſtige, ſchlecht 
entwickelte Vorwuchshorſte mußten entfernt wer— 
den ulm. Zum Auspflanzen der Fehlplätze und 
der mit Unkraut verfilzten Stellen konnte nur 
eine raſchwüchſige Holzart und eine kräftige, gut 
verholzte Pflanze in Betracht kommen und wurde 
hierzu die Fichtenſchulpflanze gewählt. 
Wenn wir Forſtbeamte, die wir dieſe Kultur— 
maßregel in den Oberförſtereien Grünberg, Nie: 
der⸗Ohmen, Homberg, Burg-Gemünden uſw. auf 
vielen hunderten von Hektaren vollzogen haben, 
heute nach Ablauf von mehr als zwanzig Jahren 
die wohlgelungenen herrlichen Kulturen betrach- 
ten, haben wir alle die Ueberzeugung, daß wir 
auf dem richtigen Wege waren. 

Aehnlich wie für die Buchenwaldungen des 
Vogelsbergs lagen die Verhältniſſe für die Kie— 
fernſchirmſchläge der Main-Rheinebene. Auf aus: 
gedehnten Gebieten war nach jahrzehntelangem 
Zuwarten kein Anflug vorhanden. Der Boden 
war vermagert, hier und da verwildert (Heide, 
Heidelbeere ꝛc.). Dazu kam, daß infolge wieder— 
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auf ſchmalen, „linear“, in der Rich⸗ 
tung von Nord nach Süd geführten Blender: 
ſaumſchlägen vor. „Nur die natürliche Ver⸗ 
jüngung biete Sicherheit für Erhaltung der 
Standortsvarietäten, d. i. der örtlich erworbenen 
Sondereigenſchaften der Beſtockung und die Mög— 
lichkeit, dieſe durch wirtſchaftlich intenſive A u 3- 
lefe zu veredeln. Der Handelsſamen 
ſollte zurückgewieſen werden.“ 


In Heſſen wird der Nadelholzſamen im 
Selbſtbetrieb geklengt. Die Samen werden nur 
aus ganz vorzüglich wüchſigen Beſtänden entnom— 
men. Alſo auch hier Zuchtwahl. 

Ich muß bei dieſer Gelegenheit der auch von 
W. wiederholten Legende von der Krumm⸗ 
wüchſigkeit der Darmſtädter Kiefer entgegentreten. 
Ich bin jederzeit bereit, in der Nähe Darmſtadts 
Kiefernbeſtände vorzuzeigen, wie ſolche auf deut— 
ſchem Boden wohl nicht ſchöner zu finden ſind. 
Die Legende von der Krummwüchſigkeit der Kie⸗ 
fer der Main⸗ Rheinebene verdankt ihre Entſtehung 
einer Mitteilung des Herrn M. von Sievers 
(Mitteilungen der deutſchen dendrologiſchen Ge— 
ſellſchaft 1895 Seite 49). Herr von Sievers 
hat Kiefernſamen aus einer Klenganſtalt der 
Main⸗Rheinebene bezogen und daraus ſind 
krumme Kiefern erwachſen. Ich kann G. v. Sie: 
vers mitteilen, daß aus einer Klenganſtalt der 
Main⸗Rheinebene vor 5 Jahren der Samen deer 
gemeinen Kiefer bezogen wurde und daß aus Die: 
ſem angeblichen P. sylvestrisſamen die Unci— 
nata erwuchs. Wer nun hieraus den Schluß 
ziehen will, daß die bei Darmſtadt ſtehende Kie⸗ 
fer die Uncinata iſt, dem kann ich mitteilen, 
daß ältere Exemplare der letzteren Holzart in 
ganz Heſſen nicht vorkommen. Warum wird die 
auf einem Trugſchluß aufgebaute Legende, die 
durch die Aufſätze des Geh. Oberforſtrats Dr. 
Walther und Dr. Udo Dammer, Berlin ſchon ſo 
gründlich widerlegt iſt, immer weitergeführt? 

W. fragt (Seite 34): brauchen wir, wo er— 
folgreiche Naturbeſamung möglich, überhaupt 


holten Kahlfraßes durch Eule und Spanner auf noch Samen in größerer Menge, um mit den 
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daraus gezogenen Pflanzen die Lücken zu füllen 
und beantwortet dieſe Frage mit: „Nein“. 


Weiter wird (Seite 43) behauptet, daß die 
Kunſtverjüngung keine Verbeſſerung erſtrebt, dem 
natürlichen Fortſchritt hemmend in den Weg tritt, 
direkt naturwidrig handelt, weil fie den natür- 
lichen Anpaſſungsprozeß der Arten mit jedem 
Abtrieb der Beſtockung und jeder künſtlichen 
Wiederaufforſtung abſchneidet und dadurch das ein- 
zig mögliche und wirkſame Mittel zur Verbeſſe⸗ 
rung der Eigenſchaften durch Zucht wahl im 
großen Forſtbetrieb preisgibt. 


Wenn, wie in Heſſen, der Samen von beſten 
Stämmen geerntet, in Selbſtverwaltung forgfäl- 
tigſt geklengt und geſichtet wird, wenn dann bei 
der Erziehung der Schulpflanze nochmals eine 
Doppelte Ausleſe ſtattfindet, fo halte ich das für 
eine rationellere Zuchtwahl, als ſolche bei der 
Naturverjüngung durch den Kampf ums Daſein 
ſtattfindet. 


Zur Verbeſſerung der Samen raſſen will 
W. den einheimiſchen Raſſen fremde beifügen, 
welche durch ihre beſonderen Eigenſchaften geeignel 
ſcheinen, die einheimiſchen zu verbeſſern. 

Er führt folgendes Beiſpiel an: 

„Die Hagenauer oder Darmſtädter Kiefer hat 
guten Zuwachs, läßt aber in der Schaftform zu 
wünſchen übrig. Man miſcht ihr Schwarzwälder, 
noch beſſer baltiſche, oder gar nordiſche 
Kiefer bei. Von den Baſtardierungsprodukten 
dieſer beiden Raſſen müſſen die mit den günſtig⸗ 
ten Eigenſchaften verſehenen zur Fortpflanzung 
erhalten bleiben. Das Endergebnis der Züchtung 
wird nach einigen Generationen 
eine Kiefernraſſe ſein, die nicht allein die Eigen— 
ſchaften der Raſch- und Geradewüchſigkeit in ſich 
vereinigt, ſondern auch dieſe Eigenſchaften von 
Generation zu Generation mehr gefeſtigt hat. 


Erſtreckt ſich ſolche Wirtſchaft über größere 
Flächen, ſo können wir es mit Freuden begrü— 
ten, wenn in manchen Samenjahren die Pollen— 
lorner der Nadelhölzer in gelben Wolken von 
Zerghang zu Berghang ziehen und durch Ge— 
vitterböen weiter fortgeführt werden, da ja, je 
erſchiedener der Standort der Eltern, um fo 
zünſtiger das Produkt der Befruchtung iſt (Seite 
00.“ 

Von der Pflanzkultur ſagt W. (Seite 57): 

V urſache der üppigen Jugendentwickelung iſt 
| aber die freie Stellung aller einzelnen, gleichmä— 
ßig über die Fläche verteilten Pflanzen, für die 
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der beſte Boden bei der Pflanzung vielfach zu- 


emmengerafft wurde, der volle Lichtgenuß und 
Die freie unbeſchränkte Waſſerzufuhr von oben im 


mn ͤ˙ kꝛ(ͤꝛ ˙ uꝛ⁊ĩ·˙—̃ a»ànm.kĩ — 


Gegenſatz zum Anflug, der gedrängt *) 
ſteht und von dem durch die Mutterbäume Licht 
und Waſſer teilweiſe abgehalten werden. Viel— 
fach zeigen dieſe Fichtenpflanzbeſtände ein ge⸗ 
radezu üppiges Gedeihen. Doch 
das iſt nur leerer Schein, da wie 
Gayer jagt, es eine Ausnahme von dem allgemei— 
nen alle Organismen betreffenden Naturgeſetz 
wäre, wenn ſchon von früher Jugend auf for— 
ziert gemäſtete Baſtarde die gleiche Lebensenergie 
beſitzen ſollten, wie Beſtände, deren Hauptent— 
wickelung in das volle Mannesalter fällt.“ 

Nach meinen Erfahrungen find die von W. 
für die ſpätere Entwicklung der gepflanzten Fichte 
gehegten Bedenken unbegründet. Die von mir 
gegen Ende der 1860er Jahre begründeten, ausge— 
dehnten Fichtenpflanzkulturen haben ſich bis heute 
aufs freudigſte weiter entwickelt und bei Abtrieb 
hiebsreifer durch Pflanzung begründeter, 
teilweiſe über 100 Jahre alter Fichten habe ich im 
allgemeinen weder in der techniſchen Verwendbar— 
keit des Holzes, noch in den Verſteigerungs— 
preiſen einen Unterſchied zwiſchen dem aus 
Pflanzkultur und natürlicher Verjüngung hervor— 
gegangenen Holze gefunden. In beiden Fällen 
wirken enger Pflanzenſtand, frühzeitiger Beſtands⸗ 
ſchluß auf größere Aſtreinheit und Vollholzig⸗ 
keit der Hölzer hin. 

Ueber die Breite, in welcher der Blender— 
ſaumſchlag zu führen iſt, macht W. keine be— 
ſtimmte Angabe. Er ſagt Seite 114: „Daß der 


Hieb in ſo ſchmalen Streifen zu führen ſei, daß 


durch den anliegenden Altholzrand gewiſſe wald— 
bauliche Wirkungen auf die Schlagfläche ausge⸗ 
übt werden“ und (Seite 117) „daß in der Verzö— 
gerung des Hiebs bis auf ein Meter Hiebs⸗ 
fortſchritt pro Jahr“ (!) herabgegangen 
werden könne. Auch über die Länge des einzu⸗ 
haltenden Verjüngungszeitraums ſind beſtimmte 
Angaben nicht gemacht, doch ſoll (Seite 109) 
„der ſpezielle Verjüngungszeitraum der einzelnen 
Kleinflächen ſo kurz als möglich gehalten, bei 
Verzögerung künſtliche Beihilfe vorgezogen wer— 
den“. 

Seite 142 und 143 ſagt W.: „Recht eigent⸗ 
lich geſchaffen ſcheint nun aber das Verfahren zu 
ſein für die Erzeugung gemiſchter Beſtände. Im 
gemiſchten Wald zeigen ſich am inneren Ende des 
Verjüngungsftreifens die Schattenhölzer bei ge— 
ringſter Belichtung, die ſich allmählich erweitert 


und zwiſchen welcher ſich, bald früher, bald ſpä— 


ter, die Fichte feſtſetzt, der dann andere, einigen 
Schatten ertragende Hölzer: wie Ahorn, Eſche 


„)' Der gedrängte Stand iſt jedenfalls ungünſtig 
für die Entwickelung der Horizontalwurzel der Fichte, die 
dann gezwungen wird, in die Tiefe zu gehen: 

2. 
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Eiche folgen, bis fich ſchließlich auf den freige- Nach 


bliebenen Stellen Kiefer und Lärche unter dem 
Beſtandsrand und auf der ſchon freigelegten 
Fläche anſiedeln. Die Holzarten finden ſich ohne 
Zutun in der Reihenfolge zuſammen, die ihrer 


nachher im Beſtand vertragen.“ 

Es wäre intereſſant zu erfahren, wo die ge— 
ſchilderten Vorgänge beobachtet wurden? Wird 
die beabſichtigte Beſtandsmiſchung von Fickten 
mit Eſchen, Eichen als ein zu erſtrebendes Wirt— 
ſchaftsziel betrachtet? 

Ich kann mir über die von W. bezüglich der 
Beſtandsbegründung durch Blenderſaumſchläge, 
ſowie die zur Erhaltung und Veredelung der 
heimiſchen Holzarten gemachten Vorſchläge ein 
Urteil nicht erlauben, da mir jede Erfahrung in 
dieſer Hinſicht abgeht. 

Ich habe das auf eingehendſten Studien und 
ſcharfer Naturbeobachtung beruhende Werk W's. 
mit großem Intereſſe geleſen, und möchte es we— 
gen der vielen Anregung, die es bietet, allen 
Fachgenoſſen zum Studium empfehlen. 

Ich bin auf Grund langjähriger Erfahrung 
für die Forſtgarten- und insbeſondere für die 
Fichtenſchulpflanze eingetreten, weil ich es bei der 


feinen Entwickelung, die heute der Pflanzgarten- 


betrieb und die Anzucht der Schulpflanze genom— 
men hat, für den bedauerlichſten Rück⸗ 
ſchritt halten würde, wenn der Schwerpunkt 
der Beſtandsbegründung, ſo wie dies W. vor— 
ſchlägt, wieder auf den natürlichen Verjüngungs— 
betrieb gelegt würde. 

Darmſtadt, im Oktober 1907. 


Zur fonſtlichen Untennichts frage. 
Von Profeſſor Dr. Martin in Tharandt. 


Bei den Verhandlungen der Verſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins in Straß burg 
über die Einrichtung des höheren forſtlichen Un— 
terrichts konnte einer Anzahl von Teilnehmern, 
die ſich zum Worte gemeldet hatten, dieſes wegen 
vorgerückter Zeit nicht mehr erteilt werden. Un— 
ter ihnen befand ſich auch Schreiber dieſer Zei— 
len, der die Erfahrungen, die er als akademiſcher 
Lehrer in Eberswalde und Tharandt gemacht 
hat, den verſammelten Fachgenoſſen mitzuteilen 
beabſichtigte. Infolge der neueſten Perſonalver— 
änderungen an den preußiſchen Forſtakademien 
wurde die forſtliche Unterrichtsfrage in forſtlichen 
und nichtforſtlichen Kreiſen von neuem lebhaft 
beſprochen. Auf Wunſch einiger Fachgenoſſen 
wird die für Straßburg niedergeſchriebene, aber 


und ſachliche 


Die Urſache liegt 


einigen einleitenden Bemerkungen ſollte 


folgendes geſagt werden: 


Ueber die Frage, ob für den höheren forſt⸗ 
lichen Unterricht Univerſitäten oder Akademien 


geeignetere Lehrſtätten ſeien, iſt in den letzten 30 
Jugendentwickelung entſpricht und in der ſie ſich 


Jahren ſo viel geredet und geſchrieben worden, 
daß neue Gedanken und Geſichtspunkte darüber 
kaum geltend gemacht werden können. Ich habe 
meine Anſicht früher öffentlich ausgeſprochen und 
fie dahin zuſammengefaßt, daß die Vereinigung 
des geſamten forſtlichen Unterrichts an der Uni— 
verſität den wünſchenswerteſten Zuſtand bezeichne. 
einmal in der Bedeutung, 
welche der Univerſität für die allgemeine Ausbil— 
dung zukommt, ſodann in der Würdigung der 
ſtaatswirtſchaftlichen Seite des forſtlichen Unter— 
richts, die namentlich für die leitenden Beamten 
größerer Staaten nicht unterſchätzt werden darf. 
Aus forſtlichen Gründen liegt aber kein Anlaß 
zu einer Aenderung der beſtehenden Verhältniſſe 
vor. Weder die Studierenden noch die Profeſſoren 
würden durch eine Verlegung der Akademien nach 
dieſer Richtung eine Förderung erfahren. Die 
Entſcheidung über die vorliegende Frage ſteht 
aber nicht den Rednern der Forſtverſammlungen, 
ſondern den Regierungen zu. Und auf deren 
Entſchließungen üben noch andere Momente einen 
beſtimmenden Einfluß, die bei einer rein theore— 
tiſchen Erörterung nicht gewürdigt zu werden 
brauchen, insbeſondere die Macht der beſtehenden 
Verhältniſſe, die Tatſache, daß ſich im Laufe des 
19. Jahrhunderts viele Einrichtungen an den 
Stätten der Akademien ausgebildet haben und 


zum Teil an ſie gebunden ſind. 


Wichtiger als die vielbeſprochene Frage „Aka⸗ 
demie oder Univerſität?“ erſcheint für die Gegen— 
wart und nächſte Zukunft die zeitliche Regelung 
Gliederung des forſtlichen Unter— 
richts. Die Regierungen werden zweifellos dem 
hierauf gerichteten Teile unſerer Verhandlungen 
mehr Intereſſe entgegenbringen als der zur Ge— 
nüge beſprochenen Univerſitätsfrage. 


| 


— 


Die Ord- 


nung des forſtlichen Unterrichts kann überall mit 
Vorzügen und Mängeln behaftet fein. Die Ver- 


hältniſſe an der Akademie Tharandt find in 
bezug auf zeitliche und ſachliche Regelung des 
Lehrſtoffes denjenigen in München, Gie— 
Ben und Tübingen viel ähnlicher als den: 
jenigen von Eberswalde und Münden. 

Die Notwendigkeit einer Reform des forſt— 
lichen Unterrichts an den preußiſchen Forſtaka— 
demien iſt von maßgebender Seite längſt aner— 


kannt. Die beiden Kommiſſionen im Miniſterium 


zu Berlin in den Jahren 1901 und 1903, denen 
ich angehört habe, wurden mit einer dahingehen— 
den Erklärung eingeleitet. Weshalb die für nö— 


nicht gehaltene Rede nachſtehend veröffentlicht. tig gehaltene Reform noch nicht zur Ausführung 
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gelangte, iſt nach außen nicht bekannt geworden. 


Die weſentlichſte Aenderung, die nach jenen Kom⸗ 
miſſionsſitzungen verfügt wurde, ging dahin, daß 
der Univerſitätsbeſuch auf die Zeit nach der 
etſten Prüfung gelegt wurde. Dieſe Anordnung 
beruht nun aber gewiß nicht auf einem richtigen 
Grundſatz: Wenn die erſte forſtliche Prüfung be— 
ſtanden iſt, gehört der junge Mann in die Praxis 
und nicht auf die Bänke der akademiſchen Hör⸗ 
jäle. Die praktiſche Ausbildung darf nicht hint⸗ 
angehalten und verkürzt werden. 3 (nicht nur 2) 
Jahre ſind für ſie wünſchenswert. Der Univerſi⸗ 
tätsbeſuch nach der Akademie iſt ferner mit dem 
Mißſtand verbunden, daß die an der Akademie 
zu behandelnden Anwendungen der Wirtſchafts⸗ 
lehre (Forſteinrichtung und Forſtpolitik) früher 
gehört werden, als die theoretiſchen Grundlagen 
der Nationalökonomie, welche der Univerſität 
zufallen. 

Dies zeitliche Mißverſtändnis mag hier nur 
angedeutet werden. Tadeln iſt leicht, Beſſer— 
machen ſchwer. Gewiſſe Mängel werden der Ver— 
bindung von Univerſität und Akademie immer 


| 


anbaften. Die wichtigſte Aufgabe bei der Fort⸗ 
bildung des forſtlichen Unterrichts erſtreckt ſich 


auf die forſtlichen Fächer und die ihnen unmittel⸗ 
bar zugrunde liegenden Naturwifſenſchaften. Und 
gerade hier befinden ſich die in Preußen beſtehen⸗ 
den Einrichtungen im Gegenſatz zu denjenigen 
aller anderen deutſchen Staaten. In Tharandt 
ſind alle Mitglieder des akademiſchen Lehrkörpers 
mit den Beſtimmungen über den forſtlichen Un— 
terricht, die in den Satzungen der Akademie 
Tharandt vom 15. März 1906 zum Ausdruck ge- 
kommen ſind, zufrieden. In Eberswalde und 
Münden iſt dies, wie durch Wort und Tat be- 
kundet wird, nicht der Fall. Die Reform des 
forſtlichen Unterrichts in Preußen hat ſich ins— 
beſondere auf folgende Punkte zu erſtrecken: 
Erſtens auf die Verlängerung des 
akademiſchen Unterrichts. In Preu— 
ßen beträgt das Studium bis zur Ablegung der 
Referendarprüfung nur 2 Jahre. Als dieſer Ge— 
genſtand kürzlich im preußiſchen Abgeordneten— 


bauſe zur Beſprechung kam, wurde geſagt, die 


Prüfungskommiſſion ſei mit den Ergebniſſen des 
zweijährigen Studiums ganz zufrieden. Wird 
damit aber etwas bewieſen? Die wohlwollenden 
Herren der Prüfungskommiſſion richten ſich mit 
ihren Anforderungen nach den gegebenen Arbeits— 
bedingungen. Weshalb werden denn in Bayern, 
Baden, Sachſen, Heſſen 3 bis 4 Jahre für er— 
forderlich gehalten? Man braucht hier keine Er— 
fahrungen abzuwarten; man kann ſich auf Grund 
des Weſens der Sache ſehr wohl ein Urteil bil- 
den. Gewiß kann beim forſtlichen Studium in 
quantitativer Richtung vieles vereinfacht werden. 


Die Richtung der Berliner Kommiſſion vom Jahre 
1902 *) war in dieſer Beziehung durchaus be⸗ 
rechtigt. Aber das Wichtige muß gründlich be— 
trieben werden. Ich brauche nur hinzuweiſen auf 
3 Fächer, die große Bedeutung für die Forft- 
wirtſchaft haben, nämlich erſtens auf die Boden⸗ 
kunde, zweitens die Phyſiologie der Pflanzen und 
drittens die allgemeine Wirtſchaftslehre. Dieſe 
grundlegenden Fächer müſſen vor den forſttech⸗ 
niſchen gründlich ſtudiert werden. Das geht aber 
nicht ſchnell. | 

Eine zweite Forderung, die ich ſchon vor 10 
Jahren erhoben habe, betrifft die Teilung 
des Stoffes. Auch bei der nötigen Be⸗ 
ſchränkung iſt der Stoff für die Referendarprü⸗ 
fung ſehr umfangreich. Er gliedert ſich am beſten 
ſo, daß zunächſt die Grundwiſſenſchaften ſtudiert 
und geprüft werden und dann erſt das Haupt⸗ 
fach. Ueberall, wo eine ſolche Teilung vorge⸗ 
nommen it (Sachſen, Baden, Württemberg, Heſ— 
ſen) hat ſie ſich gut bewährt. In Preußen wird 
eine ſolche Teilung bis jetzt noch nicht ange⸗ 
nommen. 

Und nun der dritte Punkt, der in mein eige⸗ 
nes Leben tief eingegriffen hat, die Stel⸗ 
lung der Profeſſoren! Ich habe die 
preußiſche Profeſſur mit einer ſächſiſchen ver- 
tauſcht. Weshalb? Ich habe es in den 30 Jah⸗ 
ren meiner amtlichen Tätigkeit in Preußen ſehr 
gut gehabt. Mit den leitenden Beamten und mit 
meinen Kollegen habe ich ſtets gut geſtanden und 
behalte alle im beſten Andenken. Die Urſache 
liegt nicht in meiner und nicht in anderen Per⸗ 
ſonen, ſondern lediglich in der eigenartigen Stel⸗ 
lung des Profeſſors an einer preußiſchen Forſt⸗ 
akademie, die derart iſt, daß auch ein konſervativ 
gerichteter Mann, wie ich, fie nur als eine Ueber⸗ 
gangsſtation betrachtet, was doch eine Profeſſur 
nicht ſein ſoll. Jeder Menſch, der arbeitet, auch 
der Profeſſor, will Früchte ſeiner Arbeit ſehen. 
Ein Profeſſor ſieht ſie — abgeſehen davon, daß 
er zeitweiſe zu beſonderen Arbeiten praktiſcher 
Art (Waldbau, Forſteinrichtungsinſtruktion, poli⸗ 
tiſche Maßnahmen) mitzuwirken hat, und abge⸗ 
ſehen von literariſchen Arbeiten — vorzugsweiſe 
in der Einwirkung auf die akademiſche Jugend. 
Dazu gehört aber, daß die Jugend Zeit hat, 
Vorleſungen zu hören und den Dozenten Ein— 
fluß bei den akademiſchen Prüfungen eingeräumt 
wird. Ich habe in Eberswalde von preußiſchen 
Staatsanwärtern nur die beſten Studierenden als 
Hörer und Schüler gehabt. Die Mehrzahl, die 
Studenten mittlerer Qualität, ſagte ſich: es geht 
ſchneller mit der Preſſe. 

*) Sie kommt zum Ausdruck in der Beſtimmung über 


die Vorbereitung zum Forſtverwaltungsdienſt vom 25. Januar 
1903, § 12. 
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Endlich iſt noch ein Punkt hervorzuheben: 
die Stellung der akademiſchen Lehrer unter ein⸗ 
ander. Ich verkenne als monarchiſch und konſer— 
vativ geſinnter Mann den Wert einer Gliederung 
der Geſchäfſte und Perſonen, die Bedeutung einer 
leitenden Spitze, durchaus nicht. Im Militär und 
in der Verwaltung iſt ſie von größter Bedeutung. 
Aber, meine Herren, trotz meiner ausgeſproche— 
nen Abneigung gegen die allgemeine Gleichheit 


in der Politik und Verwaltung — auf dem Ge— | 


biet der Wiſſenſchaft, für eine Hochſchule, da gilt 
doch der Grundſatz der unbedingten Gleich- 
heit der berufenen Professoren. 
Und dieſer Grundſatz führt nicht zum Direktorial— 
ſyſtem mit ſtändiger, leitender Spitze, ſondern 
zum Rektoratsſyſtem, das ja auch an faſt allen 
Hochſchulen beſteht. In Tharandt hat ſich das 
vor 4 Jahren eingeführte Wahlrektorat ſehr r gut 


bewährt. 


Wichtige Fortſchritte auf dem Gebiete 

des Unterrichts ſind alsbald nach ſeiner Einfüh⸗ 
rung in die Wege geleitet. Und wenn es ander: 
wärts zweckmäßig erſcheinen ſollte, daß die Ge— 
ſchäftsleitung in eine ſtändige Hand gelegt wird, 
ſo darf damit doch keine Leitung der Tätigkeit 
der Profeſſoren und irgendwelche Art von Vorge— 
ſetzten Verhältnis verbunden ſein. 


Damit bin ich mit meinen Ausführungen zu 
Ende. Der wichtigſte Erfolg unſerer Verhand— 
lung wird hoffentlich der ſein, daß wir zu einer 


größeren Einheitlichkeit in der Anſchauung über 


die Organiſation des forſtlichen Unterrichts ge— 
langen. Wir haben die Einheit auf politiſchem 


und wirtſchaftlichem Gebiet errungen. Möge ſie 
auch auf dem uns vorliegenden Gebiete in näch— 


ö 


ſter Zeit errungen werden. 
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Hofbuchhandlung. 384 Seiten; inkl. Literatur 
und Anmerkungen 389 Seiten. Groß-Oktav. 
Preis 12 Kr. 

Vor uns liegt ein Werk erſten Ranges 
aus der Feder des auch den deutſchen Forſtwirten 
rühmlichſt bekannten öſterreichiſchen Fachgenoſſen 
Sektionsſchef Ludwig Dimitz. Das Buch ver: 
breitet ſich über die forſtlichen Verhältniſſe und 
Einrichtungen der Okkupationsprovinzen Bosnien 
und Herzegovina, zweier Länder, die nicht nur 
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„ oom forftlichen Standpunkt aus höchſt intereſſant 


ind, ſonder auch dem Geologen, Botaniker, über⸗ 


1 haupt dem Naturforſcher, ebenſo dem Zoologen, 
Junſthiſtoriker, 


Architekt, Ingenieur und Natio⸗ 
alökonomen eine Fülle von Belehrung und Anre— 
gung bieten. Abgeſehen hiervon reizt ſchon die 
eigenartige, zauberiſch ſchöne Natur mit ihren 
wechſelnden pittoresken Bildern zu einem Beſuch 
dieſer Länder, in welchen die öſterreichiſche Ver— 
waltung ſeit 26 Jahren auf allen Gebieten eine 
großartige, organiſatoriſche Tätigkeit entfaltet hat 
und noch betätigt. 
Der Herr Verfaſſer hat beide Provinzen vom 
Auguſt 1903 ab zwei Monate lang in halbamt⸗ 
licher Miſſion bereiſt, um die forſtlichen Verhält⸗ 


niſſe — fo weit es in dieſer Zeit möglich war — 


an Ort und Stelle zu ſtudieren, berichtet alſo in 
erſter Linie auf Grund eigener Anſchauung, be⸗ 
lanntlich der beiten Quelle. Außerdem ſtand ihm 
dei Abfaſſung ſeines Werks amtliches Material 
des k. k. Miniſteriums und der Landesregierung 
in Sarajevo, ſowie ſonſtiger Behörden und ein⸗ 
zelner Beamten ꝛc. zu Gebote. Auch die forſt⸗ 
liche Literatur der letzten 20 Jahre, welche na— 
mentlich von 1902 ab in den öſterreichiſchen forſt⸗ 
lichen Zeitſchriften reiche Beiträge zur Beurtei⸗ 
lung der ſogenannten „Bosniſchen Frage“ ge⸗ 
bracht hat, iſt von ihm teils vor, teils nach ſei⸗ 
ner Bereiſung einem gewiſſenhaften Studium 
unterzogen und entſprechend verwertet worden. 
Rechnet man zu allem die beſondere Begabung 


0 des Verfaſſers als Schriftſteller, ſo mußte eine 


— man kann wohl ſagen — klaſſiſche Dar: 
telung als Ergebnis ſich herausſtellen. 

Der nächſtliegende Vorzug des Bu: 
ches beſteht in außerordentlicher Gründlichkeit und 
gewiſſenhafter, durchaus objektiver Darſtellung. Ob 
ſchon dem Leſer in vielen Abſchnitten die warme 
Baterlandsliebe des Verfaſſers entgegentritt, die 
höchſt angenehm berührt, fo treibt er doch nir— 
gends Schönfärberei. Er ſchildert vielmehr Land 
und Leute, alle Einrichtungen und Verhältniſſe 
freimütig nach feiner Ueberzeugung. 

Der zweite Vorzug des Werkes liegt in 
der ſtreng ſyſtematiſchen, logiſchen Behandlung und 
Naren Darſtellung des überaus reichen Stoffes. 
Bei der Fülle von Zahlen und Daten, wie ſie 
ſedes ſtatiſtiſche Werk bringen muß und, wie ſie 
tiefes Buch in größter Vollſtändigkeit bietet, wird 
dem Leſer das Studium und Feſthalten der 
bauptſachen durch ſachgemäße Gruppierung des 
Inhaltes weſentlich erleichtert. 

Als dritter Vorzug der Schrift iſt end— 
ich die Eleganz der formellen Darſtellung, die in 
einigen Abſchnitten ſogar einen nahezu dichteriſchen 
lufſchwung nimmt, rühmend hervorzuheben. Der 


| ‚ Ierfaffer findet für die Schilderung jeder Ein- 
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richtung und für jede Situation die zutreffenden 
Worte in ſo anmutigem Stile, daß das Studium 
des Buches für den Fachmann zum Vergnügen 
wird. 

Wenn der unterzeichnete Berichterſtatter ſein 
Geſamturteil über das Buch — im Gegenſatz zu 
dem üblichen Gebrauch — vorausgeſchickt hat, 
anſtatt es am Schluſſe ſeines Referats zu bringen, 
ſo geſchieht dies, um den Leſer ſogleich über die 
Grundſtimmung des Referenten zu orientieren. 

Meine beſondere Legitimation zur Berichter⸗ 
ſtattung entnehme ich der Tatſache, daß ich Bos— 
nien und die Herzegovina in Geſellſchaft von 
etwa 45 Mitgliedern des Oeſterreichiſchen Reichs— 
forſtvereins in der Zeit vom 11. bis 26. Auguſt 
1895 bereiſt, mithin wenigſtens einen Ueberblick 
über die dortigen forſtlichen Verhältniſſe und die 
Tätigkeit der öſterreichiſchen Forſtverwaltung ge⸗ 
wonnen habe. Die damalige Reiſeroute von 
Agram aus war: Koſtajnica (an der Grenze 
Bosniens), Doberlin, Banjaluka, Jajce, Hoch— 
wald der Crnagora (1000 m hoch) im Forſtwirt⸗ 
ſchaftsbezirk Kljuk, dann zurück nach Jajce, von 
da nach Travnik, Han Compagnie (Imprägnier⸗ 
anſtalt von Guido Rütgers), Zenica (Papier⸗ 
fabrik, Landes⸗Zentralanſtalt) und Sarajevo 
(Hauptſtadt von Bosnien). Von hier fand ein 
Ausflug nach dem Bergſtock Igmann und eine 
zweite Exkurſion nach dem Schwefelbad Ilidze 
ſtatt. Als Abſchluß der Reiſe erfolgte die Gene⸗ 
ralverſammlung in Sarajevo am 20. Auguſt, 
die Weiterreiſe nach Moſtar (Haupſtadt der Her⸗ 
zegovina) und Metkovié, dann nach Cattaro, 
endlich die Heimfahrt zu Schiff über Raguſa, 
Spalato, Sebeniro, Zara, Pola und Trieft. 

Während ich dieſe Zeilen niederſchreibe, über— 
flutet mich gleichſam die Erinnerung an jene 
herrliche Reiſe. Jeder Tag brachte neue Bilder, 
reiche Belehrung und mächtige Anregung. Die 
Witterung war durchweg günſtig, die Stimmung 
der ganzen Geſellſchaft echt kameradſchaftlich. 
Die ganze Reiſe ähnelte einer fröhlichen Studen— 
tenfahrt. Im öſterreichiſchen Volkscharakter liegt 
ja fo viel Wärme, Herzlichkeit und Gemütlich 
keit, ein ſo freundliches Entgegenkommen und da— 
bei ſo viel Jovialität, daß man ſich ſofort ange- 
heimelt fühlt. Dies gilt beſonders von den Män— 
nern der grünen Farbe. Gern rufe ich daher bei 
dieſer Gelegenheit allen damaligen Reiſegenoſſen 
einen warmen Dankes-Gruß für die mir damals 
bewieſene Freundſchaft — in der Hoffnung auf 
Wiederſehen — zu! 

Ich wende mich nun zu der Aufgabe, den 
Leſer über den reichen Inhalt des Buches zu 
orientieren, ſo weit es in dem Rahmen, welchem 
ſich Referent leider anpaſſen muß, möglich iſt. 
Wer eingehendere Belehrung wünſcht, wird auf 
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das Studium des Werkes ſelbſt verwieſen, wozu Formationsglieder. Typiſch für die Herzegovina 


ich durch meinen Bericht anregen möchte. 


! 


ind die — wilde Steinwüſten bildenden — Karſt⸗ 


Nach einem kurzen Vorwort gliedert der Ver- kalke. In den Flußniederungen nehmen diluviale 


faſſer den gewaltigen Stoff in folgender Weiſe: 
Erſter Abſchnitt. 


Das Land, ſeine Geſchichte und 
ſein Kulturſtand. 

I. Boden, Gewäſſer und Klima. 

II. Vegetation, vornehmlich in forſtlicher 
Hinſicht. 
Geſchichtlicher Ueberblick. 
Der Kulturſtand. Die Bodenkultur im 
beſonderen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Waldungen und das Forſt⸗ 
weſen. 

J. Der frühere Stand und die neue Ent⸗ 
Entwicklung. Der Wald und ſeine 
Bedeutung. 

Geſetzgebung, Fachunterricht, Dienit- 
organiſation. 
Die Waldbenutzung. 
Der Außenhandel mit Forſtprodukten. 
Waldpflege, Aufforſtungsweſen und 
Karſtſanierung. 
Die Jagd. 
Rückblick und Ausblick. 
Literatur und Anmerkungen. 

Aus dieſen Abſchnitten und Unterabſchnitten 
kann natürlich nur das Wichtigſte und allgemein 
Intereſſante hervorgehoben werden. 


III. 
IV. 


II. 


III. 
IV. 
V. 


VI. 
VII. 


Erſter Abſchnitt. 

J. Boden, Gewäſſer und Klima. 

Die geologiſche Beſchaffenheit 
des Bodens iſt außerordentlich mannigfaltig, 
da faſt alle Schichtenſyſteme der Erdkruſte im 
Lande vertreten ſind. Im ganzen laſſen ſich 
zwei große Mittelgebiete unterſcheiden: das paläo⸗ 
zoiſche Gebirge im Drinagebiet und das paläo⸗ 
zoiſche Schiefergebirge. An beide lagert ſich rings— 
um die Trias än, die das allgemeine Grundge— 
birge bis zum Adriatiſchen Meere bildet. Die 
älteſten Geſteine ſind die Granit- und Granit⸗ 
gneißdurchbrüche am Nordabfall der Motajica 
Planina. Mächtig entfaltet ſind die Schiefer, 
Sandſteine und Kalke im Drinagebiet. Im Sn: 
nern der Erde finden ſich reiche Erzlager. Die 


Schichten, Jura und Kreidekalk mit dem meſo— 
zoiſchen Flyſch ein. Dieſe Formation prägt ei— 
nem großen Teil von Bosnien und der Herzego— 
vina den Hochgebirgscharakter auf. Die Serpen— 
tingeſteine bilden in Bosnien beſonders wichtige 


| 
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und alluviale Bildungen große Flächen ein; das 
Diluvium führt ſogar Gold. Die jüngſten For⸗ 
mationen ſind ſehr reich an nutzbaren Geſteinen. 

Die Gebirgszüge ſtreichen von Südoſt 
nach Nordweſt. Die ſich höher erhebenden, lang 
und geſchloſſen, mit Vorliebe plateauartig ent⸗ 
wickelten oder maſſig iſoliert aufgebauten bewal⸗ 
deten Gebirgszüge faßt man unter der Bezeich⸗ 
nung „Planina“ zuſammen, während die 
meiſt bis in die letzten Terrainwinkel wie zu ei⸗ 
nem See ausgefüllten Einſturzbecken des Kar: 
ſtes das „Polje“ bilden. In der angegebenen 
Richtung verläuft auch die Waſſerſchei de 
zwiſchen dem Adriatiſchen und Schwarzen Meere. 
Zu letzterem wendet ſich die Save mit ihren Ne⸗ 
benflüſſen (Una, Vrbas, Ukrina, Bosna und 
Drina). In das Adriatiſche Meer hingegen ergießt 
ſich die Narenta (mit der Buna, Bregava, 


Rakitnica, Rama und dem Trebizat). Das Land 


ſteigt von der meeresgleichen Ebene bis zu einer 


Höhe von 2388 m empor. Vorherrſchend iſt die 
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talen Klima der Donau- und Theißgegenden 


gemiſchten Beſtänden 
größte Fläche nimmt die Trias mit den Werfener 


Zone von 300 bis 1000 m. Als ausgeglichene, 


mittlere Höhenlagen ſind für Bosnien 672 m, 
für die Herzegovina 790 m anzunehmen. 


Das Klima hat teils ſubtropiſchen Cha- 


rakter (Herzegovina und weſtliches Bosnien), 
teils nähert es ſich dem alpinen Klima der ſüd— 
lichen Bergländer Oeſterreichs und dem kontinen— 


(mittleres, nördliches und nordöſtliches Bosnien). 

Für die Ermittelung der Temperatur und 
Meſſungen der atmoſphäriſchen Niederſchläge ſind 
in Bosnien 50 und in der Herzegovina 14 Be⸗ 
obachtungsſtationen eingerichtet. Was die Nieder- 
ſchläge betrifft, ſo entfallen in der Herzegovina 


61% auf den Winter und Herbſt, während für 
das 


Bosnien eine große Ausgeglichenheit für 
Jahr zu verzeichnen iſt. 


II. Die Vegetation. 


Die Flora der Okkupationsprovinzen iſt — 
wegen der infolge der ſüdlichen Lage günſtigen 
Temperaturverhältniſſe — ungemein reichhaltig. 
Profeſſor G. von Beck-Managetta zählt 
in Bosnien 2143, in der Herzegovina 2068 Ge— 
fäßpflanzen auf. 
aber in erſter Linie doch nur die in reinen oder 
auftretenden Waldbäume 
und nutzbaren Sträucher in Betracht. Auch bei 


dieſer Beſchränkung würde aber die Aufzählung 
einen zu großen Raum beanſpruchen. Da ferner 


die in Deutſchland einheimiſchen Holzarten auch 


ſämtlich in Bosnien auftreten, beſchränken wir 
uns auf die Angabe der Waldbäume, welche in 


Für den Forſtmann kommen 


| 


den deutſchen Forſten nicht heimiſch find, wohl 
aber charakteriſtiſch für Bosnien und die Herze— 
govina. 

Von Laubhölzern, die vorwiegend im 
Berg- und Hügelland auftreten, find zu nennen: 
1. Die Eichen⸗Arten: Stecheiche (Quercus Ilex), 

Flaumeiche (Q. pubescens lanuginosa), Zerreiche 
(Q. Cerris), Ungariſche Eiche (Q. hungarica) 


und Mazedoniſche Eiche (Q. Macedonica). Vor⸗ 


5 herrſchend ſind Traubeneiche und Zerreiche. 

2. Die Weißbuchen-Arten: Duiner-Weißbuche 
(Carpinus Duinensis) und Hopfenbuche (Ostria 
carpinifolia). 

3. Die Ahorn: Arten: Dreilappiger Ahorn (Acer 

monspessulanum), Stumpfblätteriger Ahorn (A. 

obtusatum), Orientaliſcher Ahorn (A. obtusi- 

folium) und Tatariſcher Ahorn (A. tataricum). 


Die Manna ⸗Eſche oder Blumen⸗Eſche (Fraxi- 
nus Ornus). 


Die Linden ⸗ Arten: Ungariſche Silberlinde 
(Tilia tomentosa) und eine Form der groß: 
blätterigen Linde (T. platyphyllos). 


Von Nadelhölzern ſind hauptſächlich 
anzuführen: 
1. Die Panzerkiefer oder weißrindige Kiefer. 
(Pinus leucodermis) und 
2. Die Omorica-⸗Fichte (Picea omorica). 


Außerdem tritt die in Bosnien eine ſelbſtän— 
dige Form im Kalkgebirge, ſowie auf dem paläo— 
zoiſchen Geſtein (Serpentin) bildende Schwarz— 
liefer in fo gigantiſchen Dimenſionen und in ſo 
großen zuſammenhängenden Waldkomplexen teils 
rein, teils in Miſchung mit Eiche, Buche ꝛc. auf, 
wie ſie in den deutſchen Forſten nirgends zu 
ſinden ſind. 


Die Panzerkiefer, welche zuerſt vom 
Hofgartendirektor Antoine in der „Oeſterrei— 
chiſchen botaniſchen Zeitung“ (Jahrgang 1864), 

beſchrieben wurde, ſteht in ihrem ganzen Habi— 
tus der Schwarzkiefer ziemlich nahe. Sie findet 
ih nur in Gebirgen des Trias- und Kreidekal— 
kes in Höhenlagen von 840 bis 1800 m und cr= 
reicht ein Alter bis zu etwa 500 Jahren. Beck 
nennt ſie „wetterfeſt und ſturmtrotzig, nach ihrer 
Lebenskraft beinahe von eiſernem Naturell“. Ihr 
Holz beſitzt vortreffliche Eigenfchaften. 

Die Omoricafichte wurde 1875 zum 
erſtenmale von J. Bancid in Serbien be 
obachtet und ſpäter auch in Bosnien (aber nicht 
in der Herzegovina) gefunden. Sie ſteht nach 
ihrer ganzen Beſchaffenheit der gewöhnlichen 


LS 


— 


= 


— — — — 


17 


—— ———— . —— ͤ ä E6ü—ͤ—ä—ꝛ ß —— . ———— ͤ G•——K — - •—ↄ—4] ü — 


| Fichte und der Sitkafichte nahe und ift nur auf 
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Kalk in Seehöhen von 800 bis 1600 m heimiſch. 
Als Alter wurden 102 Jahre (Bosnien), bezw. 
137 Jahre (Serbien) konſtatiert. 


Noch weit größer als in der Formation des 
Hochwaldes iſt aber die Zahl der Holzarten, ins— 
beſondere der Bäume dritter Ordnung und der 
Sträucher in dem ſogen. Bu ſchwald, der 
durch Verſtümmelung ſeitens der Menſchen und 
fortgeſetzte Beſchädigung der Holzgewächſe durch 
das Weidevieh entſtanden iſt, noch jetzt entſteht 
und große Flächen einnimmt. Wir kommen jpä- 
ter auf dieſe eigenartige Waldform und deren 
forſtliche und volkswirtſchaftliche Bedeutung zu— 
rück. 


III. Geſchichtlicher Ueberblick. 


Indem wir von den bewegten Schickſalen 
beider Länder in der älteſten Zeit abſehen, be— 
ſchränken wir uns auf die Angabe der wichtigſten 
Daten aus dem Mittelalter und der neu e⸗ 
ren Zeit. Vom Beginn des 12. Jahrhun⸗ 
derts ab waren Bosnien und die Herzegovina 
dem Königreich Ungarn einverleibt oder ſie befanden 
ſich wenigſtens als Banat unter der Oberhoheit 
Ungarns. Von 1377 bis 1463 ſtanden ſie als 
Königtum unter ihren eigenen Fürſten; jedoch 
waren ſie ſchon 1401 den Türken zinspflichtig. 
1463 wurde der letzte König Stefan Tomas e— 
vié von den Türken hingerichtet, nachdem dieſe 
das Land 1462 erobert hatten. Durch ſpätere 
Kämpfe kamen zwar gewiſſe Gebiete von Bosnien 
wieder unter unmittelbare ungariſche Herrſchaft, 
allein nach der Thronbeſteigung des Sultans © u: 
lejmann II. wurde es türkiſche Provinz (ſeit⸗ 
1528). Nachdem die Bevölkerung, durch die tür— 
kiſche Mißwirtſchaft zur Verzweiflung getrieben, 
durch Adreſſen an den Machthaber in der Herze— 
govina Ali Paſcha (1848), ferner an den 
Sultan (1858) ihre Leiden geſchildert und um 
Abhilfe gebeten hatte, die nicht erfolgte, richteten 
die herzegoviniſchen Aufſtändiſchen zu Metkovis 
am 12. September 1875 eine Denkſchrift an die 
öſterreichiſch-deutſch-italieniſche Konſular-Kommiſ⸗ 
ſion, in welcher ſie Zuſtände ſchilderten und Vor— 
fälle mitteilten, welche „die Erinnerung an die 
Parias in Indien, an die ägyptiſchen Fellahs 
wachrufen“. Die Folge war das Berliner Man— 
dat, durch welches Oeſterreich-Ungarn 1878 mit 
der Okkupation des durch ſo viele Regierungs— 
wechſel ſchwer heimgeſuchten Landes beauftragt 
wurde. 


Der Gedanke Bosnien unter dem Schutze 
Oeſterreichs zu einem Damme gegen die Osman— 
nen zu geſtalten, war ſchon im 16. Jahrhundert 


aufgetaucht. 
3 


IV. Der Kulturſtand. Die Bo: 
denkultur im befonderen. 


1. Areal, Bevölkerung, Bodenbenutzung. 


Nach der Kataſtralaufnahme und der Zählung 
von 1879 umfaßt das Okkupations⸗Gebiet eine 
Fläche von 51027 km? und hatte eine Be— 
völkerung von 1 158 164 Einwohnern. 1895 
wurden ſchon 1 568 092 Köpfe gezählt (2,21% 
Zunahme pro Jahr). Am dichteſten bevölkert ſind 
der Norden und Oſten. 

Nach der Konfeſſion gibt es in runden Zif— 
fern: 

674 000 orthodoxe Chriſten, 
334 000 Katholiken, 
4 000 Evangeliſche, 
550 000 Mohammedaner und 
8 000 Israeliten. 

Die Bevölkerung gehört dem ſerbo⸗kroatiſchen 
Stamme an. 

Das Ueberwiegen der Land wirtſchaft 
gibt ſich daraus zu erkennen, daß mehr als 88 % 
der Bevölkerung dem landwirtſchaftlichen Berufe 
angehören. 

Ueber die Verteilung der Kulturgattungen 
in Prozenten belehrt nachſtehende Ueberſicht: 

Wieſen Wein⸗ Wald 
Aecker Gär⸗- gärten Hut⸗ produk⸗ 
ten weiden tiv 
Bosnien 24,32 7,42 1,10 11,16 54,06 1,94 
Herzegovina 9,28 3,88 0,29 0,61 40,99 43,07 1,88 


a 
aus beiden 21,62 6,79 0,95 0,11 1650 52,10 1,93 
Man erjieht hieraus den großen Wald— 
reichtum beider Länder. Auch die Hutweiden 
partizipieren mit einem bedeutenden Prozentſatz 
an der Benutzung des Bodens. Noch greller 
ſtellt ſich der Prozentſatz für das Weideland, 
wenn man die Kulturgattungen — ſtatt nach der 
adminiſtrativen Einteilung des Landes — nach 
den natürlichen Kulturgebieten (Niederung, Hü— 
gelland, Berg- und Waldland, Karſt) gruppiert 
Dieſe hohen Anteile der beiden extenſivſten Kul— 
turgattungen beweiſen die Stagnation der Boden— 
kultur unter der mehr als 400-jährigen türkiſchen 
Wirtſchaft in ſchlagender Weiſe! Die landwirt— 
ſchaſtlichen Familienhäupter beſtehen aus Grund— 
herren (Agas, Begs), Freibauern, Kmeten 
(ſolche, die einen gewiſſen Teil des Naturaler⸗ 
trags an den Grundherrn abzugeben verpflichtet 
find) und aus Freibauern, die zugleich Kmeten 
ſind. Nach der Zählung im Jahre 1895 war die 
Zahl der Kmeten am größten (88 970 oder 
40,15 %). Die Zahl der Freibauern ſtand aber 
nur wenig nach (86 867 oder 39,21 9/0). Auch 
hat ſich das Verhältnis zwiſchen beiden Beſitz— 
kategorien in dem Dezennium 1885/95 durch Los— 
kauf der Kmeten von ihren Verpflichtungen ver— 
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beſſert. Immerhin würde aber (nach Dim i tz) 
der natürliche Befreiungsprozeß, wenn man das 
Fortſchreiten des Loskaufs im ſeitherigen Tempo 
annimmt, noch 70 bis 80 Jahre in Anſpruch 
nehmen. 


2. Verkehr und Handel. 


Die Verkehrs einrichtungen ma 
ren, als die Oeſterreicher das Land übernahmen, 
ungenügend und außerordentlich dürftig. Die 
Saumwege (urſprüngliche Sumpfbrücken ?) nab⸗ 
men 95% der vorhandenen Wege ein. Feldwege 
exiſtierten nur auf kurzen Strecken in den Tä— 
lern. Gebahnte Fahrſtraßen gibt es erſt ſeit 1862. 
Ueberdies ſind Anlage, Breite und Grundbau 
derſelben höchſt mangelhaft. Von Eiſenbahnen 
war 1878 nur die 110 km lange Bahnſtrecke 
Banjaluka —Doberlin vorhanden, und dieſe be 
fand ſich in einem kläglichen Zuſtande. 

Vergleicht man hiermit das heutige Straßen: 
netz, ſo ergibt ſich evident, welch großartige Tä— 
igkeit die öſterreichiſche Verwaltung in Bezug 
auf das Verkehrsweſen entwickelt hat. 

Ende 1902 umfaßte das bosniſch-herzegovi— 
niſche Straßennetz 2011,91 km Hauptſtraßen, 
1977,22 km Bezirksſtraßen, 1351 km Fahrwege 
und 1270 km Reitwege. Hiernach kommen auf 
je 100 km? Landesfläche 10,48 km Straßen. 
Dies iſt zwar im Vergleiche zu Ländern mit 
langjähriger Kultur nicht viel (in Oeſterreich be— 
trägt das betreffende Straßennetz 36,68 Km, in 
Ungarn 28,50 km). Allein dieſer Vergleich ver: 
bietet ſich von ſelbſt, da ſich in Bosnien, einem 
ausgeſprochenen Berg- und Waldland, der Wege: 
bau ſchwietiger als anderwärts geſtaltet, und da 
ein rationelles Straßennetz überhaupt erſt vor 
etwa zwei Jahrzehnten in Angriff genommen 
worden iſt. Angeführt ſoll aber werden, daß die 
jetzigen bosniſchen Straßen allen Anforderungen 
entſprechen. 

Die Geſamtkoſten dieſer Straßen betrugen von 
1880 bis inkl. 1900 22 316 390 Kr. und bis inkl. 
1902 23 863 115 Kr. Die Betriebslänge der 
Staatsbahnen ſtellt ſich Ende 1902 auf 857 369 
km. Hierzu kommen noch 39 Zweigbahnen mit 
einer Länge von 35 963 km. 

Der größte Warenumſatz wurde 1902 in der 


Gruppe XV (Holz, Kohle und Torf) mit 
3 824 007,53 8 — 47,30 % Merreicht; dann 
folgte Gruppe VI (Getreide, Hülſenfrüchte, 


Mehl ꝛc.) mit 1 098 849,17 q = 13,59 % .. — 
In Gruppe XV, die für uns das meiſte Inte— 
reſſe hat, betrug im Jahre 1902 die Ausfuhr 
3606 546,90, die Einfuhr hingegen bloß 217460, 63, 
ſo daß ſich eine Mehrausfuhr von 3 389 086,27 
ergibt. — Der Viehhandel bildet die größte 
Poſt des geſamten Verkehrs. Der Berfajler 


— 


ſchätzt den Wert der Einfuhr von Vieh auf 
1000 000 Kr., hingegen den der Ausfuhr auf 
30 000 000 Kr. — Die Bergwerksproduktion des 


Landes ſtellt zurzeit einen Wert von 9 454 680 
Kr. dar. 


3. Viehzucht. Pflanzenbau. 


Schon aus vorſtehendem ergibt ſich, daß die 
Viehzucht in den Okkupationsländern oben— 
an ſteht; dies war von jeher der Fall. Das 
Wieſenland iſt ſehr gering (6,79 %). Die Wald— 
weide hingegen findet in ausgedehntem Maße 
ſtatt. Das Laub im Buſchwald bildet die Haupt⸗ 
nahrung. Sehr bezeichnend iſt daher der Aus⸗ 
ſpruch von Dimitz: „Die Wieſen des Bosniers 
ſind gutenteils — auf den Bäumen zu ſuchen“. 
Die Zählung des Viehes im Jahre 1895 weiſt 
eine bedeutende Zunahme gegen 1879 auf, zumal 
der Ziegen und Schafe. Beide Länder beſaßen 
1895 (neuere Zahlen ſtehen nicht zu Gebote) 
1447049 Ziegen (177,2 %% Zunahme) und 
3230 780 Schafe (284,6 % Zunahme). Auf 
I km? kommen hiernach 28 Ziegen oder 63 Schafe 
und auf einen Einwohner treffen etwa 1 Ziege 
und 2 Schafe! Das iſt enorm viel, denn in den 
im Reichsrate vertretenen Königreichen und Län— 
dern ſtellten ſich die betreffenden Zahlen nach der 
Viehſtandszählung von 1900 auf nur 3,38 Zie— 
gen und 8,73 Schafe pro 1 km? und auf 0,4 
Ziegen und 1 Schaf auf je 10 Einwohner. Dieſe 
ausgedehnte Viehzucht und Waldweide iſt offen⸗ 
bar der wundeſte Punkt und die heikelſte Frage 
für die Forſtverwaltung, allein eine Beſſerung 
dieſes Zuſtandes kann aus volkswirtſchaftlichen 
Gründen nicht fofort durch einſchneidende Maß— 
regeln, welche die Bevölkerung ſchwer treffen 
würden, bewirkt werden, ſondern erſt mit der 
Zeit durch auf Hebung der Bodenkultur und des 
landwirtſchaftlichen Fortſchritts abzielende Be— 
ſtimmungen und Einrichtungen erfolgen. 


4. Fördernde Maßnahmen der Landesverwaltung. 

Hier iſt zunächſt die Begründung eines ordent— 
lichen Veterinärdienſtes und die An— 
ſtellung von 32 Tierärzten anzuführen. Weiter 
ſind zu nennen: die Durchführung der 
Landes vermeſſung, die Regelung 
des Waldbeſitzes auf Grund der Verord— 
nung vom 10. Februar 1884, der Erlaß eines 
Grundbuchgeſetzes am 19. September 1884 und die 
Begründung von Bezirks-Unter—⸗ 


— rn 
— — , ———— — Fͤ 8 ——— . . T . ̃ —ä— 


ſtütßzungs fonds (von 1886 ab) ausſchließ⸗ 


lich für die landwirtſchaftliche Bevölkerung. Sie 
nd in erſter Linie Darlehens-, in zweiter Not: 
ſtandskaſſen. Derartige Fonds beſtehen jetzt in 
allen Bezirken des Landes. — Weitere Maßregeln 
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beſtehen in: Gründung von Kolonien — zur Hin⸗ 


wirkung auf einen beſſeren, land wirtſchaftlichen 
Betrieb —, Begünſtigung von Niederlaſſungen 
des Trappiſtenordens, Einrichtung von landwirt— 
ſchaftlichen Muſteranſtalten und Erziehungsſtätten 
für die heranreifende Jugend (vorwiegend auf 
praktiſche Schulung gerichtet), Förderung der Tier- 
zucht (dieſer wird eine beſondere Fürſorge zuge⸗ 
wendet), Hinwirkung auf Einführung beſſerer 
Ackergeräte, Hebung des Obſt- und Weinbaues, 
Meliorationen im Gebiete des Waſſerbaues u. 
dergl. mehr. 


V. Steuer- und Budgetweſen. 


Das heutige Budget im ganzen ſteht um 
rund 400 % höher als vor 27 Jahren! Als 
Ausgaben für das Forſtweſen waren im 
Budget für 1904 eingeſtellt: 1 808 790 Kr., wo⸗ 
von 37% auf die perſönlichen und 63 % auf 
die ſachlichen Ausgaben entfallen. Dieſe Ziffern 
gewähren jedoch kein vollſtändiges Bild des be— 
züglichen Geſamtaufwandes, weil ein erheblicher 
Teil desſelben in den ſummariſchen Anſätzen für 
Reiſekoſten, Remunerationen und Aushilfen ac. 
enthalten iſt. Von ſeiten der inneren Verwal— 
tung war in dem genannten Jahre die Einnahme 
aus den Forſten zu 3 049 000 Kr. veranſchlagt. 
Hält man an der Zahl 1 808 790 Kr. für die 
Ausgaben feſt, ſo würde ſich ein Ueberſchuß von 
1 240 210 Kr. für die Staatskaſſe herausſtellen. 

Das Ausgabe-Budget der Bau— 
verwaltung war 1904 zu 8 876 818 Kr. 
veranſchlagt. Dieſem Betrag ſteht eine Einnahme 
von 8 123 400 Kr. gegenüber. Auf Angabe der 
Budgets anderer Reſſorts, die den Forſtmann we— 
niger intereſſieren, leiſten wir Verzicht. 

In bezug auf das Steuerweſen be— 
ſchränkt man ſich auf die Vergleichung der geſam— 
ten Steuerſumme in den beiden Jahren 1877 
(7 747 081 Kr.) und 1904 (17 095 000 Kr.). Die 
Zunahme ſtellt ſich hiernach auf 9 347 919 Kr. 

Eine Skizze über die Pflege der geiſtigen In— 
tereſſen des Volkes (Religion, Klöſter, Schul: - 
weſen, Gründung eines Landesmuſeums, ſowie 
zweier kunſtgewerblicher Ateliers, Zeitungsweſen) 


beſchließt den erſten Abſchnitt. 


Zweiter Abſchnitt. 


J. Der Wald und ſeine Entwicklung 
früher und jetzt und [eine Bedeu— 
tung. 

1. Rückblicke auf die Zeit vor der Okkupation. 

Unter der türkiſchen Herrſchaft war von 
Waldſchonung und Waldpflege keine Rede. Der 
Ueberfluß an Holz bildete urſprünglich ein Hinder— 
nis für die Kultur Durch den rückſichtsloſen und 
anhaltenden Vieheintrieb und die Handhabung 
von Meſſer und Axt zum Köpfen und Schnei— 

gr 


deln, ſowie zum Abhieb ganzer Stämmchen, 
zum Zwecke der Gewinnung von Futterlaub und 
Holz war — zumal in den nahe gelegenen Laub— 
holzwaldungen jene troſtloſe Form des 
„Buſchwaldes“ entſtanden, welche für die 
Balkanländer charakteriſtiſch iſt. — Nur in dem 
entfernteren und ſchwer zugänglichen Gebirgs— 
land, wo die Natur abgeſehen von 
Brandlegung zur Gewinnung von Weide- und 
Ackerland — frei von menſchlichen Eingriffen 
waltet, wuchſen die Stämme zu rieſigen Dimen⸗ 
ſionen heran. Hier erhielten ſich daher ausge— 
dehnte Urwälder noch bis in die neuere 
Zeit. 

Zwiſchen dem Buſch- und dem Urwald ſteht 
im Hügelland als dritte Waldform der Ei ch e n⸗ 
wald (teils Hoch-, teils Mittel-, teils Nieder⸗ 
wald), aus welchem bereits zur Türkenzeit Holz 
verwertet wurde. In der Umgebung der Save 
und auf dem Karſte, der im ganzen dasſelbe 
Waldbild zeigt, wie das Innere von Bosnien, 
räumte man ſogar von der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ab mit der Eiche (zur Fabrikation von 
Faßdauben) gründlich auf. Auch die Verſtüm⸗ 
melung der Niederwälder war hier — wegen der 
größeren Herden und der Ungunſt der Stand— 
orts⸗ und Witterungsverhältniſſe noch ärger. 
Der Holzbedarf der eigenen Bevölkerung war 
aber wegen deren Bedürfnisloſigkeit im allgemei⸗ 
nen gering. 

Die Unklarheit der Beſitzſtands ver⸗ 
hältniſſe bezüglich des Waldlandes gab 
nun Veranlaſſung zum Erlaß von Geſetzen. 
welche die Eigentumsfrage (ob Staats-, Vakuf⸗, 
Gemeinde- oder Privatwald) regelten und Be— 
ſtimmungen hinſichtlich der Benutzung trafen. 
Erwähnt ſei zunächſt das Grundgeſetz vom 
7. Ramazan 1274 (1858), welches die Privat- 
waldungen betrifft. Als das Hauptgeſetz iſt aber 
das von Omer Paſcha erlaſſene Forſt— 
geſetz vom 11. Schewal 1286 (1869) zu bezeid)- 
nen. Da jedoch die Abzweigung der Staatswäl— 
der unterlaſſen wurde, unterblieb auch die Durch— 
führung dieſes Geſetzes. Alle zu dieſem Zwecke 
ſpäter (in den 1870er Jahren) erlaſſenen In⸗ 
ſtruktionen waren daher ebenſo wirkungslos wie 
das Geſetz ſelbſt. Dasſelbe bildete aber doch eine 
wertvolle Grundlage für die ſpäter unter der 
öſterreichiſch-ungariſchen Verwaltung erfolgte 
Bereinigung des Waldeigentums⸗ 
ſt andes; es wurde daher mit der Verord— 
nung vom 28. Mai 1879 republiziert. 


2. Die Maßnahmen der neuen Verwaltung. 


In bezug hierauf laſſen ſich deutlich z wei 
Perioden unterſcheiden. Man verſuchte es 
zunächſt mit raſchen, energiſchen, hier und da ſo— 
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gar ins Kleinliche gehenden Reformen. Die hier— 
mit erzielten Mißerfolge veranlaßten aber (von 
1882 ab) ein vorſichtiges, kluges und allmähliches 
Vorgehen, wobei man zunächſt den Schu des 
Waldes und die Sicherung der dem Staate hier⸗— 
aus fließenden Einkünfte ins Auge faßte. 
Das Verdienſt der allmählichen Umgeſtaltung des 
ganzen Verwaltungsapparates gebührt dem ver— 
ewigten gemeinſamen Finanzminiſter Benjamin 
von Källay. 

Da es ganz unmöglich iſt, hier alle Maßregeln 
näher zu erörtern, die zur Anbahnung geordne⸗ 
ter Zuſtände führten, beſchränkt man ſich auf die 
Aufzählung der wichtigſten Beſtimmungen und 
Einrichtungen. Dieſe waren (vom 2. Dezember 
1878 ab) zunächſt: Anſtellung von Forſtper⸗ 
ſonal bei der Landesregierung, der Finanz⸗ 
Landesdirektion und den Kreisbehörden, Maß⸗ 
regeln gegen Waldbrände, Anordnung 
größerer Schonung bei erlaubten Nutz une 
gen gewiſſer Sortimente (Spaltwaren, Kien— 
holz, Nadelholzgipfel zu Verzäunungen der Wei- 
degründe) und Einſchränkung der Zie⸗ 
genhaltung. Von größter Wichtigkeit für 
die Beſchaffung klarer Waldzuſtände war die 
Durchführung der Kataſtervermeſ⸗ 
ſung, womit im Auguſt 1880 begonnen wurde. 
In Verbindung hiermit wurde eine Sch ätz— 
ung der Waldungen durchgeführt und die Her⸗ 
ſtellung von Waldkarten in Angriff genom⸗ 
men. Durch die Verordnungen vom 2. Januar 
1883 und vom 29. Juli 1901, welche den Cha⸗ 
rakter von Geſetzen beſitzen, wurde das For ſt⸗ 
ſtr af weſen reformiert. 1884 wurde die 
merkantile Angriffswürdigkeit der 
Waldungen feſtgeſtellt. Seit 1896 iſt die Wal d⸗ 
beſitzſtands regulierung im ganzen 
Lande durchgeführt. Sie ergab einen Waldbe— 
beſtand von 2 581 585 ha, wovon 551 770 ha 
(21,37 % Privatwald waren. Es folgte — 
auf Grund des Grundbuchs geſetzes vom 
13. September 1884 — die bis 1903 nahezu be— 
endigte Anlage der Grund bücher. Hieran 
ſchloß ſich von 1886 ab die Vermarkung 
der Staatswaldungen. Ueber die Bewirtſchaf— 
tung und forſtpolizeiliche Ueberwachung der Pr i— 
vatwaldungen erſchien die e 
vom 17. Dezember 1890. 

Nach Herſtellung der Ordnung im Waldbeſitz 
ſtande wendete man ſich mit Energie den Auf— 
forſtungs arbeiten und der Verbeſſe⸗ 
(sanierung) der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände (namentlich im 
Karſte), der beſſeren Ordnung bei Ausübung der 
Waldweide, ferner der Regelung der auf 


| dem Staatswalde laſtenden Hol zbezug 8⸗ 


rechtee und des Betriebes der Neben nu tz⸗ 


ungen zu. Um auch Perſonal für den 
Forſtſchutz⸗ und zugleich techniſchen Hilfsdienſt 
heranzubilden, wurde an der 1889 in Sara- 
jevo begründeten techniſchen Mittelſchule 
ein dreijähriger forſtwirtſchaftlicher 
Lehrkurſus eingerichtet und (durch Erlaß 
vom 18. Auguſt 1893) die Ablegung einer Be— 
Ffähigungsprüfung bei der Landesregierung ver⸗ 
langt. Infolge aller dieſer Maßregeln und Ein- 
richtungen bewegte ſich das bosniſche Forſtweſen 


in einer immer mehr aufſteigenden Bahn, wofür zuſammen für den Staatswald folgende Zahlen: 


der dortigen Forſtverwaltung, die unter beſon— 
ders ſchwierigen Verhältniſſen arbeiten mußte, 
die größte Anerkennung gebührt. 


3. Die Entwirrung des Waldſtandes. 


Unter dieſer Ueberſchrift verbreitet ſich der 
Verfaſſer zunächſt über das Syſtem des bosni⸗ 
ſchen Kataſters im einzelnen und die Her— 
ſtelung der Forſtkarten. Trotz großer 
Schwierigkeiten (Unwegſamkeit des Gebirges, 
Mangel an Unterkunft für das Perſonal, müb- 
ſame Verproviantierung und Waſſerbeſchaffung, 
paſſives Verhalten der Bevölkerung) wurden die 
Kataſterarbeiten in 5½ Jahren beendigt und das 
Land mit einem vorzüglich brauchbaren Vermeſ— 
ſungsapparat ausgeſtattet, welches die griechiſche 
Regierung ſogar zum Muſter nahm. 

Hierauf folgt die Angabe der Hauptgrund— 
ſätze. nach denen die Vermarkung vollzogen 
wurde (Erlaß des gemeinſamen Miniſteriums 
vom 16. Auguſt 1886). In der Regel wurde 
eine Beſchreibung und Schätzung der vermarkten 
Forſte hiermit verbunden. Bis Schluß 1903 
war die Vermarkung in 27 politiſchen Bezirken 
für eine Fläche von 1 176 648,5 ha Staatswald 
durchgeführt. Die Geſamtkoſten betrugen 
568 702,38 Kr. oder 0,482 Kr. pro Hektar. Mit 
der Beendigung der Vermarkung iſt man zurzeit 
noch eifrig beſchäftigt. 


4. Der Waldſtand. 


Das Bewaldungsprozent beträgt: 

in Bosnien 52,2 %, 

in der Herzegovina 39,4%, 

im Durchſchnitt aus beiden Ländern rund 50% 
der Landesfläche. 

Dieſer Bewaldungsſtand wird in Europa nur 
von Finnland (56%) übertroffen. Von den 50 
bosniſchen Bezirken haben 17 eine Bewaldung 
von 60 bis 70 % aufzuweiſen! 

Der Hochwald nimmt in Bosnien 67,5 % 
der Waldfläche ein, in der Herzegovina hingegen 
nut 27 %%, während der Buſchwald daſelbſt 
mit 52,60 % vorherrſcht. Bei Zuſammenfaſſung 
beider Länder verändert ſich aber das Ziffernbild 
bis zu: 
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61,8% Hochwald, 

22,1% Niederwald und 

16,1 %% Buſchwald (hiervon ift jedoch ein 
Teil bereits in eine beſſere Niederwaldform über⸗ 
geführt). 

Der Staatswald nimmt in den Okkupations⸗ 
provinzen 78,4% der Waldfläche ein. Auf den 
Privatwald entfallen alſo nur 21,6 %. 

Was die Verteilung der Betriebsar⸗ 
ten anlangt, ſo ergeben ſich für beide Länder 


H ochwald 71 ‚I % , 
Niederwald 18,7 %, 
Buſchwald 9,4%. 


Die Holzarten verteilen ſich, je nach 
Betriebsarten, für beide Länder zuſammen im 
Staatswald, wie folgt: 


Hochwald: 
Tanne, Fichte, e rein. 26,1 %, 
Bude ; ; 3. 8 40,2 0%, 
Eiche . . 7,4 %, 
Miſchung dieſer Holzarten 3 „ 26,3 % 
Niederwald: 
Eiche. 43,5 %, 
Eiche, Buche und anderes Laub⸗ 
holz. Be 56,5 lo: 


Der Miſchwald iſt bei dem häufigen 
Wechſel des Terrains und der Geſteinsunterlage 
von einer unglaublichen Mannigfaltigkeit und 
„ein klaſſiſcher Zeuge dafür, daß die Natur der 
beſte Baumeiſter des Waldes iſt“. 


Die reinen Beſtände (mit ſtreckenweiſe 
kleinen Miſchungen) nehmen mit 56% den größ⸗ 
ten Teil der Hochwälder ein. Den zweiten Rang 
behaupten die Miſchbeſtände der Koniferen 
mit der Buche, nämlich 25%. Auf die Mijch- 
ungen von Schatten- und Lichthölzern kommen 
18 0% der Fläche. 

Im Niederwaldbetrieb ſtehen im 
Staatswald: 32% Eichen, 27% Buchen, 9% 
Eichen und Buchen und 32 %% Miſchform. Im 
privaten Niederwald ſteht die von der Buſchwald— 
fläche beeinflußte Form mit 55% obenan; dann 
folgen die Niederwaldungen mit vorwiegend 
Eiche (23%), hierauf die mit vorwiegend Buche 
(16 %%) und zuletzt Eiche mit Buche (6%). 
Daß die Reproduktionskraft des Holzes im Buſch⸗ 
wald — trotz deſſen Mißhandlung — immer noch 
vorhält und die Natur einigen Erſatz durch Kern— 
wüchſe bringt, iſt nur in den außerordentlich 
günſtigen Standortsverhältniſſen (namentlich in 
der Bodengüte) begründet. Nach Anſicht der Dor- 
tigen Forſttechniker, der ich durchaus beipflichten 


muß, wäre es aber aus volkswirtſchaft⸗ 
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lichen Rückſichten verfehlt, die Buſchwäl— 
der nach und nach in Hochwald überführen zu 
wollen. Als richtiges wirtſchaftliches Ziel kann 
nur die Erzielung eines beſſeren Zuſtands derſel— 
ben zugunſten einer größeren Laubproduk-⸗ 
tion (allenfalls mit einigem Ueberhalt) bezeich- 
net werden, weil die Bevölkerung in 
den Okkupationsprovinzen ohne 


Futterlaub gar nicht eriftieren 
kann. 
Die ungefähren Flächen größen, mel- 


che je nach Holzarten (rein und in Miſchung) im 
Hochwald des Staates eingenommen werden, 
ſind in runden Ziffern: 

Eiche und Miſchung von 
Eiche mit Buche (Plenter— 
wald) a ae 

Buche, faſt rein (Plenterwald) 

Nadelholz, rein .. 

Miſchung von Nadel— 
Laubholz. 


300 000 ha, 
580 000 ha, 
. 370 000 ha, 
mit 
195 000 ha. 

Im ganzen: 1 445 000 ha. 

Unter den Nadelhölzern nimmt die Tanne 
den erſten Rang ein; dann folgen abſteigend 
Fichte, Schwarzkiefer und Weißkiefer (gemeine 
Kiefer). Die Panzerkiefer, Krummholzkiefer und 
Omoricafichte ſind ohne wirtſchaftliche Bedeu— 
tung. 

Die Bewirtſchaftung ſämtlicher Wal- 
dungen geſchieht im Plenterhie b. — Die 
hohen Alter und zum Teil rieſigen Dimenſionen 
der Stämme im Urwald ſind aus 21 im Buche 
näher ſpezifizierten Stammanalyhſen zu erſehen. 
Die Alter der betreffenden Stämme ſchwanken 
(bei Ausſchaltung der Omoricafichte und türki⸗ 
ſchen Haſel) von 156 bis 476 Jahren (vorwie— 
gend 300-400). Größte Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer der unterſuchten Stämme: 
115,6 cm (Fichte), 104,4 em (Tanne). Höchſte 
Längen: 60,1 m (Fichte), 49,9 m (Tanne). Ei⸗ 
nige Fichten aus Kaſidol auf Kalkboden ergaben 
— obſchon ſie nicht zu den ſtärkſten zählten — 14 
bis 15 fm Inhalt ohne Rinde. Bei der früher er- 
wähnten Exkurſion des Oeſterreichiſchen Reichs— 
forſtvereins wurden an einer Tanne von 350-jäh- 
rigem Alter ſolgende Dimenſionen ermittelt: 
50 m Länge, 137 em Bruſthöhendurchmeſſer, 
93 em Mittenſtärke und 30 fm Inhalt. — Im 
Schwarzkieferngebiet ſind Stämme von 45 und 
mehr Meter Höhe und von 10 bis 15 km Inhalt 
durchaus nicht ſelten, und im Buchenhochwald 
finden ſich Rieſen von 20 km Holzmaſſe und da— 
rüber. Die Notwendigkeit, mit ſol⸗ 
chen Beſtänden baldigſtaufzuräu— 
men, damit eine junge Generation 


an ihrer Stelle heranwachſe, er- zember 1852 nachgebildet. 


| 
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gibtjfih aus dieſen Zahlen gewiß 
evident. 


5. Die Belaſtung des Waldes, ſeine volkswirt— 
ſchaftliche Bedeutung. 


Als Hauptbelaſtungen des Waldes 
ſind zu nennen: die ſchrankenloſe Einforſtung der 
Bewohner, welche Brenn-, Zaun- und Leucht- 
holz (Kienſpäne) ſo viel, und wo es ihnen be— 
liebt, dem Walde entnehmen dürfen, zweitens die 


Gewinnung von Futterlaub in den Nie- 


der⸗, bezw. Buſchwaldungen und drittens die aus— 
gedehnte Weidebefugnis. Sämtliche 
Rechte erſtrecken ſich nicht nur auf den Staats— 
wald, ſondern auch auf die Privatforſte. Da die 
geſetzliche Einſchränkung dieſer bedeutenden Rechte 
nicht ohne weiteres zuläſſig erſchien und auf ſtarke 
Hinderniſſe ſtoßen würde, hat' ſich die Landes: 
regierung zunächſt mit einigen forſtpoliz e i⸗ 
lichen Maßregeln zum Schutze der Wald— 
ſubſtanz begnügt, z. B. Beſchränkung des Be— 
zuges von Holz, welches angewieſen und vorge— 
zeigt werden muß, auf den wirklichen Bedarf, 
Einſtellung der Weidenutzung auf beſtimmten 
Flächen, Ausſchluß der Ziegenweide von gewiſſen 
Waldteilen 20. Um die Haltung der Ziegen in: 
direkt einzuſchränken, hingegen die Haltung von 
Schafen zu begünſtigen, wurde die Steuer für 
Ziegen (von 1889 bis 1891) — unter gleichzeiti: 


ger Herabſetzung der Schafſteuer — bei 
einer 10 Stück überſchreitenden Anzahl von 


Ziegen progreſſiv erhöht. Daß dieſe Maß— 
regel ein bedenkliches Anwachſen des Schaf— 
ſtands zur Folge hatte, war nicht zu ver— 
wundern. Immerhin hält aber Referent die Ziege 
für die ſchädlichſte Viehgattung im Walde, da ſie 
die größte Vorliebe für die Holzgewächſe und die 
ſchädlichſte Art, ſich zu ernähren, beſitzt. 

Das einzige erfreuliche Moment in der Ser— 
vitutenfrage beſteht darin, daß man in Bosnien 
und der Herzegovina einen Waldſtreube— 
darf nicht kennt, weil die Düngung faſt 
nur durch den Weidebetrieb und mittels Pfer⸗ 
chung erfolgt. 


II. Geſetzgebung, Fachunterricht, 
Dienſtorganiſation. 


1. Forſtliche Geſetzgebung. 


Hier befindet ſich die nähere Zergliederung der 
bereits früher aufgeſtellten forſtlichen Verordnungen, 
bezw. Geſetze vom 17. Dezember 1890 (be⸗ 
treffend die Privatwaldungen) und vom 29. Juli 
1901 (betreffend die Forſtfrevel und bezüglichen 
Waldſchadenerſätze) nach 1 Inhalt. . 

rititrafaefet ift dem öſterreichiſchen vom 3. De⸗ 
. Mit Rückſicht auf das 


BE 


geringe Intereſſe dieſer Materie für die deutſchen 
Leſer verzichten wir auf ein näheres Eingehen. 
2. Forſtlicher Unterricht. 

Die „Techniſche Mittelſchule“ in 
Sarajevo, deren Programm am 1. Oktober 
1889 durch das gemeinſame Miniſterium geneh⸗ 
migt wurde, bezweckt die Heranbildung techniſcher 
Hilfskräfte für alle Gebiete des geſamten Bau— 
weſens, der Vermeſſung, des Bergweſens, des 
Forſtweſens und auch von techniſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaftsorganen. Sie zerfällt demgemäß in die 
drei Abteilungen: Bauweſen, Berg: 
kunde und Forſtweſen. 

Die bergmänniſche Abteilung iſt jedoch zurzeit 
noch nicht in's Leben getreten. Außer dem 
theoretiſchen Unterricht ſollen die 
Schüler dadurch auch praktiſch in ihr Fach 
eingeführt werden, daß ſie zeitweiſe als Arbeiter 
Verwendung finden. Als Vorbereitung zur Auf— 
nahme dienten anfangs die dreiklaſſigen, im Lande 
vorhandenen Handelsſchulen (etwa unſeren Bür— 
gerſchulen gleichzuachten). Kurſus 3-jährig. In 
den 14 Jahren von 1889 bis 1903 abſolvierten 
an der Forſtabteilung 57 Schüler. Im Jahre 
1901 wurde die Anſtalt reorganiſiert. Wegen Er- 
weiterung des Lehrſtoffes wurde der Studien— 
gang auf 4 Jahre ausgedehnt. Zur Aufnahme 
ind ſeitdem erforderlich: ein Alter von mindeſtens 
16 Jahren, die Abſolvierung von vier Klaſſen 
eines Gymnaſiums oder einer Realſchule, der 
Nachweis der Heimatszuſtändigkeit in Bosnien 
oder der Herzegovina oder in Oeſterreich-Ungarn 
und ein ärztliches Geſundheitsatteſt. Das Bud— 
get der Anſtalt betrug 1904 im ganzen 88 600 
Kronen. 

Referent hat die Anſtalt (in ihrer früheren 
einfachen Form) bei feiner Anweſenheit in Sara— 
jevo (1895) beſichtigt und in bezug auf deren 
Organiſation, Lehrkräfte und Lehrmittel die 
günſtigſte Meinung gewonnen. Da an forſtlichen 
Mittelſchulen in Oeſterreich kein Mangel beſteht, 
wäre es vielleicht richtiger geweſen, die Anſtalt, 
bezw. die Forſtabteilung, in ihrer urſprünglichen 
einfachen Form (als Förſterſchule) zu belaſſen, 
anſtatt ſie zu einer forſtlichen Mittelſchule hinauf 
zu ſchrauben. 

3. Organiſation des Forſtdienſtes. 


Als die forſtlichen Techniker das Land 1879 
zum erſtenmal betraten, fanden ſie in bezug auf 
Dienſtorganiſation faſt gar keine be— 
nutzbaren Anhaltspunkte vor. Es handelte ſich 
alſo darum, alles von Grund aus neu zu geſtal— 
ten. Man beſchränkte ſich daher zunächſt — ſchon 
aus finanziellen Gründen — auf die abſolut nö— 
tigen Einrichtungen. Der erſte Erlaß der Lan— 
desregierung für die in das Chaos eingreifenden 


erſichtlich ſein, 


! 
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Maßnahmen datiert vom 24. Juni 1879. Die 
fortſchreitenden Verbeſſerungen erfolgten nicht 
ſprungweiſe, ſondern erſt nach und nach, auf 
Grund der inzwiſchen gemachten Erfahrungen. 
Die gegenwärtigen Verwaltungsein— 
richtungen im Okkupationsgebiet gründen ſich 
in der Hauptſache auf die durch die Allerhöchſte 
Entſchließung vom 29. Juli 1882 ins Leben ge— 
tretenen, durchgreifenden Reformen, welche durch 
die nachſtehenden drei Verordnungen Geſetzeskraft 
erhielten: N 


1. Verordnung über den Wirkungskreis des 
dem Landeschef zur Seite ſtehenden Ziviladlatus. 

2. Verordnung über den Geſchäftsumfang der 
Landesregierung und die Art der Geſchäſtsfüh— 
rung bei derſelben. 

3. Verordnung, betreffend die Organiſation 
und den Wirkungskreis der Bezirksämter und 
Kreisbehörden. 

Der forſttechniſche Dienſt, auf deſ⸗ 
ſen Organiſation wir unſere Darſtellung beſchrän— 
ken, iſt nach dem Budget für 1905 hinſichtlich der 
Perſonenfrage folgendermaßen eingerichtet: 

Als Mitglied der Zentralſtelle fungie⸗ 
ren für das geſamte Forſtweſen ein Referent 
(Hofrat) und ein ihm beigegebener Forſtrat (Re— 
gierungsrat). 

In der Adminiſtrativabteilung 
der Landesregierung ſind 27 Forſtbeamte ver— 
ſchiedenen Grades (vom Regierungsrat ab bis 
zum Forſtgehilfen) tätig. 

Bei den Kreisämtern werden die forſt— 
lichen Dienſtgeſchäfte durch 12 Forſtbeamte (6 
Oberförſter und 6 Forſtpraktikanten) beſorgt. 

Bei den Bezirks ämtern und ſelbſtän⸗ 
digen Forſtverwaltungen ſind 541 Forſtbeamte 
tätig. Hiervon gehören 56 (Oberförſter, Forſtver— 
walter und Forſtpraktikanten) dem höheren Dienſte 
an, 98 (Förſter, Forſtwarte, Forſtgehilfen) dem 
niederen. Die übrigen 387 Beamte ſind einfache 
Waldhüter. 

Daß aber dieſes ſeit der Okkupation erfreuli— 
cherweiſe an Zahl geſtiegene Perſonal zukünftig 
noch weiter vermehrt werden muß, dürfte daraus 
daß nach dem jetzigen Perſonal— 
ſtatus auf einen leitend wirkenden F or ſt— 
techniker im äußeren Dienſte das enorme 
Arbeitsfeld von durchſchnittlich 


41 000 ha entfällt! 


der 


Die Koſten des Forſtdienſtorganismus inkl. 

Zentralleitung (in Wien) betragen an Ge— 
halten und Zulagen rund 700 000 Kr., bei Hin— 
zurechnung der budgetmäßigen Poſten für Erhal— 
tung der Forſthäuſer, Unfallverſicherung der 
Waldhüter, Reiſeauslagen, Kanzleierforderniſſe 
2c. rund 800 000 Kr. Als durchſchnittlicher Koſten— 


Einer befonderen Empfehlung bedarf der ſeit 


ſatz pro Hektar reſultiert hiernach für Bosnien 
mehr als einem halben Jahrhundert erſcheinende, 


und die Herzegovina ein Betrag von 0,32 Kr. | 


Wie niedrig dieſer Satz ift, ergibt ſich augenfällig, 
wenn man ihn mit betreffenden Durchſchnitten von 
Oeſterreich (2,68 Kr.), Ungarn (2,36) und der 


Bukowina (1,06 Kr.) im Jahrfünft 1889 bis 1898 


vergleicht. Der forſtliche Dienſt bei den Bezirks⸗ 
ämtern iſt durch eine 1890 erlaſſene Inſtruktion 


geregelt. Dieſelben unterſtehen den Kreisämtern. 


Eine beſondere Inſtruktion für den forſtlichen 
Dienſt bei dieſen beſteht aber nicht. Die Kreis— 
forſtreferenten fungieren als Inſpektions organe. 
Welche Gegenſtände der Genehmigung der Lan— 
desregierung vorbehalten ſind, iſt genau vorge— 
ſchrieben. 


Für das Vorrücken zum Forſtverwalter iſt 
durch Erlaß des gemeinſamen Miniſteriums vom 
22. September 1890 der Nachweis einer der in 
Oeſterreich⸗Ungarn vorgeſchriebenen höheren Forſt— 
ſtaatsprüfungen zu liefern. Die Befähigung zur 
Erlangung einer definitiven Anſtellung als Forſt— 
ſchutz⸗ und zugleich techniſches Hilfsorgan fit, 
laut Erlaß des gemeinſamen Miniſteriums vom 
18. Auguſt 1893 durch das Beſtehen einer Prü⸗ 
fung bei der Landesregierung in Sarajevo zu 
erbringen. Dr. Heß. 

(Schluß folgt.) 


Forſt⸗ und Jagdkalender 1908. Begrün⸗ 
det von Schneider und Judeich, neubearbeitet 
von Neumeiſter und Retzlaff. Erſter 
Teil. In Leinwand gebunden Preis: 2 Mk. 
Berlin, Verlag von Julius Springer. 

Der vorliegende Jahrgang des allbekannten 
und beliebten Forſt⸗ und Jagdkalenders bringt 
gegenüber dem für das Jahr 1907 herausgegebe- 
nen keine nennenswerten Aenderungen. 


Bri 


Aus Sachſen. 
Die Bedeutung einer Forſteinrichtungsanſtalt.“) 


Ueber dieſes Thema hat der Forſtamtmann 
Dr. Wörnle auf der XXII. Verſammlung des 
Württembergiſchen Forſtvereins zu Schorndorf 
einen Vortrag gehalten, der in Württenberg Zu— 
ſtimmung ſowohl wie Widerſpruch gefunden hat, 
nach Gegenſtand und Inhalt aber allgemeine Be— 


*) In dieſem Aufſatze ſind folgende Abkürzungen ge— 
braucht: FE. = Forfteinrichtung, FE A. = Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt, RVr. = Revierverwalter. 


— 


praktiſche Kalender nicht mehr. E. 


Der Förſter. Land⸗ und Forſtwirtſchaftlicher 
Kalender für Forſtſchutzbeamte. 1908. Heraais⸗ 
gegeben vom praktiſchen Forſtmann Th. Co n- 
rad. Preis: kleine Ausgabe 1,50 Mk., große 
Ausgabe 1,80 Mk. Graudenz, Druck und Ver⸗ 
lag von G. Röthes, Buchdruckerei. 1907. 


Abgeſehen von einigen Aenderungen einzelner 
Tabellen iſt die Einrichtung des Kalenders die 
gleiche wie bei den früheren Jahrgängen. 

Als beſondere Beilage iſt dem Kalender eine 
Abhandlung: „Wie verbeſſere ich am beſten und 
ſchnellſten den Boden meines Gartens?“ beige⸗ 
fügt. In der feſten Faltentaſche des hinteren 
Deckels iſt ein Abreißblock beigegeben. E. 


Waldheil. Kalender für deutſche Forſtmänner 
und Jäger auf das Jahr 1908. Vereinskalen⸗ 
der des Vereins Kgl. Preuß. Forſtbeamten. 
Neudamm, Verlag von J. Neumann. Preis: 
1,50 Mk. 

Dieſer in Förſterkreiſen beſonders beliebte Ka⸗ 
lender erſcheint in ſeiner vorliegenden Auflage 
zum 20ſten Male. Bisher war derſelbe im we— 
ſentlichen auf preußiſche Verhältniſſe zugeſchnit⸗ 
ten. Neben dieſer Ausgabe ſollen in Zukunft 
auch Sonderausgaben für die übrigen deutſchen 
Bundesſtaaten herausgegeben werden. In dieſer 
Beziehung iſt in dieſem Jahre der Anfang mit 
einer Sonderausgabe für Baden gemacht worden. 

| E. 


nn 


e fe. 


achtung beanſpruchen kann. Im Forſtvereine hat 


man ſich mit großer Mehrheit nur zugunſten einer 


Art FCE.⸗Hilfs anſtalt für die geometriſchen 


und taxatoriſchen Vorarbeiten entſchieden, will 


laſſen. 


aber die Aufſtellung der Wirtſchaftspläne nach 
wie vor den Revierverwaltern überlaſſen. In 
einer Fußnote zu einem dieſen Standpunkt näher 
begründenden Briefe im Juliheft dieſer Zeit— 
ſchrift kennzeichnet der Herr Herausgeber ſeine 
abweichende Stellung und ſpricht den Wunſch aus, 
es möchten ſich Stimmen aus andern Ländern, 
die etne FEN. beſitzen, zur Sache vernehmen 
Unter dieſen Ländern wird Sachſen, 


·ũꝶ. „ 
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welches die älteſte FE A., und zwar nahe an die 


— 
- 


100 Jahre beſitzt, am häufigiten genannt. Viel 
leicht nimmt ein Angehöriger der ſächſiſchen F EA. 


ſelbſt das Wort. Um jedoch dem Anſchein einer 


| 
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gewiſſen Voreingenommenheit vorzubeugen, iſt es 
vielleicht am Platze, daß dem Wunſche des Herrn 


Herausgebers ein Verwaltungsbeamter nach— 
kommt, der ſeinerzeit ſelbſt FE.-Beamter gewe⸗ 
ſen iſt, aber auch als Revierverwalter mehrere 
Reviſionen ſeines Reviers erlebt hat. Allerdings 
iſt kaum zu vermeiden, Bekanntes und auch von 
Dr. Wörnle Erwähntes zu wiederholen. 

In der langen Zeit ihres Beſtehens hat ſich 
in Sachſen die FEA. ſo eingelebt, daß man ſich 
hier die Staatsforſtwirtſchaft ohne ſie kaum vor— 
ſtellen kann und daß man ohne einigen Einblick 
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in die forſtlichen Verhältniſſe anderer Staaten 


die dort auftretenden Bedenken dagegen ſchwer— 
lich begreifen würde. Daß jedoch dieſe Bedenken 


Beachtung verdienen, dafür bürgt die große Anz 


zahl ernſthafter Forſtleute, die ſie teilen. 

Namentlich ſchreckt die Befürchtung, daß durch 
die KEN. der Einfluß des RVrs. auf die Ein⸗ 
richtung ſeines Reviers, insbeſondere 
Wahl von Holz- und Betriebsart, auf die Hiebs⸗ 
führung u. a. m. in nachteiliger Weiſe vermin- 
dert oder gar ausgeſchaltet werden könnte, und 
daß dem Wirtſchafter ein beſonders anregender 
und verantwortungsvoller Teil ſeiner Tätigkeit 
genommen werden würde. 

Ueber die Notwendigkeit, die örtlichen Er— 
fahrungen des RVrs. für das Einrichtungswerk 
nutzbar zu machen und ſein Intereſſe dafür ſo 
viel als möglich heranzuziehen, beſteht kein Zwei— 
ſel. 
eine vielſeitige, aus örtlichen Eigentümlichkeiten 
heraus entwickelte Wirtſchaft ihre beſonderen An— 
ſprüche an die Einrichtung ſtellt und der Einfü— 
gung in eine allgemeine Schablone widerſtrebt. 
Die raſch und leicht ſich vollziehende natürliche 
Verjüngung auf Eſche, Ahorn und Buche in der 
Rauhen Alb fordert die aufmerkſamſte Tätigkeit 
und damit eine weitgehende Ungebundenheit des 
Wirtſchafters. Die Auswahl der Orte nach Lage 
und Umfang für die dort mit erſtaunlichen Maſ— 
ſen zuwachſende Fichte kann am ſicherſten wieder 
nur der ortskundige RVr. treffen. 
holzwirtſchaft im Schwarzwald, auf die neuer— 
dings das badiſche und bayeriſche Verjüngungs— 
verfahren Einfluß zu nehmen beginnt, will na— 


mentlich dieſes Ueberganges wegen mit beſonderer 


Sorgſamkeit behandelt ſein. Dieſe und andere 
Wirtſchaftsformen weiſen 
daß man die Beſorgnis begreift, ſie könnten in 


gänzlich verzichtet, 


auf die 


Namentlich fällt ſie dort ins Gewicht, wo 


Die Nadel- 
Rund, was verhängnisvoller war 


ſolche Eigenart auf, 


Sicherlich iſt von einer F EA. eine gewiſſe 
einheitliche Arbeit zu erwarten, einheitlich im 
guten wie im bedenklichen Sinne. Sie wird ſich 
zwar ebenfalls weiter entwickeln, aber auch die 
kleineren oder größeren Anſätze zu Fortbildungen 
beſchneiden, wenn fie ihnen an ihr ungeeignet er⸗ 
ſcheinender Stelle begegnet. Dadurch wird die 
Gefahr der Ausbildung einer Schablone nahege— 
rückt. Es kann wohl nicht anders ſein und ſelbſt 
der unbedingte Anhänger einer FJEA. wird nicht 
behaupten wollen, daß ſie nur Vorzüge und keine 
Mängel beſitze. Auch von ihr gilt das Wort, 
daß ſie die Fehler ihrer Tugenden hat. 

Wenn die Frage aufgeworfen wird, ob Sach— 
len einen nachteiligen Einfluß der F EA. erfahren 
hat, ſo iſt dieſe Frage nicht ohne weiteres zu 
verneinen. Daß die ſächſiſche Forſtwirtſchaft et— 
was einſeitig die Fichtenkahlſchlagwirtſchaft be— 
günſtigt und auf die Vorzüge der natürlichen 
Verjüngung mit ihrer Holzartenmiſchung faſt 
iſt nicht zum wenigſten das 
Werk der FEA. Dieſe vermochte ſchon am Be— 
ginn ihrer Wirkſamkeit den damals vielfach kläg⸗ 
lichen Zuſtand der Staatswaldungen am ſchnell— 
ſten zu überſehen und konnte darauf hinwirken, 
durch raſchen Abtrieb der infolge von Holz- und 
Harzberechtigungen, Streunutzung, Viehweide 
und Diebſtahl am meiſten heruntergebrachten 
Waldteile und mit nachfolgendem Anbau aus der 
Hand den Zuſtand des Waldes zu heben. Schon 
damals dürfte ſich das Schema für den leicht 
karten- und buchmäßig darſtellbaren Kahlſchlagbe— 
trieb herausgebildet haben. Bei ihm können 
ebenſo einfach und genau die Wirtſchaftspläne 
aufgeſtellt wie die Nachweiſe der Ausführung ge— 
bucht werden. Den Revierverwaltern vor 100 
Jahren wird das letztere noch Mühe ge— 
nug gemacht haben. Weil man endlich 
frühzeitig die unbeſtreitbaren Vorzüge des Fich⸗ 
tenanbaues für Sachſen erkannte, konnte es nicht 
fehlen, daß ſich das ſächſiſche FE.-Verfahren als 
vorzugsweiſe für die Fichtenkahlſchlagwirtſchaft 
geeignet entwickelte und auch den Plenterſchlagbe— 
trieb dort, wo er noch beibehalten wurde, in ſein 
Schema mehr oder weniger einzupaſſen ſuchte. 
Infolge genauer Einſtellung von Flächen und 
Maſſen der Plenterorte in den Hauungsplan 
durch wörtliche 
Befolgung dieſer Einſtellung ſeitens des Wirt— 
ſchafters mag manches Buchenaltholz zu ſchnell 
und ſtark gelichtet worden und dadurch der 
Buche verloren gegangen ſein. Für ſolche Miß— 
griffe iſt aber weniger die SEN. als der betref— 


fende RVr. verantwortlich zu machen, der es ver— 


ihrer Entfaltung und Blüte durch Einrichtungs- 


werke, die von dritter, an der Wirtſchaft unbe— 
leiligter Seite ausgehen, nur geſtört werden. 
1908 


ſäumt hat, ſchon bei der Aufſtellung des Planes 

oder doch ſpäteſtens bei ſeiner Ausführung die 

Rückſicht auf den Gang der Verjüngung zur Gel— 
N | b 
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tung zu bringen. Daß die FEN. kein Hindernis, ſchen Beſtandstrennungen fallen und einer größe— 


ſelbſt für die Naturverjüngung von Fichte und 
Tanne, zu ſein braucht, hat u. a. in den 1870er 
und Anfang der 1880er Jahre der Verwalter des 
Hinterhermsdorfer Reviers in der Sächſiſchen 
Schweiz, Schlegel, bewieſen, der ausgedehnte 
Flächen wohlgelungener natürlicher Fichten- und 
Tannenverjüngungen hinterließ. 

Iſt von nachteiligen Nachwirkungen der FEA. 
die Rede, ſo möchte nicht überſehen werden, daß 
ſie in der Ausbildung einer der ſächſiſchen Ei— 
gentümlichkeiten: der Herſtellung kurzer Hiebs— 
züge, manchmal etwas weit gegangen iſt. In 
dem an ſich richtigen Beſtreben, durch kurze 
Hiebszüge die Einlegung kleiner und ausſetzender 
Schläge anzubahnen und dadurch den Wiederan— 
bau zu erleichtern, allerlei wirtſchaftlichen Gefah— 
ren vorzubeugen, ſind an manchen Orten der 
An-, Los- und Durchhiebe zu viele eingelegt, 
die Angriffspunkte für Gefahren aus entgegenge— 
ſetzter Richtung unnötig vermehrt worden. Daß 
dieſer Fehler ohne eine FEA. vermieden worden 
wäre, iſt wahrſcheinlich. Wahrſcheinlich wären 
dann aber auch zahlreiche Loshiebe unterblieben, 
die ſehr nötig geweſen ſind. Die ſtellenweiſe er— 
ſchreckend großen Windbruchflächen in Ländern 
ohne oder mit erſt ſpät geſchaffener FE A. pre: 
chen eine beredte Sprache. Jedenfalls ſind die 
jahraus jahrein in einem ganzen Lande ſich mit 
derartigen Arbeiten beſchäftigenden Spezialiſten 
am eheſten in der Lage, begangene Fehler zu 
erkennen und zu vermeiden. 

Eine andere Uebertreibung entſteht leicht bei 
derartiger Spezialiſtenarbeit in Geſtalt zu weit 
gehender Beſtandsausſcheidungen. Der junge mit 
Luſt und Liebe an ſeine Aufgabe gehende Forſt— 
vermeſſer iſt geneigt anzunehmen, daß der Wald 
dazu da iſt, eingerichtet zu werden. Da er noch 
nicht ſelbſtändig gewirtſchaftet hat, vermag er 
nicht zu überſehen, wie weit die Ausſcheidung 
der einzelnen Beſtände nach Holzart, Alter und 
Güte aus wirtſchaftlichen und ſtatiſtiſchen Rückſich— 
ten nötig iſt, und fo ift- er beſtrebt, das Bild des 
Waldes mit möglichſt photographiſcher Treue auf 
die Karte zu bringen. Der Verfaſſer geſteht, daß 
er als Anfänger Karten mit derartigen Einzel— 
heiten der Beſtandsausſcheidung geliefert hat, 
daß ſie ſicherlich das Entſetzen der Wirtſchafter 
und der ſpäteren Taxatoren gebildet haben. Der 
Vorſtand der Behörde bedenkt ſich meiſt, den ja 
nicht tadelnswerten Eifer des oder jenes über— 
trieben peinlichen Beamten zu hemmen. Dage— 
gen iſt eine ausgleichende Wirkung von der ge— 
meinſamen Arbeit der Beamten und Hilfsarbei— 
ter ſelbſt, von der gegenſeitigen Anlernung und 
Abſchleifung zu erwarten. Nach Anſicht des Ver: 
faſſers könnte ein beträchtlicher Teil der ſächſi⸗ 


ren Einfachheit und Ueberſichtlichkeit der Karten 
und damit der Vorarbeiten, der Wirtſchaftspläne, 
der Anſchläge und der Erfolgsbuchungen Platz 
machen. Dabei brauchte man noch nicht ſo 
weit zu gehen, wie auf einzelnen vom Oberför— 
ſter eingerichteten Revieren, wo einem mit Be— 
friedigung gezeigt wird, daß nun alle Abtei⸗ 
lungen (— Jagen) frei von jedem ſtörenden Linien 
werk ſind — d. h. nur auf der Karte, in der 
Natur ſieht es anders aus. (Das iſt dem Ver— 
faſſer begegnet, aber nicht in Württemberg.) 

Was von den Karten gilt, kann auch bis zu 
einem gewiſſen Grade von den Schriften geſagt 
werden. Auch hier hat die Entwicklung ihren Gang 
in der üblichen Richtung nach größerer Genauigkeit 
und Vollſtändigkeit genommen. So weit es ſich um 
die bisher gebräuchlichen Arbeiten handelt, dürfte ſie 
an ihrer Grenze angelangt fein, ohne fie ſonder⸗ 
lich überſchritten zu haben. Vielmehr iſt in 
neuerer Zeit ein Streben nach Einfachheit nicht 
zu verkennen. Vielleicht könnte die Beſtandsbe— 
ſchreibung auf die Aufzählung geringer Bei— 
miſchungen belangloſer Holzarten verzichten. 

Oberförſter Sieber in Reuß j. L. hat in ei⸗ 
nem Aufſatze dieſer Blätter v. J. 1903 den ſäch⸗ 
ſiſchen Hauungsplan ſtarr genannt und dieſer 
Vorwurf wird namentlich dem Fernerſtehenden, 
der Einblick in einen ſächſiſchen Plan nimmt, 
nicht unbegründet erſcheinen. Aber auch hier hat 
es die FEA. in der Hand, gewiſſes Ausweichen 
zuzulaſſen, ohne ihre eigene Arbeit ins Schwan— 
ken zu bringen, und fie hat wenigſtens neuer: 
dings davon Gebrauch gemacht. So wurden 
ſchon im Jahre 1895 ſämtliche früher oder ſpäter 
in Plenterſchlägen zu verjüngende hiebsreife 
Orte mit der Maßgabe in den Hauungsplan ein— 
geſtellt, die daraus zu erwartenden Mailen ir— 
gend wo dort zu entnehmen, wo es der Gang 
der Verjüngung erwünſcht mache, nach Befinden 
Entnahmen auch ganz zu unterlaſſen. Dieſer 
Teil des Hiebſatzes ſoll nicht alljährlich, ſondern 
nur in längeren Zeiträumen annähernd erfüllt 
werden. Für die Plenterſchläge iſt damit eine 
ebenſoweit gehende Elaſtizität geſchaffen wie z. 
B. in den fürſtlich reußiſchen Forſten oder in 
den kaiſerlichen Forſten des Salzkammergutes, 
wo mehr, bezw. das Doppelte der mutmaßlich 
erforderlichen Hiebsfläche in den Hauungsplan 
eingeſtellt wird. 

Auf Olbernhauer Revier hat man im Jahre 
1905 ein vom Sturm arg zerriſſenes, mit rund 
30 ha ziemlich 2 Abteilungen einnehmendes Alt⸗ 
holz als „Dispoſitionsfläche“ in den Plan aufge— 
nommen, in der je nach den Naturereigniſſen 
und dem Gang der Verjüngung geſchlagen wer— 
den kann. 
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Die Kahlſchläge find zwar genau mit Fläche 
und geſchätzter Maſſe aufgeführt, doch bleibt dem 
Wirtſchafter unbenommen, ohne weitere Begrün— 
dung Flächen zurückzulaſſen oder mit kurzer An— 


Heinrich Cottas dem ſächſiſchen Walde gebracht 
hat. Binnen weniger Jahrzehnte, in den Jah— 
ren 1811 bis 1831, war der geſamte Staatswald 
vermeſſen, eingeteilt und abgeſchätzt und nachdem 
gabe des Grundes zu überſchreiten. ſich die Fehler der älteſten, noch mangelhaften 

Wünſcht etwa ein Oberförſter, in einem nicht Einteilungen herausgeſtellt hatten, kurze Zeit 
zum Hiebe ſtehenden, doch nahezu hiebsreifen Be- ſpäter mit neuen Schneiſennetzen verſehen. Wenn 
ſtand hoffnungsvollen Anflug wertvoller Holz- dieſe zweiten Einteilungswerke den jetzigen An— 
arten zu begünſtigen, ſo wird auch das zuge- ſchauungen auch nicht allenthalben entſprechen, ſo 


laſſen, ſofern der ſpäteren Hiebsführung dadurch 
nicht ſtörend vorgegriſſen wird. Während man 
anderwärts wohl hört: „Schade, daß man dem 
ſchönen Tannen-Unterwuchs nicht helfen kann, 
aber der Beſtand ſteht erſt in der II. Periode“, 
und ſolche Bedenken in Sachſen ausgeſchloſſen. 
Das iſt ja zunächſt die Frucht der Beſtan— 
deswirtſchaßft. Aber auch dieſe iſt von der 
ſächſiſchen FE A. ausgebildet worden und vieles, 
was in den klaſſiſchen Schriften Judeichs darüber 
geſagt iſt, beruht auf einem in Sachſen ſchon 
längſt geübten Brauch. Ob man die Wirtſchaſ— 
ter, wenn ſie ihre Betriebseinrichtung ſelbſt auf— 


zuſtellen gehabt hätten, jo bald von dem beque- 
men und eine gewiſſe Stätigkeit verbürgenden 
Gängelband der Periodeneinteilung losgelaſſen 


hätte, iſt zu bezweifeln. So iſt denn am letzten 
Ende die Freiheit der ſächſiſchen Wirtſchaftsfüh— 
rung ein Verdienſt der FEA. | 

Der ausreichenden Elaſtizität des Hauungs 
planes iſt es endlich zuzuſchreiben, daß Aende— 
rungen desſelben bei den Zwiſchenreviſionen i. 
d. R. unterbleiben können. Meiſt iſt er ſo vor— 
ſichtig aufgeſtellt, daß am Schluſſe des Jahrzehnts 
Hiebsorte übrig bleiben. Sollte das einmal nicht 
der Fall ſein, ſo ſind eine größere Anzahl Be— 
ſtände ohne Flächenbeſchränkung namhaft ge— 
macht, in denen nach Bedarf weiter geſchlagen 
werden kann. 

Der Kulturplan enthält übrigens in Sachſen 
keine Vorſchrift in bezug auf die Wahl der im 
einzelnen anzubauenden Holzart. Er läßt dieſe 
Frage offen und es iſt Sache des RVrs., ſeine Ab— 
ſijchten in den jährlichen Kulturanſchlag, der 
durch den Oberforſtmeiſter genehmigt wird, nie— 
derzulegen. Die weſentlichſte Bedeutung erlangt 
der Kulturplan erſt nach Aufnahme der Erfolgs: 
einträge als überſichtliches Nachſchlagebuch. 

Mit der Erteilung ins einzelne gehender Vor— 
ſchriften wird meiſt ſparſam umgegangen. Wenn 
ſie überhaupt noch vorkommen, dürfte es zum 
Teil mit daran liegen, daß manche RVr. eine 
willkommene Anleitung und Erinnerung darin 
erblicken. 

Ein nachteiliger Zwang wird durch die FEA. 
ſomit nicht oder doch nicht mehr ausgeübt. Aber 
auch die anderen Nachteile wiegen leicht gegen— 
über den großen Vorteilen, die die Schöpfung 


find fie doch ſchon recht gut und brauchten nur 
ausnahmsweiſe einer Aenderung unterzogen zu 
werden. Außer den Spezialkarten wurden ſchon 
frühzeitig Beſtandskarten nach dem vortrefflichen, 
heute noch üblichen Verfahren angefertigt, die in 
bezug auf Ueberſichtlichkeit das weitaus Beſte 
ſind, was auf dieſem Gebiete geleiſtet worden iſt. 
Von den meiſten Forſtrevieren iſt nunmehr eine 
Reihenfolge von 6 bis 7 in 10-jährigen Zwiſchen— 
räumen nach dem jeweiligen Befund gezeichneten 
Beſtandskarten vorhanden, die ein unübertreffli— 
ches Bild von der Veränderung des Waldzuſtan— 
des im Laufe von / Jahrhunderten geben. Sie 
allein ſchon legen beredtes Zeugnis ab für die 
geniale Vorausſicht der älteſten ſächſiſchen Forſt⸗ 
einrichter, die ſich nicht mit der einmaligen Ver— 
meſſung der Forſten begnügten, ſondern ſofort 
die jeweils 10-jährige Reviſion des Einrichtungs- 
werkes nebſt der Wirtſchaftsführung ſeſtlegten 


Hund damit die Einrichtung in lebendiger Fort— 


bildung hielten, die Loslöſung von den Feſſeln 
des 100⸗-jährigen Periodenrahmens vorbereiteten 
und der Wirtſchaft den Antrieb größtmöglichen 
Strebens binnen kurz bemeſſener Friſten ein— 
hauchten. Stets iſt dafür geſorgt worden, daß 


die neuen Karten und Pläne nach längſtens einem 


Jahre fertig vorlagen, während es anderwärts 
keine Seltenheit iſt, daß der Taxator mit dem 
Revierverwalter 3 Jahre und mehr an der Ar— 
beit zubringt, die dann bei ihrer Fertigſtellung 
ſchon veraltet zu ſein pflegt wie ein neuzeitli— 


ches Panzerſchiff. Und mit was für traurigen 


Karten müſſen ſich manchmal die Wirtſchafter 
behelfen. 

Hand in Hand mit der neuen Kartierung 
geht die Zuſammenſtellung der für die Ertrags— 
regelung und Bewirtſchaftung der Forſten un— 
entbehrlichen ſtatiſtiſchen Unterlagen ſowohl aus 
den Ergebniſſen der ſeitherigen Wirtſchaftsfüh— 
rung als auch aus dem Befund der neuen Ab— 
ſchätzung. Auch auf dieſem Gebiete hat die ſäch— 
ſiſche FE A. reiches Material zuſammen getragen, 
auf welches Dr. Wörnle wiederholt Bezug nimmt. 
Ueber Abnutzung und Gelderträge ſind die Zah— 


len bis 1817, über Beſtockung und Altersklaſſen 


bis 1834, über die Holzvorräte bis 1844, über 

die Waldkapitale bis 1854 zurück vorhanden. Die 

Veröffentlichung der FEN. vom Jahre 1897 
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über „die Entwicklung der Staatsforſtwirtſchaft als es ſelbſt erzeugt, ift alſo auf den Bezug von 


im Königreich Sachſen“ erregten ſeiner Zeit be⸗ 
rechtigtes Aufſehen, denn ſo weit zurückreichende, 
namentlich aber ſo einheitlich verarbeitete ſind 
7 und ohne eine eigene FE-Behörde undenk⸗ 
ar. 


Welchen Einfluß die FEN. auf die Ertrags⸗ 


regelung durch Berechnung des finanziellen Um: | 


triebes mittels mühſamer Unterſuchungen im 


in rückſichtsloſer Durchführung der Reinertrags— 
theorie, ſondern mit der durch die Praxis gebo— 
tenen Vorſicht in Geſtalt einer Abrundung nach 
oben zur Anwendung gekommen iſt. Auf den 
wiſſenſchaftlichen Teil der in endloſen Kämpfen 


gangen zu werden. Die ſächſiſche Ertragsrege— 
lung wird aber außerhalb Sachſens zuweilen un- 
zutreffend beurteilt. Deshalb iſt es vielleicht nicht 
überflüſſig zu erwähnen, daß eine 
gehende Ausnutzung der Staatsforſten, etwa gar 
ein Zehren vom Kapital, nicht ſtattgefunden hat. 
Dieſer in der forſtlichen Literatur mehrfach ge: 
äußerte Verdacht iſt ja nach den oben erwähnten 
Veröffentlichungen der FEN. ziemlich verſtummt, 
weil nicht nur die bekannte beſtändige Steigerung 
der Erträge, ſondern gleichzeitig und für Ferner⸗ 
ſtehende überraſchend, eine Zunahme der Althöl— 
zer ſamt des Holzvorrates nachgewieſen wurde. 
Dafür ſcheint man neuerdings geneigt anzuneh— 
men, Sachſen ziehe wohl nicht ernſtlich die Fol⸗ 
gerungen aus ſeinen Berechnungen, laſſe dieſe auf 
dem Papiere und halte es im übrigen wie andere 
auch mit den hohen Umtrieben und den großen 
Vorräten. Stattliche Althölzer in einzelnen Erz— 
gebirgsrevieren ſetzen fremde Beſucher zuweilen 
in Erſtaunen und ſcheinen ſolche Vermutungen 
zu beſtätigen. Der Anteil der FEA. an dieſer 
maßvollen Ausnutzung, ob er hemmend oder för— 
dernd geweſen iſt, tritt nach außen nicht hervor. 
Zur Sache ſelbſt iſt zu ſagen, daß in Sachſen 
für die Fichte als Hauptholzart die Berechtigung 
der ermittelten niedrigen Umtriebe erwieſen iſt. 
Verſchiedene Veröffentlichungen, insbeſondere die 
auch von Dr. Wörnle erwähnten Arbeiten von 
Purſche erweiſen die von jedem ſächſiſchen Ober— 
förſter beſtätigte und auch erſt kürzlich von Ober— 
förſter Bluhm in einem Aufſatze dieſer Blätter 
erwähnte Tatſache, daß nicht die ſtärkſten, 
ſondern die 30/35 em ſtarken Hölzer am höchſten 
und die 25/30 em ſtarken verhältnismäßig am 
beſten bezahlt werden. Die Preisſteigerung von 
25/30 auf 30/35 em iſt längſt nicht ſo erheblich 
als der von 20/25 auf 25/30 em. Die Erklärung 
für dieſe anderwärts ungewöhnliche Erſcheinung 
iſt einfach. Sachſen verbraucht viel mehr Holz 


auswärts angewieſen. Die Frachtkoſten deckt 
aber nur wertvolles Starkholz, das vom Aus- 
lande in jeder gewünſchten Menge zu für ſächſi—⸗ 
ſche Begriffe mäßigen Preiſen bezogen werden 
kann und auf die Preiſe des ſächſiſchen Stark— 
holzes drückt. Die ſächſiſche Forſtwirtſchaft braucht 
für ihre Erzeugniſſe den großen Holzhandel kaum 


in Anſpruch zu nehmen, ſondern iſt meiſt in der 
ganzen Lande gehabt hat, iſt bekannt. Ebenſo 
bekannt iſt, daß der ausgerechnete Umtrieb nicht 


angenehmen Lage, zum Verbrauch an Ort und 
Stelle ſelbſt abſetzen zu können. Sie kann ſich 
deshalb darauf beſchränken, die den Transport 
weniger vertragenden billigeren mittleren und 
ſchwächeren Hölzer zu erzeugen und macht damit 
das beſte Geſchäft. Wollte Sachſen ſich an der 


Starkholzerzeugung beteiligen, ſo würde das auf 
umſtrittenen Frage braucht nicht näher einge⸗ 


| 


zu weit 
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den Markt wegen des verhältnismäßig geringen 
Anteils der ſelbſt erzogenen Starkhölzer ohne 
nennenswerten Einfluß fein. Die Erzeugungs- 
koſten kämen aber infolge der im dichtbevölkerten 
Lande hohen Betriebskoſten, der Verzinſung des 
höheren Betriebskapitales, des geringen Zuwach— 
ſes und der zahlreicheren Bruchſchäden in ſo 
alten Beſtänden viel zu hoch, als daß der hohe 
Umtrieb wenigſtens bei der Fichte lohnte. Wenn 
Sachſen trotzdem ſparſam mit feinen Altholzvor— 
räten umgeht, ſo wird es von Rückſichten auf die 
Nachhaltigkeit und von Erwägungen der Vor⸗ 
ſicht geleitet, die gebieten, die wertvollen Hölzer 
ſo zu verteilen, daß ſie nicht auf den Markt 
drücken — der eben örtlich und deshalb nur be— 
grenzt aufnahmefähig iſt, — und ferner, von der 
im ganzen fortgeſetzt ſteigenden Tendenz der 
Holzpreiſe Nutzen zu ziehen. Es ſind alſo eben— 
ſowohl kaufmänniſche als forſtliche Gründe, aus 
denen die alten Beſtände geſchont werden, nicht 
die Abſicht, die Bäume noch ſonderlich ſtärker 
werden zu laſſen. Daß deshalb in Sachſen die 
Freude an mächtigen alten Beſtänden, an bunter 
Miſchung ſchöner Holzarten ebenſo lebendig iſt, 
wie anderwärts, kann jeder beſtätigen, der den 
ſächſiſchen Wald nicht bloß flüchtig geſehen hat. 
Man macht ſich aber klar, was ſolche Liebhabe— 
reien dem Staate koſten. Ob ſich in Zukunft die 
Nachfrage nach Starkholz und damit der Preis 
derart hebt, daß ſich ſeine Erzeugung auch in 
Sachſen bezahlt macht, mag dahingeſtellt bleiben. 
Bluhm vermutet, daß die Nachfrage eher zurück— 
gehen wird. Sollte jedoch das erſtere eintreten, 
ſo bieten vielleicht die neueren Methoden der Be— 
ſtandserziehung, insbeſondere der vom verdienſt— 
vollen Forſtmeiſter Joſeph Vogl in Salzburg im 
großen angewendete Lichtungsbetrieb die Füglich— 
keit, in den fruchtbarſten und klimatiſch am gün- 
ſtigſten gelegenen Waldungen Sachſens Starkholz 
ohne hohe Umtriebe und ohne große Betriebs— 
kapitalien, alſo mit geringen Koſten zu erzeugen. 


In dieſen überaus bedeutungsvollen Fragen 
hat die FEA., ſo weit die Kenntnis des Ver— 
faſſers reicht, ihre Gutachten in maßvollem Sinne 
erſtattet und ſich nicht geſcheut, große Herab— 
ſetzungen des Hiebſatzes mancher Reviere vorzu⸗ 
ſchlagen, nachdem deren Altholzüberſchüſſe auf den 
normalen Umfang zurückgegangen waren. Sache 
der gemeinſamen Beratungen des Landforſtmei⸗ 
ſters als Miniſterialkommiſſar mit dem FE.⸗ 
Vorſtand, dem Inſpektions⸗ und den Verwal: 
tungsbeamten iſt es, den Ausgleich im Hinblick 
auf das große Ganze zu ſchaffen. Dabei iſt es 
vorgekommen, daß ſich Revierverwalter gegen die 
von der KEN. in Ausſicht genommene Herabſetz⸗ 
ung des Verſchlags ſträubten, weil ſie keine Ver⸗ 
minderung der Erträge und der Arbeitsgelegen— 
heit ihrer Reviere wünſchten. Daraus iſt zu er⸗ 
ſehen, wie Einrichtungswerke von dritter Seite 
recht wohl mit der Schonung der Reviere verein— 
bar ſein können, ja daß die Unbefangenheit, das 
Fehlen von Nebenrückſichten bei ihnen größer iſt. 

Was für eine beſondere Bedeutung in Sach— 
ſen die FE A. erlangt hat, hat Dr. Wörnle rich⸗ 
tig erkannt, wenn er jagt: „Die ſächſiſche F EA. 
ſteht gewiſſermaßen außerhalb der Verwaltung, 
andererſeits aber hält ſie die Wirtſchaft in den 
11 Forſtbezirken, die bei dem Fehlen einer Zen⸗ 
tralbehörde vielleicht auseinanderſtreben würde, 
durch die einheitliche Durchführung der Wirt— 
ſchafts einrichtung zuſammen.“ 

Wie aus den Erörterungen der letzten Jahre 
bekannt ſein dürfte, geſchieht die Leitung der 
ſächſiſchen Staatsforſtwirtſchaft unmittelbar durch 
das Finanzminiſterium. Dem juriſtiſchen Direk⸗ 
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tor der II. Abteilung, zu der neben den Domä⸗ 


nen u. a. m. die Forſten gehören, iſt ein Fach— 
mann, der Landforſtmeiſter, als vortragender 
Rat beigegeben. Die Inſpektion beſorgen die 
einzeln im Lande wohnenden Oberforſtmeiſter. 
Hätten die Oberförſter ihre Betriebspläne ſelbſt 
aufzuſtellen gehabt, unter Kontrolle ihrer Ofm., 
ſo wäre bei der recht verſchiedenen Artung der 
Beteiligten, bei der früher recht mangelhaften 
Ausbildung der Forſtbeamten und ſchließlich bei 
der Gefahr einer gewiſſen Eigenbrödelei, der die 
meiſt einſam wohnenden Forſtleute leichter als 
andere Berufsſtände erliegen, eine ungemeine 
Verſchiedenheit der gelieferten Arbeiten unvermeid— 
lich geweſen. Die Folge wäre nicht eine geſunde 
Dezentraliſation, ſondern eine heilloſe Zerfahren— 
heit geworden und der ſächſiſche Wald, wenig— 
ſtens zahlreiche Teile davon, würde das verfehlte 
Unternehmen zu büßen gehabt haben. Der mit 
Arbeiten überhäufte Landforſtmeiſter wäre außer— 
ſtande geweſen, neben ſeinen laufenden Geſchäf— 
ten noch die Einrichtungswerke von urſprünglich 
150 Revieren eingehend zu prüfen und einen aus— 
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gleichenden Einfluß durchzuſetzen. Das nächſte 
Erfordernis wäre die Heranziehung von Hilfs⸗ 
kräften zu dem Zweck geweſen. In früheren 
Zeiten mußten ſich die Landforſtmeiſter aller- 
dings ganz ohne Hilfsarbeiter behelfen. Das war 
jedoch nur möglich, weil ſie jederzeit die FEA. 
zur Hand hatten, die z. B. die Prüfung von 
Wertsermittelungen, die Aufſtellung umfänglicher 
derartiger Berechnungen in Verbindung mit der 
Erſtattung von Gutachten bei An- und Verkäufen 
u. a. m. übernahm und überall einſprang, wo 
eine außergewöhnliche Hilfe gebraucht wurde. 
Ohne ſie hätten ſicher auch für die eben ange⸗ 
deuteten Zwecke noch Hilfsarbeiter beſchafft wer⸗ 
den müſſen und ſo hätte ſich allmählich ein Stab 
von Fachleuten an der Zentralſtelle angeſammelt, 
zu dem man vermutlich nicht nur Forſtaſſeſſoren, 
ſondern auch ältere Verwaltungsbeamte herange⸗ 
zogen hätte. Damit wäre der Keim zu einem 
Direktivkollegium gegeben geweſen. Daß ſich ein 
ſolches im Laufe der Zeiten gebildet hätte, iſt 
wahrſcheinlich. Es gibt zu denken, daß die ande⸗ 
ren Staaten meiſt keine FEA., aber dafür forſt⸗ 
liche Kollegialverfaſſung haben und es iſt nicht 
zu bezweifeln, daß ſich die alte ſächſiſche Forſt⸗ 
organiſation vom Jahre 1818 nicht ſo lange 
würde gehalten haben, hätte ſie ſich nicht auf die 
SEN. ſtützen können. Was anderwärts eine 
Zentralbehörde durch Einheitlichkeit, Stätigkeit 
und Anregung für den forſtlichen Betrieb leiſtet, 
hat in Sachſen überwiegend die FEA. geleiſtet. 

Gewiß gilt auch in der Forſtverwaltung die 
Macht der Perſönlichkeit mehr als die Güte eines 
Syſtems. Perſönlichkeiten indeſſen mit allen für 
eine hervorragende Stellung nötigen Eigenſchaf— 
ten ſind nicht eben häuſig. Es iſt dageweſen, 
daß ein nicht durch die FE A. hindurchgegangener 
Landforſtmeiſter auf die Unterſtützung durch die 
FE A. möglichſt verzichtete. Die bedenklichen 
Folgen zeigten ſich alsbald. Selbſt das Finanz— 
miniſterium ift in üble Lagen dadurch verſetzt 
worden, daß es im Vertrauen auf die Vorſchläge 
ſeines forſtlichen Sachverſtändigen Beſtimmungen 
erließ, die in der Verwaltung auf entſchiedenen 
Widerſpruch ſtießen und nach einer Anſtandsfriſt 
wieder fallen gelaſſen werden mußten. In Er— 
mangelung eines Kollegiums von Fachgenoſſen 
haben ſonſt die Landforſtmeiſter meiſt reichlich 
Gebrauch von der Gelegenheit gemacht, ſich in 
wichtigen Fragen mit dem Vorſtand der FEA. 
zu beſprechen. Wenn irgendwo, ſo hätte hier von 
einer „un verantwortlichen Nebenregierung“ ge⸗ 
ſprochen werden können, allerdings im guten 
Sinne, denn irgend eine Ausſprache iſt immer 
noch beſſer als gar keine. 

Beſonders die oben erwähnten Vorkommniſſe 
neben dem immer deutlicher hervortretenden Be— 


ſtreben des damaligen Landforſtmeiſters, die Res | 


vierberwalter zu bloßen Vollzugsorganen der 
Inſpektionsbeamten herabzudrücken, waren es, 
die 
Wunſch nach Errichtung eines Direktivkollegiums 
von neuem und allgemein zum Durchbruch ge— 
langen ließen, eines Kollegiums, dem die FEA. 
einzugliedern wäre und dem die jetzt zum Teil 
nicht voll genützte Erfahrung und Arbeitskraft 
der Oberförſter zugute kommen würde. Dem 
FE.⸗Vorſtand eine größere Anzahl Stimmen zu— 
zuteilen, wie Dr. Wörnle vorſchlägt, dürfte in 
Sachſen nicht nötig ſein. 

Auf die großen Dienſte, die die ſtaatliche F EA. 
den waldbeſitzenden Gemeinden und Privaten, 
ſowie den politiſchen Aufſichtsbehörden geleiſtet 
hat, iſt ſchon von Dr. Wörnle mit Recht hinge— 
wieſen worden. Sie ſind um ſo bedeutungsvoller, 
als Sachſen keine geſetzlichen Verfügungsbeſchrän⸗ 
lungen über Gemeinde- und Privatwald kennt 
wie z. B. die ſüddeutſchen Staaten. 

Der Zweifler wird auf die vorſtehenden Aus— 
führungen erwiedern: „Das kann ja alles ganz 
gut ſein, wie ſtellt ſich aber der ſächſiſche RVr. 
dazu, daß ihm die FEA. in den wichtigſten Fra— 
gen ſeiner beruflichen Tätigkeit das Heft aus 
den Händen genommen hat?“ Die Frage darf 
dahin beantwortet werden, daß vermutlich kein 
einziger ſächſiſcher RVr. wünſcht, anſtelle der 
SEN. ſeinen Wirtſchaftsplan ſelber anzufertigen. 
Einmal ſieht er ſich aus Mangel an Zeit dazu 
außerſtande. Daß er neben ſeinen laufenden 
Dienſtgeſchäften nicht eine Arbeit liefern kann, 
zu der ein junger Beamter mit 1—2 Hilfsarbei— 
tern ein halbes Jahr angeſtrengter Tätigkeit 
braucht, bedarf keiner Erklärung. Verſchleppung 
und mangelhafte Leiſtungen möchten die Folge 
ſein. Sodann ſieht er ſich aus Mangel an Ue— 
bung dazu außerſtande. Eine Arbeit, die nur 
alle 10 Jahre einmal vorkommt, kann weder mit 
der Schnelligkeit, noch mit der Genauigkeit ge— 
liefert werden als wenn ſie ein Spezialiſt über⸗ 
nimmt, der fortgeſetzt dieſelbe Beſchäftigung be— 
treibt. Es ſei nur an die bekannte Fertigkeit der 
ſächſiſchen Forſteinrichtungs-Beamten im Maſſen⸗ 
ſchätzen erinnert. Dieſe Fertigkeit geht infolge 
Nichtgebrauchs wieder verloren oder wird doch 
geſchwächt. Ein älterer Mann iſt auch den großen 
körperlichen Anſtrengungen nicht mehr gewachſen, 
die die monatelangen Vermeſſungs- und Ab⸗ 
ſchätzungsarbeiten und der damit verbundene Ver- 
zicht auf warme Koſt tagsüber fordern. Würde 
wie anderwärts dieſer Teil der Arbeit einem 
jungen Forſtaſſeſſor übertragen, ſo kann dieſer 
nicht mit demſelben Erfolg tätig ſein, als wenn 
er in Geſellſchaft und unter Anleitung eines äl— 
teren gewandten Kollegen arbeitete. 
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vor einigen Jahren den Jahrzehnte alten 


Alles in allem: der ſächſiſche Revierverwalter 
iſt ſich deſſen bewußt, daß er nicht das ſchaffen 
könnte, was die TEN. leiſtet. Daß ihm der 
FE.⸗Beamte zuweilen unbequem werden kann, 


darein findet er ſich im Intereſſe der Sache, 


denn er ſieht ein, daß das in der Abſchätzung zum 
Ausdruck gelangende Urteil eines von ihm unab- 
hängigen und unbeeinflußten Beamten auch für 
ihn von Wert iſt. Ueber das, was man ſelber 
geſchaffen hat, über die eigenen Erfolge täuſcht 
man ſich leicht und es iſt jedem heilſam, das 
Fazit in nüchternen Zahlen von unbefangener 
Seite vorgehalten zu bekommen. Die 10-jährli- 


chen Neuabſchätzungen und die 5 jährlichen Re⸗ 


viſionen bilden einen mächtigen Anſporn. Der 
Anbau mancher Bruchfläche würde ſich vielleicht 
lange verzögern, wenn nicht zu erwarten wäre, 
daß ſie auf der neuen Beſtandskarte in auffälliger 
weißer Unſchuldsfarbe auftauchen würde. Es iſt 
auch nicht angenehm, wenn in den ſeit langen 
Jahren zuſammengeſtellten Ueberſichten über die 
Wirtſchaftsergebniſſe übel ausſehende Zahlen über 
mißratene Kulturen, Ausbeſſerungsbedürftigkeit, 
Durchſchnittsbonität der jungen Beſtände u. dgl. 
erſcheinen und für alle Zeiten weiter getragen 
werden. Ob das gerade ſo gehalten würde, wenn 
nicht ein Unabhängiger mit einiger jugendlichen 
Rückſichtsloſigkeit ſondern der RVr. ſelbſt ab⸗ 
ſchätzte, iſt vielleicht zu bezweifeln 

Daß es nicht zuweilen zu gründlichen Mei— 
nungsverſchiedenheiten zwiſchen RVr. und FE. 
Beamten kommt, ſoll nicht behauptet werden und 
ſie ſind vielleicht heute häufiger als früher. In 
früheren Zeiten, als der allgemeine und berufliche 
Bildungsgrad der alten Oberförſter und der 
jungen FE.⸗Beamten recht weit auseinander 
gingen, mögen jene ſich von den Einrichtungsar⸗ 
beiten möglichſt fern gehalten haben. Das Ueber⸗ 
gewicht lag damals auf Seiten der FEA. Seit 
dieſe Verſchiedenheiten ſich ausgeglichen haben, 
ſcheut ſich der Oberförſter weniger, feine Anſich: 
auszuſprechen, und er wird dabei unterſtützt durch 
Lebensalter und Erfahrung. In der Regel ſtößt 
die gegenſeitige Verſtändigung auf keine Schwie⸗ 
rigkeiten. Kommt fie jedoch nicht zuſtande, jo er- 
folgt die Entſcheidung gelegentlich der bei der 
Reviſion unter Vorſitz des Landforſtmeiſters ge— 
pflogenen Beratungen. 

Auf den wichtigſten Teil der Reviſionsvorar⸗ 
beiten iſt dem RVr. ein hinlänglicher Einfluß 
dadurch geſichert, daß er, ehe die FEA. ihre Tä⸗ 
tigkeit beginnt, den Entwurf zu einem Hauungs— 
plan, ein Verzeichnis der unbeſtockten Flächen, 
einſchließlich der Ausbeſſerungen, einen Wegebau— 
plan und einiges andere, nach Befinden auch be— 
ſondere, ſchriftlich niedergelegte Anträge einzu— 
reichen hat. Dabei kann er ſeine Beobachtungen 


und Erfahrungen Ort für Ort zur Geltung brin- 
gen und eine Unterlage für den ſpäteren Wirt: 
ſchaftsplan ſchaffen, von der um fo weniger ab— 
gegangen werden wird, je ſachlicher und begrün- 
deter ſeine Vorſchläge erſcheinen. Der FE.-Be⸗ 
amte fertigt dann u. a. einen Entwurf zum Haus 
ungsplan und ein Verzeichnis der unbeſtockten 
Flächen ebenfalls an und wird dabei das Gute 
von den Aufſtellungen des RVrs. ſo weit wie 
möglich mit übernehmen. Abweichungen ſind meiſt 
Verbeſſerungen, mit denen der RVr. einverſtan— 
den fein kann. Iſt er es nicht, jo bleibt ihm un— 
benommen, ſeine Einwendungen geltend zu ma— 
chen. Dafür iſt beſonders Vorkehrung getroffen 
dadurch, daß der RVr. ſein Einverſtändnis auf 
dem Titelblatt der betr. Vorarbeiten-Beilagen 
ſchriftlich niederlegen muß. Es mag vorkommen, 
daß bei der Eile, mit der manchmal die Arbei— 
ten gefördert werden müſſen, die Zeit zur ein— 
gehenden Prüfung durch den RVr. (und Ste 
ſpektionsbeamten) zu kurz iſt. Unter normalen 
Verhältniſſen hat ſich jedoch der FE.-Beamte 
ſchon vorher mit dem RVr. über etwaige Frag⸗ 
lichkeiten ins Vernehmen geſetzt. Ebenſo tut der 
RVr. gut, alle feine Wünſche vorher mit dem 
FE.⸗Beamten durchzuſprechen. Der Verfaſſer hat 
dabei als R Vr. jederzeit weitgehendes Entgegen— 
kommen gefunden. Arbciten ſich Verwaltungs— 
und FE.⸗Beamter rechtzeitig und ſachgemäß in 
die Hände, ſo erblickt jener in der FEA. nicht 
eine Unbequemlichkeit, ſondern eine willkommene 
Hilfe, die ihm Ordnung und Erleichterung ſchafft. 
Tifferenzen oder gar Kompetenzſtreitigkeiten ſind 
dann völlig ausgeſchloſſen. Tritt freilich der 
RVr. mit beſonderen Anliegen erſt dann hervor, 
wenn die wie das Räderwerk einer Uhr in ein 
andergreifenden Einrichtungsarbeiten fertig vor: 
liegen, dann iſt die Berückſichtigung ſchwierig. In 
der Regel aber ſcheiden nach der Reviſion RVr. 
und FE.⸗Beamter in guter Freundſchaft. 

Im Juliheft iſt der Anſicht Ausdruck ver- 
liehen, daß das Intereſſe des Wirtſchafters am 
Einrichtungswerke nur angeſpannt bleibe, wenn 
et es ſelber geſchaffen habe und die Verantwor— 
tung dafür trage, ſeine Schlüſſe aus Fehlern und 
Erfolge für die nächſte Zukunft, d. h. für ſeine 
nächſte Einrichtung, daraus ziehe. Dieſes Inte— 


teſſe fehlt in Sachſen ebenfalls nicht und wird 


durch die Beteiligung des Wirtſchafters, durch den 
Gang der Wirtſchaft und durch Naturereigniſſe 
lebendig erhalten. Daß auch die etwaigen Feh— 
ler, die ein anderer gemacht hat, mit liebevoller 
Aufmerkſamkeit verfolgt werden und nicht unter 
dem Mantel chriſtlicher Liebe verſchwinden, da— 
für ſorgt die menſchliche Natur. 

Vollkommen berechtigt iſt der Einwand, daß 


man aus hohen Reinerträgen nicht auf die Er- 


folge einer FEA. ſchließen dürfe, ſondern daß 
dabei noch andere weſentliche Faktoren mitſprä⸗ 


hen. In der Tat könnte man damit ebenſo die 


Trefflichkeit der derzeitigen ſächſiſchen Forſtorga⸗ 
niſation zu beweiſen verſuchen. Sollten Bayern 
und Baden einmal ihre großen Altholzvorräte 


ſchärfer zur Nutzung heranziehen, ſo würden die 


Erträge ihrer Wälder ſofort ſteigen, ohne daß 
ſich an Wirtſchaft und Einrichtung viel zu än— 


dern brauchte. In erſter Linie ſind die hohen 


Erträge der ſächſiſchen Forſten den vorzüglichen 


Abſatzverhältniſſen und der Beſtockung mit der 


reichliche Maſſen von Nutzholz erzeugenden Fichte 


zu verdanken. Wenn aber alle anderen Faktoren: 


die Verbeſſerung der Beſtockung nach Holzart und 
Güte, die Annäherung des Altersklaſſenverhält⸗ 
niſſes an die Normalität, die Zunahme der Holz— 


vorräte zum Vergleich herangezogen werden, ſo 
ergibt ſich tatſächlich, daß die langjährige genaue 
Prüfung der Ertragsfähigkeit aller Reviere zu 
einer großen Beſſerung des Waldzuſtandes und 
damit zu einer Steigerung der Erträge geführt 
gat. 

Nicht unbegründet iſt ferner die Befürchtung, 
daß der Forſtinſpektor ſich nicht mehr eingehend 
um das Einrichtungswerk werde kümmern können. 
Das iſt auch in Sachſen ſo. Ein Nachteil iſt aber 
deshalb nicht beobachtet worden. 

Ob man eine FEN. einen „koloſſalen Appa⸗ 
rat“ nennen will, iſt Geſchmackſache. Richtig iſt, 
daß ſie viel Geld koſtet und auch einigen Platz 
braucht. Leicht laſſen ſich die Koſten in Zahlen 
ausdrücken, der Nutzen, den ſie ſchafft, iſt leider 
nicht bezifferbar.. Nach hierzulande herrſchender 
Meinung iſt das für die FEA. aufgewendete 
Geld äußerſt nützlich angelegt. Selbſt zahlreiche 
Privatwaldbeſitzer inner- und außerhalb Sach— 
ſens ſcheuen in dieſer Erkenntnis nicht die Aus— 
gaben für die alle 10 Jahre wiederkehrende Re— 
viſion ihrer Waldungen durch die FJ EA., trotz⸗ 
dem ſie dafür den keineswegs niedrigen Selbſt— 
koſtenpreis zurückzuerſtatten haben. 

Die Tätigkeit der FEN. nach außen iſt in— 
deſſen nicht ihr einziger Nutzen. Nicht gering an— 
zuſchlagen iſt die Ausbildung der jungen Forſt— 
leute in den anregendſten Aufgaben des Berufs 
und die Gelegenheit für ſie, ſich allenthalben im 
Lande, in günſtigen Fällen ſelbſt außerhalb der 
Landesgrenzen gründlich umzuſehen. Die wech— 
ſelnde Entſendung einzelner Forſtaſſeſſoren und 
Forſtreferendare auf die Reviere zur Hilfeleiſtung 
bei den Einrichtungsarbeiten der RVr. bietet, 
wie ſchon erwähnt, weder die Anregung und den 
Austauſch von Beobachtungen, noch die Gelegen— 
heit, Rat einzuholen, wie das beim gleichzeitigen 
Einrücken von etwa 5 älteren und 10 jüngeren 
Beamten in einen einzigen Forſtbezirk möglich 
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it. Für junge Leute ift der Verkehr einmal mit ihr befreunden und finden, daß ihrer Selbſtändig⸗ 


den Verwaltungsbeamten, das anderemal unter keit kein größerer Eintrag geſchieht, als zum 
ſich ſelbſt beſonders wertvoll. Dazu kommt endlich, Wohle des Waldes dienlich it. Mit der FEN 
daß einer größeren Anzahl jüngerer Forſtbeamter geht es wie mit den reinen Univerſitätsſtudien 
der Segen einer befriedigenden Selbſtändigkeit der Forſtleute: man ſtreitet nur dort darüber, 
und eigener Verantwortlichkeit eingeräumt wird, wo es ſie noch nicht gibt. 
die ſie in der Verwaltung mehr oder weniger 
scher lich entbehren müßten Olbernhau, Auguſt 1907. 

Sollte Württemberg eine FEA. errichten, ſo Augſt, Oberförſter. 
würden ſich die dortigen Kollegen ſicherlich mit 


Berichte über Versammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 31. Verſammlung des Vereins II. Die künſtliche Eichennachzucht hat 
Thüringer Forſtwirte zu Hildburghauſen vom 3. bis dann Platz zu greifen, wenn nicht genügend Alteichen 
6. Juni 1907. vorhanden ſind, oder wenn, wie dies gewöhnlich der 
Die meiſten Fachgenoſſen trafen am Abend des Fall iſt, die Maſtjahre zu lange ausbleiben. 
3. Juni ein. Am 4. Juni fand eine Exkurſion in den 1. Die künſtliche Erziehung reiner Eichenbeſtände 
Hildburghäuſer Stadtwald ſtatt. Ein Feſtmahl ver: iſt zuläſſig auf gleichmäßig gutem Boden. 
einigte abends die Fachgenoſſen. Der Vormittag des 2. Am ausgedehnteſten betreiben wir im Herzog⸗ 
5. Juni war den Verhandlungen gewidmet. Nach tum Meiningen die künſtliche Eichenzucht in horſt⸗ 
Erledigung einiger Vereinsangelegenheiten leitete weiſer Miſchung. 
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Forſtmeiſter Greiner⸗Heldburg die Be a) Erforderlich iſt dieſe an Oertlichkeiten von 


ſprechung des Themas: Die Nachzucht der Eiche raſchem und beträchtlichem Wechſel der Boden: 
im Vereinsgebiet mit folgenden Leitſätzen ein: güte. 
A. Allgemeines. b) Zuläſſig und durchführbar iſt ſie auf 

1. Als Ziel der Eichen nachzucht iſt die Er: gleichmäßig gutem Boden. wenn zulänglid 
ziehung von Starkholz mit geſundem, geradem, ge⸗ Buchenaltholzbeſtockung vorhanden iſt, die eine 
nügend langem und aſtreinem Schaft in möͤglichſt Buchenbeſamung zwiſchen den Eichenhorſten er: 
kurzem Umtriebe anzuſtreben. möglicht. 

2. Mit Eichenböden 2. Klaſſe haben wir 3. Die ſtammweiſe, einzelſtändige und 
im Vereinsgebiet, namentlich im Herzogtum Meiningen, gleichalterige Miſchung der Eiche mit der 
in der Hauptſache zu rechnen; dieſe Böden finden wir Rotbuche iſt keine empfehlenswerte Wirtſchaftsmaß⸗ 
nur im Hügellande und hier nur im Gebiete der regel. 
Buntſandſtein⸗ und Keuperformation. Die Erziehung der Jungeichen unter Schirn— 

3. Im Eichengebiet des Herzogtums Meiningen, beſt and macht fi nötig: 
und es darf wohl angenommen werden, im ganzen | a) auf ſehr graswüchſigem Boden, | 
Vereinsgebiet, kommt die Stiel- und die Trauben: | b) bei Einbringung der Eichen in ehemalige Mittel 


eiche vor. Neben dieſen beiden Eichenarten hat ſich waldbeſtände, wo Stöcke mit üppiger Ausſchlag 
eine Miſchform herausgebildet. In den Eichenbeſtänden kraft vorhanden find oder durch Abtrieb des Ober: 
herrſcht bald die eine, bald die andere Art vor. beſtandes noch entſtehen würden. 


Ein für die Praxis bedeutſamer Unterſchied dieſer 5. Die beſte und billigſte Art der künſtlichen Be⸗ 
Eichenarten in Hinſicht auf Wachstum und finanzielle gründung von Eichenbeſtänden iſt die Saat in locker 
Leiſtungsfähigkeit kann wohl nicht feſtgeſtellt werden. oder gelockerte Böden; die Pflanzung ſollte nur aus 


B. Wie hat die Begründung von Eichen— nahmsweiſe zur Anwendung kommen. 


beſtänden zu erfolgen? C. Wie ſind Eichenbeſtände zu behandeln 
I. Alteichenbeſtände, ſeien es reine Hochwald- oder und zu pflegen? 
aus ehemaligem Mittelwald hervorgegangene Baum⸗ 1. Wo eine Schädigung durch Reh⸗ oder gar durch 


holzbeſtände, laſſen ſich auf natürlichem Wege Rotwild zu befürchten ift, find die Eichenwüchſe reh: 
verjüngen. Eine Durchſtellung dieſer Eichenbeſtände dicht zu umgattern. 

mit anderen Holzarten, ſofern dieſe nicht allzu reich 2. Lücken im jungen Eichenbeſtand find durch An⸗ 
lich auftreten, bietet der natürlichen Verjüngung kein pflanzung von Kiefern, allenfalls auch von Lärchen, 
Hindernis. auszufüllen; in gleicher Weiſe iſt zu verfahren hin: 


ſichtlich der 


bolzart die Buche angeſehen werden. 


erkrankten Forſtrat Dr. Matthes:Eifenach der Vereins: 
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zwiſchen den Eichenhorſten liegenden 
Flächen, ſofern deren natürliche Verjüngung auf Kot: 
buche nicht möglich iſt. 

3. Die Eichen-Aén- und -Aufwüchſe ſind durch 
Reinigungshiebe gegen Eindringlinge und 
gegen überwachſende Holzarten zu ſchützen. 

Solange nicht die Reinigung des Schaftes von 
Aeſten ſtattgefunden hat, dürfen Eingriffe in die Eichen⸗ 
wüchſe ſelbſt nicht erfolgen; in der Jugendperiode, etwa 
bis zum 50. Jahre, hat daher die ſchwache Hoch— 
durchforſtung Platz zu greifen, welche nur 
ſchlechte Stammformen zu beſeitigen und Gruppen 
gleich guter Stämme aufzulöſen hat. 


Elwa mit dem 60. Jahre hat die ſtarke Hoch— 
durchforſtung einzuſetzen mit Belaſſung von 
etwa 120 bis 150 Stämmen pro Hektar, welchen als 
den beſten Stämmen beſondere Pflege zu widmen iſt 
durch zunächſt mäßige, weiterhin aber immer ſtärker 
werdende Umlichtung ihrer Kronen. Alle ſchlecht— 
formigen, kranken und ſchwachkronigen Stämme ſind 
nunmehr zu entfernen. 

4. In reinen Eichenbeſtänden kann Stockausſchlag 
und der gegenüber dem Hauptbeſtand zurückgebliebene, 
lebensfähige Beſtandesteil als Unterholz behandelt 
werden, doch muß als die bei weitem wichtigſte Unter— 


Aus der weiteren Beſprechung iſt kurz hervorzu— 
heben, daß bei der Nachzucht der Eiche durch Pflanzung 
auch ſehr gute Erfolge erzielt worden ſind und daß 
die CEichenwirtſchaft auf paſſende Oertlichkeiten eine 
genügende Rente gewährt. 

Bei Beſprechung des ſtändigen Themas: Mit: 
teilungen über intereſſante und wid: 
tige Erfahrungen aus dem Forſt- und 
Jagdweſen des Vereinsgebietes wurde 
über Schneebruchſchäden des vergangenen Winters 
mehrfach berichtet. 

Das Referat über das Thema: Wie iſt die 
pflanzenerziehungim Walde amzweck— 
mäßigſten einzurichten? hatte an Stelle des 


präſident Oberlandforſtmeiſter Dr. Stötzer⸗ 
Eiſenach übernommen und folgende Leitſätze der 
Beſprechung zugrunde gelegt: 

1. Die Benutzung eines guten, humoſen und 
lockeren Bodens iſt Vorausſetzung wegen der Wurzel— 
bildung. 

2. Ständige Pflanzgärten find beſſer als Wander⸗ 
lämpe. 

3. Wanderkämpe ſind nur in ſchwierigem, kupier— 
tim Terrain anwendbar, alſo da, wo größere geeignete 
Flächen mangeln, aber in der Nähe der Schläge. | 
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4. In Beſtandesſtreifeuſaaten Pflanzen zu erziehen, 
iſt wegen der ſchwierigen Pflege der Pflänzlinge faſt 
ausgeſchloſſen; ausnahmsweiſe nur an ganz ſteilen 
Hängen. 

5. Bei Auswahl des Platzes für ſtändige Gärten 
iſt Rückſicht auf ebene Lage zu nehmen; Nähe von 
Waſſer und von Wohnſtätten der Arbeiter und der 
Forſtbeamten iſt erwünſcht. 

6. Dem Garten iſt möglichſt die Form eines 
Quadrates zu geben. 

7. Die Fläche iſt ſorgfältig zu roden, von Steinen 
zu fäubern, die Beete find möglichſt eben zu legen. 
Auf geneigtem Terrain ſind die Beete, um Abſchwem⸗ 
mung bei ſtarken Regengüſſen zu vermeiden, zu ter— 


raſſieren. 


8. Zur Einfriedigung ſind billigſtes Drahtgeflecht 


und mit Karbolineum imprägnierte hölzerne Pfoſten 


zu verwenden. . 

9. Düngung. Bei der erſten Aulage iſt Raſen⸗ 
aſche, ſpäter Dünger aus Kompoſthaufen, welche mit 
Rohhumusmaſſen, Kalk und Pferdedünger vermengt 
find, zu verwenden. Auf Sandboden iſt Lupinenvor— 
einbau, auf Kalkboden Zettelwicke mit Pferdebohnen 
zu empfehlen. 


10. Es iſt nicht zuviel Samen zu verwenden, da— 
mit die Pflänzlinge ſtufig erwachſen können. Rillen— 
ſaat iſt der breitwürfigen Saat vorzuziehen. Auf die 
Herkunft des Samens iſt beſonderes Gewicht zu legen. 

11. Die Pflanzen ſind, falls dieſelben ſpäter in 
graswüchſigen oder mit Wild beſetzten Orten Ver⸗ 
wendung finden ſollen, zu verſchulen. 


Die weitere Beſprechung ergab, daß wandernde 
Kämpe oft nicht zu entbehren ſeien. Ferner wurde 
als zweckmäßig bezeichnet, den erforderlichen Samen 
im eigenen Revier zu ſammeln. An Stelle von Kalk— 
ſtücken für die Kompoſthaufen wurde Kalkmilch em— 
pfohlen. 


Nachmittags fand eine Exkurſion auf den kleinen 
Gleichberg (Steinsburg) — Römhilder Domänenforſt — 
ſtatt, um die dortigen gut gelungenen Eichenver— 
jüngungen in Augenſchein zu nehmen. Von allgemeinem 
Intereſſe dürfte noch die Mitteilung ſein, daß auf dem 
Gleichberg Reſte vorgeſchichtlicher Befeſtigungen und 
Siedelungen ſich vorfinden. Dr. A. Götze, Aſſiſtent 
am Kgl. Muſeum für Völkerkunde in Berlin ſchreibt 
u. a. darüber: „Wir werden alſo nicht fehlgehen, wenn 
wir die Erbauung der Steinsburg etwa um das Jahr 
400 vor Beginn unſerer Zeitrechnung und ihr Ende, 
d. h. die Zeit, in der ſie von ihren Bewohnern ver— 
laſſen wurde, in das 2. oder 1. Jahrhundert v. Ch. 
anſetzen.“ 

5 


Am 6. Juni fand noch eine Nachexkurſion in den 
Heldburger Forſt und nach der Veſte Heldburg ſtatt. 


Als Ort der nächſten Verſammlung (1909) iſt 
Mühlhauſen in Ausſicht genommen. Als Themata 


N oO t 


A. Hochſchul⸗Nachrichten. 


Aus Münden kommit die Nachricht, daß Herr 
Oberforſtmeiſter Niebel feine dortige Stellung am 
1. April d. J. verlaſſen will, um wieder Dirigent einer 
Privat-Forſtverwaltung zu werden. Nach allem, was 
vorangegangen iſt, wird man dieſen Schritt nur begreif— 
lich finden können. 

Mit größter Spannung wird nun die forſtliche Welt 
der Weiter-Entwicklung des forſtlichen Unterrichtsweſens 
in Preußen entgegenſehen. Wird man ſich dort in den 
maßgebenden Kreiſen zu einer entſcheidenden und befreien— 
den Tat aufraffen? Ju welcher Richtung hier vorzugehen 
wäre, darüber herrſcht unter unſeren Fachgenoſſen, ſie 
mögen ſonſt noch jo weit in ihren Anſichten auseinander 
gehen, wohl faſt nur eine Meinung. 

Es iſt uns von verſchiedenen Seiten verübelt wor— 
den, daß wir uns in innere Angelegenheiten der Preu— 
ßiſchen Verwaltung eingemiſcht hätten, und ganz beſon— 
ders, daß dies zuweilen in „anonymen Briefen aus 
Preußen“ geſchehen ſei. Obwohl wir nach wie vor der 
Anſicht ſind, daß die Veröffentlichung anonymer Zeitungs— 
artikel, für welche die Redaktion doch immer verantwort— 
lich iſt, mit anonymen Privatbriefen nicht auf eine Stufe 
geſtellt werden darf und durchaus nicht immer der Wohl— 
anſtändigkeit widerſpricht, ſo ſind mit dem Namen des 
Verfaſſers verſebene Abhandlungen doch auch uns ſympa— 
thiſcher. Zwei ſolche enthält dieſecs Heſt, andere find 
vorausgegangen (Juni 1907) und werden folgen. Denn 
wir halten es für unſer gutes Recht, zu Fragen von ſo 
hoher Wichtigkeit und ſo allgemeinem Intereſſe Stellung 
zu nehmen; ja es erſcheint uns geradezu als Pflicht der 
fachwiſſenſchaftlichen Preſſe, Schäden aufzudecken, wo 
ſolche in ihrem Gebiete auſtreten. 

Zunächſt beſchränken wir uns darauf auszußprechen, 
daß die Art und Weiſe, wie ſeit mehceren Jahrzehnten 
bei der Beſetzung des Direktoriums und der Lehrſtühle 
Preußiſcher Forſtalademien öfters verfahren worden iſt, 
mit dem ſonſt bei Hochſchulen gebräuchlichen Verfahren im 
ſchroffſten Widerſpruche ſteht. Hier ſollten doch in erſter 
Linie wiſſenſchaftliche Leiſtungen und Lehrbefähigung Le: 
rückſichtigt werden, und wer die am beſten zu beurteilen 
verſteht, dürfte kaum zweifelhaft fein. Alſo Vorſchlassreche 
des Lehrer-Kollegiums und Lehrfreiheit, nicht aber ein— 
ſeitige Herrſchaft einer Verwaltungsbehörde dürſte zu 
ſordern ſein. Heißt es doch an bekannter Stelle: „Die 
Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei!“ 

D. Red. 


B. Univerſität oder Forſtakademie? 


Auch mir war es leider nicht möglich, in Straß— 
burg bei der Debatte über den forſtlichen Unterricht zu 
Worte zu konnen, allerdings aus einem anderen Grunde 
als Herr Proſeſſor Dr. Martin; ich mußte nämlich ſchon 
gegen Mittag von Straßburg wieder abreiſen, war daher 
genötigt, die Sitzung noch vor ihrem Ende zu verlaſſen, 
und konnte zu meinem größten Bedauern bei der Ab— 
ſtimmung nicht zugegen ſein. 


für dieſe Verſammlung ſind beſtimmt worden: 1. Die 


Ueberführung des Mittelwaldes in Hochwald. 


2. Die Hochdurchforſtung im Laubholz. N. 


i z en. 


Ich wäre allerdings in letzterem Falle in eine 
ſchwierige Lage gekommen, denn es lag kein Antrag vor, 
dem man m. E. hätte voll und ganz zuſtimmen können. 
Sie waren m. E. alle viel zu einſeitig gefaßt, ſodaf, 
ich mir es wohl vorſtellen kann, daß ſich lieber eine ganze 
Anzahl der anweſenden Herren der Stimme hätten cut: 
halten, wenn dies bei dem üblichen Abſtimmungsmodus 
möglich geweſen wäre. Dieſe Eventualität jedoch jollie 
bei ſolch ſchwerwiegenden Beſchlüſſen einem jeden offen 
gelaſſen werden, entweder durch die Gegenprobe, die aber 
auch noch nicht genung beweiſt, oder beſſer durch eine weitere 
Anfrage an die Verſammlung, ob ſich etwa jemand der Stimme 
enthält. Ich bin der feſten Ueberzeugung, daß auf dieſe Frage 
vom Präſidententiſche her eine ganze Anzahl Herren ſich 
erhoben hätten. Denn die Frage über den zweckmäßigen 
Ort des forſtlichen Unterrichtes hat ſich immer mehr auf 
die beiden Worte eingeengt: Hie Univerſität, hie Torſt— 
akademie! 

Und dies m. E. zu großem Unrecht! Im Prinzip 
muß wohl ohne Widerſpruch anerkannt werden, daß, ſalls 
Universität und Fachhochſchule gleich gut ausgerüite 
ſind, die endgiltige Entſcheidung zu gunſten erſterer Bil: 
dungsſtätte fallen muß; aber es find doch eine ganz 
Reihe von Modifikationen dieſes Satzes denkbar. 

Ich kann mir einerſeits vorſtellen, daß ſich die fort: 
liche Wiſſenſchaft an einer Univerſität äußerſt wohl fühlt, 
wenn z. B. die ſie vertretenden Proſeſſoren den übrigen 
Univerſitätsprofeſſoren vollſtändig gleichgeſtellt ſind; cs 
kann aber für unſere Disziplin nur von Nachteil fein, 
wenn dieſes (wie 3. B. meiſt beim landwirtſchaftlichen 
Unterricht) nicht der Fall iſt. 

Andererſeits kann ich mir aber wohl auch votſtellen, 
daß an einer Univerſität, an der es an geeigneten ſpe— 
ziellen Sammlungen, Inſtituten ꝛc. ſehlt, das forſt— 
liche Studium weniger gedeihen kann, als an einer io 
lierten Fachhochſchule mit beſt ausgeſtatteten Lehrmitteln, 
und es wäre daher doch ſicher verfehlt, eine derart aus 
geſtattete Alademie gegen eine ſolche Univerſität umzutau— 
ichen, alſo unter Verzicht auf derartige gute Lehrmitte! 
die Fachhochſchule preiszugeben. 

Iſt das Umgekehrte der Fall, ſo wird die Fachhoch— 
ſchule zum Unſegen, die Univerſität wird zum Segen. 

Alſo es kommt m. E. weniger darauf an, ob 
Univerſität oder Fachhochſchule im allgemeinen 
beſſer iſt, als vielmehr darauf, wie Herr Profeſſor DDr. 
Martin mit Recht auch mehrmals hervorhebt, wie au 
der betreffenden Lehrſtätte der Unterricht in der Wort 
miſſeuſchaſt geſtaltet iſt. 

Erfreuen ſich die Fachhochſchulen der Fürſorge der 
Miniſterien und der Parlamente, ſo lönnen ſie eben mehr 
leiſten, als eine Univerſität, bei der die forſtliche Wiſſen— 
ſchaft zum läſtigen Appendix berabfinit; iſt aber das Gr 
genteil der Fall, dann richten ſich die Fachhochſchulen von 
ſelbſt. ö 

Es kommt alſo nicht darauf an, für die ganze Welt 
zu entſcheiden, ob Univerſität oder Akademie für den Forſt— 
wirt beſſer iſt, ſondern die Frage hat einen mehr hboka— 
len Charakter, da eben hierbei immer auch mit den 


—— a 


lokalen Verhältniſſen zu rechnen ift, und ich kann mir 
wohl vorſtellen, daß in ihrer Beantwortung Nord- und 
Süddeutſchland nicht ganz einig ſein können. 

Iſt es nicht denkbar, daß ſich das Zünglein der Wage 
lokal verſchieden bewegen kann? 

Daß die Beantwortung der ſo wichtigen Frage ver— 


ſhieden ausfallen kann, bezeugen ja die zahlloſen Ar— 
tel und Reden, die ſeit Jahrzehnten immer von neuem 
geſchrieben, inuner von neuem gehalten werden; das be: 


wet auch wieder die Straßburger Tagung. 
Auf die immer wieder angeführten Gründe für Wei: 


behaltung der iſolierſen Fachhochſchulen oder für den 
reinen Univerſitätsunterricht hier nochmals einzugehen, 


crübrigt ſich. 

Der Zweck vorſtehender luürzen Bemerkung ſollte nicht 
ewa der fen, für die Univerſität oder für die Fachhoch— 
ſchule eine Lenze zu brechen, ſondern cs war ledig ich die 
Abſicht, auf jenen lokalen Charakter der Frage hinzuweiſen, 
un nicht immer wieder in die Verlegenheit zu lommen, 
dei Abſtimnmngen über dieſen Gegenſtand bedin— 
aungslos in eines der beiden feindlichen Lager 
hinein d edrängt zu werden: 


Forſtalademie! 
\Mammen. 


Hie Univerſität, hie 


c. Die vierzehnte Dentſche Geweih⸗Ausſtellung. 


nd vom 27. Januar bis Mite Februar 1908 in 
un W., Ausſtellungshalle am Zoologiſchen Garten, 
finden. 
Das Programm enthält im weſentlichen die N 
Beſtinmmnungen wie feitber. Val. Sanuarbeft 1907, 40. 
Als Ehren-Preiſe find ſilberne Becher, ſilberne Schilde 


ſüberne und bronzene Medaillen vorgeſehen. D. Red. 


Wer: 
ſtatt⸗ 


D. Zur Geſchichte des Bären in Nord-Bayern. 


Von dem Kuſtos einer größeren zoologiſchen Samm— 
t kam mir kürzlich die Aufforderung zu, ihm Nachricht 
düber zu geben, unter werchen Verhältniſſen Luchs, 
Wolf und Bär in der bayeriſchen Provins O berfranken 
lebten und wann und wie ſie zu Grunde gegangen ſind. 
Aus Akienmaterial war wen'g zu erfahren, wohl aber 
ſtanden mir eine Reihe gedruckter und ungedruckter Notizen 
zur Verfügung, ſo machte ich mich darüber, letztere zu 
winter und dem intereſſanten Stoffe nachzugehen. Was 
ich da fand, dürfte viclleicht manchen Ihrer Leſer inter— 
enteren und deshalb ſende ich Ihnen dieſe Abhandlung 
an, welche weiter auszuführen und zu ergänzen wenig 
schwierigkeiten machen wind. 

Es war der Bär zunächſt, welcher mich beſchäſtigte, 
aber unmöglich wurde es mer, aus dem Banmiberg'ſchen 
webicte und aus denen der fränktſcgen Schweiz Material 
zu erhalten, ich muß die Behandlung des Stoſſes von 
dorther einer eingeweihteren Feder überlaſſen. Deſto 
ſeichet war das Material, das ich im und über das 
Fchielgebirge zu ſammeln vermochte, eine recht leicht ver— 
nuͤndliche Tatſache, wenn man bedenkt. daß in den dor— 
"sen Wuldern in früheren Jahrhunderten in ſchwer au: 
danglichen Höhlen und Schluchten ſich ja die Tiere gut 
waren konnten, zumal ja aich bei dem hier zu jeder 
Beit guten Wildſtande reichliche Nahrung für Fleiſch— 
ſuſſer vorhanden war. 

Ein alter Chronist, Bruſchius, ſchreibt imm 16. Jahr— 
hundert über die Fichtelgebirge Verhältniſſe: „Der großen 
le und Waldbären gibt es in ziemlicher Zahl jo daß 
man ſowohl auf marlaräfticher, als auf pfäciſcher Seite 
Barenfange und Falltore aufgerichtet hat“ und bei der 
ih, derung der Bewohner des Fichtelgebirges berichtet er: 
Es ſeyndt Leute, umb von Natur augebohrener Stärke 


willen wiide Süue und grauſame Bären zu fällen und 
zu fangen feſt geſchicket.“ 

Der Bär war ein Ureinwohner der Wälder im 
Norden von Oberfranken, bei Bildung von Ortsnamen 


und bei der einer noch größeren Reihe von Flur- und 
Waldnamen mußte er in dieſen Gegenden herhalten und 
viele Rittergeſchlechter ehrten ihn dadurch, daß fie fein 
Bild in ihr Wappenſchild auſnahmen, jo daß der Bär in 
der Heraldik eine gewiſſe Rolle ſpielt 

Das in den 1850er Jahren vorzüglich 
Correſpondenzblatt des zoologiſch-mineralogeſchen Vereins 
zu Regensburg bringt recht wertvolle Notizen über 
unſeren Bären und ſein Schickſal in den unterfränti- 
ſchen Wäldern, welche der Feder des einſt vielbekannten 
und als Zoologen geſchätzten proteſtantiſchen Pfarrers 
Jäckel entſtanunen. Einiges von nachſtehendem entnahm 
ich den Micteilungen von Fam lienpapieren. 


redigierte 


Der Bär war im 17., teilweiſe noch im 18. Jahr— 
hunderte ſür einen Jäger immer eine gute Beute. Ein 
ſtartes Tier lieferte 60—80 Pfund Feit, wovon das 


Pſund um 36—40 Kreuzer (ca. 1,10— 1,20 Mk.) verkauft 
wurde, das Fleiſch kauften die Landleute um 6—10 Pfg., 
ebenſo wurde die Decke gerne gekauft und ſehr gut be— 
zahlt. Man nahm an, daß ein Bär bis zu ſeinem 
vierten Jahre nur von Vegetabilien, Pflanzen, Beeren 
und Wurzeln lebe. Von Dezember bis Februar hält er 
ſeinen Winterſchlafß. — Im großen und ganzen fürchtete 
man die Bären nicht beſonders, ſie wurden nur geſährlich, 
wenn ſie augeſchoſſen waren oder e hatten, ihre 
Jungen zu verteidigen; angreifenden Menſchen begegneten 
ſie zwar mit Brüllen und Zähnefletſchen und ſtellten ſich 
wohl drohend auf, waren aber meiſt mehr auf einen 
geſicherten Rückzug bedacht, als auf einen Angriff. Bären: 
jagden waren immer ein geſuchtes Vergnügen, namentlich 
in ſürſtlichen Kreiſen, weshalb z. B. Georg Friedrich, 
Markgraf von Bayreuth 41557 —1603), ſtatt die Tiere aus: 
zurotten, ſie geradezu zu hegen befahl. Dieſer Fürſt war 
überhaupt ein großer Jäger. Als ihm bei Gelegenheit 
eines Aufenthaltes in Preußen 1581 gelang, einen Bären 
von 10 Zentnern Gewicht zu fangen, merdete er dies per 
Erpreß ſofort ſeiner zu Ansbach wohnenden Mutter und 
ließ die frohe Kunde an allen befreundeten Höſen be— 
kannt machen, welche dann nicht ſäumten, wie bei einem 
„lücktichen Familienereianiſſe, ihre herzlichſten Glückwünſche 
zu übermilteln. 


Zu einem Bärenfang ließ man 1579 aus Schönheid 
in Sachſen Bärenkäſten nach 0 bringen. Im gleichen 
Jahre hatte im Amte Wunſiedel ern Bär einen Hirten 
gebiſſen, zwei „furchtbar maeſchickte Bar— 
bier“ quälten ihn fruchtlos, weshalb er zum Bader 
nach Kulmbach geſandt wurde, wo er noch 21 Wochen 
darniederlag. 1587 ſing der Oberiägermeſſter zu Simmel: 
ton, A. von Raſchlow, einen Bären. 1590 ſchenkte der 


oben genannte Markgraf dem Dresdener Hof einen bei Helm 
brechls unweit Münchbera gefangenen Bären nebſi deſſen Trei— 
ber, namens Hopfmüller. 159 und 1596 jagte man am Wald— 
ſtein, überhaupt im Bayreuther Lande nach Bären. Georg 
Friedrichs Befehle, dieſe zu hegen, fanden aber bald ener— 
giſchen Widerſoruch. Die Tiere wurden zu häufig und 
die Gefahr, ſowie der Schaden. welchen fie verurſachten, 
wurden To bedeutend, daß allgen eine Klage die Folge 
war. Am 21. Februar 1595 überſandten die obergcebir— 
giſchen Städte Kulmbach, Hof, Bayreuth und Wunſiedel 
eine Beſchwerde an den Markgrafen, in er um Abbe— 
ſtellung des Mißſtandes gebeten wurde. Da mußte auch 
der Markaraf nachgeben, der 1598 nach dem an der Ta: 
naligen Nürnberger Grenze gelegenen Torte Plech mit 
1) Reiterin eigens zu dem Zwecke geritten war, einen 
Bären zu jagen, der in dem benachbarten Spießer Walde 
ſich herumtrieb; der Bär entkam aber nach dem Velden— 
ſteiner Forſie, worauf der Markgraf mit feinen Reitern 


nach Pegnitz abzog. Um die Zahl der Bären in den 
Wäldern am Fichtelgebirge zu reduzieren, wurden überall 
Bärenfänge angeleat, von welchen einer und zwar auf 
dem Wa dſtein ſich noch erhalten hat. Es iſt ein hohes, 
aus Granitquadern aufgebautes Häuschen, das jetzt em 
Schindeldach trägt, während es früher ein Ziegeldach ge 
ſchmückt hat. An ſeinen beiden Eingängen ſind noch die 
Einkerbungen zu bemerken, in welchem die Falltüren 
liefen, am Boden an der Seite befindel ſich ein Trog, 
in welchem der Köder gelegt wurde. Noch 1710 fing 
man dort einen ſehr großen Bären, der für das Natura 
lienkabinett in Erlangen ausgeſtopfſt wurde, der mitte des 
vorigen Jahrhunderts wegen gänzlich ſchlechten Zuſtandes 
aber entfernt worden iſt. Hatte ſich in dem Bärenfange 
ein Tier gefangen, jo beſtiegen die Jäger das Dach, er— 
legten dasſelbe oder zwangen es durch Feuerbrände ber— 
auszukriechen, wenn man es zur Hetze lebend fangen 
wollte. Daß einmal ſtatt Bären zwei terminierende Ka— 
unziner in dem Bärenfange auf dem Waidſtern gefangen 
wurden, iſt meine oft erzählte Geſchichte. Dieſe hatten ſich, 
um in der damaligen Waldwildnis Unterſchlupf vor Un— 
wetter zu finden, in das Gebäude geſlüchtet und die er— 
ſtaunten Jäger Malen ſtatt wilde Tiere die friedlichen 
geiſtlichen Herren und die Sache löſte ſich in allgemeine Hei— 
terkeit auf. — Die Wälder im Fichtelgebirge waren von 
jeher in der Umgebung des Ochſenkopfes am dichteſten 
und deshalb waren auch dort die Bären wohl am häu— 
fiaſten. Am Weſthange des Berges liegt das alte Dorf 
Biſchofsgrün, das früher durch ſeine Glasinduſtrie be— 
rühmt war. Bei der Ausſchmückung der dort erzeugten, 
jet fehr ſelten gewordenen Willkonnn-Gläſer wurden die 
Vären ofe verwandt oder mußten berhalten, wenn es ſich 
um Darſtellen von irgend weichen Ereigniſſen handelte, 
die man im Bilde oder in meiſt recht bolperigen Verſen 
feſthalten wollte. 1680 war eine Geſellſchaft zum Ochſen— 
forfaipfel gezogen. Das infolge des 30jährigen Krieges 
zahlreich gewordene Geſindel, namentlich viel Zigcuner— 
volk, das ſpäter auf fürſil'ichen Befehl hin wie Wild ge: 
jagt und erſchlagen wurde, hatte ſich wahrſcheinlich auch 
zahlreich in die dortigen dichten Wälder zurückgezoben und 
die Geſellſchaſt, welche den Ochſenkopf beſteigen wollte, 
ſcheint in Augſt vor den Ziseunern geweſen zu ſein. 
Um einen Scherz zu machen und die aufſteigenden Touriſten 
zu ſchrecken, hatte der Biſcho'sgrüner Kantor ſich als 
HJigeuner verkleidet und ſtürzte aus einer Höhle heraus 
auf dieſe Leute los, wurde aber in denſerben Augenblicke 


zum allgemeinen Schrecken und zur allgemeinen Heiter— 
fett von einem aufgeſchreckten Bären überrannt. Tieſes 
Ereignis ſchilderte ein von BWiſchofsgsüner Künſtlern auf 
eine Feuſterſcheibe gemaltes Bild, welches ſich in der 
„antoratswohnung zu Wunſiedel früher befand. Darunter 
den die Worte: 

Der Paſtor Baumann fürchtet zwar 

Der Zigeuner ſchwarze Schaar. 

Doch Cantor Jahn, der gerne neckt, 

Wird von dem Bär daſür erſchreckl. 

1680. 
Auf den Biſchofsgrüner Gläſern findet man nicht 


ſelten das Fichtelgebirge dargeſtellt als einen legelförmi— 
gen Vera, welcher dicht bewaldet und zum Zeichen der 
Schätze, die ſich in ihm eingeſchloſſen finden, mit Kette 
und Schloß verſehen iſt. Die vier Flüſſe Main, Eger, 
Kab und Saale entquellen ſeinem Fußgeſtelle und unter 


den Köpfen wilder Tiere, welche über die Baunzgipfel 
herausſehen, befindet ſich auch ein die Zunge heraus— 


ſreckender Bären opf. Andere Gläſer brachten das Bild 
eines Bären, der Hart und ſich wild geberdet, weil beim 
Fiſchen im jungen Main Jen Junges ertrunken war. 


Anfangs des 18. Jahrhunderts ſcheinen die Bären 
in den Fichtelgebirgs-Wäldern noch immer ſehr verbreitet 
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geweſen zu ſein. Der Landoberjägermeiſter von Thuma 
von Krchentrimitz konnte aber an den Markgrafen Gore 
Albrecht ſchon 1657 berichten, daß in der Umgebung von 
Wunſiedel kein Bär mehr zu ſpüren ſel: „ſo ſich eiwa— 
ſollte ſpüren laſſen, berichte ich bei Tag und Nacht.” 
Zpäter ſchrieb er: „Von keinem Bären kann das Geringste 
ich erfahren“. zwei Jahre ſpäter gaser wurde doch auf 
dem Waldſtein in der Nähe des geſchiſderten Bärenfan— 
ges wieder ein Vär geſpürt, von dem v. Thuma wieder 
berichtet. daß er wegen zu großer Källe des war am 0. 
November: „außen geblieben Tel, welchen er, wo er ka 
eiwa einteget, Hoffnung habe, bei künftigem Frühling., 
gebiete ges Gott, zu fangen.“ N 

Zu Ehren ſeines Schwiegerſohnes, des Herzogs Nac 
Eugen von Württemberg, gab Markgraf Friedrich 1750 
zu Bayreuth im Holsgarten eine Bärenhebe; auch 1752 
wurde dort ein Bär zu Tode gehetzt. 

108 hatte man zu Neubau am Ochſenkopf einen 
alten Bären erlegt, nachdem man 1611 drei ganz kleine 
gefangen und ſofort in dem jungen Nabfluſſe ertränl— 
hatte. 

Falls ein Bär geſpürt wurde, mußte nach hochfüiſi— 
lichem Beſehle anſangs des 18. Jahrhunderts Anzciae 


rm 


erlegt, jo wurden vier Gulden dreißig Kreuzer ( 7 Mt. 
85 Pf.) Schußgeld bezahlt. 

Der letzte Bär im Fichtelgebirge hatte ſein Schickſal. 
Es war ein alter Burſche, welcher ſich in den Wäldein 
an dem Cſthange der Schneeberggruppe in der Nähe dee 


Dorfes Vordorf aufhielt und allen Holzhauern uns 
Bauern bekannt war. Wenn die etrſteren raſteten und 


Brotzeit hielten, pflegte er bettelnd herbeizu onnnen, ſo 
daß ein gewiſſes freundſchaftliches Verhältnis eriſtierte. 
Ein markgräſlicher ausdrücklicher Befehl verbot, dem Tic, 
ein Leids anzutun. Aber der Bär ſtand auf »kriegsſus 
mit dem Unterſörſter Purucker von Vordorf. Vielleich: 
waren ſie in jungen Jahren einmal einander feindlich 
gegenüber getreten, was der Bär anſcheinend nicht ver 
achten hatte. Bei einem Dienſtgange am der Förſter den 
Tiere plötzlich gegenüber zu ſtehen und dieſes ſtürkt. 
ſich wütend auf den Mann, jo daß er in Lebensgefaht 
lam und ſich nicht anders helfen konnte, als den Bären 
nieder zu ſchießen. Der Förſter kam eniſetzt nach Haute. 
„Draußen lieg! er“, berichtete er ſeiner Gattin, nun 
nag werden, was will!“ Der Frau, welche nicht anders 
g'auben konnte, als daß ihr Mann einen Mord beaan— 
gen hatte, wurde es nicht ſchwer, ſich und ihn zu be 
ruhigen, nachdem fie den Sachverhalt erfahren halte. 
Zo endete 1709 der letzte Bär in Oberfranken. Sch. 


8. Strecken um 1720. 


Dem Waidmann, dem iemals in den reichen Jaad 
flüiren der Leipziger Gegend. Jägerfreuden beſchieden 
waren, dürfte es wohl von Intereſſe ſein, zu hören, wie 
die Strecken vor 180 Jahren in dieſer Gegend beſchaffen 
waren. Alten Forſt- und Jaadalten aus dem Leipzicer 
Ratsarchiv durfte ich authentiiches Material eninehmtu, 
das unter anderem auch auf dieſe Frage einiges Lich 
ift. 

Durch die Zuſaunmmenſtellung der in den Akten ver— 
ſtreut vorgefundenen Wildablieſerungsberichte des dt: 
ſchen Oberförſters Briefer — die Jagd in den ſtädtiſchen 
Laubwaldungen und auf den eigenen und  erpachteten 
Feldfturen wurde in Regie betrieben — eraibt ſich, dar 
in den zehn Jahren 1720-1729 insgeſauit ſolgendes 
Wildpret eingeliefert wurde; nr 

1 Hirſche bei einem iſt bemerkt: „von 8 Enten“, yon! 
fehlen leider alle Angaben über Geweih und Ge 
wicht); 

diene 


103 „Rehe“ (gemeint iſt aber: 103 Stück Rehwild!). In 
einem Sabre find die Geſchlechter getrennt aufge— 
führt, nämlich: 12 Rehböcke und 8 „Rehziegen“. 

62 Stück Schwarzwild einſchl. 21 Friſchlingen; 

21 Faſanen; 

5 Trappen (vermutlich die Großtrappe); 

1014 Haſen; 


7% Rebhühner; 


600 Enten (teilweiſe nach „großen“ und „kleinen“ unter: 
ſchieden); 

6 „Prag-⸗Vogl“ (— Brachvögel), 2 davon als „Große 

Pragvogl“ bezeichnet; 

2 Gänſe: 

13 Waldſchnepfen (teilweiſe ſchlechthin als „Schneppen“ 
bezeichnet; 
Und ſchließlich: 

119) Taube. 

Ich will den braven Waidgeſellen, die im Dienſte der 
Stadt Wald und Wildbahn hüteten, und von deren 
Freuden und Leiden die vergilbten Blätter der Akten 
ſo manches ausplaudern, nicht zu nahe treten. Aber nur 
eine Taube in zehn Jahren auf einem Jagdgebiet, das 
allen an Wald mit n Eichenbeſtockung gegen 
100 *] Acker auſwies! Sollte da nicht bisweilen ein 
Wildtaubenbraten in der Jagdtaſche des Schützen geblie— 
ben ſein? 

Aus vorſtehenden Zahlen erhellt, daß die Wildbahn 
der Stadt Leipzig damals mit allem, was das Jaäger— 
herz begehrt, noch ganz gut beſetzt war. Daß an Hoch— 
wild jährlich noch etwa 5 Stück und an Schwarz— 
wild noch etwa 6 Stück zun Abſchuß gelangten, 
mird erklärlich, wenn man bedenkt, daß zufolge zahlreichen 
Belegſtellen in den Akten der Waldbeſitz der Stadt wegen 
ww Reichtums an Lachen und Flußarmen teilweiſe 
noch wenig zugänglich war und daß die Waldungen an 
alten Maſteichen keinen Mangel hatten, dank der äußerſt 
foniervativen Wirtſchaftsführung des Rates. Eine bedeu— 
ende, vielleicht ſogar die völlige Dezimierung des Rot— 
und Schwarzwildbeſtandes der Umgebung Leipzigs ſcheinen 
aber dann bald die Wirren des ſiebenjährſgen Krieges' 
verurſacht zu haben. Preußiſche Truppen lagen mehrfach 
und längere Zeit in der Gegend und dieſe haben jeden— 
falls aründlih mit beiden Wildgattungen auſgerämmt, wie 
aus einigen Aktenſtellen zu entnehmen iſt. Vielleicht mag 
noch einige Zeit nach dem Kriege hier und da ein Stück 
Hoch- oder Schwarzwild erlegt worden fein (in den Akten 
nd ich keinen Nachweis hierüber), ſicher waren aber 
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frühzeitig Intereſſe entgegengebracht hat. Wir gehen wohl 
nicht fehl, wenn wir annehmen, daß auch der mühſam 
hochgebrachte kleine Faſanenbeſtand der Ratswaldungen 
unter der preußiſchen Okkupierung erheblich gelitten hat. 
Jedenfalls beginut aber der Rat i. J. 1766 wieder mit 
Ausſetzung von Faſanen „auf den ihm gehörigen Ritter— 
gütern und Dorfſchaften“ und erhält zu dieſem Zwecke 
auf ſein Aniichen vom Kurfürſten die erforderliche „Fa— 
ſanengehegsbefugnis“, deren Ueberwachung den kurfürſt— 


lichen Forſt⸗ und Jagdbedienten obliegt. 


Daß in den beſprochenen Wildablieſerungsnachweiſen 
das Raubzeug fehlt, iſt darum auffallend, weil der Rat 
ſeinen Forſtbeamten für erlegtes bezw. gefangenes Raub— 
zeug Schußgelder zahlte und daher die Verwertung der 
Bälge doch jedenfalls in eigener Regie hatte. Vielleicht 


wurden die Bälge gleich an feſte Abnehmer, an denen in 
der berühmten Rauchwarenhandelsſtadt kein Mangel ge: 


beide Wildarten ſpäteſtens im letzten Drittel des Jahr- 


bunderts ſo gut wie ausgerottet. 


Nicht unintereſſant dürfte die Spezifikation des Fa- 


jſanenabſchuſſes in der vorerwähnten 10jährigen Periode 
ſein. Der Abſchuß ſtieg von 1 Stück in. Jagdjahre 
duſes begann mit dem Bartholomäitag) 1720/21 auf 5 
bezw. 10 Stück in den Jagdjahren 1723/21 bezw. 
1124/25 und ſinkt auf 2 bezw. 3 Stück in den Jagdjahren 
1725/26 und 26/27. Soviel aus den mir zugänglich ge— 
weſenen amtlichen Unterlagen hervorgeht, iſt vor Anfang 
des IR, Jahrhunderts mit der Ausſetzung von Faſanen 
lich begonnen worden. Demnach ſcheint ſich der 
Stand, nach dem Abſchuſſe zu urteilen, zunächſt raſch 
geboben zu haben. Zur Erklärung des verminderten Ab— 
ſchuſſes in den Jahren 1725/26 und 26/27 reicht das 
Velegſtellemmaterial allerdings nicht aus. Gewiß iſt, daß 
der Leipziger Rat der Einbürgerung des Faſans ſchon 

*) Das geſante Jagdgebiet der Stadt Leipzig in 
dn Mer Jahren des 18. Jahrhunderts iſt auf gegen 
* Acker zu ſchätzen. Es wurde bejagt von 1 Ober— 
orte und 4 Förſtein, deren jeder 1 Jägerburſchen zur 
dilje hatte, ſowie 1 „Hühnerfänger“, dem namentlich die 
dederwildjagd oblag. 


weſen ſein dürfte, abgegeben. j 
Forſtaſſeſſor Alfred Müller. 


F. Zuſammenſtellung der Wirtſchaftsergebniſſe in 
den Großherzoglich Sächſ. Staatsforſten 1905. 


1. Flächenbeſtand. 


a) Holz grund... . 44 993,661 ha 
b) Nebengrun krete. 1 300,887 „ 
c) Forſtgrunn ii.... 46 294,638 „ 
2. Material⸗Etat. 
a) Hauptnutznn akg... 190 040,00 im 
b) Zwiſchen nutzung... 31 805,00 „ 
c) Zuſammen . ..... 221 845,00 „ 
d) für 1 ha Holzgrund S 4,93 „ 


3. Holzuntzung. 
a) Haupt nutzung .... 199 729,94 Im 


pb) Zwiſchen nutzung... 5079,68 „ 
c) Zuſammen ... .. . . . 250 489,67 „ 
d) Für 1 ha Holzgrund. . . e er 5,57 „ 


e) Ertrag an Stock holz. 8 997,60 „ 


Von der Holznutzung entfielen auf: 


a) Nutzholz .... 45,53% = 114 049,72 fm 
b) Derbbrennholz .... 30,85 % = 77 276,01, 
c) Reis holz... 23,47 %f = 58 780,98 „ 
d) Nutzrinde .. 0,02 % = 63,60 „ | 
e) Unaufbereitet . .. 0,13% = 319,86 „ ö 
f) Ertag an Stockholz für 1 8 Holzgrund 0,20 „ | 


4. Bruttoertrag. 
a) Von der Holznutzung im a 3 051 145,28 M. 


pro Feſtmeter . 8 11,76 „ 
pro Hektar Holzarund . .. 68,93 „ 
5) Von den eigentlichen Nebennutzungen 
im Ganzen. .. „ 15 171,57 „ 
pro Hektar ee 8 0,34 „ 
c) Von den Nebengrundſtücken. .. 23 309,00 „ 
pro Hektar Nebengrund .. 18,04 „ 
d) Von den Nebengewerben. .. — 
e) Von der Jagd und Fiſcherei. .. 22 164,94 „ 
) Geſamter Bruttoertrag im ganzen . 3 111790,70 „ 
pro Hektar Forſtgrund .... 57,0 „ 
5. Betriebskoſten. 
) Holzfällung und Aufbereitung. . 441 633,46 M 
pro Feſtmeſteeeee .. 1,70 „ 
b) Gewinnungskoſten der benign 56,75 „ 
c) Betriebskoſten der Jade... 6645,11 „ 
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89 561,69 M. 


d) Betriebskoſten der Nebengewerbe 
e) Koſten des Holzanbaues 


pro Hektar Holzgrund 1,99 „ 
1) Koſten der Grenzſi cherung... 8 835,89 „ 
g) Koſten des Waldwegbaues 127 771,70 „ 
pro Hektar Holzgrund i 2,84 „ 
h) Koſten der ſonſtigen Sorftunterattung 34 236,60 „ 
i) Geſamte Betriebskoſten 703 741,20 „ 
pro Hektar Forſtgrund 15,22 „ 

k) Verwaltungs⸗ und Sugtoften int 
Inſpektionen) 366 575,96 „ 
pro Hektar Forſtgrund. . 7,93 „ 
J Koſten für die Arbeiterverſicherung. 27 468,58 „ 
pro Hektar Forſtgrund. 0,59 „ 

6. Neinertrag. 
A) nach Abzug der Gewinnungskoſten vom 
Bruttoertrag 


a) der Holznutzung. 2 609 511,82 M. 


pro Feſtmeter 10,06 „ 
pro Hektar Holzgrund 59,07 „ 
b) der Nebennutzungen 15 114,82 „ 
pro Hektar Holzgrund 0,87 „ 
c) der Nebengrundftüde . 23 309,00 „ 
pro Hektar Nebengrund 18,04 „ 
d) der Nebengewerbe . . — 
e) der Jagd und Fiſcherei 15 519,83 „ 
f) Reinertrag im Ganzen . 2 408 040,59 „ 
pro Hektar Forſtgrund. 52,08 „ 


B) nach Abzug aller Betriebs, Verwal⸗ 
tungs- und Schutzkoſten, ſowie der Koſten für 
Arbeiterverſicherung 


im ganzen . . 2 014 005,05 M. 
pro Hektar Forſtgrund 43,50 „ 
pro Feſtmeter 7,76 „ 


G. Forſtweſen, Holzhandel und Holzinduftrie 
Schwedens 1906. 


(Nach einem Berichte des Kaiſerlichen Generalkonſulates 
in Stockholm.) 

Forſtweſen. Die ſeit einigen Jahren ergriffenen 

Maßregeln, den Beſtand der Waldungen zu ſchützen und 

den Nachwuchs zu ſichern, wurden auch im Jahre 1906 


ſortgeſetzt. Von Staats wegen wurden wiederum über 
50 000 ha private Waldungen angekauft, in den ſcchs 


nördlichſten Provinzen großartige Entwäſſerungen ſeichter 
Forſtgelände ausgeführt, Schutzwaldungen im Gebirge an— 


gepflanzt und die Auſſicht über private Forſten ausge— 
dehnt. 
Es wurden ausgeführt: 
Better un Gehobelte Faßſtäbe 
von Battens Bretter a 
Standards Standards Standards 
Haparanda 39 048 170 1151 
Lulea 13 494 517 100 
Pitea 28 300 — 182 
Skelleftea 50 222 170 435 
Umea 37 459 12 881 1 831 
Stemöſand 184 837 9 529 7055 
Sundsvall 143 149 33 949 569 


Gegenteil find die Preiſe im Laufe des Sonnmers 


ſehr lebhaft, 


letztvorhergehenden 
Umſtände mußten 


Die ſchwediſchen Staalsſorſten umfaſſen zurzeit einen 
Flächenraum von mehr als 63 / Millionen ha und re— 
präſentieren einen Geſamtwert von mindeſtens 120 Mill. 
Mark. Die im Privatbeſitz befindlichen Waldungen, über 
welche ſtatiſtiſche Angaben nicht vorliegen, dürften, ob: 
wohl von geringerem Flächenraum, einen noch bedeutend 
höheren Wert haben, Zablen, welche die Bedeutung der 
ſchwediſchen Holzinduſtrie kennzeichnen. 


Holzhandel. Die zu Anfang des vorigen 
Jahres gehegten Bedenken gegen die ſich zurzeit geltend 
machende Preiserhöhung haben ſich nicht beſtätigt; im 
noch 
geſtieden, und die ſchwediſchen Sägewerke haben einen 
beträchtlichen Jahresgewinn zu verzeichnen. Die Nach 
frage war im allgemeinen während des ganzen Jahres 
nur dreizöllige Dielen machten wegen man— 
gelnden Abſatzes nach Südafrika hiervon cine Ausnahme. 
Gleichwohl zahlen die Sägewerke beim Einkauf von gro— 
ben Stämmen fortwährend Ucberpreiſe. 


Die Ausfuhr hat 42 500 Petersburger 
mehr betragen als im Jahre 1905. 
lichen Ausfuhrziffern bekannt wurden, ſtellte ſich weitere 
Kaufluſt ein. Dieſe veranlaßte gegen Schluß der Saiſon 
wiederum eine Preiserhöhung, zumal es bekannt war, daß 
die Lager bei Eröffnung der Schiffahrt mindeſtens 10°, 


Standard 
Sobald die monat— 


geringer geweſen waren als zur gleichen Zeit im Jahre 


1905 und daß die Produktion 1906 weſentlich hinter dem 
Jahre zurückgeblieben war. Dieſe 
natürlich auf die bei Wiedereröffnung 
der Schiffahrt in dieſem Jahre disponiblen Lager von 
weittragendem Einfluß ſein, und in der Tat berechne: 
man, daß die Holzlager alsdann ungefähr 20% gern 
ger ſein werden als im Jahre 1905. Die Folge davon 
iſt denn auch geweſen, daß zu Anfang des Winters 
große Verkäufe zu ſehr hohen Preiſen abgeſchloſſen worden 
ſind, ſo daß mehr als die Hälfte des Lagerbeſtandes 
bereits Ende Januar verkauft war. Viele der erſttlaſſigen 
Sägewerke ſollen ſogar ihre ganze diesjährige Produktion 
bereits abgeſetzt haben. 


Die bei Wiedereröffnung der Schiffahrt disponiblen 
Lagerbeſtände von geſägtem Holz ſind bezw. 


anſchlagt auf 


377 200 Petersburger Standards im Jahre 107 


gegen 428 500 5 8 2 10% 
5 475 600 Pr 5 5 5 1, 
Vorzugsweiſe iſt es der deutſche Holzmarkt, 
welcher ſtark gekauft hat, denmächſt Frankreich, Belgien 


und Spanien, während Großbritannien, 
Jahre ein ſchwacher Käufer, 
vat kaufen können. 


ſchon im vorigen 
verhältnismäßig ſehr wenig 


Eine detaillierte Ueberſicht der Holzausſuhr im Jahre 
1906 geben die nachfolgenden Tabellen: 


* 


Balken und 


Holzenden Sparren ne 1 9 
Kubikfaden Loads Standards Standards 
3 934 18 502 411 I 

900 18 — 1379 
2645 13 425 . — 2, 
5 433 33 935 2191 1 7.1. 
5 562 4 667 202 8 751 

10 076 29 051 — 98 37 5⁰⁵ 
17 269 29 836 582 16 594 


waren dit 
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m 5 d Gehobelte a Balken und Holländiſch Gruben- 
von . Battens Bretter e enden Sparen „Balken j ftügen 
Standard3 Standards Standards Kubikfaden Loads Standards Standards 
Hudicksvall 34 718 11 604 1 539 2 162 44 192 — 10 153 
Söderhamm 78 928 6 028 95 5 908 1 150 — 1 536 
Gefle 97 594 8 747 1152 5 690 — — 2 275 
Stockholm 14 867 23 — 3 — 3 — 
Veſterus 4 078 37 — — — — — 
Södertelje 403 — — — 400 — — 
Ayköping 1 726 — — — — — — 
Norrköping 19 490 808 — 24 173 — — 
Mem 1770 — — — 83 — — 
Vadſtena 38.1 — — — 315 — — 
Jönköping 67 67 — — — — — 
Jeſtervit 12 845 25 — 43 40 — 7383 
Oskarshamm 15 422 225 21 — 7 951 1 8 510 
„elmar 9 210 47 — — 19 036 — 11 194 
Gotland 3229 — — — 159 — — 
Kutlskrona 8131 295 8 — 1 486 — 5 057 
Ronneby 1 357 9 — — 85 — 3 159 
sarlsbamım 1 886 15 — — 2 005 — 1 485 
Zölvesborg — — — — — — 1 087 
Uhus 174 — — — — — — 
Malis 13 832 8 825 — — 34 915 14 44 
Landskrona 7 2 — — 402 — — 
Helſingborg 7 623 3 801 — — 3 812 1875 — 
Ha:mitad 2 253 640 — — 55 987 6 22 697 
Jal'enberg 2 506 — — — 8 847 — 10 774 
Varberg 641 — — — 3 671 — 3 557 
Gothenburg 32 662 11016 318 4 1 228 — 62 282 
Nddevalla 102 — 128 — — — 11 107 
Ztrömitad 56 — — — — — 226 
Karlſtad 23 460 115 255 293 270 11 530 
Mit Eiſenbahn 16 720 3 118 — 58 926 9 587 4 654 
Zuſammen: 902 653 112 669 14 839 66 375 316 567 15 584 235 832 
Dieſe Ausfuhr bewegte ſich nach folgenden Ländern: 
Norwegen 17 310 3 118 — 367 92 9 587 4654 
Dänemark 77 091 8 477 120 7265 69 643 1907 — 
Deuiſchland 156 203 1322 2 543 880 76 589 4 — 
den Niederlanden 71 920 15 557 950 790 5 402 3 864 — 
Belgien 33 020 242 2 877 1 757 — — — 
(Großbritannien 319 178 72 839 6 048 54 905 65 940 240 231 178 
Frankreich 159 976 320 1418 178 17 308 — > 
Spanien 91 430 265 — 131 2 720 — 8 
Portugal 6 403 — — 8 1 200 — — 
Gibraltar für Order 200 — — — —— — 
Italien 3 607 3 — 550 Ei = 
Griechenland 850 — — — — — — 
der aſiatiſchen Türkei 97 — — — 3 800 — — 
Marokko 547 — — — — — — 
Algier 3215 80 — 3 9 = = 
Tunis 1 505 232 — — — = 


10 


8 N andi N rüben— 
nad Better un oe Faßtebe beben Mehr Mailen zen 
Standards Standards Standards Kubikfaden Loads Standards Standards 
Egypten 9844 1270 — — 72 159 — — 
dem Kaplande 10 789 4 749 94 94 21 — — 
Afrika, dem übrigen 5 665 615 — — — . = 
Auſtralien 2 512 3 164 — — = = = 
Braſilien 840 . Ber = = = Pen 
Argentinien 303 — — — — = = 
Südamerika, dem 
übrigen 18 70 — — — . = 
Oſtindien — 13 — — — — — 
Chile 130 1 — — — — — 
Zuſanunen: 902 653 112 669 14 839 66 375 316 567 15 584 235 832 
Jahr Geſantausfuhr während der letzten vier Jahre. 
1903 899 805 138 309 11 754 65 651 274 950 4198 301 674 
1904 801 387 115 142 8 715 67 161 281 762 1882 313 689 
1905 847 131 124 157 12 677 61 403 295 959 11 100 204 336 
1906 902 653 112 669 14 839 66 375 316 567 15 584 235 832 
Ausfuhr nach Deutſchland während der letzten vier Jahre. 
1903 96 404 1 246 1510 986 54 370 — 
1904 106 180 1 188 1 486 1418 53 022 54 
1905 139 540 928 2 257 341 67 777 2 
1906 156 203 1322 2 543 880 76 589 4 
Die im Holzhandel üblichen Bezeichnungen ſind: 
1 Petersburger Standard geſägtes und auch gehobeltes 
Holz eim letzteren Falle jedoch „nominelles Maß“) — 165 engl. Kubikfuß — 4,67 chm 
1 Petersburger Standard rundes Holz — 120 engl. Kubikfuß — 3,398 ebm 
1 engl. Load behauenes Holz — 50 engl. Kuͤbikfuß — 1,416 cbm 
1 engl. Rubilfaden Holzenden — 216 engl. Kubikfuß — 6,116 ebm. 
Holzinduſtrie. Haben die ſchwediſchen Säge- einheimiſchen Papicrinduſtrie beigetragen hat. Der Auf 


werke im vorigen Jahre ein glänzendes Geſchäft gemacht, 
jo iſt die bisher recht bedeutende Produktion von Tiſch— 
lerwaren dagegen ſehr zurückgegangen. Teils iſt dies 
dem ſchlechten Abſatz in Großbritannien zuzuſchreiben. 
Hierzu kommt allerdings auch der Umſtand, daß die Her— 
ſtellungskoſten infolge der allgemeinen Teucrung in 
Schweden in die Höhe gegangen ſind. Dies iſt ganz be— 
ſonders der Fall in Stockholm und Umgebung ſowie in 
anderen großen Städten des Landes. Mehrere, kleinere 


N 


und größere Tiſchlereifabriken haben ihren Betrieb teils 


eingeſtellt, teils ſeine Einſtellung beſchloſſen. Unter letzte— 
ren befindet ſich auch die in Deutſchland bekannte Ekman's 
Aktiengeſellſchaft, deren Fabrik bisher die größte ihrer Art 
in Europa war. 


Der Abſatz von chemiſch bereiteter Holzmaſſe iſt trotz 
der durch zahlreiche neue Fabrikanlagen vermehrten Pro— 
duktion im vorigen Jahre außerordentlich lebhaft geweſen, 
wozu in nicht geringem Maße der vermehrte Bedarf der 


gewöhnlich 


ſchwung der letzteren gibt ſich namentlich in der bedeutend 
vermehrten Abfuhr von Zeitungspapier kund. Infolgedeſſen 
lonnten die im Jahre vorher erzielten hohen Preiſe ge— 
halten werden. Die meiſten Fabriken hatten ihre Produk 
tion ſowohl für 1906 als 1907, teilweiſe ſogar ſchon für 
1908 voraus verkauft. Die Ausfuhr war größer als zu: 
vor. 


Für mechaniſch hergeſtellte Maſſe war der Markt in 
der erſten Hälfte des Jahres etwas gedrückt. Der außer— 
trockene Sommer verurſache jedoch Waſſei— 
mangel, und da viele Fabriken ihren Betrieb auf Waſſer— 
kraft begründet haben, ſo verminderte ſich die Produktion. 
Daraufhin wurde die Nachfrage lebhafter, und der Abſab 
ſcheint befriedigend geweſen zu ſein; umfaſſende Kontralte 
für Lieferung 1907 ſollen im Oktober und November zu 
höheren Preiſen abgeſchloſſen worden fein. Die Ausfuhr 
war größer als im vorhergehenden Jahre, jedoch geringer 
als 1901. Alexander von Padberg. 
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Für die Redattron verantwortlich: für Aufſäte, Briefe, Verf ammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Sauerhänder in Franlſurt a. M. 


— G. Otlo's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Ueber die Bedeutung und die Aufgaben den freilich dem, der ſich aus ihnen Auskunft über 
fonſtlichen Buchführung. den Ertrag des damaligen Waldes holen will, 

Vom Fürſtl. Reuß. Oberförſter Ph. Sieber. nur ungenaue Nachricht geben. Denn wenn man 

. . auch das Maß der aufbereiteten Klafter feſtſtellen 

„Doch euch des Schreibens ja befleißt“, dieſen kann, fo finden ſich doch fo viele allgemein ge- 
vom Teufel gegebenen Rat haben mit vielen an⸗ | gebenen Bezeichnungen, die außer dem Namen 
deren die Forſtleute getreulich befolgt. Denn nach der Holzart nur den Verwendungszweck nennen, 


Anſicht vieler iſt gegenwärtig das Schreibwerk daß eine nur annähernd genaue Berechnung des 


nicht nur eine Laſt für die Beamten, es iſt jährlichen Ertrages ſich nicht vornehmen läßt. 
auch ein Schaden für den forſtlichen Betrieb ge- Auch wurden große Maſſen, oft der größere Teil 
worden. In dieſer Beziehung ſtimmen untere des Verſchlages verkohlt, und hierbei höchftens die 
und obere Verwaltungsorgane überein. Letztere gewonnenen Kohlen nach unſicheren Maſſen be— 
haben oft auf die Verminderung der Bureauar- ſtimmt. 
beit hingearbeitet, freilich nur mit geringem Er- Hätte man den Inhalt des unaufbereitet ab⸗ 
folge; denn kleinen Minderungen ſtehen große gegebenen Holzes ſchätzungsweiſe nach den Raum— 
Mehrungen gegenüber, jo daß wohlgemeinte Er- maſſen des in Klaftern verkauften bemeſſen, fo 
laſſe das Steigen der Flut von Zahlen und würde man in nicht zu langer Zeit zu brauch— 
Worten nicht haben aufhalten können. | barem Anhalt über die Ertragsfähigkeit des Wal- 
Wenn wir mit der wohl ſehr überwiegenden des gekommen ſein, deren Ermittelung man ſchon 
Majorität der Forſtleute vorausſetzen, daß in frühzeitig, als die Holzvorräte zu ſchwinden be⸗ 
unſerer Buchführung ein Zuviel beſteht, ſo müſſen gannen, für notwendig erkannte. 
wir zunächſt nach den Gründen dieſer Erſchei⸗ Hierbei muß nachdrücklich darauf hingewieſen 
nung fragen; wir können die geſchichtliche Ent- werden, daß zu einer Zeit, als der Feſtmeter 
wicklung, die zu dem gegenwärtigen Zuſtande ge- Holz nur wenige Groſchen koſtete, als ein Hektar 
führt hat, nicht außer acht laſſen. Wald ſelbſt in beſiedelten Gegenden oft nur eine 
Die Buchführung alter und älterer Zeiten war Mark und weniger einbrachte, es Torheit gewe— 
wenig umfangreich. Nur in dringenden und not- ſen wäre, der Buchführung große Sorgfalt zu— 


wendigen Fällen wurde zur Feder gegriffen. Als zuwenden. Denn dieſe iſt abhängig von der In- 


eine Notwendigkeit, die ſich aus dem Zuſtande tenſität des Betriebes und dem Preiſe der Er— 
der Grenzen ergab, wurde ſchon frühzeitig die zeugniſſe. 

Aufſtelung von Grenzregiſtern erkannt. Ebenſowenig ſorgte man für die Berechnung 
Denn im Intereſſe der Sicherung des Eigentums und Zuſammenſtellung der aufgewendeten Koſten, 
bedurfte die damalige Bezeichnung der Grenzen wenigſtens nicht inſofern, daß dieſe getrennt für 


Reiner derartigen Ergänzung. den Wald erfolgten. 


i 


Auch Waldbeſchreibungen und A b— So kam es, daß bis ins vorige Jahrhundert 
ſchätzungen wurden vorgenommen und hier- hinein faſt allenthalten eine große Unſicherheit 
uber oft ausführliche Protokolle verfaßt, ſei es über die Ertragsfähigkeit des Waldes herrſchte, 
nun, daß man zu Zwecken der Erbteilung, des obwohl zunehmender Holzmangel, der nicht nur 
Ankaufs oder Verkaufs ſich über den Zuſtand des ein eingebildetes Schreckgeſpenſt war, das De: 


Waldes unterrichten wollte, ſei es, daß der Be- dürfnis der Ertragsregelung immer notwendiger 


iger fein Intereſſe daran in einer derart zu be- erſcheinen ließ. In gleicher Weiſe ſtieg der 


antwortenden Nachfrage an den Tag legte. Wunſch, über den Wert des Waldes und ſeiner 
Im gewöhnlichen Verlaufe der Wirtſchaft be- Rente zuverläſſiges zu erfahren. N 
ſchränkte man fi) auf die Führung der Ne: Mit der Entwickelung der Lehren der Forſt— 


giſter der Verkäufe von Holz und wirtſchaft und ihrer Grundlagen machten ſich dieſe 
anderen Walderzeugniſſen, die Mängel immer fühlbarer. Ein großer Fortſchritt 
1908 6 
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war es, als man anfing, die Rundhölzer mittels 
wirklicher Meſſung zu klaſſifizieren, und ſo den 
Weg zu einer wirklichen Kubierung einſchlug. 

Daneben ſorgte man für Ermittelung der 
Waldflächen, die die Grundlage für Waldertrags⸗ 
regelungen bildete und umfangreiche Arbeiten, 
deren Wert wir jetzt gering einſchätzen, ſuchten 
den Maſſenertrag der Wälder auf lange Zeit hin⸗ 
aus zu regeln. 
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Eine weitere Urſache zur Flächenermittelung 


im einzelnen wurde die beſonders im 19. Jahr⸗ 
hundert ſtärker einſetzende Kulturtätigkeit, die, 
zunächſt vorwiegend in Ausführung von Saaten 
beſtehend, die Größe der anzubauenden Fläche 
zur Beſtimmung des erforderlichen Samens 
brauchte. Die mit Zunahme des Kahlſchlagbe⸗ 
triebes erfolgende bedeutende Vermehrung der 
Kulturtätigkeit hatte wiederum zur Folge, daß 
auch hierin eine immer vielfältiger werdende Buch⸗ 
führung ſich entwickelte. 

In gleicher Weiſe wurden auch die Verkaufs: 


iſt. Es iſt nicht der Ort, hier auf dieſe Fragen 
näher einzugehen, doch konnte die Syſtemloſigkeit 
der forſtlichen Ausbildung auch nicht unerwähnt 
bleiben, weil ihre Folgen ſich überall recht wohl 
ſpüren laſſen. 


Wenn in der Forſtwirtſchaft im 
Laufe der Zeit eine unnötige 
Vielſchreiberei ſich entwickelt 
hat, ſo liegt die Urſache hierfür 
auch darin, daß der Schaden einer 
ſolchen ſich hier nicht ſo raſch und 
deutlich zeigt wie bei anderen Be⸗ 
rufen. Ein Landwirt, der einer guten Buch- 
führung zu Liebe es an der Beaufſichtigung der 
Arbeiten auf der Flur fehlen ließe, würde bald 
verſpottet werden. Ein Revierverwalter, der das- 
ſelbe tut, kann immer noch als ein ſehr gewiſſen⸗ 
hafter Beamter gelten. Denn nicht alles, was 


im Walde gefehlt wird, kommt an das Licht der 


regiſter immer komplizierter, nachdem die Ver⸗ 


waltung ſämtliches Holz durch eigene Arbeiter 
aufbereiten ließ und den Verſchlag in den ver— 
ſchiedenſten Sortimenten zum Verkaufe brachte. 

Kurz, ohne auf weitere Einzelheiten einzu— 
gehen, der Fortſchritt der Wirtſchaft, das Inten⸗ 
ſiverwerden des Betriebes mußte notwendiger— 
weiſe die Schreibarbeit vermehren. 

In ähnlicher Weiſe wirkte auch die veränderte 
Organiſation der Verwaltung, um ſo mehr, als 
die höheren Beamten der guten alten Zeit, die 
oft mehr Jäger als Forſtleute der Schreiberei 
ebenſo abhold waren wie ihre Untergebenen, 
durch gebildete Männer erſetzt wurden, die ſelbſt 
federgewandt viel höhere Anſprüche an Buch— 
führung und Berichterſtattung ſtellten. 


verſäumt. 


Gerade in der in größeren Verwaltungen not- 


wendigen Bildung mehrerer Inſtanzen liegt eine 
große Gefahr, das Schreibwerk über das erfor— 
derliche Maß hinaus zu vermehren. 

Von nicht zu 
Einfluſſe iſt in dieſer Beziehung 
auch die forſtliche Ausbildung, 
die bei allen vermehrten Anſprü⸗ 
chen mehr ins Breite als ins Tiefe 
geht. 


Die hierdurch erzeugte, vielſeitige, aber nicht 


gründliche Ausbildung birgt die Gefahr in ſich, 
daß im ſpäteren praktiſchen Leben vielfach wichti— 


unterſchätzen dem 


ges und unwichtiges nicht genügend auseinander 


gehalten wird. Was man mit vieler Mühe, 
nicht ohne Geſahr gelernt hat, wird man meiſt 
auch als wichtig betrachten. Was 
anſcheinend als gleichwertig betrachtet wurde, 
werden viele auch ſpäter als gleichwertig anſehen; 
beſtärkt durch den Fachdozenten, der ſein Fach 
erklärlicherweiſe als wichtig hinzuſtellen bemüht 


im Examen 


| 
j 


| 
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höheren Inſtanzen, aber noch niemand hat unge— 
ſtraft den Termin zur Eingabe eines Berichtes 
Jener Schreibfreudige wird der vor— 
geſetzten Behörde oft lieber ſein als einer, deſſen 
Tätigkeit im Walde zwar nicht zu tadeln iſt, der 
es aber aus Widerwillen gegen das Schreibzim— 
mer hier am Selbſttun und Anſtellen fehlen läßt; 
erklärlicher und nicht ganz unbegründeter Weiſe, 
denn der Apparat der Verwaltung, namentlich 
einer ſolchen mit mehreren Inſtanzen, funktioniert 
nur, wenn die einzelnen Glieder rechtzeitig zu— 
ſammenarbeiten. Und doch muß man zugeben, 
daß durch mangelnde Tätigkeit im Walde viel 
mehr verloren gehen kann als durch verringerte 
Tätigkeit im Zimmer. Wenn der beſte Dünger 
der Felder der Tritt des Landmannes iſt, ſo iſt 
auch der des Forſtmannes fruchtbar und gewinn— 
oringend. Nicht bloß deshalb, weil bei Anweſen— 
heit des Verwalters im Revier viele Arbeiten 
beſſer ausgeführt werden, manche Stunde beſſer 
ausgenützt und mancher Fehler vermieden wird, 
der daraus entſpringt, daß nicht alles innerhalb 
der vier Wände genau genug dem Unterbeamten 
angegeben werden kann, als daß nicht Mißver— 


ſtändniſſe entſtehen könnten; auch dem verantwort— 
lichen Leiter der Wirtſchaft werden im Walde an— 


regendere, beſſere, gewinnbringendere Gedanken 
als im Schreibzimmer. 


Eine mit unnötigem belaſtete 
Buchführung ſchadet ſich aber auch 
ſelbſt, denn der Zweck der Arbeit, 
eine klare Ueberſicht über den 
Gang und die Erfolge der Wirt— 
ſchaft zu geben, wird um fo beſſer 
erreicht, je mehr man ſich auf die 
Darſtellung der Hauptſachen be— 
ſchränkt. Bei einer allzu einge: 


henden Buchführung entſteht die 


Gefahr, daß Wichtiges in Unwich⸗ 
ti qe m vergraben wird oder wenig⸗ 
tens zwiſchen ihm nicht deutlich 
genug hervortritt. 

Ferner ſchädigt fortgeſetzte Bureautätigkeit, die 
ſelbſt für den höheren Beamten viel mechaniſches 
Tun enthält, auch den Beamten ſelbſt. Sie macht 
ſtumpf und befördert einen etwa vorhandenen 
Hang zu körperlicher Bequemlichkeit, der mit dem 
Alter ſteigt. 

Wenn nun jemand die Anſicht hat, daß neben 
der Schreibarbeit dem Forſtmanne noch reichlich 
genug Zeit übrig bleibt, im Walde tätig zu ſein, 
ſo würde, die Richtigkeit dieſer Meinung voraus⸗ 
geſetzt, noch kein Grund darin liegen, der davon 
abhielte, das Schreibwerk unbeſchadet der Errei⸗ 
chung der damit zu erſtrebenden Zieles zu ver⸗ 
mindern. Der Menſch lebt nicht allein vom Brot 
und fürs Brot. Freie Zeit zur Fortbildung im 
Berufe, zu allgemeiner Fortbildung, zur Erholung 
und zum Vergnügen wird niemand für unnötig 
und unnütz erklären können. 

Trotzdem nun, wie wir mit vielen annehmen, 
die forſtliche Buchführung in unnötiger Weiſe mit 
vielem Entbehrlichen belaſtet iſt, müſſen wir doch 
auch andererſeits wieder zugeſtehen, daß fie ge- 
genwärtig ihrer Aufgabe, eine 
klare Ueberſicht über den forſt⸗ 
lichen Betrieb zu geben, durch⸗ 
aus noch nicht gerecht wird. Um die⸗ 
ſes einzuſehen, brauchen wir nur das erſte beſte 
ſtatiſtiſche Werk herzunehmen, oder auch, wir 
brauchen uns nur die Verſuche forſtlicher Statiker, 
mit den von der Praxis vorgenommenen Ermitte⸗ 
lungen Aufgaben der forſtlichen Statik zu löſen, 
anzuſehen. Allenthalben wird hier die Theorie 
von der Praxis im Stich gelaſſen und der Sta⸗ 
tiker muß ſich damit behelfen, manche Lücke auf 
Grund mehr oder weniger gewagter Rechnungen 
wund Interpolationen mit Zahlen auszufüllen, 

denen eine beträchtliche Unſicherheit anhaftet. 

Wir müſſen uns daher fragen, ob nicht mit 
derſelben Arbeit, in derſelben Zeit, vielleicht mit 
weniger Arbeit in kürzerer Zeit Zweckmäßigeres 
geleiſtet werden kann. 

Nach alledem muß der Wunſch berechtigt ſein, 
zu unterſuchen, wie unſere Buchführung den an 
ſie zu ſtellenden Anſprüchen genügen wird, näm⸗ 
lich, alles weſentliche zum Vorteile der praktiſchen 
Wirtſchaftsführung feſtzulegen, in einer Weiſe, 
daß auch die der Praxis helfende Theorie aus 

den vorliegenden Unterlagen für ihre Zwecke 
ı Nutzen haben kann. 

Eine ſolche Unterſuchung ſoll uns in großen 
Umtiffen ein Bild geben, das der Praxis als 
Vorbild dienen kann. 
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Hierbei beabſichtigen wir auf die äußere Form 
möglichſt wenig einzugehen. Hierin eine Ueber⸗ 
einſtimmung herbeizuführen, iſt Sache der maß— 
gebenden Kreiſe. Es iſt zu hoffen, daß der Forſt⸗ 
wirtſchaſtsrat die gemachten beſcheidenen Anfänge 
zu einem gedeihlichen Ganzen erweitert. Weil 
aber die Form den Inhalt mit be⸗ 
ſt immt, ſo iſt auch die Form als et⸗ 
was weſentliches nicht außer acht 
zu laſſen. Nur wird man von dieſer Arbeit 
nicht überall beſtimmte Vorſchläge erwarten dür⸗ 
fen, das eine tabellariſch in dieſer Form, jenes 
in jener Form zu ſchreiben. Ebenſowenig kann 
in eingehender Weiſe auf die techniſchen Bezeich— 
nungen eingegangen werden, deren Vielfältigkeit 
und Sonderbarkeit ein Verſtehen und Durchdrin— 
gen der Buchführung eines anderen Staates für 
den Fremden („Ausländer“) faſt unmöglich macht. 
Auch hier müſſen zum Wohle aller die kompeten⸗ 
ten Behörden eingreifen. 

Als erſter und oberſter Gr 
ſatz bei der forſtlichen Buch 
rung muß gelten, daß das, 
nicht notwendig iſt, ſchädlich 
wirkt. Auch bei der Buchführung muß man 
bedenken, daß Zeit gleichbedeutend mit Geld iſt 
und daß man durch Weglaſſen unnötiger Arbeit 
tatſächlich finanzielle Erfolge erreicht. Die Buch⸗ 
ſührung muß auf Gewinnung des höchſten Er— 
trags hinarbeiten, wie jede andere Tätigkeit des 
Forſtmannes. 


So ungewohnt es zunächſt ſcheinen mag, die 
einzelnen Teile der Buchführung nach dieſem 
Grundſatz beurteilen zu ſollen, ſo unangreifbar 
und unwiderleglich iſt doch ein derartiges Ver— 
fahren. Einem Waldbeſitzer, mag dies nun eine 
Perſon oder eine Geſamtheit ſein, wird die Menge 
aut und ſchön geführter Akten mit zahlloſen Ta⸗ 
bellen und Regiſtern meiſt recht gleichgültig ſein, 


— — 


nicht gleichgültig aber iſt ihm die Höhe des jähr- 


lichen Ertrags. 

Daß nun tatſächlich die Bud- 
führung den Reinertrag beein⸗ 
flußt, werden wir leicht ein- 
ſehen, wenn wir die Extreme be— 


trachten. Zweifellos würde der Mangel jeder 


Buchführung bei ſonſt beſtem Wirtſchaftsbetrieb 
den Reinertrag zunächſt unſicher machen, ſodann 
aber auch Verluſte bewirken. 

Man wird nur auf Grund eingehender Er— 
mittelungen, die ſchriftlich niedergelegt bei Wieder— 
holung fortdauernd an Sicherheit gewinnen, den 
Höchſtertrag eines Waldes feſtſtellen können. Man 
wird bei vielerlei, beifsiclameife bei Kulturen, 
nur auf Grund ſorgfältiger Buchführung die beſte 
Methode ermitteln können. 


14 


Neben dieſem wirtſchaftlichen Zweck 
iſt eine weſentliche Aufgabe der Buchführung die 
Kontrolle des Wirtſchaftsbeam⸗ 
ten. Auch in dieſer Hinſicht wirkt die Buch- 
führung auf den Ertrag ein, indem ſie dabei 
Verluſten vorbeugt. 

Wenn zwar die Hauptfehler eines Beamten, 
Unehrlichkeit und Trägheit, vor allem aber die 
erſtere glücklicherweiſe nur vereinzelt vorkommen, 
ſo deuten doch die verhältnismäßig ſeltenen Fälle 
bei Beamten der verſchiedenſten Berufe darauf 
hin, daß eine Kontrolle nach dieſer Richtung 
nicht entbehrlich iſt, daß es ſich nicht empſiehlt, 
durch mangelnde Beaufſichtigung die Verſuchung 
zu vermehren. Die Beamten ſelbſt werden eine 
ſolche wünſchen, denn jeder Beamte, der ſelb— 
ſtändig wirtſchaftet, der dem Publikum vielfach 
entgegentreten muß, iſt Verdächtigungen ausge— 
ſetzt, die ihm ſehr unangenehm ſein müßten, 
wenn ihn nicht die Art der Aufſichtsführung von 
vorn herein deckte. Die Vorausſetzung jeder Kon— 
trolle, daß Unehrlichkeiten vorkommen können, 


hat alſo nichts Beleidigendes oder auch nur Ver- 


ſtimmendes für den objektiv urteilenden Beamten. waltung iſt, ſo iſt es notwendig, um ab und zu 


Noch notwendiger erſcheint die Prüfung der 
Tätigkeit der Forſtbeamten, 
Buchführung erfolgen kann, um zu ermitteln, ob 


alles getan wurde, was getan werden konnte. 


Da in der Wirtſchaft die Unterlaſſung einer nutz— 
bringenden Tätigkeit ſchon recht beträchtliche Ver— 
luſte bedeuten kann, da ferner eine gewiſſe Be— 
quemlichkeit allzu menſchlich iſt, ſo wird in dieſer 
Beziehung die zahlenmäßige Darſtellung der wirt— 
ſchaftlichen Tätigkeit der Beamten, an die die 
Aufſicht und Kontrolle kritiſierend anzuknüpfen 
vermag, ſicher vorteilbringend wirken; beſonders 
dann, wenn dieſe Kritik ſich nicht in Kleinigkei— 
ten verliert und wenn nicht durch das Ungeſchick 
des einen oder anderen Beamten, nämlich des 
aufſichts⸗ oder des wirtſchaftsführenden Teiles, 
ein Gegenſatz entſteht, der als Reſultante zweier 
ſich entgegenſtrebender oder nicht nach derſelben 
Richtung wirkender Kräfte eine geringere Leiſtung 
erzeugt. 

Wir haben darauf hingewieſen, daß eine all— 
zu ſtarke Beſchränkung der Buchführung den Er— 
trag zu verringern imſtande iſt. Derſelbe Miß— 
erfolg kann aber auch durch eine allzu große Er— 
weiterung der Buchungen herbeigeführt werden. 
Schriftliche Aufzeichnungen, die im einzelnen recht 
nützlich und intereſſant ſind, können, im großen 
angewendet, ein höchſt ſchädliches Uebermaß an 
Schreibarbeit erzeugen. Wir werden noch reich— 
lich Gelegenheit haben, dies mit Beiſpielen zu 
belegen. Doch möchten wir hierbei noch darauf 
hinweiſen, daß der Schaden einer zu ausgedehn— 


welche nicht ohne 


| 
| 


ten Buchführung nicht nur ſich in der Vermehrung 


der Verwaltungskoſten äußert, oder auch in der 
Ueberlaſtung der Beamten; es wird hierdurch 
auch der Betrieb ſelbſt geſtört. Denn die 
Wirtſchaft im Walde muß ebenſo⸗ 
wohl Rückſicht auf die Buchfüh⸗ 
rung nehmen als dieſe auf jene, 
wenn nicht dauernde und immer wiederkehrende 
Störungen ſich ergeben ſollen. Wenn beiſpiels— 
weiſe verlangt würde, daß die Erträge einzelner 
Altersklaſſen oder einzelner Perioden in Haupt— 
und Vornutzung ſtreng geſchieden werden, ſo 
müßte hier ſchon bei Ausführung der Hauungen, 
bei Aufbereitung des Holzes dies berückſichtigt 
werden. 

Wenn es alſo zweifellos iſt, daß die Art der 
forſtlichen Buchführung auf die Rentabilität des 
Betriebes einzuwirken imſtande iſt, ſo iſt es ent— 
ſchieden vorteilhaft, zu unterſuchen, was wirk— 
lich notwendig, welche Form zweckentſprechend iſt. 
Unſere Aufgabe gewinnt daher an Bedeutung. 


Um ihr einigermaßen gerecht zu werden, haben 


wir den Stoff in erſchöpfender Weiſe zu teilen. 
Da die Forſtverwaltung eine Vermögens ver— 


eine Ueberſicht darüber zu bekommen, ob das Ver— 
mögen ſich mehrt oder ſich mindert, dieſes in ſei— 
nen einzelnen Teilen und im ganzen aufzunehmen. 
Sodann muß alles niedergelegt werden, was auf 
die Veränderung des Waldvermögens bezug hat. 
Ferner ſind alle Einnahmen und Ausgaben zu 
buchen und auch ſonſt muß alles aufgezeichnet 
werden, was für die Verwaltung von Wichtigkeit 
iſt. Dieſe die Gegenwart betreffende Buchführung 
genügt jedoch noch nicht. Vielfach muß auch der 
Forſtmann zurückgreifend in eine nähere oder 
fernere Vergangenheit hierüber Nachweiſe liefern. 
Weil endlich die Wirtſchaft von Zeit zu Zeit An— 
ordnungen erhält, die oft lange hinaus Beſtand 
haben ſollen, ſo müſſen auch beſondere Schriften 
dieſe Beſtimmungen aufzeichnen. 

Auf nachſtehendes wird ſich alſo die Buchfüh— 
rung zu erſtrecken haben: 


J. Nachweiſe über die Vergan— 
genheit; 
Il. Darſtellung des gegenwärti⸗ 


gen Wald beſtan des; 


III. Feſtlegung aller den Waldbe— 
ſt and verändernden Ereig- 
niſſe; 

IV. Ermittelung der Einnahmen 


und Ausgaben; 

V. Vorſchriften für die Betriebs 
führung. 

VI Aufzeichnung aller ſonſtigen 
den Betrieb beeinfluſſenden 
Vorgänge, Schriftwechſel; 


45 


An dieſe Einteilung wird unfere Be'prechung 


ſich zu halten haben. 


I. Abſchnitt. 


Nachweiſe über die Bergangen- 
heit. 


Da wir die Gegenwart als eine Entwicklungs⸗ 
ſtufe der Vergangenheit auffaſſen müſſen, ſo iſt 
es für die Beurteilung der vorliegenden, gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſe durchaus nicht gleichgültig, 
ob wir von der Vergangenheit, das heißt von 
den Entwicklungs vorgängen, die den jetzigen Zu— 
ſtand herbeigeführt haben, Kenntnis haben oder 
nicht. Vielfach wird uns nur ein ſolches Wiſſen 
befähigen, das Gegenwärtige richtig zu beurtei— 
len zum Vorteile der Wirtſchaft. 


ger gemacht werden, wenn eine ſorgfältige Buch— 


führung ſie zweckentſprechend ordnet und aufbe⸗ 


wahrt. Gerade für die Forſtwirtſchaft, welche 
lange warten muß, bis ſie ihre Erfolge oder Miß⸗ 


erfolge richtig beurteilen kann, iſt ein Nachweis 
deſſen, was früher geſchehen iſt, doppelt wichtig. 
Es genügt nun nicht, daß ſolche Nachweiſe nur 


an einzelnen Orten geſammelt werden, um aus 
ihnen zu verallgemeinernde Schlüſſe zu ziehen. 
Vielmehr iſt es auch wichtig, daß derartiges für 


den örtlichen Betrieb vorhanden iſt. Denn obwohl 


Die Erfahrung iſt die erfolgreichſte Lehrerin. 


Lägen die Erfahrungen der letzten Jahrhunderte 


und gefehlt worden iſt, könnten wir auf Be— 
obachtungen geſtützt die Wirkungen ſchaden- und 
nusbringender Tätigkeiten oder Ereigniſſe über- 
ſchauen, ſo würde uns manches klar erſcheinen, 
was jetzt verworren und undeutlich vor uns liegt. 

Beſonders lehrreich für die 
Wirtſchaſt find die Fehler. Wer 


0 5 tige entginge). 
geordnet vor uns, wüßten wir, was früher getan uns kundgegebenen Beobachtungen anderer und 


zur Jetztzeit dank der fleißigen Arbeit Vieler neue 
Erfahrungen raſch bekannt gegeben werden, und 
obwohl fortdauernd über ſolche weiter berichtet 
wird, ſo kann dies trotzdem die örtliche Erfahrung, 
die die früheren weiter beobachtet und ergänzt, 
nicht ganz entbehrlich machen (ſelbſt wenn uns 
in der überreichen Literatur nicht manches Wich— 
Beide, die durch die Literatur 


die eigenen, müſſen ſich ergänzen. Denn die durch 
die Oertlichkeit und andere beſonderen Umſtände 
geſchaffenen Verhältniſſe ſind ſo veränderlicher 
Art, daß man ſelten anderwärts ſcheinbar unter 


ähnlichen Verhältniſſen gemachte Erfahrungen 


von dem ausgetretenen Pfade des Althergebrach- 


ten abweicht, kann ſicher fein, ſolche zu be— 
gehen. Und doch ſind ſie die Vorausſetzung für 
weitere Fortſchritte. Sie bringen oft kleinere 
Verluſte als das Beſtehen auf dem Althergebrach— 
ten aber Mangelhaften, der Verbeſſerung Bedürf— 
tigen. 
ihnen lernt. Dieſe Erkenntnis darf aber nicht nur 
dem einzelnen zugute kommen, ſie muß fortgeerbt 
werden, um ſich zu erweitern und zu vertiefen. Ge— 
ſchieht das nicht, jo iſt Gefahr vorhanden, daß 


Sie ſind alſo nützlich, wenn man aus f 
zu verwerten vermag, öfters wechſelt, ſo muß eine 


ö 


der ſtrebſame Wirtſchafter nach einem Menſchen⸗ | 
lich jein, daß wir für größere, rückwärts liegende 


alter etwas neues zu unternehmen glaubt, in der 


Hoffnung, einen Fortſchritt zu machen, während 


man dies ſchon lange vor ihm als unpraktiſch er— 
kannte. N 

Es kommt dies in Wirklichkeit nicht allzu ſel— 
ten vor. Schon vor mehreren Menſchenaltern hat 
man die Schneebruchslücken ausgepflanzt. Man 
müßte nunmehr genau wiſſen, wann es möglich 
it, wann notwendig, hier einzugreifen. Iſt man 
aber deſſen ſicher geworden? 

Schon viele verderbliche Vermehrungen der 
Nonne ſind erfolgt und wie unſicher war man 
bis in neueſte Zeit über die Wirkung eines ſol— 
hen Raupenfraßes! 

Freilich bleibt auch ohnedem die Wahrheit 
laum verborgen. Aber die Erfahrungen, die eine 
dauernde Verbeſſerung des Betriebes einleiten, 
werden viel ſchneller, leichter und deswegen billi— 


ohne weiteres hinnehmen kann. 


Jeder alſo, der nur die einen oder die ande— 
ren benützen würde, würde die Wirtſchaft ſchä— 
digen. 

Da nun die forſtlichen Erfahrungen bis zu 
ihrer Reife längere Zeit brauchen, da anderer: 
ſeits der leitende Revierverwalter, der vorzugs— 
weiſe ſolche in geeigneter Weiſe zu ſammeln und 


ſachgemäße, den Zweck ſtets beobachtende Buch— 
führung darauf hinarbeiten, daß ſie das Vergan— 
gene der Gegenwart nutzbar macht. 

Freilich wird nur in beſchränkter Weiſe mög— 


Zeiträume uns diejenigen Kenntniſſe verſchaffen, 
die wir jetzt für notwendig oder wünſchenswert 
halten. 

Auch wenn uns die Unterlagen zu Gebote 
ſtehen würden, nach denen wir die Ermittelungen 
anſtellen könnten, die einen Vergleich mit der 
Gegenwart ermöglichen und uns nähere Kenntnis 
über die ſeitherige Entwickelung ſeit alter oder 
oder wenigſtens ſeit älterer Zeit verſchaffen wür— 
den, ſo müſſen wir doch hier wie überall uns 
fragen, ob eine ſolche vorausſichtlich große Arbeit 
nützlich ſein würde. Bei keiner Arbeit 
darf ein Miß verhältnis zwiſchen 
der Größe derſelben und zwiſchen 
dem Erfolge beſtehen. Wir fürchten, 
daß dies bei weit zurückgreifenden Arbeiten meiſt 
der Fall ſein wird. 
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Betrachten wir hierbei ein Beiſpiel. Geſetzt, 
es wäre die Möglichkeit gegeben, nach vorhande⸗ 
nen alten Karten, welche häufig ortweiſe den 
Waldbeſtand eines Reviers nach Holzart, Alter 
und Beſtockung angeben, das Altersklaſſenverhält⸗ 


nis für weit zurückliegende Zeiten feſtzuſtellen, ſo 
würde eine ſolche Ermittelung gewiß von Inter⸗ 


eſſe ſein; mehr als fraglich erſchiene es aber, ob 


ſie von einem ſo großen Nutzen ſein würde, der 


den erforderlichen bedeutenden Arbeitsaufwand 
rechtfertigte. Denn wir müſſen bedenken, daß es 
für die Wirtſchaft in vieler Beziehung gleichgültig 
ift, wie ſich das vorliegende Altersklaſſenverhält⸗ 
nis bis zu ſeinem Jetztſtand entwickelt hat. Dieſer 
iſt maßgebend für die zukünftige Bewirtſchaftung. 

Sehr viel wichtiger ſind uns weit zurück⸗ 
reichende Buchungen über Abnutzung nach Fläche 
und Maſſe. 

Aber auch hier dürfen wir den 
Wert der aus alten Schriften er⸗ 
mittelten Zahlen nicht überſchä⸗ 
tzen. Immer müſſen wir bedenken, 
daß Buchungen, die lange Zeit 
auseinander liegen, durchaus 
nicht ohne weiteres vergleichbar 
ſind. Hierzu reicht es nicht aus, durch Um— 
rechnung eine Uebereinſtimmung des Maßſyſtems 
herbeizuführen. Denn es gibt eine Anzahl von 
Umſtänden, die derartige Berechnungen unſicher 
zu machen imſtande find, auch wenn wir anneh— 
men, daß die Unterlagen ſelbſt mit der nötigen 
Sorgfalt und Sachkenntnis ehemals geſammelt 
wurden. 

Was beiſpielsweiſe die Ermittelung der Holz⸗ 
maſſen nach Vorrat und Verſchlag betrifft, ſo 
müſſen wir bedenken, daß die des erſteren von der 
des letzteren abhängig iſt. Tatſächlich ift nun die 
Aufbereitung eine um ſo extenſivere, je geringer 
im Preiſe das Holz ſteht oder, was dasſelbe be- 
deutet, je weiter in der Zeit wir zurückgehen. Die 
erſte Ausnutzung des Waldes beſchränkte ſich 
größtenteils auf die Auswahl beſonders wert⸗ 
voller Nutzholzſtücke. Alles andere blieb unbe⸗ 
achtet. Später, als der Brennholzverkauf ſehr 
geſtiegen war, nutzte man alles „grobe“ Holz, 
welchem unſer Derbholz noch nicht entſpricht, 
während Abraum und Stockholz dem Walde ver— 
blieben. Im Verhältnis zur Geringwertigkeit des 
Holzes wurde reichlich Uebermaß gegeben und erſt 
ſpäter, als das Holz immer mehr im Preiſe ſtieg, 
wurde es verringert, aber nicht aufgehoben. Auch 
gab die vielfach gebräuchliche Kubierungsformel 
aus dem geglichenen Durchmeſſer den Inhalt des 
Langholzes weſentlich zu klein an.“) So kommt 


) Kunze, Berlin 


1873. Seite 54. 


Lehrbuch der Holzmeßkunſt, 


es, daß die Gegenwart, obwohl ſie noch nicht die 
volle Maſſe ausnutzt oder als genutzt berechnet,“ 
viel mehr Holzmaſſe zur Aufbereitung und zur 
Verrechnung bringt als die Vergangenheit. Der 
aus erwähnten Gründen verringert erſcheinende 
Verſchlag mußte ebenfalls auf die Schätzung“ 
mindernd einwirken. Deshalb ſind die älteren 
Schätzungswerke, welche auf lange Zeit hinaus 
Berechnungen anſtellten, bald inſofern unbrauch⸗ 


bar geworden, als die Maſſenhiebſätze durch das | 


Ergebnis der Schläge weit überholt wurden. 


Wenn nun wirklicher Vorrat und 


berechneter Vorrat, wirklicher 
Verſchlag und verrechneter Ber: 


ſchlag zu verſchiedenen Zeiten 
verſchieden ſind, ſo iſt es nicht 
ohne weiteres ſtatthaft, Ber: 


gleiche auf jang zurückreichende 
Zeiträume hinaus anzuſtellen. 
Es muß wenigſtens, was leider 
nicht immer geſchieht, auf die Un⸗ 
ſich e rheit der betreffenden Zah⸗ 
len aufmerkſam gemacht werden, 


daes nur in ſeltenen Fällen mög⸗ 


lich ſein wird, dieſe Differenzen 
zahlenmäßig anzugeben. 

Da die auf eine entferntere Vergangenheit ſich 
erſtreckenden Unterſuchungen unſicherer Art ſind, 


jo mahnt dies um fo mehr dazu, ſolche in ausge⸗ 


dehnterem Umfange nur dann vorzunehmen, 
wenn wirklich der Gegenwart und der Zukunft 
damit in richtigem Verhältnis genützt wird. Das 
wird aber nur in ſehr ſeltenen Fällen möglich 
ſein. Vor allem dürfen die Wirtſchaftsbeamten 
nicht damit beſchwert werden. Sorgfältige Ein⸗ 
zelunterſuchungen, die auf freiwilliger Arbeit be— 
ruhend, weniger Rückſicht auf Zeit und Arbeit zu 


e) Zſchinuner, Tharandter Jahrbuch, 38, B. 1888, 
S. 143. Wirtſchaftlicher Einſchlag einer Kiefernverſuchs⸗ 
fläche. Vom Reiſig dieſer Verſuchsfläche kam noch nicht 
ein Vierteil zur Aufbereitung. Der geſamte Einſchlag cr: 
gab 17% weniger als die genaue Maſſenermitilung be⸗ 
rechnet hatte. \ 

) Nicht nur auf die Schätzung, ſondern auch auf 
die Aufſtellung der Ertragstafeln, als dieſe noch nicht 
auf wiſſenſchaftlich genauen Holzmaſſenermittelungen auf: 
gebaut wurden. Wir ſtellen hierunter zum Vergleiche 
3 Ertragetafeln für die III. Ertragsklaſſe der Fichte zu: 
ſammen, von denen die erſte eine bei einem Schätzungs⸗ 
werke vom Jahre 1858 angewendet, jedenfalls Cotta'ſche 
Ertragstafel iſt. 


Gotta Preßler Kunze 
Im fm bn 
60 Jahr 239 317 499 
70 „ 292 386 568 
80 „ 336 452 634 
90 „ 38⁰ 513 676 
100 „ 416 569 708 = 
Kunze, Beiträge zur Kenntnis des Ertrages der Fichte, 


Suppl. zum Tharandter f. J. 1878.) 
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nehmen brauchen, werden brauchbarere und mert- 


vollere Reſultate liefern, als allgemein angeord— 
nete Ermittelungen. 

Wir ſind alſo zu dem Schluſſe gekommen, daß 
ausgedehnte, rückwärts ſtrebende Arbeiten als 


EEE 


| 
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ınorteilhaft zu unterbleiben haben, weil der Ge⸗ 


winn im Verhältnis zu dem Aufwand zu klein 
iſt, und weil auch zu bedenken bleibt, daß eine 
weniger gewinnbringende Arbeit zugunſten einer 
einträglicheren zu unterbleiben hat. 


Da wir aber nichtsdeſtoweniger von dem 


Nutzen der die Verhältniſſe der Vergangenheit 
darſtellenden Arbeiten überzeugt find, fo ift es 
unſere Pflicht, in der Gegenwart 
die Buchführung ſo einzurichten, 
daß unſere Nachkommen nicht in 
der mißlichen Lage fein werden, 
in der wir uns befinden; in der 
Lage, daß die nähere Bergangen- 
beit oft uns ſchon ein Bud mit 
lieben Siegeln erſcheint. 


Wir müſſen demnach alle notwendigen Nach⸗ 


weiſe ſo liefern, daß die Zukunft darauf wird 
weiter bauen können. Auch dieſer Umſtand ver⸗ 
langt es, daß wir uns wohl überlegen, was nie— 
derzuſchreiben iſt und in welcher Weiſe dies ge— 
ſchieht. 

Die Darſtellun 
objektive ſein. Wo Zahlen in Frage kommen, 
müſſen möglichſt die urſprünglichen Zahlen ge— 
bracht werden. Namentlich dürfen nicht Verhält— 


g muß hiernach eine möglichſt 


niszahlen allein gegeben werden, damit eine an- 


dere Bearbeitung möglich iſt. 


Die techniſchen Ausdrücke ſollen möglichſt ver— 
lündlich ſein, damit es nicht nach 100 Jahren 
Sprachforſchungen bedarf, um ihren Sinn aufzu⸗ 
llären. Abkürzungen in länger aufzubewahrenden 
Akten find zu vermeiden oder in überſichtlicher 
Veiſe zu erklären. 


Um die Akten, welche vorausſichtlich ein län⸗ 
zeres Alter erreichen ſollen, nutzbar zu machen, 
dazu gehört auch eine gut leſerliche Schrift, die 
auch in der Gegenwart das zeitraubende Stu— 
dium der Akten abkürzt.“) In dieſer Beziehung 


innen alte Akten der Jetztzeit als Vorbild die— 
nen. 


Kurz, wenn wir bei der Buchung des Ge— 
genwärtigen immer an die Zukunft denken, wer⸗ 
den wir unſeren Nachkommen den Vorteil, die 
Ergebniſſe der Waldwirtſchaft, die Veränderungen 
es Waldes in langen Zeiträumen, den Zuſam— 
menhang von Urſachen und Wirkungen überficht- 


‘ 


lich erblicken zu können, verſchaffen. 
En —ů——— 


.'] Die Anwendung der Schreibmaſchine wirkt hierbei 
ſcht förderlich. 


Auch hierin hilft uns das Studium der Ver⸗ 
gangenheit, daß man nicht ähnliche Erſchwerun⸗ 
gen und Lücken hinterläßt, wie wir ſie bei ſol⸗ 
chen Arbeiten vorfinden. 


(Fortſetzung folgt.) | 


a 


SEE 


Kleine Beiträge zun Geſchichte der künftlichen 


Derjängung. 
(Aus Pfälzer Forſtakten.) Von Dr. H. Hausrath⸗Karlsruhe. 
Eine der erſten Forſtordnungen, die ein⸗ 


gehende und zweckmäßige Vorſchriften waldbau— 
licher Natur gibt, iſt die von Friedrich dem Drit⸗ 


ten 1565 für die Oberpfalz erlaſſene. Die Räte 


des Kurfürſten, wahrſcheinlich war der bekannte 


Noe Mäurer beteiligt, konnten dabei aus den Er⸗ 
fahrungen ſchöpfen, die ſeit bereits 200 Jahren 
zu Nürnberg gemacht worden waren. Denn was 
die Ordnung über den Anbau des Nadelholzes 
ſagt, deckt ſich, wie ich früher nachweiſen 
konnte“), großenteils mit einer Auskunft, die 
Pfalzgraf Otto Heinrich von Nürnberg erhalten 
hat. Wichtiger aber noch als der Nadelholzanbau 
erſchien den damaligen Forſtwirten die Nachzucht 
des Laubholzes, in erſter Linie natürlich von 
Eiche und Buche, daneben aber auch die des 
raſchwüchſigeren Weichholzes. So ſagt die Ord— 
nung für die Oberpfalz; von den alten abgetrie- 
benen ſchlägen, ſo ohne hülf nicht anfliegen, mö— 
gen, auch andern dürren unnützen grund zu be— 
ſamen n. Sollen gedachte unſere amtleute 


ein abtheilung machen und etwann einesmals 


den vierten, dritten oder halben theil ſolcher 
gründe, ſoviel deren gedachte unfere untertanen 
immer entbehren, fürnehmen und dieſelben in 
ziemlichem ſcharrwerk umhauen oder äkkeren vol— 
gends entweders mit ſamen des nadelholzes be— 
ſamen, oder mit aicheln und bucheln beſtoßen 
laſſen, doch an orten da es des grunds und bo— 
dens ſein kann, ſich ordentlich befleißen, Reiß⸗ 
holz zu ziegeln, dann daſſelbig fürnehmlich zum 
teglichen Hausgebrauch und brennen füglicher und 
nützlicher auch an ihm ſelbs gewechſiger als das 
Nadelholz; ferners ſolchen beſamten oder beftoße- 
nen grund bey nachbeſchriebener ſtraff ſoviel jar 
zu hayen verfügen, bis das junge heranwachſende 


holz ſein gebürliche und ſolche Höhe habe, daß 


das vieh die gipfel nicht mehr erreichen mag.“ 
Die Forſtordnung des gleichen Kurfürſten für die 
Rheinpfalze) iſt vielfach nur eine Abſchrift dieſer 
Oberpfälzer; in dem hier angeführten Abſchnitt 
unterſcheidet fie ſich durch Weglaſſung der Worte: 
entweders mit ſamen des nadelholzes beſamen 
oder — und der Stelle von ſich ordentlich bis 


— ner 


*) Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1905, p. 407 ff. 


Nadelholz. Die erſte Auslaſſung erklärt ſich da— 
raus, daß die Nadelhölzer in der Rheinpfalz faſt 
ganz fehlten, die zweite dürfen wir getroſt als ei⸗ 
nen Schreibfehler anſehen, denn der übrig geblie⸗ 
bene Text iſt ſinnlos. 

Das Reißholz iſt offenbar Laubweichholz 
In einem ausführlichen Gutachten über die Lor⸗ 
ſcher Hardt, das Martin Flad 1576 eritattete, # N 
findet ſich der folgende Vorſchlag. Daß auch uff 
Pfalz eigener Gueter bei gemelten Schlöſſern und 
Höfen, gleich wie bei den gemeinden, man an 
allen Orten und enden, do ſichs fügen will, 
brennholz als buchen, erlen aſpen weiden bellen 
und dergleichen gepflanzt. Die „gemelten Schlöf- 
ſer“ ſind die „Neuen Schlöſſer bei Viernheim, und 
in deren Umgebung hat dann auch um 1585 
tatſächlich Pfalzgraf Johann Caſimir ſolche Kul— 
turen ausführen laſſen, um den heruntergekom⸗ 
menen Wald wieder in die Höhe zu bringen. 

Der Erfolg war ſo gut, daß 1596 Kurfürſt 
Friedrich IV. den Befehl gab, die „Heiden“ der 
Gemeinden Käfertal und Sandhofen auf die 
gleiche Weile aufzuforſten. Da die Urkunden“) ein 
gutes Verſtändnis für die Waldwirtſchaft zeigt, 
will ich die wichtigſten Abſchnitte hier im Wort⸗ 
mitteilen. 

Sobald auch die neuen Waldgärten — d. h. 
die von Johann Caſimir angelegten — fo alt, daß die⸗— 
ſelben zum waidtgang geöffnet werden mögen, . ..., jo 
ſolle dies ſtück. Waldes gleich andern mit weiden oder 
pöllen (Pappeln) umfett. undt verzäunt werden und ſoll 
unſer Jäger⸗ oder Forſtmeiſter, was verſtocket und nicht 
fortwachſen will, noch kann, auch was krumb und nicht 
über ſich wächſt, abhauen laſſen; was aber lang und gradt 
und das beyſammen ſteht — dann junge Bäume die ein— 
zelicht und frei ſtehen nicht in die Höhe ſondern in die 
Breite wachſen — ſolle unabgehauen bleiben, und als— 
dann ſolle dieſer Garten auch gehegt werden, bis man 
wieder umb ohne ſchaden hineintreiben und weiden 
kann. 

Fürs ander: Darnach der Augenſchein gibt, daß neben 
dieſen erſten wäldlein gleichermaßen ferner ſehr nützliche 
holzwachſung wohl anzuſtellen. wann nur dieſelben ort 
und plätz gehegt werden, 
weißt, das ungeachtet der Hägung ſo durch abhaltung der 
pferdt, rindtviehe und ſchaaf beſchieht, doch das wildprett 
an den jungen ſchlägen und auffwachſenden ſproſſen oder 
ſchoſſen großen ſchaden tun, wie im erſten wäldtlein zu 
ſehen, da das iung abgebiſſene holz ſitzen blieben und 
den andern nicht gleich über ſich wachſen können, ſo 
ſollen erſtlich dieſe zwo markung abgemeſſen werden, wie 
viel morgen feldts dieſelben auf der heiden haben und 
halten, ſolchem nach ſolle unſer Jäger- und Forſtmeiſter 
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undt aber die erfahrung auf: 


dieſelbe Summe in 18 oder 20 Theil — dann fait jo 
viel Jahr nach ausweiſſung des erſten wäldtleins dis 


Holz zur wachſung bis zum abhauen wird haben müſſen, 
austeilen oder dieſe austheilung nach notdurft und ge— 
legenheit beſtes fleißes anſtellen und dann ſoll fürter jedes 
Jahr derſelben teil eines ſo viel es morgen Feldes oder 
Waldes in ſich hält, mit pöllen, weiden oder anderm bald 


*) Akten des Generallandesarchivs hier Pfalz. Gen. 
8628. Flads Stellung konnte ich nicht ermitteln. 

) Herausgegeben von Ney in den Supplementen 
zur Allg. Forſt- u. Jagdzeitung XII. 188. 
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wachſendem holz nach notdurft gerings umher beſtecket und 
verzäunet werden, daß weder pferdt, rindtvieh, ſchaaf 
wildprett oder anderes darein kommen möge, da es auch 
von nöthen ſolle ein graben umbher aufgeworfen 
werden. 

Der folgende Abſchnitt beſtimmt, daß die Gemeinden 
die Arbeiten auszuführen und das erforderliche Holz zu 
ſtellen haben, von dem ſo ſie zu ihrem halben Theil zu 
dem wald von dergleichen umbſteckten weiden pöllen er. 
bekommen. Reicht das nicht. fo will der Kurfürſt ſie 
unterſtützen, was dann für holz ſolchergeſtalten wachſe und 
wenn es häuig wirdt, ſollen das halbe theil wir, das 
andere halbe theil beide Gemeinden zu genießen haben. 

4tens Nach beſchehener Umzäunung ſolle alles, wa 
von büſchen in demſelben Garten iſt, alſobalden denſelben 
Frühling nahe bei der Erden abgehauen werden, aui 
daß es wieder ausſchlagen und fortwachſen möge, m 
aber große plätz in dieſem Garten erſcheinen, da fein 
büſche ſtehen undt für ſich ſelbſt kein holz wachſen wird, 
ſollen im Frühling dieſelben läre ort mit eichen beſteckt 
und jungen Burckhen ſtöcklein beſetzt oder mit Bürthen— 
ſamen beſaet werden. 

Die Gärten ſollen dann ſolange gehägt werden, bis 
das Vieh keinen Schaden mehr tun kann, jedes Jahr 
ſoll einer hergerichtet werden. 

Sten die unmſteckten weiden pöllen oder ander der. 
gleichen holz ſolle zur gebührenden zeit mit Vorwiſſen 
und Anordnung unſeres Jäger- und Forſtmeiſters wieder: 
umb abgehauen werden, und in allem der halbe Theil 
uns der andere halbe Theil denen beden Gemeinden fol: 
gen, da ſetzſtämme darunter ſollen dieſelben ausgeſchoſſen 
und zur fortſetzung und erhaltung dieſer gärten ſo es 
von nüthen gebraucht werden. 

Zum Yen da ſich dann das Holz alſo wächſig cr 
zeigte, ſollen auch etliche morgen desſelben unabgehaucn 
bleiben und zu einem baubolz zu erwachſen gelaſſen wer— 
den, welche nach zahl und » gelegenheit der Morgen in 
der markung unſer Jäger- und Forſtmeiſter mit unſerm 
oder unſerer rechenkammer vorwiſſen anzuſtellen. 

10tens da ſich auch begebe, daß in dieſem neu cr: 
zogenen wald äkkern erwüchſe, ſo ſollen wir den halben 
theil den andern halben theil beide gemeinden haben. 

Zum liten fo auch das Bawholz erwüchſe und 
groſſ würde, ſolle ohn unſer und unſeres Forſtmeiſter⸗ 
vorwiſſen und bewilligung nichts darin gehauen werden. 

Zum 13ten jo das brennholz zum abhauen genugian 
erwachſen und wir unſeres halben theils für uns jelbſt 
nicht bedörftig, wollen wir daſſelbe beiden Gemeinden oder 
etlichen die es begehren um gebührliche bezahlung vor 
frembd zu kommen laſſen. 


Den Kurfürſt wollte in der Hauptſache einen 
geregelten Mittelwaldbetrieb herſtellen. Sein An— 
ſpruch auf die Hälfte des Erwachſes gründete ſich 
wohl darauf, daß die Heiden zum Gebiet des 
Lorſcher Wildbannes gehörten. Uebrigens mir 
den damals auch auf den Rheininſeln regelmäßig 
Weichholzkulturen ausgeführt, ſowohl um die 
Verlandung zu fördern, als um Brennholz zu 9% 
winnen. Die Forſtordnungen von 1611, 168 
und 1711 empfehlen ebenfalls zur Befriedigung 
des Holzbedarfes Birken, Erlen, Pappeln und 
Weiden anzubauen. 

Als Karl Ludwig die Regierung in den von 
dem 30-jährigen Krieg verwüſteten Ländern an 


getreten hatte, befahl er ſofort überall Eichelgär⸗ 


ten anzulegen und aus ihnen die Pflanzen in den 
Wald zu ſetzen. Wegen des hohen Wildſtandes 
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glaubte man damals meiſt Heiſter verwenden zu 
müſſen, die Erfolge waren aber gering, der 
Oberförſter zu Simmern berichtete z. B. 1685, 


von Hundert wachſe kaum einer und dieſer werde 


nicht tüchtig. Er ſuchte die Urſache im rauhen 
windigen Klima und empfahl daher die Saat. 
Als dann nach 1766 eine energiſche Kulturtätig— 


fit in der Pfalz einſetzte, wandte man ſich wirk⸗ 
Für Eiche und Buche 
Herbſtſaat die Regel, das Saatgut 


lich mehr der Saat zu. 
bildete die 
wurde zum Schutz gegen Mäuſe und Wild durch 
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herunter. Man kann nicht ſagen, daß dieſe Saa— 
ten zu dünn geweſen wären, vielmehr ſind aus 
ihnen z. T. ſehr ſchöne Beſtände hervorgegangen, 
wobei freilich nicht überſehen werden darf, daß 
es meiſt die erſte Nadelholzgeneration auf dem 
betreffenden Standort war. Geringer als bei der 
Kiefer waren die Erfolge bei der Fichte und 
ſchlecht bei der Tanne, die in der Regel im drit- 
ten Jahre abſtarb. Das gab Kling 1783 Anlaß, 
für dieſe Holzarten auf Grund in England ge— 


machter Erfahrungen die Pflanzung dreijähriger 


ftündiges Einlegen in Jauche verwittert. Auf 


naſſen Böden ſäte man erſt im Frühjahr und 
überwinterte die Eicheln in Gräben. 
wurde die Beiſaat von Birken und Kiefern, um 
die Eichen raſch in die Höhe zu bringen, das 
Treibholz ſollte aber ſpäteſtens im 10ten Jahr 
herausgehauen werden. Umgekehrt aber verſuchte 
man vielfach, lückige Nadelholzſaaten durch Ein— 
ſtufen von Eicheln oder Bucheln zu ſchließen und 
ſttebte überhaupt nach Beimengung von Laub— 
holz zum Nadelholze. Auch Miſchſaaten von 


Viel geübt 


Kiefer und Fichte, Tanne oder Lärche ſind häu⸗ 


fig ausgeführt worden, allerdings weit häufiger 
doch reine Kiefernkulturen. In Froſtlagen 


war die Beiſaat von Getreide, Raps oder Pfrie- 
men üblich, auch der landwirtſchaftliche Vorbau 


it zum Zweck, eine Einnahme oder doch koſten— 
loſe Bodenvorbereitung zu erzielen, vielfach an— 
gewendet worden. Urſprünglich glaubten die 
Pfälzer Forſtbeamten freilich, beim Nadelholz auf 
nicht ſtark verwilderten Böden ohne jede Vorbe— 


teitung auskommen zu können, infolge der ſchlech- 


ten Ergebniſſe aber, war 1780 der volle Umbruch 


mit Pflügen oder Hacken Regel. Bis 1787 ſind 


nur Vollſaaten — bei der Eiche auch Steck; 
der Kiefer Zapfenſaaten — ausgeführt worden, 
dann ließ der Hofkammerrat Kling auch Riefen— 


Same vorwiegend in den Furchen nicht auf den 
Balken der umgepflügten Flächen abgelaufen war. 
Ueber die Saatmengen gibt die folgende Ue— 


unverſchulter, im Saatkamp erzogener Setzlinge 
zu beantragen. Auch von Händlern aus dem 
Löwenſteiniſchen wurde ſolches Material gelegent— 
lich, das Hundert zu 92 Pfennigen, gekauft. 
Während Fichten-, Tannen- und Lärchenfa- 
men immer von auswärts bezogen werden muß— 
ten die erſten lieferte 1784 das bayrilche 
Oberforſtamt — war über die Frage, ob bei den 
einheimiſchen Hölzern Selbſtgewinnung oder An— 
kauf vorzuziehen ſei, lange Streit. Bis 1774 
ließ man den Samen wegen der Koſtenerſpar— 
nis i. d. R. durch Fröhner gewinnen, doch lie— 
ferten dieſe häufig unreife Kiefernzapfen, über— 
hitzten Samen, ſchlechte Eicheln ꝛce. Daher trat 
ſeit dieſem Jahr das Oberforſtamt für den An— 
kauf von Händlern ein, wogegen aber die Hof— 
kammer ſich wegen der Koſten wehrte. Ihr Vor— 
ſchlag, den Fröhnern die nötige Belehrung zu ge— 
ben, und ſchlechte Samen oder unreife Zapfen ab— 
zuweiſen, das Klengen aber den Förſtern zu 
überweiſen, erwies ſich als unbrauchbar, denn die 
erſteren lieferten aus Bequemlichkeit doch immer 
wieder ſchlechtes Material. Verwendete man aber 
Taglöhner zum Sammeln, ſo ſtellten ſich die 
Koſten ſo hoch wie beim Ankauf, und doch erhielt 
man meiſt kein wertvolles Saatgut, weil den 
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Förſtern die Erfahrung im Klengen fehlte. Aus 
ſaaten machen, da er beobachtet hatte, daß der 


berſicht Aufſchluß. Sie find recht niedrig, zumal“ 


Holzart = Samenmenge 

pro Hektar 
Eichen. 3,66 hl, 
Hainbuche 39 kg, 
Birke . 39 kg, 
Föhre. 11,2 kg, 
Fichte 6,1 kg, 
Tanne. 7,3 kg, 
Lärche 6,1 kg, 


da, wie geſagt, die Vollſaat Regel war. Die 

ſcheinbare Ausnahme bei der Kiefer iſt m. E. 

darauf zurückzuführen, daß bei dieſer häufig auch 

ſelbſtgewonnener, nicht oder ſchlecht entjlügelter 

Samen verwendet wurde. In einzelnen Fällen 

ang man auch bei dieſer Holzart auf 6,5 kg 
1008 


dieſen Gründen ſetzte Kling 1783 durch, daß 
auch für die Kiefer der Ankauf als Regel vorge— 
ſchrieben wurde. Bucheln und Eicheln gewann 
die pfälzer Forſtverwaltung aber nach wie vor 
durch Sammeln, fiel die Maſt gering aus, ſo 
wurde ihre Nutzung gegen die Lieferung des nö— 
tigen Saatgutes vergeben. 

Als Händler nennen unſere Akten ſeit 1772 
Schupp und Knapp in Griesheim bei Darnıltadt, 
den Apotheker Frey in Heidelberg, den Büchſen— 


ſpanner und Lehrer am Stuttgarter Forſtinſtitut 


Reitter. 
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Für Lärchen-, Tannen und Fichten— 
ſamen kommen auch ein Tiroler Huber und un— 
benannte Händler aus Großtabarz, Württemberg, 
dem Löwenſteinſchen und Neuburgiſchen in Be— 
tracht. Den Handel mit Samen von Robinia 
pseudacacia betrieb der Heidelberger Botaniker 


Medicus als Spezialität, den Samen der Strobe 
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bezog man aus England und einmal 2 Zentner 
Zuckerahornſamen direkt aus Amerika von einem 
7 


ausgewanderten Pfälzer. 
menhandel ſchon recht entwickelt. Vielfach wurde 
aber über die Miſchung von Fichten- und Föhren⸗ 
ſamen geklagt, ſowie über die Lieferung ſchlech⸗ 
ten Saatgutes. Die Hofkammer verlangte daher 
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Es war alſo der Sa- 


vom Händler meiſt eine Garantie und ließ ihm 


einen Teil ſeines Guthabens erſt nach dem Auf— 
laufen auszahlen. Reitter forderte in dieſem 
Fall einen um 10% erhöhten Preis. Wie die 
folgende Ueberſicht zeigt, waren die Samenpreiſe 
verglichen mit den heutigen verhältnismäßig hoch, 


zumal die Taglöhne damals noch ſehr niedrig 


waren. 
Holzart Der Preis für 1 kg beträgt im 
von 17701800 M. Mittel M. 
Eiche 0,20 0,20 
Hainbuche 0,50—1,24 0,87 
Eſche 0,62 —0,81 0,71 
Birke 0,62— 1,24 0,96 
Ahorn 1,12 1,12 
Erle 1,98 1,98 
Robinie 1,00 1,00 
Föhre 1,49 —2,48 1,95 
Fichte a 1,12— 1,98 1,61 
Tanne 0,99 — 2,05 1,18 
Lärche 2,67 18, 60 4,43 
Strobe 26,00 — 29,75 27,90 


Die niederen Taglöhne bewirkten, daß die 
Kulturen im ganzen billig waren, obwohl ſie 


gemacht 


Anlage von Entwäſſerungsgräben der Kubikmeter 


Erdarbeit mit 2,5 Pfennigen vergütet. 


Bei einer Kultur von 751 ha, die 1785 aus 
geführt wurde, beliefen ſich die Koſten: 
für Eingatterung und Samen auf 3,78 Mk., 
für Bodenbearbeitung und Saat auf 0,33 Mk. 
im ganzen alſo 4,11 Mk. 
für das Hektar. 
1788/94 wurden durchſchnittlich 15 Pfennige 


für das Hektar der ganzen Staatswaldfläche auf— 
gewendet. 


Wie bereits erwähnt, ſind damals ſchon in der 
Pfalz Anbauverſuche mit ausländiſchen Holzarten 
worden, wozu deren Gedeihen im 


Schwetzinger Schloßgarten den Anſtoß gegeben 


zu haben ſcheint. 
1784 verpflichtet, 


Blautanne, 


Der dortige Gärtner wurde 
Samen und Pflänzlinge zu 
liefern, wofür er eine Zulage von 200 Gulden 
bekam. Verwendet wurden: Strobe, Kanadiſche 
virginiſcher Wachholder, Robinia 
pseudacacia, Acer negundo und sacharinum 
Carya alba und Platane. Die Berichte aus 


den erſten Jahren lauten ſehr günſtig, aber erhal: 


wegen des hohen Wildſtandes faſt immer eine 


Einzäunung erheiſchten. Verwendet wurden meiſt 
Horden aus Latten oder ſchwachen Brettern. 
Die Horde kam 1767 bei einer Länge von 5 m, 
einer Höhe von 2,1 m, auf 3 Mark, ſie 
beſtand aus 9 Latten, und hatte 6 gedrehte bir— 
kene Ringe, mit denen ſie an zwei Pfählen auſ— 
gehängt wurde. Die Geſamtkoſten der Einfrie— 
dung ſchwankten ſehr, 1788 nahmen ſie in der 
Schwetzinger Hardt 85% des Geſamtaufwandes 
in Anſpruch, in andern Jahren weſentlich weni— 
ger. Als Anhalt für die abſolute Höhe mag 
dienen, daß 1774 10 ha auf 1300 Mk. kamen. 
Dabei ſtand der Taglohn auf 80 Pfennigen. Als 
Säerlohn wurden 1793 bei einer Fläche von ta. 
40 ha 41 Pfennige pro Hektar gezahlt, bei der 


ten haben ſich nur einzelne Stroben. Es mag 
das als eine kleine Beſtätigung der Ausführungen 
Mayr's im forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatt von 
1907 dienen, denn die Urſachen, die er für das 
Fehlſchlagen ſo vieler in dem letzten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts gemachten Anbauverſuche 
anführt, treffen hier tatſächlich zu. In erſter 
Linie der hohe Wildſtand, dann die Miſchung 
mit der raſchwüchſigen Föhre, und die Vernach— 
läſſigung im Dickungsalter, die zum großen Teil 
durch die Kriegswirren um die Jahrhundert⸗— 
wende verurſacht wurde. Wies doch der Ober: 
forſtmeiſter damals die Kulturanträge eines Re— 
vierbeamten mit der Bemerkung ab, in dieſen un— 
ruhigen Zeiten kultivieren heiße Staatsgelder 
vergeuden. Auf dieſer mangelhaften Pflege und 
dem Fehlen der Reinigungen beruht es auch, 
daß Fichte, Tanne und Lärche ſich nur aus— 
nahmsweiſe zu halten vermochten, während die 
Eichen⸗ und noch mehr die Föhrenſaaten meiſt 
ſehr gut gediehen. 
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Die forftlichen Verhältniſſe und Einrich⸗ 
tungen Bosniens und der Herzegovina. 
Mit einem allgemein orientierenden Natur⸗ und 
Kulturbilde und einer Karte dieſer Länder. 
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Hofbuchhandlung. 384 Seiten; inkl. Literatur 
und Anmerkungen 389 Seiten. Groß⸗Oktav. 
Preis 12 Kr. 


(Schluß.) 


III. Die Waldbenutzung. 


Dieſem Gegenſtande iſt wegen ſeiner großen 
Bedeutung für die Okkupations⸗ Provinzen der 
breiteſte Raum gewidmet (im ganzen 111 
Seiten). Für ein Land, welches noch in den 
Anfangsſtadien des Uebergangs aus dem Urzu— 
ſtand zu einem modernen Kulturſtaat ſteht und 
ſo große Vorräte an überſchlagbaren Hölzern be- 
ist, kommt es in erſter Linie darauf an, 
zu erwägen, in welcher Wei ſe und binnen wel— 
cher Zeit die Nutzung ſolcher Waldſchätze 


ohne empfindliche Schädigung der Zukunftserträge 


am beſten zu bewirken iſt. Möglichſt raſche Nutz⸗ 
ung der an Maſſe und Wert jährlich Einbuße er⸗ 
leidenden Althölzer iſt nicht nur aus finanziellen 
Gründen geboten, ſondern auch aus waldbaulichen 
Rückſichten. 
tige Generation geſchafft werden. 


Bei der am 20. Auguſt 1895 in Sar a- 
jevo abgehaltenen Generalverſammlung des 
Oeſterreichiſchen Reichsforſtver⸗ 
eins ſprachen ſich ſämtliche Anweſenden da— 
hin aus, daß die bosniſch⸗herzegoviniſche Forſt⸗ 
verwaltung in dieſer Frage den richtigen Weg 
eingeſchlagen habe und denſelben mit Geſchick, 
Konſequenz, Umſicht und Energie verfolge. Nicht 


eine einzige Stimme wurde dahin laut, daß man 


mit der Abholzung in zu raſchem Tempo vorge⸗ 
zangen ſei und die Femelſchläge zu ſtark gelichtet 
abe. Von einzelnen Mitgliedern der Verſamm⸗ 


lung wurde ſogar ein ſchnelleres Vorgehen mit der 


Abholzung gewünſcht. Ferner wurde von allen 
Seiten betont, daß die Verwaltung die Schlag— 


Es muß eben Platz für die zukünf⸗ 
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ſtellungen mit großer Vorſicht ausgeführt und 
durchaus nicht zu ſtark gegriffen habe. 

Es mußte hiernach auffallen, daß ſieben Jahre 
ſpäter (von 1902 ab), als ſich eine ſtärkere Be⸗ 
ſchickung des ſüdlichen Holzmarktes von Bosnien 
aus bemerkbar machte, in einer Anzahl von zum 
| Teil leidenſchaftlich gehaltenen Artikeln in der 

Oeſterreichiſchen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung unter 
der ſenſationellen Ueberſchrift „Die bos ni ide 
| Gefahr“ von Forſtmännern behauptet wurde: 
die dortige Forſtverwaltung devaſtiere die Wal— 
dungen; ſie verkaufe das Holz zu minimalen 
Preiſen, ſchädige hierdurch den Holzhandel der 
ganzen Monarchie in enormer Weiſe, unterbinde 
den Abſatz der Alpenländer nach Italien und 
vernachläſſige die Wiederbegründung, Erhaltung 
und Pflege des Waldes. Es iſt ein hervorragen⸗ 
des Verdienſt von Dimitz, daß er dieſe über- 
triebenen Schilderungen und Anſchuldigungen in 
ſeiner Schrift unter objektiver, rein ſachlicher Be⸗ 
gründung, auf das richtige Maß zurückgeführt 
und hierdurch zur Beruhigung der aufgeregten 
Gemüter weſentlich beigetragen hat. Wir kommen 
ſpäter nochmals auf dieſen Punkt zurück und wen⸗ 
den uns nun zur weiteren Beſprechung der hier⸗ 
her gehörigen Unterabſchnitte. 


1. Die Grundlagen des Betriebes. 


| 
| Es iſt einleuchtend, daß man den ganzen 
| wirtſchaftlichen Betrieb zunächſt auf möglichſt 
einfach gehaltene Wirtſchafts— 
pläne und proviſoriſche Forftein- 
richtungs werke baſieren mußte. Man 
konnte und durfte die Wirtſchaft bei dem Chaos, 
welches die neue Verwaltung vorfand, nur in 
großen Zügen feſtſtellen und mußte ſie 
| überdies auf die zunächſt zum Abtrieb kommenden, 
zuwachsloſen Althölzer (Nadelhölzer und Buchen) 
im Hochwald beſchränken. Für die Nieder- und 
Buſchwälder Pläne aufzuſtellen, würde ſich ſchon 
aus finanziellen Gründen nicht gelohnt haben. 
| Auch für den aus Jung- und Mittelholz zufam- 
mengeſetzten Eichenhochwald, der mehr der Pflege 
als der Nutzung bedurfte, wurde von einer Be— 
| triebsregulierung abgeſehen. Eingerichtet im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne find daher 1 491 720 ha zur- 
zeit noch nicht. In Bezug auf die Durchführung 
der Forſteinrichtung in den für die Eigenregie 
und zur vertragsmäßigen Benutzung durch die 
Holzkäufer beſtimmten Waldungen wurden — mit 
Rückſicht auf die außerordentliche Verſchiedenheit 
der lokalen Verhältniſſe — nur ganz allge— 
meine Direktiven erteilt, um dem Forſt— 
einrichter nicht die Hände zu binden. Je nach 
den Umſtänden und disponiblen Arbeitskräften 
wählte man entweder ein genaues oder ein ver— 
7 


einfachtes oder das einfachſte Verfahren. 
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Die Verkauf des Eichenaltholzes zur Daubenfabrika 


Ertragsbeſtimmung geſchah vorwiegend tion durch Abſchluß von Verträgen mit größeren 
nach dem Flächenfachwerk. In einigen Fällen er- leiſtungsfähigen Firmen fortzuſetzen. Der er ſte 


folgte ſie nach dem Maſſenfachwerk oder nach einer 
kombinierten Methode. Die Abteilungen 
und Schläge mußten bei der ungeheuren Aus— 
dehnung der zu verwertenden Urwälder groß 
gemacht werden. Auf Herſtellung vieler Anhiebe 
und kleiner Hiebszüge, wie ſie für eine feinere 
Wirtſchaft am Platze ſind, mußte aus nahe lie— 
genden Gründen (Transportkoſten. Sturmgefahr 
2c.), vorläufig verzichtet werden. Die Beh an d— 
lung der Schläge anlangend war die natür— 
liche Verjüngung und die Plenter— 
form das durch die Lage und Beſchaffenheit 
der Forſte gegebene Verfahren. 


Die erſten Betriebseinrichtungen fanden in 
den Regiebetrieben und in den großen 
Vertragswaldungen ſtatt. Im ganzen 
ſind bis jetzt 380 200 ha (19,03 % der Staats— 
waldfläche) mit Forſteinrichtungswerken und Wirt— 
ſchaftsplänen verſehen. Bei dem geringen Kredit 
für dieſen Betriebszweig (anfangs 50 000 Kr. 
pro Jahr, ſpäter 36 000, dann nur 30 000, bis 
er 1905 wieder die mittlere Höhe erreichte) und 
dem Mangel an geeignetem Perſonal wird man 
dieſem die Anerkennung für eine ſo großartige 
Arbeitsleiſtung gewiß nicht verſagen. 


2. Der bisherige Nutzungsſtand des Staatswaldes 
nach der Maſſe. 

Die Durchſchnitts nutzung in den 

Staatswaldungen betrug von 1893 bis 1902 


* 


r 
I 


’ 
1 


Vertrag auf Lieferung von 45 000 fm 
Eichenſtammholz zu Preiſen von 2,60 und 2,80 fl. 
pro fm wurde 1882 mit einer Prager Firma 
abgeſchloſſen. Weitere Verkäufe erfolgten teils 


im Submiſſionswege, teils durch Abſchluß von 


Verträgen mit anderen Großhandlungen. Die 
Forſtverwaltung hatte aber wegen der Abſtän— 
digkeit und Kernfäule der alten Ueberſtänder oft 
große Mühe, die Hölzer an den Mann zu brin— 
gen, mußte ſich daher mit ſehr niedrigen Preiſen 
begnügen. Im Zeitraum von 1882 bis 1902 
waren pro Stamm im Durchſchnitt nur 6 bis 7 
Kr. erlöſt worden, für Starkhölzer, die aber in 
geringer Zahl vorhanden waren, natürlich mehr 
(30 bis 60 Kr.). Dies beſtimmte das Miniſterium 
1903, die ohnehin zu weit ausgedehnten Ver— 
käufe von Eichenſtammholz gänzlich einzuſtellen. 
Da ſich jedoch das ſeit 1882 genutzte, große Quan— 
tum an Stammholz auf eine ſehr große Fläche 
verteilte (in der Saveniederung entfallen nur 52 
Stämme auf je 10 ha Nutzungsfläche), da ferner 
die Standortsverhältniſſe für die Eiche ſehr gün— 
ſtig ſind, und da es in den betreffenden Beſtän— 
den nicht an jungem Nachwuchs fehlt, ſo iſt — bei 
intenſiver Pflege derſelben — mit Beſtimmtheit 
anzunehmen, daß nach Ablauf einiger Zeit auch 


aus den Eichenwaldungen wieder regelmäßige Er— 


3 518 467 km Maſſe, mithin 1,76 fm pro Jahr 


und ha. Von der Geſamtnutzung entfallen 67% 
auf unentgeltliche Abgaben und nur 33 9% auf 
Holzverkäufe. Zur Vergleichung ſoll angeführt 
werden, daß die betreffende Nutzung in den (ge: 
ordneten) Forſten der weſtlichen Reichshälfte der 
Monarchie (im Jahre 1900) 2,71 km pro ha 
betragen hat. 


3. Die Nutzungen im Eichenhochwald. 


Die Eichenforſte waren ſchon unter dem 
türkiſchen Regiment durch Verkäufe am Stock zur 
Fabrikation von franzöſiſchem Faßholz von den 
1850er Jahren ab ſo durchplentert worden, daß 
die bosniſche Regierung geſchloſſene Eichenalt— 
hölzer faſt gar nicht mehr vorfand. In den 6 
Jahren von 1870 bis inkl. 1875 waren nicht 
weniger als 24,7 Millionen bosniſche Faßdauben 
nach Frankreich gewandert! Da ſich jedoch in den 
betreffenden Beſtänden zahlreicher Aufſchlag und 
Jungwuchs zeigte, beſchloß man, den ſtannnweiſen 


träge anfallen werden. 


I. Die Nutzungen im Eichenniederwald. 

Dieſe Waldform nimmt große Flächen ein. 
Ihr Zuſtand hat ſich ſeit der Okkupation erfreu— 
licher Weiſe bedeutend gehoben. Mancher frühere 


Buſchwald hat ſich inzwiſchen zum Nie— 


derwald entwickelt. Man wollte daher die 
beſſeren Beſtände zur Rind enge winnung 


heranziehen, fand aber anfangs keinen Unterneh— 


nier und begegnete anderen Schwierigkeiten. Erſt 


1892 entſchloß ſich eine große Firma in Wien, 


Sekundaware 6,8 bis 11,8 %. 


die Rindengewinnung auf Grund eines mehrjäh— 
rigen Vertrags zu übernehmen. Die für dieſen 
Betrieb eingerichtere Fläche betrug 1895 im gan— 
zen 6767 ha, aber 1904 bereits 9920 ha. Der 
Umtrieb wurde auf 12 Jahre feſtgeſetzt; jedoch 
erreichten die Beſtände anfangs ein höheres Alter 
(18 bis 20 Jahre). Als Schälmethode wird das 
Liegendſchälen angewendet. Von 1 rm Schälholz 
werden 93 kg Rinde gewonnen; ſpäter iſt durch— 
ſchnitklich der Ertrag von einem Doppelzentner 
zu erwarten. Der Gerbſtoffgehalt beträgt nach Un— 
terſuchungen der chemiſchen Lederinduſtrie in Wien 
für Primarinde 9 bis 13 Gewichtsprozente, für 
Was das Schäl⸗ 


holz anlangt, ſo konnte ſeither nur der lleinere 
Teil des Geſamtanfalls im Lande verwertet wer— 
den. Der größere Teil wird daher verkohlt und 
als Kohle exportiert. 

Die Einführung des Schälbetriebes in Bos— 
nien bereichert zwar die Staatskaſſe zurzeit noch 
nicht weſentlich, hat aber große volkswirtſchaftliche 
Vorteile (Arbeitsverdienſt für die Bevölkerung). 
Auch hat ſich hierdurch der geſamte Zuſtand der 
betreffenden Niederwaldungen gehoben, was 
größere Zukunftserträge zur Folge haben wird. 


5. Die Regiebetriebe. 

Die in Eigenregie benutzten Waldungen, 
welche die erſten Pflegeſtätten einer intenſiven 
Forſtwirtſchaft im Okkupationsgebiet waren, neh— 
men eine Fläche von 126 204 ha ein. Mit 
ihrer Bewirtſchaftung ſind teils ſelbſtändige 
sorftverwaltungen betraut, teils die zuſtändigen 
politiſchen Forſtbeamten. 

Man hat zwei Gruppen dieſer Betriebe 
zu unterſcheiden: 

1. ſolche, die es überwiegend mit der Er— 
zeugung von Kohle und Kohlholz 
zu tun haben, und 

2. ſolche, die vorwiegend mit der Er zeu— 
gung und Verarbeiſung von Nutz⸗ 
holz beſchäftigt ſind. 

Die Betriebe der erſten Gruppe mit 
insgeſamt 109 903 ha find hauptſächlich Hilfs⸗ 
betriebe für große induſtrielle Unternehmungen 
(Aktiengeſellſchaft für Holzverwertung in Teslic, 
Eiſenwerke ꝛc.). Der ſorſtliche Betrieb dieſer 
Gruppe iſt ſo ausgedehnt, daß er mit dem der— 
zeitigen Perſonal auf die Dauer nicht mehr zu 
bewältigen iſt. Für den größten Betrieb dieſes 
Blockes (Pribinic) find z. B. für 30 Jahre 
regelmäßige Nutzungen von 3 211 290 fm oder 
für ein Jahr durchſchnittlich 107 042 fm, mithin 
2.32 fm pro 1 ha vorgeſehen! Außerdem gehö— 
ren zu dieſem Block noch zwei andere Betriebe 
(Lare ss, Buſovaé a und Han-Com⸗— 
pagni e). 

Die Betriebe der zweiten Gruppe er⸗ 
ſtrecken ſich auf 16 301 ha eingerichtete Forſte, 
wozu nach Bedarf noch weitere, derzeit noch nicht 
eingerichtete Flächen einbezogen werden ſollen. 
Behufs Verwertung der Nutzhölzer ſind 
(von 1893 ab) Lieferungsverträge mit großen 
Sägewerken abgeſchloſſen worden. Geſamter Jah— 
resbezug ca. 67 000 fm. 

Die Auszeichnung der Schläge (teils reine 
Buche, teils Nadelholz, teils Miſchwald) ge— 
ſchieht ſtammweiſe und mit großer Vorſicht. Das 
Holz wird bis zum Gipfel entrindet. Die ge— 


ſchlagform. Wo die natürliche Verjüngung nicht 
ausreicht, geſchieht die Ausfüllung der Lücken 
durch Saat oder Pflanzung mit kräftigen 3- bis 
4⸗jährigen Pflanzen. 

Von einem finanziellen Ergebnis 
der Betriebe der er ſten Gruppe kann vor⸗ 
läufig deshalb nicht die Rede ſein, weil dieſe 
ausſchließlich oder hauptſächlich Hilfsbetriebe in- 
duſtrieller Unternehmungen ſind, die wegen unzu— 
länglicher Rentabilität der ſtaatlichen Unter— 
ſtützung noch bedürfen. Das benötigte Holz 
(Buche) wird daher unentgeltlich, d. h. 
bloß gegen die Gewinnungskoſten, verabfolgt (2). 
Der forſtliche Reinertrag .erfcheint infolge dieſer 
nicht empfehlenswerten Einrichtung geringer, 
der Unternehmergewinn aus den induſtriellen 
Betrieben hingegen größer, als er tatſdchlich 
iſt. Für die Nutz- und Brennhölzer aus 
den Betrieben der zweiten Gruppe 
werden zwar Erlöſe erzielt; jedoch find 
ſie nicht bedeutend. Im Wirtſchaftsjahr 
1902/03 betrugen fie 3,0) bis 3,65 Kr. pro fm 
gutes Blochholz. Die Stockpreiſe waren in dem— 
ſelben Zeitraum für Stammholz (nach Sarajevo 
geliefert) 4,22 und 5,29 Kr. Bei Nutzholzverkäu— 
fen am Stock betrugen die Stockpreiſe für weiche 
Bloche und Stammholz 2,25 bis 4,00 Kr., für 
Brennholz (Gipfelholz) 0,40 bis 0,80 Kr. Im 
Budget für 1905 find für den Regieholznutzungs⸗ 
betrieb 1 163 000 Kr. Einnahmen und 910 000 
Kr. Ausgaben eingeſtellt, d. h. ein Ueberſchuß 
von 253 000 Kr. oder pro ha rund 2 Mk. 


6. Die großen Holzverkäufe am Stock. 


Der erſte Abſtockungs vertrag 
wurde mit der ſchon früher (unter Ziffer 3) als 
Abnehmerin von Eichenſtammholz erwähnten 


Prager Firma, die zu Podgradce eine Dampf— 
ſäge erbaute, 1882 auf Tannennutzholz abgeſchloſ— 
ſen. Es folgte erſt 1892 ein zweiter Vertrag mit 
einem deutſchen Unternehmer auf einen Zeitraum 


von 20 Jahren. Die Bemühungen der Regierung, 


ein großes Konſortium für das Abſtockungsge— 
geſchäft zu Stande zu bringen, waren leider, 
hauptſächlich wegen der Schwierigkeit der Ver— 
bringung der Hölzer (es fehlte an Waldbahnen), 
ſowie der Größe des Riſikos (zum Abſchluß 


größerer Verträge waren bedeutende Geldſummen 
erforderlich) lange Zeit vergeblich. Erſt 1899 


wurden von zwei Gruppen von Holzinduſtriellen 


und Banken annehmbare Offerten gemacht, die 


nutzten Beſtände ſtehen in Plenter- oder Licht⸗ 


noch in demſelben und im folgenden Jahre zum 
Abſchluß von Verträgen auf 30 Jahre führten. 
Beide Verträge zuſammen erſtrecken ſich auf eine 
Waldfläche von über 230 000 ha. Die betreffen— 
den Holzarten waren vorwiegend Nadelhölzer 
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(Tanne, Fichte, Schwarzkiefer und Kiefer), unter⸗ 


geordnet Laubhölzer (Buche, Eſche, Ahorn, Ulme, 


auch Silberlinde und Hainbuche). Ueber die den 


Verträgen zu Grunde liegenden Bedingungen wird 
durch Schilderung von acht Verträgen eingehend 
berichtet. Hervorzuheben iſt, daß die Intereſſen 
der einheimiſchen Bevölkerung beim Abſchluß 
dieſer Verträge in jeder Beziehung mit ſtaats— 
männiſcher Weisheit und volkswirtſchaftlicher Für— 
ſorge gewahrt find. 


Der Jahresanfall an Rohmaterial aus ſämt⸗ 
lichen Abſtockungsverträgen, die ſich⸗ 
auf eine Fläche von 343 027 ha erſtrecken, iſt ge⸗ 
ſchätzt auf: 506 000 bis 551 000 fm Nadelholz 
und 43 390 fm und 20000 rm Buchenholz. — 
Der geſamte Holzmaſſenertrag des größten Ver— 
tragsgebietes im mittelbosniſchen Waldgebirge 
(vom Vitorog bis zur Una an der kroatiſchen 
Grenze), welches eine Fläche von 50 329 ha ein- 
nimmt, in der auf 30 Jahre feſtgeſetzten Vertrags- 
frift wird zu 34 000 000 fm, wovon 60% Na⸗— 
delholz ſind, oder zu ca. 250 fm pro ha ange: 
geben. Für jedes Jahrzehnt ift das Holz auf 
einer Fläche von 16 000 bis 17 000 ha zum Hiebe 
vorgeſehen. Dieſes Unternehmen iſt (nach Di- 
mitz) wahrſcheinlich das größte dieſer Art in 
Europa. Der Jahresanfall an Rohmaterial aus 
den Regiebetrieben wird zu 117 000 fm 
Nadelholz angegeben. Bei Beſchränkung der 
Rechnung auf das Nutzholz beträgt die jähr⸗ 
liche Holzabgabe aus dem Regiebetriebe nur 
20,4% oder rund / der Holzmaſſe aus den 
vertragsmäßigen Abſtockungen. 


7. Der Holztransport. Die Waldbahnen. 


Die Bringungsanſtalten, deren 
Vermehrung und Verbeſſerung die Regierung 
wegen des hervorragenden Einfluſſes, den ſie 
auf die Holzpreiſe ausüben, energiſch betreibt, 
ſind im Okkupationsgebiet von einer Vielſeitigkeit, 
wie kaum anderwärts. 


Die erſte Rolle ſpielen Wald bahnen 
(76 em Spurweite). Maximale Fahrgeſchwindig— 
keit 20 km pro Stunde. Die Forſtinduſtriebah— 
nen mit Dampfbetrieb betragen 156,80 Km. Die 
im Lokomotivbetrieb ſtehenden Hauptwaldbahnen 
erſtrecken ſich auf eine Längenausdehnung von 
272,40 km, die im Lokomotivbetrieb befindlichen 
Nebenbahnen auf 128,15 km. Hieran ſchließen ſich 
noch 114,97 km Rollbahnen der Hauptlinien und 
67,93 km Rollbahnen der Nebenlinien an. Das dem 
Waldtransport dienende Bahnnetz beträgt hiernach 
357,35 km Dampfbahnen und 182,90 km Roll— 
bahnen, d. h. ca. 65 % vonder Geſamt— 


| 
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trede des Staats bahnbetriebes 
857 369 km)! 


Die erſten Anlagekoſten ſämtlicher Dampf- und 


Rollbahnen ſamt Fahrpark ſind auf etwa 13 bis 


15 Millionen Kr. zu veranſchlagen. Der größere 
Teil dieſes Betrages wurde aber von den Kon— 
trahenten geleiſtet, da nur 37% der Bahnſtrecken 
vom Aerar gebaut worden find, jo daß 63 9% 
auf die Vertragsfirmen entfallen. Als weitere 
untergeordnete Bringungsmittel — je nach der 
Terraingeſtaltung — find Rieſen, Zieh⸗ 
und Schleifwege, ſog. Brems berge, 
Drahtſeilrieſen und in drei Fällen 


»Waſſerrieſen zu nennen. Steinkaſtenklauſen 


und Stauwehre ſorgen für deren Bewäſſerung. — 
Die Bremsberge vermitteln z. B. im Sana-An- 
teil der Crnagora und in der Grmes die Ver: 
bindung der ſteil abfallenden Plateaux mit den 
Triftwäſſern. 


8. Die Preiſe am Stock und die Vertragsfriſten. 


Die vertragsmäßig vereinbarten Stock— 
preiſe ſtehen im großen Durchſchnitt niedriger 
als die im Regiebetrieb erzielten. Die 
Bringungsverhältniſſe im letzteren ſind aber auch 
nicht ſo ſchwierig als in den großen Vertrags— 
waldungen. Die Stockpreiſe für die Nadel: 
hölzer wurden ſtets nur nach Feſtmaß vereinbart, 
die für die Buche und andere Laubhölzer ent— 
veder nach Feſtmaß oder als Stammpreiſe. Es 
folgen nun zahlreiche Preisangaben für teils 
Stock⸗, teils Waldpreiſe aus anderen Waldgebie⸗ 
ten, woraus die große Veränderlichkeit der be: 
ſonders von den Transportverhältniſſen beeinflup- 
ten Stockpreiſe erſichtlich iſt. Was die bosniſchen 
Regiepreiſe betrifft, ſo weichen dieſe von 
den in anderen öſterreichiſchen Waldgebieten mit 
leichen Terrain- und Abſatzverhältniſſen (Alpen, 
Karpathen, Kroatien, Galizien, Bukowina) er: 
zielten korreſpondierenden Preiſen nicht ab, ſtehen 
vielmehr zum Teil ſogar etwas höher. Es iſt 
hiernach — wie auch der Verfaſſer richtig betont 
— bedauerlich, daß ſich das Forſtärar, welches 
ja über ein ſo vorzügliches Perſonal verfügt, 
nicht in größerem Maße an der Exploitierung der 
großen Urwälder beteiligt hat. Nicht verkannt 
werden darf aber, daß der Regiebetrieb große 
Summen für die erforderlichen Inveſtitionen er— 
fordert haben würde und daß die Regierung mit 
ihrem Budget (40—50 000 000 Kr.) zu rechnen 
hatte. Auch war der finanzielle Erfolg der Eigen— 
regie keineswegs vorauszuſehen. 

Faſt noch mehr als der Abſchluß von Ver— 
trägen mit großen Firmen iſt die lange 
Dauer der Vertragsfriſten (15-30 
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Jahre) in der Fachliteratur bekrittelt worden. 


Es muß unbedingt zugegeben werden, daß eine 
über 20 Jahre hinausgehende Vertragsfriſt zu 
lang iſt. Die ſpäteren Verträge hätte man beſſer 
auf höchſtens 15 Jahre abſchließen ſollen. Die 
anfänglichen, langen Vertragsfriſten waren aber 
wohl ein Produkt der Verhältniſſe. Nachdem 
die Regierung — wegen Mangels an geeigneten 
Offerten — erſt nach 12-jährigen Bemühungen 
größere Verträge abzuſchließen imſtande war, 
mußte ſie zugreifen, um die Abſtockung der alten 
Vorräte überhaupt erſt ins Geleiſe zu bringen und 
den kapitalkräftigen Bietern, die zunächſt große 
Unkoſten aufzuwenden hatten, lange Friſten be— 


ein Ueberſchuß von nur 1 156990 Kr. erge⸗ 
ben. Rechnet man aber hierzu den Wert der 
Holzabgaben an die eingeforſtete Bevölke⸗ 
rung, den Wert der ſervitutmäßigen 


Weide⸗ und Futterlaubnutzung und 


den Wert der unentgeltlichen Holz⸗ 


abgaben für Landes-, Kultus- Unterrichts-, 


3383 800 Kr.), was geſchehen müßte, 


willigen. Kürzere Vertragsfriſten hätten die Stock ⸗ 


preiſe noch mehr herabgedrückt. Man erzielte 
durch den Abſchluß von Verträgen eine zwar 
mäßige, aber doch ſichere Rente und hatte kein 
Riſiko. Der nachhaltige Arbeitsverdienſt, der 
hierdurch etwa 20 000 Arbeitern zu gute kam, 


iſt doch auch ein in die Wagſchale fallendes Mo⸗ 


ment. Außerdem führt die Inangriffnahme der 
aroßen regelmäßigen Waldnutzungen in Verbin— 
dung mit dem Sägebetriebe den bosniſchen Staats— 
bahnen etwa 29 % ihrer Frachten zu. 

Der Uebergang vom Vertragsſyſtem 
zum Regieſyſtem 


ſollte aber nach 


Ablauf del Vertragsfriſten als 


Prinzip aufgeftellt und binnen mög— 
lichſt kurzer Zeit wenigſtens für diejenigen Wald— 


komplexe durchgeführt werden, die auf Grund vor: 


ſichtiger Kalkulationen bei Eigenregie einen 
höheren Ertrag erwarten laſſen. 


9. Der Nutzungsſtand nach Flächen. 


Im bosniſchen Staatswald gibt es 45 Gebiete 
von 315 bis 11 270 ha Größe und einer Geſamt⸗ 
fläche von rund 134 000 ha. Die Hol zmaſſe 
dieſer ungeheuren Waldungen beträgt etwa 
52 000 000 fm Derbholz, wovon 69 % Nadel— 
bolz und 31% Laubholz ſind. 
führt nun näher aus, daß die Nachhaltigkeit des 
Betriebes bei den eingeleiteten Nutzungen durch— 
aus geſichert ſei, welcher Anſicht auch von ande— 
rer Seite, z. B. von dem kroatiſchen Forſtverein, 
beigeſtimmt wird. 


10. Der Staatswaldertrag und das Budget. 


Wollte man zur Beurteilung des Ertrag? 
der Staatswaldungen lediglich die 
Budgetziffern für Einnahme und Aus— 
gabe berückſichtigen, ſo würde ſich nur ein unbe— 
deutender Reinertrag herausſtellen. Die Einnah— 
men aus dem Forſtbetriebe ſind z. B. im Budget 
für 1905 mit 3 014 540 Kr. eingeſtellt, die Aus⸗ 
gaben mit 1 857 550 Kr. Hiernach würde ſich 


Der Verfaſſer 


angegebenen 


Gemeinde- und ſonſtige Zwecke (zuſammen 

um ein 
richtiges Bild der tatſächlichen Leiſt un⸗ 
gen und finanziellen Bedeutung 
des Staatswaldes zu gewinnen, ſo würden ſich 
für 1905 ein Bruttoertrag von 6 398 340 Kr. und 
ine Geſamtausgabe von 1791 294 Kr., mithin 
in Nettoertrag von 4 607 046 Kr. herausſtellen, 


d. h. 2,30 Kr. pro ha. 


[V. Der bosniſch⸗herzegoviniſche 
Außenhandel mit Forſtprodukten. 


Der Holzexport der Okkupationsprovin⸗ 
zen iſt nach vorſtehendem für dieſe von großer 
Bedeutung. An den Zolleinkünften der ganzen 
Monarchie (Oeſterreich und Ungarn) partizipieren 
ſie mit einem Averſum von 1 428 571 Kr. Die 
Behauptung, daß der bosniſche Holzexport ein exor⸗ 
hitanter ſei, hat Dimitz ſchon früher auf Grund 
ſachlicher Ziffern geprüft und als unrichtig zurüd- 
gewieſen (Oe. V. f. F. Wien, 1904, 1. Heft, 
S. 1—22). Auch in dem beſprochenen Werk er— 
gibt ſich aus einer auf S. 291 befindlichen Tabelle, 
daß der Holzerport von Oeſterreich, Ungarn und 
dem Okkupationsland zuſammengenommen im 
Durchſchnitt der Jahre 1898 bis 1902 1,86 q 
(Doppelzentner) für 1 ha betragen hat, während 
der von Bosnien und Herzegovina nur 0,96 q 
pro ha ausmachte. Da in den letztgenannten 
zwei Provinzen noch große Altholzüberſchüſſe vor— 
handen ſind, während in den übrigen Kronlän⸗ 
dern von Oeſterreich-Ungarn von derartigen Holz— 
dorräten nicht mehr die Rede fein kann, fo iſt 
es durchaus unzuläſſig, die Holz- und Kohlen: 
ausfuhr aus den Okkupationsprovinzen als eine 
übermäßig e zu bezeichnen. Im Vergleiche zum 
Weltholzhandel endlich ſpielt der Holzerxport Bos— 
nien's (12 000 Waggons Sägewaren) jährlich 
faſt gar keine Rolle, da er nach den im Buche 
Zahlen für den Welthandel 


(1 250 000 Waggons nach dem Urteil eines er⸗ 


fahrenen Sachverſtändigen, 1670 000 Waggons 
nach Schätzung von Dimitz) nur 1% (im 
erſten Falle), bzw. 0,7% (im zweiten) betra— 


gen würde. 


Der ſachverſtändige Gewährs— 
mann, der nicht genanntſein will, 
erklärt die bosniſche Gefahr für 
ein Phantom! 


V. Waldpflege, Aufforſtungs⸗ 
weſen und Karſtſanierung. 


1. Allgemeines. 


Die Spuren der früheren, forſtlichen Mißwirt— 
ſchaft unter dem türkiſchen Banner laſſen ſich 
natürlich erſt nach Menſchenaltern verwiſchen. 
Der Uebergang zu geordneteren Verhältniſſen wurde 
der neuen Forſtverwaltung, abgeſehen von der 
troſtloſen Verfaſſung des Waldes überhaupt, auch 
dadurch erſchwert, daß die Bevölkerung zumal an— 
fangs nur ein geringes Verſtändnis für die große 
finanzielle, volkswirtſchaftliche und kulturelle Be— 
deutung einer rationellen Waldwirtſchaſt beſaß. 
Außerdem fehlte es auch an geſchulten, einheimi— 
ſchen Kräften für die Aufſicht und Ausführung 
der Arbeiten Unter dieſen Umſtänden handelte 
es ſich zunächſt — wie bereits früher betont 
wurde — um die Nutzungen als die „erite 
Etappe auf dem Wege aus dem Chaos zur Ord— 
nung, vom Urwalde, der ſich ſelbſt überlaſſen war, 
zum pfleglich behandelten Forſte“. Die richtige 
Shlagftellung in den alten 
holz- und Buchen beſtänden war hier— 
bei in erſter Linie ins Auge zu faſſen, weil hier— 
durch die künftige Beſchaffenheit der Beſtände be— 
dingt wurde. Erſt in zweiter Linie kam die 
Pflege der natürlichen Anwüchſe 
und die Kultur der verbliebenen Lücken und 
Blößen im Innern der Beſtände in Betracht. 
Große Schwierigkeiten in dieſer Beziehung waren 
namentlich in den zur Befriedigung der Einge— 
forfteten dienenden Servitutswaldungen, die eine 
bedeutende Fläche in Anſpruch nehmen, zu über— 
winden. Zum Glück reicht die natürliche Verjün— 
gung für die Erhaltung der Beſtände in 
Regel aus. Nur wo dieſe verſagt oder nicht ge— 
nügt, bedarf es der künſtlichen Nachhilfe. 
macht ſich namentlich auf dem Karſte nötig. Nach 
dieſen richtigen Geſichtspunkten wurde verfahren 
und hierbei von einer ſchablonenmäßigen Behand— 
lung der Beſtände abgeſehen. 

Als leitende Hauptgrundſätze zur 
Erreichung des Zieles wurden für die Staats— 
forſte angenommen: 
betriebes, Vermeidung der Kahlſchläge, Begünſti— 
gung der Samenſchläge, Ausbeſſerung durch Saat 
(Plätzeſaat, Steckſaat von Eicheln), Schutz der 
Saat: und Pflanzſtellen gegen Weidevieh durch 
Verpflöcken ꝛc. Horſte der Panzerkiefer und Omo— 
ricafichte werden mit beſonderer Strenge geſchützt. 
In den reinen und gemiſchten Eichenhoch— 
wal dungen, hinſichtlich deren die Verträge 
zurzeit abgelaufen ſind, werden ſich auch feinere 
waldpflegliche Maßregeln, wie z. B. Anbau von 
Bodenſchutzholz, Beimiſchung geeigneter Holzarten, 
Anzucht von Treibholz, Durchforſtungen ꝛc., loh— 


der 
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gewirkt. 


| Staatsbeſitz, und zwar 40 % in Bosnien 
51 % in der Herzegovina. 
wie bereits früher bemerkt, als Betriebsform zwar 


liche Buſchwald, befindet ſich im nötdlichen 
und öſtlichen Teile des Landes. 


Nadel: 


Buſchwald unterscheiden. Die beſſere, den Boden 


nend ausführen laſſen. In den zu Sch äl wald 
eingerichteten Nie der wald ungen wird auf 
Erniedrigung zu hoher Umtriebe, richtig ausge— 
führten Hieb und Anzucht von Kernwüchſen hin— 


2. Die Verbeſſerung des Buſchwaldes. 


Der Buſchwald nimmt in Bosnien eine 
Fläche von rund 223 723 ha ein, in der Herze— 
govina 188 348 ha, zuſammen alſo 412 071 ha. 
Hiervon befinden fi) 186 985 ha (45 %) im 
und 
Der Buſchwald muß, 


erhalten bleiben; allein er bedarf der Verbeſſerung. 
Man kann zwei Kategorien von 


noch ziemlich voll deckende Form, der eig ent— 


Die geringe 
Form, d. h. Rudimente einer niederwaldartigen 
Holzvegetation, die von niedrigem Wuchſe iſt und 
den Boden nicht mehr voll deckt, tritt im Süd— 
weſten auf, in dem entwaldeten Karſt. Im nach— 
ſtehenden ſoll vorzugsweiſe die beſſere Form ins 
Auge gefaßt werden. Der Buſchwald wird ſchon 
ſeit Jahrhunderten am Stocke und in der Krone 
auf Wiederausſchlag benutzt, ausgiebig zur Ge— 
winnung von Futterlaub herangezogen und Tag 
ſür Tag beweidet, kurz in. jeder Art verſtümmelt. 
Gras kann wegen des dichten Buſchwerks faſt 
gar nicht aufkommen. Man hat daher keine Gras— 
weide, ſondern eine Holz-, Knoſpen- und Laub— 
weide. Die enorm lange Dauer der Stockaus— 
ſchläge erklärt ſich aus der großen Ausſchlag— 


fähigkeit der Holzarten (Duinobuche, Eiche, Eſche, N 


Beibehaltung des Plenter- 


Blumeneſche, Ahorn, Haſel), 
und dem warmen Klima. 8 

Die zur Verbeſſerung der Buſchwälder ange |, 
wendeten Mittel beſtehen in: 

1) Einſchonung gewiſſer Buſchwälder, 
d. h. Unterſagung der Weide und Beſchränkung 
der Holznutzung. Der verbuttete Beſtand wird ; 
auf den Stock gelebt, und die beſſeren Stangen | 
zu Oberholz herangezogen. Bis Ende 1902 gab, 
es im Staatswald 58 689,12 ha Einſchonungen. 
2) Waldreſurrektion (nach Weile : 
ly). Durch den fogenannten Reſurrek— 
tionshieb wird alles Gehölz mit Ausnahme 
der übergehaltenen Laßreitel tief abgehauen, da— 
mit es wieder ausſchlägt. Hierdurch entſteht eine 
mittelwaldartige Form. 

3) Auspflanzung der 
Lücken und Bloößen. 

4) Längere Schonung vor und nach dem 
Reſurrektionshieb. 


der Bodenfriſche 


vorhandenen 
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Ueber die günftigen Erfolge dieſer Maßregeln 
(größerer Zuwachs, kräftigerer Ausſchlag, mehr 
Futterlaub und beſferer Graswuchs) liegen be— 
reits Erfahrungen vor. 


3. Die wirtſchaftliche Hebung des Karſtes und 


ſeine Wiederbewaldung. 


Das Karſtgebiet nimmt etwa 29% der 
Geſamtfläche des Okkupationsgebietes ein. Hier⸗ 
von find 16,7% Kulturland, 44,2 %% Hutwei— 
den, 37,0% Wald bzw. Holzboden und 2,1% 
ſteuerfreies Land. Der Hochwald iſt in größeren, 
zuſammenhängenden Flächen nur noch im höhe— 
ren Gebirge des öſtlichen Landesteils zu Hauſe. 
In den unteren Landſtrichen exiſtieren nur Nie— 
derwaldungen und Niederwaldreſte. Im Karſte 
herrſcht — trotz obiger Prozentziffer — Holzman— 
gel, weil der Holztransport aus den entfernten 
Hochwaldungen große Schwierigkeiten hat, und 
weil die näher gelegenen Waldungen, beſonders 
in der Herzegovina, in einem troſtloſen Zuſtande 
ſich befinden, auf großen Strecken ſogar durch 
Art, Feuer und Weidevieh geradezu vernichtet 
ſind. Hierzu kommt der Uebelſtand, daß die Be— 
völkerung — wegen des zunehmenden Viehſtan— 
des — fortwährend beſtrebt iſt, das Weideland 
auf Koſten des Waldes immer mehr zu erweitern. 

Eine weitere Kalamität im Karſte beſteht in 
dem großen Waſſer mangel, worunter 
namentlich die Hoch weiden zu leiden haben. 
Es handelte ſich daher vor allem, zumal in dem 
ſogen. Oedkarſte, um den Bau von Zi— 
ſternen und die Faſſung der Quellen. 
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In Verbindung mit der Waſſerbe— 
ſchaffung für die trockenen Plateaus und 
Höhenlagen ſtand die Notwendigkeit der Waſ— 


ſerentfernung aus den Poljen (Bla 


tos), worunter man die großen breitſoligen, meiſt 
verſumpften Bodeneinſenkungen mit einem gegen— 
über der Sohle ſcharf abgegrenzten Gehänge ver— 
ſteht. Es gibt aber auch trockene Poljen. Etwa 


39 % alles Acker- und Wieſengeländes liegen im 


Karſtgebiet zurzeit in den Poljen. Außerdem be— 
herbergt das Kulturland noch über 60 000 ha 
ſteuerfreie Gründe, die teils durch Entwäſſerung, 
teils durch Bewäſſerung in höhere Kultur über— 
führbar ſind. Man erſieht hieraus, welche Rieſen— 
arbeit ſeitens des Landesärars noch bewältigt 
werden muß, um die Oedländereien überhaupt 
ertragsfähig und das vorhandene Kulturland, na— 
mentlich die Wieſen ertragsreicher zu machen. 
Die Meliorations arbeiten wurden 
1883 von der Landesverwaltung in Angriff ge— 
nommen. Die betreffenden Anlagen beſtehen — 


je nach der Oertlichkeit — in Herſtellung von 


Die Anlage von Ziſternen ſcheint zwar ſchon im 
Mittelalter begonnen zu haben; die alten Ziſter— 


nen ſind aber zum größten Teil verfallen. Man 
konſtatierte z. B. in der Herzegovina bis 1896 
nicht weniger als 700 verfallene Ziſternen, 
überwiegend im Gebiete der Hochweiden. Der 


Staat mußte daher, bevor forſtliche Sa⸗ 
B wurde infolge des Karſtmemorandums vom Fe— 


nierungsmaßregeln ausgeführt werden 
konnten, vor allem auf Beſeitigung der Waſ— 
ſernot bedacht nehmen. 

Bis Ende 1902 waren in beiden Pro— 
vinzen aus Landesmitteln im ganzen 244 
Ziſternen erbaut und 64 Quellen gefaßt. 
Koſten betrag 382496 Kr. Die Bevölke— 
rung hatte — in richtiger Erkenntnis der großen 
Bedeutung dieſer Arbeiten für die Salubrität der 
Bewohner und die Verbeſſerung der Hochweiden 
— 88 886 Tage Menſchenarbeit und 42 223 Tage 
Tierarbeit unentgeltlich geleiſtet. Die neuen An— 
lagen unterliegen dem geſetzlichen Schutz und 
werden in bezug auf Behandlung und Benutzung 
auf Grund einer Ziſternenordnung ſtreng über— 
wacht. 
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Kanälen, Seitengräben, Grundwehren, Schleu— 
ſen, Brücken, großen Reſervoiren (Mauern) und 
dgl. mehr. Die Wirkung dieſer Maßregeln zeigte 
ſich in bedeutender Steigerung des Heuertrages. 
Im Gacko Polje ergab z. B. die Heuernte im 
Jahre 1901 62 % mehr als im Durchſchnitt der 
letztvorangegangenen Jahre. 

Als forſtlichee Meliorationsarbeiten wer— 
den von dem Verfaſſer unterſchieden und der 
Reihe nach behandelt: 

1. die Sanierung des Karſtes im bos— 
niſchen Bezirk Zupanjac; 

2. die Weideregulierung im bosni— 
ſchen Bezirk Livno und ſeinen Nachbarge— 
bieten; 

3. die Karſtſanierung in der Herze— 
govina. . 

Die Sanierung des Bezirkes Zupanjac 


bruar 1890 eingeleitet. Die zu löſende Aufgabe 
unterſchied dasſelbe nach folgenden drei Richtun— 
gen: 

a. Walderhaltung Einſchonung) und 
Walderziehung (Reſurrektion und Auffor— 
ſtungen). 

b. Erzeugung von Baumwuchs über 

haupt, Förderung der Pflanzung und Er— 


haltung einzelner Bäume, ſowie Baum— 
gruppen. 
c. Erhaltung und Schutz der Gras: 


narbe auf den Weiden, ſowie des Bo— 
dens, wo dieſer gefährdet erſcheint. | 
Empfohlen wurde in dem Memorandum dee 


Aufſtellung von Arbeitsplänen von 10 zu 10 
8 
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Jahren. Betont wurde die Notwendigkeit folider 
Verhegungen der Kulturflächen und Reſurrektio⸗ 
nen durch Trockenmauern und Hinwirkung auf 
Erziehung der heranwachſenden Gehölze zur 
Mittelwaldform. — Das gemeinſame Miniſterium 
ſchloß ſich den „Ideen und Prinzipien“ dieſer 
Denkſchrift an und veranlaßte den Zuſammentritt 
einer Kommiſſion behufs Erhebung einer ganzen 
Reihe von Punkten. Die ernannte Kommiſſion 
trat im Sommer 1891 zuſammen und lieferte bis 
November in einem neuen Memorandum eine 
vollſtändige Monographie der natürlichen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Bezirkes Zupan— 
iac, die 2665 Folioſeiten einnimmt. Es iſt rein 
unmöglich, auf den Inhalt dieſes umfaſſenden 
Werkes, welches den Meliorationsarbeiten als 
Richtſchnur zu Grunde gelegt wurde, näher ein— 
zugehen. Der volle und überraſchend bald einge— 
tretene Erfolg der ausgeführten Einſchonungen 
(Verbot der Weide), Reſurrektionshiebe, Auf— 
forſtungen und Einhegungen gibt ſich ſchon auf 
namhafte Entfernung zu erkennen. Der Bezirk 
Zupanjac iſt hierdurch in einen geradezu muſter— 
giltigen Zuſtand verſetzt worden. 

Die Tätigkeit der Verwaltung in den bosniſch— 
herzegoviniſchen Hoch weiden in den Bezir- 
ken Livno und Zupanjac an der dalmatiniſchen 
Grenze erſtreckte ſich hauptſächlich auf die Beſeiti— 
gung des fortwährenden Kampfes zwiſchen 
den bosniſchen und dalmatiniſchen Weideinter— 
eſſenten infolge der fortwährenden Uebergriffe, 
welche ſich letztere erlaubten. Auf Grund von 
Lokalerhebungen durch eine gemiſchte Kommiſſion 
in den Jahren 1881 und 1883 kam es 1884 zu 
einer Vereinbarung über die Weidediſtrikte, bezw. 
zu einer Regelung der Weide-, Holz- und Tränk— 
nutzungen. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
in dem ausgedehnten Weidegebiet begründete die 
bosniſche Verwaltung einen beſonderen Dienſt. 
Man errichtete 10 Blockhäuſer und quartierte in 
dieſe 3 Forſtwarte und 12 Waldaufſeher als Auf: 
ſichtsperſonal ein. Außerdem ſind 22 Gemeinde— 
waldhüter beſtellt. Der infolge dieſer Regelung 
in unheimlicher Weiſe zunehmende Viehſtand der 
dalmatiniſchen Intereſſenten veranlaßte die Lan— 
desverwaltung weiter, den dalmatiniſchen Vieh— 
auftrieb in den Jahren 1895, bezw. 1898 und 1899 
durchweg auf die Hälfte zu reduzieren. Man 
verteilte jedoch die Reduktion, um die Bevölke— 
rung nicht plötzlich zu ſtark zu ſchädigen, gleich— 
mäßig auf drei Jahre. 

Leider hat in dem Weideterritorium die 
ſogenannte Verkarſtung, das heißt Ver— 
ödung des Bodens, im Laufe der Jahre 
immer mehr zugenommen. Von der früheren 
Bewaldung find nur noch ſpävliche Reſte 
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vorhanden. Nur durch deren ſorgfältige Erhal⸗ 
tung und, wenn irgend möglich, durch Anlage 
neuer Wälder, ſowie durch zeitweilige Ruhe des 
überlaſteten Bodens, bzw. alternierende Benutzung 
von Weideſchlägen kann mit der Zeit eine Er: 
holung dieſer herabgewirtſchafteten Böden erwar— 
tet werden. 

Die Sanierungs arbeiten in der 
Herzegovino find im allgemeinen dieſelben wie 
in Bosnien. Von hoher Bedeutung iſt nament— 
lich die Melioration der Gebirgsböden 
im Karſte. Als Kardinalpunkte wur 
den ſeitens der Landesregierung auch hier in: 
Auge gefaßt: Ausſcheidung der in Hege oder 
tultur genommenen Flächen (im Einvernehmen 
mit den Weideintereſſenten) und Schutz derſelben 
durch Umfriedigungen, Vornahme von Reſurre 
tionshieben durch die Weideintereſſenten unter Xi: 
tung der Forſtorgane (alſo ohne Koſten für das 
Aerar), Kultur der Blößen (vorwiegend mit 
Schwarzkiefer und Eiche) ꝛc. Bis 1903 waren 
im ganzen 9475,80 ha in Schonung genommen, 
teilweiſe umfriedigt, dem Reſurrektionshieb u— 
terzogen und mit Ausfüllungskulturen verſehen. 
Für eine weitere Fläche von 4035 ha Größe ſteh 
die planmäßige Reſurrektion in Vorbereitung. 

Der Erfolg dieſer Belebungshiebe wird 
in der klimatiſch günſtigeren Herzegovina ohne 
Zweifel raſcher und vollkommener eintreten al: 
in dem rauhen, bosniſchen Karſtlande. Mithin 
dürften ſchon bei einem Umtriebe von 15 Jahren 
Abtriebserträge von 40 bis 45 km pro ha zu 
erzielen ſein, die der Bevölkerung das benötigte 
Brennholz und auch Kleinnutzhölzer liefern. Das 
Fortſchreiten auf der von der Verwaltung mit 
richtigem Verſtändnis, Energie und zielbewußt 
betretenen Bahn kann um ſo mehr angenommen 


werden, als ſich die Bevölkerung ſchon bisher 


freiwillig an den Sanierungsarbeiten beteiligt 
hat. Freilich liegt zur Regelung der Weidever— 
hältniſſe und zur Herbeiführung eines pfleglicheren 
Betriebs der Hochweiden noch ein ſehr großes 
Arbeitsfeld vor, da das Weideland der Herzego— 
vina rund 380 000 ha einnimmt, wovon der 
größte Teil auf die Hochweiden fällt. 


IV. Die Jagd. 


Die Jagd war unter dem türkiſchen Regl— 
ment inſofern völlig frei, als ſich die türkiſchen 
Behörden nicht darum kümmerten, wier jagte, 
wo, wie und was er jagte, bzw. erbeutete. 
Nach der Beſitzergreifung des Landes durch die 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen brachte ein 
Erlaß vom 16. Februar 1880 die erſten vorläu— 
figen Beſtimmungen. Eine ſpätere, auf Grund 
der Allerhöchſten Entſchließung vom 24. Mai 


59 


1883 erſchienene Verordnung vom 16. Juni über 
die Jagdausübung hob die Jagdfreiheit auf und 
ſetzte an deren Stelle die Jagdhoheit der Landes— 
verwaltung. Hierdurch war die Jagd zu einem 
Ztaatsregal geworden. Nun wurde ihre Aus— 
übung von der obrigkeitlichen Bewilligung und 
der Erlegung der Jagdtaxe abhängig gemacht und 
in bezug auf Nutzwild an gewiſſe Regeln gebun— 
den. Ferner wurden die Schonzeiten je nach 
Wildarten feſtgeſetzt. Die Vertilgung des Raub— 
jeuges war aber jedermann geſtattet. Dieſe Jagd— 
ordnung blieb nur 10 Jahre in Kraft. 


Am 29. Auguſt 1893 wurde ein vom 5. Auguſt 
datiertes, neues Jagdgeſetz kundgegeben, 
welches noch heute gilt. 
ter der Jagd wurde hierdurch nichts geändert; 
doch beſeitigte das neue Geſetz eine Reihe von 
Uebelſtänden, die ſich inzwiſchen geltend gemacht 
batten. Einige Hauptpunkte aus dem neuen 
Geſetz, die vielleicht auch für den deutſchen 
Forſtmann, wenn er zugleich Jäger iſt (was 
doch ſtets der Fall ſein ſollte), von Intereſſe ſind, 
wollen wir nachſtehend hervorheben. 


Wer jagen will, hat bei der betreffenden Kreis— 
behörde eine Jagdlizenz zu erwerben, die 
nur für das Kalenderjahr, in welchem ſie ausge— 
ſtellt wurde, giltig iſt. Dieſe Lizenz befugt zur 
Jagdausübung im ganzen Lande, mit Ausnahme 
der reſer vierten Jagdgebiete. Die 
Landesregierung iſt nämlich befugt, Gebiete von 
beliebiger Größe zu reſervieren. In dieſen fin— 
det der Jagdbetrieb entweder in Staatsregie ſtatt, 
oder ſie werden an waidmänniſch qualifizierte Per: 
ſonen verpachtet. Bis Ende 1903 gab es im ganzen 


Am rechtlichen Charak- 


8 ſtaatliche Schutzgebiete mit einer Waldfläche von 


ca. 250 000 ha. — Die Bildung von Jagdge— 
noſſenſchaften zum Zwecke des Erwerbs iſt unter⸗ 
ſagt, ebenſo der Abſchluß von Kompagniege— 
ihäften behufs des Wildverkaufs. 

Die Schonzeiten für das Nutzwild ſind 
ſehr ausgedehnt. Rehböcke dürfen z. B. nur vom 
18. Auguſt bis 31. Dezember geſchoſſen werden, 
weibliches Rehwild gar nicht. Der Abſchuß der 
Schnepfen iſt nur während der für den Rehbock 
angegebenen Zeit geſtattet. Die Jagd auf 
Schnepfen iſt alſo vom 1. Januar bis 17. 
Auguſt, mithin zur Strichzeit im Früh— 
jahr, verboten. (Bravo!) Die Eröffnung 
der Schußzeit für die meiſten Wildarten am 18. 
Auguſt (Geburtstag des Kaiſers von Oeſterreich) 
it eine von rührender Anhänglichkeit und Ver— 
ehrung des oberſten Jagdherrn zeugende Beſtim- 
mung. Erſatz für Wildſchaden gibt es nicht. 

Mit dem Raubzeug iſt tüchtig aufgeräumt 
worden. Von 1880 bis inkl. 1903 ſind im Okku⸗ 
pationsgebiet zuſammen 1879 Bären und 14382 | 


Wölfe teils geſchoſſen, teils gefangen, teils ver- 
giftet worden. 


VII. Rückblick und Ausblick. 


In dieſem letzten Abſchnitt faßt der Verfaſſer 
kurz zuſammen, was in den vorausgegangenen 
Abſchnitten ausführlich dargeſtellt worden iſt. Er 
betont mit vollem Recht, welche großen Erfolge 
durch die Tatkraft der Verwaltung und die Tüchtig⸗ 
keit des Forſtperſonals erzielt wurden, ſeitdem das 
Land von dem öſterreichiſchen Adler unter die Fittiche 
genommen wurde. Die oberſte Verwaltungsbe— 
hörde hat in der Tat allen Zweigen des 
Forſthetriebs ihre Fürſorge zugewendet und bis jetzt 
beſonders in den im Regiebetrieb ſtehen⸗ 
den Waldungen geordnete Verhältniſſe herbeige— 
führt. Sie ließ ſich hierbei, was nicht hoch ge— 
nug anerkannt werden kann, nicht von engherzi— 
gen, einſeitig fiskaliſchen Erwägungen leiten, 
ſondern hatte in echt ſtaatsmänniſchem Geiſte 
auch das Wohl der Bevölkerung ſtets mit im 
Auge. Wo Kolliſionen drohten, war für ihre 
Maßnahmen der volks wirtſchaftliche 
Geſichtspunkt ſogar meiſt der aus- 
ſchlaggebende. Daß man bei den Melio- 
rationsarbeiten vorſichtig vorging und Weberftür- 
zung vermied, war ſehr weiſe. Daß man ferner 
nicht gleich alle Aufgaben in Angriff nahm, 
kann bei der Größe des Gebiets und deſſen frühe— 
rem Zuſtand, ſowie bei der enormen Arbeit, die 
der Erledigung harrte, nicht befremden. Man 
mußte eben ſeine Kraft zunächſt dem Erreichbaren 
zuwenden und heikle Probleme, wie die Regu— 
lierung oder Ablöſung der Weide-, Holz- und 
Futterlaubgerechtſame, ferner die Einſchränkung 
des Waldweidebetriebs, vorerſt zurückſtellen. Die 
Schwierigkeiten des Anfangs ſind aber jetzt über— 
wunden; überall iſt feſter Grund gelegt. Sobald 
die Früchte der teils ausgeführten, teils noch in 


Ausführung begriffenen Sanierungsarbeiten in 


verbeſſerten, kulturellen Zuſtänden vorliegen, wird 
auch die brennende, allerdings ſchwierige Frage 
des Waldweidebetriebs ohne zu große Opfer ſei— 
tens der Weide-Intereſſenten ihrer Löſung nahe 
kommen. 


Ein Rückſchlag im jährlichen Maſſenertrag 
wird zwar nach Aufzehrung der Altholz— 
vorräte nicht zu vermeiden ſein. Wenn aber die 
Abſtockungsverträge abgelaufen und die Vertrags- 
waldungen in eigene Regie genommen ſind, wenn 
ferner die Reſerven erhalten bleiben, wenn der 
Eichenhochwald wieder in regelmäßige Benutzung 
eingetreten iſt, wenn die auf den Abtriebsflächen 
heranwachſenden jungen Beſtände und die herr⸗ 
lichen Miſchwaldungen hiebsreif werden, ſo 
iſt bezüglich der Zukunftserträge nichts au be⸗ 
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fürchten. Was aber etwa an Maſſe fehlen Sollte, 
dürfte durch die beſſere Qualität der Zukunfts— 
beſtände erſetzt werden. 

Schließlich drängt es mich noch, an dieſer 
Stelle zweier Männer zu gedenken, welche 
um die dermaligen Waldzuſtände in Bosnien und 
der Herzegovina hervorragende Verdienſte ſich 
erworben haben. In erſter Linie muß Hof— 
rat Karl Petraſchek, der langjährige Re— 
ferent für das Okkupationsgebiet im Miniſterium 
zu Wien, genannt werden. An zahlreichen Stellen 
im Buche iſt hervorgehoben, welch' hingebende 
und erſprießliche Tätigkeit dieſer ausgezeichnete 
Beamte durch Wort, Schrift und Tat um die 
ſeiner Fürſorge anvertrauten Provinzen entfaltet 
hat. Von den Männern, die an leitender Stelle 
erfolgreich als Techniker gewirkt haben, gedenke 
ich in zweiter Linie des leider 1902 verſtorbenen 
Regierungsrats Karl Hoffmann. Beide 
Männer waren als unſere Führer bei der mir 
unvergeßlichen Exkurſion im Auguſt 1895 uner— 
müdlich bereit, unſere Wißbegierde zu befriedigen. 

Ich ſchließe mein Referat über dieſes ausge⸗ 
zeichnete Werk mit demſelben Ausruf, wie meinen 
früheren Vortrag in der Generalverſammlung: 
„Hut ab vor der bosniſch-herzegoviniſchen Forſt— 
verwaltung, die mit beſcheidenen Mitteln unter 
ſchwierigen Verhältniſſen ſo Großes geleiſtet hat!“ 
Mit vollem Recht ſagt Dimitz, daß der Ver— 
waltung für dieſes durch Geiſt und Tatkraft voll— 
brachte Werk ein Ehrenblatt in der Geſchichte 
der europäiſchen Forſtwirtſchaft gebühre. 

Dr. Heß. 


Haudbuch der kaufmänniſchen Holzver⸗ 
wertung und des Holzhandels. 
Waldbeſitzer, Forſtwirte, Holzinduſtrielle und 
Holzhändler. Von Leopold Hufnagl, 
Fürſtl. K. Auersperg'ſchem Zentralgüterdirektor 
in Wlaſchim. Zweite, neubearbeitete Auflage. 
Mit 28 Textabbildungen. Berlin. Verlagsbuch— 
handlung Carl Parey, 1907. Preis: 8 Mk. 
Die in kurzer Zeit notwendig gewordene Neu— 

auflage dieſes Werkes hat unſere bei Beſprechung 

der erſten Auflage (Januarheft 1906) ausgeſpro— 
chene Vermutung, daß Waldbeſitzer, Forſtwirte, 

Holzinduſtrielle und Holzhändler ſich desſelben 

ſicherlich gerne bedienen werden, beſtätigt. Die 

vorliegende zweite Auflage enthält mehrfache Ver— 
änderungen und Vermehrungen, beſonders in 
den Kapiteln über Holzzölle, Holzexport, Eiſen— 
bahnſchwellen und Transportweſen. 

Im übrigen verweiſen wir auf unſere Be— 

ſprechung der erſten Auflage. E. 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins 
für 1906. Herausgegeben von Helwig, 
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Kgl. Preuß. Oberforſtmeiſter, Präſident des 
Schleſiſchen Forſtvereins. Breslau 1907. E. 
Morgenſtern, Verlagsbuchhandlung, Königs: 
platz 1. Preis: 3,00 Mk. 
Außer den Verhandlungen der 64. General— 
Verſammlung des Schleſiſchen Forſtvereins zu 
Groß-Strehlitz am 6. und 7. Juli 1906, über 
die an anderer Stelle ausführlich berichtet worden 
iſt, enthält das vorliegende Jahrbuch die mid: 
tigſten Erlaſſe des Miniſters für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten, wichtige Entſcheidungen 
des Reichsgerichts, des Oberverwaltungsgerichts, 
des Kammergerichts und mehrerer anderer höherer 
Gerichte, ferner die Berichte über die Verſamm— 
lung des Sächſiſchen Forſtvereins in Noſſen am 
25.— 27. Juni 06, des Böhmiſchen Forſtvereins 
am 27.—29. Auguſt 06, und des Mähriſch⸗ 
Schleſiſchen Forſtvereins am 29.—31. Juli 006, 
ſowie Mitteilungen über Verwaltungs- und Red: 
nungsangelegenheiten des Landesverſicherunge— 
vereins preußiſcher Forſtbeamten und des Sterbe— 
kaſſen⸗Vereins ſchleſiſcher Forſtbeamten, Perſo— 
nalien und endlich eine Beſchreibung des Stadt— 
waldes Groß-Strehlitz, in den die Exkurſion bei 
der Hauptverſammlung ſtattfand. E. 
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Bericht über die XXII. Verſammlung des 
Württembergiſchen Forſtvereins zu 
Schorndorf am 25. und 26. Juni 1906. | 

Ueber dieſe Verſammlung iſt bereits im a: |: 
nuarheft 1907 ausführlich berichtet worden. Das 
vorliegende Heft enthält außer dem Verſamm⸗ 
lungsbericht die Leitſätze zu dem Thema: „Be 
deutung einer Forſteinrichtungsanſtalt“, den Be— 
richt über die Exkurſion in den Forſtbezirk Add: 
berg und das Mitglieder-Verzeichnis. | 

Zu der Exkurſion war ein bejonderer Führer 
vom Oberförſter Dr. Heck ausgearbeitet worden. 


Katalog für Fiſcherei und Teichwirt⸗ 
fchaft. Unentbehrliches Nachſchlageheft für 
Fiſcher und Teichbeſitzer. Zuſammengeſtellt von 
Paul Vogel, zwecks Gratis-Verteilung 
an ſämtliche Fiſcherei- und Teichbeſitzer in 
Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Schweiz und 


Dänemark. Herausgegeben vom Fiſcherei- und 
Teichwirtſchafts-Verlag Emil Hübner ine 
Bautzen. 1907. 


Dieſer Katalog enthält außer einem reichhal— 
tigen Bezugsquellenverzeichnis mehrere Abhand— 
lungen über: 1. Die Fiſcherei einſt und jetzt. 
2. Das moderne Fiſchtransportweſen, 3. Paul 
Vogel's Karpfen- und Schleienfütterung, ſowie 
ein Verzeichnis der hauptſächlichſten Fiſchhand— 
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lungen Deutſchlands, Oeſterreichs und 
Schweiz. 

Der intereſſante und nützliche Katalog kaun 
von Jedermann gegen Einſendung von 20 Pfg. 
Ausland 40 Pfg.) in Briefmarken von der ge— 


nannten Buchhandlung bezogen werden. E. 


der 


Schäff, Jagdtierkunde. Naturgeſchichte der in 


Deutſchland heimiſchen Wildarten. Berlin 
Parey. 1907. Preis: 15 Mk. 
Eine Jagdzoologie, welche den bekannten 


Werken v. Raöésfeldts, an die Seite geſtellt zu 
werden verdient. Der Verfaſſer, der als waidge 
rechter Jäger und Zoologe — er iſt Direktor des 
zoologiſchen Gartens in Hannover — bekannt iſt, 
gibt eine ebenſo in morphologiſcher Beziehung 
wie hinſichtlich der Biologie der Tiere erſchöpfende 
Darſtellung, die bei der gewählten Umgrenzung 
des Stoffes ſehr anſpricht. Vom Haſen z. B. 
gibt Schäff nach Vorbemerkungen über den deut— 
ſchen und lateiniſchen Namen, eine Beſchreibung 
unter Berückſichtigung der Unterſchiede an Schä— 
del und Unterarm zwiſchen Haſen und Kanin— 
chen, er ſchildert den ſonſtigen Körperbau, Fär— 


| 
| 
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bung, Mißbildungen. Verhältnis in der Zahl der 


Männchen zu den Weibchen, Unterſchiede der Ge 
ſchlechter, Größe, Raſſen des in einem ſehr wei— 
ten Verbreitungsgebiet vorkommenden Haſen, 
ferner Sinnestätigkeit, Lebensweiſe, Fortpflan— 
zung, Feinde, Krankheiten, Paraſiten. 168 fait 
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ausſchließlich vom Verfaſſer gezeichnete Abbil- | 


dungen ergänzen den Text des Weries zu einem 
entſprechenden Ganzen. n. 


Deutſcher Holzhändler⸗Kalender für das 
Jahr 1908. Herausgegeben von Eugen 
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Laris. 

Leipzig. 

Der XXXIII. Jahrgang dieſes in den Krei— 
ſen der Holzhändler und Sägewerksbeſitzer allge— 
mein bekannten Kalenders hat im Erſcheinungs— 
orte eine Aenderung gegen die früheren Jahr— 
gänge inſofern erfahren, als der Verlag unter 
unveränderter Firma nach Leipzig verlegt 
wurde. In bezug auf Form und Inhalt ſchließt 
er ſich ſeinem Vorgänger an. Er bringt jedoch 
diesmal die am Schluſſe des Vorwortes im Jahr— 
gange 1907 erwähnte, einheitliche Sortierung der 
Nadel-Nutzhölzer in Württemberg, Baden, Elſaß— 
Lothringen und einem Teile des rechtsrheiniſchen 
Bayern, ſowie der Laubhölzer in den gleichen 
Staaten und in Preußen, Heſſen, Sachſen-Alten— 
burg und Braunſchweig. Außerdem hat der 
Holzverkehr auf den deutſchen Eiſenbahnen eine 
zeitgemäße Umarbeitung hinſichtlich ſeiner Grund— 
züge erfahren. We. 


Verlag von E. Laris Nachfolger, 


Wild⸗ und Hund⸗Kalender. Taſchenbuch für 
deutſche Jäger. Herausgegeben von der illu— 
ſtrierten Jagdzeitung „Wild und Hund“. Ach— 
ter Jahrgang, 1908. In Leinen gebunden, 
Preis 2 Mk. Verlag von Parey Berlin. 
Der Wild- und Hund Kalender hat ſich durch 

ſeine zweckmäßige Einrichtung und ſeinen nach 

den Bedürfniſſen der jagdlichen Praxis bemeſſe— 
nen Inhalt in Jaägerkreiſen raſch eingebürgert. 

In ſeinem achten Jahrgange bringt er unter dem 

Abſchnitte „Jagdrechtliches“ einen Aufſatz aus 

der Feder des Juſtizrats Dr. Lehfeld-Berlin 

über „Die Befugnis des Jagdberechtigten zur 

Tötung fremder Hunde und Katzen in Preußen“, 

der für jeden Jäger von beſonderem Intereſſe 

ſein dürfte. Im übrigen ſchließt er ſich in Be— 
zug auf Form und Inhalt ſeinem Vorgänger an. 
We. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Gedanken über das forſtliche Bildungsweſen, 
namentlich in Preußen. 

Ein Nachwort zu den Straßburger Verhandlungen. 

Von W. Keßler, Kgl. Preuß. Forſtmeiſter a. D. 


Drei Dinge und drei Ziele ſind es, welche 
jede höhere wiſſenſchaftliche Bildung den Befliſſe— 
nen, die ein beſtimmtes Fach verfolgen, bieten 
ſol und muß. 


\ Einmal das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug der 
Fachbildung im engeren Sinne, gewiſſer— 


maßen das Handwerkszeug für die künftige Ar- 


beit in dem beſtimmten Beruf. Es handelt ſich 
hierbei nicht um möglichſt großen Umfang, ſon— 
dern um die beſte modernſte Rüſtung für den 
Kampf mit den Schwierigkeiten des Faches und 
die Schulung zum richtigen Gebrauch desſelben, 
nicht nur in mechaniſcher Handwerksweiſe, ſon— 
dern in kunſtfertiger, ſicherer und gewandter Ar— 
beit. 


Das zweite Ziel bewegt ſich in weiteren 
Grenzen. Es bezweckt die Orientierung im gro— 
ßen weiten Reich der Wiſſenſchaft, ſoweit die— 
ſelbe das Fachſtudium berührt. Der Studierende 
ſoll einen Ueberblick bekommen über die Wiſſen— 


ſchaften, auf denen feine Fachkunde ſich auf⸗ 
baut (Grundwiſſenſchaften). Er ſoll die Stellung 
erkennen lernen, welche ſein Fach und ſeine 
Wiſſenſchaft im Rahmen allgemeiner Forſchung 
und Theorie einnimmt (Nebenwiſſenſchaften), er 
ſoll ſich klar darüber werden, welchen Platz er 
und ſein Beruf in dem großen Ganzen der Welt 
und Wirtſchaft beanſpruchen darf. 

Es werden demnach weniger Einzelkenntniſſe 
verlangt, als verſtändnisvolles Eindringen in 
das allgemeine Syſtem der Wiſſenſchaft, nament- 
lich ſoweit ſie dem Fach als Grundlage dient 
und dasſelbe auf den verſchiedenſten Seiten be— 
grenzt. Orientierung und Anregung ſind die bei— 
den weſentlichſten Ziele, welche hier verfolgt 
und erreicht werden ſollen. Die Gebiete und die 
Kreiſe, von denen ſie kommen und bezogen wer— 
den, ſind in ihren äußeren Grenzen unbeſtimmt. 
Je nach der Natur des Studierenden, je nach der 
Möglichkeit, ja mitunter der Zufälligkeit der Aus— 
dehnung ſeiner Studien, wird er nicht ſelten von 
weit entlegenen Gebieten fruchtbare Anregungen 
ſammeln und mitbringen können. 

Das dritte, und vielleicht das höchſte Ziel 
jeder höheren und ganz beſonders der ſogenann— 
ten akademiſchen Bildung, ſoll und muß ein 
ideales ſein: die unwägbare und unmeßbare 
innere Begeiſterung für die Wiſſenſchaft und das 
Leben; ein Vorrat von jenem heiligen Feuer, 
das einſt Prometheus der Menſchheit gebracht, 
ein Schatz von Wärme und Begeiſterungsſähig— 
keit auch für Dinge, die nicht vom beſonderen 
Fachintereſſe und nicht von dieſer materiellen 
Welt ſind. 


Ob man dies Idealismus, ob man es Re— 
ligion im weiteren Sinne des Wortes nennt, iſt 
ganz gleich; nur darum handelt es ſich, daß das 
Herz ſich erwärmt und der Geiſt frei und klar 
wird oder doch zu werden ſtrebt, über ſich Jelsii 
und die Welt! 

Alle, welche das Glück gehabt haben auf einer 
deutſchen Univerſität zu ſtudieren, werden mir 
beipflichten, daß auf jeder derſelben und in jeder 
der vorhandenen Fakultäten und Fächer dieſe 
drei vorher geſchilderten Ziele verfolgt und er— 
reicht werden können. Selbſtredend wirft der 
eine Lehrer durch beſondere Begabung und Per— 
ſönlichkeit bedeutender als der andere; aber im 
großen und ganzen wird jeder wahrhaft Su— 
chende auch auf der kleinſten Univerſität alles 
Notwendige finden, um für ſein Fach ſich aus— 
zurüſten, um den nötigen orientierenden Ueber— 
blick in allen ihn irgend berührenden Wiſſenſchaf— 
ten zu erhalten und endlich, um das jugendliche 
Herz mit Idealismus zu füllen, welcher für das 
ganze ſpätere Leben ausreicht. Es iſt eben der 
große Vorzug der Universitas lite- 
rarum als Sammelpunkt der Wiſſenſchaften, 
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jedem Suchenden hinlänglich Speiſe für ſeinen 
geiſtigen Hunger zu bieten. 

Wie ſteht es nun nach dieſen Geſichtspunkten 
mit den iſolierten Fachakademien, ganz beſonders 
den preußiſchen ſogenannten höheren Forſt-Lehr⸗ 
anſtalten? 

Ich glaube mir wohl ein Urteil hierüber zu— 
trauen zu dürfen, da ich in Münden ſtudiert und 
aſſiſtiert und nach langem Zwiſchenraum wieder 
in Eberswalde länger als 4 Jahre gelebt habe. 

Eine perfönlihe Erfahrung möchte ich hier 
vorweg erwähnen. Ich habe Münden kennen ge— 
lernt und genoſſen in ſeiner friſcheſten idealſten 
und klaſſiſchen Zeit (1869 — 72), als durch Guſtav 
Heyer in das forſtliche Bildungsweſen ein bis 
dahin wenigſtens in Preußen ganz unbekannter 
Zug wiſſenſchaftlichen Forſchens und warmer Be— 
geiſterung gebracht worden war. Dem unvergeß— 
lichen und unerreichten Heyer ſtanden damals 
andere, ebenfalls geniale und ihre Zuhörer feſ— 
ſelnde Lehrkräfte zur Seite. Trotz alledem war 
es für mich wie der Eintritt und der Einblick in 
eine ungeahnte geiſtige Welt, als ich im Winter 
1873 für einige Zeit die Univerſität Göttingen 
bezog. Die Vielſeitigkeit der ſich berührenden 
geiſtigen Intereſſen wirkte zunächſt faſt berau— 
ſchend. Geſchichte, Botanik, Geologie, Rechts— 
kunde uſw.; alles erſchien mir in einer neuen 
helleren Beleuchtung. Von einem Kolleg wan— 
derte ich zum andern; überall Anregung und Ge— 
dankenförderung findend und mitnehmend. Die 
lieben Mündener Studien verblaßten dagegen 
und erſchienen klein und eng in ihrer fachlichen 
Begrenzung. Und nun erſt Eberswalde, das ich 
in den Jahren 1872 und 1874 je U Jahr zur 
Vorbereitung für die Prüfungen beſuchte und 
kennen lernte! 

Mag man die Leiſtungen der Eberswalder 
Akademie und ihrer Lehrer noch ſo ſehr aner— 
kennen und noch ſo hoch einſchätzen, ſo wird doch 
Niemand beſtreiten können, daß unter den deut— 
ſchen forſtlichen Hochſchulen Eberswalde faſt % 
Jahrhundert eine der geiſtig beſchränkteſten gewe— 
ſen iſt. Eine ganz eigentümliche Atmoſphäre 
lagerte hier über der forſtlichen Lehranſtalt, welche 
einſt gegründet war, nicht um wiſſenſchaftlich ge— 
bildete Forſtleute, ſondern um „Waldmenſchen“, 
brauchbare Forſtpraktiker, zu erziehen. Wer all— 
gemeine weitere, beſonders juriſtiſche, Bildung 
erſtrebte, ſollte dieſelbe durch weiteren Beſuch ei— 
ner Univerſität erwerben. 

Ob bei dem urſprünglich erſt einjährigen 
Kurſus und der eigenartigen Lehrweiſe des alten 
Pfeil, welcher faſt 30 Jahre der Anſtalt den 
Stempel ſeines Geiſtes aufgedrückt hat, wirklich 
beſonders gut geſchulte Forſttechniker in Ebers— 
walde erzogen ſind, darüber möchte ich mich an 
dieſer Stelle nicht äußern. Die Geſchichte der 


preußiſchen Forſtverwaltung weiſt im allgemeinen 
mehr darauf hin, daß wohl brauchbare Beamte, 
aber nicht gerade techniſch hervorragende Forſt— 
leute, wenigſtens in bemerkenswerter Zahl, aus 
Eberswalde hervorgegangen ſind. 

Gearbeitet worden iſt genug von Lehrern und 
auch von Studierenden. Der emſige Bienenfleiß 
eines Ratzeburg, F. W. Schneider, ſowie die un— 
erſchöpfliche kritiſche Arbeitskraft des alten Pfeil 
ſelbſt, ſtehen in der Geſchichte der Forſtwiſſen— 
ſchaft wohl unerreicht da. Man darf im übrigen 
nicht vergeſſen, daß Eberswalde während der er— 
ſten 40 Jahre ſeines Beſtehens keinen Anſpruch 
darauf erheben konnte und auch echoben hat, eine 
fotſtliche Hochſſchulſe zu fein. Schon der ſo 
ſehr beſchränkte dürftige äußere Rahmen und Dir 
ganze Ausſtattung wiefen jeden höheren Anſpruch 
zurück. 

Man muß die alte Akademie mit ihren küm— 
merlichen Räumen, ihren mangelhaften Samm— 
lungen uſw. noch ſelbſt gekannt haben, um zu 
wiſſen, wie dürftig es in allen äußeren Bezie— 
hungen mit derſelben beſtellt war. Es iſt das 
auch kein Vorwurf und keine Schande, denn die 
erſten 40 Jahre der Lehranſtalt fielen noch in 
jene Zeit, als Preußen ſich langſam empor hun— 
gern mußte. Auch dürfte es an anderen Forſt— 
lehranſtalten damals in dieſer Hinſicht nicht viel 
beſſer beſtellt geweſen ſein. 

Aus den Schilderungen alter Kollegen, welche 
ihre Studienzeit in Eberswalde verlebt hatten. 
habe ich oft genug gehört, wie klein und trüb— 
ſelig das ganze akademiſche Leben unter Pfeil 
und ſeinem erſten Nachfolger war. Ich erinnere 
mich nicht, auch nur von einem einzigen Ein— 
drucke froher Erinnerung an friſches freies Stu— 
dentenleben gehört zu haben. Von irgend wel— 
cher fachwiſſenſchaftlichen Begeiſterung oder beſon— 
deren forſtlichen Intereſſen war ſo gut wie nie— 
mals die Rede. 

Und ähnlich, wie das geiſtige Leben war auch 
das materielle beſchränkt und dürftig. Höchſtens 
daß vereinzelte Ausflüge nach Berlin oder Jagd— 
einladungen in die Umgegend in das Leben der 
Studierenden Abwechslung und etwas höheren 
Reiz brachten. 

Trotz der eigentlich ſo ausgeſprochen freiſinnig 
kritiſchen Richtung des alten Pfeil herrſchte unter 
ihm ein engherziger kleinlicher Geiſt der Bevor— 
mundung und Unterdrückung, ſo daß der Auf— 
ſtand vom Jahre 1848 wohl begreiflich iſt. Er 
führte bekanntermaßen dazu, daß die Ztudieren- 
den Studienfreiheit und andere ſchöne Dinge 
verlangten, welche heute, nach faſt 60 Jahren, 
noch immer nicht erreicht ſind. 

Pfeil's Nachfolger, Grunert, war trotz ſeiner 
ehrlichen Bemühungen wohl noch weniger geeig— 
net, als ſein Vorgänger, den Charakter Ebers— 
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Abſicht, 


walde's zu vertiefen, zu verfeinern und zu ver⸗ 
edeln. Erſt Danckelmann durfte es erleben, daß, 
wenigſtens äußerlich, die Lehranſtalt ſich ſtatt⸗ 
licher und vornehmer entwickelte. Danckelmann 
ſelbſt, ſo hoch man auch ſeinen Rieſenfleiß, ſeine 
umfaſſende Aneignung und Verarbeitung aller 
forſtlichen Stoffe, ſeine Gabe des Redens und 
Auftretens, anerkennen und ehren muß, war per— 
ſönlich eigentlich nichts weniger als ein anregen- 
der und feſſelnder Lehrer. Direktor, und Ober— 
forſtmeiſter I. Ranges, entbehrte er doch eines⸗ 
teils der genialen erwärmenden Anlage, welche 
den bedeutenden Lehrer kennzeichnet, wie andern— 
teils der feinen gewandten Formen und der ge- 
winnenden Höflichkeit des Herzens; Vorzüge, 
die allerdings in den Kreiſen der höheren preußi⸗ 
ſchen Forſtbeamten überhaupt nicht allzu häufig 
angetroffen werden. Auch unter Danckelmann 
blieb Eberswalde zunächſt eng und kalt, ſo daß, 
als im Jahre 1868 die neue Forſtakademie in 
Münden gegründet wurde, nicht wenige Studie⸗ 
rende dorthin wanderten, mit der ausgeſprochenen 
um der „triſten“ Atmoſphäre Ebers— 
walde's zu entgehen. 

Der erſte Sonnenſtrahl in dieſe kalte ſchwere 
Luft wurde durch Auguſt Bernhardt gebracht, 
der mit feiner reichen umfaſſenden Begabung, ſei— 
ner packenden Vortragsweiſe und ſeinem warmen 
überall durchtönenden Herzen eine ganz neue Er— 
ſcheinung auf der alten preußiſchen Forſtſchule 
war. Ich weiß von ihm ſelbſt, den ich noch meinen 
Freund nennen durfte, wie bald und wie ſehr er 
ſich in den Eberswalder Verhältniſſen eingeengt 
und eingezwängt fühlte. Mag hierzu auch die 
für ihn ſo wenig geeignete beſondere Stellung 
als Leiter des forſtlichen Verſuchsweſens beige— 
tragen haben, ſo war es doch nicht weniger der 
ganze Geiſt und Stil der Akademie, namentlich 
der direktoriale „Sattel druck“, unter dem auch er 
ſeufzte; welcher ihm bald jede Veränderung als 
erſtrebenswert erſcheinen ließ. Er hat es mir 
ſelbſt bekannt, wie er ſich in jener Zeit, Anfang 
der 70er Jahre, nach einer anderen Stelle ge— 
ſehnt, und ſelbſt in's Ausland gemeldet und be— 
worben hat. 

Ich möchte hier um keinen Preis die ganze 
Frage und Geſchichte des höheren forſtlichen Un⸗ 
terrichts — ob Fachſchule oder Univerſität — 
wieder aufrollen und verfolgen. Sie wurde ge— 
rade in jenen von mir erwähnten Zeiten mit gro— 
ßer Leidenſchaft von beiden Seiten behandelt, 
ſo daß ſelbſt politiſche Geſichtspunkte dabei in 
Rückſicht kamen. Danckelmann focht damals mit 
dem Bayeriſchen Zentrum, welches Aſchaffenburg 
nicht aufgeben wollte, für die iſolierte Fachſchule; 
ebenſo wie noch heute in Preußen Herrenhaus 
und konſervative Partei ſich der Verlegung der 
Forſtakademien an die Univerſitäten widerſetzen. 


Wie verhängnisvoll aber dies ganze Fach— 
ſchulweſen mit dem Direktorial-Syſtem wirkt, be— 
weiſt wieder Bernhardt ſelbſt, der ja in der leider 
nur zu kurzen Zeit ſeiner Mündener Stellung 
doch ſehr wohl den „Direktor“ herauszukehren 
verſtanden haben ſoll, wie dies übrigens ja ſelbſt 
ſeinem größeren Vorgänger Guſtav Heyer nach— 
geſagt wird. Es darf das auch nicht Wunder 
nehmen. Jeder Kenner der menſchlichen Natur 
weiß, wie groß und verführeriſch der Reiz des 
Herrſchens iſt, dem ſelbſt die größten Phi— 
loſophen auf dem Throne unterlegen find. Ge— 
borene Herrſchernaturen mit weitem Geiſt und 
hervorragendem Charakter wiſſen die Zügel noch 
am leichteſten und ſanfteſten zu führen, während, 
wie allgemein bekannt, ungeübte und unſichere 
Reiter ſich krampfhaft an die Zäume klammern 
und oft noch Sporen und Peitſche zu Hilfe neh— 
men, wo ruhige Zügelführung in feſter aber wei— 
cher Hand, völlig genügt. Bei Danckelmann kam 
wenigſtens im Laufe der Zeit eine durch unend— 
liche Arbeit und bedeutende Leiſtungen erworbene 
geiſtige und moraliſche Ueberlegenheit dem Sy— 
ſtem zu Hilfe. Seinen Nachfolgern war es un— 
gleich ſchwerer, das Erbe ihres Vorgängers zu 
bewahren und zu mehren. 

Es iſt eins jener kleinen Geheimniſſe der in— 
neren Weltgeſchichte, welche dem nicht Eingeweih— 
ten völlig unverſtändlich ſind und bleiben: wes— 
halb nach Danckelmann's Tode nicht mit dem 
Syſtem der Fachakademien oder doch wenigſtens 
der Direktorialverfaſſung aufgeräumt worden iſt. 
Die Sache iſt um ſo merkwürdiger, als zuerſt da— 


mals die an der Spitze der Verwaltung jtehenden 


preußiſchen Oberlandforſtmeiſter, der alte Donner 
wie der neue Weſener, rückhaltlos ſich für die 
Univerſitäten erklärt hatten. Daß' in dieſem 
beſt geeigneten Zeitpunkt der ſo lang erſehnte und 
gewünſchte Schritt nicht getan iſt, wird lediglich 
dem Einfluß der von mir ſchon erwähnten Par— 
tei verdankt, welche in der Mehrheit des Herren— 
hauſes verkörpert iſt. 

Leider Gottes iſt damals der neue Chef des 
Forſtweſens vor dieſer mächtigen, aber ſchließlich 
doch nicht unüberwindlichen Partei zurückgewichen 
und hat ſeinen mutigen ansehe Plan, 
vielleicht für immer, begraben. 

Man darf die Angelegenheit des forſtlichen 
Unterrichts aber ſchließlich nicht ganz allein vom 
Standpunkt der Studierenden aus be— 
trachten, ſondern man muß auch an die Leh— 
rer denken, deren Art und Stellung gänzlich 
verſchieden iſt, je nachdem es ſich um eine Fach— 
ſchule im engeren Sinne oder um eine Univerſi— 
tät handelt. 


Von vornherein dürfte feſtſtehen, daß, mas 
mentlich was die Hilfswiſſenſchaften anlangt, 
Profeſſoren und Lehrer erſten Ranges für die 


Fachſchulen kaum zu gewinnen ſein werden 
Wenn wirklich ſolche hervorragenden Lehrkräft. 
bei Beginn ihrer Laufbahn fh an Fachſchulen 
verirren, jo benutzen ſie dieſelben meiſt nur als 
Durchgangsſtation und ſtreben danach, Tobula als 
möglich an eine wirkliche Hochſchule und Unin:r- 
ſität zu gelangen. Außer den Kräften zweiter 
Ordnung, welche an größeren Hochſchulen nicht 
begehrt werden, bleiben an den kleinen Akade— 
mien nur diejenigen kleben, welche durch perſön— 
iche Rückſichten und Eigenart ſich gerade für 
dieſe Lehrſtellung ausſchließlich berufen fühlen, 
oder aber die häufig recht große Muße, welche 
ihnen gelaſſen wird, dazu benutzen, lohnende Pr: 
beiten für die Zukunft und beſondere Ziele, die 
ſie im Auge haben, zu verfolgen. Ich könnte 
für alle dieſe Fälle, aus Eberswalde und Mün— 
den, Beiſpiele beibringen, möchte aber nicht gern 
auf dies perſönliche Gebiet näher eingehen. 

Der geſchilderte Sachverhalt iſt auch nur zu 
natürlich. Ganz abgeſehen von Gehalt und pe— 
luniärer Stellung, von der mangelnden Anregung 
durch Genoſſen desſelben Faches oder verwandter 
Lehrzweige, iſt es namentlich der direktoriale 
Druck, welcher alle ſelbſtändige Leiſtungsfähig- T 
keit abſchrecken muß, an einer Fachſchule mit die. 
ſem autokratiſchen Syſtem zu wirken. Ich habe ;- 
ſchon vorher erwähnt, daß ſelbſt bei Perſönlich— 
keiten wie Guſtav Heyer, deſſen Charakter eng— 
herziger Bevormundung ſo fern war, wie nur 
möglich, doch der Reiz des Herrſchens in merk— 
harer und für manche Teile unliebſamer Weiſe 
hervorgetreten iſt; daß ſelbſt Auguſt Bernhardt 
die Rolle des übergeordneten Lehrers deutlich 
genug merken ließ. Man kann ſich leicht denken, 
in wie weit höherem Maße dieſer Druck unter Per— 
ſönlichkeiten wie Danckelmann und ſeinen Nach— 
folgern hervortreten konnte. Es iſt nun auch — 
kaum billig, von Jemandem, dem Herrſcherrechte 
eingeräumt werden, zu verlangen, daß er auf 
dieſelben formell und materiell verzichten ſoll. 
Die übrigen Profeſſoren ſind nun einmal Unter— 
geordnete des Direktors, der nicht etwa nur 
primus inter pares, ſondern der direkte Worg: 
ſetzte iſt, welchem ſie zu gehorchen haben. 

Leicht könnte ich hier eine Blütenleſe von be— 
zeichnenden Fällen vorbringen, welche ſich in 
Eberswalde und Münden ereignet haben. Ich 
darf jedoch nur auf die Borggreve'ſche Zeit mit 
ihren bitteren Konflikten hinweiſen, um das Ge— \ 
Nicht umſonſt iſt 


.— 


ſagte genügend zu beleuchten. 
en der letzten Winterſitzung des Forſtwirtſchaft - | 
rats bei Beratung unſerer Frage von kompeten- 
teſter Seite betont worden, wie viel innere Kraft j 
mit den beſtändigen Reibungen zwiſchen den Per: 4 
ſonen des Direktors und der Lehrer bei den 
Forſtakademien unnütz verbraucht werde. Wie 
ann es einem Gelehrten, der in ſeinem Fach 


treu gearbeitet und ſich einen ehrenvollen Namen 
errungen hat, auf die Dauer gefallen, von einem 
unter Umſtänden viel jüngeren Manne, etwa ei— 
nem Spezialforſcher auf anderem Gebiet, nunmehr 
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von oben herab als Untergebener behandelt zu | 


werden! ö 

Wer nicht muß, läßt ſich auf eine 
Zlellung nicht ein! 

In Tharandt hat man der forſtlichen Fach— 
ſchule wenigſtens dieſen Stachel zu nehmen ge— 
ſucht, indem man ſtatt des Direktorialſyſtems 
das Rektorat eingeführt hat, wodurch ſämtlichen 
ordentlichen Profeſſoren der gleiche Rang und die 
gleiche Stellung gewährleiſtet wird. In Preu— 
ßen hat man auch in dieſer Beziehung die zwei— 
mal in letzter Zeit ſich darbietende Gelegenheit 
unbenutzt gelaſſen und iſt der alten Autokratie 
treu geblieben. Man kann wohl überhaupt ohne 
Uebertreibung behaupten, daß in den letzten 30 
bis 40 Jahren, abgeſehen von beſſerer Dotierung 
und reiherer Ausſtattung der Akademien, ſich im 
Lehrſyſtem in Preußen fo gut wie nichts geän⸗ 
dert oder doch gebeſſert hat. Die forſtwiſſen— 
ſchaftliche Bildung der Studierenden iſt heute je— 


derartige 


denfalls nicht höher und umfaſſender als vor 40 


Jahren! Es klingt wie eine bittere Ironie, wenn 
man dabei von „Fortſchritten“ ſpricht. 

„An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen“: 
„Nun ja, 
forſtwiſſenſchaftliche Bildung an Früchten ſeither 
in Preußen gezeitigt?“ Daß aus dem vorhan— 
denen vorzüglichen Material im allgemeinen tüch— 
tige und brauchbare Verwaltungsbeamte heran— 
gebildet ſind, wird Niemand beſtreiten. An lei— 
ſtungsfähigen und hervorragenden Forſttechnikern, 


| 


oder gar forſtwiſſenſchaftlich ſich auszeichnenden 


Männern fehlt es dagegen unter uns zu ſehr.“) Des— 
halb verdankt auch ſo vieles Neue, was im preu— 
ßiſchen Forſtweſen in den letzten Jahrzehnten 
verſucht und eingeführt worden iſt, feine Ent: 
ſtehung der Anregung von Perſonen außerhalb 
der Verwaltung, und recht bezeichnend war es, 
daß zu Danckelmann's Nachfolger mit Mühe und 


* Oder, falls ſolche regeren zur Führung geeigne— 
len Geiſter vorhanden ſind, kommen ſie nicht zur Geltung. 
Der Verf. 


Stickluft 


— 


was hat denn dieſe ſchablonenmäßige zu kommandieren, 


Opfern ein Herr aus dem Privatdienſt zurück ge— 
wonnen werden mußte; der übrigens — wie be— 
kannt — nach 6=jähriger redlicher Arbeit nunmehr 
ſeiner undankbaren Aufgabe müde geworden iſt. 

Auf den preußiſchen Akademien geht es heute 
mindeſtens noch ebenſo ſchulmäßig her wie vor 
40 Jahren. Die Wünſche, welche im Jahre 1848 
von den aufſtändiſchen Studierenden in Ebers— 
walde vorgebracht wurden, harren meiſt noch 
heute der Erfüllung. An der Kriegsakademie iſt 
längſt Studienfreiheit, wenigſtens in gewiſſen 
Grenzen, eingeführt. In Eberswalde hat dage— 
gen der Chef der Forſtverwaltung und Kurator 
der Forſtakademien noch vor kurzem erklärt, als 
ihm über mangelhaften Kollegbeſuch uſw. ges 
klagt wurde, daß es in ſeiner Macht ſtehe, der 
Forſtakademie die Verfaſſung einer „Kriegs— 
ſchule“ zu geben! ö 

Vielleicht wäre dies noch das Folgerichtigſte 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen in der 
preußiſchen Forſtverwaltung, wo alles, ſeit dem 
ein früherer General Reſſort-Miniſter war und 
der vorige wie der jetzige Oberlandforſtmeiſter ſo— 
wie der Akademiedirektor von Eberswalde aus 
dem Feldjäger-Korps hervorgegangen ſind, einen 
mehr militäriſchen Zuſchnitt zu bekommen ſcheint. 
Es wäre wenigſtens etwas Ganzes und Entſchie— 
denes. Man brauchte dann ſchließlich nur noch 
auch beim Unterricht, und 
könnte ſich das belehrende Ueberzeugen völlig 
ſparen. 

Aber Wiſſenſchaft und Fortſchritt laſſen ſich 
nun einmal nicht in eine ſolche Zwangsjacke 
ſtecken, und mit der Zeit wird und muß es doch 
ſchließlich auch den an der Spitze ſtehenden Per— 
ſonen auffallend und peinlich werden, daß Preu— 
ßen, welches nach ſeines Königs Ausſpruch in 
Deutſchland „voran“ fein ſoll, auf dem Gebiete 
der Forſtwiſſenſchaft und des forſtwiſſenſchaftlichen 
Unterrichts hinter anderen Staaten rückſtändig iſt 
und bleibt. 

Gott allein weiß, wann die Stunde ſchlägt, 
wo auch in dieſes Gebiet heller warmer Sonnen— 
ſchein und freie friſche Luft dringt, und die 
bureaukratiſcher und halbmilitäriſcher 
Verwaltungspolitik fortfegt. Möge ſie bald na— 
hen; dem Walde und dem Staate zum Heil! 


Berichte über Verſamm lungen und Ausſtellungen. 


Dit XIII. Tagung des deutſchen Forſtwirtſchaftsrats 
um 7. bis 9. September 1907 zu Straßburg i. E. 

Straßburg, die „wunderſchöne Stadt“, wie ſie 
in dem allbekannten Volksliede genannt wird, 
war der Ort, an welchem im Jahre 1907 die 
VIII. Hauptverſammlung des deutſchen Forſt— 
vereins und damit die jeweilig einige Tage vor— 

1908 


her ſtattfindende Tagung des Forſtwirtſchaftsrats 
abgehalten wurde. Zu dieſer Tagung hatten ſich 
am 7. September, vormittags 10 Uhr, etwa 50 
Teilnehmer, ſowohl Mitglieder des Wirtſchafts— 
rats, wie auch Vertreter verſchiedener Regierun— 
gen in dem Sitzungsſaale des Bezirkspräſidiums 


zuſammengefunden, woſelbſt die Tagung von dem; 


9 


— 


Vorſitzenden, Hofkammerpräſident von Stünzer, 
mit freundlichen Begrüßungsworten eröffnet 
wurde. Als Grundlage der Verhandlungen war 
eine Tagesordnung aufgeſtellt, über welche in 
nachſtehendem, ohne daß dabei eine chronologiſche 
Reihenfolge eingehalten wird, Bericht erſtattet 
werden ſoll. 


A. Geſchäftliche Vorlagen. 


1. Beſtimmung über Ort, Zeit 
und Verhandlungs-Gegenſtände 
der IX. Hauptverſammlung 1908, 
nach Vorberatung und Berichterſtattung durch 
einen Ausſchuß. Der Vorſitzende teilte mit, daß 
für kommendes Jahr zur Abhaltung der Haupt— 
verſammlung Ende Auguſt oder Anfang Septem— 
ber Düſſeldorf vorgeſchlagen und als Ver— 
handlungsgegenſtände folgende Fragen zu wählen 
empfohlen werde: 

ie 
die Beſtimmung der Größe der Oberförſte— 
rei? und 
Die Nachzucht der Eiche im Flach- und 
Hügellande des Niederrheins und die Be— 
handlung der aus ehemaligem Schälwald 
hervorgegangenen dortigen Eichenſtangen— 
hölzer unter Berückſichtigung des Preisrück— 
ganges für Eichengrubenholz. 


© 


Welche Geſichtspunkte find maßgebend für rat Gretſch-Karlsruhe empfohlen, mit wel— 
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Mark betragen würde. Auch dieſer Voranſchlag 
wurde anſtandslos genehmigt. 

A4. Neuwahl des Vorſitzen den 
und des Landesobmannes für Ba⸗ 
den. Berichterſtattung durch einen Ausſchuß. 

Nach § 9 der Satzung des Deutſchen Forſt— 
vereins war die Amtsdauer des erſten Vorſitzenden 
Hofkammerpräſidenten von Stünzner mit 1907 ab⸗ 
gelaufen, ſo daß nunmehr eine Neuwahl nötig 
erſchien. Auf Vorſchlag des Oberforſtrats Dr. 
von Fürſt wurde unter lebhaftem Beifall der 
Anweſenden einſtimmig beſchloſſen, den ſeitheri⸗ 
gen Vorſitzenden v. Stünzner der VIII. 
Hauptverſammlung zur Wiederwahl vorzuſchlagen, 
welche Neuwahl derſelbe dankend annahm. 

Des vor kurzem erfolgten Ablebens des Lan— 
desobmanns für Baden, Oberforſtrat Wittmer, 
gedachte zunächſt der Vorſitzende mit warmen 
Worten. Zur Neuwahl als ſolcher wurde Forſt— 


chem Vorſchlag ſich auch der Wirtſchaftsrat ein— 
ſtimmig einverſtanden erklärte. 
Zu A5: Neuwahl des General: 


ſekretärs betreffend, wurde von Hofkammer— 


Zur Abhaltung der Hauptverſammlung in 1909 


wird vorgeſchlagen, Heidelberg in Ausſicht zu 
nehmen. 

Dieſe Vorſchläge bezüglich der Hauptverſamm— 
lungen in 1908 und 1909 werden einſtimmig 
angenommen. 


A2. Prüfung und Genehmigung 
der Jahresrechnung für das 7. 
Geſchäfts jahr 1906. 


Berichterſtattung 
durch einen Ausſchuß. Für dieſen Gegenſtand 


war den Teilnehmern eine Jahresrechnung mit- 


geteilt, aus welcher hervorging, daß bei einem 
Ueberſchuß von Einnahmen aus den Vorjahren 
im Betrag von 24 193,08 Mk. die Summe der 
Einnahmen 42 653,68 Mk. und die Summe der 
Ausgaben 14 530,90 Mk., alſo mit Ende 1906 
eine Mehreinnahme von 28 122,78 Mk. zu ver— 
zeichnen ſei. Dieſe Rechnung war von einem 
Ausſchuß geprüft und richtig befunden worden, 
dem Vorſtand und Schatzmeiſter wurde daher Ent— 
laſtung erteilt. 

Ebenſo war zu 

A3, Prüfung und Genehmigung 
des Haushaltsplans für 1907 mit 


präſident v. Stünzner die Wahl des Forſtaſſeſſors 
Röhrig in Berlin zum Generalſekretär em— 
pfohlen, wobei gleichzeitig dem ſeit Anfang des 
Beſtehens des Forſtvereins dieſe Stelle verſehen— 
den Oberförſter Dr. Laspeyres zu Holl⸗ 
weg in Schleſien für ſeine erfolgreiche Tätigkeit 
warmer Dank ausgeſprochen wurde. — 


B. Sonſtige Vorlagen. 


1. Die Einrichtung des höheren 
forſtlicheen Unterrichts. 

Ueber dieſen Gegenſtand war bereits im Fe— 
bruar 1907 in der XII. Tagung des Forſtwirt— 
ſchaftsrats verhandelt worden, worüber die Mit- 
teilungen des Deutſchen Forſtvereins einen ein— 
gehenden Bericht enthielten. In der nunmehri— 
gen zweiten Leſung war ebenfalls die Bericht— 
erſtattung Profeſſor Dr. Endres - München 
und die Mitberichterſtattung Oberforſtmeiſter 


Riebel⸗Münden übertragen. 


ſchriftlichem Bericht des Oberförſters Dr. Las- 


peyres ein Entwurf vorgelegt worden, in wel— 
chem die Einnahmen auf 18 977,22 Mk., die Aus— 
gaben auf 18 200,00 Mk. veranſchlagt erſcheinen, 
ſo daß für 1907 der Einnahmeüberſchuß 777,22 


vu 


verwaltungsbeamten mindeſtens zur Hälfte 


Von beiden Berichterſtattern war eine Anzahl 
von gedruckten Leitſätzen den Teilnehmern an der 
Verſammlung übergeben worden, welche genau 
mit denjenigen übereinſtimmten, welche dieſelben 
bei der früheren Tagung aufgeſtellt hatten. Die 
Leitſätze von Profeſſor Dr. Endres beſagten, 
daß die Forſtakademien als geeignete Bildungs— 
ſtätten für die Anwärter des Forſtverwaltungs— 
dienſtes nicht mehr betrachtet werden könnten, 
ſondern daß, da die praktiſche Tätigkeit der Forſt— 
in 
reinen Verwaltungsgeſchäften beſtänden, der ge— 
ſamte höhere forſtliche Unterricht organiſch mit 
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der Univerſität verbunden werden müſſe. Außer⸗ | 
dem fei die Angliederung an die Univerſität not⸗ 
wendig, weil für Lehrer und Schüler der geiſtige 
und geſellſchaftliche Verkehr mit Vertretern ande— 
rer Berufsarten eine Quelle für neue Antegun- | 
gen ſei, wodurch berufliche Einſeitigkeit vermie⸗ 
den werde. Nur die Univerſität biete den Dozen- 
ten und Studierenden Gelegenheit zur Aneig— 
nung einer über die Berufsbildung hinausgehen— 
| 
| 
| 


den allgemeinen Bildung und es ſei eine Gleich— 
ſtellung des Forſtbeamtentums mit den anderen 
höheren Beamtenklaſſen nur bei voller Gleich⸗ 
wertigkeit des Bildungsgangs erreichbar. 

Da mit den Anſichten des Oberforſtmeiſters 
Riebel eine Uebereinſtimmung nicht zu erzie— 
len ſei, ſtelle er den Antrag, dieſen Teil ſeiner 
Leitſäze anzunehmen und der VIII. Hauptver⸗ 
ſammlung als Reſolution vorzuschlagen. 

Weiter enthielten ſeine Leitſätze Vorſchläge 
über Studiendauer, praktiſche Vorlehre der Stu— 
dierenden und andere Einzelheiten von geringerer 
Bedeutung, auf welche, als belanglos, einzugehen 
verzichtet werden kann. 

Die Leitſätze von Oberforſtmeiſter Rie bel 
enthalten in erſter Linie den Satz, daß die Not⸗ 
wendigkeit, den höheren forſtlichen Unterricht aus- 
ſchließlich an allgemeine Hochſchulen (Univerfität, 
Polytechnikum) zu verlegen, nicht anerkannt wer— 
den könne. Dieſe Anſchauung war im weiteren | 
näher begründet und Bemerkungen über den Gang 
der Ausbildung von Forſtdienſtanwärtern beige— 
ſügt. Der Mitberichterſtatter blieb unveränderlich 
auf ſeinem Standpunkt beharren und beantragte 
mit Rückſicht auf diejenigen Staaten, welche Forſt⸗ 
alademien beſitzen, den Antrag Endres abzuleh⸗ 
nen, ſowie überhaupt auf Annahme einer Reſo— 
lution zu verzichten. Da man aber der Anſicht 
war, daß ſeitens der Hauptverſammlung eine Re— 
ſolution zweifellos verlangt werde, ſo wurde nach 
längeren Verhandlungen, einem Antrage des Ge- 
heimen Oberforſtrats Dr. Neumeiſter ent⸗ 
ſprechend, beſchloſſen, der VIII. Hauptverſamm⸗ 
lung folgende Reſolution zur Annahme zu em 
pfehlen: 

„Der geſamte höhere forſtliche Unterricht hat 
an der Univerſität zu erfolgen und iſt auf eine 
Dauer von wenigſtens 4 Jahren einzurichten.“ 

Sodann kam noch ein Antrag des Geheimen 
Regierungsrats von Bentheim zur Ver— 
handlung, welcher bezweckte: 


1. „Theoretiſch⸗wiſſenſchaftliche Vorbildung an 
iniverſitäten unter Bemeſſung der Studien- 
zeit auf mindeſtens ſechs Halbjahre“ und 

2. „Wirtſchaftlich-techniſche Durchbildung an 
Forſtverwaltungsakademien und im prakti— 
ſchen Dienſte der in Betracht kommenden 


Beurteilung der Größe einer Oberförſterei. 


Forſtverwaltungen während eines gleich⸗— 

falls mindeſtens dreijährigen Zeitraums“ 
herbeizuführen. Dementſprechend wurde beſchloſ— 
ſen: 

„Der Forſtwirtſchaftsrat empfiehlt der VIII. 
Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins, 
mit Rückſicht auf die vorgeſchlagene Reſolution 
den Antrag des Geheimen Regierungsrats Re— 
gierungd- und Forſtrats v. Bentheim abzulehnen“. 

B 2. Welche Geſichtspunkte find 
maßgebend für die Beſtimmung 
der Größe der Oberförſtereien? 

Der Berichterſtatter, Profeſſor Dr. Büh- 
ler- Tübingen, kam unter Vorlage einer Ans 
zahl von Karten, auf denen die Verhältniſſe, 
welche für Beſtimmung der Größe der Oberför— 
ſtereien von Einfluß ſein können, farbig darge— 
ſtellt waren und von welchen bei weiteren Ver— 
handlungen über dieſe Frage noch eine größere 
Anzahl Karten ähnlicher Art vorzulegen wären, 
zu folgenden Ergebniſſen: Bei Beurteilung der 
Größe eines Bezirks iſt nicht allein die Wald— 
fläche, ſondern die geſamte Ausdehnung des Be— 
zirks zu berückſichtigen. Nicht die Fläche allein, 
ſondern die mit derſelben gegebene techniſche und 
ſchriftliche Arbeit, iſt dabei maßgebend. Die 
Fläche in der Ebene kann größer ſein als im 
Hügel⸗ und Gebirgsland. Einen Maßſtab für 
die zu leiſtende Arbeit bildet die Größe der 
jährlichen Holznutzung. Dieſe ſollte für eine 
Oberförſterei im allgemeinen 15 000 fm nicht 
überſchreiten. Ausgedehnte Durchforſtungsflächen, 
gemiſchte Beſtände, vielfacher Wechſel des Stand— 
orts laſſen die Bildung nur kleiner Bezirke zu. 


Gleiches iſt der Fall bei intenſiverer Wirtſchaft, 


wobei die höheren Ausgaben durch die höheren 
Erlöſe aufgebracht werden könnten. Ein ſehr 
großer Teil der beſtehenden Bezirke überſchreitet 
die vorteilhafte Größe, es iſt daher eine Vermeh— 
rung der Bezirke anzuſtreben. 

Der Mitberichterftatter, Forſtmeiſter Cuſig— 
Grudſchütz, erklärte ſich mit dieſen Anſchauungen 
nicht einverſtanden. Die Größe der jährlichen 
Holznutzung ſei kein geeigneter Maßſtab für die 
Je 
denfalls ſeien die von dem Berichterſtatter ge— 
nannten Zahlen zu klein; die Oberförſtereien 
ſeien hiſtoriſch gewordene Größen, welche nicht 
ohne Nachteil geteilt werden könnten. Falls ein 
Bedürfnis zur Verkleinerung wegen Vermehrung 
der Arbeit beſtehe, könne beſſer durch Beigabe 
von Aſſiſtenten, von Schreibhilfe ulm. geholfen 
werden, was in vielen Fällen jedenfalls zweckmä— 
ßiger ſei, als Teilung von Oberförſtereien. 

Die weiteren Verhandlungen ließen das Ve— 
dürfnis zu einer nochmaligen Leſung hervortreten, 
es wurde daher darauf verzichtet, über dieſe Frage 
abzuſtimmen und beſchloſſen, das Thema zur Ver— 

9 * 


handlung bei der nächſten Hauptverſammlung zu 
bringen und dabei den Berichterſtatter und Mit— 
berichterſtatter beizubehalten. Zur Beſtreitung 
der Koſten der noch erforderlichen Vorarbeiten 
werden dem Berichterſtatter weitere 2000 Mark 
zur Verfügung geſtellt. 


Zu der Frage B 3: „Welche Anforde— 
rungen ſind an die Ausbildung 
des Forſtſchutz- und Betriebsvoll⸗ 
zugsperſonals zu ſtellen?“ war 
Oberforſtrat Dr. v. Füürrſt die Berichterſtattung 
übertragen. Derſelbe hatte Leitſätze aufgeſtellt, 
in welchen ausgeführt war, daß die nötige Aus— 
bildung, welche z. It. auf Waldarbeiter und ge— 
diente Militärs in ſogenannten Forſtwart-Kurſen 
ſich erſtrecke, oder durch Lehre bei einem Ober— 
förſter oder durch dieſe in Verbindung mit Be— 
ſuch einer Waldbauſchule oder nur durch Beſuch 
einer ſolchen erfolge, bedingt ſei durch die An— 
forderungen, welche bezüglich der Unterſtützung 
des Revierverwalters, namentlich im ſchrifflichen 
Dienſte, geſtellt werden. Ferner nach der Größe 
der Oberförſtereien, wobei die Ausbildung nicht 
weiter zu gehen hätte, als für die geforderten 
Dienſtleiſtungen nötig ſei, da jedes „zuviel“, wel— 
ches nur anſpruchsvolles, unzufriedenes Perſonal 
zu ſchaffen geeignet ſei, zu vermeiden wäre. Da 
die Löſung dieſer Frage in engem Zuſammen— 
hang mit der ganzen Organiſaſion des Forſt— 
dienſtes ſtehe, könne ſie nicht für alle Staaten 
die gleiche ſein. Für große Oberförſtereien ſei 
beſſer vorgebildetes Perſonal zu fordern, am 
beſten mit einjähriger Lehrzeit und einjährigem 
Beſuch einer Waldbauſchule, während bei Heine: 
ren Oberförſtereien geringere Vorbildung genügen 
würde. 


In den Leitſätzen des Mitberichterſtatters, 
Oberförſter Kurz-Tübingen, war ausgeführt, 
daß für Oberförſtereien, welche im allgemeinen 
eine Größe von 2000 —3000 ha nicht überſtei— 
gen, eine Ausbildung der Anwärter durch För— 
ſterſchulen nicht erforderlich ſei, daß dieſelben 
am zweckmäßigſten aus dem Stand der Unter— 
offiziere entnommen würden, daß deren Vorbe— 
reitung durch eine mindeſtens zwei Jahre dau— 
ernde Lehr- oder Praktikantenzeit auf Oberförſte— 
reien erzielt werde, wobei der Anwärter ſeinen 
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Unterhalt durch Arbeit im Walde finde und feine 


Kenntnis in den Forſtſtraf-, Forſtpolizei-, Jagd-, 
Fiſcherei-, Vogelſchutz- und Arbeiterverſicherungs; 
geſetzen am beſten durch einen etwa zweimonatli— 
chen Kurſus erhalten würde. 


Bei den folgenden Verhandlungen ergab ſich 
eine große Verſchiedenheit der Meinungen, wo— 
bei die Zweckmäßigkeit der Verhandlung in einer 
zweiten Leſung und in einer ſpäteren Hauptver— 


ſammlung zum 
wurde. 

B 4 der Tagesordnung: Schaffung ei— 
nes Ausſchuſſes für die Prüfung 
forſtlicherr Geräte, war auf Grund eines 
Antrags von Profeſſor Dr. Vater = Tharantt 
aufgeſtellt worden, welchem auch die Berichter— 
ſtattung über dieſen Gegenſtand übertragen wor— 
den war. Derſelbe führte aus, daß es zweckmä— 
ßig wäre, wenn der Forſtwirtſchaftsrat einen 
Ausſchuß bilden werde, welcher die Prüfung neu 
erfundener forſtlicher Geräte übernehme, wie ſchon 
ſeit längerer Zeit von ſeiten der deutſchen Land— 
wirtſchaftsgeſellſchaft ein ſolcher zur Prüfung 
landwirtſchaftlicher Geräte beſtellt ſei. Gegen 
eine derartige Erweiterung der Vereinstätigkeit 
beſtanden mehrfache Bedenken, es wurde daher 
eine Beſchlußfaſſung bis ſpäter vertagt. 

Ueber B85: Die diesjährige Prü— 
fung für Anwärter des mittleren 
Privatforſtdienſtes, berichtete Forſtrat 
Riedel-Ujeſt. Derſelbe teilte mit, daß vom 
29. Auguſt bis 4. September l. J. in Werninge— 
rode wiederum eine Prüfung von Anwärtern dee 
mittleren Forſtdienſtes der Privaten, Gemeinden 
und Stiftungen abgehalten worden ſei, wobei von 
14 Anwärtern, welche ſich zur Prüfung gemeldet 
hätten, nur 6 zugelaſſen worden ſeien, welche 
auch ſämtlich die Prüfung beſtanden hätten. 

Damit war die Tagesordnung der XIII. Te 
gung des Forſtwirtſchaftsrats erſchöpft und wurde 
dieſelbe daher von dem Vorſitzenden geſchloſſen. 

Der 8. September, ein Sonntag, wurde von 
dem größten Teil der Mitglieder zu einem Aus— 
flug nach der Hohkönigsburg benützt, welche in 
ziemlicher Entfernung ſüdweſtlich von Straßburg 
gelegen und deren Ausbau nunmehr nahezu be— 
endet iſt. Bei ſehr ſchöner Witterung ſchloß man 
ſich, dort angelangt, der großen Zahl der Be— 
ſucher der Burg von nah und fern an und 
konnte ſowohl die ſchöne Gegend, in welcher die 
Burg gelegen iſt, wie auch dieſe ſelbſt, bewun— 
dern. Dabei hatte man am Nachmittag noch Ge— 
legenheit ſich einige Zeit in der Stadt Schlett— 
ſtadt aufzuhalten, woſelbſt der Bürgermeiſter und 
andere Vorſtände dieſer alten und intereſſanten 
Stadt den Teilnehmern die Sehenswürdigkeiten 
daſelbſt vorzeigte. Hieran ſchloß ſich ein glän— 
zendes Mahl an, welches die Stadt der Ver— 
ſammlung gab, als Zeichen der freundlichen Se 


Ausdruck kam und beſchloſſen 


ſinnung, welche man dort den Vertretern der forſt— 


lichen Intereſſen entgegenbrachte. Jedenfalls war 
der Tag von Hohkönigsburg und Schlettſtadt 
wohl geeignet, den Mitgliedern des Forſtwirt— 
ſchaftsrats eine erwünſchte Unterbrechung der Ar— 
beit zu bieten und wird daher bei allen ſtets in 
angenehmer Erinnerung bleiben. 
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Notizen. 


A. Bericht über die Waldſamenernte des Jahres 1907. 


Die ungünſtige Witterung in dieſem Frühjahre hat 
die Zamenernte leider in höchſt unerfreulicher Weiſe be— 
einfluzt. Die uns vorliegenden Berichte verſchiedener 
Zamenhandlungen, namentlich C. Appel und H. Keller 
Sohn in Darmſtadt, melden deshalb auch übereinftinnnend 
für faſt alle Holzarten ſchlechte bis ſehr ſchlechte Ernten. 
Infolgedeſſen ſind die Preiſe für guten Samen gegen das 
Vorjahr z. T. bedeutend (100 %)) geſtiegen. 

Die Fichte (Picen excelsa) bat in dieſem Jahre 
feine Zapfenernte geliefert, der Bedarf muß deshalb aus 
Lagerbeſtänden der letzten Kampagne gedeckt werden. 

Die Kiefer (Pinus silvestris) hatte im verfloi— 
ſenen Jahre wenig Samen zur Reife gebracht. Die Aus— 
ſichten für die diesjährige Ernte find in Deutſchland 
quantitativ noch ſchlechter. Auch das Ausland (Belgien 
und Oeſterreich)! vermag nur ganz geringe Mengen davon 
zu liefern. 

Tie Lärche (Larix europaen) hat einen vollſtän— 
digen Ernteausfall zu verzeichnen. Auch hier muß vor— 
ähriger Zamen den Bedarf decken. Von ausläzzdiſchen 
“arden (Larix leptolepis und Larix sibirica) ſind 
ebenfalls den Samenhand lungen Mißernten gemeldet. 


Eswas günſtiger verhält es ſich mit der Weiß: 
tanne (Abies pectinata). In einzelnen Gebieten 
wurde zwar wenig, aber ausgezeichneter Samen geerntet. 
Heis für 100 ke bei 40—50 0% Keimfähigkeit 130 Mk. 

Aehnliches läßt ſich von der Weymouthskiefer 
Pinus strobus) ſagen. Die Samengqualität iſt auch hier 
bei geringem Angebot zufriedenſtellend. (Herbſtpreis bei 
Anpel: 18 Mk. pro kg bei 60% Keimfähigkeit.) 

Befriedigende Erträge liefert die Seekiefer 
Pinus maritima), während von der Oeſterreichü— 
ſchen Schwa rz 3fietfer (Pimis Laricio austriaca) 
eine geringe, von der Korſiſchen Kiefer (Pimis 
Laricio eorsieana) gar keine Ernte zu erwarten iſt. 


Von ſonſtigen Exoten iſt für die Douglastanne 
Psendotsuga Douglasii) ebenfalls eine Mißernte zu ver: 
wihnen, dagegen find der Firma Heinrich Keller Sohn in 
dumſadt Lieferungen für Pechkiefer (Vinus rigi— 
da,, Zitfafichte (Picen silchensis) und Blau— 


fichte <Picen pungens) zugeſagt. VBeſonders die 
Jankskiefer (Pinus Banksiana) liefert gegen die 
Lorjahre beſſere Erträge, fo daß der Preis auf ca. 35 Mk. 
pro kg ermäßigt werden konnte. 

Die Stie lei ich e (Quercus pedunculata) hat in 


deulichland wenig Samen geliefert, 
ſammeln kaum lohnen wird. Jedoch bringen einige be— 
nachbarte Staaten eiwwandfreies Material. (Herbſtpreis 
bei Appel 9,50 Mk. bei 80-90 % im Schnitt.) 


Auch die Traubeneich ee (Quercus sessiliflora) 

hat, ausgenommen in Oeſterreich, was wegen der Gefahr 
det Beimiſchung von Zerreicheln ausſcheiden muß, einen 
geringen Ertrag geliefert. Dagegen werden Trauben— 
und Stieleicheln gemiſcht angeboten, die als Erſatz für 
Tlaubeneiche. nm Verwendung finden können, da die 
Samenhandlungen möglichſte Sortierung zuſichern. (Herbſt— 
nieis bei Appel 10 Mk. per 100 kg bei 80-90 % im 
Ichnitt.) 
„Wie im verfloſſenen Jahre wird die Firma Appel in 
Laumſtadt einen Poſten reiner Stieleicheln, ſowie Stiel— 
und Traubeneicheln gemiſcht, in Ueberwinterung überneh— 
"en. Der Bedarf kann dann bei Vorausbeſtellung noch 
m Frühlahr gedeckt werden. In dieſem Falle entgeht 
n Sorfwirt allen Gefahren, die mit der Ueberwinterung 

M Walde ꝛc. verbunden find. 


ſo daß ſich das Ein— 


Die Roteiche (Quercus 
genſatz zu den beiden letzten Jahren nur Sprengmaſt. 
Bei knappen Vorräten iſt der Preis hoch (75 Mk. pro 
100 kg bei 80-90 0% im Schnitt). 

Die Buche (agus silvatica) hat, jo viel bis jekt 
in Erfahrung gebracht werden konnte, auch in dieſem 
Jahre eine vollſtändige Mißernte zu verzeichnen. Die 
beiden Ahornarten Acer P'scudoplatanus Bergahorn 
und Acer platanoides Spitzahorn liefern minimale 
Erträge, die mit 100 Mk. pro 100 kg bezahlt werden 
müſſen. Ebenſo wird der Samen von Alnus glutinosa 
Roterle, Alnus incana Weißerle und von Be- 
tula alba Birke höher im Preiſe 9 (100 Mk., bzw. 
200 Mk., bzw. 100 Mk. pro 100 kg), dagegen lieferte 
die Eſche Fraxinus excelsior eine etwas beſſere Ernte 
(5 Ml. pro 100 kg). Das Einſammeln der beiden 
Lindenſamen Tilia grandifolia und Tilia parvi— 
folin wurde durch ungünſtige Witterung ſehr beeinträch— 
tigt, ſo daß auch hier die Vorräte ſpärlich ſind. (Herbſt— 
preis bei Appel 100 Mk. pro 100 kg.) Ferner war die 
Ernte von mus campestris Feldulme, (lex 
europaens Stachelginſter und Spartium scopa- 
rium Gewöhnlicher Ginſter gering. (Herbſtpreis 
bei Appel: 60 Mk., bzw. 250 Mk., bzw. 90 Mk. pro 
100 kg.) 


rubra) lieferte im Ge— 


B. Techniſches vom Notbuchenholz. 


Kiefer, Fichte und Buche ſind die herrſchenden Holz— 
arten im deutſchen Walde. Ihrer Qualität wird daher 


das größte Intereſſe entgegengebracht. Die jetzt im Gange 
befindliche wiſſenſchaftliche Feſtlegung der Härtegrade hat 


den Zweck, die Qualität der verſchiedenen Holzarten ſeſt— 
zuſtellen, a Anhalt für eine paſſende Verwendung zu 
finden. Die Feſtſtellung der Qualität der Rotbuche iſt 


die fe eg da ſo verſchiedenartige durch Boden, Lage, 
Beſtandeserziehung, Wachstumsraum ꝛc. bedingte Sorten 
vorkommen, und die Härte ſoll den Maßſtab für die 
Güte bringen. 
Rolbuchenholz iſt aber daher 


außerordentlich hart, 


wichen bisher die Tiſchler ſeiner Bearbeitung möglichſt 
aus. Neuerdings findet es jedoch nambafle Verwendung 
zur geſamten Innenarchitektur, insbeſondere aber zur 


Möbelfabrikation. Die neuen Buchenmöbel ſehen böchit 
eigenartig vornehm aus. In natürlicher Farbe poliert, 
erſcheinen ſie in einem warmen, tiefen und ruhigen Tone. 
Möbel von poliertem Rotbuchenholz ſind in der Tat un— 
gewöhnlich ſchön, aber maſſiv aus ſolchem hergeſtellt, 
würden ſie zu teuer kommen, weil ſich dies Holz wegen 
ſeiner großen Härte zu ſchwer verarbeiten läßt. 

Anders und günſtiger ſtellen ſich die Preiſe, wenn 
nian mit Rotbuchenfurnieren arbeitet, die ſich ſehr gut 
abputzen, ſchleifen und polieren laſſen. Rotbuchenfurnier— 
möbel ſtellen ſich weit billiger und find ſchöner als die 
meiſten andern. 


Der Tiſchler hat daher alle Urſache, ſich auf das 
ſchöne und gediegene Rotbuchenholz zu beſinnen, da 
Eichenholz ſehr knapp wird und faſt unerſchwingliche 


Preiſe erzielt. — Es zeigt ſich eben immer mehr, daß 
Rotbuchenholz ein Erſatz für die geſchwundenen hochwer— 
tigen Laubnutzhölzer werden kann und muy. 

Aber nicht nur die erſtklaſſige Stammendenware der 
Buche iſt ganz erheblich im Preiſe geſtiegen, auch aſtige 
und Spitzenware findet guten Abſatz, ſeiidem deſſen Trän— 


kung mit Teeröl der Buchenſchwelle die höchſte Gebrauchs- 
dauer, nämlich 30—35 Jahre, verſchafft hat und ſie aus 


Annehmlichkeitsgründen heute mit Vorliebe ſelbſt auf 
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Tunnelſtrecken Verwendung findet und die eiſerne Schwelle 
aus dem Felde ſchlägt. 

Möge daher die Rotbuche, dieſer echt deutſche ſchöne 
Waldbaum, auf ihren natürlichſten Standorten mit Sorg⸗ 
falt erhalten werden. — Wer hätte vor 50 Jahren ge— 
ahnt, daß der Feſtmeter Rotbuchen-Nutzholz bis 50 Mk. 
ſteigen würde, und wer kann vorausſagen, was der Feſt⸗ 
meter nach weiteren 50 Jahren koſten wird?! C. B. 


C. Die Anfbefferung der nach einigen Jahren 
ſchwächer werdenden Weiden ⸗Kulturen. 
Von Grams -Schönſee. 
(Nachdr. auch im Ausz. verb.) 

Bei manchen Kulturen, beſonders ſolchen auf leich— 
derem Boden, bemerkt man oft ſchon nach einigen Jahren 
nach der Anlage, daß hier und dort eine Pflanze aus— 
geht oder nur kümmerlich fortkommt. Hauptſächlich wird 
man beim Schneiden auf das Fehlen der Pflanzen auf— 
merkſam. Die Gründe für das Zurückgehen einer Kultur 
können ſehr verſchiedenartig ſein. Fehler bei der Anlage 
dürſten ſich am meiſten und ſchnellſten rächen. Der 
Hoden war nicht genügend rigolt, die Stecklinge nicht 
mit dem Stammende nach unten geſteckt, für die Boden— 
art wurde nicht die richtige Weidenſorte gewählt, mit der 
Düngung wurde gegeizt oder das Unkraut wurde nicht 
rechtzeitig vernichtet und der Boden erhielt nicht die ge: 
nügende Lockerung. Lang anhaltende Dürre, ſtarkes Auf⸗ 
treten der ſchädigenden Inſekten haben auch oſtmals das 
Zurückgehen der Kulturen im Gefolge. 

In meinen Kulturen auf ſehr leichtem Boden ver⸗ 
trocknete ein ſehr großer Prozentſatz der ſchon mehrere 
Jahre alten Pflanzen bei der lang anhaltenden Dürre 
total, bei einem großen Teil der Kultur waren ſämtliche 
Spitzen der Ruten verdorrt. Der verſtändige Weidenbauer 
wird beim Bemierken des Rückgangs der Kultur zuerſt den 
Grund desſelben feſtſtellen müſſen, um dann die nötigen 
Mittel zur Abhilfe anwenden zu können. Am ſchwierig— 
ſten oder ganz unmöglich wird es ſein, Abhilfe zu ſchaf— 
fen, wenn der Rückgang eine Folge falſcher Sortenwahl 
war. Iſt der Boden zu arm an Nährſtoffen, ſo wird 
eine gründliche Düngung mit Stallmiſt oder künſtlichem 
Dünger eine deutlich bemerkbare Wirkung haben. Diin⸗ 
gung einer beſtehenden Kultur darf jedoch nur während 
des Winters, wenn die Weiden geſchnitten und der Bo⸗ 
den hart gefroren iſt, ausgeführt werden. Bei offenem 
Lande werden die Stöcke leicht gequetſcht und beſchädigt. 
Recht vorteilhaft hat ſich auch das Jauchen ſchwacher 
Kulturen während des Winters erwieſen. 

Hat das Unkraut in der Kultur überhand genommen 
und die Weidenſtöcke unterdrückt, ſo muß zuerſt für eine 
gründliche Reinigung der Anlagen durch Hacken und Jä— 
ten Sorge getragen werden, wobei auch die nötige Locke— 
rung erreicht wird. Iſt nur ein geringer Prozentſatz der 
Stöcke eingegangen, ſo iſt ein Verpflanzen nicht unbedingt 
erforderlich, wenn die Kultur im Abſtande von 10 zu 
30 Zentimeter gemacht worden it. Bei einem derartigen 
dichten Stande fällt das Fehlen einiger Stöcke nicht be— 
ſonders auf, auch iſt der Ausfall an geernteten Weiden 
nur gering. Anders iſt es ſchon, wenn größere Flächen 
oder ein bedeutender Prozentſatz der Stöcke eingegangen 
iſt. Dann muß unbedingt durch Nachpflanzung für Er— 
gänzung und Erneuerung der Kultur geſorgt werden. 
Schon beim Schnitt werden diejenigen Stellen bezeichnet, 
wo eine eingegangene Pflanze geſtanden hat, indem man 
ein Stäbchen etwa in der Länge eines Stecklings als 
Marke einſteckt. Im Frühjahr werden auf dieſen Stellen 
die Stecklinge geſteckt und die Stäbchen entfernt. Man 
macht die Stecklinge etwas länger als gewöhnlich und 
nimmt dazu Ruten in der Stärke, welche die Stöcke der 


Kultur ſchon erreicht haben. Die Stöcke läßt man choes 
über den Boden emporragen, damit ſie vor den anderen 
Pflanzen der Kultur, die bereits angewurzelt, einen Heine: 
Vorſprung haben. Beim nächſtjährigen Schnitt läßt man 
die Stöcke wieder etwas länger und erſt, wenn fie gut 
und feſt bewurzelt, ſchneidet man ſie mit den anderen 
Stöcken gleich glatt von der Erde weg. i 

Nicht alle Kulturen und beſonders nicht jede Weiden: 
art verträgt einjährigen Schnitt. Wird all jährlich a: 
ſchnitten, ſo macht ſich der Rückgang der Kultur bald be⸗ 
merkbar. Es muß deshalb in jeder Kultur auch auf 
VBandſtockbetrieb gehalten werden. 

Iſt der Rückgang einer Kultur auf maſſenhaftes Auf 
treten ſchädlicher Inſekten zurückzuführen, jo wird fleiß' 
ges Abſuchen und Vernichten derſelben dem Uebelſtand: 
ſehr abhelfen. Bei größeren Kulturen ſteht der Menſc. 
den Millionen dieſer Schädlinge aber oftmals ganz macht 
los gegenüber. Hier kann am beiten die Natur heller 
Einige Tage der Inſektenbrut ungünſtige Witterung wir: 
mag mehr derſelben zu vernichten, als die größte menſch⸗ 
liche Müheaufwendung. Durch Hegen und Pflegen der 
inſektenfreſſenden Singvögel kann aber der Weiden baue 
viel zur Verbeſſerung ſeiner Weidenkulturen beitragen. 


D. Der Waldreichtum Neufundlands. 


Der Waldreichtum Neufundlands iſt groß und man 
ſteht im Begriff, ihn ſtärker auszunutzen. Die Hölzer In 
ſehr verſchieden, hauptsächlich kommen vor: Tanne, Föhr, 
Wachholder, Birke, Zürbelnuß, Eſpe, Weißahorn, Weiß-, 
Gelb- und Rotkiefer. Die Weißkiefer iſt von hervorraaı: 
der Güte und ihre Gewinnung bildet den Mittelpunkt der 
Holzfällerei in Neufundland. Auch die Tanne iſt ſcht 
begehrt und von bemerkenswerter Feſtigkeit, aber pic 
Tannen ſind klein wegen des leichten Bodens und det 
zahlreichen Waldbrände. Ein großer und wachſender Ak. 
ſatz wird für beide Bäume in Argentinien erzielt. Das 
Gelände iſt auf Neufundland für den Holzfäller leicht A 
gänglich, da die Küſte von 6000 engl. Meilen Länge 
durch zahlloſe Buchten gegliedert iſt, die an die Wälde: 
heranreichen, auch viele Flüſſe und Seen zugleich zun 
Flößen der Stämme dienen und Kraft zum Treiben der 
Sägemühlen liefern. Sehr gelitten haben die Wald 
durch Brände und den Mangel an Vorſchriften für real 
rechte Wiederaufforſtung. Man bewertet den Brandverlun 
für das letzte Jahrhundert auf 75 Millionen 8; die Re⸗ 
gierung ſorgt jetzt für ſchärfere Vorſchriften zum Schutz 
der Waldungen und über die Wiederaufforſtung. Ver⸗ 
handlungen über Anlage von zwei neuen Holzſtofffabrilen 
auf der Inſel ſind im Gange. Jede wird eine Kapilal⸗ 
anlage von 5 Millionen 8 erfordern. — Der Wert der 
im letzten Jahre zur Ausfuhr gelangten Waldprodulte 
Neufundlands wird mit 302 758 $ angegeben. 

(Nach Daily Consular and Trade Reports.) 

Alexander von Padberg. 


E. Die ſchleſiſchen Talſperren und Sta uweiher. 
Von Regierungs⸗ und Forſtrat Eberts. 


Während die Talſperren im Rheinland und Weſtfalen 
ebenſo wie die vielen Sperren im Oberharze in der 
Hauptſache industriellen Zwecken ſowie der Trintwalit 
verſorgung, aber erſt in zweiter Linie dem Hochwaſſel 
ſchutz dienen, haben die ſchleſiſchen Sperranlagen den 
alleinigen Zweck, die Hochwaſſergefahr zu vermindern. 
Nur wenige werden nebenbei auch zur Erzeugung elektri⸗ 
ſcher Energie benutzt. Der Charakter beider Sperken it 
daher ein grundverſchiedener. Erſtere find beſtrebt, dauernd 
möglichſt riel Waſſer aufzuſpeichern, um dieſes für ibte 
beſonderen Zwecke ſtets zur Verfügung zu haben, letztete 
ſuchen zu allen Zeiten möglichſt viel Raum zur Auf 
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nahme etwa eintretenden Hochwaſſers frei zu halten. herabgeführt werden, es ſollen die Geröllmaſſen, Sinkſtoff— 


Die meiſten ſchleſiſchen Sperren ſind daher während des 
größten Teiles des Jahres, ja unter Umſtänden, wenn 
kein Hochwaſſer eintritt, jahrelang vollſtändig leer und 
werden erſt im Falle eines Hochwaſſers auf ganz kurze 
Zeit, oft nur für wenige Tage, gefüllt. 

Die rheiniſchen und weſtfäliſchen Sperren ſind Pri— 
valunternehmungen — meiſt ſind Genoſſenſchaften die Trä— 
ger des Unternehmens —, die Sperren im Oberharz ſind 
taatlihe Anlagen, welche zum Betriebe der Bergwerke 
und Hütten errichtet ſind, die ſchleſiſchen Sperren endlich 
nnd in Ausführung des Hochwaſſerſchutzgeſetzes von 3. 
Juli 1900 von dem Provinzialverband mit ſtaatlicher 
Beihülfe errichtet worden. 

Die Veranlaſſung zu dieſem Geſetze waren die durch 
Hochwaſſer in Schleſien i. J. 1897 verurſachten Wer: 


heerungen. Dieſe wurden auf folgende Urſachen zurück— 
geführt: 

1 Die Verwilderung der Flußläufe, die in der 
Regel durch eine mangelhafte Unterhaltung und Siche— 


tung der Ufer veranlaßt wurde; 

Y der ſtarke Baum- und Strauchwuchs im Ueber— 
ſchwemmungsgebiete, namentlich auf dem Vorlande von 
Deichen und an den Ufern, und die durch Einengung des 
Flußprofils und durch Feſthalten ſchwimmender Gegen— 
ſtände Getreidegarben, Hölzer ꝛc.) veranlaßten ſchaden— 
bringenden Anſtauungen, Uferabbrüche, Aushöhlungen ꝛc.; 

3) die Einengung der Flüſſe und ihrer Ueberſchwem— 
mungsgebiete d urch Häuſer, gewerbliche Anlagen, Stauwehre, 
zu eng angelegte Brücken und von alters her beſtehende 
untegulierte Deiche; das Lagern von Hölzern im Ueber— 
ſchwemmungsgebiete; 

4) die große Menge der von der Strömung mit— 
a Gegenſtände (Hölzer, Getreide, Flußſtege, Brücken— 
zeile). 

Das Geſetz beſchränkt ſich nicht nur darauf, den 
Ausbau der in Frage kommenden Flußläufe vorzuſehen, ſon— 
dern erſtreckt ſich auch auf Maßnahmen zur Zurückhaltung 
des Waſſers und der Geſchiebe in den Quellgebieten, weil 
die Unterſuchungen ergeben haben, daß die unſchädliche 
Abführung der höchſten Waſſer durch den Ausbau der 
Daſſerzüge allein unmöglich iſt. Neben den Waſſerläufen 
ſoll ein genügend breiter Flutſtreifen frei gehalten wer— 
den, um eine möglichſt ſchadloſe Abführung der Flutwelle 
anzubahnen. 

Da, wo die Möglichkeit vorliegt, bei einzelnen Ge— 
bitasflüſſen einen Teil der Fluten in Hochwaſſerbecken zu: 
tückzuhalten und jo größere Strecken der Waſſerzüge gegen 
ſede Ueberflurung zu ſchützen, wurde die Anlage von 
Sammelbecken vorgeſehen. Hierbei kommen in Frage 
Sammelbecken, welche nur für Zwecke des Hochwaſſer— 
ſchutzes dienen ſollen (Hochwaſſerbecken), und ſolche, die 
in erſter Linie Zwecken des Hochwaſſerſchutzes dienen, 
daneben aber noch gewerblichen Zwecken dienſtbar gemacht 
werden ſollen (Hoch- und Nutzwaſſerbecken). 

Die Ausführung ſämtlicher zum Hochwaſſerſchutze er— 
forderlichen Anlagen hat nach dem gen. Geſetze der Pro— 
dinzialperband? als Bauherr unter ſtaatlicher Aufſicht 
Oberpräſident) zu übernehmen. Die für dieſe Arbeiten 
erforderlichen techniſchen Kräfte ſind der Provinz auf 
ihren Wunſch ſeitens der Staatsregierung zur Verfügung 
zu ſtellen. Zu den Koſten des erſtmaligen Ausbaus leiſtet 
der Staat eine Beihuiſe von 4 Fünftel der Ausfüyrungs— 
biten, der Provinzialverband ein Fünftel. Sobald nach 
der Entſcheidung des Oberpräſidenten der Ausbau einer 
checke in dauerhafter Weiſe fertiggeſtellt iſt, geht ihre 
Unterhaltung auf die Provinz über. 

Neben ſolch größeren Arbeiten iſt man bemüht, durch 
dewaldung der Berghänge, Anlage horizontaler Gräben, 
innen und Vertiefungen den Waſſerabfluß zu verlang⸗ 
men. Bei ſtarkem Abfall ſoll das Waſſer in Kaskaden 
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maſſen und Felsblöcke, welche das abſtürzende Waſſer 
mitreißt, ſo früh wie möglich feſtgelegt werden, damit 


nicht ſchließlich Sand und Schlamm als Endprodukt der 
mitgeriſſenen und zerſtreuten Steinmaſſen in die Fluß— 
mündungen herunterkommen, wodurch die Vorflut in 
vielen Teilen da gehindert wird, wo ſich die Zintitoff 
maſſen in ſchadenbringender Weiſe ablagern. 


Bei kleinen Waſſermengen mögen dieſe Hilfsmittel 
genügen, wenn aber ſolche Hochwaſſermengen herunter— 


kommen, wie z. B. 1897 im Bober bei Hirſchberg bis zu 
1360 ebm oder bei Sagan bis zu 2000 ebm in der Se— 
kunde, ſo iſt es nicht mehr möglich, deren Angriff durch 
einfache Kaskaden unſchädlich zu machen; dann müſſen 
energiſchere Mittel zur Anwendung kommen. Hierzu 
dienen die Sammelbecken. Dieſe großen Kampfplätze — 
wie ſie Prof. Intze nannte —, wo das Waſſer zur Ruhe 
kommen ſoll, wo die vernichtende Energie aufgeſpeichert 
wird, um in ſegenbringender Weiſe in der trockenen 
Jahreszeit nutzbar gemacht zu werden, ſind allerdings 
in der Regel nicht in großer Zahl durch die Natur ge— 
boten. Mit großer Umſicht müſſen die Oertlichkeiten aus— 
geſucht werden, die geeignet ſind, einen ſolchen energi— 
ſchen Kampf aufzunehmen. Hierzu waren eine Menge 
von zeitraubenden wichtigen Vorarbeiten nötig. Es muß— 
ten zunächſt genaue Lage- und Höhenpläne der in Frage 
lommenden Waſſerzüge aufgenonnmnen werden. Ferner 
wurden, um ein genaues Bild von der Geſtaltung des 
Flußlaufs und des Flußtales zu erhalten, nicht nur in 
Abſtänden von 200 m Querſchnitte des eigentlichen Fluß— 
laufes, ſondern durchſchnittlich in 1 km Entfernung auch 
Talquerſchnitte aufgenonnnen. Auf die Aufnahme ſämt— 
licher Brücken, Wehre, Mühlen ꝛc. wurde im Intereſſe 
der Beurteilung der Vorflut ein beſonderer Wert gelegt. 
Ein Haupterfordernis war die Ermittelung der in den 
einzelnen Flußläufen bei den verſchiedenen Waſſerſtänden 
zum Abfluß kommenden Waſſermengen. Zu dieſem Zwecke 
ſind beim Fehlen einer genügenden Anzahl von Pegeln, 
in allen Flußläufen an geeigneten Stellen, an denen 
gleithzeitig auch beſtimmte Angaben über die Höhe der 
Flutwelle zu erhalten waren, Hochwaſſerquerſchnitte auf— 
genommen und hiernach die ſekundlich abgefloſſene Waſſer— 
menge berechnet worden. Gleichzeitig wurden für die ein— 
zelnen Meßſtellen die Abflußmengen aus den Nieder— 
ſchlagmengen, die nach den Beobachtungen der Regen— 
ſtationen in den zugehörigen Gebieten während der kri— 
tiſchen Tage gefallen waren, ermittelt und diejenigen 
Beobachtungen als brauchbar angeſehen, welche nach bei— 
den Methoden annähernd übereinſtimmende Reſultate 
lieferten. 

Es wurde nunmehr dem & 3 des Hochwaſſerſchutz— 
geſetzes gemäß ein Plau über den erſtmaligen Ausbau der 
hochwaſſergefährlichen Flüſſe: Lauſitzer Neiße, Bober, 
„katzbach, Weißriß, Glatzer Neiße und Hotzenplotz mit 
ihren Zuflüſſen, zwiſchen dem Provinzialverbande und 
dem Staate vereinbart. 

Nach dieſem Plane iſt die Anlage der in der 
folgenden Ueberſicht verzeichneten Talſperren bezw. 
weiher in Schleſien geplant: 

(Siehe die Tabelle auf der nächſten Seite.) 

Wie aus dieſer Ueberſicht erſichtlich iſt, ſind be— 
reiis eine ganze Anzahl d'eſer Sperren und Stauweiher 


ſertiggeſtellt worden und haben ſich bei dem ſelten großen 
Hochwaſſer am 11. und 15. Juli 1207 bereits voll bes 


nach⸗ 
Staus 


währt. Die Sammelbecken ſind im allgemeinen jo ein: 
gerichtet, daß die Waſſermengen, welche der ausgebaute 


Flußſchlauch zu fallen imſtande iſt, dauernd zum Abſluſſe 
fommen und nur die überfließenden Maſſen, welche die 
eigentliche Schadenwelle darſtellen, angeſammelt werden. 
In denjenigen Stauweihern, bei denen nicht zugleich eine 
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Höhen: 
Inhalt bis zum 1. Krone Niederſchlags⸗ Dauer 
Talſperre 1. Nutz⸗ 2. höchſt. Stau gebiet und der 
g 2. Normale 3. Ueberſall er 6 a Meer 
an: Fluß 3. Höchſten⸗ 4. Sohle 4 Zuflu | * enn 
Stauweiher Waſſerſpiegel 5 fade qkm bezw. haltung 
5. Fundament 
Millionen obm Ueber N. N. = cbm/sec Stunden 
i 2 | 
Markliſſa OQueis | 1. 5 Mill. 1. 2882,40 er 303 qkm bereits fertig 
2. 15 Mill. 2. 281,81 1 4 780 cbm/sec 
3, 10 Mill. 3. 280,0 3 0 259 chm/gkm 
4. 242,00 8 5 
5. 237,00 j 
Friedeberg Langwaſſer 1. = 1. 856,60 10 0 62,6 qkm 
(Queis) 2. 84 Mill. 2. 356,20 os 180 cbm/sec 
3, — 3. 355,20 11.90 2,82 cbm / qkm 
4. 343,30 2.40 
5. 310,70 | 
Mauer Bober 1. 20 Mill. 1. 288,50 1.80 12,10 qkm In der Ausführung 
2. 50 Mill. 2. 286,70 1800 cbm / sec begriffen. 
3. — 3. — 1,07 cbm /akm 
4. — 
5. — 
Buchwald Bober 1. — 1. 526,80 1.20 kg qkm 6 1905 beendet. 
2. 2,2 MN. 2. 525,60 ER 120 cbm/sec 
8. 2,7 Mill. 3. 524,80 12,80 2 cbm/qkm 
4, 512,00 12,00 
5. 500,00 
Griffen 1. Zieder 1. — 1. 470,00 0.80 
(Bober) 2. 0,52 Mill. 2. 469,20 0.60 
3. — 3. 464,60 2.60 57,7 qkm 
4. 466,00 e i 
u 0 3½ 1906 beendet 
Grüſſan II. Zieder 1. — 1. 467,80 0,80 2,0 cbm/qkm 
(Bober) 2. 0% Mil. 2. 46700 | % 115,4 ehmjsec 
| 3. — 3. 466,40 9.40 
4. 463,00 g 
5. — 
Alt⸗Weißbach Schweinlich 1. — 1. 476,0 050 87,4 qkm 3 
(Bober) | 2. 0,525 Mill. 2. 476,10 955 74,8 ebm / sec 
3. — 3. 475,60 | 2,0 chm/qkm 
8.30 
4. 467.30 
5. — 
Zillerthal Lomnitz 1. — 1. 398,00 50 qkm 5 
(Bober) 2. 0,34 Mill 2. 397,20 m 180 cbm / sec | 
= „ 0,70 | 
g. = 3. 396,50 i 3,6 bbmam 
4. 389,50 0 
5. — 
Krummhuebel Lomnitz 1. — 1. 675,00 185 11 qkm 5 
(Bober) 2. 0,54 Mill. 2. 674,00 955 5 44 cbm / sec 
5 3. 673,50 g SCHIEN 
4. 652,00 
5. 649,50 f 


Talſperre 
bezw. Fluß 
Stauweiber 
Heriſchdorf | Haidewaſſer 
(Bober) 
| 
Berabrunn Zacken 
'  (Bober) 
Rauffung Katzbach 
Schoenau Steinbach 
(Katzbach) 


Kl. Waltersdorf Röhrsdorfer 


bei Bockenha in waſſer 


(Katzbach) 
Sraebel Gl. Neiſſe 

(Katzbach) 
Seitenberg | Mohre 

(Gl. Neiſſe) 
Urnitztal bei Wölfel 


Wölſelsgeund (gl. Nelſſe) 


Auolbsdorf | Goldbach 
Gotzenplotz) 


4 


1908 


Inhalt bis zum 1. Krone 


1. Nutz ⸗ 

2. Normal: 
8. Höchſten⸗ 
Waſſerſpiegel 


1. — 
2. 4,0 Mill. 
3. 5,2 Mill. 


1. 
| 2. 6,086 Mill. 
3. 7,560 Mill. 


1. — 
2. 0,678 Mill. 
3. 0,834 Mill. 


1: — 
2. 1,57 Mill. 
3. 1,78 Mill. 


N 1; Be 
2. 0,48 Mill. 
3. 0,59 Mill. 


1. — 
2. 0,896 Mill. 
3. 1,07 Mill. 


1. 0,115 Mill. 
2. 0,920 Mill. 
3, 1,10 Mill. 


1. 0,20 Mill. 
2. 0,909 Mill. 
3. 0,958 Mill. 


1. — 
2. 2,248 Mill. 
3. as 
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N Höhen 


2. höchſt. Stau 


3. Ueberfall 
4. Sohle 


5. Fundament 


| 


! 
j 


a 


F ee a 


SS 


e — g . N = m 


S e W N ne en 


a 


a 


m 


346,80 
346,00 
345,50 
338,40 
333,50 
356,50 
356,29 
355,20 
347,50 
400,80 
400,00 
399,20 
282,50 
231,70 
281,00 
262,30 
261,00 
337,80 
337,00 
336,40 
326,75 
286,80 
286,00 
285,20 
274,80 
519,80 
519,30 
518,50 
504,00 
502,20 
525,40 
524,60 
524,00 
500,00 
496,00 
379,30 
378,60 
378,00 
366,80 


) 
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Niederſchlags⸗ Dauer 


— — — — — 


ebiet und der 
unter. 6 | 
Zufluß Zurück. Bemerkungen 
ſchiede akm bezw. haltung | 
chmisec | Stunden 
— | 
| 
„% 22 qm 6 1905 beendet 
5 308,6 cbm / sec | 
f 8,3 cbm/ykm | 
7,10 
4,90 
118 qkm 6 In der Ausführung 
= 34,5 cbm/sec begriffen. 
j 2,9 cbm/qkm 
7,70 
10,05 
08 | 18,7 qkm 55, | 
080 45 cbm /sec N 
f 2,4 cbm/gakm | | 
| 
| 
| 
39 qkm 8 
0,80 3 
555 78 ebm / sec 
18,70 2 chm / akm | | 
1,30 | | | 
8% 17 85 km 5 
0.60 36 cbm / sec | | 
| 2 cbm/ykm | 
9,65 | | 
| | 
a 50,8 ykm 
8 90 102 cbm / sec | 
1 0,60 2 cbm/qkm Ä | 
| In der Ausführung 
0.50 51,5 gkın | 317, begriffen. 
80 103 cbm’sec | 
0, 2 ebm am | 
14,50 | 
1,80 
| | 25 dk | 
ykm 3", Desgleichen 
= 90 cbm sec 
; 3,6 cbm/ykm 
24,00 | 
4,00 | 
070 50 ykın | | Desgleichen 
1195 145 ebm, sec | 
ö 2,9 cbm/ykm | 
11,20 
10 


gewerbliche Ausnutzung des Waſſers beabſichtigt iſt, tritt 
daher nur dann eine Waſſeranſtauung ein, wenn mehr 
Waſſer zufließt, als die im Sperrdamm eingebaute Durch— 
laßöffnung durchzulaſſen imſtande iſt und dieſe Durchlaß— 
öffnung iſt wieder ſo bemeſſen, daß nur ſo viel Waſſer 
durchfließen kann, als das unten liegende Tal ohne Scha— 
den aufnehmen kann. Bei den Sperren, welche zu— 
gleich der Erzeugung elektriſcher Kraft dienen ſollen, ſind 
die Raumverhältniſſe ſo bemeſſen, daß in dem Sperr— 
becken außer dem zum Betriebe erforderlichen Nutzwaſſer— 
raum, welcher ſtets mit Waſſer gefüllt bleiben muß, noch 
ein genügend großer freier Raum zur Aufnahme der 
Hochwaſſerwelle verbleibt (Hochwaſſerſchutzraum ). So 
ſind 3. B. die Raumverhältniſſe der Sperre bei Markliſſa 
jo bemeſſen, daß bei einem Hochwaſſerſchutzraum von 15 
Millionen chm eine dauernde Nutzwaſſerfüllung von 5 
Millionen ein vorhanden iſt: bei der Sperre bei Mauer 
beträgt der Hochwaſſerſchutzraum 50 Millionen chm, die 
dauernde Nutzwaſſerfüllung 20 Millionen ebm, bei der 
Sperre bei Seitenberg der Hochwaſſerſchutzraum 0,920 
Millionen ahm, die dauernde Waſſerfüllung 0,115 Mill. 


ebm, bei der Sperre Urnitztal der Hochwaſſerſchutzraum 
0,909 Mill. cbm, die dauernde Nutzwaſſerfüllung 0,20 
Mill. ehm. Alle anderen ſchleſiſchen Sperren treten erſt 


in Wirkſamleit bei eintretendem Hochwaner, d. h. wenn 
der betr. Fluß, in deſſen Verlauf ſie angelegt ſind, mehr 
Waſſer zuführt, als die in der Sperrmauer bzw. dem 
Sperrdanim befindliche Durchlaßöffnung durchzulaſſen im: 
ſtande iſt. 

Sperrmauern ſind nur für die Sperranlagen bei 
Markliſſa, Mauer, Buchwald, Krummhübel, Schönau und 
Urnitztal vorgeſehen; bei allen anderen Sperren ſoll der 
Stau durch Erddännne mit Tondichtung herbeigeführt 
werden. Die Tondichtung erfolgt entweder durch Einbau 
eines Ton'erns in der Mitte des Dammes oder durch 
Einbau einer parallel der Böſchung verlauſenden Ton— 
ſchicht. In dieſen Dämmen befindet ſich die ausge— 
mauerte Durchlaßöſſnung, ſowie ein oder zwei gemauerte 
Ueberfälle, über welche, wenn das Stauwaſſer eine be— 
jtinmnte Höhe erreicht hat, das Waſſer abjſließen kann. 

Bei allen dieſen Talſperren und Stauweihern il 
leider ebenſowenig Rückſicht auf die fiſchereiliche Nutzung 
genommen worden, wie dies bei den in dem Weſten 
Deutſchlands befindlichen Sperren geſchehen iſt. ?) Es 
iſt dies mn jo mehr zu bedauern, als es ſich ausſchließ— 


lich um für die Fiſcherei außerordentlich günſtige Ver— 
hältniſſe handelt. ö 
* Vgl. November-Heft 1907. Glücklicher Weiſe 


fängt man in Weſtfalen und Rheinland neuerdings an, 
der Fiſchereinutzung in den Sperren mehr Intereſſe zu— 


zuwenden. So hat der Herr Regierungspräſident zu 
Arusberg unter dem 15. Oktober 1907, K 11 C 2115, 
folgende dankenswerte Verfügung an die Talſperrenver— 


wallungen des Regierungsbezirkes Arnsberg erxlaſſen: 
„Unter Bezugnahme auf mein Schreiben v. 30. v. 
Das. A II c 1856, mit welchem ich Ihnen ein Exemi— 
plar des von dem Reagterungs- und Forſtrat Eberts in 
Caſiel herausgegebenen Schrifichens: „Welche fiſchereilichen 
Erfahrungen find bei den bisher errichteten Talſperren gemacht 
worden?“ habe zugegen laſſen, überſende ich Ihnen at: 


liegend Abſchriſt eines von der Cölniſchen Zeitung ge— 
brachten Referats über die öffentliche Fi ſchereiverſamm— 
lung während der letzten landwirtſchaſtlichen Woche zu 
Düſſeldorf (betr. Vorträge des Regierungs- und Forſt— 
ats Eberts und des Prof. Huppertz über Talſperren). 


Meines Erachtens bildet dieſes Referat eine paſſende Er: 
gänzung zu dem genannten Schriftchen und enthält be— 
uchtenswerte Fingerzeige, namentlich bei Neuanlage von 
Sperren, ſowie bei vollſtändig oder teilweiſe abgelaſſenem 
Waſſer des Staubeckens. Dabei mache ich noch ergebenſt 
darauf aufmerkſam, daß es bei Projektierungen von 
fiſchereilichen Einrichtungen ſich empfeh en dürfte, ſich zu— 


nächſt an den Fiſcherewerein für Weſtfalen und Lippe, 
Vorſitzender Herr Geheimer Regierungsrat Federath— 


Das Fiſchereirecht 
Stauweihern bei Grüſſau für den Staubereich durch den 
Provinzialverband erworben, irgendwelche Maßnahmen 
zum rationellen Fiſchereibetriebe und zur regelrechten Ab— 
fiſchung ſind jedoch nirgends getroffen worden. Bei den 
Stauweihern ohne induſtrielle Ausnutzung, und daher 
ohne dauernde Anſtauung, iſt die Fiſcherei im Flußlauft 
gegen geringe Pacht den bisherigen Fiſchereiberechtigten 
verpachtet. 

Das im Staubereich befindliche Gelände oberhalb der 
Sperrmauer bzw. des Sperrdammes, welches nur bei Hoch— 
waſſer überflutet wird, befindet ſich in der Regel im 
Beſitze der Provinzialverwaltung und iſt wegen de 
jederzeit beſtehenden Ueberſchwemmungsgefahr zu ic: 
niedrigem Preiſe zur landwirtſchaftlichen Nutzung ver: 
pachtet. Eine fiſchereiliche Nutzung würde ganz bedeutend 
höhere Erträge liefern und vielfach auch ohne Gefährdung 
des Hauptzweckes der Anlage möglich ſein. Eine dauernde 
Anſtauung von 3—5 m Höhe würde für die Fildern: 
lichen Zwecke genügen und bei mehreren bereits vollende— 
ten Stauanlagen 3. B. bei Heriſchdorf, Warmbrum un 
Buchwald noch einen hinreichenden Raum für die Hoch 
waſſerwelle frei laſſen. Eine ſolche dauernde Anſtauun« 
würde um jo weniger bedenklich ſein, da erfahrungsge 
mäß die Hochwaſſer faſt nur in einer beſtimmten Jahre: 
zeit (Juni. Juli, Auguſt) und immer erſt nach mehrtägigen 
ſtarken Regengüſſen einzutreten pflegen. Es würde daher di. 
Möglichkeit gegeben fein, den dauernden Stau von II 
Meter Höhe bei drohendem Hochwaſſer auf ein Minimum 
durch Ablaſſen einer entſprechenden Waſſermenge zu ve: 
ringern. In dieſem Falle würden die Stauweiher tro. 
der fiſchereilichen Nutzung in der Lage ſein, ihre vol. 
Wirlung zur Verminderung der Hochwaſſergefahr aus 
zuüben. 5 

Bei den Sperren mit Nutzwaſſerfüllung (Markliſſe. 
Mauer ꝛc.), welche niemals ganz abgelaſſen werden können, 
da ſonſt eine Unterbrechung der Krafterzeugung eintteten 
würde, müßten Vorrichtungen getroffen werden, welche 
eine ordnungsmäßige Abſiſchung dieſer Sperrbecken er— 
möglichen. 

Im allgemeinen werden 
Maßnahmen zu treſſen ſein: 

1) Die Stauweiher, welche zurzeit ganz trocken le 
gen und erſt bei eintretendem Hochwaſſer und auch dam 
nur für kurze Zeit gefüllt werden, müſſen — ſoweit die 
ohne Gefährdung ihres eigentlichen Zweckes, des Hoch 
waſſerſchutzes, möglich iſt — dauernd bis zu einer « 
wiſſen Höhe (2—5 m) angeſtaut werden. R 

2) Die dauernd zum Teil angeſtauten Sperren munen 


in dieſen Fällen folgen” 


mit Einrichtungen verſehen werden, welche eine intime. 


Abfiſchung und hierdurch eine Regulierung des BUG: 

beſtandes nach Art, Alter und Menge ermöglichen. 
Ohne eine ſolche tritt erfahrungsgemäß ſehr jan. 

eine Verwilderung des Fiſchbeſtandes in den Sperren 


Olsberg, zu wenden, der in der Lage und auch bete 
ſein wird, mit Rat und Tat ſachverſtäandig zu helfen.“ 

Ferner ging dem Verfaſſer unter dem 15. Januar 
1908 folgendes Schreiben des Herrn Landeshauptmannes 
von Schleſien, Freiherrn von Richthofen, in Breslau zu 

„Den von Ew. Hochw. gegebenen Anregungen it 
ſichtlech der fiſchereilichen Ausnutzung der ſchleſiſchen Ta 
ſperren kann ich zu meinem Bedauern nur in beſchränz 
tem Umfange Folge geben. Im Sammelbecken der Tal: 
ſperre Martliſſa und in den Flußläufen und auch in den 
Baggerlöchern im Staubecken bei Heriſchdorf it die 
Fiſcherei den früheren Beſitzern auf eine Reihe von Jahren 
verpachtet, jo daß cıft nach Ablauf dieſer Pachtzeit die 
Frage einer Verbeſſerung der Fiſchgründe n.her getreten 
werden lann. Dagegen ſollen ſowohl bei Mauer wie in 
Warmbrunn gleich mit dem Ausbau der Sammelbecken 
die von Ew. pp. vorgeſchlagenen Maßnahmen erwogen 
und das Erforderliche veranlaßt werden.“ 


iſt zwar außer in den beiden 
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ein. Die Edelſiſche nehmen ab und die Wildfiſche neh— 
men überhand. 

Einer ſolchen Verwilderung kann nur durch zwei 
Mittel vorgebeugt werden: 1. durch ein ſcharfes Abfiſchen 
und 2. durch die Raubfiſche. Letzteren fällt die wichtige 


Rolle zu, das Waſſer von überflüſſigen Schmarotzern zu 
defteien. Beide Mittel müſſen aber ſtets zujanmnen zur 


Anwendung kommen, denn der Raubſiſch, der nicht durch 
Abfiſchung im Zaum gehalten wird, kann auch durch 
zarte Verniehrung und Vertilgung anderer Fiſche zu 
emer großen Gefahr werden. 

Um ein ordnungsmäßiges Abfiſchen der Sperrſeen 
zu ermöglichen, kommen die im Novemberheft 1907 ange— 
führten Maßnahmen in Betracht, nämlich: 

1. die Anlage von Waſſerſammelſtellen“) im Bereiche 
derjenigen Teile des Staues, die alljährlich während der 
Zeit des tiefſten Waſſerſtandes eine Zeit lang trocken 
jenen werden. Am einfachſten werden dieſe Waſſerſam— 
meſtellen in der Weiſe hergeſtellt, daß in den tiefſten 
Rinnen des Haupttales und der Seitentäler flache, breite 
Gräben angelegt, an geeigneten Stellen durch Quer— 
dämmen) geſchloſſen und hierdurch künſtliche teichartige 
Verbteiterungen des Flußbettes — kleine Talſperren — 
ocichaſen werden, die bei ſinkendem Waſſerſtande das 
Were zurückhalten. Dieſe Reſervoire dienen dann bei 
geringem Waſſerſtande den Fiſchen als Zufluchtsort und 
tonnen leicht abgefiſcht werden. 

2. Diejenigen Stellen auf dem Grunde des Sperr— 
ſees, an denen ſich vorausſichtlich die Fiſche ſpäter haupt: 
ſächlich aufhalten werden und wo ſomit ſpäter die Ab— 
chung größten Erfolg verſpricht, müſſen vollſtändig ein— 
accöbnet werden. Alle Gegenſtände, wie Felſen, Steine, 
Zaumſtümpfe ꝛc., welche einer Schleppnetzfiſcherei Hin— 
derniſſe bereiten könnten, ſind zu entfernen, und vorhan— 
dene Löcher auszufüllen. 

Ueber die ganze Grundfläche des Sperrgrundes wird 
eine genaue Karte anzufertigen ſein, damit man jederzeit 
die Stellen aufzufinden vermag, welche zur Netzfiſcherei 
dergerichtet ſind. Wo angängig, ſind dieſe Stellen auch 
dom Ufer aus durch Marken erlenntlich zu machen. — 

Die durch dieſe Maßnahmen entſtehenden Koſten wer— 
den im Verhältnis zu den Geſamttoſten der Sperranlage 
und den aus der Fiſcherei zu erwartenden Erträgen nur 
geringe ſein. 

Wie dringend notwendig es iſt, die vorbeſchriebenen 
Maßnahmen zur Ermöglichung einer intenſiven Abfiſchung 
zu treffen, beweiſen die Erfahrungen, die man in der 
Gileppe bei Verviers und in der Urfttalſperre bei Gemünd 
gemacat hat. In erſterer find alle Edelfiſche verſchwun— 
din, und der Barſch allein bevölkert noch den großen, 
an Salmoniden fruher ſo reichen Sperrſee, und in der 
Unzaliperre, die mil Fiſchen reich beſetzt iſt, brachte die 
Abfiſchung im Sommer 1907 nur einen Ertrag von 
1 (139 kg Forellen, 24 kg Aeſchen und 199 kg 
liche), ſomit pro ha nur 3 kg Fiſche. Dieſes 
Reſultat erſcheint um jo jämmerlicher, wenn man be— 
denkt, daß früher in einem kleinen Teile des Waller: 
ales an einem Tage weit über ein Zentner Fiſche ge— 
lungen zu werden pflegten. Die meiſten Fiſche in der 
Urfttalſperre bleiben, weil eine regelrechte Abfiſchung 

. Zolche Waſſerſammelſtellen 
maßig in den Stauweihern ohne dauernden Stau ange: 
legt, um bei Hochwaſſer Stiche an dieſen Stellen zurück— 
zuhalten und bequem fangen zu können. 

.“ Dieſe Dämme konnen auf verſchiedene Weiſe an— 
RUE werden. Werden ſie von Erde ausgeführt, dann 
u es notwendig, ſie nöglichſt zeitig anzulegen, damit der 
Schultungsboden ſich ordentlich ſetzen kann und die Bö— 
dungen mit einer möglichſt ſtarken Grasnarbe verſehen 
und, wenn die Ueberflutung eintritt. Die Ausführung 
von Dännnen aus Beton übernimmt die Firma Wayß 
* Frentag, A. (. zu Neuſtadt a. Hdt. 


werden auch zweck— 
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zurzeit unmöglich iſt, ungefangen, und eine Verwilderung 


des Fiſchbeſtandes iſt unausbleiblich, wenn nicht 
nachträglich wenigſtens die 
Maßnahmen getroffen werden. 

Daß bei Hochwaſſer zahlreiche der im Staubecken be— 
findlichen Fiſche mit ſtromabwärts geriſſen werden, iſt 
nicht zu befürchten, da die Fiſche bei Hochwaſſer an den 
vielen ruhigen Stellen in dem Stauweiher Schutz fin— 
den werden. Wenn aber wirklich eine Anzahl von Fiſchen 
mit nach unten abgeführt werden ſollte, ſo wird anderer— 
ſeits eine weit größere Menge dem Sperrbecken durch 
die Waſſerfluten zugeführt werden. 

Mögen dieſe Ausführungen dazu beitragen, daß der 
Fiſcherei in den Sperr-Anlagen künftig eine größere 
Beobachtung geſchenkt werde, als dies bisher geſchehen, 
und daß vor allem bei Stauanlagen rechtzeitig diejeni— 
gen Maßnahmen getroſſen werden, die zur vollen und 
rationellen Fiſchereinutzung erforderlich ſind! 


F. Provenienz der diesjährigen Waldſamen. 
Es wird neuerdings immer mehr Wert gelegt auf 


noch 


oben unter 1. beſchriebenen 


die Provenienz der Waldſamen, ſpeziell der Kieſernſamen. 


Es möge hier daran erinnert jein, daß eine dies— 
bezügliche Garantie nur dann von irgend welcher Be— 
deutung iſt, wenn dieſelbe von einer anerkannt zuverläſ— 
ſigen, erſttlaſſigen Firma gegeben wird. Die Möglichleit, 
die Angaben bezüglich Provenienz am Samen ſelbſt auf 
Richtigkeit zu prüfen, exiſtiert nicht. An dem Ausfall der 
Saat läßt ſich nach Jahren höchſtens das feſtſtellen: daß 
eben doch wahrſchein lich eine andere Provenienz, 
als angegeben, geliefert wurde; exakt beweiſen läßt ſich 
dieſes überhaupt nicht. 

Profeſſor Pr. Mayr, München, erklärte ſeiner Zeit: 

„Stent für unſere Kulturen einheimiſcher Föhren— 
ſamen aus gleicher Klimalage nicht zur Verfügung, 
dann mögen wir ohne Bedenken den meiſt teureren 
Samen aus einem kühleren oder auch den meiſt billi— 
geren Samen aus einem wärmeren Wuchsgebiete der 
Kiefer verwenden.“ 

Cieslar-Mariabrunn hat durch ſeine epochemachenden 
Verſuche nachgewieſen, daß die aus nordiſchen Kiefern— 
ſamen entſtandenen Pflanzen ein viel geringeres Wachs— 
um zeigen, als unſere hieſigen Kiefern. 

Das Wichtiaſte aber, das heute feſtſteht, und zwar 
durch die Erfahrungen, die zuerſt die heſſiſche Forſtver— 
waltung gemacht hat, iſt die Tatſache: daß die Samen 
aus Südfrankreich, die vor einer Reihe von Jahren, als 
weder die Forſtwiſſenſchaft, noch weniger natürlich der 
Handel eine Ahnung von der Inferiorität dieſer Prove— 
nienz hatten, in großen Maſſen nach Deutſchland impor— 
tiert wurden, für uns abſolut ungeeignet ſind. 

Die diesjährige Ernte in Kiefernzapfen iſt in 
Deutſchland und in ganz Oeſterreich-Ungarn 
mißraten. Auch von Rußland dürſten 
hereinkonnnen: noch weniger aus 
Staaten. 

Dagegen lieferte Belgien 
nicht unerheblichen Quantitäten und dürfte der hieraus 
gewonnene Samen nicht nur das Beſte bilden, das in 
dieſem Jahre überhaupt erhältlich iſt, ſondern ſogar ein 
in jeder Beziehung tadelloſes Saat: 
material. Gute Zapfen aus Belgien liefern Samen, 
der dem von deutſchen Zapfen ſtammenden in keiner 
Weiſe nachſteht. Auch die aus be.giihem Samen ent— 
ſtehenden Pflanzen ſtehen nach den bis jetzt angeſtellten 
Verſuchen den deutſchen keineswegs nach. Guten bel: 
giſchen Samen kann deshalb die deutſche Forſtwirtſchaft 
genau mit demſelben Vertrauen anſtelle des fehlenden 
deutſchen Samens verwenden. 

Ganz anders verhält es ſich mit Saat aus franzö— 
ſiſchen Zapfen, vor denen Verwendung die deutſche Forſt— 
wirtſchaft nicht genug gewarnt werden kaun. In dieſem 


ganz 
vollſtändig 
kaum Zapfen 
anderen nordiſchen 


gutes Zapfenmiaterial in 


Jahre ift nun wieder die Ernte gerade in Frankreich be— 


ſonders gut ausgefallen. Der dort gewonnene Sanıen 
iſt der billigſte von allen und wird ſicherlich — trotz 
allem — auch nach Deutſchland Eingang finden. Wer 


deshalb — beſonders in dieſem Jahre — den billigſten 
Offerten nachgeht, wird gar häufig ſchlechte Erfahrungen 
machen, um jo mehr, als die „billigſten Lieferanten“ gerne 
bereit ſind, auch noch die weitgehendſten Garantien zu 
geben. So find Offerten mit Garantie für Kiefernſaat 
deutſcher Herkunft aus neuer Ernte mit größter Vorſicht 
zu betrachten. Die Quantitäten, die hiervon exiſtieren, 
ſind ſo minimal, daß ſie überhaupt nicht in Betracht 
Formen können. Es kann deshalb wohl kein größerer 
Fehler gemacht werden, als daß man Offerten guter bel— 
giſcher Saat abweiſt, um dafür bei demjenigen zu be— 
ſtellen, der „garantiert diesjährige deutſche Kiefernſaat“ 
— dazu noch billig — offeriert. Ueberhaupt kann jeder 
Käufer nicht dringend genug gewarnt werden, zu viel 
„Garantien“ zu verlangen. Reelle Lieferanten garantieren 
nicht mehr, als ſie verantworten können. Manche andere 
garantieren alles, was gewünſcht wird, namentlich, wenn 


bekanntermaßen gar keine Mittel exiſtieren, die Nichtigkeit 


der Garantie in entſprechender Zeit feſtzuſtellen. 

Bei den übrigen Waldholzſamen fpielt die Provenienz 
nach den bis jetzt gemachten Erfahrungen eine viel unter— 
geordnetere, man möchte ſagen, faſt gar keine Rolle. Nur 
das eine ſteht feſt, daß die aus nordiſchen Gebieten 
ſtanunenden Fichten langſamer wachſende Pflanzen er: 
geben. Früher war es bekanntlich einmal Mode, die 
nordiſchen Samen für die beſten zu halten. In dieſem 
Jahre dürfte nordiſcher Fichtenſamen überhaupt kaum 
importiert werden. Wir beſitzen hier ſelbſt ausgezeich— 
netes Saatmaterial aus deutſchen, gegen das Frühjahr 
1907 geernteten und zum Teil jetzt erſt geklengten Zapfen. 
Bei Lärchen dürfte die Provenienz noch weniger wich— 
tig ſein, da ſowohl die aus den Gebirgen Mitteldeutſch— 
lands, wie die aus Tirol und die aus den Franzöſiſchen 
Alpen ſtammenden Samen wohl gleichwertiges Pflanzen— 
material ergeben. 


Wenn es mir gelang, die Käuſer von diesjährigen 
Kiefernſamen zur Ueberzeugung zu bringen, daß dieſelben 
keinen größeren Fehler begehen können, a's dem Lieferan— 
ten „Garantie für deutſchen Urſprung und für letzte Ernte“ 
vorzuſchreiben und denjenigen, der ſo offen und ehrlich 
iſt, ſeine Saat als belgiſche Provenienz zu bezeichnen, ab— 
zuweiſen, — ſo iſt der Zweck meiner Ausführungen er— 
füllt. 

Heinrich Kehler Sohn. 
Darmſtadt, 17. Januar 1908. 


G6. Forſtwirtſchaft des Vilajets Konia (Kleinaſien). 
(Bericht des Kaiſerlichen Vizekonſulats in Sonia.) 
In den Forſten des kleinaſiatiſchen Vilajets Konia 

wird bei dem Mangel einer behördlichen Auſſicht der 

größte Raubbau getrieben, und viele Waldteile werden 
durch Feuer vernichtet. Einige Wälder, die bisher wegen 
der ſchlechten Verkehrswege nicht ausgeholzt werden konn— 
ten, haben ſich noch im Urzuſtand erhalten. 
Der hieſige Waldbeſtand wird geſchätzt auf: 

180 000 ha im Sandſchak Adalia, 

120 000 ha in den Sandſchaks Isgarta und Burdur, 

82 000 ha in den Sandſchaks Konia und Nigde, 


382 000 ha zuſammen. 


An Baumarten kommen in den unteren Regionen 
hauptſächlich Pappeln, Weiden, Nußbäume, Kaſtanien, 
Buchen und verſchiedene Eichenarten, in den mittleren 


Kiefern und Fichten und in den höheren Regionen Zedern 


Für die Redattion verantwortlich: 


vor. Die größten und bekannteſten Kiefern- und Zedern— 
wälder find folgende: 
Namen der 
Sandſchak Kiefernwälder Zedernwälder 
Adalia Millu, Serik, Tſchandir, Elmali, Alakei, Akday 
Elmali, Kaſch, Alaja, Katranday 
Akſeki 
Sszarta Akſu, Gökdera, Gokſu, Tuba, Beli bei Ejardir, 
Tſcſchandir, Ejardir Tſchandir, Karakiliſſa 
Konia Karanau, Beiſchehir, 
Ilym, Boskir 
Burdur Tefeni 
Ausgenutzt werden in erſter Linie die Wälder aui 
den nach dem Mittelmeer abfallenden Abhängen des 
Taurus in Adalia, von wo viel Holz ausgeführt wird. 
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Die Holzausfuhr bringt nach der von Getreide das meiſte 
Geld ins Land. 

Als Walderzeugniſſe 
Gununitragant, Galläpfel, 
in Betracht. 

Die ſtaatlichen 
1901: 

Sandſchak Sandſchak Sandſchak Sandſchak Sandſchak 
Konia Pit. Nigde Pf. Isparta Pſt. Burdur Pſt. Adalia PR 
138 779 21 108 286 770 33 946 2 608 219 


zuſammen Pit. 2488 822, 


Im einzelnen iſt über Gewinnung und Ausfuhr von 
Forſterzeugniſſen folgendes zu berichten: 


ſür den Handel 
und Valloneg 


kommen noch 
Süßholzwurzel 


Forſteinnahmen betrugen im Jahre 


Holz kommt nur aus dem Sandſchak Adalia zur 
Ausfuhr. Dieſelbe beläuft ſich auf: 

Bauholz 350 000 Ltq 

Brennholz 100 000 Lig 


zuſanmen 450 000 Ltq 
Gummitragant (Kitre) wird von der kleinen ſtacheli— 
gen Tragantſtaude gewonnen, die hauptſächlich auf dem 
Hochland von Nigde gedeiht. Durch Einſchneiden in die 
Wurzel quillt zunächſt ein weißer und bei weiteren Eu: 
ſchnitten ein gelber Saft heraus, der zu Appreturzwecken 


verwendet wird. Die Ausſuhr ſoll jährlich 200 t im 
Werte von 25 000 bis 30000 Tirg betragen, von denen 
aus Niade 

1902 Sit 

1903 121 t 

1901 mt 


ausgeführt worden ſind. Die Preiſe ſchwanken pro Ckla 
zwiſchen 15 und 20 Pſt. Süßhbolzwurzel (mejan NR 
wird in den ſüdlichen und weſtlichen Gebieten des Vila— 
jets Konig gefunden. Jährlich werden gegen 250 bis 
300 t im Werte von 1200 bis 1500 tg ausgeführt. 
Vallonea (Palamut), Eichel der Knoppereiche, bildet 
wegen ihres hohen Serbftofiacbaltes (über 60 Proz.) einen 
geſuchten Handelsartilel. Die jährliche Ausfuhr aus 
Adalia, Isparta, Burdur wird auf mindeſtens 400 t em 
Werle von 1000 tg geſchätzt. 
Aler ander von Padberg. 


H. Hochſchul⸗ Nachrichten. 

Zicherein Vernehmen nach iſt Herr Forſtmeiſter 
Fricke, ſeit 3 Semeſtern Martins Nachfolger in Ebers— 
walde, zum Direktor der Forſtakademie in 
Münden ernannt worden. . 

Wir enthalten uns vorerſt jeglichen Urteils über 
dieſe Wahl und ſehen den Leiſtungen des neuen Akademie— 
Direktors entgegen. D. Red. 


— - — — 


für Aufſätze, Brieſe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenaner, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckeret in- Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Torſl⸗ und Jagd Zeitung. 


Ueden die Bedeutung und die Aufgaben den 
fonſtlichen Buchführung. 
Vom Fürſtl. Reuß. Oberförſter Ph. Sieber. 


(Fortſetzung.) 


11. Abſchnitt. 
Die Darſtellung des gegenwärti⸗ 
gen Waldbeſtandes. 


Die Grundlage jeder auf die Darſtellung des 
gegenwärtigen Waldbeſtandes hinzielenden Buch— 
führung bildet die Kartierung des Waldes. Die 
Kartierung hat unmittelbaren Einfluß auf die 


1 
t 


weitere Geſtaltung aller dies bezweckenden Bu- 


chungen. 

Aeltere Vermeſſungswerke begnügten ſich mit 
einer Karte und auf dieſer wurden alle ihte 
Ermittelunden niedergelegt. Wir finden da eine 
Generalvermeſſungstabelle, Art und Alter der 
Holzbeſtände und anderer Flächen, alles war in 
kurzem auf ihnen angegeben, ſo daß dieſe Karten 
in groben Umriſſen ganz anſchaulich den geſamten 
Waldbeſtand darſtellten. Gegenwärtig ſoll es das 
Beſtreben einer ſachgemäßen Kartierung ſein, die 
Karte zwar alles Notwendige enthalten zu laſſen, 
dabei aber alles Nebenſächliche zu vermeiden, um 
die eigentliche Darſtellung ſo ſcharf wie möglich 
bervorzuhehen und fo die Karte ſo überſichtlich 
wie möglich zu geſtalten. Denn auch hier müſ— 


ſen wir wohl im Auge behalten, daß die 
Karte umſo überſichtlicher ſein 
wird, je einfacher ſie iſt, weil 


alles nebenſächliche Beiwerk nur 
dazu dient, die Aufmerkſamkeit 
von der Hauptſache abzulenken. 
Da man aber nun das Bedürfnis hat, vielerlei 
bildlich zu geſtalten, ſo hat man notwendigerweiſe 
zu dem Mittel gegriffen, das Darzuſtellende auf 
mehrere Karten zu verieilen. 

Bevor man an die Aufgabe einen Wald bild— 
lich dazuſtellen herantritt, muß man ſich darüber 
ſchlüſſig werden, wie weit man in der Darſtel— 
lung der ein Revier bildenden Flächen und Ge— 
ländegegenſtände gehen ſoll. Auch hier wird das 
Neitreben vorwalten müſſen, die Kartierung und 
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damit die Buchführung ſo einfach wie möglich 
zu machen. Denn je mehr Flächen aufgenommen 
werden, deſto vielgeſtaltiger wird die Buchfüh— 
rung. Der die Aufnahme erledigende Beamte 
muß ſich daher immer vergegenwärtigen, daß er 
mit einer zu vermeidenden Kartierung nicht etwa 
nur ſeine Arbeit unnötigerweiſe mehrt, daß er 
vielmehr auf lange Zeit hinaus den Zweck ſeiner 
Aufgabe beeinträchtigt und andere belaſtet. Des— 
wegen iſt es zum mindeſten notwendig, daß ein 


Fachmann das Detail der Aufnahme beſtimmt. 
Noch beſſer wird es ſein, wenn ein Fachmann die 
Aufnahme ſelbſt beſorgt. 


Auch iſt leicht einzu— 
ſehen, daß jemand, der die prakti— 
Ihe Wirtſchaft und ihre Buchfüh⸗ 


rung nicht kennt, in dieſer Bezie— 
hung nur un vollkommenes zu lei⸗ 


ſteen imſtande iſt. Wer alſo ein guter Forſt— 
tarator fein will, muß in der praktiſchen Wirt— 
ſchaftsführung hinreichend ausgebildet ſein. 
Soweitman hiernach in der Ber 
nachlhäſſigung kleiner Aufnahme⸗ 


gegenſtände gehen kann, ohne den 


Zweck der Karte, überſichtlich zu 
ſein und zugleich ein getreues 
Bild der Natur zu geben, zu ge— 
fährden, ſoweit wird man gehen 
müſſen. Die Ueberſichtlichkeit hängt wiederum 
von dem gewählten Maßſtab ab. 

Wir haben zweierlei Karten, die der Wirt— 
ſchaft unbedingt erforderlich ſind. Die einen in ei— 
nem größeren Maßſtabe enthalten das geſamte 
Vermeſſungswerk. Die anderen, in einem teilte: 
ren Maße enthalten hiervon nur das Wichtigſte 
und für die Wirtſchaft Erforderliche. Sie ſind 
zum Handgebrauch ſowohl im Zimmer als auch 
im Freien beſtimmt. Stellen ſie auf irgend eine 
Weiſe die Beſtände nach Art und Alter dar, ſo 
nennt man ſie bezeichnender Weiſe Beſtandskarten. 

Je größer man nun den Maßſtab wählt, deſto 
mehr Geländegegenſtände und Beſtände vermag 
man auf der Karte darzuſtellen. Andererſeits muß 
man wiederum ſagen: je mehr man auf der 
Karte darzuſtellen gezwungen iſt, deſto größer 
wird der Maßſlab der Karte ſein müſſen. Man 
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muß alfo bei einer intenfiven Wirtſchaft den Maß⸗ 
tab größer wählen als bei einer extenſiven. Da⸗ 
bei muß wohl bedacht werden, daß ein zu großer 
Maßſtab wiederum zu viel Kartenblätter verlangt, 
wenn man eine unförmliche Größe dieſer vermei⸗ 
den will. Der gebräuchliche Maßſtab ſchwankt 
zwiſchen 1: 2000 und 1: 5000. Letzterer ge⸗ 
nügt tatſächlich in weitaus den meiſten Fällen 
auch bei einer ſehr intenſiven Wirtſchaft; voraus— 
geſetzt, daß man ſich bei der Aufnahme weiſe be— 
ſchränkt. Dabei kann man recht wohl parzellier⸗ 
tere Teile in einem größeren Maßſtabe auftragen. 
Liegt Landesvermeſſung vor, ſo wird man dieſe 
benützen. Denn ſo groß ſind die Vorkeile oder 
Nachteile des einen oder anderen Maßes nicht, 
daß ſich deswegen eine bedeutende Mehrarbeit 
rechtfertigte. 

Die Ueberſichts⸗ und Beſtands⸗ 
karten müſſen erheblich kleineren Maßſtab ha⸗ 
ben, um möglichſt das ganze Revier auf einem 
Blatt zu umfaſſen. Zu dem Zwecke fertigt man 
ſie um das drei⸗ bis fünffache kleiner. 

Höhenſchichtkarten, beſonders aber 
Reliefkarten ſind eine große Annehmlich⸗ 
keit, können jedoch auch entbehrt werden, wenn 
man das Revier in feinen Umriſſen und den wich— 
tigſten inneren Linien auf die Meßtiſchblätter der 
Landesaufnahme bringt. 

Aehnliches gilt von den Standorts kar⸗ 
ten, die recht wohl mit der Darſtellung des Ge— 
ländes und des Grundgebirges vereinigt werden 
können. 

Eine durchaus notwendige Ergänzung der 
Kartendarſtellung find die Ver meſſungs⸗ 
und Grenzregiſter. 

Haben wir nun einen Wald im ganzen und im 
einzelnen dargeſtellt und flächenweiſe berechnet, ſo 
ſtehen wir vor der Frage, wie wir feine Geſamt— 
fläche einteilen oder wie wir ſeine Einzelflächen 
zum Zwecke der weiteren Buchführung zuſammen⸗ 
faſſen ſollen. Eine erſchöpfende Einteilung 
dürfte folgende ſein: | 


A. Das feſte Land. 


I. Holzboden. 
a. Unmittelbar 
Flächen. 
b. Mittelbar der Holzzucht dienende Flä⸗ 
chen. 
II. Landwirtſchaftlich benütztes Gelände. 
III. Bergbaulich benutztes Gelände. 
IV. Nicht nutzbarer Boden. 


B. Gewäſſer und anderes. 


J. Nutzbare Gewäſſer. 
IT. Nicht nutzbare Gewäſſer. 


der Holzzucht dienende 
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Vergleichen wir dieſe Einteilung mit der üb⸗ 
lichen, ſo ſehen wir, daß die Vernachläſſigung 
eines logiſchen Einteilungsprinzipes ſich in der 
auffälligſten Weiſe rächt. Man unterſcheidet meiſt 
nur Holzboden und Nichtholzboden, wobei man 
zu letzterem alles rechnet, worauf dauernd kein 
Holz wächſt. Wege werden hierbei mit Wieſen, 
Feldern, Sümpfen, Felspartieen zuſammengefaßt. 

Wenn dies ſich auch zu dem Zwecke verteidigen 
läßt, wo es ſich darum handelt, nur eine allgemeine 
Ueberſicht über die Revierfläche zu geben, ſo muß 
doch eine derartige Einteilung als grundfalſch be⸗ 
zeichnet werden, wenn man beginnt, auf eine 
derartige Holzbodenfläche in enge⸗ 
rem Sinne Wirtſchaftserträge zu beziehen. 
Allenfalls würde dies noch bei Maſſener⸗ 
trägen gehen. Auf keinen Fall aber läßt es 
ſich verteidigen, bei Betrachtung der Werter⸗ 
träge diejenigen Flächen unberückſichtigt zu 
laſſen, denen das Revier ſeine finanziellen Er⸗ 
folge zum großen Teile verdankt. 

Zuſammengehöriges ſoll man nicht trennen, 
verſchiedenartiges nicht zuſammenfaſſen. Tut man 
dies trotzdem, ſo entſtehen hieraus Unrichtigkeiten 
und Verlegenheiten. Was tut man mitt einer 
Zahl, die die Flächen von Wegen, Sümpfen, 
Feldern, Gebäuden und anderem enthält? Man 


unterſcheidet zwar, um Zahlen zu erhalten, die 


die Statiſtik verwerten kann, ertragsfähigen und 
nicht ertragsfähigen Nichtholzboden, kommt aber 
damit nicht weſentlich weiter. Wir wenden uns 
nun der Frage zu, in welcher Weiſe die Tren— 
nung des Holzbodens vom Nichtholzboden, oder 
wie man anderwärts kürzer und deswegen beſſer 
ſagt, des Holzgrundes vom Nebengrunde erfol— 
gen ſoll. 

So einfach nun eine derartige Trennung 
ſcheint, ſo entſtehen doch bei der Aufnahme man- 
cherlei Zweifel. Es handelt ſich hier zunächſt um 
Flächen kleinſten Umfanges. An und für ſich 
wird jeder verſucht fein, eine auch nur lleine 
Fläche, die ſich von ihrer Umgebung ſcharf ab⸗ 
grenzt, aufzunehmen und zu kartieren. Ein lei⸗ 
ner Teich von nur einem Ar Flächengehalt wird 
jeden dazu auffordern. Doch bedarf es eingehen— 
der Ueberlegung, um in dieſer Beziehung das 
Richtige zu finden. Iſt eine ſolche Fläche wirk⸗ 
lich bewirtſchaftet und bringt ſie regelmäßig Er⸗ 
träge, ſo wird man ſich meiſt dazu entſchließen 
können, obwohl man ſich überlegen muß, daß eine 
derartige Fläche auch auf den in größerem Maß⸗ 
ſtab gezeichneten Spezialkarten nur eine Fläche 
von wenigen Quadratmillimetern darſtellt, auf 
den kleineren Ueberſichtskarten alſo kaum deutlich 
genug darzuſtellen und zu bezeichnen iſt. Wir 
ſehen demnach, daß auch der gewählte Maßſtab 


hierbei ein mitbeſtimmendes Moment iſt. Ebenſo 
mitbeſtimmend iſt auch die Geſtalt der fraglichen 
Wirtſchaftseinheit, indem eine gute Abrundung 
für, eine in die Länge gezogene Form gegen die 
Aufnahme ſpricht. Man muß ferner überlegen, 
daß die Vernachläſſigung kleinſter Flächen kaum 
je das Ergebnis der Wirtſchaft in rechneriſcher 
Beziehung ſtören wird. 

Weſentlich weiter wird man in 
der Vernachläſſigung kleiner 
Flächen bei nicht nutzbarem Boden 
gehen können. Es genügt, wenn der Taxa— 
tor das Vorhandenſein ſolcher Flächen bei der 
Beurteilung der Ertragsfähigkeit der ſie enthal— 
tenden Beſtände berückſichtigt. Lediglich der 


Orientierung wegen ſie einzumeſſen und zu far: 


tieren, wird man nur in den ſeltenſten Fällen, 
bei großer Unüberſichtlichkeit des Waldes mangels 
vorhandener Wege oder anderer Geländegegen— 
ſtände, bei gleichzeitiger großer Einförmigkeit der 
Beſtandsverhältniſſe für vorteilhaft zu halten ha— 
ben. In ſolchen Fällen kann Aufnahme ſtattfin— 
den, ohne daß man durch beſondere Berechnung 
die weitere Buchführung beſchwert. 

Wir kommen zu dem wichtigſten, zur Aus- 
ſcheid ung der Beſtände. Da dieſe, wie 
man jetzt wohl allgemein anerkennt und wie es 
eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt — denn man 
bewirtſchaftet doch das wirklich vorhandene, nicht 
etwas gedachtes, einen Zukunftswald — da dieſe 
Beſtände die Grundlage für die Bewirtſchaftung 
des Waldes und für die Buchführung bilden, ſo 
muß man ſich ihre Formung nach allen Rich— 
tungen hin wohl überlegen. 
Wirtſchaft ſtehen in mancherlei Wechſelbeziehung. 
Es hat nicht nur die Wirtſchaft, die größere oder 
geringere Intenſität des Betriebes Einfluß auf 
die Buchführung, auch dieſe hat Einfluß auf den 
Betrieb. 

So wichtig nun dieſe Frage iſt, ſo hat man 
ſie in der Literatur doch nicht beſonders häufig 
behandelt. In den letzten Jahrzehnten hat hier— 
über B. Danckelmann in der ihm eigenen über— 
ſichlichen und klaren Weiſe gefchrieben.*) Ferner 
hat L. Wappes ſie eingehender erörtert.“) 

Die Bildung von Unterabtei⸗ 
lungen, die wiederum aus Grün— 
den beſſerer Ueberſicht zu Orts- 
abteilungen oder ſchlechthin Ab- 
teilungen zuſammengefaßt wer— 
den, ermöglicht erſt eine geord⸗ 
nete Buchführung. 


.) Zeitichrift für F. u. J. 1880, S. 1 u. ff. 

) Forſtw. Zentralblatt, Auguſtheft 1893. Ferner 
15 d zu vergleichen die Verhandlungen der Verſammlung 
beuſcher Forſtmänner in Würzburg 1895. Berlin, Ver— 
lag von Springer. 


— 


Buchführung und 
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Wie die Buchſührung fo hat auch die Bildung 
der Unterabteilungen (Beſtände, Abteilungen) ver: 
ſchiedenen Zweck. 


Einesteils will man Herba die buchmäßige 
Darſtellung des Waldes ermöglichen, andernteils 
ſollen dieſe Benennungen dem Betriebe und der 
Darſtellung der Wirtſchaftsergebniſſe dienen. 


Wappes nennt die zum Zwecke der Taxation 
ausgeſchiedenen Einheiten Beſtände, die 
Wirtſchaftseinheiten Unterabteilungen, 
Benennungen, die ſich im forſtlichen Sprachge⸗ 
brauche nicht eingebürgert haben. Man gebraucht 
beide durchaus fynonym. In Preußen dagegen 
ſagt man hierfür Abteilungen, indem man für 
die Abteilung im ſächſiſchen Sinne den alten 
Namen Jagen beibehalten hat. Um Mißverſtänd⸗ 
niſſen vorzubeugen und um ſich gemeinverſtändlich 
auszudrücken, wird man daher gut tun, die an 
und für ſich nichtsſagende Benennung Ortsab— 
teilung zu gebrauchen. 

Wir haben nun zunächſt zu erörtern, ob die 
Berückſichtigung der erwähnten Verſchiedenartig— 
keit des Zweckes eine weſentliche Verſchieden— 
heit der zu bildenden Flächen zur Folge hat. 
Wir glauben das verneinen zu müſſen. Zunächſt 
möchte man annehmen, daß der taxatoriſche Zweck 
der Beſtandsausſcheidung die Bildung kleinerer 
Einheiten bevorzugen müßte, obwohl hier ein 
Anhänger der Wirtſchaft der kleinſten Fläche ſo— 
fort einwirft, daß ſo kleine Flächen, wie der 
praktiſche Betrieb ſie berückſichtigen kann und auch 
muß, die Waldaufnahme nicht zur Darſtellung 
bringen wird. 

Ob man durch Bildung größerer Unterabtei— 
lungen bei Vernachläſſigung geringer Verſchieden— 
heiten die erforderliche Genauigkeit der Ergebniſſe 
der Waldaufnahme gefährdet, iſt eine Frage, die 
durch Verſuche raſch entſchieden werden kann. 
Der Verfaſſer dieſes hat ſolche Verſuche ſchon 
mehrfach angeſtellt und gefunden, daß man in der 
Vernachläſſigung kleiner Flächen weit gehen kann, 
ohne den Zweck der Taxation zu gefährden, näm— 
lich das Altersklaſſenverhältnis ſo genau feſtzu— 
ſtellen, daß die hiernach zu bemeſſende Hiebs— 
fläche und andere zu berechnende Zahlen inner— 
halb eines erlaubten Spielraumes unverändert 
bleiben. Es wurde jetzt ein ſolcher Verſuch an 
einem rund 500 ha großen abgetrennt liegenden 
Revierteil wiederholt und hierbei die bei frühe— 
ren Verſuchen als erlaubt angenommene Vernach— 
läſſigung von Beſtänden unter 0,50 ha auf Be— 
ſtände unter 1 ha ausgedehnt. Nach der Karte hat 
man alle Beſtände von geringerer Größe den angren— 
zenden größeren zugeteilt, wie es vorausſichtlich det 
Taxator, dem die angegebene Grenze geſteckt worden 


wäre, gemacht hätte. Dabei ergaben ſich für die 
11 
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umfaſſenden Altersklaſſen 
Verluſte: “) 


einzelnen 20 Jahre 
folgende Flächen⸗Gewinne und 


Blößen — 2,7 ha 
1—20j. + 5,5 ha 
21—40j. — 2,7 ha 
4160. ＋ 2,5 ha 
61-80. — 2,0 ha 
über 80... — 2,7 ha 

in Verjüngung ſtehende 
Flächen 2 1,0 ha 
Plänterwald + 22 ha 


Da beim 80⸗jährigen Umtrieb die einzelnen 
Altersklaſſen einen Flächenbetrag von durchſchnitt⸗ 
lich 120 ha aufweiſen, ſo find dieſe Abmei: 
chungen ſicher nicht ſehr bedeutend. Nun müſſen 
wir bedenken, daß die untere Grenze von 1,0 ha 
eine ſehr ertenfive Beſtandsaufnahme bedeutet, wie 
ſie ſich in der Praxis kaum angewendet vorfinden 
wird. So hat Preußen als unterſte Grenze für 
Standortsverſchiedenheiten 0064 ha, für Holz⸗ 
arten⸗Abteilungen und Blößen 0,255 ha. 

Man kann alſo recht wohl die be⸗ 
gründete Ueber zeugung ausſpre⸗ 
chen, daß der Taxator weit in der 
Vernachläſſigung kleinerer Be⸗ 
ſt än dee und Orte gehen kann, ohne 
das Geſamtergebnis der Zuſam— 
menſtellung der Altersklaſſen 
und Standorte erheblich unſicher 
zu machen. Die hieraus abzuleitenden Zah- 
len werden ebenſo brauchbar ſein, da ſich die 
Differenzen der einzelnen Klaſſen hierbei noch 
weiter ausgleichen. 

Wir möchten bei dieſer Gelegenheit noch da— 
rauf hinweiſen, daß für die Entſcheidung dieſer 
Frage die Geſamtgröße des Reviers eine bedeut— 
ſame Rolle ſpielt. Bei kleinſten Revieren wird 
natürlich, indem man gleichzeitig einen größeren 
Maßſtab wählt, eine kleinlichere Beſtandstren— 
nung erforderlich ſein a's bei großen Revieren 
mit mehreren Tauſend Hektaren Flächengehalt. 

Wenn demnach die Taxation in weitaus den 
meiſten Fällen die Aufnahme kleiunſter Beſtände 
entbehren kann, ſo möchten wir auch behaupten, 
daß der praktiſche Betrieb ihrer nicht bedarf. 

Es iſt ja ſchon ſo viel vom Individualiſieren, 
von Wirtſchaft der kleinſten Fläche die Rede ge: 
weſen. Wir möchten demgegenüber darauf bin— 
weiſen, daß die Waldwirtſchaft ſich nicht zu ſehr 
ins Einzelne verlieren darf. Wir treiben eben 
eine arbeitsextenſive Wirtſchaft. Weil dieſe Wirt— 
ſchaft arbeitsextenſiv iſt, deswegen iſt ſie trotz des 
Steigens der Löhne ſelbſt bei nur mäßig geſtie— 

„) Die Summen der poſitiven und negativen Diffe— 
renzen gleichen ſich deswegen nicht aus. weil kleine Flächen 
der hier nicht berückſichtigte Mittelwald verloren hat. 
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genen Holzpreiſen im Gegenſatz zur Landwirt— 
ſchaft rentabel geblieben. Eine Vermehrung der 
Arbeit bedeutet in vielen Fällen eine Verminde⸗ 
rung der Rentabilität. Auch bei Bildung der 
Wirtſchaftseinheiten iſt zu berückſichtigen, daß ein 
Uebermaß in dieſer Beziehung ſo viel unnötige 
Arbeit ſchafft, daß die Vorteile, ſelbſt kleinſte 
Waldteile auf den Karten und in den Schriften 
genau überſehen zu können, verloren gehen kön⸗ 
nen. 

Iſt der Taxator in dieſer Beziehung zu weit 
gegangen, ſo hilft ſich die Praxis damit, daß ſie 
aus den überzählig gebildeten Taxationseinheiten 
Wirtſchaftseinheiten bildet Deswegen iſt wo'! 
gerade in Sachſen, wo die Taxatoren früher bei 
Aufnahme der Beſtände entſchieden viel zu Hein: 
lich verfuhren, der Begriff Beſtandskomplex- oder 
Beſtandsgruppen⸗Wirtſchaft entitanden. Man ſollte 
aber durchaus dahin ſtreben, daß Taxations- und 
Wirtſchafts⸗Einheiten dieſelben kleiben. Ner: 
ſchiedenheiten einer ſolchen nicht 
ganz gleichförmigen Einheit kann 
die Wirtſchaft recht wohl berückſich⸗ 
tigen, in weitaus den meiſten Fäl⸗ 
len wird es aber beſſer ſein, daß. 
man durch die zu Gebote ſteuhenden ! 
Mittel der Beſtandespflege ſie f 
auszugleichen beſtrebt iſt. Denn = 
innerhalb der Ortsabteilungen ſind ausgeprägte, 
lange bleibende Verſchiedenheiten meiſt uner⸗ 
wünſcht, und Gleichmäßigkeit der Beſtände bleibt 
trotz aller gegenteiligen Behauptungen, die ſich 
nicht auf exakte Verſuche ſtützen, dasjenige, was 


die größte innere Wahrſcheinlichkeit für die Ren— 


tabilität eines ſolchen Betriebes in ſich trägt. 

Durch eine großzügigere Beſtandsaufnahme 
erreichen wir den Vorteil, bei geringeren Koſten 
für Kartierung und Abſchätzung die Buchführung „. 
zu vereinfachen, ohne die Erreichung ihres Haupt⸗ 
zweckes zu gefährden. 

Da man nun in vielen Fällen ſich über einen 
Beſtand genauer unterrichten will, als es die auf 
den Karten dargeſtellte Form und die durch Farb- 
abtönungen dargeſtellte Holzart und das gleich— 
zeitig hierbei bezeichnete Alter ermöglicht, To ba: 
ben wir in der in folgendem zu beſprechenden 
Beſtandsbeſchreibung eine wünſchenswerte und ſo⸗ 
gar notwendige Ergänzung der Beſtandesauf— 
nahme. 


Beſtandesbeſchreibung. 


Die geodätiſche Aufnahme bildet die Grund: 
lage für die Beſchreibung des Waldes in ſeinen 
einzelnen Teilen und im ganzen. Eine derartige 
Beſchreibung ſoll nicht nur ein zutreffendes Bild 


von den vorhandenen Beſtandsverhältniſſen MM 
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chen, wir werden auch durch ihre periodiſche Wie— 
derholung in den Stand geſetzt, die Verände— 
rungen, die der Wald erfährt, zu überſehen und 
auf Grund weiterer Unterlagen in ihren Urſachen 
zu erkennen. 

Die Beſtandsbeſchreibung muß uns ein zu— 
treffendes Bild von den einzelnen Beſtänden ge— 
ben. Das ſoll ſie nicht durch eine weitſchweifige 
Beſchreibung, ſondern mit wenigen Worten er— 
reichen, wobei man zur Verringerung ihres Um— 
fanges ſich zahlreicher Abkürzungen bedient. Wir 
müſſen bei jeder ſchriftlichen Darſtellung bedenken, 
daß der Leſer faſt immer verlangt, daß er ohne 
Mühe, lediglich bei einfachem ſchnellem Leſen 
das Darzuſtellende zu verſtehen imſtande iſt. Eine 
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Ausgabe, die zweifellos unrentabel iſt. In ſolchen 
Fällen wird es das beſte fein, von allzu um— 
fangreichen Beſchreibungen abzuſehen und nur 
unter Angabe der Hauptholzarten kurz auf den 


Charakter des Beſtandes hinzuweiſen, z. B. Kie— 


Darſtellung, die etwas körperlich Vorhandenes 


wiederzugeben bezweckt, muß doppelt einfach und. 


deutlich ſein. Vor allem müſſen wir 
bedenken, daß das Bild, welches 
uns zum Niederſchreiben gewiſſer 
Worte veranlaßt, demjenigen, 
der dieſſe Wortreihe lieſt, in ähn- 
licher Weiſe wieder entſtehen ſoll. 
Gegen dieſen einfachen Grundſatz wird nach unſe— 
ten Erfahrungen öfters gefehlt. Es möchte daher 
ein kurzes Beiſpiel nicht überflüſſig ſein. 


In einem gleichmäßigen, 60 Jahre alten Fich— | 
tenbeſtande von 5 ha hat der Tarator 4 Tannen 


gefunden. Soll er dieſe in der Beſchreibung mit 


aufführen oder nicht? Würde er nun dieſe Tan- 
nen als „einzelne“ ſchlechthin aufführen, indem er 


den Beſtand abgekürzt mit „Fi eiz Ta“ beſchreibt, 


jo würde er ihn unſeres Erachtens vollſtändig 


falſch charakteriſieren; denn hierdurch muß er in 
nahme auf tunlichſte Vereinfachung der Beſtands— 


dem Leſer die Vorſtellung erwecken, daß man in 
dem Beſtand ſtehend hier und da einzelne Tan— 
nen erblickt, während dies doch nur ganz zufällig 
möglich iſt. Viel zutreffender würde es ſein, ein— 
ſach „Fi“ zu ſagen, denn der fragliche Beſtand 
hat weit mehr den Charakter eines reinen als 
eines gemiſchten Beſtandes. 

Bei gemiſchten, ungleichmäßigen Beſtänden iſt 
es tatſächlich oft ſehr ſchwer die richtige Form 
der Darſtellung zu finden. Wir erinnern nur an 
die Fichten⸗ und Kiefern-Miſchbeſtände, wo man 
die mannigfachſten Uebergänge vom reinen Fich— 
tenbeſtand zum reinen Kiefernbeſtand auf einer 
nur wenige Hektare großen Fläche nicht ſelten 
beobachten kann, wo bald Kiefern den Hauptbe— 
tand mit unterwüchſigen Fichten bilden, bald 
sihten mit eingeſprengten Kiefern vorherrſchen. 
Eine Beſtandstrennung iſt hier oft außerorden'- 
ich ſchwer, noch häufiger aber unnötig, denn die 
naͤchſte Läuterung oder Durchforſtung würde das 
ſchöne Werk des ſubtilen Taxators unkenntlich 
machen. Dieſe zuweilen recht umfangreichen Ar— 


) 


| 
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beiten belaſten übrigens den Beſtand mit einer 


fern und Fichten in verſchiedenem Maße horſt⸗ 
weiſe und einzeln gemiſcht. Das genügt der Pra— 
xis. Mit einem kleinen Meiſterwerke ſubtiler Be— 
ſchreibung wird die Praxis wenig anfangen kön— 
nen. Jeder wird einen ſo verſchiedenartigen Be— 
ſtand ja auch verſchieden beſchreiben. Die Haupt⸗ 
lache iſt, daß die Hauptholzart richtig angeſpro⸗ 
chen wird, und das iſt in vielen Fällen nicht ganz 
leicht. 

Sehr beſtechend erſcheint die ſchon mehrfach 
vorgeſchlagene Methode, die Beſtandsbeſchreibung 
durch Einſchätzung der auf die einzelnen Holzar— 
ten kommenden Anteile an der Beſtockung zu ge— 
ben, alſo 0,8 Fi 0,1 Ki 0,1 Ta. Das iſt ſicher 
recht wohl durchführbar und würde die Beſtands— 
beſchreibung außerordentlich vereinfachen. Wenn 
man unerwähnt läßt, was noch nicht 0,1 des 
Beſtandes ausmacht, ſo wird das dem an die 
detaillierten Beſtandesbeſchreibung Gewöhnten 
freilich als ein etwas rohes Verfahren vorkommen. 

An und für ſich wäre es ſehr erwünſcht, daß 
die Beſtandsbeſchreibung ſich nicht nur auf die 
Angabe der wirtſchaftlich beachtenswerten Holz— 
arten und Beimengungen beſchränkte. So in— 
tereſſant nun eine wiederholte Aufnahme ſolcher 
nebenſächlichen Teile des Beſtandes wäre, da ſie 
über mancherlei Veränderungen des Beſtandes 
und des Standortes die beſte Auskunft geben 
könnte, fo warnt doch die erforderliche Rückſicht- 


beſchreibung dringend davor, mehr als unbedingt 
notwendig aufzunehmen. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Einreihung 
jedes Beſtandes in eine beſtimmte Altersklaſſe. 
Da, wo es möglich iſt, wo man das Jahr des 
Anbaus oder der Schlagführung genau kennt, 
wird es von beſonderem Intereſſe und ſogar von 
Wichtigkeit ſein, das Alter genau anzugeben. 
Auf die Ermittelung des Alters 
müſſen wir ganz kurz eingehen. 

So ſelbſtverſtändlich es zu ſein ſcheint, als 
das Alter eines Baumes den Zeitraum von der 
Keimung, bei einem Ausſchlagholze von der 
Schlagführung bis zur Zeit der Ermittelung an— 
zunehmen, ſo ſtoßen wir doch bei der Buchung 
des Beſtandsalters auf mancherlei Schwierigkeiten, 
die noch größer werden, wenn es ſich um un— 
gleichaltrige Beſtände handelt. 

Bei der künſtlichen Verjüngung müſſen wir 
uns zunächſt fragen, ſoll das Jahr der Beſtands— 
gründung oder das wirkliche Pflanzenalter als 
das Geburtsjahr des Beſtandes gelten? Wir 
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kommen hierbei auf den Unterſchied zwiſchen tate 
ſächlichem und wirtſchaftlichem Alter, ei⸗ 
nem Begriffe, der zuerſt vor Lorey in die Litera- 
tur eingeführt worden iſt. Eine Pflanzung, die 
im Jahre a mit 5sjährigen Pflanzen ausgeführt 
worden iſt, wird nach 6 Jahren aus 11 jährigen 
Pflanzen beſtehen, eine im gleichen Jahre ausge— 
führte Saat wird im Jahre a ＋ s ſechsjährig 
ſein. Die Pflanzung wird aber trotz ihrer 11 
Jahre bei Berechnung des Beſtandskoſtenwertes 
nur als ſechsjährig zu gelten haben. 

In der Praxis wird man immerhin gut tun, 
das Jahr der Beſtandesgründung als das eigent— 
liche Geburtsjahr des Beſtandes anzuſehen. Nicht 
nur, daß man hierdurch ſich mit dem Verfahren 
der Waldwertrechnung in Uebereinſtimmung be— 
findet, man wird auch tatſächlich in den meiſten 
Fällen das praktiſch richtige treffen. Nur ſelten 
trifft man ſo günſtige Verhältniſſe, daß eine 
Pflanzung ſich ſo ungeſtört entwickelt, daß ihr 
nicht durch Wildverbiß, Fröſte und andere Schä— 
digungen der Zuwachs manchen Jahres verloren 
ginge. Auch umfangreiche Nachbeſſerungen drücken 
das mittlere Alter herunter. Die Fälle, daß man 
den Beſtand nach ſeiner ganzen Entwicklung für 
älter anſprechen möchte, als Zeit ſeit ſeiner Be— 
gründung vergangen iſt, ſind tatſächlich viel ſel⸗ 
tener als die, in welchen man verſucht iſt, ihn für 
jünger zu buchen. 

Aehnliche Zweifel beſtehen bei Beſtänden, die 
ein äußerſt langſames Jugendwachstum durchge— 
macht haben, wie wir bei vielen aus natürlicher 
Verjüngung hervorgegangenen beobachten können. 
Da wird die Praxis ſich entſchieden mit Vorteil 
dem Vorſchlage Loreys anſchließen, das wirt— 
ſchaftliche Alter, das man auch Buchungsalter 
nennen könnte, anſtelle des tatſächlichen zu ſetzen.“) 
Bei einigermaßen ungleichaltrigen Beſtänden wird 
man das durchſchnittliche Alter zu berechnen ha— 
ben. Eine genaue Berechnung des ſogenannten 
Maſſenalters kann die Praris entbehren.) Man 
wird aber immer gut tun, bei der Altersbeſtim— 
mung die vorwüchſigen Beſtandsglieder, welche 
den Hauptbeſtand bilden werden, in ausſchlag— 
gebender Weiſe zu berückſichtigen. Sind die vor— 
liegenden Beſtände gar zu ungleichmäßig, ſo wird 
es kaum von Wert ſein, das mittlere Alter zu be— 
rechnen. In dieſen Fällen wird man vorziehen, 
den Anteil der einzelnen Altersklaſſen ſchätzungs— 
weiſe, wenn man nicht genaue Ermittelungen 
vornehmen kann, feſtzuſtellen. Obwohl man die— 
ſem Verfahren entgegenhalten kann, daß es nur 
ungenaue Ergebniſſe bei bloßer Schätzung liefert, 
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*) Zu vergl. A. F. u. J. Z. 1894, Oktoberheft. 


Lorey, die Altersbeſtimmung bei 
insbeſondere das mittlere Alter von Weißtannenbeſtänden. 
**) Daſ. S. 319. 
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ehanbesaufnahmen, mangelnden Zuwachſes als jünger anzuſprechen, 
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ſo iſt es doch viel beſſer, dieſe vorzunehmen als ſich 
mit der Maſſenermittlung zu begnügen. Die Zu— 
ſammenfaſſung einer Mehrzahl von Beſtänden 


gibt ein wertvolles Bild für die Beurteilung der Be— 
ſtockung derartiger ungleichaltriger Betriebsklaſſen, 


für die Abſchätzung ihrer Ertragsfähigkeit und für 
ihre zukünftige Behandlung. Dieſes Verfahren 
bietet den weiteren Vorteil, daß man plänter- 
waldartige Betriebsklaſſen in vieler Beziehung 
mit dem übrigen Hochwalde zuſammenfaſſen kann, 
in durchaus zweckentſprechender Weiſe, wie vom 
Verfaſſer bei manchen Taxationen erprobt wor⸗ 
den iſt. 

Die Betriebsart wird man nur bei ſol⸗ 
chen Beſtänden anführen, wenn fie von der ac 
wöhnlichen, das iſt aber in den weitaus meiſten 
Fällen die Hochwaldform, abweicht. Man wird 
alſo hauptſächlich beim Plänterwalde, Mittel- und 
Nieder-Walde eine dies betreffende Zufügung 
machen. 

Eine zweifelhafte Frage iſt die, ob man den 
Beſtockungsgrad jedes Beſtandes beſon— 
ders buchen ſoll, noch mehr Zweifel erweckt aber 
die Frage, ob man den eingeſchätzten Beitodung?: 
grad den weiteren Ermittelungen, die ſich auf 
Zuwachs, Holzmaſſen und Beſtimmung der Hiebs— 
flächen beziehen, zugrunde legen ſoll. Das zwei— 
fellos theoretiſch richtige Verfahren iſt, außer dem 
ſeither Behandelten zur Charakteriſierung des Be— 
ſtandes anzuſprechen 

die Standortsgüte und 

den Beſtockungsgrad. 
In der Mehrzahl der Fälle genügt dies, um 
uns zuſammen mit der Beſtandsbeſchreibung ein 
zutreffendes Bild eines Beſtandes zu geben und 
alle weiteren Ermittelungen genügend genau hier— 
nach vorzunehmen. Zuweilen genügt dies aber 
auch nicht. Eine durchaus vollbeſtandene Saat 
oder natürliche Verjüngung kann wegen ihres. 
dichten Standes weit entfernt von normalem 
Holzvorrat und normalem Zuwachſe, von norma— 
ler Höhe und Stärke ſein. Man könnte ja nun 
auch verſucht fein, innerhalb derſelben Standorts— 
klaſſe und Beſtockungsſtufe Güteklaſſen einzufüh— 
ren. Das würde aber zweifellos die Buchfüh— 
rung allzu umſtändlich machen. Einfacher würde 
es ſein, manche zurückgebliebene Beſtände nach 


ihrem wirklichen Zuſtande zu degradieren, alſo, 


wie oben ſchon berührt, nicht ihr wirkliches, fon: 


dern ihr wirtſchaftliches Alter einzuſetzen. Das 
geht aber auch nur, wenn ſie ſich ähnlich wie 
jüngere Beſtände in Zukunft verhalten werden, 
Wo ſie beiſpielsweiſe verbuttet ſind, wo ſie alſo 
einen zeitigeren Abtrieb erfordern, wäre es un— 
richtig, erſt ſie wegen mangelnden Vorrates und 


ſodann ſie aber wiederum vorzeitig zum Hiebe zu 
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ſetzen. Auch ſolche Fälle ſind recht häufig, wo 
man hoffen kann, durch wirtſchaftliche Maß⸗ 
regeln den Beſtand wieder einholen zu laſſen, 
was er früher verloren hat. Man wird alſo in 
der Anwendung der wirtſchaftlichen Altersveſtim⸗ 
mung vorſichtig ſein müſſen und ſie auf jene Fälle 
beſchränken, wo ſie ſich aller Vorausſicht nach 
zweifellos wie ihre jüngeren Genoſſen verhalten 
werden. 


Was nun das Anſprechen des Be: 
ſtockungs grades betrifft, fo kommt es 
dem Verfaſſer vor, als ob an ihm in einer 
großen Anzahl von Fällen allzu 
hohe Anforderungen geſtellt wür⸗ 
den. Nur ſo können wir es uns erklären, daß 
in veröffentlichten Waldbeſchreibungen, die dieſe 


| 
Ermittelung enthalten, der normale Vollkommen⸗ 


heitsgrad — 1,0 ſo ſelten zu finden iſt. Man 
darf von der vollen Beſtockung nicht verlangen, 


daß da, wo man ſozuſagen möglicherweiſe einen | 


Baum einſtellen könnte, auch wirklich einer fteht. 
Man darf nur fordern, daß der vorhandene 
Wachsraum, d. i. die gegebene Fläche annähernd 
voll ausgenutzt wird. Strengere Anforderungen 
werden nicht einmal an die Verſuchsflächen der | 
tortlihen Verſuchsanſtalten geſtellt. Einem in 
dieſer Beziehung zu viel fordernden Taxator 
kann es recht wohl paſſieren, daß er ein eben 
ſtark durchforſtetes Stangenholz nicht als voll be⸗ 
ſtockt anſpricht, wenn er in Anſehung der geſchaffe⸗ 
nen Lücken nicht bedenkt, daß die vorhandene 
Stammzahl eine durchaus genügende iſt. Man 
wird bei Beurteilung der Beſtockung umſo weni— 
ger ſtreng ſein können, als in den meiſten Fällen, 
wenn nicht wirkliche, beachtenswerte Lücken vor⸗ 
banden ſind, der Zuwachs in ſolchen Beſtänden 
mit gelockertem Kronenſchluß vergleichsweiſe be- 
deutend ſein wird. | 
| 


Ein in Sachſen und auch ſonſt übliches Ver: 
fahren ſpricht die Beſtockung nicht ziffernmäßig 
an, ſie berückſichtigt ſie aber, indem die Be— 
tandagüte hiernach und nach den anderen 
Faltoren durch eine Ziffer bezeichnet wird. Hier⸗ 
bei kommt es freilich vor, daß unter den Beſtän— 
den einer Güteklaſſe ganz verſchiedenartige Beſtände 
begriffen werden, ſolche, die ganz verſchiedenen 
Standort und ganz verſchiedene Beſtockung auf⸗ 
weiſen, und nur das gemeinſam haben, daß ihre 
Naffe ihnen dieſen ſelben Platz zuweiſt. Wir 
begehen hierbei alſo bewußter Weiſe Fehler im 
einzelnen, indem wir bei den weiteren Berech— 
nungen mangelhaft beſtockte Beſtände einer Er- 
nagsklaſſe den normal beſtockten Beſtänden der 
niederen Ertragsklaſſe gleichſtellen. Doch hat die 
Anwendung dieſes abgekürzten Verfahrens bei 


lang fortgeſetzten Zuwachs⸗ und Vorratsberech⸗ 
nungen keine Unwahrſcheinlichkeiten ergeben.“) 

| Bei der ebengenannten Berechnung des 
Holzvorrates und Zuwachſes haben 
wir uns ſpäter über die Frage zu entſcheiden, ob 
die Buchung beider ſowohl für die Ertragsbe⸗ 
ſtimmung als auch für die praktiſche Wirtſchafts⸗ 


| führung gleichwichtigen Größen nicht nur ſum⸗ 


mariſch für den ganzen Wald oder auch für eine 
Betriebsklaſſe, ſondern auch für die einzelnen Be⸗ 
ſtände zu erfolgen hat. 

Da bei dieſer Erörterung die Bildung 
von Betriebsklaſſen in ihrer Wichtig⸗ 
keit hervortritt, ſo wollen wir zunächſt hier dieſe 
einer kurzen Beſprechung unterziehen. Judeich “) 
verſteht hierunter alle einer und derſelben Schlag: 
oder Alterſtufenordnung zugewieſenen Waldflä⸗ 
chen. Man kann alſo etwas weniger genau ſa⸗ 


gen, daß eine Betriebsklaſſe alle Beſtände eines 


Reviers enthält, die Ertragsregelung und Wirt⸗ 
ſchaft als annähernd gleichartig anſehen kann. 
Stellt man ſtrenge Anforderungen an die Gleich⸗ 
artigkeit einer Betriebsklaſſe, ſo ſollen Holzart, 
Betriebsart und Umtriebszeit dieſelben ſein. Das 
würde jedoch in der Praxis zur Bildung allzu⸗ 
vieler Betriebsklaſſen führen. Wir wiſſen, daß 
Verſchiedenheit der Holzart und des Standortes 
andere Umtriebe erfordern. Für die Kiefer wird 
in weitaus den meiſten Gegenden der Umtrieb 
um vielleicht 20 Jahre und mehr höher ſein 
müſſen als für die Fichte. Geringere Standorte 
brauchen gleichfalls meiſt höhere Abtriebsalter. 
Wo nun in einem Reviere verſchiedene Holzarten 
und Standorte vorkommen, jo könnte man leicht 
zu einer Mehrheit von Betriebsklaſſen kommen, 
die den Bedürfniſſen der Praxis nicht entſpricht. 
Denn eine ſolche Trennung hat nur dann Zweck, 
wenn ſie auch in der Wirtſchaft durchgreifende 
Berückſichtigung findet. Dazu gehört zunächſt ört⸗ 
liche Scheidung ſolcher Beſtände. Sodann aber 
auch Scheidung für die geſamte Buchführung. 
Fehlerhaft erſcheint es uns, eine geſonderte Be⸗ 


handlung nur bei der Taxation und Ertragsrege— 


lung vorzunehmen, ſodann aber bei dem Betriebe 
das Geſchiedene wieder zuſammenzufaſſen. Denn 
die Buchung der Erträge gibt erſt die Probe für 
die Rechnung der Ertragsregelung auf ihre Rich⸗ 
tigkeit hin. 

Im allgemeinen kann man weit 
in der Zuſammenfaſſung ſchein⸗ 
bar recht verſchie dener Beſtände 
gehen. Wir erwähnten ſchon, daß Plänter⸗ 
wald, wenn man die Anteile den in ihm vor— 
handenen Altersklaſſen einſchätzt, recht wohl 
mit = ı übrigen Be 8 werden kann. 


U vergl. A. F. u. J. 1903, 
Die Fe 6. Auflage, 
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Man wird jedoch bei großen, und namentlich bei 
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zuſammenhängenden Flächen verſchiedener Be- 
wirtſchaftungsweiſe recht wohl eine Trennung 


vornehmen können, ohne die Buchführung allzu— 
ſehr zu beſchweren. Nur muß man bedenken, daß, 
wenn man eine ordentliche Ueberſicht über die 
Wirtſchaft bekommen will, auch die örtlichen Aus— 
gaben getrennt zu buchen ſind. 

Uns erſcheint es, als ob die einzige Beſtands— 
form, welche ſich dem übrigen Hochwald nicht 
gut einreihen läßt, der eigentliche Ausſchlagwald, 
der Niederwald ſei. Denn auch beim Mittelwald 
nähert ſich ihre rationelle Wirtſchaft wohl überall 
der plänterwaldartigen Hochwaldform. Wir glau— 
ben, unſere Ausführungen hierüber ſchließen zu 
müſſen und kommen nun wieder zur Zuſam— 
menſtellung der 
Forſtabſchätzung, wie ſie nach den ſeit— 


Ergebniſſe der 


her behandelten Arbeiten vorgenommen werden kann. 


Um erſt einmal zurückzugreifen und zu wieder— 
holen, bemerken wir, daß das Ergebnis der 


ſetzt 


Flächen- und Beſtandesaufnahme in einem Flä- 


chen⸗ und Beſtandsregiſt er niedergelegt 
wird. Dasſelbe enthält die Benennungen der 
Holzboden⸗ und Nichtholzboden— 
abteilungen. 

Sein Abſchluß ergibt die geſamte Revier— 
fläche. Eine Trennung nach Holzboden 
Nichtholzboden, Hauptgrund und Nebengrund 
läßt ſich leicht bewirken, auch die nach der oben 
gegebenen Dispoſition vorzunehmende Trennung 
der Nichtholzbodenflächen. 

Zur weiteren Ueberſicht iſt es nun notwendig, 
die Holzbodenabteilungen, die Beſtände tabella— 
riſch zu ordnen. Es müſſen dieſe zunächſt nach 
der Ertragsfähigkeit des Bodens getrennt und 
wieder zuſammengeſtellt werden. Das geſchieht in 
der Standortsklaſſentabelle. Um 
dieſe ohne weiteres nach dem Taxationsmanual 
bearbeiten zu können, war es notwendig, den 
Standort jedes einzelnen Beſtan— 
des ſofort bei der Abſchätzung an— 
zuſprechen. Sodann werden die Beſtände 
gleicherweiſe nach ihrem Alter in die Alter s— 
klaſſentabelle eingetragen, wobei Holz— 
und Betriebsarten zu trennen ſind, erforderlichen 
Falles auch Betriebsklaſſen. Auf Grund beider 
Schriften läßt ſich nun der normale und 
wirkliche Zuwachs, der normale und 
wirkliche Holzvorrat ermitteln. 

Die Berechnung des normalen, ſtand— 
ortsgemäßen Zuwachſes gibt uns Auf— 
ſchluß über die Ertragsfäh'gkeit des Reviers, in— 
dem der normale Zuwachs das Marimum der 
Leiſtungen eines Reviers darſtellt. Seine Be— 
rechnung iſt eine einfache Arbeit. Denn der Zu— 
wachs einer normalen Betriebsklaſſe iſt gleich der 


und 
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jährlichen Nutzung, was die Haubarkeitsnutzung 
betrifft, alſo gleich der Maſſe des normalen Jah— 
resſchlages. 

Bevor wir uns jedoch der Beſprechung des 
Zuwachſes zuwenden, müſſen wir uns der ver— 
ſchiedenen Arten des Zuwachſes erinnern, der ver— 
ſchieden erſcheint, je nachdem man als Zuwachs 
die Differenz der Maſſen eines Beſtandes oder 
Waldes zu verſchiedenen Zeiten betrachtet, oder 
überhaupt den geſamten Zuwachs eines Beſtandes 
oder Waldes im Auge hat, nämlich das, was an 
Holz- und Nadelmaſſe im Laufe eines beſtimmten 
Zeitraumes wirklich erzeugt wird. 

Betrachten wir zunächſt einen Beſtand, ſo iſt 
die Differenz der Beſtandsmaſſen in zwei beliebi— 
gen Jahren a und a . X offenbar nichl der ganze 
Zuwachs der Jahre X. Denn der Beſtand kann 
nicht nur dieſe Differenz an Maſſe erzeugt haben, 
er muß auch die Zwiſchennutzungsmaſſe wiederer— 
haben, die im Laufe der bezeichneten 
Periode in Abgang gekommen iſt. Um dieſe 
Zwiſchennutzungsmaſſe muß alſo der Zuwachs 
des verbliebenen Hauptbeſtandes größer ſein als 
der rechneriſch geſundene „periodiſche Beſtandszu— 
wachs“. Deutlicher wird dies noch bei Darſtellung 
dieſer Verhältniſſe mittels allgemeiner Ausdrücke 
in nachſtehenden Gleichungen. Wir nennen zu 
dem Zwecke 

die Maſſe des bis zum Jahre a — x ver: 

bleibenden Hauptbeſtandes im Jahre a; 
den hieran in x Jahren erfolgenden Aus 
wachs; 

» die Maſſe des in dieſen X Jahren zur 

Nutzung kommenden Zwiſchenbeſtandes; 

z den an dieſer Zwiſchennutzungsmaſſe erfol— 

genden Zuwachs. 

Der geſamte Zuwachs iſt dann = Z + 2; 

der periodiſche Beſtandszuwachs = V 

— (V +4 v) oder J — V. 

Die erörterten Verhältniſſe gelten natürlia 
auch für die Summe der Beſtände, den Wald. 

Der periodiſche Beſtandszuwachs iſt alſo um 
die Malle des Zwiſchenbeſtandes im Jahre a 
kleiner als der Zuwachs an der Hauptbeſtandsmaſſe. 

Was nun die Berechnung des wirklichen 
Zuwachſes betrifft, jo erfolgt fie am einfad- 
ſten und leichteſten, wenn man in der oben ange— 
gebenen ſummariſchen Weiſe die einzelnen Be— 
ſtände nach Güteklaſſen einſchätzt und bei den mei: 
teren Berechnungen von der Annahme ausgeht, 
daß die Beſtandsgüteklaſſen mit verſchiedener Be— 
ſtockung, verſchiedener Beſchaſfenheit und Stand— 
ort ſich annähernd ſo verhalten, wie die normalen 
Beſtände der entſprechenden Bodenertragsklaſſen. 
Das iſt natürlich durchaus nur eine ziemlich 
willkürliche Annahme. Da aber die Mehrzahl der 
Beſtände eines Reviers annähernd normal ſind, 


— 
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da man ferner hierbei Fehler macht, die in der tabelle aufſtellen und innerhalb der Altersklafſen 
Summierung ſich wieder ausgleichen, jo ergibt die verſchiedenen Beſtockungsgrade ausſcheiden. 
der auf Jahrzehnte durchgeführte Vergleich zwi- Die Holzvorrats- und Zuwachsberechnung würde 
ſchen Vorratsermittelung, Zuwachsberechnung und hierbei alſo in folgender Weiſe ſtattzufinden 
Abnutzung, daß ſich keine Differenzen herausſtel- haben: 
len, nach welchen dieſe abgekürzte Art der Berech— 
nung als unbrauchbar bezeichnet werden müßte.“) II. Ertragsklaſſe. 

Das richtigere Verfahren müßte die einzelnen 
Ertragsklaſſen trennen. Man müßte hierbei für Fichte, Schwappach'ſche Ertragstafeln. 
jede Standortsklaſſe eine beſondere Altersklaſſen— 40— 50-jährige Beſtände. 


235 ha vollbeſtockt zu 11,4 fm Zuwachs — 2679, zu 329 fin Vorrat = 77315 Im 
127 ha 0,9 beſtockt zu 10,3 fm Zuwachs — 1308, zu 296 kin Vorrat = 37 592 fm 
27 ha 0,8 beſtockt zu 9,1 fm Zuwachs — 246, zu 263 fm Vorrat — 7 101 fm 


8 ha 0,8 beſtockt zu 8,0 fm Zuwachs — 64, zu 230 fm Vorrat — 1 840 fm 
2 ha 0,7 beſtockt zu 6,8 fm Zuwachs — 14, zu 197 fm Vorrat — 394 fm 
1 ha d,5 beſtockt zu 5,7 fm Zuwachs = 6, zu 164 km Vorrat — 164 fm 
40 ha mit 4317 fm Zuwachs und 124 406 fm Vorrat. 


Wollte man die Berechnung nach ſächſiſcher | tierung“ der Beſtände ausführen, jo würde man 
Art auf Grund einer vorausgegangenen „Boni- etwa folgende Zahlen erhalten: 


362 ha 2. Bon. zu 11,4 fin Zuwachs — 4127 fm und 329 fm Vorrat — 119 098 km 
35 ha 3. Bon. zu 10,2 fm Zuwachs — 357 km und 241 km Vorrat — 8435 km 
3 ha 4. Bon. zu 80 fm Zuwachs — 24 fm und 178 fm Vorrat — 534 fin 
400 ha mit 4508 km Zuwachs und 128 067 fm Vorrat. 
Welche von den berechnenden Zahlen die zu: Wollte man den wirllichen Geſamtzuwachs 


verläſſigeren ſind, läßt ſich natürlich nicht ohne ermitteln, ſo würden noch die Zwiſchennutzungen 
weiteres entſcheiden. Wo Beſtände in dichtem hinzuzurechnen ſein. 
Stande erzogen worden ſind, kann man oft be— | Der normale Vorrat ergibt ſich in ein- 
obachten, daß aufgelockerte Orte auch abſolut | facher und richtiger Weiſe aus der Summierung 
ebenſoviel oder ſogar mehr zuwachſen als dicht einer Ertragstafel für die normale Altersſtufen— 
beſtandene. Bei genügend durchlichteten Beſtän- folge der Flächeneinheit. Auch wenn man ſeine 
den wird jedoch der voller beſtandene Ort auch Bedeutung nicht hoch einſchätzt, muß doch der Ver— 
den größeren Zuwachs haben, da hier etwaiger | gleich mit dem wirklichen Vorrat von 
Lichtungszuwachs einen erheblichen Fehlbetrag Intereſſe fein. Dieſer wird teils in der oben 
der Beſtockung kaum auszugleichen vermag. Wir | Hargeftellten Weiſe nach Ertragstafeln ermittelt, 
wiederholen hier, daß die beſte Kontrolle teils für die älteren Beſtände nach den vorgenom— 
der Berechnung des Zuwachſes und menen Schätzungen und Beſtandesaufnahmen. 

| 

| 


. Holz I vates Die a P a | Beim Einzelbeſtand ift es nun vor allem des— 
A N 79 möglich ſt 8 5 0 I 9 N 3 wegen wichtig den Zuwachs zu ermitteln, weil 
Es I. b. i 4 5 En > > a er uns das beſte Mittel bietet, ſeine Hiebs⸗ 
n chs w > a SE: 8 r lee reife zu beurteilen. Dabei muß natürlich vor 
zuſtellen. Schon nach wenigen Jahrzehnen allem der Wertzuwachs enmtſcheidend fein. Doch 
ee 1 1 beſtehen zwiſchen dem Maſſen- und Wertzuwachs 
Fehlergrenzen Sicherheit über 5 e 15 gewiſſe Beziehungen, die es ermöglichen, die 
ze oe 1 8 *** 15 Hiebsreife der Beſtände ſchon nach 3 
\ ent, „ schätzen.) S ür manche Beſtände 
buchte Abnutzung die ſicherſte iſt, ſich gegenſeitig . n dem 
1 1 * g 10H 5 = ER ( : 5 g . i 
kontrollieren. Wir erwähnen hierbei bemerkungs Weiſerprozent gleich ſetzen, wie dies Kraft in 
weiſe, daß, wie oben bereits berührt wurde, auch ſeiner Zuwachsrechnung vorſchlägt. 
die 2 ngsmaſſe eine keineswegs ganz ſichere . un Bei a 
e Die Ermittelung des Zuwachſes von Beſtän— 


Größe iſt. 5 ö 
a den aller Altersklaſſen zu dem Zwecke, den Erfolg 
* Zu vergl. A. F. u. J. Z. 1903, S. 106. *) Zu vergl. A. F. u. J. 3. 1897, 2. 15 u. J. 
1908 E 
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wirtichaftlicher Maßregeln zu beurteilen, ift zwar 


ebenſo intereſſant wie notwendig, man wird dieſe 
Aufgabe jedoch einzelnen Verſuchen, vor allem 
aber den ſorſtlichen Verſuchsanſtalten überlaſſen 
müſſen. 

Es genügt alſo im allgemeinen den Zuwachs 
der haubaren und annähernd haubaren Beſtände 
zu ermitteln. Auch hierbei kann man ſich darauf 
beſchränken, Beſtände zu unterſuchen, die für ge— 
wiſſe Beſtandsarten nach Alter, Standort, Be— 
ſtockung typiſch ſind. Freilich darf man in dieſer 
Beſchränkung nicht allzuweit gehen, da die Sicher— 
heit der Zuwachsunterſuchungen durch Wiederho— 
lung ſehr gewinnt. 

Auch die Vorratsermittelung kann 
ſich auf die älteren Klaſſen recht wohl beſchränken. 


lung an ſich ſchwierig iſt, wie beim Mittel- und 
Plänterwald, bald genügende Sicherheit über die 
Zuverläſſigkeit der Schätzung oder Aufnahme, 
wenn man unter Berückſichtigung des Zuwachſes 
und der Abnutzung den jeweiligen Vorrat ver— 
ſchiedener Zeitabſchnitte vergleicht. 

Auf weitere Einzelheilen wollen wir hier nicht 
eingehen, doch möchten wir hierbei die Notwen— 
digkeit betonen, daß da, wo der Zuwachs und der 
Vorrat einzelner Beſtände berechnet worden iſt, 
dieſe Zahlen im Flächen- und Beftandsregiſter 
niedergelegt werden müſſen. 

Die ſeitherigen Ermittelungen erſtreckten ſich 
auf die Aufnahme des Waldes nach Form, 
Fläche und körperlichem Inhalt. Da nun bei der 
Forſtwirtſchaft das Beſtreben maßgebend ſein 
muß, die größtmöglichen Reinerträge zu lie— 
fern, ſo wird man ſich mit dieſer Aufnahme der 
Materie des Waldes nicht begnügen dürfen. Man 
wird vielmehr eine Abſchätzung des Waldes nach 
ſeinem Geldwert und nach ſeiner Werterzeugung 
vorzunehmen für notwendig halten. Jeder, der 
vor eine ſolche Aufgabe geſtellt iſt, wird das Un— 
zulängliche unſerer Buchführung ſchwer emp— 
finden. 

Jahrzehnte hindurch wurde der Streit um die 
Bodenreinertragstheorie mit der größten Erbitte— 
rung geführt. Während man jedoch durch zahl» 
reiche Abhandlungen, durch umfangreiche Rech— 
nungen die gegenſtehende Anſicht zu widerlegen 
ſuchte, während auch die Verwaltung durch feier— 
liche Erklärungen in dieſen Streit der Theore— 
tiker eingriff, tat die Praxis nichts, um ihrer— 
ſeits durch ſachgemäße Ausgeſtaltung der Buch— 
führung an der Entſcheidung dieſer Fragen mit— 
zuwirken. Man begnügte ſich vielmehr hier wie 
dort mit einer durchaus ſummariſchen Darſtellung 
der Walderträge, die noch keinen Maßſtab zur Be— 


| 


urteilung verſchiedener Wirtſchaftsmethoden gibt. 
Ebenſowenig konnte der Theoretiker aus der ge 
bräuchlichen Buchführung die Unterlagen zu ſei⸗ 
nen Rechnungen entnehmen, mußte vielmehr zu 
Kombinationen greifen, die dem ſubjektiven Gr: 
meſſen weiten Spielraum gaben. Erſt vor wenigen 
Jahren hat man in Sachſen, dieſe Mängel einer 
umfangreichen Buchführung emvfindend, mit du 
Anlegung von Beſtandslagerbüchern begonnen, 
um an charakteriſtiſchen Abteilungen die notwen⸗ 
digen Unterlagen für eine genauere Beurteilung 
der Wirtſchaft zu gewinnen. 


Da die praktiſche Buchführung uns bei der 


Schätzung des Waldes und ſeiner Beſtände nach 


Geldwert im Stich läßt, ſo wird man in der 


Ueberzeugung, unſichere Reſultate zu finden, nur 
Eine fortgeſetzte Buchführung gibt auch bei ſehr 
unregelmäßigen Beſtänden, deren Vorratsermitte- 
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dann ſich an dieſe Aufgabe wagen, wenn es un— 
bedingt erforderlich iſt. In vielen Fällen wird 
es ja möglich ſein, ſich auf Grund der ſeitherigen 
Buchführung die erforderlichen Grundlagen zu 
ſammenzuſtellen, aber dieſe Arbeit bedeutet einen 
ſolchen Zeitaufwand, daß er in vielen Fällen 
nicht im richtigen Verhältnis zum Nutzen derſel— 
ben ſteht. Dieſen Mangel zu beſeitigen, muß als 
eine der hauptſächlichſten Aufgaben der forſtlichen 
Buchführung bezeichnet werden. Denn es iſt be— 
ſchämend, eingeſtehen zu müſſen, daß die Forſt— 
leute in der Kenntnis vom Werte des Waldes 
und ſeiner Beſtände, ſowie in der Kenntnis von 
der Waldproduktion ſeiner einzelnen Teile ſo 
zurück geblieben ſind. Wem dies zuviel geſagt 
ſcheint, der möge die in der Literatur veröffent— 
lichten Verſuche, Boden- und Beſtandswerte zu 
ermitteln, kritiſch durchgehen. Man wird hierbei 
ſolche Irrtümer ſelbſt bei berufenen Autoren fin⸗ 
den, daß man ſich dieſe nur fo erklären kann: © 
find Verſuche mit unzureichend dargebotenen Mit 
teln geweſen. 

Da wo man über die Geſamtreinerträge eines 
Waldes ſchon ſeit längerer Zeit genügend genau 
Buch geführt hat, wird es recht wohl möglich 
ſein, nach der Waldrente auf Grund weiterer 
Ueberlegungen, die die Veränderungen des Vor— 
rates, die wahrſcheinliche Höhe des Waldzinſes 
unterſuchen müſſen. ſich eine annähernd genaue 
Ueberſicht über den geſamten Waldwert zu 
machen. 

Eine allgemeine Wald beſchrei⸗ 
bung, die alles Einzelwerk zu einem überſicht— 
lichen Ganzen verarbeitet, die von allem nur das 
Weſentlichſte bringt, aber auch wiederum ergän— 
zend wirkt, ſoll als Schlußſtein dem Schätzungs⸗ 
werk eingefügt werden. Es iſt keine leichte, abet 
eine lohnende Aufgabe, eine ſolche Waldbeſchrei— 
bung zu geben. Schon beim Begang der Pr 
ſtände wird, wer etwas Gutes ſchaffen will, 
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immer darauf Rückſicht nehmen müſſen, daß er 


alles Detail zu einem abgerundeten Ganzen ver— 


arbeiten muß. Eine Arbeit, die immer beim 


einzelnen das Ganze im Auge hat, aber auch 
beim Ganzen alles einzelne berückſichtigt, wird 
Gutes liefern. Die allgemeine Waldbeſchreibung 
wirkt alſo ſchon in dieſer Beziehung nützlich. 
Freilich wird man verſtändigerweiſe von dem 
Taxator, der nur vergleichsweiſe kurze Zeit auf 
dem Reviere tätig war, nicht allzu vollkommenes 
verlangen können. Beſſeres würde der langjäh— 
rige Revierverwalter liefern können, der ſich 
jedoch ſicher nur ſchwer mit dieſer Arbeit be— 
freunden wird. Immerhin gewinnt bei einer 
Neuredaktion, die nicht bei jeder Taxation zu er— 
folgen braucht, die Arbeit an Wert. Sie ſchafſt 
dem auf dem Reviere noch! unbekannten Beamten 
eine leichte und raſche Ueberſicht, ſie ermöglicht 
im Verein mit der Beſtandskarte, ſich in neuen 
Verhältniſſen ohne weiteres zurecht zu finden, 
gibt aber auch dem mit dem Reviere Vertrauten 
manche Anregung. 
(Fortſetzung folgt.) 


Durchforftung. “) 


Don Rentantmann i. P., vormals Oberförſter, Nathſchlag 


in Ehringshauſen. 
Vom Beginn meines forſtlichen Lebens an, 
alſo vor etwa 63 Jahren ſchon, war die Durch— 


| jorſtung mir ein beſonders wichtiger Gegenftand 


der Waldbehandlung. Ohne eine andere Kenntnis 
von deren Weſen und der damaligen Praxis, die 
ja auch in den Vorträgen und Unterweiſungen 
unſeres verehrten alten Oberforſtrates König zu 
Eiſenach (für mich 1845 bis 1847) eine gebüh- 
tende Stellung einnahm, hatte ich keine Ahnung 
von etwa grundſätzlich verſchiedenen Durchfor— 


 Rungsanfichten und Methoden. 


Im Spätherbſt 1843 kam ich der damals noch 
viel vorkommenden forſtlichen und jägeriſchen Sitte 
demäß auf den Hof Heiſterberg in der Nähe von 
dramfels in die Lehre. Mein Lehrherr, der 
fürstliche Oberförſter Henn, ein trotz feiner ein— 
ſeiigen Jägerausbildung ziemlich holzzucht⸗ 
berſtändiger Mann, verwaltete damals neben 
den fürſtlichen Waldungen und Jagden ſeines 
Lezirkes auch die Waldungen mehrerer Nachbar— 
gemeinden. 

1850 nach Ableiſtung meines Militärdienſtjahres 
als Aſiſtent eines ganz alten, aus der damaligen 


Leibjüger⸗Praxis hervorgegangenen fürſtlichen 
Sberförſters im braunfelſiſchen Dienſt im Kreiſe 
— ͤ — 


„ Wir find erfreut, aus der Feder des Herrn Ver— 
8 eines langjährigen Mitarbeiters, wieder einen 
ag bringen zu lönnen, der von ſeltener Geiſtesfriſche 
> Hochbetagten Zeugnis ablegt. Vgl. Juniheft 1902, 
7. 195. D. Red. 
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Wetzlar angeſtellt, hatte ich die erſte Gelegenheit, 
meine Gedanken und Anſichten über Waldbehand⸗ 
lung, insbeſondere über Durchforſtungen, gerade⸗ 
zu ſelbſtändig, praktiſch zu betätigen. 


Bei Vornahme der erſten Durchforſtung eines 
aus Buchen und wenigen eingeſprengten etwa 
gleichalterigen Eichen beſtehenden, gut beſtockten, 
etwa 35jährigen Jungholzes auf ziemlich gutem 
Boden im erſten Winter meiner Wirkſamkeit, die 
ich im allgemeinen nach den alten Durchforſtungs⸗ 
regeln vornahm, machte ich auf einer etwa 
0,2 ha großen, dem durchſchnittlichen Beſtands— 
zuſtande entſprechenden Fläche den Verſuch, 
meine eigene Durchforſtungsanſicht in Ausführung 
zu bringen. — Es war dieſes ja (in Befürchtung 
der Ablehnung eines dahingehenden Antrages) 
ein disziplin⸗ und vertrauenswidriges Verfahren 
gegenüber meinem, in ſeinen forſtlichen Anſichten 
mir noch nicht näher bekannten Forſtmeiſter. — 
Nach Ausſuchung und Bezeichnung von etwa 200 
der ſchönſten vorgewachſenen Buchen- und Eichen- 
Aufwüchſe ließ ich um dieſe herum in etwa 
0,8 m Abſtand alle, auch beſſere, hinderliche 
Stämmchen ſo weit als nötig teils fällen, teils 
einſtutzen, jo daß die ausgewählten ftehenbleiben- 
den für 8 bis 10 Jahre genügenden Raum hatten 
zu kräftiger Ausbreitung nach allen Seiten und 
nach oben. Alle übrigen Aufwüchſe zwiſchen den 
ausgewählten Gruppen ſollten unberührt ſtehen 
bleiben bis zur nächſten, in 8 bis 10 Jahren 
vorzunehmenden Durchforſtung. 

Den bis dahin vorausſichtlich gut vorange⸗ 
ſchrittenen Stämmchen ſollte dann durch Weg— 
nahme alles etwa wieder ſtörend gewordenen Hol— 
zes weiter geholfen und die ferneren Durchfor— 
ſtungen regelmäßig fortgeführt werden. Beſon⸗ 
ders aber die wenigen Eichen ſollten, nötigenfalls 
ſogar durch weitere Beſeitigung oder Einſtutzen 
vorwachſender Buchen, vorankommen. 

Beſonders ſchön nahm ſich ja der meinem 
Forſtmeiſter vorerſt unbekannt gebliebene Verſuch 
(im Innern des etwa 10 ha haltenden Forſtorts) 
nicht aus. Als ich dem Herrn nach zwei Jahren 
durch Vorzeigen von dem Verſuche Mitteilung 
machte, tadelte er zwar mit Recht mein eigen⸗ 
mächtiges, gewagtes Verfahren ſehr, konnte aber 
nicht umhin, es für ferner beachtenswert zu hal⸗ 
ten — Die zweite Durchforſtung hätte zwar den 
praktiſch⸗forſtlichen Wert oder Unwert erwieſen 
und auch das forſtliche Schönheitserfordern eini— 
germaßen verſöhnt; das erlebte ich aber in mei— 
nem damaligen Wirkungskreiſe nicht, weil ich 
nach abgelegter Oberföritersprüfung nach etwa 
4 Jahren in einen anderem, im Großherzogtum 
Heſſen liegenden, von dem erſten unbequem ent— 
fernten Bezirk verſetzt wurde und leider auch ver— 
ſäumte, mich nach dem Erfolg meines Verſuchs 


umzuſehen. — Von meinem mir befreundeten 
Nachfolger vernahm ich aber nach vielen Jahren, 
als ich ſchon aus dem Forſtfache ausgeſchieden 
war, geſprächsweiſe, daß — ſo viel er ohne 
nähere Kenntnis von der Sache — von älteren 
Holzhauern gehört und ſelbſt geſehen, das Holz 
auf meiner Probefläche ſich gut entwickelt habe. 
Selbſt fortgeſetzt hatte er die Sache nicht. 

Seit vielen Jahren alſo aus dem Forſtfache 
ausgeſchieden, als fürſtlicher Rentamtmann und 
auch in meinem jetzigen Ruheſtande habe ich mich 
immer noch gern mit forſtlichen Sachen beſchäf— 
tigt, ſo weit es mir ohne koſtſpielige forſtliche 
Zeitſchriften und neue Bücher möglich war und 
ſo weit ich die entweder auf anderem Standpunkte 
ſtehenden, oder mir fremden Wirtſchafter auf ihre 


waldbaulichen und Durchforſtungsanſichten wür— 


digen und beurteilen konnte. 


Um auf den eigentlichen Zweck dieſes Aufſatzes 
zurück zu kommen, muß ich meine Durchforſtungs— 
anſichten mit den in der Wiſſenſchaft aufgenom- 
menen, bzw. erwähnten Methoden einiger hervor— 
ragender Forſtleute vergleichen. 

Mit Wagener's Kronenfreihieb hat meine 
Anſicht über Durchforſtungen inſofern große Aehn— 
lichkeit, daß ich, wie eingangs erwähnt, zuerſt 
die Kronen aller für den umtriebsendlichen Ab— 
trieb von 500 bis 600 pro ha zu belaſſenden 
Eichen- und Buchenſtämmen (mit anderen praf- 
tiſch guten Laubholzarten mich zu befaſſen, hatte 
ich nicht viel Gelegenheit) auf etwa 0,8 m Um— 
kreis freiſtellen, alles übrige aber vorerſt unbe— 
rührt laſſen und zum erſtenmal gar nicht durch— 
forſten möchte. Mit den weiteren, ſchon nach 8 
bis 10 Jahren, nicht erſt nach 30 bis 40 Jahren 
(Wagener), vorzunehmenden Durchforſtungen möchte 
ich dann immer ſo fortfahren, daß bei der Hau— 
barkeit zum allmählichen, mit der Neubeſamung 
zuſammen hängenden Abtrieb noch die etwa 500 
bis 600 Stämme pro ha vorhanden ſind, die 
mit ihren ausgebildeten Kronen dann den Boden 
für die Beſamung und deren regelrechten Fort— 
gang genügend decken, um dieſe ſich richtig ent— 
wickeln zu laſſen. — Wageners koſtſpieliges und 
wohl ziemlich erlösloſes Bodenſchutzholz iſt dann 
geradezu unnötig, weil der Bodenſchutz durch die 
gut ausgebildete Beaſtung der Baumkronen ber: 
geſtellt iſt. 

Aus welchem Grunde Borggreve ſeine 
Plenterdurchforſtung bis zum 60. Jahre nur 
auf das dürre und hoffnungsloſe Holz beſchränkt, 
von da an aber die herrſchenden Stämme, 
ſogar die allerbeſten, herausplentern will, iſt mir 
unbegreiflich. Zuerſt ſind ja infolge der auf das 
ſchlechteſte Holz beſchränkten früheren Durchfor— 
ſtungen gar keine Stämme mit eingeengten, ſeit— 
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lich gepreßten, oder ſonſt beachtenswerten wirt: 
lichen Kronen vorhanden, die nach Wegnahme 
der dominierenden Stämme ſich ſchnell, oder 
überhaupt, erholen könnten. Zweitens ſchmälert 
die vorzeitige Entnahme der allerſtärkſten Stämme 
ohne einen erheblichen Geldertragsvorteil das zum 
allgemeinen Fortwachſen erforderliche Maſſekapi— 
tal. Drittens ſetzt die Wegnahme der oft um 
10 bis 15, ſogar 20 Jahre älteren Vorwüchſe 
das Durchſchnittsbeſtandsaltev erheblich zurück. Vier⸗ 
tens und hauptſächlich tritt meiner praktiſchen Ueber— 
zeugung nach die von Borggreve vorausgeſetzte 
ſchnelle Erholung ſamt dem bedeutenden Zuwachs 
der vor der Durchforſtung als untergeordnet zu 
betrachtenden Stämmchen in ſehr geringem Maße 
oder gar nicht ein. 


Ehe ich dieſen Aufſatz, bzw. die Auslaſſung 


über Plenterdurchforſtung ſchrieb, begab ich mich 


der Gewißheit halber noch einmal in den mir von 
früher wohlbekannten, etwa 5 km von hier ent 
fernten, hier beſonders in Frage kommenden 
Forſtort „Leunerburg“, den ich ſeit mehreren 
Jahren nicht geſehen hatte. Ich fand mit Be— 
dauern nach Beſeitigung der an vielen Stellen 
ſchon faſt geſchloſſenen ſchönen Vorwüchſe den 
Forſtort, der mir ſeit etwa 10 Jahren aus den 
Augen gekommen war, wie ſich vermuten ließ, 
in einem gar nicht rühmenswerten Zuſtande. 
Von freudigem Vorangehen war, abgeſehen von 
wenigen, ſeinerzeit wohl verſchonten jüngeren 
Vorwüchſen nichts zu bemerken. 


Die „Burg“ iſt, etwa 30 (J)) ha groß, eine 
im ganzen nicht ſehr ſteil aus dem übrigen Wald— 
gelände hervorragende Baſalterhebung, auf der 
oberſten Kuppe mit ſehr dicken Baſaltbrocken über— 
lagert. Ich kenne dieſen Forſtort von Anſehen 
bereits ſeit meiner Kindheit in den 1830er Jah— 
ren, da man ihn von Braunfels, meinem etwa 
6 km von ihm entfernten Geburtsort, auffallend 
hervorragen ſieht. Er war damals mit alten 
Buchen beſtanden. Der eingangs erwähnte fürſt— 
liche Oberförſter Henn zu Hof Heiſterberg ver 
waltete neben den fürſtlichen Waldungen ſeines 
Bezirks auch mehrere benachbarte Gemeindewal⸗ 
dungen, fo den Leuner Wald mit der „Burg“. 
Während meines Lehrjahres hat er dort keine 
Fällung vorgenommen; ob kurz vorher, darum 
habe ich mich |. Z. nicht bekümmert. Der Dr 
ſtand war kein geſchloſſener Vollbeſtand, ſondern 
näherte ſich ziemlich der Lichtung, ſei es von 
Natur in dem viel ſteinbrockigen Boden, ſei es, 
was ich damals nicht beach'ete, infolge früheret 
forſtlicher, oder in jener Zeit leider viel dor: 
kommender frevleriſcher Eingriffe. — Unter dem 
alten Beſtand befanden ſich ſehr viele, bereits 
I bis 15 m hohe, geſund ſcheinende, gut be 


—— 
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zweigte, wohl 10 bis 20jährige Buchen- und 
wenige ſolche Eichenaufwüchſe. 

Als ich nach einem Jahr den Hof Heiſterberg 
verließ, kam mir die „Burg“, bzw. deren Beſtand 
aus dem Sinn, bis ich 1847 nach Verlaſſen der 
Forſtlehranſtalt auf Veranlaſſung des Fürſten zu 
Solms⸗Braunfels einige Zeit als Vertreter eines 
beurlaubten Forſtgehülfen wieder nach Heilterberg : 
kam, wo ich die „Leuner-Burg“ noch ungefähr 
in demſelben Zuſtande fand, wie in 1813 und 
18448 Nur waren die Vorwüchſe etwa 1m höher 
geworden und hatte ſich eine ziemlich gute Neu— 
beſamung (aus dem Jahre 1842) eingeſtellt. 


Im Jahre 1850 in fürſtlichen Dienſten ange— 
ſtellt, ſah ich die „Burg“ wieder und beſuchte fie 
auch gelegentlich. Die alten Bäume waren faſt 
alle gefällt, und ein halb aus Voranwüchſen, 
halb aus der Neubeſamung hervorgegangenes, 
unvollkommen, beinahe dickungartiges Jungholz 
war an ihre Stelle getreten. 


Mehr als 20 Jahre lang in Heſſen, verlor 
ich die „Burg“ wieder aus den Augen, bis ich 
1877 hierher kam als fürſtlicher Rentamtmann. 
— Die Verwaltung der Gemeindewaldungen war 
1818 an Gemeinde -Oberförſter übergegangen. 
Die „Burg“ war mittlerweile ein Stangenholz ce: 
worden, in dem — meiſt ziemlich vollſtändig 
die vorerwähnten Vorwüchſe aus dem jüngeren 
Beſtande hervorragten und frohwüchſig vorangin— 
gen. Bei meinem öfteren Vorbeigehen nach Hei— 
ſterberg und in meine ſelbſtverwalteten fürſtlichen 
Wieſen machte ich vor etwa 18 Jahren — 
einer frohwüchſigen mitherrſchenden jungen Eiche 
an meinem Fußpfade durch vollſtändiges (freilich 
unbefugtes) Ringeln eines fie noch behindernden 
ganz nahe ſtehenden ſchönen Buchenvorwuchſes 
Platz. Als ich nach 2 oder 3 Jahren mich mei- 
nes Frevels zu freuen begann, war die Gemeinde— 
forſtverwaltung mir zuvor gekommen und hatte 
nicht nur meine geringelte, noch nicht ganz abge— 
ſtorbene Buchenſtange weggehauen und dadurch 
reilih die Eiche gründlich befreit, ſondern auch 
die ſämtlichen Jo gut entwickelten, in ſich vielfach 
fait ſchon geſchloſſenen anderen Buchenvorwüchſe 
= wahrſcheinlich nach Borggreve's Vor— 
Ihrift — in viele Knüppel und Wellen air 


— 
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gearbeitet, ſo daß die ſeither ganz oder teilweiſe 
meiſt übergipfelten, nachgewachſenen jüngeren 
Buchen neben den freilich meiſt verſchonten Eichen 
nunmehr unanſehnlich allein daſtanden, und von 
ihrer früheren Beengung befreit (?), ſich im 
ganzen ſehr wenig erholt hatten. Der Herr Ober— 
förſter hatte „neben das Neſt gelegt“. (Dieſe 
Meinung haben auch andere ausgeſprochen.) — 
Viel beſſer hätte er getan, wenn er die ſchönen 
vielen Vorwüchſe (oder Voranwüchſe, nach König) 
hätte ſtehen laſſen und aus ihnen einen guten, 
wenn auch etwas regelwidrigen Beſtand erzogen 
und die jüngeren Aufwüchſe nach gewöhnlicher 
Durchforſtungsweiſe behandelt hätte. 

Wenn das ein Beiſpiel Borggreve'ſcher Plen— 
terdurchforſtung iſt, ſo iſt es ſchlecht ausgefallen. 
— Mit dem ſeit etwa 15 Jahren verſtorbenen 
Oberförſter habe ich in der Sache weder vor. 
noch nach der Fällung der ſchönen Vorwüchſe 
mich befaßt; denn er hätte mir ohne Zweiſel 
doch kein Gehör gegeben, um ſo weniger, als ich 
nur ein fürſtlicher, aus dem Forſtdienſte ausge— 
tretener Beamter und er ein überhaupt unzugäng— 
licher Herr war. 

Mit meinem leider in den Kinderſchuhen 
ſtecken gebliebenen, im Anfang dieſes Aufſatzes 
angegebenen Verſuch hat auch das „Poſteler 
Verfahren“ manche Aehnlichkeit, insbeſon— 
dere auch darin, daß den für das Haubarkeits— 
alter erforderlicher beſſeren Stämmen ſchon ſehr 
frühzeitig Luft gemacht wird und das unter— 
drückte Holz etwa bis zu einer nächſten Durch— 
forſtung ſtehen bleibt. — 

Die Borggreve'iſche Plenterdurchforſtung 
aber weicht von meinem Verſuche ſo weſentlich 
ab, daß ich fie weder dieſem, noch dem Wage— 
ner'schen und dem Poſteler Verfahren ge: 
rade beſonders nahe ſtellen kann. 

Wenn mein kleiner Verſuch ſich auch mit den 
anderen, in der heutigen Wiſſenſchaft behandelten 
Durchforſtungsverfahren mehr oder weniger in 
Einklang bringen läßt, ſo iſt hiervon doch die 
Plenterdurchforſtung von Borggreve aus— 
geſchloſſen, ſowohl in der Theorie, als in der 
Praxis und ihren Erfolgen. 

Ehringshauſen, dr. Wetzlar. 

Rathſchlag. 


Literariſche Berichte 


Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſt⸗ 
verwaltung des Großherzogtums Ba⸗ 
den für die Jahre 1903 und 1904. 


XXVII. und XXVII. Jahrgang. Karlsruhe 
5 und 1906. C. F. Müller'ſche Hofbuch- 
rtuckerei. 


Die vorliegenden beiden Hefte der alljährlich 
erſcheinenden, ſtatiſtiſchen Nachweiſungen aus der 
Forſtverwaltung des Großherzogtums Baden 
ſind dadurch von beſonderem Werte, daß ſie ſich 
nicht darauf beſchränken, die Ergebniſſe der ba— 
diſchen Forſtwirtſchaft in den betr. Jahren uns 


in Zahlen vorzuführen, ſondern daß den Tabel— 
lenwerken auch einleitende Erläuterungen beige— 
geben ſind mit Rückblicken auf die Jahre 1878 
bis 1902 bzw 1903, wodurch uns ein guter 
Einblick in die Entwicklung der forſtlichen Pro— 
duktion Badens ſeit dem Jahre 1878 geboten 
wird. 
Die zahlreichen Nachweiſungen gliedern ſich 
in drei Hauptgruppen, nämlich in: 
I. Forſtſtatiſtiſche Nachweiſungen in Beziehung 
auf ſämtliche Waldungen des Großherzog— 
tums; 


II. Forſtſtatiſtiſche Nachweiſungen in Beziehung 
auf die Domänenwaldungen, und 
III. Forſtſtatiſtiſche Nachweiſungen in Beziehung 


auf die Gemeinde- und Körperſchaftswal— 
dungen. 


Jeder einzelnen Nachweiſung liegt ferner die 
ſeit 1878 zu forſtſtatiſtiſchen Zwecken ſtets ge— 
brauchte Einteilung des Landes in die folgen— 
den 7 Gegenden zu Grunde: | 

1. Bodenſeegegend; 2. Donaugegend; 3. 

Schwarzwald; 4. Oberes Rheintal mit 

Schwarzwaldvorbergen; 5. Unteres Rhein— 

tal; 6. Bauland; 7. Odenwald. 

Greifen wir die Ergebniſſe von allgemeinerem 
Intereſſe aus dem Inhalte der beiden 139 bzw. 
143 (XX und 123) Seiten ſtarken Hefte her⸗ 
aus! 


J. Sämtliche Waldungen des 
Großherzogtums. 


Dieſer Abſchnitt enthält drei Tabellen, 

zwar über: 

1. die Waldflächen; 

2. die Waldausſtockungen und Waldneuanlagen; 
3. die Forſtſtraftaten. 

Aus den beiden Tabellen I 1. erſehen wir, 
daß von der geſamten Waldfläche — 569 558,0 
ha (Stand am 1. I. 1904) bezw. 578 138,2 ha 
(Stand am 1. I. 1905) 375 122 ha bzw. 375601 
ha — rund ?/, unter „Beförſterung“ ſtehen und 
194 436 ha bzw. 202 537 ha nicht beförſtert 
ſind. 

Im Jahre 1903 hat die Waldfläche Badens 
um 5350 ha, d. i. um 0,95%, und in 1904 um 
8580 ha —= 1,50 % zugenommen. Die Er— 
läuterungen zu dieſer Tabelle heben hervor, daß 
dieſe auffallend große Zunahme ihre Erklärung 
findet in der durch das Geſetz vom 9. VIII. 1900 
verordneten Steuereinſchätzung der Grundſtücke 
und Gebäude, in deren Vollzug zahlreiche, bis 
jetzt als landwirtſchaftliches Gelände kataſtrierten, 
meiſt Privaten gehörigen Weid- und Reutfelder 


und 
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als Wald veranlagt wurden. Die Tabelle ftel: 


dies auch feſt, denn die unter Beförſterung ſteher— ” 


den Waldungen des Domänenärars, der Gt: 
meinden und Körperſchaften haben zuſammen um 
nur 301 ha bzw. 479 ha, die nicht beförſterten 
Waldungen dagegen um 5049 ha bzw. 8101 ha 
zugenommen, wovon 4946 ha bzw. 8027 ha qu 
diejenigen Privaten entfallen, welche nicht zu 
den Standes- und Grundherren zählen. 

Neue Waldanlagen haben ſowohl in 
1903 wie in 1904 in ſämtlichen Waldbeſitzkate— 
gorien jtattgefunden, und zwar namentlich in. 
Schwarzwald mit feinen Vorbergen und in den 
Bodenſeegegend, während an den Wald aus— 
todungen die Körperſchaften gar keinen und 
auch die Standes- und Grundherren ſowie das 
Domänenärar nur einen ſehr geringen Anteil 
haben. Auf die Tiefebene entfällt der größte 
Teil der Ausſtockungen, im Berg- und Hügel 
lande haben weitaus die meiſten Aufforſtungen 
ſtattgefunden. 

Die Geſamtfläche der neuen Waldanlagen be— 
trägt in 1903: 495 ha und in 1904: 410 ha, die 
Ausſtockungsfläche in 1903: 133 ha und in 190: 
63 ha, ſodaß eine Mehranlage von insgeſamt 
362 ha bzw. 347 ha zu verzeichnen iſt. 

Im Durchſchnitt der 10 Jahre 1894/1903 bzw. 
1895/1904 wurden alljährlich nur 107,5 ha bzw. 
106,1 ha, d. i. 0,02 % der Geſamtwaldfläche, 
ausgeſtockt, die Rodungsfläche des Jahres 1903 
überſteigt ſonach dieſen 10jährigen Durchſchnit, 
während diejenige von 1904 dahinter zurückbleibt. 

Die Neuaufforſtungen find ſeit den 188800er 
Jahren anfangs in langſamem, ſeit 1898 in ra 
ſchem Steigen begriffen und haben in 1901 mit 
693 ha einen Höhepunkt erreicht, ſeit welcher 
Zeit ein allmählicher Rückgang ſtattgefunden hat. 
Immerhin ſteht die Aufforſtungsfläche des Jahres 
1903 mit 495 ha noch über derjenigen des Jab⸗ 
res 1898 und auch über dem Durchſchnitt der 
Jahre 1894/1903 mit 473 ha, während im Jahre 
1904 bereits ein Rückgang gegenüber 1898 und 
1894/1904 ſtattgefunden hat. 

Seit 1878 beträgt die Geſamtaufforſtungsfläche 
bis Ende 1901: 10 452 ha, welchen eine Geſamt— 
ausſtockungsfläche von 3054 ha gegenüberſteht, ſo 
daß die Waldfläche Badens innerhalb des Zeit— 


raumes 1878/1904 ſich um 7398 ha vergrößert 
hat. 


Die Tabellen I. 3 ſtellen Ueberſichten der in 
den Jahren 1903 und 1904 zur Anzeige gekom— 
menen Forſtſtraftaten dar. Wie in den 
übrigen deutſchen Staaten, ſo iſt auch in Baden 


— ſeit dem Inkrafttreten des neuen Forſtſtrafge— 


mit Rückſicht auf die vorhandene Holzbeſtockung, 


ſetzes (1879) — wohl infolge der fortſchreitenden 
Beſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe ein 
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faſt ſtetiges Zurückgehen der Forſtfrevel feſtzuſtel⸗ 
len. Im Jahre 1904 iſt der tiefſte Stand erreicht 


worden mit 10 254 zur Anzeige gelangten und 
im beſonderen Verfahren abgeurteilten Forſtſtraf⸗ 


daten, d. i. 18*) auf je 1000 ha Waldfläche 


gegenüber 39 im Jahre 1894. Beſonders ſtark 
ſind die Streu- und Grasdiebſtähle an Zahl zu— 
rückgegangen. 

Gegenüber den im beſonderen Verfahren ab— 
geurteilten, leichteren Forſtfreveln treten die im 
ordentlichen Verfahren abgeurteilten, ſchwereren 


Fälle ſehr zurück. In 1883 betrug ihr Anteil 


4%, in 1893: 1,8 %% und in 1903 nur noch 
3 % ſämtlicher Forſtſtraftaten, in 1904 iſt er 
wieder auf 1,7% geſtiegen. 


II. Domänenwaldungen. 


In dieſem Abſchnitte werden in 10 Tabellen 
nachgewieſen: die Waldflächen, die Holznatural— 
erträge, die Holzgelderträge, die Forſtnebennutzun⸗ 
gen, die Kulturkoſten, der Aufwand für Wegbau⸗ 
ten, die Arbeitslöhne, die durchſchnittlichen Holz⸗ 
preiſe und ſchließlich die Einnahmen und Aus— 
gaben der Domänenwaldungen. 

Die Geſamtfläche des unter der Großh. 
Forſtverwaltung ſtehenden, domänenärariſchen 
Grundeigentums umfaßt nach dem Stande vom 
1. I. 1904 bzw. 1. I. 1905: 97 930 ha bzw. 
8 337 ha, wovon 94 586 ha — 96 59 % bzw. 
921 ha 96,53 %% Wald find. Gegenüber 
dem Stande vom 1. I. 1903 bedeutet dies eine 
Zunahme von 225 ha bzw. 407 ha Geſamt- und 
99 ha bzw. 335 ha Waldfläche. Hierzu kommen 


noch 4917 ha bzw. 4926 ha Waldfläche, welche 


der landesherrlichen Zivilliſte zugewieſen find und 
von den Großh. Hofforſt⸗ und Jagdämtern Karls⸗ 


tuhe und Friedrichstal bewirtſchaftet werden. 

‚ Die in den Berichtsjahren genutzten, oberirdi- 
den Holzmaffen betrugen im Hochwald 
6,68 fm bzw. 6,58 km und im Mittel- und Nie- 


derwald 5,00 fm bzw. 5,57 fm, im ganzen durch— 


— — 


ſchnittlich 6,59 fm bzw. 6,53 fm auf dem ha, 
wozu noch 0,4 bzw. 0,5 % der oberirdiſchen 
Holzmaſſe an Stock⸗ und Wurzelholz kommen. 
Das Nutzholz⸗Prozent ſtellte ſich im Hochwald 
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auf 40,7 bzw. 39,8, im Mittel- und Niederwald 


auf 15,7 und insgeſamt auf 39,8 bzw. 38,8. 

An Derbholz wurden eingeſchlagen im Hoch— 
wald 83,1 bzw. 82,8 % und im Mittel- und 
Niederwald 49,0 bzw. 46,3 %, im ganzen 81,8 
bzw. 81,3 % der oberirdiſchen Holzmaſſe. 

Die Holznutzung iſt ſeit 1878 ziemlich ſtetig 
geſtiegen. In dieſem Jahre wurden genutzt: 
341 im Haubarkeits⸗ und 0,88 km Zwiſchen⸗ 
) Zum Vergleiche ſei angeführt, daß in Preußen 
in gleichen Jahre (1904) auf 1000 ha Geſamtwaldfläche 
ö und in Heſſen 46 Forſtfrevel entfielen. 


| 
| 
| 
| 
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nutzungsmaſſe, zuſammen alſo 4,29 fm auf dem 
ha. Da der Holzmaſſenertrag im Jahre 1903: 
6,59 und in 1904: 6,53 fm beträgt, ſo hat hier⸗ 
nach im Zeitraum von 26 bzw. 27 Jahren eine 
Zunahme der Haubarkeitsnutzung um 37 bzw. 
33 % q der Zwiſchennutzung um 119 bzw. 125 % 
und der Geſamtnutzung um 54 bzw. 52 % öſtatt⸗ 
gefunden. Während aber die Steigerung der 
Zwiſchennutzungserträge ſich faſt ununterbrochen 
und gleichmäßig vollzogen hat, ſind die Haubar— 
keitsnutzungen nicht mit derſelben Gleichmäßig⸗ 
keit in die Höhe gegangen Dieſes Schwanken der 
Haubarkeitsnutzungserträge findet ſeine Erklärung 
in unfreiwilligen Mehrnutzungen, hervorgerufen 
durch waldſchädliche Naturereigniſſe (Eis- und 
Schneebruch vom Dezember 1886 und Nordoſt— 
ſturm vom Februar 1902), und in den hierdurch 
veranlaßten Mindernutzungen in den darauffol— 
genden Wirtſchaftsjahren. 

Die Urſachen der Zunahme der Holzmaſſen— 
erträge ſind die gleichen wie in den übrigen 


deutſchen Staaten: Verbeſſerung der Holztrans- 


portmittel bzw. beſſere Aufſchließung der Waldun— 
gen; geſteigerte Nachfrage nach den ſchwächeren 
Holzſortimenten durch den Aufſchwung der In— 
duſtrie; 
Waldes durch mannigfaltige Fortſchritte auf dem 
Gebiete das Waldbaues und genauere Feſtſtellung 
der Leiſtungsfähigkeit des Waldes durch Erneue— 
rung der Forſteinrichtungswerke. 

Im Jahre 1878 ſtand das Nutzholz-Prozent 
von der geſamten oberirdiſchen Holzmaſſe auf 30; 
es ſchwankte dann bis zum Jahre 1894 zwiſchen 
30 und 35, um von da ab der Zahl 40 zuzu— 
ſtreben, der es ſeither ziemlich nahe geblieben iſt. 

Die Stock- und Wurzelholz-Nutzung it von 
1,6 %% des oberirdiſchen Hiebsergebniſſes im 
Jahre 1878 ganz allmählich auf 0,4% im Jahre 
1903 und 0,5 % in 1904 zurückgegangen. 

Ueber die Preisverhältniſſe des 
Holzes und die Erlöſe aus dem forſt— 
lichen Hauptprodukte in den Jahren 
1903 und 1904 geben folgende Zahlen Aufſchluß: 


— 


u u⸗ Erntekoſtenfreier Erlös 
Roherlös dichtungs in M 
in M. für nn für den 
. für 5 N 
den fm den iin fm für das ha 
| 1903 1904 |1863]1904|1903, 1904 | 1903| 1904 
Nutzholz 17,810 19,47 | | 
Brenn⸗ | 
derbholz | 8,67| 9,36 | 
Brennreiſig 4,18 4,46 
e | 
irdiſche Holz» ze, 
5 37915 11,53 12,40 2,11! 2,04 9,42 10,36 62,17 67,98 
Stock⸗ und . _ | 
Wurzelholz ! 5,36 5,571 2,82 2,851 2,54 2,72 


Steigerung der Zuwachsleiſtung des 


Infolge der allgemeinen Wirtſchaftskriſis in 
der zweiten Hälfte der 1870er Jahre ſanken die 
zu Anfang der 1870er Jahre erzielten, hohen 
Reinerlöſe aus Holz bis zum tiefſten Stande von 
30,68 Mk. für das ha im Jahre 1881. Hierauf 
ſetzte eine ſteigende Bewegung der Holzgelderträge 
ein, nur wenig durch Rückſchläge unterbrochen, 
deren Höhepunkt im Jahre 1902 mit einem ernte— 
koſtenfreien Erlöſe von 71,42 Mk. erreicht wurde, 
einem Betrage, der ſich indeſſen nur durch un— 
freiwillige Uebernutzung infolge Anfalls großer 
Maſſen von Windfallholz erklärt. 

Den tiefſten Stand erreichten die Holzpreiſe, 
ſowohl die des Nutzholzes wie die des Brenn— 
holzes, im Jahre 1887 mit wenig mehr als 8 
Mk. Roherlös für den fm Geſamtholzmaſſe, 
hauptſächlich infolge des erheblichen Anfalls an 
ſchwächeren Holzſortimenten durch den Eis- und 
Schneebruch im Dezember 1886. Die Nutzholz— 
preiſe erreichten in 1900 einen erſten Höhepunkt, 
in 1901 und 1902 folgte ein ſtarker Preisrück— 
gang, der aber in 1903 und 1904 wieder einer ſo 
beträchtlichen Beſſerung hat weichen müſſen, daß 
der Nutzholzpreis von 1904 mit 19,47 Mk. den 
ſeitherigen höchſten Stand darſtellt. (Die Bemer— 
kung auf Seite X des XXVII. Jahrgangs des 
Inhalts, daß der 1900er Nutzholzpreis der höchſte 
geweſen ſei, dürfte hiernach zu berichtigen fein!) 
Das Derbbrennholz erzielte den höchſten Preis— 
ſtand in 1901, ein Rückgang hat in 1902 und 
1903 ſtattgefunden, dem aber ebenfalls in 1904 
ein Steigen gefolgt iſt. Der höchſte Stand der 
Preiſe des geſamten oberirdiſchen Holzanfalls be— 
trug in 1900: 12,48 Mk. Roherlös und 10,49 Mk. 
erntekoſtenfrei für den fm. Die Ergebniſſe von 
1904 haben dieſen 
erreicht (12,40 Mk. bzw. 10,36 Mk.). 

Die graphiſche Darſtellung der Bewegung der 


Holzpreiſe auf Seite 10 des Heftes XXVI (1903) 


bedarf übrigens der Berichtigung, inſofern als 
bei 4 (Geſamtanfall) für die Jahre 1902 und 


1903 Preiſe von 12,00 Mk. und 12,53 Mk. ein⸗ 


getragen ſind, während ſie nur 11,00 Mk. und 
bzw. 11,53 Mk. betragen. 

Unter den Forſtnebennutzungen 
ſpielt die Waldſtreu die Hauptrolle, und zwar in 
einem ſolchen Grade, daß das finanzielle Ge— 
ſamtergebnis der Waldnebennutzungen in den 
einzelnen Jahren mit dem jeweiligen Umfange 
der Streunutzung ſteigt und fällt. 

Im Jahre 1903 betrug der Wert der abge— 
gebenen Waldſtreu: 65 624 Mk., in 1904: 
159 470 Mk., 
nutzungen, ausſchließlich der Jagd: 133 185 Mk. 


bzw. 220 954 Mk., d. i. für das ha 1,41 Mk. 


bzw. 2,34 Mk., und einſchließlich der Jagdpacht— 


Höchſtſtand nahezu wieder 


derjenige ſämtlicher Waldneben- 
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erträge: 186 403 Mk. bzw. 276 219 Mk. = 10, 
Mk. bzw. 2,92 Mk. für das ha (Jagdpachtertrag 
alſo 0,56 Mk. bzw. 0,58 Mk. für das ha). 

Seit 1879 ſchwankt die Höhe des Erlöſes aus 
Nebennutzungen, abgeſehen von den zwei land— 
wirtſchaftlichen Notſtandsjahren 1893 und 18% 
mit abnorm hohem Streubedürfnis, zwiſchen run: 
2,00 Mk. und 3,30 Mk. für das ha Gefamtwali: 
fläche. Infolge des Umſtandes, daß in 1903 die 
geringſte Menge Waldſtreu ſeit 1879 genutzt 
wurde, iſt auch der Geſamterlös aus Forſtneben⸗ 
nutzungen im Jahre 1903 mit 1,97 Mk. für des 
ha der niedrigſte feit jener Zeit. Im Jahre 181 
betrug derſelbe 4,65 Mk. für das ha. 

Die intenſivſte Ausübung der Streunutzun 
findet im „unteren Rheintal“ ſtatt, in bezug au 
Gras- und Futternutzung ſteht das „obere Rhein. 
tal“ an der Spitze, und die geringſte Rolle fri: 
len die forſtlichen Nebennutzungen im Schwarz 
wald, in der Bodenſee- und in der Donauge 
gend. 

Die jährliche Kult urfläche (Saat und 
Pflanzung) betrug im Zeitraum 1878/90 durck— 
ſchnittlich 818 ha; fie iſt im Zeitraum 1891/10. 
auf 734 ha zurückgegangen und beträgt in 1% 
bzw. 1904: 742 bzw. 768 ha. Die Pflanzung 
wird mehr und mehr der Saat vorgezogen. In 
den Jahren 1878/90 wurden durchſchnittlich jähr: 
lich noch 136 ha durch Saat in Beſtand gebracht 
im Zeitraum 1898/1904 dagegen nur noch 83 ha 
und im Jahre 1903 ſogar nur 68 ha; in IM 
iſt ſie allerdings wieder auf 88 ha geſtiegen. 

Die geſamten Kulturkoſten ſind ſeit 1878 ven 
etwa 1,45 Mk. für das ha der ertragsfähigen 
Domänenwaldfläche auf etwa 2,35 bzw. 2,1 
Mk. in den Jahren 1903 und 1904 in die Höhe 
gegangen, alſo um 0,90 bzw. 0,95 Mk. für das 
ha. Die Arbeitslöhne während der Kulturzel 
find in dieſem Zeitraume um etwa 0,43 Mk. It 
den Tag geſtiegen, woraus auf Seite 12 bit. 
XII der Schluß gezogen wird, daß die Hält 
der Kulturkoſtenzunahme auf das Anwachſen del 
Arbeitslöhne entfalle. Dieſe Schlußfolgerung i 
m. E. nicht richtig, denn es iſt doch auch die 


Anzahl der Arbeitstage, welche auf 1 ha ent: 
fallen, hierbei in betracht zu ziehen. 

Die Koften der Saat betrugen in 1903 und 
bzw. 98,72 Ml, 


1904 für das ha 112,09 Mk. 
Mk. bzw. 121]: 


diejenigen der Pflanzung 123,19 
Mark. 

Die Wegbaukoſten zerfallen in den 
Aufwand für die Holzabfuhrwege und den für 
Gemeindewege, Kreis- und Landſtraßen in den 
Domänenwaldungen. 

Von 1879 bis 1904 find in den letzteren 
durchſchnittlich jährlich rund 28 km Holzahfubt: 


wege I. Klaſſe, 22 km II. Klaſſe, 10 km Schleif— 
wege, 4 km Schlittwege und 19 km Hutpfade, 
zuſammen 83 km Wege mit einem Aufwande von 
178 000 Mk. gebaut worden; die Koſten für grö— 
ßere Ausbeſſerungen ꝛc. und Unterhaltung be— 
liefen ſich im gleichen Zeitraume auf jährlich 
194900 Mk., der Geſamtaufwand für Holzab— 
fuhrwege im Durchſchnitt eines Jahres hiernach 
auf 372 900 Mk. 

Für das ha Domänenwaldfläche betrugen die 
jährlichen Aufwendungen für Holzabfuhrwege 


in 1878/85 etwa 2,50 Mk., 
in 1886/98 etwa 4,50 Mk. und 
in 1900/02 etwa 5,50 Mk. 


In den Berichtsjahren 1903 und 1904 wur⸗ 
den gebaut: 22,7 bzw. 31,8 km Holzabfuhrwege 
I. Klaſſe, 15,7 bzw. 9,0 km II. Klaſſe, 11,8 
bzw. 4,6 km Schleifwege, 6,5 bzw. 7,8 km 
Schlittwege und 17,7 bzw. 17,1 km Hutwege, 
zuſammen 74,4 bzw. 70,3 km Holzabfuhrwege 
für 189 388 Mk. bzw. 251 499 Mk. Die Weg⸗ 
unterhaltungskoſten ꝛc. betrugen 289 660 Mk. bzw. 
284 119 Mk., im ganzen belief ſich der Aufwand 
für Holzabfuhrwege ſonach auf 479 048 Mk. bzw. 
535 618 Mk., d. i. 4,82 Mk. bzw. 5,66 Mk. für 
das ha. 

Die Aufwendungen für Gemeindewege, Kreis— 
und Landſtraßen erreichten in den Jahren 1903 
und 1904 eine Höhe von 167 524 Mk. bzw. 
144 731 Mk.; der Geſamtaufwand des Domänen⸗ 

dtars für Wegbauten belief ſich ſonach auf 646 572 
Mk. bzw 680 349 Mk., d. i. 6,60 Mk. bzw. 6,90 
Mk. für das ha. 

Die wirtſchaftliche Kriſis in der zweiten 
Hälfte der 1870er Jahre veranlaßte auch ein 
Sinken der Löhne der Waldarbeiter. 
Tie erreichten im Jahre 1885 ihren tiefſten Stand 
mit einem durchſchnittlichen Männertagelohne von 
1,84 Mk. in der Holzhauerei und von 1,67 Mk. 
für Kulturarbeit, ſowie mit einem Frauentage— 
lohne von 1,15 Mk. Von da an gingen die Ar⸗ 
beitslöhne zunächſt langſam, ſeit 1895 aber raſch 
in die Höhe. Seit 1901 iſt ein Zuſtand der Sta- 
bilität eingetreten. 


In den Jahren 1903 und 1904 betrug der 
burchſchnittliche Tages ⸗Arbeitsverdienſt eines 
% Mannes in der Hiebszeit (Holzhauerei) 2,41 Mk. 
1. bzw. 2,45 Mk., und zwar belief ſich der Hauer: 
| lahn für 1 fm Bau- und Nutzholz auf 0,92 ME. 


— Ar an 
tn 


er — — 


tw. 0,92/ 0,93 Mk., für 1 Ster Scheit⸗Laubholz 
:, W087 Mk. bzw. 0,88 Mk. und für 1 Ster 
„ heit Nadelholz auf 0,85 Mk. bzw. 0,86 Mk. 
der Durchſchnitts⸗Tagelohn in der Kulturzeit be- 
aug für Männer 2,29 Mk. bzw. 2,30 Mk., für 
rauen 1,49 Mk. bzw. 1,52 Mk. 
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Die Schlußzahlen der Tabelle II. 9, welche 
die Geſamterträge und zwar die Roh⸗ 
erträge, die Ausgaben und die Reinerträge der 
Domänenwaldungen in den Jahren 1903 und 
1904 enthalten, ſind die folgenden: 


. Einnahme 


Ausgabe Reinertrag 
Jahr im für das im für das im für das 
r Ganzen ha [Ganzen ha [Ganzen ha 


Mark 


40,48 
45,84 


1903 7286935 
1904 


77,11 | 3462796 
83,06 3520426, 


36,65 | 3824130, 


7856745 


37,22 | 4356319 


Der Erlös aus Holz beträgt 97,3 bzw. 96,3 


5% der geſamten Einnahme. Unter den Ausga⸗— 


ben ſtehen die Holzwerbungskoſten mit 46,7 
bzw. 44,3% an der Spitze. Die Arbeiterverſiche— 
rung beanſpruchte 39 696 Mk. bzw. 42 389 Mk. 
— 1,4 bzw. 1,5 %. 


Seit 1867 ſind die Geſamtausgaben faſt un⸗ 
unterbrochen geſtiegen. Von 16,26 Mk. in 1867 
ſind ſie bis auf 36,65 Mk. bzw. 37,22 Mk. für 
das ha in den Jahren 1903 und 1904 in die 
Höhe gegangen. Das Steigen der Ausgaben war 
zunächſt ein raſcheres als das der Einnahmen. 
In den Jahren der ſchlechten Holzpreiſe, von 
1878 bis zum Anfang der 1890er Jahre, betru— 
gen die Ausgaben nahezu die Hälfte, in 1881 
ſogar mehr als die Hälfte der Einnahmen. Im 
Laufe der 1890er Jahre gingen ſie allmählich auf 
faſt 40 % zurück und ſtiegen ſeit 1901 wieder bis 
auf 47,5 % im Jahre 1903 bzw. 44,8 % in 
1904. 


Den hohen Reinerträgen in der erſten Hälfte 
der 1870er Jahre, die das Ergebnis außerordent⸗ 
lich hoher Holzpreiſe waren, und die ihren Höhe— 
punkt im Jahre 1876 mit 45,90 Mk. für das ha 
erreichten, folgte mit der in 1877 einſetzenden 
Wirtſchaftskriſis ein ſehr raſcher und ſtarker Rück⸗ 
gang der Waldrente, die im Jahre 1881 mit 
19,48 Mk. für das ha auf ihrem tiefſten Stande 
angekommen war. Von da an ſtieg die Wald— 
rente zunächſt langſam — anfangs faſt ausſchließ— 
lich infolge vermehrter Holznutzung, von den 
1890er Jahren an aber auch durch die ſteigenden 
Holzpreiſe —, von 1895 an jedoch raſch bis zu 
einem zweiten Höhepunkt zu Anfang der 1900er 
Jahre, 1900: 48,40 Mk., 1901: 48,27 Mk. und 
in 1902, in welchem Jahre eine bedeutende Ueber— 
nutzung infolge von Sturmbeſchädigungen ſtatt— 
gefunden hatte, ſogar 50,80 Mk. Im Jahre 1903 
ging der Reinertrag recht bedeutend, nämlich auf 
40,48 Mk. für das ha zurück, um in 1904 wieder 
auf 45,82 Mk. zu ſteigen. 
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Von 1867 bis 1904 hat die Roheinnahme 
geſchwankt zwiſchen 42,46 Mk. in 1868 und 89,69 
Mk. in 1902, die Ausgaben zwiſchen 16,02 in 
1868 und 38 89 Mk. in 1902, und der Reinertrag 
zwiſchen 19,48 Mk. in 1881 und 50,80 Mk. in 
1902. Der Reinertrag für den km geſchlagene 
Holzmaſſe erreichte ſein Minimum mit 4,47 Mk. 
im Jahre 1887 und ſein Maximum mit 9,55 Mk. 
in 1875. 


III. Gemeinde⸗ und Körperſchafts⸗ 
| waldungen. 


Während im Jahre 1878 von der damals etwa 
250 000 ha umfaſſenden Fläche der Gemeinde⸗ 
und Körperſchaftswaldungen rund 80 000 ha als 
Mittel⸗ und Niederwald bewirtſchaftet wurden, be⸗ 
trägt die Fläche der Ausſchlagwaldungen in 1904 
nur noch 46 862 ha von 273 323 ha im ganzen. 
Immerhin nimmt der Mittel- und Niederwald 
hier noch 17 9/, der Geſamtwaldfläche ein, gegen⸗ 
über nur 5% bei den Domänenwaldungen. 

Das Nadelholz umfaßt in den Gemeinde- und 


Körperſchaftswaldungen 46 9%, in den Domänen⸗ 


waldungen dagegen 60 % der betr. Waldfläche. 


An oberirdiſcher Holzmaſſe wurden in den 


Jahren 1903 und 1904 eingeſchlagen: 4,52 fm 
bzw. 4,50 fm (4,66 fm bzw. 4,55 fm) “) Hau⸗ 
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bzw. 1,98 fm) Zwiſchennutzung und 5,50 fm 


bzw. 5,58 fm (6,59 fm bzw. 6,53 fm) Geſamt⸗ 
nutzung. Das Nutzholzprozent der geſamten ober⸗ 
irdiſchen Holzmaſſe betrug 32,7 bzw. 33,0 (39,8 
bzw. 38,8), das der Derbholzmaſſe 42,0 bzw. 
42,7 (47,8 bzw. 46,7); das Derbholzprozent ſtand 
auf 75,4 bzw. 74,9 (81,8 bzw. 81,3), und an 
Stock⸗ und Wurzelholz wurden eingeſchlagen 0,9 
bzw. 0,8 %% (0,4 bzw. 0,5 %) der oberirdiſchen 
Holzmaſſe. 

Die Holznaturalerträge der Gemeinde- und 
Körperſchaftswaldungen weiſen von 1878 an eine 
ſteigende Tendenz auf. Die Haubarkeitsnutzung 
ſchwankt zwiſchen rund 3,70 km und 5,70 fm 
(1902), die Zwiſchennutzung zwiſchen 0,5 fm und 
1,08 fm (1904) und die Geſamtnutzung zwiſchen 
4,3 und 6,6 fm (1902). 

Das Nutzholzprozent der Geſamtmaſſe iſt ſeit 
1878 von 22 ziemlich ſtetig auf etwa 33 in die 
Höhe gegangen. 

Die Kulturfläche der Gemeinde- und Körper: 
ſchaftswaldungen betrug in 1903 und 1904: 
0,93 bzw. 0,94 % der ertragsfähigen Waldfläche. 
Wie in den Domänenwaldungen tritt auch hier 


mänen waldungen. 


die Saat der Pflanzung gegenüber mehr und mehr 
zurück. In den Jahren 1903 und 1904 umfaßte 
die Saatfläche nur noch 11% der geſamten Aul: 
turfläche. 


Der Umfang der jährlichen Wegneubauten iſt 
ſeit 1879 ziemlich der gleiche geblieben. Die 
Länge der im Zeitraum 1879/1904 in den Ge⸗ 
meinde⸗ und Körperſchaftswaldungen durchſchnitt— 
lich jährlich gebauten Wegſtrecken beträgt: an 
Holzabfuhrwegen I. Klaſſe: 53,8 km, II. Klaſſe: 
81,6 km, an Schleif- und Schlittwegen: 19, 
km und an Hutpfaden: 39,7 km, zuſammen: 
194,7 km gegenüber 83 km in den Domänen 
waldungen. Auf 1 ha Waldfläche ausgerechnet, 
ergaben ſich für die Gemeinde- und Körperſchafts⸗ 
waldungen 0,74 l. m und für die Domänenwal⸗ 
dungen 0,86 l. m Geſamtwege. 


Zum Schluſſe ſei noch bemerkt, daß das in 
den beiden Heften gebotene, reiche Zahlenmaterial, 
wie ich mich an einigen Stichproben überzeugen 
konnte, nicht ausnahmslos zuverläſſig iſt. So 


z. B. ſtimmen die Zahlen für die durchſchnittlich 


auf 1 ha geſchlagene, oberirdiſche Geſamtholz⸗ 
maſſe in den Tabellen II. 2 und II. 10 zum 
Teil vollſtändig mit einander überein, was jedoch 
nicht richtig ſein dürfte, denn in Tabelle II. 2 


ſind der Berechnung des durchſchnittlichen Holz 


naturalertrags die ertragsfähigen Waldflächen zu 
barkeitsnutzung, 0,98 fm bzw. 1,08 fm (1,93 fm 


grunde gelegt, in Tabelle II. 10 dagegen angeb⸗ 
lich die Geſamtwaldflächen. Selbſtverſtändlich ſind 
die Zahlen in Tabelle II. 10 nur dann mit ein— 
ander vergleichbar, wenn die Grundlagen ihrer 
Berechnung die gleichen find. Es mußten durch⸗ 
weg entweder die Geſamt- oder die ertragsfähigen 
Waldflächen benutzt werden. 

Auch möchte ich ſchließlich noch kurz auf 15 
forſtſtatiſtiſche Tabellen hinweiſen, welche in re— 
duziertem Maßſtabe nach den zur Karlsruher Ju— 
biläums⸗Ausſtellung im September 1906 von der 
Großh. Forſt⸗ und Domänendirektion gefertigten, 
graphiſchen Darſtellungen von der lithographiſchen 
Anftalt von Guſtav Kölble in Karlsruhe verviel— 
fältigt worden ſind. 

Sie ſtellen dar: 

1. den Nutzholzanfall in Prozenten der geſam— 
ten Holzmaſſe in den badiſchen Domänenwal— 
dungen von 1850 bis 1904; 
den Roherlös für 1 ebm Holz in den Tr 
mänenwaldungen für a) Nutzholz; b) Derk— 
brennholz; c) Brennreisholz; d) Ge⸗ 
ſamtanfall von 18781904; 
die jährlichen Roheinnahmen, Ausgaben und 
Reineinnahmen nach dem Durchſchnitte von 
je 5 Jahren in den Domänenwaldungen von 
1850-1904; 


3. 


— ——— — — 
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(Nach dieſer Tabelle beträgt der Ertrags⸗ 
wert der badiſchen Domänenwaldungen 140 
Mill. Mark.) 

4. die jährlichen Roheinnahmen, Ausgaben und 
Reineinnahmen für den ha der Domänen- 
waldungen in den Jahren 1850 — 1904; 

5. den Aufwand für den laufenden Meter Weg⸗ 
neubauten in den Domänenwaldungen von 
1880 — 1904; 

6. den Geſamtaufwand für Wegneubauten, we⸗ 
ſentliche Ausbeſſerungen und Wegunterhaltung 
in den Domänenwaldungen von 18781904; 

die Länge der jährlich ausgeführten Weg⸗ 
neubauten in den Domänenwaldungen von 
1879/1880—1904; 


— 


8. die Länge der jährlich ausgeführten Weg⸗ 


neubauten in den Gemeinde- und Körper⸗ 
ſchafts waldungen von 1880— 1904; 

den Waldbeſitzſtand nach den einzelnen Lan⸗ 
desgegenden in Prozenten der Waldfläche 
nach dem Stande vom 1. I. 1906; 

10. die Verteilung der Gebirgsarten in ſämt⸗ 
lichen Waldungen Badens nach Landesgegen⸗ 
den, in Prozenten der Waldfläche; 

11. die Verteilung der Holzarten in ſämtlichen 
Waldungen Badens nach Landesgegenden, 
in Prozenten der Waldfläche; 

12. die Umtriebszeit der Hochwaldungen in den 
Domänen⸗ und in den Gemeinde- und Kör⸗ 
perſchaftswaldungen in den Jahren 1862, 
1876, 1888 und 1902, in Prozenten der er⸗ 
tragsfähigen Waldfläche; 

13. den jährlichen Zuwachs pro ha nach Be— 
triebsarten in den Domänen- und in den 
Gemeinde⸗ und Körperſchaftswaldungen, 
gleichfalls in den Jahren 1862, 1876, 1888 
und 1902; 

14. den Holzvorrat pro ha nach Betriebsarten 
in den Domänen⸗ und in den Gemeinde- und 
Körperſchaftswaldungen für 1862, 1876, 1888 
und 1902; 

den jährlichen Abgabeſatz pro ha nach Be— 
triebsarten in den Domänen⸗ und in den 
Gemeinde⸗ und Körperſchaftswaldungen für 
die Jahre 1862, 1876, 1888 und 1902. 

Die Tabellen 3 und 9 bis 15 ſind in Farben⸗ 

druck ausgeführt. We. 


> 


— 
or 


die Nordweſtdeutſche Heide in forſtlicher 
Beziehung. Von F. Erdmann, Forſt⸗ 
meiſter zu Neubruchhauſen. Berlin. Verlag 
von Julius Springer. 1907. Preis: 1, 60 Mk. 


„In dieſem Werkchen hat Forſtmeiſter Erdmann 


ſeine reichen Erfahrungen, die er während eines 
sittaumes von 20 Jahren hinſichtlich der Be⸗ 
wirſchaftung der nordweſtdeutſchen Heide im 


— — 


Heidegebiete geſammelt hat, niedergelegt. Seiner 
| Anſicht nach ſteht die Forſtwirtſchaft Nordweſt⸗ 
deutſchlands gegenwärtig an einem Scheidewege. 
Nach der Methode, die bis in die jüngſte Ver⸗ 
gangenheit hinein für die Bewirtſchaftung der 
nordweſtdeutſchen Wälder und Heiden maßgebend 
geweſen iſt, kann nach Anſicht des Verfaſſers nicht 
dauernd weiter gewirtſchaftet werden. Man müſſe 
ſich nunmehr entſcheiden, wie man die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe der Heide in Zukunft geſtalten 
wolle, ſei es durch Umwandlung von Heideflächen 
in Wald, Ackerland oder Wieſe, ſei es durch in⸗ 
tenſivere Geſtaltung der Bewirtſchaftung ſchon 
vorhandener Wälder oder landwirtſchaftlich be⸗ 
nutzter Flächen dieſes Gebietes. 

Vornehmlich beſchäftigt ſich Erdmann mit den 
Anſichten Dr. Paul Graebners, des Verfaſſers 
des Werkes: „Die Heide Nordweſtdeutſchlands und 
die ſich anſchließenden Formationen in biologi⸗ 
ſcher Betrachtung. Eine Schilderung ihrer Vege⸗ 
tationsverhältniſſe, ihrer Exiſtenzbedingungen und 
ihrer Beziehungen zu den übrigen Pflanzenforma⸗ 
tionen, beſonders zu Wald und Moor“, der fol⸗ 
gende Forderungen ſtellte: 


1) Vor jeder Neuaufforſtung oder Beſtands⸗ 
verjüngung im Heidegebiete muß eine künſtliche 
Düngung erfolgen, und zwar mit möglichſt ſchwer 
zerſetzbaren Materialien, die für ein Jahrhundert 
wirkſam fein können. Insbeſondere müſſen Ort⸗ 
ſtein⸗ und Rohhumusböden zum Zwecke der Be- 
ſeitigung oder Unſchädlichmachung der genannten 
| 
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beiden ſchädlichen Bildungen ſtets künſtlich ge⸗ 
düngt werden. 


2) Um überflüſſige oder direkt ſchädliche, wirt⸗ 
ſchaftliche Maßregeln zu verhindern, genügt es 
nicht, daß ſich die Praxis den jeweiligen Stand 
der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis nach Möglichkeit 
zu eigen zu machen ſucht. Nur durch die un- 
mittelbare Mitwirkung wiſſenſchaft⸗ 
licher Sachverſtändiger wird eine wirkliche Ge⸗ 
währ für richtiges Vorgehen geboten. Den lei— 
tenden Beamten in den Heideforſten ſind daher 
erprobte Vertreter aller Wiſſenszweige als Bera— 
ter zur Seite zu ſtellen, und es ſind Inſtitutionen 
zu ſchaffen, die eine derartige dauernde und un— 


ſtellen. 


Dieſe Forderungen Graebners bekämpft E. 
energiſch. Eine künſtliche Düngung in dem ge⸗ 
forderten Umfange ſei rein undurchführbar. 
„So lange das Problem einer billigen und doch 
wirkſamen Düngung noch ungelöſt ſei, würden 
unſere Forſten, auch die Heideforſten, in nennens— 
wertem Umfange nicht gedüngt werden können. 
Stehe es feſt, daß die vorhandenen Wälder nur 
durch künſtliche Zufuhr von Nährſtoffen Ausſicht 

13* 


Mitwirkung der Wiſſenſchaft ſicher 
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auf Beſtand hätten, ſo ſei der Waldwirtſchaft ein- ! Produktionsleiſtungen von ihnen erwarte, als ſie 


fach das Todesurteil geſprochen.“ 


Auch die zweite Graebner'ſche Forderung einer 


Inſtitution, die die dauernde, unmittebbare 
Mitwirkung der Wiſſenſchaft an den Arbeiten der 
Praxis ſichern ſoll, ſei, wenn auch ideal, nicht 
zu verwirklichen. Sollen wir warten, fragt Erd⸗ 


mann, bis die eingehenden, wiſſenſchaftlichen Un⸗ 


terſuchungen und Verſuche, „bei denen jeder in 
Betracht kommende Wiſſenszweig an ſeinem Teile 
helfen muß“, zum Abſchluß gelangt ſind? Gibt 


ein Kiefernbeſtand mittlerer Güte liefere —, daß 
aber auf allen ſonſtigen Böden zunächſt, d. h. 
für den nächſten in Frage kommenden Umtrieb 
von normaler Zeitdauer, eine Düngung lediglich 


zum Zwecke der Vermehrung der Nährſtoffe ent⸗ 
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es überhaupt einen Abſchluß, ein Fertigwerden 


für die Wiſſenſchaft? Nach des Verfaſſers An⸗ 
ſicht genügt es, wenn der Praktiker ſoweit wiſſen⸗ 
ſchaftlich herangebildet iſt, daß er die Ergeb⸗ 


niſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung angemeſ⸗ 


ſen zu verwerten verſteht, daß er alſo den Einzel⸗ 
fall in die ihm von der Wiſſenſchaft angegebenen 
Kategorien und Typen richtig einzugliedern weiß. 
Während Graebner als die Haupturſache des 
ſchlechten Gedeihens der Kulturpflanzen im Heide 
gebiet die Nährſtoffarmut der Heideböden ſieht, 
iſt Erdmann der entgegengeſetzten Anſicht, daß: 
1) das ſchlechte Gedeihen der Kulturpflanzen, 
ſpeziell der Waldbäume, in dieſer Allgemeinheit 
überhaupt nicht aufrecht gehalten werden kann, 
2) die Nährſtoffarmut der Heideböden in dem 
von Graebner vorausgeſetzten Umfange auch nicht 
annähernd zutrifft, und 3) der Nährſtoffgehalt des 
Bodens für die Entwicklung der Holzpflanzen in 


der Heide gar nicht die bedeutſame Rolle ſpielt, 


die G. ihm beilegt. 
Anbaufähigkeit der Heideböden kann nach E. “s 
Anſicht nur in Ausnahmefällen durch den Gehalt 
an Mineralſtoffen beſtimmt werden. In der Re— 
gel würden Böden, bei denen man befürchten 
müſſe, dieſer Grenze nahe zu kommen, auch in 
phyſikaliſcher Beziehung der Kultur derartige 
Schwierigkeiten bieten, daß ſie ſchon deshalb als 
ertragsloſe Flächen ausgeſchieden werden müßten, 
ſo weit es nicht etwa um forcierte Walderhaltung 
oder Neubewaldung ſich handle. Komme letztere 
aus irgend welchen Gründen in Betracht, ſo 
werde allerdings bei der Entſcheidung der Frage, 
ob der Boden neben etwaigen ſonſtigen Meliora— 
tionen auch einer künſtlichen Zufuhr von Nähr— 
ſtoffen bedürfe, um Forſtkultur zu ermöglichen, 
eine beſtimmte untere Grenze ffeſtzuhalten ſein. 
Mangels ſicherer Anhaltspunkte würde man für 
dieſen Fall wohl von den auf Grund der bisherigen 


Entzug3-Ermittelungen gewonnenen Zahlen aus- 


gehen müſſen. Das Ergebnis würde ſein, daß 
man Bleiſandböden auf undurchbrochenem Ort— 
ſtein, Hochmoorflächen und ähnliche überaus 
nährſtoffarme Böden allerdings durch künſtliche 
Nährſtoffzufuhr heben müſſe, wenn man höhere 


Die untere Grenze für die 


behrlich ſein würde. 

Unerſchöpflich ſeien unſere Waldböden natür⸗ 
lich nicht, und wenn die Holznutzung auch nicht 
ein derartiger Raubbau ſei, wie Graebner uns 
glauben machen wollte, unter den Begriff Raub: 
bau falle fie immerhin. Es fei möglich, daß einiı 
auf weiten Flächen des Heidegebiets die Holz 
zucht ohne Zuhilfenahme künſtlicher Nährſtoffzu⸗ 
fuhr nicht mehr durchführbar ſei. Dann werde 
ſich entweder die Technik entſprechend anzuſtren⸗ 
gen haben, ein ausreichend billiges Düngemittel 
in Maſſen zu produzieren, oder es werde ein ſehr 
nachdrücklicher Wechſel in den geſamten Bewal—⸗ 
dungsverhältniſſen eintreten. Man möge das eine 
oder das andere für wahrſcheinlicher halten, für 
die Gegenwart liege jedenfalls keine Gefahr vor, 
ſich durch Unterlaſſung, der Düngung bzw. Be 
ſchränkung derſelben auf die erwähnten, meiſt nun 
bei forcierter Walderhaltung in Betracht kommen 
den Ausnahmefälle einer Verſäumnis ſchuldig zu 
machen. 

Verfaſſer beſpricht weiter die tatſächlichen ir 
ſachen mangelhafter Wuchsleiſtungen im Heidege— 
biet: mangelhafte Ernährung infolge ungenügen: 


der Ausbildung der Ernährungsorgane, ungenis 


genden Funktionierens derſelben und dauernden 
oder vorübergehenden Mangels an denjenigen Nähr: 
mitteln, die neben den ausreichend vorhandenen 
Mineralſtoffen als unentbehrlich anzuſehen fin. 
nämlich Waſſer und Stickſtoff. 

Einverſtanden iſt Erdmann mit den Anſichten 
Graebner's über die Wirkungen der klimatiſchen 
Faktoren auf den Baumwuchs in der Heide. Die 
Entwickelung der Holzpflanzen werde Hier beein: 
flußt durch die höhere Luftfeuchtigkeit, die größere 
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Niederſchlagshöhe, die durch ſtärkere Bewölkung 


hervorgerufene geringe Intenſität des Lichteinfall 
und der Bodenerwärmung, die große Verdun— 
ſtungshöhe, die Temperaturverhältniſſe, insbeſon— 
dere die geringen Differenzen zwiſchen den Tem: 
peraturen der extremen Jahreszeiten, das Auf— 
treten längerer Perioden warmen, feuchten Wetter: 
während des Winters, die geringe ſommerliche 
Wärmemenge, die ſtärkere Konzentration derſel— 
ben auf den Nachſommer, die lang dauernden 
Spätfröſte, den relativ ſpäten Eintritt des erſten 
Winterfroſtes, die Seltenheit des Schneefalls. 
Dieſe klimatiſchen Faktoren würden leider 
nur zu oft zu wenig berückſichtigt. Die ungemeſſene 
Bevorzugung der klimatiſch weniger geeigneten 
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Holzarten Kiefer und Fichte, die Anzucht reiner 
Beſtände, die Bloßlage des Bodens durch Kahl⸗ 
ſchlag oder zu ſtarke Durchbrechung des Kronen⸗ 
daches ohne gleichzeitigen Schutz durch Unterbau 
oder ſonſtige bodenpfleglichen Maßregeln, die un⸗ 
genügende Fürſorge für Heranbildung eines aus⸗ 
reichenden, windhemmenden Nebenbeſtandes, ſeien 
Mißgriffe, die zu den mehr oder weniger ausge⸗ 
prägten Krankheits- und Kümmerzuſtänden führ⸗ 
ten. In der Vermeidung ſolcher Mißgriffe, in 
den engen Anlehnung der Wirtſchaft an die kli— 
matiſchen Grundbedingungen ſei daher das beſte 
Vorbeugungsmittel gegen die Erkrankung von 
Waldbeſtänden, in der Unſchädlichmachung von 
Bodenzuſtänden, die die Folgen früherer Vernach— 
läſſigungen nach derſelben Richtung hin ſeien, das 
beſte Heilmittel für erkrankte Beſtände zu er— 
blicken. 

Intereſſant ſind auch die Ausführungen über 
die Beziehungen zwiſchen Wald, Heide und Hoch— 
moor. Es würde uns aber zu weit führen, hier⸗ 
auf noch näher einzugehen. 

Wir ſchließen daher die Beſprechung des lehr— 
reichen Erdmann'ſchen Werkchens, deſſen Lektüre 
wir allen denen angelegentlich empfehlen, welche 
in der nordweſtdeutſchen Heide zu n 
haben. 


Betrachtungen über jagdſchongeſetzliche 
Beſtimmungen und die Erhaltung der Jagd 
im heutigen Wirtſchaftswalde. Vortrag, gehal- 
ten zur 50. Verſammlung des Sächſiſchen Forft- 
vereins zu Noſſen 1906 von A. Döring, 
Kgl. Oberförſter. Freiberg i. Sachſen, Craz 
& Gerlach (Joh. Stettner), 1907. Preis: 
75 Pf. 

Verfaſſer hält zur Herbeiführung einer ein- 
heitlicheren Rechtsgeſtaltung innerhalb des deut⸗ 
ſchen Reiches eine zeitgemäße Umgeſtaltung der 
jagdſchongeſetzlichen Beſtimmungen in den einzel— 
nen Bundesſtaaten für wünſchenswert und eine 
Verminderung der jetzt beſtehenden vielfachen 
Ungleichheiten ſowohl im Intereſſe der Jagd, als 
auch im Intereſſe der deutſchen Jägerwelt lie⸗ 
gend. Dies iſt zweifellos richtig. Die Ausführung 
dieſes ſchönen Gedankens dürfte aber auf un— 
überwindliche Schwierigkeiten — wenigſtens für 
abſehbare Zeit — ſtoßen. Sit e doch dem Preu- 
ßiſchen Staate noch nicht einmal gelungen, für ſich 
ein einheitliches Jagdrecht zu ſchaffen! Die Pro— 
binzen Hannover und Heffen-Naſſau haben immer 
noch eine Anzahl Sonderbeſtimmungen; die Hohen⸗ 
zollernſchen Lande und Helgoland eine ganz 
geſonderte Jagdgeſetzgebung. 
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Döring will das ſächſiſche Schongeſetz im me: 
ſentlichen mit dem preußiſchen in Uebereinſtim⸗ 
mung bringen. In ſehr verſtändiger Weiſe unter⸗ 
zieht er die jetzt giltigen, ſächſiſchen Beſtimmun⸗ 
gen einer kurzen Betrachtung und weiſt dabei die 
Abänderungsbedürftigkeit verſchiedener dieſer Be⸗ 
ſtimmungen nach. 


Seinen Ausführungen wird man im allge⸗ 
meinen voll beiſtimmen können. Mit Recht tritt 
er für volle Schonzeit für die Rehkälber ein. Für 
den Abſchuß von Rehkitzen werde angeführt, daß 
dadurch die ſonſt nicht völlig zu vermeidenden 
Uebertretungen jagdſchongeſetzlicher Beſtimmungen 
— beſtehend in einem unbeabſichtigten Erlegen 
einzelner ſtarker Kälber, vornehmlich auf Treib— 
jagden — ausgeſchloſſen würde. Außerdem werde 
dadurch dem Jagdberechtigten die Möglichkeit ver⸗ 
ſchafft, ſchwache, kümmernde oder ſonſt nicht zur 
Nachzucht geeignete Kälber zum Abſchuſſe zu 
bringen. Trotzdem erſcheint dem Verfaſſer eine 
völlige Schonzeit der Rehkälber notwendig, weil 
die Gefahr beſtehe, daß während der Zeit des 
völlig uneingeſchränkten Rehwildabſchuſſes ſeitens 
der an die Waldreviere anſtoßenden Feldjagdpäch⸗ 
ter das Rehwild ſo dezimiert werde, daß die 
Entwicklung und Erhaltung dieſes Wildes ernſt— 
lich gefährdet erſcheine. Im zweiten Teile ſeines 
Vortrags behandelt Döring die Frage der Erhal— 


tung der Jagd im heutigen Wirtſchaftswalde. 


Für die Erhaltung des Wildes führt er an: Die 
volkswirtſchaftliche Bedeutung und den Wert des 
Wildes, die Erhöhung der Jagdeinkünfte der 
Gemeindejagden, das allgemeine Intereſſe 
die Jagd ſei die Quelle für das Blühen und 
Gedeihen einer großen Anzahl jagdlicher Gewerbe 
und Induſtriezweige —, ferner ideale und äſthe— 
tiſche Gründe. 


Als Mittel für die Erhaltung des Wildes 
fühet er an: Feſtſetzung guter, jagdſchongeſetzlicher 
Beſtimmungen, Feſtſetzung einer angemeſſenen 
Größe der Jagdbezirke (166 ha), geſetzliche Er— 
höhung der bisherigen Mindeſtpachtdauer von 6 
auf 9 Jahre, Erſchwerung der Jagdkartenertei— 
lung und Erhöhung der Jagdkartengebühr ꝛc. 
Ferner empfiehlt D. zur Verbeſſerung der Le— 
bensbedingungen des Wildes: die Anlage von 
Salzlecken und Suhlen, die Erhaltung der Ruhe 
im Reviere, Verbeſſerung der Aeſungsverhältniſſe 
(Nichteingattern der Kulturflächen, Nichtaufforſten 
der Waldwieſen, Nichtentwäſſern aller feuchten 
Partien), Abtrieb der Beſtände während der Zeit 
des Futtermangels, Freilegen von Heide- und 
Beerkrautflächen in ſchneereichen Wintern, Aus— 


— 


ſaat von Futterpflanzen auf vorübergehend oder 
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dauernd beſtandsleeren Flächen, Anlage von Wild— 
äckern. 


Endlich beſpricht Verfaſſer die Folgen einer 
wiederholt angeregten Verpachtung der Jagd in 
den Staatsforſten an Privatperſonen: 

1) Die erhoffte und wahrſcheinlich auch er: 
zielte Mehreinnahme des Staates würde nur von 
kurzer Dauer ſein. Nachdem die Reviere während 
einer 1 — 2maligen Pachtperiode ausgeſchoſſen 
ſein würden, würden dieſelben als ausgequetſchte 
Zitronen infolge mangelnder Nachfrage in den 
Schoß des Staates zurückfallen. Hierbei ſei zu 
berückſichtigen, daß dieſer jagdlichen Mehreinnahme 
gegenüber meiſt eine forſtliche Mindereinnahme 
zu erwarten ſei, weil der Forſtmann als Jäger 
gelegentlich der Jagdausübung vielfach die Not⸗ 
wendigkeit forſtwirtſchaftlicher Maßnahmen kennen 
lerne. 

2) Die vorhandenen, guten Wildſtände wür⸗ 
den infolge planloſen und übermäßigen Abſchuſſes 
bald vernichtet ſein; 

3) ſtändige Reibereien zwiſchen dem Forſtper⸗ 
ſonale und den Privatpächtern ſeien unvermeid⸗ 
lich; 

4) die Wilddiebereien würden ſchnell überhand 
nehmen; 

5) der Zugang zum Forſtfache würde ſehr erheb— 
lich unter dieſer Maßnahme leiden, da die Freude am 
Waidwerke die meiſten Forſtleute ihrem Berufe 
zuführe; 

6) die Berufsfreudigkeit des Forſtperſonals 
würde durch eine ſolche Maßnahme außerordent⸗ 
lich getrübt werden. 

Auch in dieſer Beziehung können wir dem 
Herrn Verfaſſer aus vollſter Ueberzeugung bei— 
ſtimmen. Mögen ſeine intereſſanten und ſachge— 
mäßen Ausführungen einen recht ausgedehnten 
Leſerkreis finden. E. 


Wie findet man Paraſiten in den Rau⸗ 
pen des Kiefernſpinners, Lasiocampa 
pini? Von Prof. Dr. K. Eckſtein. Neu⸗ 
damm 1907. Verlag von J. Neumann. 
Preis: 10 Pf. In Partien von 50 Stück 4 M. 


Die Paraſiten der großen Kiefernraupen ſind 
bekanntlich: Anomalon eircumflexum, Miero- 
gaster nemorum und Tachinen. Von dieſen 
Arten verläßt, wie Eckſtein durch Zuchtverſuche 
feſtgeſtellt haben will, die Tachine zeitiger die 
Raupe, während die Microgaster-Larven ſich 
erſt aus der nahezu erwachſenen Raupe hervor— 
arbeiten, um alsbald die bekannten weißen Ko— 
kons zu ſpinnen. Anomalon circumflexum ver- 
läßt als Larve die Raupe nicht, ſondern ver— 
wandelt ſich nach deren Verpuppung in der 


Puppe, um ſpäter als große Schlupfweſpe die , wünjcht fein. 
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vordere Hälfte der Puppenhaut abzuſprengen, 
dieſe zu verlaſſen und aus dem Kokon des Spin⸗ 
ners an der Stelle hervorzukriechen, an welchem 
anderenfalls der Schmetterling ſeine Puppenhülle 
verlaſſen hätte. 

Daraus folgert E., daß die Anweſenheit der 
Paraſiten in den Raupen für den im kommenden 
Frühjahre von denſelben Raupen zu erwartenden 
Fraß ohne Bedeutung ſei, denn jede von einem 
oder zahlreichen Paraſiten beſetzte Kiefernraupe 
freſſe mindeſtens ebenſoviel, wie eine geſunde 
Raupe. Der Schaden, den die Raupen durch Na: 
delverluſt anrichteten, werde keinenfalls durch die 
Paraſiten nur im geringſten abgeſchwächt. Im 
Gegenteil: es ſei anzunehmen, daß von Paraſiten 
beſetzte Raupen noch ſtärker fräßen als geſunde 
Raupen. 

Die Methode Ratzeburgs und Nitſches, um 
feſtzuſtellen, ob Raupen von Paraſiten beſetzt ſeien 
oder nicht, habe darin beſtanden, daß die Raupen 
mit Aether getötet, aufgeſchnitten und unter Waſ⸗ 
fer unterſucht worden ſeien. Eckſtein wendet fol: 
gende Methode an: N 

Die abgezählten Raupen kommen in ein Waſ⸗ 
ſerglas, das mit einem Deckel (Pappe, Untertalle) 
zugedeckt werden kann, und werden durch Zugabe 
einiger Tropfen Aether getötet; dann wird eine 
nach der anderen herausgenomwen und am Vor: 
derende gefaßt; mit der Schere wird dann das 
Hinterende ganz knapp abgeſchnitten, die Raupe 
auf eine Glasplatte gelegt und mit einem Glas 
ſtab (oder einem runden Bleiſtift oder Federhal⸗ 
ter) vom Kopfe nach hinten ausgequetſcht. Die 
leere Haut mit dem darin zurückbleibenden Fett 
und Bindegewebe, ſowie das vorher abgeſchnittene 
Hinterende werden in eine kleine mit Waſſer ge 
füllte Schüſſel geworfen. Der auf der Glasplatte 
liegende Inhalt der Raupe wird gebildet von den 
Eingeweiden, zwiſchen welchen die Paraſiten lie: 
gen; wenn nötig, werden erſtere mit Nadeln etwas 
auseinander gezerrt, worauf die Paraſiten, mil 
der Lupe geſucht, bei einiger Uebung aber mit 
dem bloßen Auge erkannt werden. Jeder gefun: 
dene Paraſit wird durch einen Strich auf ein No 
tizblatt vermerkt. Die abgeſuchten Glasplatten 
kommen mit allem, was darauf iſt, in die 
Schüſſel. E. weiſt noch darauf hin, daß eine bon 
Microgaster beſetzte Raupe ſtets zahlreiche Para— 
ſiten beherbergt, daß Tachinen einzeln oder zu 
zweien auftreten, während Anomalon ceireum- 
flexum einzeln in je einer Raupe vorkommt. 

Die Ausführungen Eckſtein's werden manchem, 
der ſich, bevor er ſich zum koſtſpieligen Leimen 
entſchließt, überzeugen will, ob die Raupen nicht 
etwa bereits ſtark mit Paraſiten beſetzt find, € 
Weshalb in der Ueberſchrift die 
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vorliegende Arbeit als nur die Paraſiten in den 
Raupen des Kiefernſpinners behandelnd 
bezeichnet wird, während ſie doch allgemein die 
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Paraſiten aller großen Kiefernraupen behandelt, 
E. 


verſtehen wir nichk. 


Schmiedeknecht, Die Wirbeltiere Europas mit 
Berückſichtigung der Faunen von Vorderaſien 
und Nordafrika. Analytiſch bearbeitet. Jena, 
G. Fiſcher, 1906. Preis 10 M. 

Das alle europäiſchen Wirbeltiere umfaſſende 
Tabellenwerk füllt eine ſchon längſt fühlbare Lücke 
aus, mußte man doch bei Beſtimmungen in Zwei⸗ 
felsfällen auf die über 60 Jahre alte Literatur 
zurückgehen. Die Sorgfalt, die der Verfaſſer in 
ſeinen früheren Werken gezeigt hat, ich erinnere 


nur an ſeine Ichneumonologica, bürgt für Zuver⸗ 


läſſigkeit aller Angaben. Auch der Forſtzoologe 

wird ſich des Werkes häufig bedienen und je mehr 

er es gebraucht, um ſo unentbehrlicher finden. 
n. 


Leiſewitz, Ueber chitinöſe Fortbewegungsappa⸗ 
rate einiger (insbeſondere fußloſer) Inſekten⸗ 
larven. München 1906. 4 M. 

Dieſe an ſich rein wiſſenſchaftlich erſcheinende 
Arbeit gewinnt beſonderes Intereſſe für den Forſt⸗ 
entomologen, da die Unterſuchungen ſich auf En⸗ 
gerlinge, Anobien, zahlreiche Borkenkäferlarven, 
ſowie auf jene des Hylobius abietis, Agrilus, 
Saperda, Elater, beziehen, und außerdem die 
übrigen Inſektenordnungen berückſichtigt werden. 

II. 


Briefe 


Aus Defterreih, Dezember 1907. 
Die Stellung der Techniker im Staats dienſt. 


Letzthin ſchrieb ich über die Reform der Stu⸗ 


dienordnung an der Hochſchule für Bodenkultur 
in Wien. Sie bildet einen Markſtein in der Ge— 
ſchichte des modernen Hochſchulweſens Oeſterreichs. 
Und merkwürdiger Weiſe ſetzt von hier aus ein 
Wandel der Anſchauungen ein über die Stellung 
der Bodenkultur⸗Techniker in der öffentlichen Ver⸗ 
waltung, ein Wandel, wie man ihn ſo raſch gar 
nicht erwartet haben würde. Ich ſage: merkwür⸗ 
diger Weiſe. Denn einerſeits beſteht ein unmittel⸗ 
barer Zuſammenhang zwiſchen jener Reform und 
dieſem Umſchwunge nicht, andererſeits kann aber 
kein Zweifel darüber aufkommen, daß die Gleich⸗ 
ſtelung der Hochſchule für Bodenkultur mit den 
Univerſitäten und den techniſchen Hochſchulen 
ihren Einfluß auf die Vorgänge geübt hat, über 
die ich im nachſtehenden berichten will: „Ein Ge— 
danke kann nicht erwachen, ohne andere zu wecken“ 
ſagt die geiſtvolle Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 
Oft fegt es vorgefaßte Meinungen plötzlich hin⸗ 
weg, weil irgendwo ein erlöſender Gedanke er- 
wacht war, der andere weckte und die überlebten 
begrub. 

Ich habe kaum nötig, den Leſern der „A. F. 
u. J. Z.“ die ſchon Jahrzehnte währende Bewe⸗ 
gung in unſern Technikerkreiſen vor Augen zu 
führen. Sie zielte ab auf die Gleichſtellung der 
techniſchen mit den allgemeinen Hochſchulen, fie 
ſorderte für erſtere das Promotionsrecht und ge⸗ 
wiſſe Vorrechte ihrer Rektoren. Sie wendete ſich 
gegen die untergeordnete Stellung der Staatstech⸗ 
nter in den verſchiedenen Zweigen der Verwal— 


tung, gegen das zu einem Grundſatz gewordene 
Herkommen, ſich des Technikers in der Staatsver⸗ 
waltung nur als eines beratenden Organes zu 
bedienen, deſſen Emanationen das Filter der juri⸗ 
ſtiſchen Verwaltungskunſt zu paſſieren hatten. Die 
Bewegung verfocht die freie und ſelbſtändige Be⸗ 
tätigung des Technikers in beſtimmten Verwal⸗ 
tungszweigen als eine Forderung moderner 
Staatsraiſon. Sie machte das Anrecht der Tech⸗ 
niker auf leitende Stellen in ſolchen Reſſorts als 
eine Konſequenz dieſes Poſtulates geltend. Und 
ſie konnte dabei mit Fug und Recht darauf hin⸗ 
weiſen, daß die heutige Hochſtufe unſerer materiel⸗ 
len Kultur ohne die Technik nicht erreicht wäre. 

Die Errichtung eines Eiſenbahnminiſteriums 
in Mitte der neunziger Jahre darf als eine der 
erſten Früchte jener Bewegung betrachtet werden. 
Hier traten Techniker zuerſt in die ihnen gebüh⸗ 
renden leitenden Stellen der Zentralverwaltung 
ein. Dem Beiſpiele Deutſchlands folgend, verlieh 
man ſpäter den techniſchen Hochſchulen, zuletzt der 
Hochſchule für Bodenkultur das Promotionsrecht. 
Im Wiener Ingenieur- und Architektenverein, der 
leitend in die Bewegung eingriff, hatte ſich vor 
mehreren Jahren eine Gruppe der „Bodenkultur⸗ 
Ingenieure“ gebildet, welche im Anſchluß an die 
große Gemeinſchaft mit Erfolg für ihre Standes⸗ 
intereſſen wirkte. — So etwa lagen die Dinge, 
als in allerjüngſter Zeit ein Ereignis eintrat, das 
die Kryſtalle der Bewegung raſcher zulammen- 
ſchießen ließ. Es war dies die Errichtung eines 
Arbeitsminiſteriums, deſſen Organiſation eben 
jetzt im Zuge iſt. Der Gedanke wuchs aus poli- 
tiſchen Beweggründen heraus, es fehlte an einem 
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Portefeuille für eine miniſtrabel gewordene Par⸗ 


tei. Nun iſt das neue Miniſterium da und es muß 
ihm ein entſprechender Wirkungskreis eingeräumt 


werden. Der Gedanke weckte andere. Die öffent⸗ 
lichen Arbeiten ſind die gegebene Domäne der 
Techniker, — darüber beſteht kein Zweifel. Und 
ſo brachte die Begründung des neuen Miniſteri⸗ 


ums die ganze Organiſation des ſtaatstechniſchen 
Dienſtes in lebhafteren Fluß. Von Bedeutung 
iſt es überdies, daß ſich ſchon vorher die dem 
Abgeordnetenhauſe des Reichsrates angehörenden 
Techniker zu einer parlamentariſchen Vereinigung 
zuſammengeſchloſſen hatten, um auch ihrerſeits für 
die Sache der Techniker zu wirken. So kam es, 
daß der Miniſterpräſident, der Miniſter für Kul⸗ 
tus und Unterricht und last not least der Ar⸗ 
beitsminiſter in letzter Zeit wiederholt mit den 
techniſchen Kreiſen in Fühlung traten. Und es 
zeigte ſich, daß ſie geneigt ſeien, die Beſtrebungen 
der Techniker zu fördern und der Bedeutung des 
techniſchen Dienſtes in der öffentlichen Verwaltung 
Rechnung zu tragen. 


Am 13. Dezember trat in Wien der fünfte 
Oeſterreichiſche Ingenieur⸗ und Architektentag zu⸗ 
ſammen, deſſen Beratungen, durch eine unmittel— 
bar vorangegangene Delegiertenkonferenz vorberei⸗ 
tet, zu ſehr wichtigen und weit ausgreifenden Be- 
ſchlüſſen leiteten. Die einheitliche Mittelſchule, die 
Errichtung autoritativer Ingenieur⸗Kammern, die 
Stellung des Ingenieurs im Staat und in der 
Geſellſchaft — das war ein großes, ein zeit- 
gemäßes Programm. — Ich ſtelle die zwei erſten 
Punkte, als an dieſer Stelle nicht ſo ſehr in Be⸗ 
tracht kommend, außer Bericht. Zum dritten 
Punkte wurde am 14. Dezember eine Reſolution 
beſchloſſen, welche — anknüpfend an die Errich⸗ 
tung des Arbeitsminiſteriums — alle Forderungen 
der Techniker hinſichtlich ihrer Stellung in der 
Staatsverwaltung aufrollt. Die von Ingenieur 
Goldemund des Wiener Stadtbauamtes 
herrührende Reſolution geht von dem Satz aus, 
daß „die dem Ingenieur durch die Organiſation 
des Staatsbaudienſtes vom Jahre 1860 zuge- 


wieſene Aufgabe in der Staatsverwaltung als 
Hilfs organ von Juriſten eine Demüti⸗ 


gung und Zurückſetzung des Ingenieurs“ bedeute 
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und „in grellem Widerſpruche mit der Wichtigkeit 


der Ingenieurwiſſenſchaften für die kulturelle Ent- 
wicklung des Staates“ ſtehe. Sie lähme „die Ini— 
tiative des Ingenieurs“, ſie ſei „die Urſache einer 
ſchleppenden und teuren Dienſtführung“ ꝛc. Die 


niſchen Verwaltung von der politiſchen und die 
„einheitliche Organiſation der geſamten öffentlichen 
Verwaltung der techniſchen Arbeit (mit Ausnahme 
des Eiſenbahndienſtes) durch die Errichtung eines 
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Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten“. — Es 
werden weiterhin Vorſchläge für die Uebergangs⸗ 
zeit bis zur Organiſation des Arbeitsminiſteriums 
gemacht und umfaſſende Anträge zwecks Neuge⸗— 
ſtaltung des Staatsbaudienſtes bei den Statthal⸗ 
tereien, dann betreffs der Reorganiſation de: 
Eiſenbahnminiſteriums, des Patentamtes ꝛc. ent⸗ 
wickelt. 


Einen beſonderen Abſatz widmet die Reſolu⸗ 
ton dem forſttechniſchen Dienſte. „Im Ackerbau— 
miniſterium“ — heißt es an dieſer Stelle — „Tim 
die techniſchen Departements für die Verwaltung 
der Staats- und Fondsforſte, für Wildbachverbau⸗ 
ung und den politiſchen Forſtdienſt unter weite 
rer Ausgeſtaltung derſelben in einer techniſchen 
Sektion zu vereinigen, an deren Spitze ein Forſt— 
ingenieur als ſelbſtändiger Leiter (Sektionschef 
zu ftellen wäre. Ebenſo wären für die Beſor— 
gung der anderen techniſchen Agenden der Boden— 
kultur unter Beſeitigung des Konſulentenweſens 
neue ſelbſtändige techniſche Departements zu 
ſchaffen.“ 

Ich will nur noch beifügen, daß die mit gr 
ringfügigen Abänderungen zum Beſchluß erhobene 
Reſolution auch den Ländern, Gemeinden und 
öffentlichen Fonds analoge Reformen empfiehlt: 
daß ſie für die Ingenieure alle jene politiſchen 
Rechte in Anſpruch nimmt, welche die autonome 
Geſetzgebung den Juriſten zugeſtanden hat; daf 
fie endlich die Standesbezeichnung „Ingenieur 
allgemein angewendet und vor Mißbrauch ge— 
ſchützt wiſſen will. 

Desſelben Tags hielt der Oeſterreichiſch 
Reichsforſtverein feine Jahresverſammlung ab, 
und hier brachte Profeſſor A. Ritter von 
Guttenberg einen Reſolutionsentwurf ein, 
welcher ganz unabhängig von den Beſchlüſſen des 
Ingenieur- und Architektentages entſtanden war, 
fi) aber inhaltlich mit dem oben angeführten Ab— 
ſatz der dortigen Reſolution vollkommen deckt und 
eingangs auf die vom Reichsforſtverein diesfalls 
ſchon wiederholt gegebenen Anregungen und ge— 
faßten Beſchlüſſe hinweiſt. Der Antrag v. Gut: 
tenbergs wurde durch den früheren Chef der 
öſterr. Staatsforſtverwaltung, Sektionschef Di⸗ 
mitz, warm und kräftig unterſtützt und mil 
Stimmeneinhelligkeit zum Beſchluſſe erhoben. 

Indeſſen iſt die Regierung in die Vorarbeiten 
für die Reorganiſation des Arbeitsminiſteriums 
eingetreten. Sie wird nicht umhin können, zu 


dem ganzen Komplex der vom Ingenieur- und 
Reſolution fordert ſodann die Trennung der tech- 


Architektentage und hinſichtlich des forſttechniſchen 
Staatsdienſtes beſonders auch vom Reichsforſ— 
vereine aufgerollten Forderungen Stellung zu 
nehmen. Man darf von dem Miniſterium de 
Freiherrn v. Beck, welchem perſönlich eine 
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durchgeiſtigte Auffaſſung der modernen Staats— 
aufgaben nachzurühmen iſt, erwarten, daß es in 
die Löſung der beregten Fragen in einer Weiſe 
eingreifen werde, welche den im Staatsintereſſe 
tiefbegründeten Forderungen der Techniker ent⸗ 
ſpricht. 


Die diesmalige 


Jahres-Verſammlung des 


Oeſterreichiſchen Reichsforſtvereins hatte auch ein 


Jubiläum zu verzeichnen. Die Feier war eine 
improviſierte, aber um fo herzlicher und allgemei- 
ner erklangen dem Jubilar die Zurufe der An⸗ 
weſenden. Der Gefeierte war Hofrat Profeſſor 
A. von Guttenberg, welcher ſeit 25 Jah⸗ 


ten die Schriftleitung der Vereinszeitſchrift, der 


„Oeſterreichiſchen Vierteljahresſchrift für Forſt⸗ 
weſen“ inne hat, unter deſſen Namen demnächſt 
das hundertſte Heft dieſer Schrift die Preſſe ver⸗ 
laſſen wird. Unter des Jubilars ausgezeichneter 
Leitung hat die genannte Zeitſchrift, die ſchon 
früher in gutem Rufe ſtand, an allgemeiner Wert⸗ 
ſchätzung gewonnen. Man darf ihr die beſten 
fortſchrittlichen Grundſätze in allen forſtpolitiſchen 


und »wirtſchaftlichen Fragen, aber auch jene vor⸗ 
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nehme und konziliante Haltung nachrühmen, die 
einem publiziſtiſchen Unternehmen nur durch die 
Eigenart des Schriftleiters ſelbſt gegeben werden 
kann. —m— 


Berichte über Berfanmlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 51. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins. 


Der Sächſiſche Forſtverein hielt ſeine 51. Ver⸗ 
ſammlung vom 7.— 10. Juli 1907 in dem erzge⸗ 
birgiſchen Städtchen Aue ab. 

Am 8. Juli, früh 8 Uhr, eröffnete der Vor— 
ſizende, Geheimer Forſtrat Täger-Schwarzenberg, 
die Verhandlungen. Bürgermeiſter Dr. Kretz⸗ 
ſchmar hieß den Verein namens der Stadt mill- 
kommen und betonte hierbei als Vertreter einer 
bedeutenden Induſtrieſtadt Sachſens, daß die 
Meinung, es müſſe zwiſchen Induſtrieſtädten und 
Forſtwirtſchaft eine Spannung beſtehen, falſch ſei; 
es ſei wünſchenswert, daß es Wiſſenſchaft und 
Technik bald gelingen möge, die ſchädlichen Wir⸗ 
lungen des Rauches auf die Wälder zu bejeiti- 
gen. Die Bekämpfung der Rauchſchäden ſei aber 
nicht nur eine Sache der Induſtrie, ſondern komme 
auch der Allgemeinheit zu, die am Beſtehen und 
Blühen der Induſtrie ein ebenſo großes Intereſſe 
habe, wie an der guten Entwicklung der Forſten, 
vor allem aber auch dem Staate, dem ja die durch 
die Induſtrie aufgebrachten Steuern zufallen; es 
ſei daher mit Freuden zu begrüßen, daß die 
Rauchſchadenfrage durch ein Landesgeſetz geregelt 
werden ſolle, um dadurch einen für beide Teile, 
Induſtrie und Forſtwirtſchaft, annehmbaren Aus— 
gleich zu ſchaffen. 

Alsdann ſprach Oberförſter Thomas-Breiten⸗ 
hof über „Die Schneebruchſchäden vom November 
1905“ und führte hierzu folgendes aus: Die 
größte Gefahr für die Wälder iſt der Sturm und 
erſt in zweiter Linie folgen die Bedrohungen 
durch Schnee, Duft und Eis. Der Sturm iſt kei— 
nes Menſchen Freund, der Schnee iſt es, und doch 
lann dieſer Schnee in zu reicher Menge und 
Schwere ein ſehr ſchlimmer Feind der Forſten 
werden, ja ein ſchlimmerer als der Sturm, zu 
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deſſen Bekämpfung uns mehr und wirkſamere 
Waffen zur Hand ſtehen, ſchlimmer auch deshalb, 
weil der Schnee zumeiſt die Hoffnung der Zus 
kunft vernichtet, während der Sturm in der 
Hauptſache der Ernte des hiebsreifen oder an⸗ 
nähernd hiebsreifen Beſtandes nur um wenige 
Jahre vorgreift. 


Im Gegenſatz zu anderen Gebirgsgegenden 
Deutſchlands iſt glücklicherweiſe das Erzgebirge 
ſeltener umfangreichen Schneeſchäden aus— 
geſetzt, jo 1825, 1843/44, 1868, 1887/88 und 
1905, ſo daß im Durchſchnitt alſo auf 20 Jahre 
ein Jahr mit großem Schneebruch kommt, wäh— 
rend dies z. B. im Harz und Thüringer Wald 
alle 4 Jahre der Fall iſt, womit aber nicht geſagt 
ſein ſoll, daß Schneebruchſchäden im Erzgebirge 
nicht auch ſonſt noch ſchwer empfunden worden 
ſind. 


Referent verbreitet ſich nunmehr über den 
Witterungsverlauf, der den großen Schneebruch 
vom November 1905 zur Folge hatte, und gibt, 
obwohl genaue Feſtſtellungen über den Bruch, der 
einer der ſtärkſten war, noch fehlen, weil man mit 
den Aufräumungsarbeiten erſt Ende dieſes Jahres 
fertig zu werden hofft, ſtatiſtiſche Unterlagen über 
die Größe des eingetretenen Schadens, der ſich 
in der Hauptſache auf ein annähernd zujammen- 
hängendes Waldgebiet von 70 890 ha (41 Staats- 
forſtreviere) auf dem Kamme des Erzgebirges er— 
ſtrekt. In 3 Tagen (vom 9.—11. November) 
fielen im Durchſchnitt auf dieſer Fläche 63,5 mm 
Niederſchläge in Form von Schnee, was einer 
Belaſtung von 63,5 kg pro qm entſpricht. Die 
Bruchmaſſen ergaben 569 255 km Derbholz 


(knapp das 1½ fache des Hiebsſatzes) und 682276 


fm Geſamtmaſſe oder auf 1 ha 8,3 fm Derbholz 

bzw. 10,0 fm Geſamtmaſſe. Weſentlich trauriger 

wird das Bild noch, wenn man nur die eigent— 
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. lide Bruchfläche berückſichtigt; der am ſtärkſten 
verbrochene Ort, ein zum Hieb geſtellter Beſtand 
der V. Altersklaſſe 3. Bon. ergab an Bruch auf 
1 15 125,7 fm Derbholz und 131,5 fm Geſamt⸗ 
maſſe. 

Das Verhältnis, nach dem die einzelnen Al⸗ 
tersklaſſen an der Bruchfläche beteiligt ſind, 
hat ſich gegen früher zu Ungunſten der Althölzer 
verſchoben. 

Die Waldarbeiter haben infolge der Schnee— 
ſchäden einen ſehr guten Verdienſt gehabt, ande— 
rerſeits aber auch mit Anſpannung aller Kräfte 
gearbeitet, ſo daß man hofft, Ende 1907 wieder 
zum geordneten Betrieb zu kommen. 

Hinſichtlich der Maßnahmen bei der Aufbe- 
reitung und Verwertung der Bruchhölzer iſt her— 
vorzuheben, daß einerſeits hinſichtlich der Sor— 
tierung ꝛc. den Wünſchen der Käufer tunlichſt ent- 
ſprochen und andererſeits Inſektengefahren mög— 
lichſt begegnet wurde. Die Verwertung der Bruch- 
hölzer ging im großen ganzen gut von ſtatten in⸗ 
folge der Hochkonjunktur, des Waſſerreichtums 
des Sommers 1906 ꝛc. Günſtig war z. B. auch, 
daß infolge des Wahlkampfes viele Zentner Pa— 
pier mehr gebraucht wurden, was einen preiswer— 
ten Abſatz von Schleifholz ermöglichte. 

Hinſichtlich der Buchung der Bruchhölzer er— 
örtert Referent eingehend die Frage, ob bzw. in 
welchen Fällen dieſelben der Abtriebsnutzung oder 
Zwiſchennutzung zu überweiſen ſind. Er führt 
weiter all die Umſtände an, welche verſtärkend 
oder abſchwächend auf den Bruch eingewirkt 
haben. Der Gürtel des Hauptbruchs iſt im No— 
vember 1905 um 200 m höher gerückt; während 
ſonſt für das mittlere Deutſchland die der Schnee— 
bruchgefahr am meiſten ausgeſetzte Zone etwa 
zwiſchen 500 bis 700 m über N. N. liegt, fand 
1905 in Sachſen der Hauptbruch zwiſchen 700 
und 900 m ſtatt. 

Die Nordoſt- und Oſthänge und die nach die— 
ſen Himmelsrichtungen gelegenen Anhiebsräume 
haben ſtärker gelitten. Von den Bodeneigenſchaf— 
ten hat unmittelbar den Bruch begünſti— 
gend nur die Feuchtigkeit gewirkt; mittelbar frei— 
lich ſind Gründigkeit, Bindigkeit und minerali— 
ſche Zuſammenſetzung des Bodens inſofern ſehr 
ausſchlaggebend geweſen, als auf beſſeren Stand— 
orten auch Beſtände beſſerer Bonitäten ſtocken, die 
ſtärker verbrochen wurden als ſolche geringerer 
Güte. 

Auch die gefährlichſte Periode in Bezug auf 
Schneebruchſchäden war 1905 um 20 Jahre (nach 
Heß liegt fie zwiſchen dem 20- und 60-jährigen 
Alter) hinaufgerückt worden und auch die über 
60jährigen Beſtände haben nicht nur Wipfelbruch, 
ſondern auch ſehr viel Schaftbruch gelitten. Mit 


Tanne und Buche gemiſchte Fichtenbeſtände haben 
nach Anſicht des Referenten weniger gelitten. 
Verſtärkend auf den Bruch wirkten dagegen frühere 
Bruchſchäden verſchiedener Art, Wildſchälſchäden 
und andere Beſchädigungen. Auch Rauchſchäden⸗ 
kranke Beſtände ſollen mehr gelitten haben. 

Was die Beſtandsgründung anlangt, ſo haben 
auch die diesmaligen Erfahrungen wieder den aus 
Saat und Büſchelpflanzung hervorgegangenen 
Beſtänden das Urteil geſprochen und die größere 


vorgegangenen Orte erwieſen. Die aus natür: 
licher Verjüngung hervorgegangenen Beſtände der 
II. Altersklaſſe haben infolge ihres ungleichen 
ſtufigen Wuchſes nur ſehr wenig gelitten und ſich 
von den gleichalterigen, aus der Hand angebau— 
ten Beſtänden ſehr vorteilhaft unterſchieden. 

Ueber den Einfluß des Durchforſtungsgrades 
auf die Schneebruchhaftigkeit der Beſtände gehen 
die Anſichten am weiteſten auseinander. 

An Lehren für die Zukunft iſt aus dem 
Schneebruche 1905 zu entnehmen, daß in den 
letzten Jahrzehnten der Wald wohl oft zu wenig 
entwäſſert worden iſt; wenn auch die Fichte die 
Hauptholzart bleiben muß, ſo iſt doch ihre Milk: 
ung mit anderen Holzarten ſowie die Anlage 
reiner Laubholzbeſtände an geeigneten Orten in 
Erwägung zu ziehen. Als hauptſächliche Schutz 
maßregeln kommen Beſtandsgründung und Durch— 
forſtung in Betracht, z. B. Vermeidung von Saat 
und Büſchelpflanzung. Referent bezweifelt, ob 
die oft gerühmten Reihenpflanzungen vor den 
im Quadratverband begründeten in dieſer Be— 
ziehung etwas voraus haben. Die Durchforſtun— 
gen dürfen nicht allzu ſchwach und ängſtlich aus 
geführt, die erſte muß ſo zeitig als möglich einge— 
legt werden. 

Da die für den Zeitraum von 10 Jahren aus: 
gearbeiteten Wirtſchaftspläne auf den ſtark ver 
brochenen Revieren in Bezug auf Hiebsſatz, Durch— 
forſtungs-, Hauungs- und folglich auch Kultur— 
plan nahezu hinfällig geworden find, regt Refe⸗ 
rent die Frage an, ob es nicht tunlich ſei, voll 
ſtändig neue Pläne aufzuſtellen und damit nicht 
erſt bis zur nächſten Hauptreviſion zu warten. 

Hinſichtlich der Behandlung der beſchädigten 
Beſtände geht Referent eingehend auf die Unter— 
baufrage ein; um dabei Koſten und Arbeit zu 
ſparen, ſoll tunlichſt die Natur zu Hilfe genom— 
men werden; man ſoll alſo mit dem Unterbau 
eventuell nicht zu raſch vorgehen, zumal 1906 ein 
Fichtenſamenjahr von ſeltener Ergiebigkeit und 
Fülle geweſen fit. 

In der Debatte gaben Oberförſter Spindler— 
Carlsfeld, Oberforſtmeiſter Lommatzſch⸗Eibenſtock 
Forſtmeiſter Ranfft⸗Zöblitz, Oberförſter Schneider: 
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Widerſtandsfähigkeit der aus Einzelpflanzung her: 
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Muldenthal, Oberforſtmeiſter Uhlig -Auerbach, 
Oberförſter Bernhard⸗Hundshübel, Forſtmeiſter 
Schreyer⸗Großpöhla, Oberförſter Grohmann⸗Kö⸗ 
nigſtein, Oberförſter Krumbiegel-Bockau und Ge⸗ 
beimer Forſtrat Täger⸗Schwarzenberg ihre beim 
Schneebruch 1905 gemachten Erfahrungen z. B. 
hinſichtlich der Schätzung des Schadens, der Nad)- 
folgenden Inſektenſchäden ꝛc. kund. Dabei wurde 
auch darauf hingewieſen, daß die Schneebrüche 
gar nicht ſo tragiſch genommen werden dürften, 
da die Beſtände viel ausheilen, der Bruch oft 
wie eine heilſame ſtarke Durchforſtung wirke und 
man oft die beſten Althölzer dort finde, wo 
früher einmal ſtarker Schneebruch geherrſcht habe. 
Weiter ſei ein günſtiges Reſultat des Schneebruchs 
ein glänzendes Geſchäft für den Staat. Die Mehr⸗ 
zahl der Redner betrachten jedoch den Schnee— 
bruch als einen mehr oder weniger ſchwer zu er⸗ 
tragenden Schaden und gaben Winke für die 
Ausgleichung und Vermeidung desſelben. 

Es wurde u. a. eine mehr natürliche Entfal⸗ 
tung und ſelbſtändige Erziehung der Bäume für 
wünſchenswert erklärt, und bei geeignetem Boden 
Ausfüllung der Schneebruchlücken mit Buche an⸗ 


empfohlen, während Tanne ſich nicht bewährt 
habe. Kiefern nordiſcher Provenienz machen die 
Fichtenbeſtände widerſtandsfähiger. Das gleich⸗ 
mäßige Kronendach ſei durch Kuliſſenhiebe, 
Laubholzgürtel zu unterbrechen. Der „Holz 


markt“ habe den Holzabſatz gut vermittelt. 


Widerſpruch gegen die Ausführungen des Refe— 


neuer Wirtichaftspläne und dem Verlaſſen der 
Büſchelpflanzung. 


j 
| 
renten wurden laut hinſichtlich der Aufſtellung | 
| 


Endlich wurden vom Schnee völlig zuſammen⸗ 
gepreßte Kamppflanzen vorgezeigt, von denen viele 
das Beſtreben zeigten, ſich wieder zu erholen und 
zu noch brauchbaren Pflanzen zu entwickeln. 

Am Schluſſe der Beſprechung faßte der Vor⸗ 
gende das Reſultat der Beratung dahin zuſam⸗ 
men, daß man zu einheitlichen Richtlinien behufs 
wirkſamer Bekämpfung der großen Schneebrüche 
nicht gekommen ſei, es empfehle ſich daher, das 
Augenmerk nicht nur auf die immerhin ſelten 
vorkommenden großen Schneebrüche zu richten, 
ſondern vielmehr der Bekämpfung der kleinen, 
öfter vorkommenden Schneebruchſchäden größte 
Aufmerkſamkeit zu widmen. Er bedauert, daß die | 
vor 80 Jahren in ganz Sachſen von Cotta ein- 
geleiteten und noch überall in Reſten zu finden— 
den Anbauverſuche, beſonders hinſichtlich der 
Reihenpflanzung, welche öfters die beſten Reſul— 
tate ergeben haben, nicht genügend verfolgt wor⸗ 
den ſeien. | 

Nach dem Frühſtücke wurde zur Entgegen— 
| nahme von „Mitteilungen aus dem Gebiete der | 


Forſtproduktionslehre“ von Profeſſor Beck-Tha⸗ 
randt geſchritten, welche als Fortſetzung des vor 
3 Jahren begonnenen Literaturberichtes auf die⸗ 
ſem Gebiete anzuſehen ſind. 

Der modernen Forſtwirtſchaft iſt ein charakte⸗ 
riſtiſcher Zug eigen, den ſchon Karl Gayer gegen— 
über der wuchernden forſtlichen Dogmenwirtſchaft 
ins Treffen führte: das Streben nach der Rück⸗ 
kehr zum Naturgemäßen im Waldbau, das aber 
noch einen harten Kampf zu führen hat mit dem 
Streben nach maximaler ökonomiſcher Leiſtung der 
Forſtwirtſchaft. 

Es gilt nun, die berechtigten Geſichtspunkte 
beider Richtungen ſo zu vereinen, daß weder 
Wald noch Forſtkaſſe dabei Schaden leiden. 

Im Vordergrund ſteht darum die Frage: wie 
müſſen die Waldbeſtände begründet, wie erzogen 
werden, wenn ſie in Hinſicht auf Maſſenzuwachs 
und gute Holzqualität das Möglichſte oder wenig- 
ſtens Befriedigendes leiſten ſollen? 


Referent beſpricht zunächſt von den 3 auf dem 
8. landwirtſchaftlichen Kongreß durch Profeſſor 
Schwappach⸗Eberswalde, Forſtrat Bakeſch⸗Hohen⸗ 
elbe und Oberforſtrat Reuß-Mähriſch⸗Weißkirchen 
zum Thema „Die Begründung und Erziehung 
von Waldbeſtänden unter Rückſichtnahme auf 
hohen Maſſenzuwachs und gute Holzqualität“ er⸗ 
ſtatteten Referaten kritiſch nur das des Profeſſors 
Schwappach, beſonders auch mit deshalb, weil 
es die Anſchauungen der Arbeiten von Oberſorſt⸗ 
rat Schiffel und vom franzöſiſchen Inspecteur 
des eaux et förets Mer über Beſtandserziehung 


und Nutzholzerzeugung widerſpiegelt. 


Er wendet ſich hierauf zur kritiſchen Beſpre⸗ 
chung der Schiffel'ſchen Arbeit über Beſtandser⸗ 
ziehung im Zentralblatt für das geſamte Forſt⸗ 
weſen 1906, weiſt zunächſt auf die Unterſchiede 
hin, die beſonders zwiſchen Laub- und Nadel⸗ 
hölzern in phyſiologiſcher und biologiſcher Hin⸗ 
ſicht beſtehen. 

Als Schlußergebnis der Schiffel'ſchen Erzieh⸗ 
ungsbetrachtung hat zu gelten: Lärche, Fichte und 
Tanne ſind in der Jugend und zwar bis zum 
Abſchluß des Hauptlängenwachstums licht zu er— 
ziehen, ſpäter dicht zu halten; Kiefer und die 
Laubhölzer hingegen verlangen die entgegen— 
geſetzte Behandlung, dicht in der Jugend, licht 
im Alter. | 

Referent prägifiert feine Stellung zu der 
Schiffel'ſche Arbeit, worauf hier nicht näher 
eingegangen werden kann. Erwähnt mag nur 
werden, daß er Schiffel u. a. darin beipflichtet, 
wenn dieſer in gleichalterigen reinen Beſtänden 
allen geſunden, gradſchaftigen, gutwüchſigen 
und normalkronigen Bäumen das gleiche Recht 
zuſpricht, einmal Haubarkeitsſtamm zu werden, 
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und wenn er deshalb allen dieſen Stämmen die 


gleiche Pflege nach dem Grundſatze des glei⸗ 
chen Wuchsraumes zu teil werden laſſen will im 
Gegenſatz zu der in der letzten Zeit viel empfoh⸗ 
lenen Methode der ſogen. Eliteſtämme. 

Referent erwähnt hierauf einſchaltungsweiſe 
die ſeitens der Badiſchen Verſuchsanſtalt und 


durch Oberforſtrat Siefert und Forſtpraktikant 
Burger 1905 veröffentlichten Ergebniſſe von Kul⸗ 


turverſuchen zur Illuſtrierung der Berechtigung 
des Bedenkens geringerer Aſtreinheit, das man 
gegen die weitſtändige Jugenderziehung der Na— 
delhölzer geltend macht. 

Es liegt nahe, aus den badiſchen Ergebniſſen 
die Zweckmäßigkeit bzw. Notwendigkeit der Auf⸗ 
aſtung, insbeſondere der Trockenaſtung abzulei— 
ten, für welche auch Schwappach und Reuß in 
Wien eingetreten ſind, während Schiffel ſie nur 
als Beihilfe gelten läßt. — 

Der Vortragende beſpricht nunmehr die für 


reine Beſtände geltenden Erziehungsgrundſätze, 


welche Schiffel auf Grund der phyſiologiſchen und 
biologiſchen Eigenſchaften unſerer Hauptholzar— 
ten, Fichte, Lärche, Tanne, Kiefer, Eiche und 
Buche aufgeſtellt hat. Bei der Fichte weiſt er 
gleichzeitig auf den Artikel von Profeſſor Martin 
über die Regelung des Wachsraumes bei der 
Begründung und Durchforſtung von Fichtenbeſtän— 
den in der Zeitſchrift für Forft- und Jagdweſen 
1905 hin. Die Schwierigkeiten und Komplika— 
tionen, die dem Schiffel'ſchen Erziehungspro— 
gramm durch gemiſchte Beſtände bereitet werden, 
die aus Holzarten mit ungleichen Höhenwuchs-, 
alſo auch Schlußverhältniſſen zuſammengeſetzt 
ſind, führen ihn am Schluſſe ſeiner Ausführun— 
gen dazu, die Erziehung reiner Beſtände als 
das einfachſte, ſicherſte und lohnendſte Wirt— 
ſchaftsverfahren zu bezeichnen. 

Auch hieran knüpft Referent eine kurze Kritik, 
indem er beſonders auf die Angriffspunkte der 
Schiffel'ſchen Schlußfolgerungen hinweiſt, und 
geht dann zur Beſprechung der Mer'ſchen Arbeit 
movens d’accroitre la production de bois 
d'oeuvre über, in welcher die Schiffel'ſchen Aus⸗ 
führungen einen Reſonanzboden finden. \ 

Referent hält die den Arbeiten von Schiffel 
und Mer zu Grunde liegenden Gedanken mit 
Rückſicht auf die Entwicklung des Waldbaues der 
Zukunft hoher Beachtung wert; je mehr ſich 
unſere Wirtſchaft auf Maſſennutzholzzucht zuſpitzt, 
um ſo mehr muß man annehmen, daß ſie nicht 
zögern wird, den Gedanken der freiwüchſigen Ju— 
genderziehung der Nadelhölzer unter paſ⸗ 
ſenden Verhältniſſen in die Praxis 
umzuſetzen. Haben ja die Aufnahmen der ſäch⸗ 
ſiſchen Kulturverſuchsflächen auf Naſſauer, Al— 


bande ſchon mehrfach dargetan. Ein ganz ähn—⸗ 


gleich der Maſſenproduktion. 


hafte Einſeitigkeit verfallen, und die Begrün— 
dungs- und Erziehungsfragen dürfen nicht allein 
durch Unterſuchung über Zuwachs- und Waller: 
leiſtungen abgetan werden; neben dem produzieren: 


liches Bild wie der Vergleich des Höhenzuwachſe— 
liefert auf den badiſchen Flächen auch der Ver— 


Jedoch darf man auch wieder nicht in fehler: 


tenberger und Wermsdorfer Revier die Ueberle | 
genheit der Fichtenkulturen mit weitem Ver⸗ 


den Walde ſteht die konſumierende Volkswin. 
ſchaft, und die Regeln für Beſtandsbegründunz 


und =erziehung müſſen je nach der Geſtaltung der 
volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe verſchieden aus⸗ 
fallen. — 

Im Anſchluß hieran werden die waldbaulichen 
Streifzüge des Oberforſtmeiſter Arndt erwähnt. 
welcher eine weitgehende Würdigung der Grund— 

regel aller Waldkultur, nämlich die Erhaltung 

| und Pflege der Bodenkraft, fordert. Er ſieht als 
einen Hauptfeind der Waldwirtſchaft die zu— 
nehmende Trockenheit, das ſtändige Sinken des 
Grundwaſſerſpiegels an, wogegen mit allen 
Mitteln Front gemacht werden müßte. Leider 
ſind exakte Unterſuchungen über den Einfluß der 

Waſſerzuführung auf den Zuwachs unſerer Be⸗ 

| ſtände noch ſehr ſpärlich, die beiden Arbeiten von 

Dr. Böhmerle und Profeſſor Cieslar über Be— 

wäſſerungsverſuche im Walde find daher mit Freu— 
den zu begrüßen, deren Ergebniſſe Referent kurz 
mitteilt. N 

Er geht endlich auf die durch die Dürreſchö— 

den des Jahres 1904 entſtandene Literatur über 
und gedenkt beſonders der diesbezüglichen Art: 
kelſerie des preußiſchen Oberförſters Junack, wel⸗ 
cher aber neue Erfahrungen und Geſichtspunkte 
bei der Vorbeugung gegen Dürreſchäden nicht ge— 

bracht hat. j 

Intereſſanter ift die Veröffentlichung Cieslar 
über die Dürre 1904 als Anhang zu jeinem Nr: 
tikel über die Bewäſſerungsverſuche im Wiener 

Wald, indem ſie zeigt, daß die Widerſtandsfähig⸗ 
keit der Fichtenpflanzen gegen die Dürre um 10 
geringer war, einer je höher gelegenen Heimat 
die Pflanzen entſtammten. 

Im Anſchluß hieran widmet der Vortragende 
noch ein kurzes Wort der Provenienzfrage, in 
der wir noch keineswegs klar ſehen; jedoch ſind 
einige der bisherig gewonnenen Reſultate ſo 
weit geſichert, daß ſie auf Beachtung im praftt- 

ſchen Waldbau Anſpruch erheben können. So 
haben die von der öſterreichiſchen und ſchweizer? 
ſchen Verſuchsanſtalt, ferner von Dr. Schott 9e. 
ſammelte Erfahrungen den Begriff der phnfiolo: 

giſchen oder klimatiſchen Varietät geſichert. 


e — 


Das praktiſch wichtige Ergebnis bleibt darin 
beſtehen, daß die Holzarten ſich den klimatiſchen 
Verhältniſſen der von ihnen bewohnten Gebiete 
im Laufe der Zeiten angepaßt haben, und daß 
ſie eine Verpflanzung in eine nicht parallele Kli⸗ 
mazone ohne Störung ihrer Wuchsfreudigkeit nicht 
vertragen. Dies entbindet uns natürlich nicht von 


der Sorge um ſachgemäße Erziehung der Beſtände. 


Die Skepſis, die Profeſſor Mayr⸗ München der 
Provenienzfrage entgegenbringt, braucht nicht im 
vollen Maße geteilt zu werden. — 
j Nachmittags unterna 
teilnehmer einen Aus 
. bei Stein. 

Am 9. Juli ſetzte der Verein ſeine Beratun: 
gen fort. Nach dem üblichen Bericht über Kaſſen⸗ 


flug nach der Prinzenhöhle 


und Perſonalverhältniſſe ſprach Profeſſor Dr. 


5 Vater⸗Tharandt über die „einheitliche Benennung 
der Humusformen.“ 


Da es im Intereſſe der Forſtwirtſchaft unbe⸗ 
dingt nötig erſcheint, die mannigfachen Humus⸗ 
formen einheitlich zu unterſcheiden und zu 
benennen, hat der Verein Deutſcher forſtlicher 
Verſuchsanſtalten die Löſung dieſer Frage in 
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hmen die Verſammlungs⸗ 
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dem Trockenen gebildeten, und erinnert dabei 
zunächſt daran, daß es der Natur des Humus 
als Stoffgemiſch entſprechend ſtets Uebergänge 
geben muß, die auch die beſte Einteilung nicht 
beſeitigen kann, und daß weiter die getroffenen 
Vereinbarungen keineswegs beanſpruchen können, 
eine unbedingt richtige, jetzt und für alle Zukunft 
maßgebende Beurteilung und Benennung aller 
Humusformen zu ermöglichen, ſondern daß auch 
in Zukunft daran weiter gearbeitet werden muß. 
Immerhin iſt der Vorſchlag als ein begrüßens⸗ 
werter Fortſchritt auf dieſem Gebiete zu be⸗ 
zeichnen. 
| Zum Schluß führt Referent die Nomenklatur 
der Humusformen an einer ganzen Reihe von 
ausgeſtellten Bodenprofilen vor, von denen auch 
einige bei der Exkurſion am 10. Juli auf das 
Bockauer Staatsforſtrevier an Ort und Stelle be⸗ 


trachtet werden konnten. 


1 
1 


| 


ſeiner Verſammlung des Jahres 1904 in die 


Hand genommen. Auf Vorſchlag des Referenten 
burde ſich hierbei vollkommen an die Königl. 
Preußiſche geologiſche Landesanſtalt angeſchloſſen 
und eine „Kommiſſion für Vereinbarung einheit⸗ 
licher Humusbezeichnungen“ eingeſetzt. Die Er⸗ 
gebniſſe dieſer Kommiſſion ſind ſowohl vom Lan⸗ 
desgeologen Profeſſor Dr. Potonié als Profeſſor 


Dr. Vater in beſonderen Denkſchriften bearbeitet 


1 


worden. Die Frage wurde auch auf die Tages- 


ordnung der 5. Verſammlung des internationalen 
Verbandes forſtlicher Verſuchsanſtalten in Würt⸗ 
iemberg im Jahre 1906 geſetzt. Hierbei arbeitete 
die durch Kammerherrn P. E. Müller⸗Kopenhagen 
verſtärkte Kommiſſion erneute Vorſchläge für die 
Bezeichnung der „Humusformen auf dem Trocke— 
nen“ aus, welche die einſtimmige Billigung der 
Verſammlung fanden. Die Bezeichnung der Hu— 
musformen des naſſen Bodens wurden keiner 
Spezialdebatte unterworfen, ſondern vielmehr be— 
ſchloſſen, ſich hierin den betr. geologiſchen Lan— 
desanſtalten anzuſchließen. Die deutſchen geolo- 
zichen Landesanſtalten haben unter Anerkennung 
der oben erwähnten Bezeichnungen der „Humus— 
formen auf dem Trockenen“ ſich über die Bezeich— 
zungen der Humusformen des naſſen Bodens auf 
der Direktoren⸗Verſammlung im Herbſt 1906 im 
Anſchluß an ein Potonié'ſches Gutachten ge— 
einigt. 

Referent gibt eine kurze Charakteriſtik der nun— 
„ lehr angenommenen Einteilung der für den Korft- 
wir wichtigſten Humusformen, nämlich der auf 


Mit der Bitte, 
Bezeichnungsweiſe 
forſtlichen Praxis 
fernerhin anzuwen 
führungen. 

Hierauf brachte Profeſſor Dr. Wislicenus⸗ 
Tharandt Mitteilungen „über künſtliche Humifi⸗ 
zierungsfärbungen von Holz“ und über ſeine Ver⸗ 
ſuche auf dieſem Gebiete. 

Um den inländiſchen Hölzern, die nach Aus⸗ 
ſage bekannter Kunſttiſchler zur Verwendung in 
der heimiſchen feineren Ausſtattungstiſchlerei beſſer 
geeignet ſein ſollen als die in ihren techniſchen 
Eigenſchaften „unberechenbaren“ Importhölzer, 
eine künſtliche Holzfärbung zu geben, bediente man 
ſich bisher zweier Methoden: 

1. der vollſtändig deckenden Uebertünchung der 
Holzoberfläche mit Oelfarben bei unſcheinbarſtem, 
äſtigem Holzmaterial und 

2. der Holzbeizen bei beſſeren Holzſorten, 
wobei die Struktur des Materials mehr oder me- 
niger durch die Oberflächenüberzüge hindurch ſicht— 
bar bleibt. Ein Hauptnachteil iſt dabei der, daß 
die Farblöſungen nur wenig in die Holzober⸗ 
fläche des längs geſchnittenen Holzes eindringen 
und leicht beim Gebrauch abgenutzt werden. Ge— 
gen die Ueberſchwenglichkeiten jener grellen Kunſt⸗ 
farben machte ſich bald eine Reaktion geltend, 
die ins andere Extrem verfiel, nämlich das ganz 
nackte Holz nur mit Lacküberzügen, „Laſuren“, zu 
verſehen, ein koſtſpieliges Verfahren, da man 
nur die allerreinſten Holzſortimente dazu brau— 
chen konnte. Auch waren mit dieſem nackten Holze 
keine behaglichen Räume zu ſchaffen. 

Aus den beiden Richtungen entwickelt ſich viel— 
leicht nunmehr eine dauernd wertvolle, welche auf 
den natürlichen Verfärbungen, auf den „Alters— 


ſich mit der vorgeſchlagenen 
der Humusformen auch in der 
vertraut zu machen und ſie 
den, ſchloß Referent feine Aus⸗ 


farben” des Holzes fußt. An der Hand der nur 
ſpärlichen Literatur über natürliche Holzverfär— 
bungsvorgänge beſpricht Referent eingehend die 3 
Arten der Holzverfärbung, nämlich die Vergil⸗ 
bung, die Bräunung und die Vergrauung und 
deren Entſtehungsurſachen. Während alle 3 Ar: 
ten unter dem Einfluſſe des Lichtes bzw. der 
atmoſphäriſchen Luft entſtehen, reiht ſich ihnen 
eine vierte an, nämlich die eigentliche Humifi- 
zierungsfärbung oder Bodenverbräunung, die 
unter anderen Bedingungen entſteht und durch 
andere Merkmale ſich unterſcheidet. 


Die in Tharandt in dieſer Hinſicht angeſtell⸗ 
ten Verſuche knüpfen an die in Japan gebräuch⸗ 
liche Färbung der Hölzer durch Vergraben der— 
ſelben in die Erde und an das darauf beruhende 
Patent der Dresdener Werkſtätten für Handwerks⸗ 
kunſt an und umfaſſen die Bodenbräunung von 
Fichte, Kiefer, Lärche, Birke, Erle, Buche und 
Eiche, ſowie mehreren ausländiſchen Tiſchlerei— 
hölzern in verſchiedenen Bodenarten (beſonders 
kommen lockere, mäßig feuchte Böden in Be— 
tracht), denen zur Erzielung brauchbarer techni⸗ 
ſcher Wirkungen noch verſchiedene Zuſätze (Kalk 
und Ammoniakſalze) beigegeben waren. Das ſo 
gewonnene „bodengare“ Holz, das zum Unter⸗ 
ſchied der auf andere Weiſe verfärbten Hölzer die 


Färbung nicht nur an der Oberfläche, ſondern in 


der ganzen Holzmaſſe zeigt, hat den techniſch be⸗ 
deutungsvollen Vorzug, daß es nach der Verar— 
beitung „ſteht“, d. h. nicht mehr quillt und 
ſchwindet, und alſo ſofort verwendet werden 
kann. 


Der Vorgang der Bodenverbräunung beruht 
auf der Einwirkung von Bodengaſen, die ſtets 
mit Feuchtigkeit geſättigt ſind und die ganze Holz⸗ 
maſſe langſam zerſetzend durchdringen, welche 
Wirkung durch die allmähliche Entwicklung von 
Ammoniakdünſten aus trocken beigemengtem Aetzkalk 
und Ammoniakſalzen weſentlich unterſtützt bezw. 
ergänzt wird. Eine Beteiligung von Pilzen iſt 
nach den bisher angeſtellten Verſuchen ausgeſchloſ— 
ſen. Die zur Vorlage kommenden Verſuchsbrett— 
chen zeigten durchaus eine ſehr ſchöne Wirkung 
in Altfarben in der ganzen Holzmaſſe. 


Die Ergebniſſe der Tharandter Verſuche, die 
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Zeit, was praktiſch natürlich ſehr bedeutungs⸗ 
voll iſt. 


Damit ſind die Verſuche allerdings noch nicht 
beendet; in Zukunft gilt es, ſie auch auf ſtärkere 
Derbhölzer auszudehnen, welches Verfahren ohne 
Apparate oder größere Vorrichtungen beſſer noch 
direkt im Walde mit friſch gefälltem Holze aus⸗ 
geführt werden könnte. Statt die Hölzer an der 
Luft vergrauen zu laſſen, könnten fie in geeigne 
ten Böden mit den einfachen Zuſätzen in ein 
außerordentlich hochwertiges Tiſchlereimaterial 
verwandelt werden. 

Referent leitet zum Schluß aus feinen er: 
ſuchen noch die Frage ab, ob nicht eine Färbung 
des Holzes ſchon während des Heranwachſens zu 
erreichen ſei, läßt aber dieſe Frage unbeantwor— 
tet. — 

Ferner berichtet Profeſſor Dr. Martin⸗Tha⸗ 
randt „über die Verhandlungen der forſtlichen 
Sektion auf dem 8. internationalen landwin⸗ 
ſchaftlichen Kongreſſe in Wien“ Frühjahr 1907 und 
verbreitet ſich beſonders eingehend über die in 
das Gebiet des Waldbaues, der Forſtbenützung 
und Forſteinrichtung fallenden Themata, während 
die der Forſtpolitik einleitend nur geſtreift wur⸗ 
den. | 


I. Waldbaulicher Natur waren zwei 
Themata: 

1. Die Bedeutung klimatiſcher Varietäten für 
den Waldbau, und 

2. Begründung und Erziehung von Waldbe— 
ſtänden unter Rückſichtnahme auf hohen Maſſen⸗ 
zuwachs und gute Holzqualität. 

Hinſichtlich des erſten Themas find die Ergeb— 
niſſe der von Cieslar im Forſtgarten zu Marie: 
brunn angeſtellten Unterſuchungen von großem 
Intereſſe, auf Grund derer er den Satz aufſtellt: 
„Es iſt empfehlenswert, das Saatgut aus ſolchen 
Gegenden zu beziehen, deren klimatiſche Verhält— 
niſſe mit denen der Anbauarten am meiſten über: 
einſtimmen“, während Mayr in ſeinem Referate 
folgenden Satz begründet: „Die richtige Erziehung 
der Beſtände iſt im Waldbau viel wichtiger als 


die richtige Provenienz des Saatgutes“, welcher 


nur als vorläufige betrachtet werden können, haben 


gezeigt, daß eine extreme Verlängerung der Ver— 
ſuchsdauer über ein halbes Jahr keinen Nachteil, 
aber auch nur bei den weniger zur Bodenver— 
bräunung hinneigenden Hölzern Fichte und Kie— 
fer merkbare Vorteile erkennen läßt; es iſt viel- 
mehr bei den leichter bodengar werdenden Höl— 
zern ſchon nach 3 Wochen der fertige Endzuſtand 


erreicht, wahrſcheinlich ſchon in noch kürzerer 


Satz nach Anſicht Profeſſor Martin's für die 
Forſtwirtſchaft ungleich größere Bedeutung hat. 

Bezüglich des zweiten Themas iſt Referent 
der Meinung, daß die meiſten Redner die Ver— 
hältniſſe der Länder, die ſie vertraten, etwas zu 
einſeitig vor Augen hatten. Deshalb wies er 
darauf hin, daß wir auf dieſem Gebiete, wie in 
der Forſtwirtſchaft überhaupt, nicht generaliſieren 
ſollen. 

Die wichtigſten zu dieſem Thema gehörigen 
Fragen betreffen die natürliche oder künſtliche Be⸗ 
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ſtandesbegründung, die Weite der Verbände, die 


Erziehung reiner und gemiſchter Beſtände, un 
die Art der Durchforſtung. Auch auf die Schäden 
eines übergroßen Wildſtandes wurde hingewieſen. 

II. Auf dem Gebiete der Forſtbenutz⸗ 
lung: | 

1. Die Verwertung des Buchenholzes, und 

2. Die Sortierung und Inhaltsbeſtimmung der 

Nutzhölzer. 

Hinſichtlich des erſten Themas iſt es ſehr mit 
Freuden zu begrüßen, daß die zunehmende Ver- 
wertung des Buchenholzes zu Nutzholz und zu 
Deſtillationsprodukten auch ökonomiſch immer 
mehr eine Beibehaltung der Buche fordert, die ja 
wegen ihres guten Einfluſſes auf den Bodenzu— 
ſtand und wegen der Sicherheit, die ſie der gan— 
zen Wirtſchaft verleiht, waldbaulich ſo günſtig zu 
beurteilen iſt. 

Die wichtigſte Frage des zweiten Themas be— 
trifft die Grundſätze, nach denen die Klaſſenbil— 
dung der Stämme erfolgen ſoll. Während be— 
züglich der Sortierung der Laubholzſtämme in 
Deutſchland eine weſentliche Uebereinſtimmung 
(Sortierung nach dem Mittendurchmeſſer) herrſcht, 


Riſt dies bei den Nadelholzſtämmen noch nicht der 


| 
| 
| 


Fall. Obwohl die Verwendbarkeit eines Nadel: 
holzſtammes vorzugsweiſe von der Oberſtärke 
abhängt, hat Profeſſor Martin doch mit Rückſicht 
auf die praktiſche Einfachheit und die Regelmäßig: 
keit des Abfalls in Uebereinſtimmung mit den 
Regierungen von Sachſen und Heſſen den Satz 
aufgeſtellt, daß es empfehlenswert erſcheine, auch 
beim Nadelholz die Mittendurchmeſſer für die 
Klaſſenteilung beſtimmend ſein zu laſſen. 

III. Als Thema der Forſtein richtung 
ſtand: „Neue Ziele und Methoden der Forſtein— 
richtung“ zur Verhandlung. Von denjenigen Re— 
ferenten, die auf die ökonomiſchen Prinzipien der 
Forſtwirtſchaft eingegangen ſind, wurden die 
Grundſätze der Reinertragslehre anerkannt (Gut— 
tenberg, Stötzer). Hinſichtlich des Maß ſt a— 
bes, an dem die Rentabilität zu bemeſſen iſt, 
wurden allerdings Unterſchiede, wenn auch nicht 
tiefgehender Art, geltend gemacht (Bodenerwar— 
tungswert (Stötzer), bzw. Maſſen- und Wertzu— 
wachsprozent (Martin). 

Hinſichtlich der Methode der Ertrags— 
tegelung ſprechen wichtige Gründe für das 
Verlaſſen der älteren Fachwerksverfahren. 

Das Prinzip der Kontinuität in der Forſt— 
wirtſchaft wird durch Aufſtellung und Kontrollie— 
tung von Wirtſchaftsregeln bei der Betriebsrege— 
lung und durch Schaffung einer ſtändigen 
Stganifation, die unabhängig von der Perſon des 
Birtſchafters iſt, am beſten gewahrt. Wichtig iſt 


ung kamen gleichfalls 2 Themata zur Verhand⸗ 


endlich der vom Forſtrat Copetzky ausgeſprochene 


Grundſatz, daß „die Lehre der Forſteinrichtung 


als eine Disziplin der nationalen Oekonomie zu 
betrachten iſt. Als ſolche hat ſie in ihren theore— 
tiſchen und praktiſchen Zielen unter Wahrung des 
Ertragsſtandpunktes für das zu bewirtſchaftende 
Objekt dem jeweiligen Zuſtand der Volkswirtſchaft 
Rechnung zu tragen“. 

Im großen ganzen ſind zwiſchen den Vertre— 
tern der verſchiedenen Staaten weniger Differen- 
zen hervorgetreten, als man nach dem ſeitherigen 
Stande der einſchlägigen Fragen in der forſtlichen 
Literatur vermutet hätte, obwohl gewiſſe Ver— 
ſchiedenheiten hinſichtlich der Grundlagen und 
Ziele der Forſteinrichtung allerdings nicht ver— 
kannt werden dürfen. Sie betrafen aber nicht ſo— 
wohl die prinzipiellen Fragen, die Gegenſätze 
zwiſchen Wald- und Bodenreinertragstheorie, als 
vielmehr die theoretiſche und praktiſche Bedeu— 
tung, die einerſeits der Rückſicht auf das Ganze, 
andererſeits den einzelnen Gliedern (Beſtand, 
Hiebszug ꝛc.) gezollt wird. 

Referent ſchließt ſeine Ausführungen mit dem 
Hinweiſe darauf, daß im großen ganzen die Teil: 
nehmer des Kongreſſes mit Befriedigung auf die 
Verhandlungen desſelben und die dabei erzielten 
Reſultate zurückblicken könnten. 


Sodann machte Forſtmeiſter Schmidt-Kreyern 
„Mitteilungen über das Vorkommen von Inſekten 
und Inſektenſchäden“. Er beſchränkte ſich hierbei 
in der Hauptſache auf die den Kiefernwaldungen 
des gegenwärtigen Dresdner Bezirks ſchädlich 
werdenden Inſekten. Er erwähnt zunächſt von 
den Spinnern Nonne und Kiefernſpinner. Erſtere 
nahm naturgemäß im Vortrage einen breiten 
Raum ein, zumal ſie ſeit 1905 in gefahrdrohender 
Weiſe auch in den ſächſiſchen Forſten aufgetreten 
iſt, nachdem man ſie etwa feit 1904 ſchon in 
anderen Gegenden Deutſchlands beobachten konnte. 
Referent verbreitet ſich zunächſt über das ſogen. 
Ausſchwärmen bzw. Ueberfliegen der Falter und 
kommt zu dem Schluſſe, daß jedenfalls die Gefahr 
beſteht, daß Nonnenſchwärme einem Walde aus 
einem Fraßgebiete zugeführt werden können, das 
an dieſen Wald nicht unmittelbar anzugrenzen 
braucht. Ob im Dresdner Bezirk ein ſolches 
Ueberfliegen auf größere Entfernungen von aus— 
wärts ſtattgefunden hat, iſt allerdings faſt un— 
wahrſcheinlich, um ſo mehr, als eine einfache Be— 
rechnung zeigt, daß ein ganz geringer Falterflug 
genügt, um unter beſonders günſtigen Entwicke— 
lungsbedingungen das nächſte Jahr eine bedroh— 
liche Faltermenge hervorzubringen. Angeſtellte 
Umfragen auf den in Betracht kommenden Re— 
vieren ergaben kein einheitliches Bild, ob ein 
Ueberfliegen überhaupt ſtattgefunden hätte, aus 
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welchen Himmelsrichtungen es eventuell eingetre— 
ten, auf welchen Standorten die erſten Fraßherde 
entſtanden, welche Holzarten und Altersklaſſen am 
meiſten befallen waren. 


Referent verbreitet ſich über die im Dresdner 
Bezirk ergriffenen Maßregeln, über deren Aus— 
dehnung und Koſten. Geſammelt wurden 1905 
im ganzen 214 278 Falter und dabei 1686,03 Mk. 
verausgabt; die abgeſuchte Fläche betrug 3229 ha, 
100 Falter zu vernichten koſtete demnach im 
Durchſchnitt rund 79 Pfg., 1 ha abzuſuchen 
52 Pfg. 

Trotz des ſofortigen Einſchreitens im Jahre 
1905 trat im Jahre 1906 eine bedeutende Ver— 
mehrung des Falters ein, und zwar auch auf ver— 
größerter Fläche; gleichzeitig entwickelte ſich der 
Kiefernſpinner in bedrohlicher Weiſe. Die nun— 
mehr zu ergreifenden Maßnahmen waren deshalb 
zum Teil auch gegen dieſen mit gerichtet. Ver— 
ausgabt wurden 1906: 5848,44 Mk. für Sammeln 
und Töten von Faltern und für Spiegeln, Probe— 
leimungen, Eiern und Raupen- und Puppenſam⸗ 
meln. Das Sammeln bzw. Töten von 100 Fal⸗ 
tern koſtete durchſchnittlich 15,6 Pfg. 

Zur Feſtſtellung der Bekämpfungsmaßnahmen 
und der hierzu notwendigen Geldmittel wurden 
im Herbſt 1906 Fragebogen ausgegeben, auf 
Grund derer 26 960 Mk. verlangt wurden. Das 
Finanzminiſterium ſtellte für 1907 20 000 Mark 
zur Verfügung, einſchl. der Koſten für Beſchaf— 
fung von Niſtkäſten und Anlage von Futterplätzen 
für inſektenfreſſende Vögel. Gleichzeitig wurden 
Vorſchriften mit herausgegeben. Um einen An— 
halt über die Menge der abgelegten Eier und ihre 
Verteilung am Stamm zu erlangen, wurden 
Probeſtämme gefällt und genau unterſucht. Aus 
der gefundenen durchſchnittlichen Eiermenge pro 
Stamm konnte ein annähernd zuverläſſiger Schluß 
auf die zu erwartende Raupenmenge und auf die 
Entſtehung von Fraßherden gezogen werden. Die 
Koſten betrugen 1374,02 Mk., pro Hundert ge— 
fundener Eier 49 Pfg. und pro Stamm 1,31 Mk. 
Auf Grund dieſer Ergebniſſe des Probeſuchens 
wurde von Probeleimungen abgeſehen und in den 
gefährdeten Beſtänden Woll leimung vorgenom— 
men. Die zur Nonnenbekämpfung zur Verfügung 
geſtellte Summe belief ſich ſchließlich auf insge— 
ſamt 61 800 Mk., welche zunächſt zu Vollleimun— 
gen verwendet werden ſollten, wozu aber die not— 
wendigen Hilfskräfte teilweiſe fehlten; Militär 
und Strafgefangene wurden von den zuſtändigen 


Stellen nicht bewilligt; nur die Landeskorrektions-⸗ 


anſtalten ſtellten eine Anzahl Gefangene, die aller: 
dings verhältnismäßig teuer waren, aber gute 
Arbeit leiſteten. Im ganzen wurden 1905: 55 ha 
für 43 561 Mark voll geleimt, d. i. pro ha 


22,85 Mk. Die Leimungen wurden teils mir 
Spatel, teils mit Leimquetſchen, teils mit Leim⸗ 
ſtricken meiſt als Tiefleimung vorgenommen und 
dabei auf den einzelnen Revieren von einander 
abweichende Erfahrungen gemacht, ebenſo hinſicht⸗ 
lich der verwendeten Leimſorten. Ferner ſind 
Beobachtungen gemacht worden über die Nonnen— 
feinde aus der Vogel- und Inſektenwelt. von 
denen aber nur Tachinen und Ichneumoniden 
wirkliche Hilfe bringen können. 

Die bis jetzt eingegangenen Anzeigen det 
Revierverwaltungen lauteten hinſichtlich der Gr: 
folge durch das Leimen ſowie in bezug auf den 
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Stand der Nonnenkalamität überhaupt ſehr zuver— 


ſichtlich. 

Kürzer konnte der Referent die übrigen noch 
in Frage kommenden Kiefernſchädlinge abmachen. 
Kiefernſpinner, Forleule, Kiefernſpanner, Kiefein— 
triebwickler (Tortrix Buoliana), gemeine Kiefern 
blattweſpe (Lophyrus Pini), 
weſpe (Lyda campestris). Außerdem ſind von 
Schmetterlingen im Dresdner Bezirk ſchädlich ge— 
worden und ſtärker aufgetreten: Eichenwickler und 
Fichtenneſtwickler; von den forſtſchädlichen Käfern 


find zu nennen: Waldgärtner, Hylobius abietis, 


Maikäfer, Pissodes hereyniae und notatus. 
An der Debatte beteiligten ſich Oberforſtmeiſter 
Uhlig » Auerbach (Erfahrungen über Maßregeln 
gegen die Nonne im Auerbacher Bezirk, beſonders 
in dem ſchwer getrofſſenen Werdauer Wald), Forſt— 
meiſter Korſelt-Zittau und Forſtaſſeſſor Weiß⸗ 
wange-Zittau (Bekämpfung der Nonne in der 
Lauſitz), Profeſſor Dr. Vater-Tharandt und Pri⸗ 
vatdozent Forſtaſſeſſor Dr. Mammen-⸗Tharandt 
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(Mitteilungen aus den Verhandlungen des ſchle⸗; 


ſiſchen Forſtvereins 1907 in Waldenburg über 
Auftreten und Bekämpfung der Nonne in Preu— 
ßen), endlich Oberförſter Grohmann-Königſtein 
(Mitteilungen über Wandern von Schmetterlin— 
gen). — 

Profeſſor Dr. Vater-Tharandt begründet zum 
Schluſſe der Verhandlungen einen Antrag auf 
Einrichtung von forſtwirtſchaftlichen Fortbildungs— 
kurſen, die alle 5 Jahre in Tharandt an Stelle 
der Forſtvereinstagung ſtattfinden ſollen; der 
Antrag wird einer Kommiſſion überwieſen, die 
der nächſten Verſammlung Bericht erſtatten ſoll. 

Als Verſammlungsort für 1908 wird Oſchatz 
gewählt, für 1909 Schandau in Ausſicht genom 
men. Damit erreichten die Verhandlungen ihr 
Ende. 

Ein Feſtmahl und ein ee füllten den 
Reſt des Tages aus. 

Die Haupterkurſion am 10. Juli galt dem 
Bockauer Staatsforſtrevier und N in einer 


alle Teilnehmer befriedigenden Weiſe 
Mmmn. 


gelbe Kotſackb late 
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Notizen. 


A. Waldweideverhältniſſe in Württemberg am 
Ausgang des 18. Jahrhunderts. 


Von Rechnungsrat Marquart in Ludwigsburg. 
II. 
(J. ſiehe Juni-Heft von 1907.) 


Die Vorſchläge des Forſtrats Jäger von 1798 gingen 
UN: 

1. Die Schafe und Gaiſen müſſen gänzlich aus den 
Waldungen verbannt werden. Im Fall aber hier und da 
ein Lagerbuch oder die äußerſte Notwendigkeit den armen 
Leuten eine Waide für die Gaiſen zuſpricht, ſo ſollte 
deshalb bei den Herzogl. Kollegien beſonders angeſucht und 
— wenn daſelbſt die Notwendikeit erkannt — den Wald— 
omzianten aufgegeben werden, für dieſes Vieh jederzeit 
beſondere Waiddiſtrikte anzuweiſen, wo am wenigſten 
Zchaden für das Holz zu befürchten iſt und denjenigen 
Perſonen, welche kein Rindvieh zu halten im Stande 
ſeien — 2 Stück — und jenen die nur eine Kuh halten, 
I Stück, allen aber, welche 2 und mehrere Kühe halten, 
gar keine Gais auszutreiben erlaubt ſein. Die Ueber— 
tretung dieſer Verordnung ſollte per Stück mit 3 fl. 
5 Kr. angeſehen werden. Auch ſollen für die Gaiſen 
beſondere Hirten angenommen und das Einzel-Hüten 
durch Kinder ſowie das Austreiben mit anderen Heerden 
oder auf andere, als die denſelben angewieſenen Plätze, 
empfindlich beſtraft werden. 

2. Die Stallfütterung ſollte unbedingt mehr in Gang 
gebracht werden. n 

3. Wo aber das Vieh wegen Mangel an Wieſen und 
Mähfeldern nicht gänzlich aus den Waldungen verbannt 
werden kann, ſollten folgende Verordnungen und Ein— 
ſchränkungen getroffen werden: 

a. Wenn nicht das Geſetz aufgeſtellt wird, daß die 
Naidberechtigten ſich mit der Weide begnügen müſſen, die 
denſelben vermöge des Alters und Beſtandes der Wal— 
dungen angewieſen werden kann, ferner daß ſie auf die 
ihnen angewieſene Waidfläche nur ſo viel Vieh treiben 
dürfen, als ſolche ernähren kann, es mag nun dies ihren 
ganzen oder die Hälfte oder ein Drittel ihres Viehſtandes 
treten, jo opfert man am Ende das Hauptſächliche dem 
Nebenjächlichen auf. Denn man hat wirklich dem Ueber— 
ſchlagen der Waiden in vielen Gegenden die Waidexzeſſe 
aroßenteils zuzuſchreiben, weil die Hirten in ſolchen Fällen 
iht hungriges Vieh nicht wohl zuſanunenhalten können 
und wollen. 

b. Die zur Waid Berechtigten ſollten kein anderes, 
als ihr eigenes Vieh, auch nicht mehr, als ſie von dem 
Futtererzeugnis aus eigenen Gütern überwintern können, 
in die Waldungen treiben dürfen, und zwar bei Verluſt 
deſen, was fie etwa 6 ungebührlicher Weiſe treiben 
würden. 

. Sollten Koppelwaiden oder die ſogenannten Zus 
fahrtsgerechtigkeiten in den Waldungen abgeſchafft und den 
Komnunen aufgegeben werden, die Waidflächen unter ſich 
zu verteilen und zu vermarken; da, wo aber dieſes nicht 
ſogleich ausgeführt werden kann, ſollte wenigſtens ſtreng 
darauf gehalten werden, daß jeder Hirte uur an ge— 
wiſſen Tagen die Waide befahren dürfe. 

d. Sollte das Einzelhüten des Zugviehs durch 
ſchwache Hütbuben durchaus nicht mehr geſtattet, ſondern 
ſowohl dieſes, als überhaupt alles Vieh durch beſondere 
Dirten gehütet werden und für jeden Schaden, welchen 
ein ſolcher Hirte in den Waldungen verübt, diejenigen 
Ortsvorſteher, welche den Hirten zu ernennen haben, da— 
tür haften müſſen. 
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e. Das Austreiben des Viehs vor dem Auf- und 
nach dem Untergang der Sonne ſollte durchaus verboten 


ſein. 


f. Die Strafe für das Einwaiden in verbannte Schläge 
ſollie erhöht und für jede Gattung Vieh dem Stück nach 
beſtimmt; das Einwaiden in die mit großen Koſten ein— 
gezäunten oder eingegrabenen Plätze, ſodann auch die mit 
Holz künſtlich angebauten Diſtrikte, ſollte neben dem Er— 


ſatz des Schadens mit zweifacher Strafe belegt werden. 


g. Damit aber niemand ſich mit Unwiſſenheit ent— 
ſchuldigen könne, daß ein Ort gebannt ſei, ſollte den 
Waldoffizianten aufs Strengſte aufgegeben werden, die 
gebannten Diſtrikte mit Strohſailern ſorgfältig zu verhän— 
gen und für die Erhaltung dieſer Zeichen zu ſorgen. 

Der Erpeditionsrat Hartmann äußerte ſich: 

1. Die wirkſamſte Verfügung gegen das Einwaiden 
in die Waldungen wäre unſtreitig die Einführung der 
Stallfütterung. 

2. Sollten aber der Ausführung dieſes Vorſchlags 


Schwierigkeiten im Wege ſtehen, ſo erſcheint zur Vermin— 


derung der groben Waiderzeſſe wenigſtens ein Geſetz not— 
wendig zu ſein, wodurch beſtimmt würde, wieviel jeder 
Viehbeſitzer nach Verhältnis ſeiner Grundſtücke Vieh auf 
die Waide treiben dürfte. Allein der mancherlei Schwierig— 
keiten nicht zu gedenken, welche durch begründete Ge— 
rechtigkeiten der Bürger demſelben entgegenſtehen würden, 
ſo könnte eine ſolche Verordnung leicht der Viehzucht 
ſchädlich werden, welche ohnedies in vielen Gegenden im 
Verhältnis zu den Ortsmarkungen ſehr gering iſt. Es 
iſt daher überaus bedenklich, eine ſolche Verfügung zu 


treffen, ungeachtet in manchen Orten dergleichen Verord— 


nungen wirklich eingeführt ſind. 

Zweckmäßiger ſcheint es immer zu ſein, die Bürger 
durch mittelbare Wege von der Waldbut abzubringen, 
wozu eine ſtrenge Verordnung, daß die Schläge nicht 
zu früh geöffnet werden ſollen, notwendig wäre. 

Die Beſtimmung der Fährigkeit nach dem Birkenholz 
dürfte für die Zukunft nicht mehr zuzulaſſen ſein, wenn 
nicht das buchene Holz vollends ganz ausgerottet werden 
wollte. Nur wenn das Holz dem Maul des Viehs ent— 
wachſen wäre, ſollten die Schläge zur Hütung beſtinnnt 
werden. Bei Eröffnung derſelben ſollte daher der Beamte 
und der Oberforſtmeiſter ſolche gemeinſchaftlich bereuten, 
ein gemeinſchaftliches Protokoll führen, worin ſie die 
Diſtrikte, welche dem Vieh geöffnet werden können, nach 
ihrer Größe und Beſchaffenheit ihres Holzbeſtandes anzu— 
zeigen und in dieſem Protokolle zugleich zu bemerken 
hätten, welche andere Walddiſtrikte der Kommune bereits 
eingeräumt ſeien, wieviel dieſelben meſſen und wieviel 
Vieh darauf geweidet werde: welches Protokoll ſodann 
zur Genehmigung einzuſenden wäre, und weil mit der 


Eröffnung der Schläge ſür die Forſtbedienten Nebenein— 


der 


nahmen verbunden ſind und hierin oft ein Grund liegt, 
daß bei Aufhebung des Waldbaues nicht nach denjenigen 
Grundſätzen verfahren wird, welche man von Forſtbedien— 
ten zu erwarten berechtigt wäre, ſo ſollten 

3. nach dem Vorgang von Blaubeuren dieſe zufälligen 
Nebeneinkonnnen den Waldaufſehern nach einer gezogenen 
Bilanz in cine feſte Beſoldung verwandelt, die Gemeinden 
aber angehalten werden, die herkömmlichen Gebühren an 
die Beamtenkaſſe zur Verrechnung zu bezahlen. 
4. Würde durch eine dunklere Stellung der Schläge 
Waidgenuß ebenfalls eine Beſchränkung erhalten. 
Werden die Schläge im Anfang ſo geſtellt, daß die 
äußerſten Zweige der Reitel bei einem mäßigen Winde 
einander berühren können, ſo iſt dieſem Zweck Genüge 
geſchehen. 
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5. Dürfte den Forſtbedienten aufzugeben ſein, keine 
zu kleinen Schläge mehr zwiſchen dem fährigen Holz an— 
zulegen, ſondern den Hieb ſolcher kleinen Diſtrikte ſo 
lange aufzuhalten, bis die angrenzenden Beſtände auch 
ihre Haubarkeit erhalten, wodurch ſodann auch mehr 
Ordnung und Regelmäßigkeit in die Schläge zu bringen 
wäre. 

6. Wäre zu verordnen, daß alle Viehtriebe mit tüch— 
tigen Gräben umgeben und bei Beſtimmung ihrer Breite 
auf die Größe der Herde Rückſicht genommen werde. 

7. Möchte die Verordnung zu erneuern fein, daß das 
Vieh nur von vereidigten Hirten, nicht aber von Kindern 
in den Waldungen gehütet, viel weniger ganz ohne Auf— 
ſicht in dieſelben getrieben werden dürfe, weswegen alſo 
auch das Eintreiben der Ochſen über Nacht gänzlich und 
bei ſchwerer Strafe zu verbieten wäre. 

8. Wäre nicht nur in Abſicht der Schafe, ſondern 
alles Viehes ein Geſetz zu geben, daß die Bürger, welche 
einen berechtigten Waidgang in den Waldungen haben, 
kein fremdes Vieh gegen Bezahlung eines Waidgeldes ein— 
treiben dürfen. 

9. Sollte den Bürgern nur dasjenige Vieh auf die 
Waide zu treiben geſtattet werden, welches ſie mit eigenem 
Futter überwintern können. 

10. Weil die wenigſten Kommunen und Höfe das 
lagerbüchliche Recht haben, Schafe in die Waldungen zu 
treiben, jo wäre den Beamten einzuſchärfen, daß fie nur 
diejenigen Schafe in den geöffneten Schlägen dulden ſoll— 
ten, deren Eigentümer hiezu lagerbüchlich berechtigt ſind. 

11. Da das Generalreſkript vom 2. Mai 1782 
wonach den Forſtbedienten eigene Schäfereien zu halten 
oder Schafwaiden zu befahren nur in dem Maße erlaubt 
iſt, wenn die Waiden außer dem Oberforſt befindlich ſind 
und die Forſtleute ſich bei der Schäferzunft ordentlich ein— 
gekauft haben — teils mißverſtanden, teils gar nicht 
beobachtet wird, ſo wäre dieſe Verordnung um ſo mehr 
zu erneuern, als das Schafhalten unter den Forſtbedien— 
ten zum größten Nachteil der Waldungen und zum 
ſchlimmſten Beiſpiel für die Bürger noch ſehr häufig im 
Lande ſein ſoll. 

12. Da durch die in den Waldungen gelegenen oder 
an dieſelbe anſtoßenden Höfe ſo viel Waidunordnungen 
angerichtet werden, ſo wäre alle Gelegenheit zu benützen, 
dieſelben zu erkaufen und den Beantten deswegen die 
nötige Aufmerkſamkeit aufzugeben. 

13. Auch dürften nach den bisherigen zweckmäßigen 
Vorgängen bei den Herrſchaftlichen Hof-Verpachtungen 
wegen der Waiden die gehörigen Einſchränkungen zum 
Beſten der Waldungen zu treſſen ſein. 

14. Daneben wäre die Anordnung, daß künftig 
mehrere Rugtäge gehalten werden ſollen, ſehr notwendig, 
ſowie die Schärfung der Strafen auf Waidexzeſſe dem 
e e Geiſt der Zeiten nicht unangemeſſen ſein 
würde. 


— 


B. Wildkatzeu. 
Von Oberförſter Dr. Gehrhardt in St. Goar. 


Die im Juliheft dieſer Zeitſchriſt von Profeſſor Dr. 
Eckſtein gebrachte Notiz veranlaßt mich zur Veröffent— 
lichung des Folgenden: 

Auf Anfrage hat mir der Präſident der Oberweſeler 
Hochwald-Jagdgeſellſchaft zu Wiebelsheim (ca. 10 000 ha 
Jagd-Areal in den Gemeinde-Oberförſtereien St. Goar, 
Simmern und Boppard), Graf von Schack zu St. Goar, 
die aus den Jagdbeute-Verzeichniſſen der genannten Jagd— 
geſellſchaft hervorgehende Anzahl der in neuerer Zeit er— 
beuteten Wildkatzen mitteilen laſſen. Hiernach ſind in 
den letzten 6 Jahren in den Schutzbezirken Ba— 


Von den echten Wildlatzen entfielen allein 40 Stück 


denhard, Damſcheid und Wiebelsheim der Oberförftere: 
St. Goar und Kiſſelbach der Oberförſterei Simmern zu: 
ſammen 59 echte Wildkatzen und 4 Baſtarde 
von Wild- und Hauskatze gefangen oder ae 
ſchoſſen worden, nämlich 
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Die Baſtarde ſind erſt ſeit 5 Jahren vorgekommen. 
auf 
die Förſterei Wiebelsheim. Die Abnahme des Fange 
(die meiſten Wildkatzen werden in Kaſtenfallen gefangen 
in der jüngſten Zeit iſt zweifellos auf die Ergiebigkeit der 
Beute in den Vorjahren zurückzuführen; ſeitens der Jaad— 
verwaltung wird deswegen rechtzeitig Sorge getragen mer: 
den, daß das immer ſeltener werdende Raubtier auch bie: 
nicht ganz verſchwindet. Nach den hier vorliegenden Eir— 


fahrungen zieht die Wildkatze als Aufenthaltsort die Nıc: 


derwaldungen den Nadelholzdickungen bei weitem vor: 
zerklüftete Felſen (Tonſchiefer, Grauwacke und Quarzit 
dienen ihr als ſichere Schlupfwinkel. Für die Paaruna 
zwiſchen Wild- und Hauskatze ſpricht die Tatſache, dal 
der Förſter zu Wiebelsheim dicht beim Dorf am Wald— 
rand einen Wildkater und tags darauf an derſelben Stele 
eine weibliche Hauskatze fing, und daß während der 
Ranzzeit wiederholt Wildkatzen in unmittelbarer Nähe di: 
Häuſer geſehen wurden. 


C. Forſtliche Borlefungen im Sommerha lbjahr 1908. 


I. Aniverftät Sießen. 


Geheimerat Prof. Dr. Heß: Forſiſchutz, I. Ze, 
einſchließlich der Nadelholzinſekten mit Demonſtrationen 
nach ſeinem Lehrbuch (3. Aufl., I. Band, 1898). Wald: 
bau, 11. Teil: Die forſtwirtſchaftlichen Betriebsanen 
nach ſeinem Lehrbuch (5. Aufl., II. Band, 1908). Pial— 
tiſcher Kurſus über Waldbau. Geh. Forſtrat Prof 
Dr. Wimmenauer: Waldwegbau nach ſeinem Grund— 
riß (1896) mit Uebungen im Walde. Waldertrags regelung 


— 


nach ſeinem Grundriß (1907). — Profeſſor Dr. 
Weber: Forſtpolitik, J. Teil. Forſttechnologie mi 
Demonſtrationen. Konverſatorium über das Gebiet det 


Forſtverwaltungsfächer und der Forſtgeſchichte. 


Beginn der Immatrikulation am 27. April. 
Beginn der Vorleſungen am 29. April. 

Das allgemeine Vorleſungs verzeichnis der Univerſita 
kann von dem Univerſitätsſekretariat unentgeltlich bezogen 
werden. Dasſelbe weiſt zahlreiche Vorleſungen aus den 
Gebieten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der 
Rechtskunde, Volkswirtſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaf, 
Landwirtſchaft ꝛc. auf. 


II. Aniverfität München. 

(Beginn der Vorleſungen am 22. April.) 
Forſtwiſſenſchaftliche Disziplinen. 
Profeſſor Dr. Mayr: Forſtbenutzung, Grundig: 
Fremdländiſche Wald- und Parkbäume, 2ſtündig; Anie: 
tung zu Arbeiten im Waldbau ꝛc., 3-ſtündig. — Prof. 


A. 


Dr. Endres: Geſchichte des "ort: und Jagdweſene. 
z⸗ſtündig; Forſtverwaltungslehre, 2-ſtündig; Uebungen in 
forſtlichen Rentabilitätsberechnungen. — Profeſſor Dr. 


Ramann: Agrilulturchemie, 4-ſtündig; Bodenkundliches 
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und agrikulturchemiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. Frhr. ſionen. — Profeſſur zurzeit unbeſetzt: Forſteinrichtung mit 
v. Tubeuf: Pflanzenpathologie (Exkurſionen), 5⸗ſtün⸗ praktiſchen Uebungen. Forſtbenutzung. Forſtliche Exkur— 
dia; Leitung wiſſenſchaftlicher Arbeiten. — Profeſſor Dr. ſionen. — Forſtmeiſter Zeiſing: Einleitung in die 
Schüpfer: Geodäſie, Zſtündig; Nivellieren und Weg— | Forſtwiſſenſchaft. Waldwertrechnung. Forſtliche Exkur⸗ 
projektierung, 2-ſtündig; Praktiſche Uebungen in Vermeſ- ſionen. — Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Forſtſchutz. Jagd— 
tung und Wegprojektierung (Exkurſionen). — Profeſſor kunde. Forſtliche Exkurſionen. — Geh. Reg.-Rat Forſt— 
Dr. Pauly: Forſtinſektenkunde (Exkurſionen), 4⸗ſtün⸗ meiſter Prof. Dr. Schwappach: Forſtliche Exkur⸗ 
dig; Forſtentomologiſches Praktikum, 2-ſtündig; Darwin- ſionen. — Oberförſter Dr. Borgmann: Forſtliche 
ide Theorie, II. Teil, 1-ſtündig. — Privatdozent Dr. Erxkurſionen. — Prof. Ur. Schubert: Geodäſie. 
Graf v. Leiningen: Moor und Moorbenutzung Geodätiſche Prüfungs aufnahmen. Vermeſſungsübungen. 
Erkuiſtonen), 1-ſtündg. — Privatdozent Dr. Fa- Phyſik. — Prof. Dr. Schwarz: Syſtematiſche Bo: 
aricius: beurlaubt. tanik. Botaniſche Exkurſionen. — Prof. Dr. Eckſtein: 


Wirbelloſe Tiere. 
Rat Prof. Dr. Remelé: 


Zoologiſche Exkurſionen. — Geh. Reg. 
Allgemeine Chentie. Mine— 
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B. Grund- und Hilfswiſſenſchaften. 


Profeſſor Geh. Hofrat Dr. Brentano: Wirt 
ſchafls geſchichte, 5-ſtündig; Profeſſor Dr. Lotz: Allge— 
meine Volkswirtſchaftslehre, 6-ſtündig; Bank- und Börſen⸗ 
weſen, Handels- und Verkehrspolitik, 4-ſtündig. — Prof. 
Ir. G. von Mayr: Praktiſche Nationalökonomie, 
5„ſtündig: Finanzwiſſenſchaft, 5-ſtündig; Statiſtik, 4⸗=ſtündig. 

Außerdem zahlreiche mathematiſche und naturwiſſen— 
ſchaftliche Vorleſungen. 


II. Aniverfität Jübingen. 
Veginn: 22. April. Schluß: 14. Auguſt. 
Bühler: Waldbau, erſter Teil, mit Uebungen 
und Exkurſionen; Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Arbei— 
ten; Leitung ſelbſtändiger Arbeiten in der Verſuchsan— 
ſtalt: Erkurſionen und Uebungen. — Wagner: Forit 
einrichtung, Allgemeiner Teil; Forſtbenutzung; Uebungen in 
Waldwertrechnuwg und Forſtſtatik, Exkurſionen und De: 


monſtrationen. — Kurz: Forſtvermeſſung; Uebungen 
in der Forſtvermeſſung. — Winkler: Forſtbotanik. 
— Heſſe: Forſtſchutz, zoologiſcher Teil; Uebungen 


zum zoologiſchen Teil des Forſtſchutzes. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der Rechtskunde, 
Lolkswirtſchaftslehre ac. 


IV. JCeczniſche Hochſczule in Narlsruhe. 
Abteilung für Jorſtweſen. 


Beginn: 15. April. 


Oberforſtrat Prof. Siefert: Waldbau II. Forſt— 
he Technologie. — Prof. Dr. Müller: Theorie der 
Torſteinrichtung, Forſtliche Statik, Uebungen in dieſen 
Fächern. — Prof. Dr. Hausrath: Forſtſchutz, Forſt— 
und Jagdgeſchichte, Uebungen im Waldwegebau. — Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Klein: Forſtbotanik, Pilzkrandeiten 
der Waldbäume u. a. — Privatdozent Dr. Vogt: Pro— 
jettionslehre mit Uebungen. — Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Said: Geodätiſches Praktikum II. — Obergeometer 
Virgin: Plan⸗ und Terrainzeichnen. — Privatdozent 
Dr. Helbig: Laboratorium für Bodenkunde. — Pri— 
valdojent Dr. Hennings: Aus der Lebensgeſchichte 
der Inſekten. — Prof. Dr. v. Zwiedineck: Finanz: 
wiſſenſchaft, Agrarpolitik, Volkswirtſchaftl. Repetitorimn. 
— Wirkl. Geheimrat Dr. Lewald: Forft: und Jagd⸗ 
recht. — Privatdozent Dr. Süpfle: Strafrecht. 
Außerdem zahlreiche matbematiſche und naturwiſſen— 
ſchaftliche Vorleſungen. 


V. Jorſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Naturwiſſen— 


Moftlihe Grundlagen des Waldbaues. Forſtliche Exkur— 


— —— —— _ — er u —— 


ralogie und Geognoſie. Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Albert: Bodenkunde. Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Dickel: Strafrecht.. — Oberförſter Schilling: 
Nationalökonomie. 


Das Sommerſemeſter beginnt Freitag, den 10. April 


1908, und endet Donnerstag, den 20. Auguſt 1908. 


Anmeldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung der 


Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, 
über den Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, 
ſowie unter Angabe des Militärverhältniſſes an die Forſt— 
akademie Eberswalde zu richten. 
Der Direktor der Forſtalademie. 
(gez.) Pr. Möller. 


VI. Jerſtakademie Dann. Münden. 


Beginn des Semeſters: Freitag, den 10. April 1908. 
Schluß am 20. Auguſt 1908. 
Oberforſtmeiſter Fricke: Waldbau, forſtliche Exkur— 
ſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: Forſtbenutzung, 
ſorſtliche Exkurſionen. — Prof. Dr. Jentſch: National: 


ökonomie, Forſtſchutz, Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Metzger: Waldbau (Allgem. Teil), Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Michaelis: Preußiſches Taxationsver— 


fahren, Durchführung eines Taxationsbeiſpiels, Exkur— 
ſionen. — Prof. Dr. Büs gen: Syſtematiſche Botanik, 
Botanik der Kolonialpflanzen, Botaniſches Praktikum, Ex— 
kurſionen und Uebungen. — Prof. Dr. Rhumbler: 
Zoologie (wirbelloſe Tiere), zoologiſche Uebungen und 
Exkurſionen. — Prof. Dr. Councler: Anorganiſche 
Chemie, Mineralogie, geognoſtiſche Uebungen und Exkur— 
ſionen. — Prof. Dr. Hornberger: Bodenkunde, 
bodenkundliche Exkurſionen und Uebungen. — Prof. Dr. 
Baule: Geodäſie, Planzeichnen, Vermeſſungsinſtruktion, 
geodätiſche Uebungen und Exkurſionen. — Prof. Dr. von 
Hippel: Strafrecht. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten 
und zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbil— 
dung, forſtliche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nach— 
weiſes über die erforderlichen Mittel und unter Angabe 
des Militärverhältniſſes. 

Der Direktor der Forſtakademie. 
(gez.) Fricke. 


VII. Torſtakademie &harandt. 
Anfang: 27. April. 


(Geh. Hofrat Prof. Ur. Kunze: Vermeſſungskunde, 
Meßübungen, Planzeichnen. . — Proſcſſor Dr. Wein- 
meiſter: Infiniteſimalrechnung I Teil mit Uebungen, 
Mechanik, Meteorologie. — Prof. Dr. Martin: Forſt— 
einrichtung, Uebungen in der Forſteinrichtung. — Prof. 
Dr. Vater: Geologie, Geolog. Uebungen oder geolog. 
und bodenkundliche Erkurſionen. — Prof. Grob: Forſt— 
benutzung. — Prof. Dr. Wislicenus: Anorqganiſche 
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Chemie, Organiſche Chemie, Chemiſches Praktikum II. — 
Prof. Beck: Waldbau, Einführung in die Forſtwiſſen— 
ſchaft. — Prof. Dr. Neger: Allg. Botanik (Morpho⸗ 
logie und Syſtematik), Forſtbotanik, Forſtbotaniſches Prak— 
tikum, Botaniſche Exkurſionen oder Beſtimmungs-Uebun⸗ 
gen. — Prof. Dr. Eſcherich: Forſtinſektenkunde II. 
Teil, Wirbeltierkunde, Zoolog. Erturfionen und Uebungen. 
— Privatdozent Dr. Mammen: Volkswirtſchaftl. Auf: 
gaben des Forſtwirtes. — Hierüber: Forſtliche Exkurſionen 
und praktiſche forſtliche Uebungen. 


VIII. Zorflige Bochſchule Aſchaffenburg. 

Beginn der Vorleſungen am 30. April 1908. 

Oberforſtrat Dr. v. Für ſſt: Forſtenzyklopädie (Forſt— 
ſchutz); Forſteinrichtung mit Holzmeßkunde; Jagdkunde; 
forſtliche Exkurſionen. — Prof. Dr. Conrad: Anor— 
ganiſche Chemie, 2. Teil (Metalle); Chemiſches Prakti- 
kum; Grundzüge der Geologie: Uebungen im Beſtimmen 
von Mineralien; geologiſche Exkurſionen. — Prof. Dr. 
Spangenberg: Zoologie, 2. Teil (Inſektenkunde); 
zoologiſches Praktikum: Uebungen im Zergliedern der 
Tiere; Fiſchzucht. — Prof. Dr. Dingler: Botanik, 
2. Teil; Suſtematik der höheren Gewächſe, insbeſ. der 
forſtlich wichtigeren; Uebungen im Pflanzenbeſtimmen; 
Botaniſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Schleier— 
macher: Grundzüge der höheren Analyſis, 1. Teil; 
Abriß der politiſchen Arithmetik mit Rückſicht auf Wald— 
wertrechnung. — Prof. Dr. Geigel: Experimental— 
phyſik (Elektrizität, Magnetismus): Geodätiſche Uebungen. 
— Forſtrat Dotzel: Weg- und Eiſenbahnbau mit 
Uebungen im Gelände. — Forſtamtsaſſiſtent Vogtherr: 
Situationszeichnen und Terraindarſtellung mit anſchließen— 
den Uebungen. 


IX. Jorſtakademie Eiſenach. 


Anfang: Montag, den 27. April. 
Es gelangen zum Vortrag: 
Forſteinrichtung mit Durchführung eines praktiſchen 


Beiſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſtwiſſen— 


ſchaft: Oberlandforſtmeiſter Dr. Stoetzer. — Wald⸗ 
bau: Forſtrat Dr. Matthes. — Mineralogie und 
Geognoſie, Botanik: Prof. Dr. Migula. — Zoologie 
I. Teil: Dr. Heine. — Trigonometrie, Mathematiſche 
Uebungen: Prof. Dr. Höhn. — Rechtskunde: Land— 
gerichtstat Lincke. — Volkswirtſchaftspolitik, Finanz— 
wiſſenſchaft: Forſtrat Ur. Matthes. — Meteorologie: 


Forſtaſſeſſor Sch ill; Vermeſſungsübungen leitet derſelbe. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Diszi— 
plinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund- und 
Hülfswiſſenſchaftlen erfordert in der Regel 2 Jahre und 
kann mit jedem Semeſter begonnen werden. Sänttliche 
Vorleſungen werden in einem einjährigen Turnus ge— 
halten und auf zwei Unterrichtskuͤrſe verteilt. 


tion der Großh. Forſtakademie zu 
ten. 


»Referendar-Prüfung 


teilweiſes Eingehen auf die 


wird; 
jüngere, 


gen und Laeorbefähigung reſp. 


Direk⸗ 
rich ⸗ 


Anfragen und Anmeldungen ſind an die 


D. Hochſchul⸗Nachrichten. 


Als Ergebnis einer Konferenz der Preußiſchen Mra- 
demie-Direktoren mit den maßgebenden Perſonen in Berlin 


ſoll vom Somnierſemeſter 1908 ab die Studiendauer in 


Eberswalde und Münden auf 6 Semeſter erhöht und im 
dritten Semeſter eine die Grund- und Hilfsfächer umfaſ— 
ſende Vorprüfung an der Akademie eingeführt werden. 
in Berlin und einjähriges Wnivert: 
tätsſtudium nach derſelben bleiben beſtehen; die Vorlebre 
wird auf 1 halbes Sahr beichnäntt. 

Dieſe Neuerungen bedeuten immerhin ein, weniaftens 
berechtigten Wünſche der 
Akademie-Profeſſoren. Warum man dieſe aber nach en— 
deren Richtungen beharrlich ignoriert; warum den Forſt— 
akademien nach wie vor Rektoratswahl und Lehrfreiheit, 
die Lebensbedingungen wirklicher Hochſchulen, voren— 
halten werden; warum den Lehrerkollegien keinerlei Bit: 
wirkung bei der Beſetzung erledigter Stellen eingeräunm 
warum verdienten älteren Männern wiederholt 

im Lehrfach weniger bewährte als Akademie— 
Direktoren vorgezogen werden; alles dies wird man außer— 
halb Preußens nach wie vor nicht verſtehen können. 

Die durch Fricke's Verſetzung freigewordene O ber— 
förſterei Eberswalde war mit dem Zuſatz aus— 
geſchrieben worden, daß die Bewerber ſich darüber äußern 
ſollen, ob und inwieweit fie ſich als Lehrer an der Foiſt— 
akademie betätigen wollen oder können. Jetzt iſt die fraal 
Stelle dem Kgl. Oberförſter Wiebecke in Liebemübt 
(Oſtpreußen) übertragen worden. 

Anderwärts pflegt man, wenn erledigte Lehrſtühle an 
Hoͤchſchulen zu beſetzen ſind, nach wiſſenſchaftlichen Leiſtun— 
Lehrerfolgen zu fragen. 
Dieſe Rückſichten ſcheinen bei einer Preußiſchen Forſt-Aka— 
demie nicht für beachtenswert zu gelten. D. Red. 


E. Druckfehler⸗Serichtigung. 


Im Januuarheft S. 11, linke Spalte, Zeile 14 von 
unten iſt zu leſen „reichen“ auftatt „manchen“. 
Daſ. rechte Spalte, Zeile 6 von oben: „ſchöner' 


„Beſtänd e“ 


anſtatt „leerer“. 


Daſ. Zeile 10 von oben: 


Daſ. Zeile 7 von unten iſt hinter dem Worte „Ba 


anſtatt 


„Baſtarde“. 


lichtung“ einzuſchieben: „wo ſie nicht ſchon unter 


Schluß ankamen. Sie bilden Gruppen, 
die ſich allmählich erweitern und zwiſchen welchen“ uſw. 
Dal. Seite 30, linke Spalte, Zeile 10 von oben: 
„Oberforſtmeiſter“ anſtatt „Oberförſter“. 
D. Red. 


— — ͤ äü—üf̃ gen ig 


Fur die Redatllon verantwortlich: für Aufſätze, Brieſe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemein 


Die räumliche Ordnung im Walde 
und die Datunverjüngung. 


Von Kgl. Württ. Oberförſter Dr. Eberhard in Langenbrand. 


Wenn nicht alle Anzeichen trügen, ſo ſtehen 
wir an einem Wendepunkt in der Forſtwirtſchaft. 
Engere Fühlung von Wiſſenſchaſt und Praxis 
lautet das Loſungswort dieſer neuen Zeit, wel— 
ches faſt gleichzeitig von zwei forſtlichen Lehrern, 


Weiſes) und Fricke“ “) ausgegeben wird, mit dem 


Unterihied, daß Weile dieſes Wort gleichſam 
5 Vermächtnis einer langen, ſchaffensreichen 
Lehrtätigkeit hinterläßt, während Fricke es als 
Motto ſeiner eben beginnenden Dozentenlaufbahn 
gewählt hat. 


Fricke führt des Näheren aus, wie dieſes 
Verhältnis zwiſchen Wiſſenſchaft und Praxis 
ſein ſoll und ſagt von der Praxis ſo ſchön, daß 
ſie eine gleich edelgeborene Schweſter der Wiſſen— 
ſchaft iſt. 

Dieſe Würdigung darf die praktiſche Tätig— 
keit und ihre Erfolge nicht immer erfahren, das 
beweiſen die Beſprechungen des Wagner'ſchen 
Buches: „Die Grundlagen der räumlichen 
Ordnung im Walde“ von Fürſtf), Stötzer f) und 
Schiffel ff). 

Wagner betont in dem Vorworte, daß ſeine 
Anſchauungen und Vorſchläge zum großen Teil 
einer ſelbſtändigen praktiſchen Tätigkeit entſtam— 
men, und gewiß jeder praktiſch tätige Forſtmann 
wird dem Wagner'ſchen Werke das Zeugnis aus— 
ſtellen, daß aus ihm Praxisluft weht, wie nicht 
gleich aus einem anderen. 


— 


* Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt. Jahrg. 1907, 


° 677: „Aus den Erfahrungen eines foiſtlichen Schrift. 
ſellers“. Von Meile. 

e) Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen. Jahrg. 
d S. 368: „Wiſſenſch aft und Praxis“. Antrittsvor⸗ 
ung des Profeſſors Fricke in Eberswalde. 

% Von Profeſſor C. Wagner. Tübingen. Verlag 


der Laupp' ſchen Buchhandlung. 
+ Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt 1907, 

1) Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung, 

101, 5, 418. 8 

tr ee 

ien, Jahrg. 1907, 
1908 


S. 555. 
Jahrgang 
für das 
. 319. 


geſamte Forſtweſen 
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Fort: und Jagd ⸗Jeitung. 


April 1908. 
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Ein herbes Urteil iſt es ſonach, das Stötzer 
gegen den Schluß ſeines Referats ausſpricht: 
„Hiernach kann ich trotz aller Teilnahme für 
die Methode des Blenderſaumſchlags, unter den 
für ihn notwendigen Vorausſetzungen doch nicht 
umhin, meine Anſicht dahin auszuſprechen, daß 
ſeine Anwendung im Walde immerhin eine mehr 
oder weniger beſchränkte bleiben wird, und daß 
mancher Leſer des Wagner'ſchen Buches zum 
Schluß der Meinung Ausdruck geben wird: Bei 
mir bleibt's beim Alten“! Dies iſt ſo recht der 
Standpunkt der alten Zeit, über die Weiſe in 
feinen „Erfahrungen eines forſtlichen Schriftſtel— 
lers“ ſo reſigniert urteilt, und welche heute ſchon 
etwas hinter uns liegt. 


Wenn ich es wage, forſtlichen Autoritäten wie 
Stötzer und Fürſt entgegenzutreten, ſo tue ich 
dies, geſtützt auf den Fricke'ſchen Satz in ſeiner 
bereits genannten Antrittsrede über Wiſſenſchaſt 
und Pra is: „Beobachtungen, Erfahrungen wiegen 
ſchwerer als Autoritäten“. 

Bezüglich des Werts und der Bedeutung mei— 
ner Ausführungen, der ich eben auch ein Sohn 
des Schwabenlandes bin, möchte ich voraus— 
ſchicken, daß ich nicht ‚auf dem fruchtbaren Jura 
und Keuper in dem milden Klima des Beobach— 
ungsgebietes des Verfaſſers“ wirtſchafte, wobei 
ich bemerke, daß der im üblichen Kahlſchlagbe— 
trieb lloßgelegte abſolute Keuperwaldboden in 
waldbaulicher Hinſicht kaum als fruchtbar bezeich— 
net werden kann, ſondern daß meine Erfab— 


rungen in den auf den verſchiedenen Gliedern des 


| 
Ä 
| 
| 


Buntfanditeins*) in 500-700 m Meereshöhe 
ſtockenden Waldungen des nördlichen Schwarz— 
walds mit ſeinem bekannten rauhen Klima ge— 
ſammelt ſind. 


Von jeher ein ausgeſprochener Freund der 
Naturverjüngung habe ich dieſe von dem erſten 
Tag meiner Wirtſchaftsführung im Forſtbezirk 

*) In dem bekannten Werk: „Die ſorſtlichen Ver⸗ 
. Württembergs“, Stuttgart 188, S. 20, heißt es: 
Der geregelte Femelſchlagbetrieb entbehrt meiſt, im Be— 
reich der Formation des bunten Sandſteins, der unerläß— 
lichen Vorausſetzung eines mineraliſch kräftigen Bodens. 

16 


ul. 


Langenbrand ausschließlich in Form der ftreifen- 


t 
l 


und ſaumweiſen Schirmverjüngung im Staats⸗ 


wald wie in den Gemeindewaldungen betrieben. 
Ich hatte das Glück, den Forſtbezirk in einem 
für die Wirtſchaft immerhin bedeutſamen Zeit— 
punkt (Winter 1903/04) zu übernehmen. Das 
Revier zeigte bis vor kurzem im Gegenſatze zu 
den meiſten Schwarzwaldrevieren einen Mangel 
an Althölzern und ein Plus an angehend hau— 
baren und Mittelhölzern. 

Das Altersklaſſenverhältnis der Beſtände war 
im Jahr 1898: f) (101 Jahre und mehr) 12%); 


Hiebe nicht auf ganze Abteilungen, ſondern nur 
auf ſchmale Streifen ausgedehnt werden ſollten. 
Auch das Vorherrſchen der Tanne im hieſigen 
Revier, bei welcher allgemein die Naturverjüng 
ung als leicht und einfach gilt, war für den 
raſchen und unvermittelten Werjüngungsbetrie 
nicht günſtig. Ich ließ mich von meinem viel 
leicht einſeitigen Standpunkt bezüglich der Wall 
der Verjüngungsart auch dadurch nicht abbringen, 


daß nur wenige auf natürlichem Wege entſtan— 


e) (81-100 Jahre) 30 %;; d) (61-80 Jahre) 


15 % c) (41-60 Jahre) 
Jahre) 22%; a) (bis 20 Jahre) 13%. 

Die Geſamtderbholznutzung, welche ſeit dem 
Jahr 1830 ſo ziemlich in derſelben Höhe (9 bis 
10 000 fm) ſich gehalten hat, und 1898 auf 
11 000 fm erhöht worden iſt, iſt in den letzten 
20 Jahren zu einem großen Teile in Durchfor— 


8 „%; b) (21—24 


ſtungen und durchforſtungsähnlichen Durchhieben, | 


der reſtliche Teil in Verjüngungsſchlägen, meld’ 
letztere meiſt als Kahlhiebe geführt wurden, er— 
hoben worden. 

Die aus dem Großflächenprinzip nach Wag⸗ 
ner entſtandenen ausgedehnten zuſammenhängen⸗ 
den gleichaltrigen Beſtände von 200 bis 300 ha 
ließen es im Jahr 1903 anläßlich der Zwiſchen⸗ 
reviſion erwünſcht erſcheinen, noch vor Ablauf 
des Wirtſchaftsjahrzehnts 1899/1908 mit der Ver: 
jüngung dieſer großen Komplexe wenigſtens ein= 
mal den Anfang zu machen, ſelbſt auf die Ge⸗ 
fahr hin, daß die Beſtände teilweiſe ihre finan⸗ 
zielle Hiebsreife noch nicht erreicht hatten. 

Zugleich mit der von meinem Vorgänger aus— 
gearbeiteten ſehr ſachgemäßen neuen Hiebszugs— 
bildung iſt die Geſamtderbholznutzung für die 2. 
Hälfte des Jahrzehnts von 11 000 auf 14 800 
Feſtmeter hinaufgeſetzt worden. Tatſächlich zum 
Hiebe ſind in den 4 Jahren 1904/08 gekommen 
15 530, 20 309, 19 025 und 16 700 fm“) *), 
alſo eine beträchtlich höhere Nutzung als bei Auf— 
ſtellung des Wirtſchaftsplanes vorgeſehen war. 

Es iſt einleuchtend, daß unter dieſen Um— 
ſtänden 1903 keine nennenswerte Fläche für die 
Naturverjüngung vorbereitet war, und zu aus— 
ſchließlicher Anwendung dieſer lagen die Verhält— 
niſſe ſcheinbar recht ungünſtig, zumal wenn die 


— —————— 


) Die Mehrnutzung iſt erfolgt zur Bildung eines 
Reſerve'onds in Württemberg. Geſetz, betr. die Einrich— 
tung eines Reſervefonds der Staatsforſten. Vom 1. Aug. 
1905. Regierungsblatt für das Königreich Württemberg 
vom Jahr 1905, S. 149. 

) Die Bruttoerträge find von rund 109 000 Mk. 
bezw. 171 000 Mk. in den Jahren 1890 bezw. 1900 auf 
352 000 Mk. bezw. 340 000 Mk. für 1906 und 1907 ge⸗ 
ſtiegen. 


ſehr erſchwert und der Wuchs im Jugendſtadiun 


dene Tannendickungen, wohl aber ausgedehnte 
reine Forchenkulturen vorhanden waren; vielmet: 
beſtärkte mich die unbefriedigende Beſtandesver 
faſſung der reinen Forchenjungwüchſe in meinem 
Vorhaben, mit Hülfe der Naturverjüngung auf 
allen Standorten einen Tannengrundbeſtand zu 
erziehen, dem Fichte, Forche, Lärche und Buche 
beigemiſcht werden ſollen; da wo die Buche wien! 
z. B. an den Taleinhängen vorherrſcht, war da: 

Beſtreben der Wirtſchaft die Begründung ei: ı 
nes Buchengrundbeſtands mit Beimiſchung von 

Tanne, Fichte, Forche und Lärche. Soweit mög: 

lich ſollten auch die Miſchbeſtände durch natür: 

liche Beſamung herangezogen und die künſtliche 

Nachhilfe ſollte auf ein Mindeſtmaß befchräntt | 
bleiben. 

Außer den jedem bekannten Vorzügen der nu 
türlichen Verjüngung kommen hier noch eine! 
Reihe weiterer in Betracht. Die zum größten 
Teil auf dem Hochplateau gelegenen Beſtände y 
zeigen bei Kahlhieb ſelbſt auf kleiner Fläche groft 
Neigung zur Verſumpfung und bilden ſogenann⸗ 
te Miſſen, auf welchen die Beſtandsbegründung |. 


——— — 2 ů —— — 


— 


ein ſchlechter iſt. Dies zeigen die Windmurfilö: |. 
chen nur zu deutlich. In den alten Kulturkoſten- 
verzeichniſſen von 1840 bis Mitte der 70er Jahtte |, 
finden wir beinahe in jedem Jahre einen Auf } 
wand von 200—300 Mk. — ja bis zu 500 M.. 
— für Grabenziehungen zur Entwäſſerung. Im 
geſchloſſenen Beſtande ſieht man heute jo gut wie]; 
kein offen abfließendes Waller und Koſten füt J. 
Grabenziehungen fallen keine mehr an. Für eine ]: 
Einſchränkung der Kulturen ſpricht in erſter Linie |, 
die Arbeiternot; kaum genügend Holzhauer fin: |, 
den ſich noch zur Gewinnung der Holznutzung | 
und die Löhne ſteigen von Jahr zu Jahr. 
Die Wahl der Verjüngungsart konnte nicht 
ſchwer fallen; unter den abnormen Verhälk 
niſſen kam nur die ſtreifenweiſe Schirmverjüng⸗ 
ung in Betracht, welche jederzeit und ohne jew 
liche Gefahr und Opfer durch künſtliche Nachhilfe 
im Saumſchlag unterſtützt bezw. ganz erſetzt were 
den kann. In dieſe Lage hoffte ich jedoch nicht 
zu kommen, ſchon im Hinblick auf das nicht zu 
hohe Alter der Beſtände, das für die Naturrer | 


— — 


we 


jüngung eine günſtige Prognoſe eröffnete. Die 
Standortsverhältniſſe ſind ebenfalls günſtige, in⸗ 
dem die Beſtände überwiegend den beſſeren 
Standortsklaſſen (II. und III.) angehören. 

Was die Holzartenvertretung im Forſtbezirk 
anlangt, jo beteiligen fi) die Haupt-Holzarten 
ſeit geraumer Zeit im ungefähr gleichen Ver⸗ 
hältnis an der Beſtandesbildung; die Prozent— 
ziffern lauten im Jahre 1877: Weißtanne 62, 
Fichte 8, Forche 20, Buche 10, die entſprechen⸗ 
den Zahlen von 1899 find: 66, 10, 18, 6% 
bei rund 2200 ha Staatswald. 

Es iſt naheliegend, die Entſtehung dieſer Wal⸗ 
dungen durch natürliche Verjüngung anzunehmen. 
In dem bereits genannten, den Mitgliedern der 
IX. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu 
Wildbad gewidmeten Werke „die forſtlichen Ver— 
hältniſſe Württembergs“) leſen wir über „Wirt: 
ſchaf.sverhältniſſe“ des Schwarzwaldes: „die herr— 
ſchende Verjüngungsart im Gebiet des württem⸗ 
bergiſchen Schwarzwalds iſt der ſchlagweiſe Hoch— 
waldbetrieb mit kurzer Verjüngungsdauer“. Da⸗ 
mit iſt direkt und unter den damaligen Verhält⸗ 


niſſen gewiſſermaßen offiziell ausgeſprochen wor⸗ 


den, daß dieſe Verjüngungsmethode allgemein 
angewendet und weit verbreitet iſt. Es wurde 
als ſelbſtverſtändlich hingenommen, daß der Er— 
folg der Naturbeſamung ein befriedigender war, wie 
konnte es bei der Weißtanne auch anders ſein; 
einen zahlenmäßigen Beleg hiefür zu erbringen, 
etſchien nicht notwendig. Heute noch fehlen ein- 
wandsfreie Zahlen über Verbreitung der Natur— 
verfüngung und über ihren Anteil an der Ge— 


ſamtverjüngungs⸗ bezw. Nutzungsfläche für ein⸗ 
zelne Reviere und für größere Verwaltungen; 


ſolange wir dieſe nicht haben, iſt auch eine rich— 
tige Beurteilung der verſchiedenen Verjüngungs⸗ 
verfahren nicht möglich. 

Wagner hilft ſich damit, daß er unter An⸗ 
nahme einer durchſchnittlichen Umtriebszeit aus 
der geſamten Staatswaldfläche Württembergs die 
normale Nutzungs- und Verjüngungsfläche ab- 
leitet, welche er als die wirkliche annimmt, und 
von dieſer die bekannte künſtlich verjüngte Fläche 
in Abzug bringt; die Differenz gibt die Fläche 
der Naturverjüngung. 

Für das Jahr 1904 berechnet er ſo den An— 
teil der letzteren zu rund 10 %% ). Setzt man 
ſtatt 100 Jahre, wie Wagner annimmt, die 110 
jährige Umtriebszeit in die Rechnung ein, fo 
ware der Anteil der Naturverjüngung 2 %. 
Für den Schwarzwald, für welchen die Verhält— 
Ne überall ziemlich gleiche find, mögen dieſe 


15 Stuttgart 1880. Rieger'ſche Verlagsbuchhand— 
20. 


+), Wagner, „Die räumliche Ordnung“, S. 267. 


| 


in den 90 Jahren 1819/1908 find: 


Zahlen noch berechnet werden?). Ich wähle 
willkürlich die Jahre 1882, 1892, 1904 und 1905. 
Die normale jährliche Nutzungsfläche berechnet 
ſich bei durchſchnittlich 120-jährigem Umtrieb zu 
389, 387, 369, 369, 370 ha; bei nur 100-jähri- 
gem Umtrieb zu 424, 422, 403, 403, 403 ha. 
Die wirkliche Kulturfläche (Saat und Pflanzung) 
iſt angegeben zu 389, 443, 328, 430, 539 ha. 
Sehen wir von den jährlichen Schwankungen ab, 
ſo zeigen dieſe Zahlen, daß Naturverjüngung im 
Schwarzwald aus den letzten 2—4 Jahrzehnten 
nicht oder nur in ganz ſpärlicher Weiſe vorhan— 
den iſt. 


Für den Forſtbezirk Langenbrand habe ich 
gelegentlich der zurzeit im Gange befindlichen 
neuen Wirtſchaftseinrichtung mühſam die wirkliche 
Kulturfläche für die letzten 90 Jahre (1819 bis 
1908) aus den Kulturkoſtenverzeichniſſen erhoben, 
und ergibt ſich die ſtattliche Fläche von 1640 ha 
gegenüber 1650 ha normaler Abnutzungsfläche, 
wobei an der erſten Fläche 300 ha für Neuauf⸗ 
forſtungen angekaufter Waldungen bereits abge⸗ 
rechnet ſind. Die wirkliche Abnutzungsfläche kann 
aber wegen der Einſparungen in den Jahren 
1880/1900 höchſtens zu 1400 — 1500 ha ange⸗ 
nommen werden, welche Zahl ungefähr dem Vor— 
trag in der Altersklaſſenüberſicht entſpricht. Das 
Plus an künſtlicher Verjüngungsfläche mag vom 
Unterbau einiger Forchenbeſtände, von doppelter 
Verjüngung ein und derſelben Fläche herrühren, 
für natürliche Verjüngung bleibt erſchreckend we— 
nig übrig!**) 

Dieſe Zahlen könnten uns auf den Gedanken 
bringen, daß Naturverjüngung im heutigen Er— 
tragswald wenig verbreitet, ja überhaupt nicht 
anwendbar iſt; dieſen naheliegenden Schluß har 
die Wirtſchaft der letzten Jahre gründlich zu— 
nichte gemacht! 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich den Wert 
einer planmäßigen und ausführlichen Statiſtik 
hervorheben und ich kann einer Einſchränkung 
der Forſtſtatiſtik, wie Srey***) neuerdings ver— 
langt, durchaus nicht zuſtimmen. Alles was un— 
nötig iſt, weg, aber ohne eine ins Einzelne 
gehende Statiſtik iſt ein fortſchrittliches erſprieß— 
liches Weiterarbeiten im Forſtbetrieb undenkbar, 


*) Forſtſtatiſtiſche Mitteilungen aus Württemberg 
für die genannten Jahre. Herausgegeben von der Forſt— 
direktion. RR 

e) Die verwendeten Samen- bezw. Pflauzenmengen 
35 117 Kg Nadel⸗ 
holz⸗, 2872 kg Laubholz-Samen; 13 749 Tauſend Nadel: 
holzpflanzen, 100 Tauſend Laubholzpflanzen bei 880 ha 
Saatfläche und 1060 ha Pflanzungen. 

*) Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1907, S. 414: 
„Die Einſchränkung der Forſtſtatiſtik“. Von Geheimen 
Oberforſtrat i. P. Frey in Darmſtadt. 
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und der Wert all unſerer Erörterungen und Aus— 
führungen iſt ein problematiſcher. 

So hat z. B. Fürſt auf jene Darlegungen in 
den forſtlichen Verhältniſſen Württembergs *) 
über ſchlagweiſen Hochwald und geregelten Fe— 
melbetrieb im Schwarzwald in ſeinem bekannten 
Buche „Plänterwald oder ſchlagweiſer Hoch— 
wald“ wiederholt Bezug genommen??) und 
glaubt, „dieſem Ausſpruch einer größeren und 
anerkannt tüchtigen Forſtverwaltung hohen Wert 
beilegen zu ſollen“, während in Wirklichkeit nen— 
nenswerte Objekte der beiden genannten Verjüng⸗ 
ungsarten in Württemberg nicht vorhanden ſind 
und die Wirtſchaft mit Naturverjüngung in ſyſte— 
matiſcher Weiſe ſich gar nicht beſaßt hat. 

Was die Mehrarbeit der Statijtif für den 
Wirtſchafter anlangt, ſo kann die ganze Führung 
der Aufſchriebe wie ſo manche Schreibarbeit ruhig 
dem Unterperſonal übertragen werden, wenn wir 
nur für ſachgemäße Einleitung ſorgen und die 
Ausführung überwachen. Sparen wir unſere 
Zeit für das ungleich wichtigere Studium der 
Geſamt⸗Ergebniſſe unter offener ehrlicher Verglei— 
chung der verſchiedenen wirtſchaftlichen Maßnah— 
men in den verſchiedenſten Revieren, und wir 
werden bald aus der Statiſtik wie aus einem 
Spiegel die Erfolge unſerer Tätigkeit nur zu 
deutlich herausleſen können. 

Wir ſprechen viel zu viel von natürlicher Ver— 
jüngung, welche wohl in unſerer Idee reichlich 
vorhanden iſt, während wir ſie im Walde in ei— 
nem für den Betrieb belangreihen Maße nicht 
beſitzen. Erſt wenn wir zu der Erkenntnis ge— 
kommen ſind, daß von Naturverjüngung, welche 
doch eigentlich das Nächſtliegende und Naturge— 
mäße iſt, ſo gar wenig vorhanden iſt, wird das 
Streben nach dem vielfach Beſſeren in uns er— 
wachen. 

Daß die natürliche Verjüngung an manchen, 
wenn auch wenigen Orten erfolgreich und zwar 
im großen Betrieb angewendet wird, das ſoll 
nicht beſtritten werden. Als ich das Revier über— 
nahm, iſt mir die durchweg ſchöne Naturver— 
jüngung in den dem Forſtbezirk zugewieſenen 
Gemeindewaldungen von 6 Gemeinden mit rund 
700 ha ſofort ins Auge gefallen; ſie war dort 
die faſt ausſchließliche Verjüngungsmethode ſeit 
einer Reihe von Jahren. Dieſe Waldungen 
grenzen an den Staatswald an, oder ſind von 
ihm umſchloſſen, haben alſo die gleichen Be— 
dingungen. Eine weitere Beobachtung war die, 
daß die gemiſchten Waldungen deutlich eine rei— 
chere Beſamung erkennen ließen, und die Tanne 
war zuerſt und am üppigſten unter Fichten, For⸗ 
chen, auch Buchen angekommen. 

* 
„) Berlin 1875, 
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Der Hauptgrund für dieſes unterſchiedliche 
Verhalten von Staats- und Gemeindewald ſchien 
mir in der Art und Weiſe der Hiebsführung zu 


liegen, welche 


in den nicht zu großen Abtei⸗ 


lungen (Kleinflächen) des Gemeindewalds unbe— 
abſichtigt und unbewußt als Streifenform ange— 


wendet wurde. Dieſes ſtreifenweiſe 


Vorgehen 


habe ich alsbald in den Staatswaldungen grund— 


ſätzlich überall durchgeführt und der Erfolg ließ 


nicht lange auf ſich warten. 

Es wird nicht ohne Intereſſe ſein, wenn ich 
dieſen Uebergang von der bis dahin herrſchen. 
den in die neue Betriebsform eingehend Darlege; 
Wagner ſpricht von Schwierigkeiten, welche ſich 
dabei ergeben, und ſchon der Gedanke an Jold: 
könnte manchen abhalten, dieſe Betriebsänderun: 
durchzuführen. 


Die 1903 gebildeten kleinen Hiebszüge von 
2—3 Abteilungen mit 30—50 ha ermöglichten 
eine weſentliche Vermehrung der Hiebsorte und 
innerhalb dieſer habe ich, die zu einer ſo plök— 
lich ſteigenden bedeutenden Nutzungserhebung (16 
bis 20 000 fm) notwendige Fläche durch ſyſte— 
matiſch durchgeführte Längenausdehnung du 
Angriffslinien, ſeltener Vervielfältigung der An— 
griffspunkte (reine Laubholz- und Laubholzmiſch⸗ 
beſtände) in Form langgeſtreckter Bänder oder 
Streifen mir geſchaffen. Ich verweiſe in dieſer 
Frage auf die Ausführungen Gayers in ſeinem 
Waldbau?) und feine dem Texte beigegebenen 
ganz treffenden ſchematiſchen Figuren 74 und 75 
Dieſe Streifen hatten bei genaueſter Prüfung 
aller Einzelorte mehr Anflug als ich vermutete. 
vielfach allerdings erſt 1- und 2-jährige Tannen: 
und Fichtenpflänzlinge. So hat der Hieb öfters 
gleich mit Nachhieben und in entſprechender 
Stärke begonnen, nicht zum Schaden der Beſa⸗ 
mung. Wenn ältere Anflughorſte außerhalb der 
Streifen hin und wieder vorhanden waren, ſe 
wurde durch raſchere Verjüngung des Zwiſchen— 
ſtreifens der Anſchluß an den Hauptſteefen 
möglichſt bald zu erreichen geſucht, damit die von 
Wagner mit vollem Recht ſo nachdrücklich ver— 
langte Ordnung und Ueberſicht nicht verloren 
ging. 

Die unmittelbare Folge dieſer Hiebe war ein 
ſofortiges Weitergreifen des Anflugs und ganz 
von ſelbſt wurde der Hiebsßfortſchritt ein beſchleu⸗ 
nigter, zumal Froſtgefahr auf unſeren Hähen 
nicht zu fürchten iſt. Die Abräumung erfolgte 
beim Vorherrſchen von Fichten über 4—6zjähtt 
gem Anflug, bei Tannen mit 6-10 Jahren. 
Der ſpezielle Verjüngungszeitraum iſt daher 5 
berhältnismäßig kurzer; daß derſelbe den Be— 
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dürfniſſen des Anflugs angepaßt ift, zeigen die 


frohwüchſigen Kulturen! 

Dieſer raſche Hiebsfortſchritt iſt nur möglich, 
wenn die Beſtände gut durchforſtet in das Ver— 
jüngungsſtadium eintreten, und die erſten Nach— 
biebe über den jungen Anflug kräftig geführt 
werden. Bei Sommerfällung, welche wir hier 
bei einer ſtändigen Holzhauermannſchaft haben, 
it allerdings eine gewiſſe Zurückhaltung gerade 
bei den erſten Nachhieben notwendig, weil die 
raich abfallenden Nadeln vor und während des 
Ausbringens des Reiſigs die 1- und 2 jährigen 
zarten Pflanzen leicht durch Erſticken zum Ab— 
ſterben bringen. 

Viel wichtiger als das Tempo, in dem wir 
bauen, iſt die Richtung, in welcher der Hieb 
über die Fläche ſich bewegt. Ich habe dabei 
wicht die allgemeine Hiebsrichtung im Auge, welche 
durch den Deckungsſchutz gegen den Hauptwind 
für die Nadelhölzer in gewiſſen Grenzen gegeben 
iſt, oder die von Wagner geforderte N-S Rich— 
tung, ſondern die durch die Ausbringrichtung des 
Stammholzes kategoriſch vorgezeichnete örtliche, 
ſpezielle Hiebsrichtung, wobei die Ausbring-(An⸗ 
nück⸗) Richtung zugleich die Wurfrichtung der 
Stämme iſt. Ich ſtimme Wagner vollſtändig bei, 
daß die Wurf- und Anrückrichtung grundſätzlich 
ſteis vom Anfluge weg in das Altholz zu erfol— 
gen hat. An Steilhang, wo die natürliche An— 
tückrichtung eine augenfällige und unabänderliche 
itt, liegt die Hiebsrichtung ohne weiteres klar; 
der Verjüngungsſtreifen rückt ftetig in der Rich— 
lung des ſtärkſten Gefälls bezw. an Nord- und 
Euüdhängen mit Rückſicht auf den Weſtſturm et— 
was ſchräg mit öſtlichem Einfalle vor. Die ſpe— 
zielle, durch die Anrückrichtung gebotene Hiebs— 
richtung iſt hier ausſchlaggebend, und dieſer 
müſſen ſich die Rückſichten auf die allgemeine 
Hiebsrichtung, fo gut es geht, anpaſſen. 

Anders auf der Ebene und ſanft geneigtem 
Terrain; die Hiebsrichtung wird meiſt ohne 
Rücksicht auf die Ausbringrichtung auf Grund 
anderer Momente feſtgelegt, und den Schaden 
| verſpürt der infolge unrichtigen Hiebsfortſchritts 
elſtarkte Anflug, über welchen der natürliche An— 

rückweg min einmal führt. 

Bei der Hiebsführung habe ich mich deshalb 
vor allem anderen durch die Anrücrichtung leiten 
lien unter eingehender Begutachtung der An— 
tuditredde jedes einzelnen Stammes vom Hiebs— 
Te zum Abfuhrweg. Die natürlichen Scheide: 
inte der Anrückzonen waren die Anhiebslinien 

At die Nachhiebe und Räumungen, auch wenn 
bort noch kein Anflug vorhanden war, und es 
nur galt über den in der Anrückrichtung gelege— 
nen Anflug rechtzeitig wegzukommen. 


) 
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Man wird mir einwenden, daß damit die 
Fläche der künſtlichen Nachbeſſerung vergrößert 
wird; gerade das Gegenteil iſt der Fall, indem 
an dieſen Kahlſtellen die Lichthölzer gerne an— 
fliegen und infoige des raſchen Hiebstempos an 
dieſen Orten ſicher und froh weiterwachſen. 

Die Hiebsrichtung erfährt dadurch eine ge⸗ 
wiſſe Modifikation, indem der Hieb nicht in der— 
ſelben Richtung fortſchreitet, ſondern bald vor⸗ 
wärts bald rückwärts oder ſeitwärts ſich wendend 
der Anrückrichtung folgt, welche durch die Boden— 
geſtaltung und durch das beftehende Wegnetz feſtge⸗ 
legt iſt. Kleinere Verſchiebungen ſind in ebenem 
Gelände nicht ausgeſchloſſen; in geneigtem und 
durchſchnittenem Terrain iſt jede Abweichung von 
dieſen „Zwangswechſeln“ gefährlich. 

Für die Breite bezw. Tiefe des in Verjüng— 
ung ſtehenden Streifens iſt die Windwurfgefahr 
weſentlich maßgebend; iſt dieſe nicht zu fürchten, 
und fehlen Wege im Beſtande nicht ganz, fo 
können wir bei der dargelegten geregelten Schlag— 
führung ebenſogut große Flächen gleichzeitig ver- 
jüngen (Schirmverjüngung in alter Form) wie 
Streifen; die mechaniſchen Schäden durch Aus— 
bringen des Holzes bleiben dieſelben, ſobald wir 
ohne Beſchränkung in der Nutzungserhebung nur 
auf der ganzen Fläche rechtzeitig nachhauen. 

In ſturmgefährdetem Nadelwald gehen wir 
ſicherer, wenn wir die Streifen eher ſchmäler als 
zu breit wählen; die Breite des Verjüngungs— 
ſtreifens wechſelt hier je nach Lage des Falles 
und des Ortes zwiſchen 50—150 m, wonach % 
bis / im Nachhiebsſtadium ſteht, und ½— . 
zur Abräumung reif iſt. Der Hieb ſchreitet ſo— 
nach durchſchnittlich 10--20 m pro Jahr weiter. 
Vorbereitende Hiebe können breiter, Nachhiebe 
zumal an exponierten Orten müſſen ſchmäler 
geführt werden. Nach meinen Beobachtungen 
können Nachhiebsreſte vereinzelt bis zu 100 und 
150 m hinterm geſchloſſenen Beſtande Stehen, 
ohne daß Windwurf eintritt; im allgemeinen geht 
aber meine allgemeine Hiebsrichtung in der 
NO. — SW. ⸗Richtung, dem meiſtgefährlichen Wind 
direkt entgegen; bei jeder Abweichung aus 
dieſer Richtung wird die ſturmgeſchützte Zone 
kleiner. 

Dieſe Zahlen geben zugleich auch einen An— 
halt für die beſte Anordnung der Schleifwege 
im Streifenbetrieb; mehr als 120 bis 150 m 
ſollten die Wege nicht voneinander entfernt lie— 
gen, da die Anrückbahnen ſonſt zu groß und die 
vom Wirtſchafter ausgedachten Richtungen von 
den Holzfuhrleuten nicht eingehalten werden. 

Die rückwärts mit dem Hauptwind geführten 
Nachhiebe müſſen ſich in der Breitenausdehnung 
etwas an die oben genannten Zahlen halten. Eine 
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gewiſſe Einſchränkung gegenüber den vorwärts⸗ 
geführten Schlägen empfiehlt ſich ſchon aus dem 


e 


Die obenſtehende Figur ſoll dieſe ſpezielle Hiebs⸗ 
richtung veranſchaulichen. Die Abteilung iſt in 
5 natürliche Anrückzonen (A- E) geteilt; je zwei 
benachbarte Felder bilden einen Verjüngungsſtrei⸗ 
fen; ein Feld entſpricht dem Hiebsfortſchritt von 
ungefähr 3—4 Jahren, und gibt die Nummern⸗ 
folge, Hiebsrichtung und Tempo des Hiebs an, 
wobei die Felder mit gleichen Nummern gleich⸗ 
zeitig in Verjüngung treten. Die Hiebsrichtung 
it in AJ, II und CV, VI eine rückwärtige, 
im übrigen verläuſt der Hieb in der allgemeinen 
Nord⸗Oſt—Süd⸗Weſt⸗ Richtung. Derſelbe ſchreitet 
alljährlich bezw. alle 2—3 Jahre um die Breite 


weiter, welche in dieſem Zeitraum zur Abräu⸗ 


mung kommt. Nur bei rückwärtiger Schlagfüh⸗ 
rung erleidet der Hiebsfortſchritt beim Ueber⸗ 
gang in die neue Richtung A II- B IV, CV, 
VI—D VII, VIII eine Unterbrechung, da erſt 
nach der vollſtändigen Abräumung dieſer Ver⸗ 
jüngungszone mit dem erſten Nachhieb im vor— 
liegenden deckenden Altholz begonnen werden 
kann. a | 5 


Masstab 1.5000. 


zu treffen, 


Grunde, weil 
fortſchreitet. 


Änrückzonen. 


Erster Anflug. 


Der viele Anflug in A II und CI darfuns 
nicht verleiten über dieſem nachzuhauen, ehe das 
meiſte Holz von AI und CI über dieſen Sttei⸗ 
fen weggebracht iſt. Man hätte eher daran den 
ken können, die ganze Zone C von der Scheidelinit 
„D rückwärts zu verjüngen. Der Verjüngungs 
ſtreifen wäre an und für ſich etwas breit ae 
worden, jedenfalls aber hätte AI, II und BJ, 
III ſchon abgeräumt fein müſſen, ehe man 
mit kräftigen Nachhieben dort einſetzen kann, und 
die Verjüngung hätte ſich ſehr verzögert. 

Abgeſehen von dieſem Wechſel in der Hiebe 
richtung wäre auch die allgemeine Hiebsrichtung 
in Langenbrand eine etwas andere, als Wagner 
empfohlen hat; ich möchte der N.-S. Richtung 
allerdings für hieſige Verhältniſſe nicht die Pr 
deutung zuerkennen, welche anderwärts ihr al 
kommt. Die Erklärung hierfür iſt nicht ſchwer: 
in unſerer regenreichen Gegend, wodurch ſich be— 
ſonders der Vorſommer auszeichnet, ſind beſondete 
Vorkehrungen für beſſere Feuchtigkeitszufuhr nicht 
während der Schutz gegen Sonne 


die Verjüngung etwas langſamer 


Felder,welche Hiebsrichtug 
und Hiebstermpo angeben. 


Scheidelinied. Anrückzone. 


Rückwärtige Hiebsrichtung. 
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und Wind ſehr angezeigt und in der Schlagfüh⸗ 
rung auch zum Ausdruck gebracht iſt. 

Der Unterſchied zwiſchen dieſer Hiebsführung 
und derjenigen des Blenderſaumſchlags ſowohl 
bezüglich dev Himmelsrichtung als auch bezüg⸗ 
lich der Saumbreite*) iſt meines Erachtens durd)- 
aus kein prinzipieller; ich nehme den Saum öfters 
zu Hilfe, wo der Anflug einige Jahre hartnäckig 
ausbleibt. Andrerſeits benütze ich die Streifen⸗ 
form, wenn der Anflug gerne ſich einſtellt; der 


die Hiebsform iſt und bleibt das Ankommen und 


4 Ne der Fehler wieder gut gemacht. 


Gedeihen der Beſamung, welche in möglichſt voll- 
kommener, koſtenſparender Weiſe zu erfolgen hat. 


iebsfortſchritt iſt ein raſcherer, die Nutzungser⸗ 
hebung iſt keine ſo zerſtreute, was für den gro: 
gen Betrieb ein Vorzug iſt. Ausſchlaggebend für 


Das Auszeichnen der Schläge iſt eine etwas 


kompliziertere, aber auch intereſſantere Arbeit 
welche für den Oberförſter viel Reit in Anſpruch 
nimmt, — dieſe kann und muß man ſich eben 
verſchaffen —, wie auch das Forſtſchutzperſonal 
weit mehn angeſtrengt iſt. Doch lernen die Forſt— 


verſtändiges Ueberwachen des Fällungsbetriebs 
und der Holzabfuhr viel zum Gelingen der 
Sache bei. 

Dabei ſcheint es mir ein weniger wichtiges 
Erfordernis zu fein, beſonders geübte Arbeiter“) 
bei der Fällung zu haben, als daß der Wirt⸗ 


ſchafter die Stämme nicht allein nach waldbau⸗ i gen 
ichen, ſondern nach den ebenſo wichtigen betriebs- Jahrzehnt 1869/1878 haben einen durchſchnittlich 


lechniſchen Grundſätzen auszeichnet. Bei den 
erſten Hieben hat die Anrückrichtung noch nicht 
die Bedeutung wie bei den ſpäteren Nachhieben; 
immerhin iſt beim Auszeichnen von Holz im An— 
flug genau darauf zu achten, daß die Wurfrich- 
tung in der Anrückrichtung beim Fällen auch 
eingehalten werden kann, wobei es ſich vielfach 
zeigt, daß der eine oder andere Stamm aus Rück— 
— der Fällungstechnik mitgehauen werden 
muB, 

Itgend welche Schwierigkeiten oder Nachteile 
des Holzausbringens ſind bei ſorgfältiger Be— 
achtung aller Forderungen nicht zutage getreten, 
wie überhaupt der Uebergang zu der weſentlichen 


veränderten Wirtſchaft einfach und glatt ſich voll⸗ 


sogen hat, wenn ſchon die Raumordnung vom 
Optimum weit entfernt war. 


) In feiner neueſten Arbeit: „Das Großſlächen— 
np in der Forſtwirtſchaft“ (Forſtwiſſ. Zentralblatt 
107, S. 633) ſpricht Wagner meiſt von „fſtreifen⸗ oder 
dumwtiſen“ Vorgehen und find ſomit Streifen und Saum 
„ b. gleichberechtigt. 
n In den Diejigen Gemeindewaldungen wechſeln 
de Holzhauer beinahe alljährlich: alleidengs wird das 
ummholz in den Verjüngungsſchlägen nach altem Brauch 
an der Schneebahn alles angerückt und wird auf dieſe 
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Auch die neue Wirtſchaftseinrichtung, welche 


in den Hauptfragen feſtgelegt iſt, hat an der 
Bildung der Abteilungen und der Hiebszüge ſo 
gut wie nichts geändert; der äußere Rahmen iſt 


geblieben und nur der innere Aufbau der Be— 
ſtände erfährt eine Aenderung. 

So iſt die Naturverjüngung im Staats- wie 
m Gemeindewald die herrſchende Verjüngungs⸗ 
methode geworden, wo ſie früher eine beſchei— 
dene Rolle geſpielt hat. Anflug und zwar glei⸗ 
chermaßen von Schatten⸗ wie Lichthölzern hat 
ſich überall eingeſtellt und insbeſondere iſt die 
gewünſchte größere Fichtenbeimiſchung infolge der 
sei dem ſtreifenweiſen Vorgehen möglichen ſtär⸗ 
keren Durchhiebe auf einfachſte Weiſe erzielt 
worden. 

Die Kulturaufgabe iſt trotz der faſt doppelten 
Nutzungserhebung in den letzten 4 Jahren keine 
größere geworden, und der Aufwand beträgt 
rund 2300 Mk.“) Wenn ich recht unterrichtet 
bin, hat mein Vorgänger die allmähliche Stei- 


warte dieſe Hiebsführung raſch und tragen durch gerung der Kulturkoſten bis zu 6000 Mk. infolge 


der größeren Nutzung in Ausſicht genommen; 
ſelbſt dieſer Aufwand wäre noch gering gegen⸗ 
über den 10 000, ja 15 000 Mk., welche andere 
Schwarzwaldreviere bei nicht viel bedeutenderer 
Nutzung für Kulturen jährlich ausgeben. 

Auch Langenbrand hat dieſe Zeiten geſehen; 
ſowohb die 10 Jahre 1859/1868 als das folgende 


jährlichen Kulturaufwand von 4000 bezw. 5000 
Mark bei einer Kulturfläche (Saat und Pflan⸗ 
zung) von 47 bezw. 20 ha gehabt. 

Zur Bewältigung dieſer Arbeiten würden uns 
heute die Arbeitskräfte fehlen, welche in der 
Gold- und Silberinduſtrie der in nächſter Nähe 
gelegenen Stadt Pforzheim eine lohnendere und 
leichtere Beſchäftigung finden, zumal ſeit die 
Hausinduſtrie aufgekommen iſt. 

Die Arbeiterfrage iſt am brennendſten bezüg⸗ 


lich der Kulturarbeiter; die billigen Frauenkräfte 


ſtehen uns nicht mehr in genügender Zahl zur 


Verfügung und die Holzhauer kultivieren nur 
widerwillig Wochen und Monate lang für den 


beſcheidenen Durchſchnittstaglohn in einer Zeit, 


wo hier die Safthiebe den Hauptverdienſt bringen. 


u mn — Rum 0 


der Schaden in 


5 


Wildverbiß inbegriffen ſind, mag zeigen, daß 


Die Kulturkoſten für 25:30 ha würden in 
gegenwärtiger Zeit hier mindeſtens 10000 Mk. be 


) Daß hierunter ca. 700 Mk. für Maßnahmen gegen 
auch ein 
mäßiger Wildſtand (Jahresabſchuß ca. 5—7 Stück Hoch: 
wild, 20 Rehe) vorhanden iſt. Die Hauptkoſten verur- 
ſachen aber die notwendigen Umzäunungen der Tannen— 
pflanzungen im Freien bezw. als Unterbau von Forchen; 
den natürlichen Verjüngungen iſt ein 
kaum merklicher und etwas Ankalken und Anbringen von 
Lanz'ſchen Kronen genügt hier. 
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tragen und eine weitere Steigerung dieſes Auf- 


wands wäre bei den fortgeſetzten Lohnerhöhungen 
in ſichere Ausſicht zu nehmen. 


Wenn ſtatt deſſen 3000 oder nur 2000 Mk. 
für das Jahr in Rechnung zu ſtellen ſind, ſo 
kann doch kein Zweifel ſein, welcher Betrieb zu 
wählen iſt. Dieſe Verhältniſſe zwingen uns 
geradezu zur Naturverjüngung, ob wir wollen 
oder nicht. Daß der Aufwand in vielen Forſt— 
bezirken nicht ſofort nachhaltig ſinkt, darf uns 
nicht beſtimmen, den Betriebswechſel hinauszu— 
ſchieben. 


Laſſen wir einmal alle „wenn“ und „aber“ 
bei Seite, und gehen hinaus in den Wald, ob 
nicht da und dort Anflug, vielleicht erſt Keim— 
linge zu ſinden ſind; verſuchen wir es zuerſt mit 
vorſichtigen Durchhieben auf langen Streifen (in 
der Nord-Süd⸗Richtung; räumen wir die Hin— 


derniſſe weg, welche dem Keimen der Samen 
oder dem Weiterwachſen entgegenſtehen; habet 


wir ein oder zwei Jahre Geduld und gehen 
unterdeſſen die Streifen wiederholt ab, ſo ſind 
es wenige. Plätze, vorausgeſetzt, daß es über— 
haupt Samen gegeben hat, wo der Anflug ganz 
fehlt. Und hauen wir nun auf den Beſamungs— 
flächen und vor allem auf dem dahinter liegen— 
den Teile der Anrückzone in der näher ausge— 
führten Weiſe nach, ſo werden frohwüchſige Miſch— 
beſtände in verhältnismäßig kurzer Zeit und 
nicht geahnter Ausdehnung heranwachſen. 


Es erſcheint ſelbſtverſtändlich, daß wir nur 
das ohne Schaden und Gefahr Erreichbare er— 
ſtreben; aber auch dazu gehört poſitive Arbeit, 
und nicht einfaches Negieren von vornherein. 


Schiffel“) ſagt bei Würdigung der waldbau— 
lichen Seite des Blenderſaumſchlags: „Noch viele 
werden über Fragen des Waldbaues ſchreiben, 
das letzte Wort aber werden die Ergebniſſe 
exakter vergleichender Verſuche ſprechen“. Ein— 
verſtanden; aber zuerſt müſſen wir ausgedehnte 
Verſuchsobjekte unter den verſchiedenariigſten 
Verhältniſſen uns ſchaffen, welche zurzeit nicht 
vorhanden ſind. 


Daher darf und ſoll es nicht beim Alten blei— 
ben; an Samen und Anflug fehlt es nicht, wir 
haben ſie bisher nur nickt voll auszunützen 
verſtanden, weil es an der Beweglichkeit des 
Betriebs und der Betriebsleitung fehlt. Das 
Oberförſterſyſtem hat dem Wirtſchaſter eine Selb— 
ſtändigkeit gebracht, wie man es früher nicht ge— 
ahnt hat. Machen wir auch den richtigen Ge— 
brauch davon? Mehr ſelbſtändiges Handeln in 
unſerer Wirtſchaft iſt notwendig; wir ſind noch 


* g a. O. S. 321. 


zu ſehy an die Leitung der Vorgeſetzten gewöhr— 
und dieſe verſagt bei der Naturverjüngung. 

An die forſtmänniſche Leiſtungsfähigkeit, i: 
führt ſchon Gayer“) aus, ſtellt jene ſehr groß 
Forderungen; auch Wagner hebt die Notwendie— 
keit des often und regelmäßigen Begehens der 
Verjüngungsflächen hervor, das viel Zeit ber. 
langt. 

Bei den Schattenhölzern will es nicht einma 
ſo viel bedeuten, wenn wir ausnahmsweise 
langere Zeit an eine Oertlichkeit nicht kommen, 
die Lichthölzer, Fichte, Forche verſchwinden, wi 
ſie gekommen ſind, wenn nicht ihren Anforde— 
rungen durch entſprechende Maßnahmen Genüge 
getan wird. | 

Im Saumhieb wie kräftig geführten S'reiſen 
hieb ſind für jede Holzart irgendwo die für das 
Ankommen günſtigen Bedingungen gegeben, mi: 
Wagner richtig ausführt, und die ſtetige, den 
ſpeziellen Forderungen der angekommenen Pflanz 
Rechnung tragende Hiebsführung ſorgt für de: 
weitere Gedeihen. 

Dazu gehört, daß wir die jungen Pflänzlen 
ſofort ſehen, was nicht fo einfach iſt. Aber er 
erſcheint faſt ſelbſtverſtändlich, daß jene nach mel: 
oder weniger reichen Samenjahren, die nicht ſo 
ſelten find, zahlreich ſich einſtellen, und dem auf 
merkſamen Auge können auch die zarten Kein 
linge wie bei der Fichte nicht entgehen. Unter 
Umſtänden müſſen ſogleich Hiebsdispoſitionen ge— 
troffen werden, und fortgeſetzte Beobachtung 
und Begutachtung liegen dem Wirtſchafter oh. 

Hierbei kann ſich die auf größerem Gebie! 
geſammelte Erfahrung des Forſtinſpektors in ct 
ner für den Betrieb ſehr nützlichen Weiſe geltend 
machen, daß wirklich Erprobtes raſch bekannt 
wird, und daß nicht immer dieſelben Verſuche 
mit demſelben negativen Erfolge wie im Nachkat— 
reviere angeſtellt werden. Andererſeits wird auch 
der Inſpektionsbeamte durch die fortwährenden 
Beobachtungen und Verſuche des Wirtſchaflels 
neue Anregung erfahren. So bietet die Natur: 
verjüngung gelegentlich der alljährlich örilichen 
Prüfung des Nutzungsplanes immer wieder 
neuen intereſſanten Stoff zur Beratung, während 
dies vom Kahlſchlagbetrieb nicht geſagt WI 
den kann, und die hier bei der Nutzungsprüfung 
gemachten Wald-Gänge nicht ganz mit Unrecht 
als verlorene Tage bezeichnet werden. 

Welcher Anteil an der Beſtandsbegründung 
der Naturverjüngung zugewieſen bezw. von ihr der: 
langt werden kann, iſt eine der wichtigſten, ic 
möchte faſt ſagen, die Ausſchlag gebende Frage 
In den letzten 4 Jahren iſt hier im Staatswald 
bei einer normalen Abnutzungsfläche von jähr⸗ 


Waldbau, 2. 


S. 


Auflage, S. 430/432. 


lich 18 bis 20 ha künſtliche Nachhilfe (Pflan- 
zung) auf 11,9 ha, d. i. nicht ganz 3 ha im 
Jahre notwendig geworden; hierbei ſind die Flä— 
chen der Forchenunterbauungen abgezogen, welche 
die heulige Wirtſchaft nichts angehen. Für die 
nächſten Jahre iſt eine Erhöhung der Kultur: 
fläche nicht in Rechnung zu nehmen, da ſo ziem— 
lich alle Verjüngungsſtreifen in größerer Breite 
reichen und Schönen Anflug aufweiſen. 

Wenn ſonach im hieſigen Forſtbezirk mittelſt 
der ſtreifenweiſen Schirmverjüngung während 4 
Jahren über 80% der jährlichen Nutzungsfläche 
natürlich verjüngt wird (mit ca. 55% Ta, 32 
% Fi, 10 % Bu, 3 % Fo), ſo will das ſehr 
viel heißen, zumal im Hinblick auf andere 
Schwarzwaldreviere, welche die Naturverjüngung 
kaum im Wirtſchaftsplane haben und 30—40 ha 
im Jahre kultivieren. In den Gemeindewal— 
dungen des Reviers iſt das Verhältnis ein min— 
deſtens ebenſo günſtiges, nur ſchlägt infolge der 
langſamen Nachhiebe bei dem kleinen Nutzungs— 
quantum die Tanne bei weitem vor. 

Nun iſt es gar nicht notwendig, ja nicht ein— 
mal immer erwünſcht, daß die Beſamung eben 
in Form reiner Tannen ſo reichlich ankommt, 
es genügen 50 % und weniger, ja wenn nur 
einmal überall der Anfang gemacht iſt. 

Zur Unterſtützung der natürlichen Verjüng— 
ung finden eine Reihe Maßnahmen bald mehr 
bald weniger Anwendung, welche kurz beſprochen 
werden ſollen; ich nenne das Aufaſten, das An— 
ticken durch den Waldbeſitzer, die Bodenbearbei— 
ſung und die Düngung. Aufaſten und Anrücken 
des Altholzes ſollen den Anflug vor Beſchädi— 
gungen ſchützen. Der günftige Einfluß des Auf— 
aſtenz konn in einfacherer Weile durch ſachge— 
mäße zeitliche Hiebsordnung erreicht werden; 
arige, fait bekronte Stämme (Tanne) werden 
zuerſt, lichtkkronige (Forche) zuletzt genutzt. Diebe 
Reihenfolge entſpricht auch dem Verjüngungs— 
ung von Schatten- und Lichthölzern. Das Ans 
rücken iſt bei Einhaltung der normalen Fäll— 
und Anrückrichtung und bei richtiger Hiebsfolge 
überflüſſig. Beide Hilfsmittel verurſchen unter 
Umſtänden nicht unbeträchtliche Koſten und grei— 
ſen nur ausnahmsweiſe Platz. — Die Boden— 
bearbeitung wird vielſach nicht zu um— 
gehen ſein, wenn auch gerade dieſe große Koſten 
verurſacht und durch Arbeitermangel beſonders 
erſchwert iſt. 
daß ich die zum Teil tiefe, dem Anwachſen der 
Nönzlinge nachteilige Moosſchicht den Leuten 
überlaſſe, welche jene als Streumaterial gerne 
nehmen. Auf dieſe Weiſe bekomme ich eine ge— 

nügende Zahl Männer und Frauen zur Arbeit, 

wilche ſonſt nie im Walde, ſelbſt um hohen Lohn 
nicht arbeiten. Die Koſten dieſer riefen- und 
1908 


121 


ſehen wurde, 


löcherweiſen Bodenbearbeitung auf 2—4 ha jähr⸗ 
lich ſind gleich Null; hierbei iſt nur darauf zu 
achten, daß der ſtarke Filzüberzug ganz entfernt 
wird und der mineraliſche Boden zutage kommt, 
ſonſt iſt die Arbeit umſonſt. Bodendüngung in 
größerem Maßſtabe wird noch weit höhere Koſten 
verurſachen, und ſie kann aus dieſem Grunde 
kaum in Frage kommen, es ſei denn, daß viel⸗ 
leicht Material aus der Nähe um verhältnismä⸗ 
ßig geringe Koſten bezogen wird, wie dies z. B. 
für die von Albert empfohlene Mergeldüngung 
zutreffen kann. Im übrigen kommen Maßnah— 
men, welche den Betrieb weſentlich belaſten, im 
Großen nicht in Betracht, darin ſtimme ich Wag— 
ner vollkommen bei. 

Die Koſten ſpielen überhaupt im forſtlichen 
Betrieb für manchen eine ſehr untergeordnete 
Rolle und die Ausführungen Wagners hierüber 
ſind beherzigenswert. 

Wenn bis daher bei dem unvollkommenen 
Zuſtand unſerer Waldungen der vermehrte Auf— 
wand für Beſtandesbegründung als ein fort— 
ſchriftliches Zeichen der Forſtverwaltung und des 
Landes überhaupt geprieſen worden iſt, ſo wäre 
es heute vielleicht ein verdienſtliches Werk der 
oberſten Finanzbehörde, wenn ſie den Aufwand 
für Kulturen allmählich bis zur Hälfte reduzieren 
würde mit der Forderung ſyſtematiſcher Einfüh- 
rung der Naturverjüngung. 

Wir ſtehen noch zu ſehr im Banne der einfach 
und ſcheinbar raſch vor ſich gehenden künſtlichen Be— 
ſtandsbegründung, dieſer Modeſache der 2. Hälfte 
des vergangenen Jahrhunderts. Dieſe Mode— 
krankheit ging zum Teil ſo weit, daß eine hohe 
Kulturkoſtenziffer ſogar als erſtrebenswert ange⸗ 
weil darnach die Wichtigkeit des 


Amts und die Leiſtung des Wirtſchafters bewer— 


| 
| 
Ä 


Ich habe mir dadurch geholfen, 
meines forſtliches Wiſſen 


tet worden iſt. Wahrlich ein einfacher, aber be— 
denklicher Maßſtab! Wie ganz anders läßt ſich 
aus dem Stand und dem Fortſchritt der Natur: 
verjüngung die Tätigkeit des Wirtſchafters beur— 
teilen, denn jene iſt „ſtets bei allen Regeln und 
Vorſchriften etwas Individuelles, eine perſönliche 
Tat,) voller Mühe und Arbeit, aber auch voller 
Befriedigung und Freude. 

Ich möchte das ſubjektive Moment als ein für die 
Wirtſchaft günſtiges nicht ſo ſehr betonen, wie 


dies Wagner tut; ſind es doch auch ſubjektive 


Momente, welche der Verbreitung der Naturver⸗ 
jüngung hindernd im Wege ſtehen! Mehr allge: 
und mehr ſpezielles 
Verſtändnis für dieſe und andere wichtige Fra⸗ 
gen tut uns not. Man begegnet jo vielfach ent⸗ 
weder einer gewiſſen Unſicherheit oder einer faſt 


nung“, S. 261. 
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handwerksmäßigen Ausübung der wirtſchaftlichen 
Maßnahmen. Beides muß verſchwinden, und ei⸗ 
nen ſehr gangbaren Weg hierfür hat Wappes in 
ſeiner ſympathiſchen Arbeit „Zur forſtlichen Un⸗ 
terrichtsfrage“) gezeigt, indem derſelbe die Er- 
richtung von Kurſen zur ſyſtematiſchen Fortbil⸗ 
dung nicht nur der Verwaltungsdienſtaſpiranten 
ſondern auch der Wirtſchafter verlangt. Unſere 
jährlichen Forſtvereinsverſammlungen verfolgen 
wohl denſelben Zweck; leider ſind ſie oft ſchlecht 
beſucht und es fehlen faſt immer dieſelben. Es 
iſt deshalb notwendig, daß dieſe Kurſe von der 
Regierung ins Leben gerufen und obligatoriſch 
gemacht werden; viele Fragen, insbeſondere wirt— 
ſchaftlicher Natur, würden ſchneller und einfacher 
gelöſt, wenn ſie in dieſen Fachverſammlungen 
von Wirtſchaftern und forſtlichen Autoritäten an 
der Hand eingehender Unterſuchungsergebniſſe 
vorgetragen werden. 

Ich möchte dabei nur eine Frage kurz 
ſtreifen, d. i. die Verjüngung der überalten Be- 
ſtände des Schwarzwaldes. Mag ja ein raſcheres 
Hiebstempo, weniger wegen der Güte des Holzes 
als wegen der immer mehr zurückgehenden Bo— 
denkraft, angezeigt ſein, fo kann andererſeits das 
vollſtändige Verſagen der Naturverjüngung, 
welche an ſich ſchon in dieſen Althölzern große 
Schwierigkeiten hat, bei der heutigen Wirtſchafts⸗ 
weiſe nicht auffallen. Die erhöhte Nutzungsmaſſe 
wird durch Kahlhiebe auf großer Fläche und 
zwar nur in dieſen Althölzern erhoben; es ent- 
ſtehen ausgedehnte reine Fichten- oder Forchen⸗ 
kulturen, welche meiſt einige Jahre nicht ziehen, 
und jedenfalls erſt ſpät zur Beſſerung der Boden- 
kraft beitragen. Dadurch kommen die Baumhölzer 
infolge Hinausſchiebens der Verjüngung allmäh- 
lich in dieſelbe ungünſtige Verfaſſung, welche die 
natürliche Verjüngung immer ſchwieriger macht. — 
Der wirtſchaftlich allein gangbare Weg iſt doch 
wohl der, daß wir alle hiebsreifen und durch 
Naturbeſamung noch verjüngungsfähigen Be— 
ſtände ohne Rückſicht auf die Altholzflächen zur 
Nutzung heranziehen und ſtreifenweiſe verjüngen, 
während wir die Altholzbeſtände für ſich nutzen, 
und im ſtreifen- bezw. ſaumweiſen Kahlſchlag ſo 
raſch als eben angängig abtreiben, wobei das ge— 
ſicherte Wachstum der jüngſten Kulturfläche die 
Vorausſetzung für den Hiebsfortſchritt bildet. 

Kein geringerer als Gayer iſt es, der bereits 
vor 25 Jahren immer und immer wieder auf die 
Vorzüge der natürlichen Verjüngung und zwar 
ſchon in der ſtreifen- und ſaumförmigen Betäti— 
gung hingewieſen hat, und Wagner bemerkt aus— 
drücklich, daß Gayers „Schirmbeſamung in Saum— 


) Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, Jahrg. 1907. 
Dr. L. Wappes, i. B. Forſtrat in Landshut. 
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beitskraft widmen müſſen. 


ſchlägen“ ſeinem Blenderſaumſchlage ſehr nahe 
ſtehe. Daß Gayer „nur“ die Sturmgefahr als 
entſcheidenden Faktor für Anwendung dieſer 
Hiebsart kennt, iſt inſofern nicht richtig, als der: 
ſelbe die Konzentrierung der Arbeitsbetätigung 
neben der Sicherung gegen Sturm als Vorzüge 
aufgezählt.“) Gayer empfiehlt dieſen Verjüng⸗ 
ungsbetrieb für Fichte wie Tanne, insbeſondere 
auch für die Begründung gemiſchter Beſtände 
(Tanne, Fichte mit Forche bezw. Buche), alle: 
dings nicht zu ausſchließlicher Durchführung wie 
dies Wagner tut. Und darin beruht das Neue 
der Wagner'ſchen Vorſchläge, daß er die längſt 
als erſtrebenswert erkannte Naturverjüngung unter 
ſchwierigen Verhältniſſen in wirtſchaftlich nen 
nenswertem Maße erzielt, die unſeren Hauptholz⸗ 
arten mehr oder weniger gemeinſamen Grundbe⸗ 
dingungen gefunden hat und letzteren in einer 
immerhin einfachen Betriebsführung gerecht ge 
worden iſt. 

Wenn Stötzer die nicht von der Hand zu 
weiſenden Wagner'ſchen Erfolge der natürlichen 
Tichtenverjüngung einzig und allein mit den gün⸗ 
ſtigen Verhältniſſen des fruchtbaren Schwaben 
landes zu erklären ſucht, ſo erhebt er damit den 
ſchwerſten Vorwurf gegen unſere ſeitherige Wirt: 
ſchaft, weil die von Wagner erzielte faſt koſten— 
loſe Naturverjüngung in größerer Ausdehnung 
im Lande, zumal im Staatswalde nicht zu fin— 
den iſt. Dieſer Vorwurf gilt gleichermaßen den 
meiſten deutſchen Staatsforſtverwaltungen, welche 
unter den gleichen Bedingungen, wie Württen: 
berg fie hat, nicht mehr Naturverjüngung als wit 
aufzuweiſen haben. 

Engere Fühlung von Wiſſenſchaft und Pr 
xis iſt das Loſungswort auch für die jo wichtige 
Naturverjüngungsfrage, der wir unſer ganzes 
Wiſſen und Können, aber auch unſere volle Ar— 
Die Natur iſt wahr⸗ 
lich jo vielſeitig und mannigfach, daß die Pr 
wirtſchaftung des Waldes, dieſes intereſſanten 
Naturprodukts und dieſes wertvollen Wirtſchafts 
objelts mehr als handwerksmäßige Schulung von 
feinen Pflegern verlangt, ja daß eine tiefe willen: 
ſchaftliche Bildung auf naturwiſſenſchaftlicher 
Grundlage, wie Weife**) verlangt, und eine ſach⸗ 
gemäße Weiterbildung nach dem Vorſchlage von 
Wappes⸗ «e) für jeden Wirtſchafter abſolutes Be 
dürfnis iſt, wenn mir nicht zeitlebens Kultiva— 

4) Zeitſchrift für Forſt⸗ u. Jagdweſen, Jahrgang 


1905, S. 139: „Welche Erfahrungen liegen bis jebt über 
den Einfluß künſtlicher Düngung vor?“ Von Profeſſon 


Dr. Albert. 
„) Gaher: „Der Waldbau“, 2. Aufl., 1882, S. 44. 
) Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt, Jahrg. 1907, 
S. 627 ff. 
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toren und Schablonenarbeiter, wie Gayer richtig 
jagt, bleiben wollen und dazu bedarf es einer 
Wiſſenſchaft überhaupt nicht. Wiſſenſchaftliche Halb⸗ 
heit iſt immer gefährlich, aber in ganz beſonde⸗ 
ren Maße für den Forſtmann im Verkehr mit 
dem Walde. 

Es fehlt vielfach an dem Verſtändnis für 
den Wert der kritiſchen Beleuchtung aller und 
jeder wirtſchaftlichen Tätigkeit, welche, wenn ſie 
ſich in den richtigen Grenzen hält, eine Quelle 
der Anregung und des Fortſchritts iſt, und ſtatt 
Eingehen auf die Sache begegnet man kühler Ab⸗ 
lehnung. 

Ein fortſchrittliches Werk iſt Wagner's Ar⸗ 
beit „Die Grundlagen der räumlichen Ordnung 
im Walde“, deſſen hoher wiſſenſchaftlicher Wert 
von forſtlichen Autoritäten anerkannt iſt. Auf 
Grund der Erfolge der unabhängig von Wagner 
eingeleiteten, jedoch zum größten Teil auf ſeinen 
Anſchauungen und Vorſchlägen aufgebauten Na⸗ 
turverjüngung im Langenbrander Forſtbezirk kann 
dem Buche die nicht minder wertvolle praktiſche 
Bedeutung nicht abgeſprochen werden. 


Ueber den Schaden des Riefennbaumſchwamms. 
Von Dr. Hemmann, Bingen (Hohz.) 


Nachdem das Oktoberheft des Jahrgangs 1905 
dieſer Zeitſchrift unter gleicher Ueberſchrift eine 
Berechnung des vom Trametes Pini an nur 
890 fm weſtpreußiſchen Kiefernderbholzes verur⸗ 
ſachten Gel dertragsausfalls von mir gebracht hat, 
laſſe ich nunmehr als deren Fortſetzung Unter⸗ 
juhungen an 6178,99 fm, dem vollen 1906er 
Kahlſchlag⸗Derbholzertrage im gleichen fürſtlich⸗ 
teußiſchen (j L.) Forſtrevier Raudnitz, folgen. 

Es war mir einmal darum zu tun, feſtzu⸗ 
ſellen, ob die nach den 1905er Berechnungen 
wahrſcheinlichen Beziehungen zwiſchen Erkran⸗ 
kung, Rückgang des Nutzholzprozents und Werts⸗ 
verluſte von einem über ſechsmal umfangreicheren, 
zu unterſuchenden Materiale beſtätigt würden — 
ſodann hielt ich nach den Veröffentlichungen des 
deren Dr. Möller⸗Eberswalde den Pilzſchädling 
fortgeſetzter Beobachtung für wert und jede Be⸗ 
ſchäftigung mit feinen enormen Schäden zur end— 
lichen gründlichen Bekämpfung derſelben für 
zweckmäßig. 

Die Aufnahme der Schläge erfolgte nach dem 
im erſten Artikel mitgeteilten Arbeitsplane. 

Die Nutzholzpreiſe rühren wiederum von 
Großverkäufen der dem Raudnitzer Reviere be: 
nachbarten, preußiſchen Staatsoberförſterei Lon— 
lusz her und find mir in liebenswürdigſter 

eiſe vom Herrn Oberförſter Haſenhauer, dem 


Nachfolger des 
mitgeteilt worden. 


Sie betrugen für geſundes und für krankes 
Holz in der 


Herrn Forſtmeiſters Triepcke, 


I. Kl. mit 2,01 fm u. darüber 23,04 M. 16,48 M. 
II. „ „ 1.512,00 fm 23,03 „ 15,63 „ 
III. „ „ 1.01 — 1,50 „ 20,92 „ 14,16 rs 
IV. 5 —1,00 1 17,45 „ 13,08 „ 


Die frühere V. Kl., die Stämme und Klötze 
bis 0,50 fm umfaßte, iſt inzwiſchen infolge Re⸗ 
gierungsbeſchluſſes mit der gegenwärtigen IV. 
Kl. vereinigt worden. 

Die Preiſe für Scheite ſtammen von Brenn⸗ 
holzverkäufen aus den unterſuchten Schlägen; nach 
Ausweis der Verkaufsliſten wurden für einen 
Raummeter 4,50 Mk. gelöſt. 


Auf eine Beſchreibung der Schläge kann der 
Kürze halber verzichtet werden; ſie haben im all⸗ 
gemeinen die Eigentümlichkeiten derjenigen des 
Vorjahres. 

Die tabellariſche Ueberſicht der Maſſen⸗ und 
Gelderträge von ſämtlichen elf Schlagflächen iſt 
völlig gleichartig der früheren angeordnet; weil 
ſie einen Raum von mehreren Seiten einnehmen 
würde, iſt ſie hier nur auszugsweiſe mitgeteilt. 

Die Redaktion der A. F. und J.⸗Z. iſt je⸗ 
doch bereit, Nachfragenden die genaue Kenntnis 
der Zahlenüberſicht zu vermitteln. Nach dieſer 
Ueberſicht iſt der ſummatiſche Ertrag der ideal⸗ 
pilzfreien Schläge auf einer Geſamtfläche von 
24,44 ha und von 4941 Stämmen und Klötzen 
dieſer. | 
(Siehe die Tabelle auf der nächſten Seite, linke Spalte.) 

Alſo erreicht der Wertsverluſt 
an einem Derbholzeinſchlage von 
6178,99 fm die gewiß nicht un anſehn⸗ 
liche Höhe von 9242,40 Mk. 

Wie ſchon die vorjährige Unterſuchung ergab, bleibt 
der Geſamtverluſt auf die drei erſten Stamm⸗ 
klaſſen beſchränkt; die übrigen Sortimente gewinnen 
1304782 oder rund 30 % (gegen 20— 25 des 
Vorjahres) davon zurück. 

Ordnet man, wie dies in der tabellariſchen 
Geſamtüberſicht von mir geſchehen ift, die elf 
Schläge nach dem Steigen des Erkrankungspro⸗ 
zents, ſo ergibt ſich folgende Reihe: 

(Siehe die 2 Tabellen auf der nächſten Seite, rechte Spalte.) 

Es beträgt alſo, genau wie bei 
dem im Vorjahre unterſuchten 
Materiale, das Wertsverluſtpro— 
zent ungefähr die Hälfte vom Er- 
krankungsprozente. 
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| Schlag 


8 5 = gefundes Holz | krankes Holz Erkrankungs⸗ 
u 1 Nr. fm fm prozent 
85 2 
= 8 8 f 1 649,91 40,35 
- ° ad 
8 | 2 406,43 38,30 
— — 
8 F 3 8 560,14 62,63 100 
88 * — | 
= | 4 839,45 46,24 120 
> — 
S 5 504,29 75,18 13,0 
S * & | j 
— | 6 837,79 129,38 13,4 
S |» 8 
& 5 8 0 7 487,84 85,61 15,0 
LE = 8 456,52 96,52 174 
8 9 23 
ME 55 ö 8 9 288,40 67,28 18,9 
„ | 10 367,38 86,86 19,1 
2 |g = FR 11 435,34 122,25 21.9 
— 
= 2 | 
N § 2 N 
2 |s = | | i. ©. 5383,49 | 
. = | Ä Seſamtertrag: 6178,99 
N 1 8 5 . 
8 3 @ | Die analoge Reihe der Wertsverluſte hat dieſe 
ur 2 Form: 
5 8 8 8 ce Alan | Rohertrag des 1 f 
= ” gefund. A dlags kranken huge Verluſtprozent 
8 | 
ER | 
. | 1 15 000,81 14 546,9 3,0 
8 8 8 2% 2 9 677,67 02 38 
Er = | 8 13 984,82 13 199,95 5,6 
813 2 4 8758,25 8166,42 68 
S 8 2 2 5 12 996,82 12 185,90 6,6 
- 7 S 
. 2 6 22 104,81 20 879,89 5.5 
2 |- 8 S 
S .’3=|* 1 7 12 779,75 11 685,89 8,5 
ne 8 $ 2 8 12,485 18 11 500,80 7,9 
8 * 5 | 9 8 085,98 7 495,14 7,3 
E | 
8 8 2 10 10 856,87 9 446,82 9,0 
ze m 11 12 649,66 11 224,10 11,8 
* A > | 
8 8 8 CCC 
EX = | 138 880,62 120 638,22 | 6,6 
— — — ̃ 
8 G | _ Geramtertragnausfau: : 
= S8 | 9242,40 
8 2 8 | Hingegen ift die vorjährige Annahme, daß 
8 das Nutzholzprozent infolge des Trametes-⸗Scha⸗ 
8 2 dens um ein Viertel des Erkrankungsprozents 
E 2 8 zurückginge, von den diesjährigen Unterſuchungs⸗ 
D 4 ergebniſſen nicht beſtätigt. 
— 5 2 
8 S 8 Wenn nun, wie zunächſt zu vermuten fein 
8 2 würde, die Beziehung zwiſchen Erkrankungs⸗ 
2 [und Verluſtprozent eine ſich nahezu gleichblei⸗ 


bende wäre, jo würde mit der Feſtſtellung ſol— 
cher Konſtanz ein Anhalt zur möglichſt genauen 
Ermittelung des vom Trametes Pini in jedem 
Falle angerichteten Schadens geſchaffen ſein. 
Das vorliegende Unterſuchungsmaterial hält 
die Probe auf die Stichhaltigkeit des auf die feſt— 
ſtebende Beziehung zwiſchen Erkrankungs- und 
Vertsverluſtprozent gegründeten, im vorigen Auf— 
ſatze mitgeteilten Berechnungsverfahrens gut aus. 
Danach war es nur nötig, im Nummerbuche oder 
Forſtregiſter das prozentiſche Verhältnis dei 
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kranken Nutz- und Brennhölzer zu dem. um die 


kranken Brennhölzer vermehrten Geſamtnutzholze 
feſtzuſtellen, den Rohetlös dieſer Maſſe durch 
Multiplikation derſelben mit dem Durchſchnitts— 
preiſe eines Feſtmeters geſunden Nutzholzes zu 
berechnen und von dieſem ideellen Roherlöſe als 
Wertsverluſtprozent das halbe Erkrankungspro— 
zent zu ermitteln. Nummerbuch wie Forſtregiſter 
geſtatten die erforderlichen Auszüge ohne weite— 
res, ſofern ſeitens der Revierverwaltung — wie 
dies in muſtergültiger Weiſe vom langjährigen, 
außerft umſichtigen Verwalter des Raudnitzer Re- 
viers, Herrn Oberförſter Müller, konſequent 
durchgefühtt wurde — ſtreng darauf gehalten 
wird, daß die Belaufsbeamten bei der Schlag— 
aufnahme die pilzkranken Hölzer im Nummer: 
buch genau bezeichnet. 

Im vorliegenden Falle ergibt — nach der 
Tabelle — die Geſamtholzmaſſe ver— 
mehrt um die an brüchigen Brenn- 
bölzer in runder Summe eine Geſamt— 
maſſe von 5654 + 227 + 298 fm = 6179 
Feſtmeter, die geſamte ſchwammkranke 
lanbrüchige) Maſſe beträgt 845 km oder 13,7 %; 
der Durchſchnittsverkaufspreis für 
den Feſtmeter gefunden Nutzholzes te 
ziſſert ſich auf e 22,4 Mk., der Ge— 
| 5333 a 
ſamtroherlhös jener 6179 km berechnet ſich 
zu 138 410 Mk. (gegen 138 880 des ideal-pilz⸗ 


huſt beläuft ſich auf 3 
6,6 der Reihe) oder auf 1384.6,8 — 9411 Mk., 
denen der tatſächliche Verluſt von 9242,40 Mk. 
gegenüberſteht. 

Damit wäre die Brauchbarkeit des Verfahrens 
für's erſte erwieſen. 

Für den Waldbeſitzer aber, der nach der Größe 
des Schadens ſeine Ausgaben für Bekämpfung 
bes Schädlings bemeſſen will, iſt die Kenntnis 
eines zur Schadenberechnung dienenden Verfah— 
tens von großer Wichtigkeit. 


1 


% = 6,8 % (gegen 


| 
| 
| 


Die vorjährige Rechnung ergab einen für 
Bekämpfungszwecke zuläſſigen Aufwand von je 
109,44 und 95,70 Mk. pro Hektar oder 42 und 


52 Pfg. pro Stamm. 


Hierbei war angenommen, daß der Pilz die 
Beſtände etwa um das achtzigſte Jahr infiziere 
und deren Wertsverluſt im Abtriebsalter ſich als 
Endwert einer um Beginn der Infektion zu 
deren Bekämpſung verzinslich verausgabten 
Geldſumme auffaſſen laſſe. Für die diesmal un— 
terſuchten elf Schläge würde der im vorigen Ar— 
tikel eingeſchlagene Weg zu folgenden Reſultaten 
führen: 


Schla Be⸗ Werts⸗ Stamm-] Zuläſſiger Aufwand 
11 2 ſtandes⸗ verluft | zahl pro pro pro 
der alter pro ha | Hektar] Hektar Stamm 

Reihen Jahre M. Stück M. M. 

| 
1 91 156 27⁰ 120 | 0,44 
2 105 153 216 83 0,38 
3 110 347 232 165 0,71 
9 115 345 145 146 1,00 
10 123 583 189 202 1,07 
5 126 | 434 | 247 140 0,57 
8 132 530 237 147 0,64 
11 132 734 193 204 1,06 
7 145 490 23 100 0,43 
6 146 370 170 73 0,43 
4 152 227 100 39 0,39 


Sonach wäre es finanziell zu rechtfertigen 
gewejen, wenn man die Haubarkeitsſtämme 
rechtzeitig mit einem Aufwande von 0,38 bis 


en 1,07 Mk. gegen den Pilz geſchützt hätte. 
nam Schlagertrags) und der Werts ver 


Da nun der Verluſt des Waldbeſitzers nur, 
nicht aber auch des Holdzkäufers, deſſen er erſt 
vor dem Sägegatter gewahr wird, von dieſen 
Berechnungen berückſichtigt worden ift. fo eraibt 
ſich ſchon daraus noch eine ziemliche Dehnbarkeit 


der mitgeteilten Zahlen. 


Hoffentlich trägt ihre Kenntnis etwas dazu 
bei, die dem Nationalvermögen dauernd weiter 
erwachſenden ungeheuren Schäden nach Möglich— 
leit abzuſchwächen; man darf es ſich freilich nicht 
verhehlen, daß eine radikale Bekämpfung des 
Pilzes kaum jemals gelingen wird. 
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Ueber die Bedeutung und die Aufgaben der 
jorftlichen Buchführung. 
Vom Fürſtl. Reuß. Oberförſter Ph. Sieber. 


(Fortſetzung.) 
III. Abſchnitt. 


Feſtlegung aller den Waldſtand 
verändernden Ereigniſſe. 


Wir haben geſehen, was die forſtliche Buch— 
führung inbezug auf die Darſtellung des Waldes, 
die ſich auf einen beſtimmten Zeitpunkt beziehen 
muß, zu leiſten hat. 

Da der Wald fortdauernden Veränderungen 
unterworfen iſt, muß das geſchaffene Waldbild 
bald von der Wirklichkeit abweichen. Je größer 
der ſeit der Aufnahme verfloſſene Zeitraum iſt, 
deſto erheblicher müſſen dieſe Abweichungen ſein, 
bis dieſe ein Maß erreichen, daß die erſte oder 
auch die letztvergangene Arheit ihrer Aufgabe, 
ein treues Bild des Waldes zu geben, nicht mehr 
gerecht wird. Dann wird die Notwendigkeit her⸗ 
vortreten, eine neue Waldaufnahme vorzunehmen, 
die alles neu feſtſtellt, was Veränderungen un⸗ 
terworfen geweſen iſt. 

Das iſt im allgemeinen alles und nur die 
Umrißaufnahme nebſt den Hauptwegen bleibt als 
feſtes Gerippe wenig verändert. 

Alle Veränderungen des zuletzt aufgeſtellten 
Waldbeſtandes werden praktiſcher Weiſe ſchon in 
der Zwiſchenzeit, möglichſt bald nach ihrem Ein⸗ 
tritt, am beſten jährlich nachgetragen. Teilweiſe, 
in manchen Verwaltungen, geſchieht dies ſogar 
von beſonders beauftragten Beamten, da der 
Verwaltungsbeamte erfahrungsgemäß zur Erledi⸗ 
gung derartiger Aufgaben weniger geeignet iſt, 
ſchon aus dem Grunde, weil das Vielerlei des 
praktiſchen Dienſtes ihm die erforderliche zuſam⸗ 
menhängende Zeit nicht läßt. 


Für dieſe Aufnahmen müſſen dieſelben Grund⸗ 
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ſätze Geltung haben, die wir oben, bei der Be⸗ 


ſprechung der erſtmaligen Darſtellung des Wal⸗ 
des kennen gelernt haben. Wir brauchen alſo 
hierauf nicht weiter einzugehen, indem wir nur 
hervorheben, daß hier nur ſolches nachzutragen 
ſein wird, was man auch dort nicht vernach— 
läſſigt hätte. 

Wann nun eine Neubearbeitung zu 


geſchehen hat, iſt eine Frage, die die Praxis da⸗ 
hin entſchieden hat, daß hier in 10-jährigen, | 
dort in 20-jährigen Zwiſchenräumen die betref⸗ 


fenden Arbeiten wiederholt werden. Ob man 
einen kürzeren oder längeren Zeitraum zu wäh⸗ 
len hat, kann nicht ohne Beurteilung der ört⸗ 
lichen Verhältniſſe entſchieden werden. Man 
muß hierbei überlegen, daß eine einmalige Auf— 


nahme noch keine rechte Sicherheit für die Be⸗ 
ſtimmung der die Ertragsregelung beeinfluſſenden 
Größen gibt. 

Die Ertragsregelung wird zuverläſſiger, je 
öfter ſie wiederholt, je regelmäßiger das Alters⸗ 
klaſſenverhältnis wird. Das Gleichbleiben der 
Wirtſchaftsgrundſätze wirkt hierbei fördernd, Ver⸗ 
änderungen des Berriebes wirken in entgegenge⸗ 
ſetztem Sinne ein. 

Die Erfahrung wird nach einigen Aufnahmen 
lehren, ob es wahrſcheinlich iſt, daß eine Neu: 
bearbeitung des Reviers Ergebniſſe liefert, die 
von den ſeitherigen ſo abweichen, daß ſie den 


damit verbundenen erheblichen Aufwand rechtfer⸗ 


tigen. Dabei hat die kürzere Periode allerdings 


den Vorteil, daß ſie allen Verhältniſſen gerecht 
wird, während die längere doch manchmal zu 
Bedenken Veranlaſſung geben kann. Wir erinnern 
daran, wenn Stürme oder andere Schädigungen 
den Zuſtand des Waldes ſtark verändert haben. 
Auch andere Umſtände ſind hierbei mit beſtim⸗ 
mend. Wo man einen ſehr ins Einzelne gehen⸗ 
den Wirtſchaftsplan für notwendig hält, wird 
man die Ueberzeugung haben müſſen, daß dieſer 
ſchon in kürzeren Zwiſchenräumen wieder aufge⸗ 
ſtellt werden muß, da ſchon ein Zeitraum von 
20 Jahren ſich in der Praxis als zu lange cr: 
weiſt, um detaillierte Vorſchriften für die Wirt⸗ 
ſchaft geben zu können. Dabei iſt allerdings zu 
bemerken, daß eine Neuaufſtellung des Planes 
möglich iſt, auch ohne daß ſämtliche Vorarbeiten 
wiederholt werden. 

Die Verwaltungsorganiſation iſt gleichzeitig 
maßgebend. Längere Wirtſchaftszeiträume ſtellen 
erheblichere Anſprüche an den verantwortlichen 
Wirtſchaftsbeamten. 

Von Bedeutung iſt ferner die Art der Er— 
tragsregelung. Wo man das Hauptgewicht auf 
den Flächen⸗Nutzungsplan legt, muß die Auf⸗ 
nahme der Schlagflächen und ihre Berechnung 
mit beſonderer Genauigkeit erfolgen. 

Bei Beurteilung der Veränderungen des 
Waldbeſtandes ſind auch die Buchungen der Maſ⸗ 
ſenerträge, die wir im folgenden Abſchnitte be⸗ 
trachten werden, zu berückſichtigen. 


Endlich wird es für den Taxator wichtig 
ſein, alle Ereigniſſe, die den Waldzuſtand ver⸗ 


ändert haben, wie außerordentliche meteoriſche 
Ereigniſſe, oder die ihn zu verändern imſtande 
ſind, wie Ablöſung von Servituten, Entſtehung 
von raucherzeugenden Fabriken, eingreifende Re: 
gulierung von Waſſerläufen und anderes, in fur: 
zer Faſſung niedergeſchrieben vorzufinden. 

Um die Veränderungen des Waldes darzu— 
ſtellen, dazu find in erſter Linie die Spezial⸗ 
karten da. Zur Ergänzung derſelben müſſen be 
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ſondere Schriften dienen, die alles das enthalten, 
was nicht auf den Karten niedergelegt werden 
kann. | 

Je vollſtändiger dieſe Notizenbücher geführt 
werden, deſto mehr werden ſie dem die Aufgabe 
etleichtern, der nach einem gewiſſen Zeitraum 
eine neue Aufnahme des Waldes macht. Dagegen 
wid man zweckmäßiger Weile alles weglaſſen, 
was ſich in anderen Schriften (Akten) findet. 

Das preußiſche Taxations-⸗No⸗ 
tizenbuch enthält in ſeinem ſpeziellen Teile 
nicht nur die Angaben über die ausgeführten 
Hauungen nach Flächen und Maſſen, ſondern 
auch die Nachweiſe über die vorgenommenen 
Kulturen nach Flächen, Art der Ausführungen 
und den Koſtenbeträgen. So wünſchenswert, ja 
notwendig es uns erſcheint, dieſe Angaben in 
tortlaufender Reihenfolge zeitlich und örtlich ge— 
eroͤnet vorfinden zu können, jo meinen wir doch, 
daß ſie nicht in ein „Taxations-Notizenbuch“, 
ſondern in das Wirtſchafts buch, d. h. in 
ein Hauptbuch gehören. Auf die Einrichtung 
eines ſolchen kommen wir ſpäter zurück. 

Das ſächſiſche Notizenbuch oder Na ch— 
lragsbuch hat als erſten Teil ein Verzeich— 
nis der jährlichen Schläge, in welchem dieſe 
nur mit der Fläche aufgenommen werden. Als 
zweiten Teil enthält es alle Veränderungen, die 
Nehrung oder Minderung der Revierfläche her- 
vorrufen und ferner auch alle fonftigen Verände⸗ 
rungen, die Nachträge auf den Karten oder 
überhaupt geodätiſche Arbeiten erfordern. 

Als dritter Teil kann eine Revierchronik an⸗ 
geführt wer den. 

Wir ſehen auch hier, daß der erſte Teil nicht 
erforderlich iſt, da die Holzſchlagstabelle alle er- 
ſorderlchen Angaben über die Hauungen enthält. 
Wäre dieſe bei Vornahme der Schlageinmeſſungen 
noch nicht angefertigt, ſo genügte ein kurzes Ver⸗ 

zeichnis der einzumeſſenden oder zu beſichtigen⸗ 
den Hauungen. Das vierfache Buchen der 
<hlagflächen (in B. Tabelle, Notizenbuch und 
Nachtragsbuch, Wirtſchaſtsplan und Wirtſchafts⸗ 
buch) iſt eine der vielen ganz unnötigen Erſchwe— 
tungen der Buchführung, die daher ſtammen, daß 
man nie dieſe nach allgemeinen Geſichtspunkten 
inftematiich zu prüfen und zu ordnen verſucht 
hat, ſondern ſtets nur im Einzelnen zu verbeſſern 
und zu vervollſtändigen beſtrebi war. 

Wenn man ſich darauf beſchränkt, das No- 
izenbuch nur das unbedingt erforderliche enthal⸗ 
ten zu laſſen, nämlich die Veränderungen der 
Kevierſläche durch Kauf, Tauſch oder ſonſtige 
glächenveränderungen und alle anderen Verände⸗ 


! 


rungen, wie Wegeaufnahmen, die eine Ergän— 
zung des Kartenwerkes notwendig machen, ſo hat 


man den großen Vorteil, daß dieſe Notizenbücher 


ohne allzugroßen Umfang anzunehmen, jahr⸗ 
zehntelang in Gebrauch bleiben können. Man 
findet dann bei überſichtlicher Darſtellung raſch 
alle früheren Veränderungen. Wer eine längere 
Praxis hinter ſich hat, weiß, wie es oft ſchwie— 


rig iſt, ſich in ſolchen Dingen genügend zu orien— 
tieren. 


Die Rückſicht darauf, ein ſolches Aktenſtück 
lange Jahre hindurch zum gegenwärtigen Ge— 
brauch zu führen, legt uns natürlich die Ver— 
pflichtung auf, nicht zu kleinliche Dinge zu no⸗ 
tieren. 

Sowohl das preußiſche wie das ſächſiſche 
Notizenbuch fol gleichzeitig als Revierchrontk die⸗ 
nen. Wir müſſen es in dieſer Beziehung gleich⸗ 
falls für notwendig halten, eine Revierchro⸗ 
nik geſondert für möglichſt lange Zeiträume 
fortzuführen. 

Eine ſolche ſoll alles enthalten, was dem 
Chroniſt, in dieſem Falle dem Revierverwalter 
von Bedeutung und Intereſſe zu ſein ſcheint. 
Für ſie eine beſtimmte Form, die Behandlung be— 
ſtimmter Materien vorzuſchreiben erfcheint uns 
unnütz, ſelbſt ſchädlich zu ſein. Denn gerade eine 
ſubjektive Art der Abfaſſung in der Auswahl des 
zu Ueberliefernden iſt anregend. Wie in vielen 
Arbeiten muß auch hier der Wert freiwilliger 
Tätigkeit hoch angeſchlagen werden. Man ſoll 
den, der allzubreit erzählt, hier ruhig gewähren 
laſſen. Der Nachwelt werden ſolche Schilde— 
rungen oft beſonders anregend ſein. Wer aber 
zu kurz iſt, den bringen auch keine fpezialifieren- 
den Vorſchriften zu einer erſchöpfenden Daritel- 
lung. 

Wir möchten hier noch einer Anregung Raum 
geben, nämlich bildliche Darſtell ungen 
des Waldes für die Zukunft aufzubewahren. 
Solche würden am paſſendſten in zwangloſer 
Weiſe, chronologiſch geordnet, der Revierchronik 
einverleibt werden, wenn man ſie nicht den die 
jeweiligen Waldaufnahmen enthaltenden Akten 
beifügen will. Derartige bildliche Darſtellungen 
zu ſammeln, iſt leicht in einer Zeit, wo die 
Photographie ſelbſt in den Händen von Dilettan— 
ten wirklich Gutes leiſtet. Wer ſolche Waldbilder 
ſammelt, wird ihren Wert erhöhen, wenn er den 
Ort der Aufnahme möglichſt genau bezeichnet, 
derart, daß man ſpäter von ihm aus ſich einen 
unmittelbar wirkenden Vergleich von der Verän— 
derung des Bildes des Waldes machen kann. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Verfaſſers, die ich S. 347 ff. dieſer Zeitſchrit 
(1907) näher beſprach. Die Ausführungen ſchlie— 
ßen ſich denn auch an die Endergebniſſe au. 
welche in der „Betriebsregulierung“ eingehend 
entwickelt find, namentlich hinſichtlich des Stärke: 
und des Wertzuwachſes. Eine kurze Ein leüi— 
tung gibt gedrängten Ueberblick über die ſtritii— 
gen Hauptfragen hinſichtlich Umtriebszeit, Forde— 
rungen der holzverarbeitenden Gewerbe, höchſte 
Werterzeugung, Geſtaltung des oberen Kronen— 
ſchluſſes. 

Die eigentliche Schrift zerfällt in 2 Na 
ichnilte: 1. „Brauchen wir im Großverkauf Stark: 
holz?“ (S. 5—15). 2. „Mittel und Wege zu ein— 
räglicherer Starkgolzucht“ (S. 16-30). 

Die Frage Ziff. 1 ſtellen, heißt natürlich, ſie 
bejahen, und da ſetzt der Herr Verfaſſer, jeden— 
falls für den Staatswald, die Rückſichten des 
Verſorgungs walds denen des Gr: 
werbs walds voran. Die gebotenen forſtlichen 
Darlegungen find, wie immer bei Michaelis, 
knapp, klar, tiefgründig und von der ſicheren Ueber— 
legenheit, welche Tangiähriger gründlicher Kenner— 
ſchaft zu eignen pflegt. Auch die volkswirtſchaft— 
lichen Auseinanderſetzungen werden ſehr viele, 


wenngleich nicht alle Leſer überzeugen. „An 
Brennholz iſt kein fühlbarer Mangel, es Elcitt 


alſo nur eine Nutzholzfrage und ein Nutzholzziel 
übrig“. . .. Unter den Hauptträgern des Wer: 
tes beim Nutzholz iſt der Stärke der vorderſie 
Platz einzuräumen, da mit ſteigendem Durch 
meſſer an minderwertigem Abfall geſpart und 
an hochwertiger Ausbeute gewonnen wir. 


„Das Geheimnis für die Möglichkeit höchſter Aus⸗ 
nutzung liegt in der Größe der aus nutz ba— 


ten Oberfläche, die im weſentlichen „von 
der Stärke des Rohholzes abhängt“. Es 
wird näher mitgeteilt (S. 9), wie die „prakti— 


ſchen“ Amerikaner bei der Bewertung der Stämme 
nur mit der näherungsweiſe berechneten, aus- 
nutzbaren Querfläche hantieren. 

Wertvoll iſt die S. 12— 13 zahlenmäßig ge: 
botene Veranſchaulichung der Ausbeute nach der 
fragl. Querfläche im Verhältnis zum Rohholz, 
wie ſolche beiſpielsweiſe für 30, 45, 60 und 
Wem Ber uſt durchmeſſer bei den Hauptholz— 
arten und wichtigſten Nutzzwecken ſich ergibt. 
Hiernach iſt z. B. für Fichte eine 1, fache, für 
Eiche eine 2,5fache „mittlere Ausbeute“ des 90 em 
tatfen gegenüber dem 30 cm ſtarken Holz be— 
technet (für Buche und Kiefer je 2, Z3fach). Nach 
S. 14 „ſteigt (gemäß der erwähnten Ueber— 
ſicht) mit dem Durchmeſſer auch die 
Verſorgungskraft des Geſamt— 
derbhholzes in Bezug auf die Haupter- 
zeugniſſe aus dem Nutzholz. Deutſchland mit ſei— 
ner ſtarken Nutzholzeinfuhr (etwa 1/5) hat alle 
Urſache, den Nachdruck auf Starkholzzucht zu le— 
gen. Für den Staat „muß Nutzholzzucht in 
Starkholzzucht aufgehen“. 

Der 2. Abſchnitt „Mittel und Wege 
zu einträglicherer Starkholz⸗ 
zucht“ iſt nicht weniger ein Steckenpferd des 
Herrn Verfaſſers, als ſein eifriges Streben nach 
wirtſchaftlicher Rechtfertigung der Stark: 
holzzucht. „Erziehungsdurchforſtungen im Herr: 
ſchenden, Preisgabe der alten forſtlichen Hand— 
werksregeln, Ausmuſterung der Stämme lediglich 
nach dem Gebrauchswert unter Beachtung der 
ſog. waldbaulichen Rückſichten, Betonung des 
Einzelſtamms und feiner Pflege (wie bei der 
Freien Durchforftung), das find Hauptgeſichts— 
. punkte, 

S. 17/18 wird näher ausgeführt, wie ſich die 
; Geſamtwerte ganzer Beſtände verhalten und die— 
ſes „Wertverhältnis“ lautet: wie die 
Produkte aus Holzvorrat mal mittlerem Durch— 
meſſer. Ferner das „Leiſtungsverhält— 
nis“, d. h. das Verhältnis der Verſorgungs— 
kraft, wie Vovrat mal Durchmeſſer. 

Nach S. 19 muß das wirtſchaftliche Ziel in 
Folgendem beſtehen: „in gegebener oder möglichſt 
nutzer Zeit möglichſt viel, möglichſt ſtarkes und 
dabei möglichſt aſtreines Holz in möglichſt hoch— 
wertigen Arten zu erziehen“. 

S. 19—21 iſt in ſehr anſchaulicher Weiſe dar— 
gelegt, wie ſchon für die bloße Holzerzeugung, 
noch viel mehr aber für die Wertsmehrung der 
Dirtſchaft mit gleichen Jahrring breiten ein 
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gewiß für Viele ganz überraſchend hohes Ueber— 
gewicht gegenüber der Wirtſchaft mit gleichblei⸗ 
henden Jahrringflächen zukommt. Mäßige 
Lockerung des oberen Kronenſchluſſes erzielt 5/4 
bis % fachung des Maſſen zuwachſes und 
% fachung bis Verdoppelung des Werts. 
„Praktiſche Hauptaufgabe wird es daher ſein, 
den Jahrring nicht ſchmäler wer- 
den zu laſſen“ (S. 22). Allmähliche und 
gleichmäßig durchgeführte Schlußunterbrechungen 
werden dringend empfohlen, während bei ſtarken 
und zu plötzlichen und ungleichmäßigen Eingriffen 
die günſtige Wirkung teilweiſe oder gänzlich auf— 
zehoben werden kann. Die fortgeſetzte Lockerung 
des oberen Kronenſchluſſes muß namentlich mög— 
ichſt lange ausgenutzt werden. „Wir können mit 
Hilfe der Durchforſtung im Herrſchenden min— 
deſtens die beſſere — größere und einträg— 
lichere —, wahrſcheinlich aber die befte Arbeit 
erreichen, und zwar für ſehr lange 
Dauer, mit dem Endziel wirklicher Stark— 
holz -Erziehung“ (S. 24). 

Michaelis verkennt die Bedeutung der 
Schaftform durchaus nicht, befaßt ſich viel— 
mehr eingehend mit der Güte, Geradheit und Aſt— 
ceinheit der Stämme, bezeichnet aber die Stärke— 
entwicklung als den Hauptträger der Holz- und 
Werterzeugung und ſtellt (wie Vogl) die 
Stärkeentwicklung als bedeutungsvoller für die 
Geſamtwerterzeugung der Schaftform gegenüber 
in den Vordergrund. „Beide zuſammen haben 
das Hauptziel bei allen wirtſchaftlichen Maßnah⸗ 
men zu bilden.“ 

Wenn Michaelis „Durchforſtung im Herr— 
ſchenden“ mit Betonung namentlich des Stärke— 
wuchſes und meine „Freie Durchforſtung“ mehr 
mit Begünſtigung der (Maſſe- und Werts⸗zu⸗ 
wachskräftigeren) beſten Schaftformen arbeitet, 
wir Beide alſo getrennt zu marſchieren ſcheinen, 
ſo iſt doch das Ziel: vereint ſchlagen und hin— 
arbeiten auf den großen Fortſchritt von bloßer 
Maſſen wirtſchaft zur Wert wirtſchaft, welch 
letzterer die Zukunft gehört. | 

Die grundſätzliche Erhaltung des Unterſtands 
mit ihren bekannten günſtigen Wirkungen auf 
Boden und Beſtand wird S. 25 nachdrücklich be— 
fürwortet. 

Hinſichtlich der Wiederholung der ſo 
einflußreichen Durchforſtungen wird bis zum 80. 
oder 100. Jahr für den Fall gleichbleibender 
Zwiſchenräume einer Wiederkehr alle 5 Jahre das 
Wort geredet. Demgegenüber würde ich lieber 
agen: Wiederholung, fo oft ſolche wünschenswert 
erſcheint, je nach den Verhöltniſſen des Beſtandes. 

Reventlow, dem Begründer der nun 
faſt 100- jährigen däniſchen Durchforſtung und 
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Borggreve, als dem Durchbrecher der „ge— 
heiligten Unantaſtbarkeit ſämtlicher Glieder des 
Hauptbeſtandes“ widerfährt S. 26 gerechte Wür⸗ 
digung. In Anlehnung an dieſe beiden behan— 
delte Michaelis ſeit 2 Jahrzehnten alle 
Durchforſtungen in ſeinem großen Bramwald bei 
Hemeln — Münden mit vollem Erfolg, wie ich in 
dieſer Zeitſchrift in meinen „deutſchen Reiſebil— 
dern“ von 1903 berichtete. Es iſt deshalb durch⸗ 
aus erwünſcht, daß den Schluß der kleinen 
Schrift die „Bramwalder Anleitung zum Aus— 
zeichnen der Durchforſtungen im Herrſchenden“ 
bildet. 

Einige Bemerkungen über dieſe Anleitung 
möchte ich nicht unterdrücken. Der 1. Satz der: 
ſelben lautet: „Immer dann einen Stamm ent— 
nehmen, wenn er einen oder gar mehrere am 
Schaft beſonders hinſichtlich der Aſtreinheit 
wertvoller geartete Nachbarn an 
dem zu erhaltenden und weiter auszubildenden 
Teil ihrer Krone handgreiflich ſchä⸗— 
digt oder beengt“. Hinter die ausnahms⸗ 
loſe Geltung des 1. Worts „immer“ möchte ich 
dann ein Fragezeichen ſetzen, wenn die „hand— 
greiflich“ bedrängten Stämme nicht der Schaft- 
formklaſfe @ oder mindeſtens ß angehören. An⸗ 
ſtelle des „immer“, das der freien Würdigung je⸗ 
des Einzelfalls in die Arme fällt, würde ein „wo— 
möglich“ u. dgl. doch wohl genügen bezw. den 
Vorzug verdienen. 

Die Einteilung der Stämme für Durchfor⸗ 
ſtungszwecke in nützliche, ſchädliche, abkömmliche 
rührt keineswegs von Metzger, wie ich dies 
> hier berichtigen möchte, ſondern von Bre ß— 
er. 

Bei der Wahl in der Beſeitigung eines von 
2 ungünſtig gearteten Stämmen nimmt Micha 


an dieſem weniger wert iſt, als am ſtärkeren; ich 
lebe womöglich der Beſeitigung des ſtärkeren den 
Vorzug, weil dieſer der ſchädlichere zu ſein pflegt. 

Beim Nadelholz den noch lebensfähigen Un— 
erſtand grundſätzlich zu ſchonen, möchte ich eigent— 
lich nur bei der Tanne unterſchreiben, bei der 
sichte aber häufig beanſtanden, jedenfalls überall, 
wo ſie ſich dann nicht lange hält. Für das Rin⸗ 
„en von Stämmen kann ich mich aus verſchiede— 
nen Geſichtspunkten gar nicht erwärmen. Im 
Uebrigen wird man der fraglichen Anleitung nur 
vollkommen beiſtimmen können. 

Das Endurteil über die vorſtehend beſprochene 
kleine Schrift kann nur ein vorzügliches ſein. 
Das iſt keine Doktorarbeit, oder 
Preisſchrift, am grünen Tiſch ausgetüftelt, ſon— 
dern ſie ſtammt aus dem grünen Wald, aus der 
Feder eines Eingeweihten, der auf der Höhe des 


akademiſche 


t 


Lebens und reichſter Erfahrung auch in aller 
Gebieten der Holzverwertung und des Holzhan- 
dels völlig zu Hauſe iſt. Wiſſenſchaftliche Durch⸗ 
dringung bs auf den Kern dev Sache, Ausbeu: 
tung derſelben bis zu den letzten Folgerungen, 
dabei dennoch eine volkstümliche Sprache, knappe 


und ſchlagende Beweisführung mit manchem trei 


fenden Blitzlicht, zuweilen mit kräftigem Spon 
auf das Handwerksmäßige: das ſind unbeſtrittene 
beſondere Vorzüge der Michaelis'ſchen Veröffent— 
lichungen, jo auch des hier beſprochenen Schritt: 
chens, das jedem denkenden Forſtmann ans Het; 
gelegt ſei. 

Es iſt nur zu richtig, daß gute Beſtandes⸗ 


pflege und Starkholzzucht zu den wichtigſten Auf 
gaben unſerer Zeit gehören. Wir Bodenreiner— 


trägler wollen uns nicht an der Abneigung de 
Herrn Verfaſſers gegen die Zinsrechnung reiben: 
wird doch die Starkholzzucht durch 
Lichtungsbetrieb auch von der Boden 
reinertragslehre freudig begrüßt.“) Es ſind mar 
cherlei Wege, aber ein Ziel und ein Geiſt, der 
Geiſt des Fortſchrttts, hier auf waldbaulich 9 
ſundem Boden. 

Jeder Forſtmann muß ſich mit den erwähr— 
len Fragen auseinanderſetzen, „er mag wollen 
oder nicht“. Dafür iſt aber die hier beſprochen 
Michaelis ſche Schrift ein ganz unentbehr— 
licher Wegweiſer. 


G. Huffel, Inspecteur des eaux et forets, 
Professeur ete. — Economie Forestidre. Tome 
troisiome. Paris. Lucien Laveur, editeur. 
In der Vorrede bemerkt H., daß er den, die yorf: 

einrichtung behandelnden, dritten Teil feiner wor 

wirtſchaftskunde nicht als Lehrbuch, ſondern in Form 


einzelner Studien verfaßt habe, da ihm hierdurch di 
elis den ſchwächeren weg, weil der Zuwachs 
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Freiheit gewahrt ſei, manche Teile eingehender, andert 
Teile allgemeiner zu bearbeiten. Das Werk bring 
die erſte gedruckte, eingehende, franzöſiſche Abhandlung 
über Forſteinrichtung des Hochwalds auf Grund dn 
Maſſe und der Flaͤche. | 

Das Buch zerfällt in drei Teile. Die 1. Studie 
(VIII. Teil des Geſamtwerks) enthält einleitende dr 
merkungen über Bedeutung und Zweck der Forte 
richtungslehre — Gründe, welche für Gleichmäßigkeit 
und Nachhaltigkeit der Nutzungen ſprechen. Erklärung 
der Begriffe: Umlaufszeit rotation, Umtriebszeit re. 
volution, Periodenfläche affectation, Hiebsflächen 


assiettes des ventes (parquet), Schlagftellung 


— ——— —ñ— — 


*) Es wäre wohl der Villigkeit entſprechend d 
weſen, wenn der Herr Verfaſſer des Buches die u 
von dieſer Seite für Starkholzzucht an 
tend gemachten Gründe nicht ganz mit Sullſchmen 
übergangen hätte. D. Red. 
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assiette des coupes. Der Ausſchlag⸗(Nieder⸗) Wald 
wurde wohl ſchon ſeit der Karolingiſchen Zeit in an⸗ 
tinandergereihten Schlägen (à tire de proche en 
proche) betrieben. Das Einrichtungsverfahren für 
die wichtigen inneren Waldteile ſtützte ſich auf die 
VBaumzahl (régime par pieds d' arbres). Um den 
vielfachen Nachteilen zu entgehen, welche die Anein⸗ 
anderreihung der Schläge mit ſich brachte, wurde der 
Wald in Blöcke (cantons, triages, series d' exploi- 
tation) geteilt. — Maßnahmen gegen Sturmſchaden. 

Das Wort: Possibilité (Jahreshiebsſatz) erſcheint 
zum erſtenmal in einer Verordnung von 1376. Man 
betimmte den Hiebsſatz damals nach der Fläche. Die 
Nutzung erfolgte mit Kahlhieb oder unter Belaſſung 
don Oberſtand. (à blanc étoc avec r6serve 
dun petit nombre d' étalons). In den Weißtannen⸗ 
beſtänden der Vogeſen fand beim Plenterbetrieb die 
Beſimmung des Hiebsſatzes nach Baumzahl ihren 
Unprung. In Frankreich wird die Feſtſetzung des 
Hiebſatzes nach Baumzahl nicht mehr angewandt, weil 
die Berechnung zu ungenau, der Jahresertrag zu 
pechſelnd iſt. 

Die Beſtimmung des Hiebsſatzes nach Maſſe 
brachte zum erſtenmal Réaumur im Jahre 1721 bei 
det Akademie der Wiſſenſchaften in Vorſchlag. Er 
betimmte nach dem größten Zuwachs des Ausſchlags⸗ 
raldes dasjenige Abtriebsalter, welches in Bezug auf 
die Maſſe der Produkte das vorteilhafteſte iſt. Buffon 
und Duhamel nahmen den Gedanken wieder auf; 
ipitr Varenne de Feuille und Perthuis. Die 
Stimmung des Hiebſatzes nach Maſſe erfolgt im 
Dlenterwald genauer nach Zuwachs, und Normalvor⸗ 
rat als nach Hiebsreifealter. Wird jährlich der wirk⸗ 
liche Zuwachs gehauen, und die Differenz zwiſchen dem 
normalen und wirklichen Vorrat zeitlich ausgeglichen, 
ſo wird ſich der Normalzuſtand einſtellen. 

La possibilit6 par volume permet de tout 
utiliser, sans rien préjuger, sans rien compro- 
mettre, ni surtout rien detruire. 

Eine Vorſchrift von 1549 ordnet an, daß ein 
Dritteil des Gemeindewaldes vom Hieb verſchont wird 
und zum Hochwald überzuführen iſt. 

(Fonds de réserve.) Die Geſetzgebung von 1669, 
velche bis 1827 in Kraft blieb, ordnete an, daß ein 
Bertil des den Gemeinden gehörenden Holzes, bei 
aner Größe des Waldes von 10 ha an, sera tou- 
burs mis en réöserve. Reſerven werden heute nur 
noch gebildet, um Sicherheit im Falle irrtümlicher 
Sefitelfung des Hiebsſatzes oder im Falle unvorher⸗ 
ebene Ereigniſſe zu bieten. 
| Die neunte Studie: Les méthodes forestières 
dautrefois; behandelt die geſchichtliche Entwicklung 
der Forſteinrichtungslehre in Frankreich. Plinius (7) er⸗ 


— — ͤ .'. 43 ——¹l | nun, 
— w.— 


zählt, daß das Holz der Kaſtanea mit achtjährigem 
Umtrieb bewirtſchaftet werde, und daß das Holz von 
einer beſtimmten Waldfläche die Rebpfähle für eine 
20 mal größere Fläche Weinberg liefere. Die Forſt⸗ 
ordnung von 1376 beſpricht im Artikel 21 die Holz⸗ 
auszeichnung. (La pratique du balivage.) Aus- 
zeichnung von Waldrechtern (gardiens, protecteurs 
de la forèt). Im 14. Jahrhundert zog man ein: 
zelne Stämme aus (fureter les foréts). Es würde 
zu weit führen, den eingehenden Ausführungen über 
die in den verſchiedenen Jahrhunderten erlaſſenen Forſt⸗ 
ordnungen zu folgen. 


Die 10. Studie behandelt die zur Zeit in Frank⸗ 
reich üblichen Forſteinrichtungsmethoden. 


Vorarbeiten. Waldbeſchreibung (Statistique) — 
Haubarkeit — (exploitabilité) je nach Beſitzer, Ver⸗ 
wendungszweck des Holzes. Die Waldeinteilung (Par- 
cellaire) teilt den Wald in gleichartige, für die Hiebs⸗ 
führung geeignete Schläge (Parcelles). Man ſoll zu 
einer Abteilung nicht Flächen mit ganz verſchiedenen 
Standortsverhältniſſen vereinigen. Betriebsklaſſen 
(Series d' exploitation). Forſteinrichtung der 
Niederwaldungen (Erhaltung von Oberſtand an den 
Schlaggrenzen mit Rückſicht auf Waldſchönheit). Forſt⸗ 
einrichtung des Laubholzhochwaldes. Abtriebsalter. — 
(Si Lon veut obtenir des bois de hetre de 0,60 m 
de diamötre à hauteur d' homme on recherchera, 
quel est le temps n6cessaire à cette essence dans 
la foröt, pours acquerir la dimension fix6e). (truism) 
Als Regel muß gelten, die Periodenzeit kurz, nicht 
über 30 Jahre, alſo die Periodenfläche klein zu ge⸗ 
ſtalten. Der erſten Periode werden beſonders kranke, 
ſehlerhafte Beſtände zugeteilt. Die Periodenflächen 
ſollen bleibende örtliche Einheiten bilden, welche durch 
Bergkämme, Tal⸗ und Hauptwege ꝛc. abgegrenzt ſind, 
mit nordoft = füdweftliher Aneinanderreihung: Bei 
erſter Einrichtung müſſen der Hiebsfolge Opfer ge⸗ 
bracht werden. Durch Verſchiebungen von Abteilungen 
aus einer in die andere Periodenfläche (virements) 
können dieſe Opfer vermindert werden. Bei abnor⸗ 
maler Flächenausſtattung der 1. Periode kann durch 
Flächenverſchiebung aus anſchließenden Perioden aus⸗ 
geglichen werden. Für die Dauer der Periode werden 
Ort, Art und Menge des jährlichen Hiebsſatzes in 
einem röglement special vorgeſehen. Man ermittelt 
die auf der Periodenfläche vorhandene Holzmaſſe, 
addiert den noch zu erwartenden Zuwachs und dividiert 
durch die Zahl der Jahre der Periodendauer; le 
quotient est la possibilité annuelle. Die vor: 
ſtehende Methode wird heute noch hauptſächlich in 
Frankreich befolgt; man verkenne jedoch nicht ihre 
Nachteile. 
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Méthode de l’affectation unique. Umtriebszeit Normalität vorhanden. Es iſt nämlich Diele La: 
zum Beiſpiel 160 Jahre. Man teilt den Wald in |, hältniszahl in vorhandenen normalen Waldungen fett: 
160 gleiche Teile (parquets é&qaux). Die natürliche geſtellt worden. Der Taxator hat ſich übrigens auch 
Verjüngung vollzieht ſich in 20 Jahren. 20 par- noch darüber zu verläjligen, ob der Wald im ſonſtigen 
quets, welche zerſtreut liegen können, werden dann | keine Abnormitäten zeigt. Durch die oben erwähnte 
zuſammengefaßt, welche eine affectation unique mo- Kubierung wird die vorhandene Holzmaſſe der alten 
bile bilden. | Hölzer ermittelt, der man noch den Zuwachs bis zum 


} 


Forſteinrichtung im gleichalterigen Nadelhoch- Abtrieb zurechnet. Durch Diviſion der Summe mit 
walde. A. Kieferwald, welcher mit 40 — 70 jährigen ein Dritteil der Umtriebszeit wird der jährliche Hau⸗ 
Umtrieb bewirtſchaftet wird, kommt mittelſt Kahlhieb | barkeitshiebsſatz gefunden. Durch Zufügun 9 1 
auf gleichen aneinandergereihten Flächen zur Verjün⸗ Zwiſchennutzungsſatzes findet man die possibilite go 
gung, wobei einiger Oberſtand weitere zwei Umtriebe ale. 
übergehalten wird. Die natürliche Verjüngung voll: 


nn n welche den waldbaulichen Verhältniſſen Rechnung tragen. 
. Re . Der Verfaſſer erklärt ſodann durch Beiſpiele die Aus: 
B. Pignades Seekieferbeſtände, welche geharzt werden. führung der Methode. Er verkennt nicht deren Schal 
Methode combinee. A. Schutzwaldungen, Be- tenſeiten, doch ſoll das Verfahren in der Praris gute 
handlungsweiſe und Ergebniſſe dieſer Waldungen. Ergebniſſe liefern. 
B. Sapinières wurden in Frankreich ſeit 1830 bis 
1840 im gleichalterigen Hochwaldbetrieb erzogen. Man Allgemeines über die Forſteinrich⸗ 
teilte die Umtriebszeit in 4 Perioden, den Wald in tung des Plenterwaldes: Der Plenterbe— 
4 Teile. Die am reichſten mit altem Holz ausge- trieb droht heute wieder in Frankreich in Gunſt zu 
geſtatteten Teile wurden den zwei erſten, die weniger kommen. Die Forſteinrichtung nimmt einen deal 
reichen der Dritten, die in ſchlechtem Zuſtand befind⸗ zuſtand der Beſtockung im Plenterwald an, welcher in 
lichen Teile der 4. Periode zugeteilt. Wirklichkeit nicht vorkommt. Man will jährlich eine 
Le systeme amenait à couper les bois moyens gleiche Menge Starkholz ernten. Aber welches iſt das 
et à laisser dépérir les vieux bois, ce qui est Geſetz der Verteilung der verſchiedenalterigen Bäume! 
contraire au bon sens. Es iſt nötig den Plenterwald in Schläge „ 
Vor etwa 20 Jahren erhob fich Widerſpruch gegen zu teilen, welche in einem beſtimmten Umlauf genut 
die möthode ge A „ werden. Werden 10 Schläge feſtgeſetzt, ſo wird n 
allemande nannte. — Méthode par volume. Die een der Schläge am Ende eines zehnten Jahres 
Methode erläuterte H. nach der von der Verwaltungs: jo viel Holz genutzt, als bei jährlicher Nutzung 
behörde gegebenen Vorſchrift. Man findet in den Summe der Einzelhiebe in dem betreffenden Schlag 
bergigen Gegenden Frankreichs Weißtannen-, Fichten-, ausmacht. Da die einzelnen Schläge oft eine gan 
Buchenbeſtände rein und gemiſcht. Man teilt den verſchiedene Ertragsfähigkeit haben, kann ein 1 
Wald in Parzellen, deren Größe 20 25 Hektar nicht gemeiner Zuwachs pro Hektar und Jahr 9 
überſchreitet. Bei der Beſtandsbeſchreibung werden Hiebsſatz in allen Schlägen zugleich Di 
alle Stämme, deren Durchmeſſer 20 cm und mehr unterſtellt werden. Würde der Hiebsſatz nach a 
beträgt, gezählt und kubiert. Dieſe Kubierung zahl (par pieds d arbres) bemeſſen, jo würde . 
dient als Grundlage für die Berechnung des Jahres— Jahreseinnahme 0 guken und ſchlechten an 
hiebsſatzes. Die Hiebsregelung wird für eine Dauer ſehr abweichen. Man iſt deshalb bei großer 95 
von nicht über 20 Jahre vollzogen. Man ſtellt die gleichmaßigkeit der Schlage gezwungen 1 95 
mittlere Dauer der Zeit feſt, in der das Holz die für ziehung der Zwiſchenhiebe eine Possibilite 8105 
den Abtrieb gewünſchte Durchmeſſerſtärke erreicht. Es feſtzuſtellen. 
nad dieſe Zeitdauer] die Umtriebszeit (Révolution). Methode d'aménagement par pieds d’arbres 
Die gezählten Stämme teilt man in 3 Gruppen: l est incontestable, que ce mode a fini par etre 
1. Diejenigen Stämme, deren Durchmeſſer 's der entièrement abandonne par les praticiens.“ 
Stärke des Haubarkeitsdurchmeſſers erreicht haben; 
2. diejenigen, welche zwiſchen 3 und Us ſtehen; Verfahren im Plenterbetrieb, welches ſich auf Su: 
und 3. diejenigen jungen Hölzer, welche unter 1/3 wachs und Normalvorrat gründet. Um jährlich einen 
| 


Ich übergehe die weiteren Ausführungsbeſtimmungen, 


ſtehen. Wenn der Holzgehalt. der alten Hölzer zu Stamm von 60 em Durchmeſſer nutzen zu können, 
dem der mittleren im Verhältnis von 5:3 ſteht, iſt | ſeien erforderlich: 


8,1 Stämme von 0,20 m Dm 
5,2 5 „ 
3,9 „ 0,30 „ „ 
3,1 N „ MD 
2,5 5 „ 0,40 „ „ 
1,9 5 „ 0,45 1 
1.5 5 „ 0,50 „ „ 
1.2 R „ Dass, 4 
1,0 0,60 „ „ 


Damit die Stämme von einer Stärkeklaſſe in die 
andere einwachſen, ſeien erforderlich 16 Jahre. Es 
werden 16 Hiebszüge gebildet. Sind dieſe normal 
beitanden, jo verfügt man in einem der 16 Hiebs— 
züge (suites) jährlich über: 


8.1 5,2 = 2,9 Bäume v. 20 em Dm. m. 0, 58cbmInh. 
9,2 3,9 = 13 „ „ 25 , „ „ 0,52 „ „ 
93,1 0,8 „ „ 30, „ „ 0,48 „ „ 
3,1 2,5 3 0,6 „ „0,35, „ „ 0,48 „ „ 
25-19 = 0,6 „ „0,40, „ „ 0,66 „ „ 
19-15=04 „ „045, „ 056 „ „ 
1.5— 1,2 = 0,3 „ „0,50, „ „ 0,57 „ „ 
ee es, 050 
10 - 0,0 1,0 „ „0,60, „ „ 3,10 „ „ 


Summa 7,45. 
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Wie der Verfaller*) in der Vorrede zur neuen 
Auflage ſellbſt hervorhebt, war dieſer Titel nicht 
glücklich gewählt, zumal den erſten beiden, Wald— 


bau und Forſtſchutz behandelnden Bänden nicht, 


| coltura“ 


wie urſprünglich geplant war, ein zweiter Teil 
über Forſtnutzung und Forſtverwaltung folgen 
konnte. Daher wurde die Neuauflage als „Selvi— 
(Waldbau) bezeichnet, während der 


Titel „Economia forestale“ einem in Ausſickt 


In einem mit 16 Hiebsorten eingerichteten nor⸗ 
malen Plenterwald würde alſo die jährliche Produk: 


tion 7,45 cbm betragen. 

Den Schluß des Werks bilden Ausführungen über 
Regelung des Hiebs im Mittelwald, in den Waldungen 
der Kork⸗ und grünen Eiche (Quercus suber und 
lex), in Umwandlungsſchlägen aus Mittel⸗ und 


Mtenter⸗ in Hochwald ꝛc. 


Die in dem Buche enthaltene Forſteinrichtungs⸗ 


bohre iſt für franzöfiſche Waldverhältniſſe zugeſchnitten. 
Eine kritiſcheß Beſprechung liegt nicht in meiner Ab: | 
ſcht. Wohin könnte auch ein Vergleich etwa mit den 


K * 
5 — 


e 


17 


auf ganz anderer wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhen: 
den Werken Judeichs oder v. Guttenbergs führen?“ 

Der Verfaſſer erhofft, wie er im Eingange ſagt, 
daß das Buch den Waldungen ſeines Landes Nutzen 
bringen werde. 


Dieſe Hoffnung darf mit Rückſicht auf die Gründ⸗ 


üchkeit der aus den eingehendſten Studien hervorge⸗ 


gangenen, gediegenen Arbeit gewiß geteilt werden. 


| Thaler. 


t Vittorio Perona, Selvicoltura Generale. 


t 


| 


ſcien im Jahre 1892 unter dem Haupttitel 
-Wonomia forestale“ (Forſtwirtſchaft). 


dukte, 


geſtellten 2. Teil vorbehalten bleiben ſoll, der 
Holzmeßkunde, Waldabſchätzung und Forſteinrich— 
tung umſaſſen wird. Auf dieſe Weiſe würde 
dann im Verein mit den bereits von Perona 
und Rizzi veröffentlichten Schriften eine kleine 
Encyklopädie der italieniſchen Forſtwiſſenſchaſt 
geſchaffen ſein. 


Der Waldbau ſoll in zwei je einen Band bil— 
denden Teilen zur Darſtellung gelangen. Mit dem 
„allg- meinen Waldbau“ (Selvicoltura generale, 
beſchäftigt fich der heute zu beſprechende 1. Band, 
während der 2. als „S. speciale“ die Monogra⸗ 
phien der einzelnen Holzarten enthalten wird. 


Im Erſten Abſchnitt wird in der 
knappen, klaren und ſprachlich eleganten Form, 
die das ganze Buch auszeichnet, ein Ueberblick 
über die Grundbegriffe des Waldes und die Vor— 
bedingungen des Waldbaues gegeben. 


Zunächſt werden die Begriffe Wald, Forſtpro— 
Haupt⸗ und Nebenholzarten, Miſchung, 
Wirtſchaftsform, erläutert (bei Aufzählung der 
Holzarten tritt uns der floriſtiſche Reichtum des 
italieniſchen Waldes gegenüber dem deutſchen 
recht deutlich vor Augen) und dann ziemlich ein— 
gehend der Standort (Boden — Klima, als 
ein Faktor desſelben die Lage nach Höhe und 
Expoſition, — Licht) beſprochen. 


Der Zuſammenſetzung des Bodens wird aus— 
führlich gedacht; eine Ueberſicht der Standortsan— 
ſprüche der Holzgewächſe und der klimatiſchen 
Regionen Italiens (wintergrüne oder Mittelmeer— 
zone — Bergwaldzone — Alpenzone) fehlt nicht. 


Hieran ſchließt ſich die Würdigung der wald— 
baulichen Eigenſchaften der Hölzer: Habitus, 
Wachstumsgang, Widerſtandsfähigkeit gegen 
Krankheiten und äußere Geſahren, Fortpflanzung, 
waldbaulicher Nutzen (Bodenbindung — Erhal— 


tung der Bodenkraft — Schutz zarter Pflanzen 


IT. Auflage. Mailand 1905, Vallardis Verlag. : 


Die J. Auflage des vorliegenden Werkes er- ſür die Wahl der Holzart. 


— Mantelbildung — Eignung für die Verbin— 
dung der Holzzucht mit Ackerbau und Weidebe— 
trieb). 


Den Schluß bilden einige Hauptgeſichtspunkte 
Dieſe ſoll bei Neu— 


*) Perona iſt Proſeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der 
Keniglichen Forſtlehranſtalt Vallombroſa. 


aufforſtungen durch Prüfung etwa vorhandenen 
Holzwuchſes geleitet werden. 

Der Zweite Abſchnitt (fait / des 
Buches) behandelt die Neuanlage und die Wie— 
derverjüngung des Waldes. 

Hier nehmen den breiteſten Raum (6/7 des 
2. Abſchnittes) die Maßregeln der Neubegründung 
durch Saat und Pflanzung ein, wie dies dem 
Bedürfniſſe der neuerdings energiſch einſetzenden 
Aufforſtungsbeſtrebungen Italiens entſpricht. Be⸗ 
ſonders eingehend wird die Pflanzenerziehung 
und namentlich auch die Düngung der Pflanz⸗ 
gärten beſprochen. Zwei beſondere Kapitel be⸗ 
ſchäftigen ſich mit der Aufforſtung ſchwierigen Ge— 
ländes (Dünen, Flugſand, Heiden, 
oder Wildbachgebiete uſw.). Hier findet ſicherlich 
auch der deutſche Forſtmann manches Neue. Her⸗ 
vorzuheben iſt die bei aller Knappheit doch ſehr 
gut orientierende Beſchreibung der erforderlichen 
Arbeiten. | 

Ein kurzer Ueberblick über die Methoden der 
Verjüngung der vorhandenen Waldbeſtände (beim 
Hochwalde ſollte die natürliche Verjüngung „die 
Regel bilden“) beſchließt den Abſchnitt. 

Der dritte Abſchnitt geht nach kurzem 
Verweilen bei den Maßregeln der Bodenpflege 
auf die Arbeiten der Beſtandspflege ein: Jäten, 
Durchrupfen u. dgl. im früheſten Stadium, dann 
Läuterung und Durchforſtung, ſowie Trocken- und 
Grünäſtung. Zweck und Ausführung der Durch— 
forſtungen wird natürlich am ausführlichſten be— 
handelt. 

Unter den Zwecken der Durchforſtung wird 
neben den allgemein bekannten auch die Vermeh⸗ 
rung und Verbeſſerung gewiſſer Nebenprodukte, 
wie Harz, Kork und Gerbrinde, aufgeführt. — 
Die Behauptung, daß ſtarke Durchforſtungen eine 
Verkürzung des Umtriebes um „30, 40 und mehr 
Jahre“ geſtatten, dürfte kaum allgemeine Zuſtim— 
mung finden. Auch kann ſich die deutſche Forſt⸗ 
wirtſchaft nicht ganz mit dem Satze einverſtanden 
erklären, daß die éclaircie par le bas der 
Franzoſen (teilweiſe oder gänzliche Entnahme der 
beherrſchten Stämme unter Verſchonung der herr— 
ſchenden, ſoweit fie nicht krank oder fehlerhaft 
find) „auch als deutſches Syſtem bezeichnet mer: 
den könnte, weil es namentlich in Deutſchland 
angewendet wurde und noch wird.“ — 

Entſprechend dem Zwecke des Buches, wald— 
bauliche Kenntniſſe weiteren Kreiſen zugänglich 
zu machen, hat der Verfaſſer in vierten A b— 
ſchnitt das Wichtigſte aus der ſtreng wiſſen— 
ſchaftlich nicht in die Waldbaulehre gehörigen 
Disziplin des Forſtſchutzes eingeſchaltet. In 
knapper Form wird hier ein gut orientierender 
Ueberblick über den Schutz des Waldes gegen 
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Lawinen⸗ 


Tiere, Pflanzen, Witterungseinflüſſe, Feuer, 
Rauchſchaden uſw. geboten. 
Im letzten Abſchnitt des Baches ac 


langen die Hauptwirtſchaftsformen (Hochwald in 


ſeinen verſchiedenen Formen — Niederwald — 
Mittelwald) generell zur Beſprechung. Hier zeig 
ſich Perona unbeſchadet der Selbſtändigkeit feine: 
Anſichten unverkennbar als ein Anhänger Gaye 
ſcher Waldbauziele. 

Eine größere Anzahl von Abbildungen (sul: 
turgeräte, Inſekten, Pilze) und ſchematiſchen Tar: 
ſtellungen von Beſtandsformen ergänzt den Ter. 
Zu bedauern iſt es, daß die urſprüngliche Ablit, 
die hauptſächlichen Waldtypen Italiens photogra— 
phiſch zu veranſchaulichen, nicht zur Ausführung 
gelangen konnte. 

Iſt das Buch auch für einen weiteren Kreis 
von Waldintereſſenten beſtimmt, ſo wird doch 
ſein Studium auch dem Fachmann Gewinn und 
Anregung bieten. A. Müller. 


Die Beſtockungsverhältniſſe der bayeri⸗ 
ſchen Staatswaldungen. Bearbeitet von 
Dr. Felix Schneider, Kgl. Forſtamts⸗ 
aſſeſſor. Mit einem Vorworte von Dr. Car. 
Gaher, Kgl. Geheimer Rat und Univerſitäts⸗ 
profeſſor in München. Mit einer forſtlichen 
Ueberſichtskarte Bayerns. Berlin. Verlagsbuch— 
handlung Paul Parey. 1906. Preis: 6 ME. 
In dem intereſſanten Werke werden die Bi: 

ſtockungsverhältniſſe der Staatswaldungen in den 

13 natürlichen Standortsgebieten Bayerns: den 

bayeriſchen Alpen, der Landſchaft zwiſchen Alpen 

und Donau, dem bäneriſchen Walde mit den 
weſtlichen Abdachungen und Verzweigungen des 

Böhmerwaldes, dem fränkiſchen Jura, dem Fich— 

te gebirge, dem Oberpfälzer Hügelland, dem ſrer 

kiſchen Wald, dem Rhöngebirge, dem Speſſat 
und den Ausläufern des Odenwaldes, der ftän— 

ſchen Ebene und Höhe, dem Hardtgebirge mil 

dem Weſirich, dem Saarbrücker-pfälziſchen Stein 

kohlengebirge und der Rheinebene — dargeſtell, 
und ſodann hinſichtlich der reinen Beſtände, der 
gemiſchten Beſtände, der Verteilung der Holz 
arten, der Verteilung der Staatswaldfläche nach 

Alter und Betriebsart, der Verteilung von Laub— 

und Nadelholz behandelt. i 
Mit Recht bezeichnet der Verfaſſer ſeine Arbeit 

als die erſten techniſch genauen, forſtwiſſenſchaft 

lich⸗ſtatiſtiſchen Verſuche dieſer Art. In dem 
höchſt beachtenswerten Vorworte weiſt Gayer da: 
rauf hin, daß es in dem vieltauſendjährigen © 
ben des Waldes wohl kaum eine bedeutungsvol⸗ 
lere und folgenreichere Zeit gegeben hat als das 
19. Jahrhundert. Von den fundamentalen Um⸗ 
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geſtaltungen und Wandlungen, welche ſich in die— 
ſem Zeitabſchnitt auf allen Gebieten des Kultur— 
lebens vollzogen haben, ſei auch der Wald nicht 
unberührt geblieben. Schon in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts habe die reine Brennholz— 
wirtſchaft ihren bisherigen Kredit zum großen 
Teile verloren und die Nutzholzwirtſchaft im Nadel⸗ 
holz ſei in raſchem Siegesſchritt zur Herrſchaft ge— 
langt. Habe man nun auch vielfach bei der Ver⸗ 
füngung der Nadelholzbeſtände nach den der Bus 
chenwirtſchaft nachgebildeten G. L. Hartig'ſchen 
Verjüngungsrezepten an der natürlichen Verjüng— 
ung feſtzuhalten verſucht, ſo habe man doch ſehr 
bald erkannt, daß die Natur der Nadelhölzer ſich 
nicht ungeſtraft unter die Buchenſchablone bringen 
laſſe. So ſei die künſtliche Verjüngung raſch 
zur Anwendung gekommen. 


Daß dieſe fundamentalen Wandlungen in den 
Anſchauungen und Beſtrebungen der forſtlichen 
Welt zugunſten der Nadelholzzucht durch die mach: 
ſende Hingabe an die Methoden der künſtlichen 
Beſtandsbegründung als eine willkommene Hülfe 
in der Not begrüßt wurden, habe gewiß ſeine 
Berechtigung da, wo ſie mit den allgemeinen von 
den Geſetzen der organischen Natur geſtellten For- 
derungen zur Erreichung des vorgeſteckten Wirt— 
ſchaftszieles nicht in Widerſpruch ſtehe. Man 
habe ſich aber faſt machtlos dieſer neuen Wirt: 
ſchaftsrichtung in die Arme geworfen und in be⸗ 
engſtigendem, einſeitigen Maße den reinen Nadel: 
holzbeſtänden mehr und mehr die alleinige Be— 
rechtigung im Walde vindiziert, jo daß weite Ge— 
biete faſt nichts mehr aufzuweiſen hätten als 
endloſe Meere von reinen Fichten- oder Kiefern— 
deſtänden. 


Ein ſo unvermittelter Sprung aus einem Ex— 


hem in das andere und ein größerer Gegenſatz 
zuin den Anſchauungen von Sonſt und Jetzt, als 


er ſich im Walde vollzogen, ſei ſchwer denkbar: 
„Dort ein der Standortsverſchiedenheit entſpre— 


einer Mehrheit von Holzarten gebildeten Walde, 
vier die erreichbar größte Einförmigkeit im 
durchaus gleichalterigen Beſtande; dort die all— 


z nihliche Entſtehung des Beſtandes durch Celbit- 
z beſamung und deſſen jugendliche Entwickelung 


ale gegen viele äußere 


unter Schirm, hier deſſen Begründung auf der 
nackten, ſchutzloſen Fläche; dort im gemiſchten 
uchs unter normaler Humustätigkeit eine un: 
unterbrochen fortwirkende Auslöſung der Boden⸗ 
hüfte, hier im gleichförmig reinen Beſtande ſich 


23 ſorgeſetz mehrende Bildung und ſtörende Anſam— 


Mlung von bodenzehrendem Rohhumus; dort 
Gefahren Sich ſelkbſt 


hy ſchützende Beſtandsverfaſſung, hier der uniforme 


J —;ʒ— . — — . —— G— — . — —-— . — — — p — — — —e— 


hender Wechſel der Beſtockung in dem meiſt aus 


Nadelwald mit dem ſtets drohenden Damokles— 
ſchwerte uſw.“ 


Alle derartigen Betrachtungen gelten heute oſt 
als ein überwundener, veralteter Standpunkt. 
Der deklaſſierten Natur ſtelle man die weit über— 
legen erachtete Kunſt des Menſchen gegenüber 
und verweiſe auf die großen Errungenſchaften 
des menſchlichen Geiſtes auf allen Gebieten der 
Technik und wirtſchaftlichen Produktion. Man 
vergelje dabei nur, daß die letzteren unter ängſt⸗ 
licher Beachtung der durch Wiſſenſchaft und Er— 
fahrung erkannten Naturgeſetze und mit gewiſſen⸗ 
haftem Anſchluß an dieſelben geworden ſeien und 
ihrer Nutzbarmachung überdies unbeſchränkte Hilfs— 
mittel zu Gebote ſtünden, während wir uns in 
der forſtlichen Produktion unter Mißachtung der ein⸗ 
ſchlägigen Geſetze faſt allein darauf beſchränken, 
die uns augenblicklich gebotenen Kräfte und 
Schätze zu nutzen und auszubeuten, ohne irgend 
welchen Etſatz durch menſchliches Zutun bieten 
zu können. Unter dieſen Umſtänden ſei es nicht 
zu wundern, daß die Klagen über die oft wenig 
erfreulichen Ergebniſſe, welche man meiſtens mit 
der Fichtenwirtſchaft erziele, immer lauter wür⸗ 
den, nachdem man derſelben eine faſt univerſelle 
Berechtigung für alle möglichen und unmöglichen 
Standorte und Vegetationsgebiete zuerkannt habe. 
Solle der Wald auch für eine abſehbare Folgezeit 
den Zwecken der Menſchheit gleichförmig dienſtbar 
bleiben, ſo könne wohl für das wirtſchaftliche 
Eingreifen des Menſchen gewiß darüber kein 
Zweifel beſtehen, daß ſich dasſelbe heutzutage auf 
möglichſte Förderung der Nutzholzproduktion zu 
konzentrieren und daß das Nadelholz hierbei eine 
bevorzugte Stelle einzunehmen habe; ſelbſtver— 
ſtändliche Vorausſetzung ſei aber, daß dieſe Pro⸗ 
duktion den Anſprüchen des Bedarfs nicht nur 
quantitativ, ſondern auch qualitativ ſo weit als 
möglich entſprechen müſſe. Daß beſonders aber 
dieſer letzteren Forderung bei der Nadelholzwirt— 
ſchaft bisher nur ſehr wenig Rechnung getragen 
wurde, gehe geradezu aus dem Programm des 
reinen Beſtandswuchſes hervor. Es gebe unzwei— 
felhaft, viele Gebiete, auf welchen neben größter 
Maſſenproduktion auch die Forderungen der Qua— 
litätsproduktion vielfach ſelbſt auch im reinen Be- 
ſtande ihre vollendete Erfüllung von ſelbſt fän— 
den; das ſei vor allem für die Fichte das na— 
türliche Heimatsgebiet, reſp. der entſprechende 
Standort. Aber es ſei heute ein mindeſtens eben— 
ſo großes von Nadelhölzern eingenommenes Ge— 
biet, das der quantitativen Werterzeugung nur 
mangelhaft entſpreche. Hier heiße es „Viel aber 
ſchlecht“. Es ſeien zugleich ganz beſonders dieſe 
letzteren Standortsbezirke, auf welchen der Nadel— 
wald die geringſte Widerſtandskraft gegen ſeine 
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ſchlimmſten Feinde (Schnee, Sturm, Inſekten, 
Pilze, Wild ꝛc.) beſitze. Hier ſei Hilfe zur Er- 
haltung und Verbeſſerung der Standorts— bezw. 
Bodenkraft für ſehr viele Fälle offenbar am drin— 
gendſten, eine Hilfe, die auf naturgemäßem 
Wege nur durch Zumiſchung anderer 
Holzarten gegeben werden könne. 


Die Zeit liege nicht fern, in welcher der 
Miſchwuchs als Maßſtab für den Wert einer 
Wirtſchaft gegolten habe. Wenn es auch den 
Anſchein habe, als ſei derſelbe in neuerer Zeit 
erheblich in den Hintergrund getreten, fo treffe 
dies nicht überall, z. B. in Bayern, nicht zu 
Hier nähmen die gemiſchten Beſtände im ſchlag— 
weiſen Hochwaldbetriebe allein und zwar in der 
Altersſtufe von über 10) Jahren 73,10 % ͤ von 
61-100 Jahren 67,47 %, ͤ‚ von 31-60 Jahren 
68,62 % und von 1—30 Jahren 67,35 % ein, 
während die Geſamtfläche aller Miſchbeſtände 
70,64 % des ganzen Staats waldbeſitzes umfaſſe 
Hierbei ſeien alle Beſtände mit weniger als 
5 % Miſchwuchs als reine Beſtände anzuſprechen. 
In Bayern ſei die Erhaltung der 
Miſchwuchsverfaſſung, wo nur 
immer möglich, das feſtſtehende 
Prinzip der Wirtſchaft geblieben 
und ſeine Durchführung ſei, un— 
beſchadet der von den Zeitver— 
hältniſſen geforderten erhebli— 
chen Steiger ung der Nadelholz 
produktion, möglich geweſen! 
Möchte dieſes Prinzip auch in anderen Staaten 
zur Durchführung kommen. 


Zur Erreichung dieſer Miſchbeſtände empfiehlt 
Gayer die Femelſchlagform. Dem Umſtand, daf. 
der natürlichen Verjüngung überhaupt in Verbin— 
dung mit der künſtlichen Hilfe an zahlreichen 
Orten noch ein mehr oder weniger weites Feld 
zugänglich ſei, insbeſondere aber in der Form 
der Femelſchlagwiriſchaſt, wie fie mit ihren ver— 
ſchiedenen Modiſikationen in erſter Linie in 
Bayern, Baden, der Schweiz, in neuerer Zeit 
auch in Böhmen, Mähren ꝛc. in wachſender An: 
wendung ſtehe, ſei neben dem weitverbreiteten 
Unterbaubetriebe und einer zielbewußten Be— 
ſtandespflege die heutige Verbreitung des Miſch— 
wuchſes auch in den Beſtänden der Jung- und 
Mittelholzklaſſen der bayeriſchen Staatsforſte zum 
großen Teile zu danken. G. erkennt in dieſer 
Beſtandsform mit ihren einfachen Mitteln für 
eine ſtandortsentſprechendere Mannigfaltigkeit der 
Beſtockung, für naturgemäße Bodenpflege, für 
haushälteriſche Ausnutzung der Standortskräfte, 
für beſſere Gewinnung des Lichtungszuwachſes 
und individuelle Ausformung der Nutzholzſchäfte, 
ſowie für beſſeren Schutz und größere Wider— 


ſtandskraft des Waldes gegen alle äußeren Ge : 
fahren, die vorzüglich berufene Hilfe, zur Er 


haltung und Wiedererſtarkung der an vieſen Oi 


des. Möge es auch ſchwer fallen, ſich von de: 
bequemen Gewohnheit des Kahlbiebsverfahren— 
allmählich loszulöſen oder ſich Beſchränkung auf 
zuerlegen und der natürlichen Verjüngung wieder 


ten im Sinken begriffenen Lebenskraft des Weh 


mehr Recht zuzugeſtehen, fo bleibe doch aber 


kaum ein anderer Weg zur Wiedergewinnung 
des oft jo ſehr geſtörten Gleichgewichtes der We 
desnatur übrig, als der Femelſchlag und der 
Unter- oder Vorbau. Finde dann der fo nabe 
liegende Gedanke mehr Anerkennung, daß der 
Wald aus dem Zuſammentritt zahlreicher Hort 
und Kleinbeſtände mit einer, wenn auch nur 
mäßigen Altersdifferenzierung entſtehe, fo befän— 
den wir uns damit auf dem ausgeſprochenen 
Boden der Femelſchlagwirtſchaft. Möge das lebt 
reiche Schneider'ſche Werk recht viele Leſer ſin— 
den, und möge es für recht viele Forſtwirte dit 
Veraulaſſung zur Erziehung von Miſchbeſtänden 
werden, die uns die ſicherſte Gewähr gegen 
Schnee-, Sturm-, Feuer-, Inſekten-, Pilz- und 
Wildgefahren bieten! E. 


Kreuzfahrten im Beringmeer. 
den und Reiſen von Paul Niedick, Ver— 
| faſſer von „Mit der Büchſe in fünf Weltteilen' 

Mit 32 Tafeln, einer Karte mit 100 Tertal— 

bildungen nach Originalaufnahmen. Berlin. 

Verlagsbuchhandlung Paul 1907. 

Preis: 10 Mk. 
| Die Beſucher der Berliner Geweihausitellm 
haben bereits Einblick tun können in die groi— 
artige Trophäenſammlung, die Niedick auf ſeinen 
Kreuzfahrten im Beringmeer erbeutete. Wie er 
dieſe Trophäen errungen, das ſchildert er in 
ſpannender Weiſe in dem vorliegenden Werke. 

Dasſelbe zerfällt in 2 Hauptte'le: 

I. Kamtſchatka (Ausfahrt, Reiſepläne, In do: 
pan und bei den Ainos, Nach Kamtſchatka, Meine 
erſten Bären, Schwierige Bootsfahrt nach der 
Marsovya-Bucht, Mein ſtärkſter Bär, Ein kapi— 
taler Schafbock, Rückkehr nach Petropawlowek. 
Auf der Suche nach Walroſſen, Lebensweiſe der 
Kamtſchadalen und Koraken, Tſchuktſchen und 


Parey. 


Eslimos, Erfolgloſe Walroßjagd), II. Alasca 
(Geſchichte und Entwicklung, Sitten und Ge— 


bräuche der Ureinwohner, Mythologie, Minenbe— 
trieb, Lachsfang, Fuchszucht, Fauna, Klima, die 
Eskimos, die Minenſtadt Stome, Unalaska, Im 
Elchrevier, Heimfahrt). 

Ein Anhang enthält eine Ueberſicht der vom 
Verfaſſer auf ſeiner Reiſe geſammelten Tiere. 


—— — 


Neue Jag 
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Eine Karte mit der Route der Niedick'ſchen Er: 
pedition iſt als beſondere Beilage dem Buche bei— 
gefügt. 

Das Beringmeer und die angrenzenden Län— 
det ſind bisher wenig erforſcht worden. Schon 
aus dieſem Grunde iſt das Niedick'ſche Werk von 
beſonderem Intereſſe. Sein Inhalt bietet aber 
auch im übrigen ſo viel Intereſſantes und An— 
regendes, daß es dieſem Buche gleich dem bekann⸗ 
ten Werke „Mit der Büchſe in fünf Weltteilen“ 
an Leſern nicht fehlen dürfte. L. 


Vorpräparation und Verſendung von 
Sammelobjeften. Ein unentbehrlicher Rat: 
geber für Lehrer, Forſtleute, Lehrmittel-Sam— 
melitellen und Naturfreunde, nebſt einem An— 
hang: Praktiſche Rezepte für 
Zammler und Bräparatoren Von 
Hans Konviczka. 2. Auflage. Leipzig. 
Verlag von Herm. Beyer. Preis: 60 Pfg. | 
In dieſem Büchlein wird eine Anleitung zum 

krüparieren und Verſenden von Sammelobjek— 

ten — Säugetiere, Vögel, Reptilien, Amphibien, 

Vogeleier und -Neſter, Puppen, Larven, Eier 

x. von Inſekten, Raupen, Schmetterlingen, 

Ülanzen, Mineralien ꝛc. gegeben, welche 

manchem Forſtmanne und Jäger willkommen 

iin wird. 15. 


| 
| 
| 
| 


— 


Jagd⸗AB C für alle, die Jäger werden 
wollen. Von Ernſt von Dom bro ws⸗ 


ki. II. Auflage. Mit 34 Textabbildungen. 
Berlin. Verlag Paul Parey. 1907. Preis: 
2,50 Mk. | 


verlieren der Büchſe“. 


Veerfaſſer will nicht ein kurzgefaßtes Handbuch 
der geſamten Jagdkunde bieten, ſondern nur eine 


brientierende Ueberſicht der Jagdwiſſenſchaft ge— 


ben und den Anfänger in die Praxis der Jagd 
einführen, ihn jagdlich erziehen, ihm das korrekte 
Verhalten namentlich auf geſellſchaftlichen Jag— 
den lehren und ſo einerſeits ihn ſelbſt vor ver— 
dienten, unangenehmen Zurechtweiſungen ſchützen, 
und andererſeits die älteren Jäger vor Elemen— 
ten bewahren, die ſich in leichtſinniger Weiſe zu 
Treibjagden drängen, ehe fie das ABC der Jagd 
inne haben. Sehr zu empfehlen iſt für junge und 
auch manche alte Jäger dieſes Büchlein, beſon— 
ders das Kapitel über das Verhalten der Schützen 
auf der Jagd. 3 


4. 


Die Kunſt des Schießens mit der Büchſe, 
von Robert Wild-Queiſner. Zweite 
neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 45 
Textabbildungen und 8 Tafeln. Berlin. Ver— 
lag Paul Parey. 1907. Preis: 4 Mk. 

Im Maihefte 1904 haben wir die erſte Auf— 
lage dieſes Buches beſprochen. In der weiten 
vorliegenden Auflage ſind mehrere Abſchnitte neu 
hinzugekommen, nämlich die Kapitel: „das An— 
und Einſchießen mit der Büchſe“, „Techniſche Un— 
möglichkeiten beim Schießen mit der Büchſe“, „der 
Luft und Waſſerdruck des Geſchoſſes“, „Kugel— 
ſchlag und Schußzeichen“, „Zielen und Richtungs— 
gefühl“, „die Fernrohrbüchſe“ und „das Schuß— 
Anderes iſt vervollſtän⸗ 
digt und erweitert worden. Wir können die zweite 
Auflage ebenſo wie die erſte empfehlen. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Let Etat der Domänen⸗, Forſt⸗ und landwirtſchaft⸗ 
lichen Verwaltung für das Jahr 1908. 


Venn auch der Finanzminiſter in ſeiner Etats— 
de die Finanzlage Preußens nicht als ungün— 
ig bezeichnete, To iſt fie doch lange nicht jo gün— 
ug wie in den Vorjahren. Trotzdem ſoll in dem 
neuen Etatsjahre mit Rückſicht auf die eingetre— 
ene Steigerung der Preiſe aller Lebensbedürfniſſe 
demnächſt an eine umfaſſende Erhöhung der Be 
mtengehälter herangetreten werden. Hierbei ſoll, 
ſie der Finanzminiſter kürzlich ausführte, eine | 
deutende Reduzierung der 126 verſchiedenen 
Gehaltsklaſſen auf 54 eintreten, und zwar jo, 
daß nur Hebungen, nie Herabſetzungen des Ge— 
helts ſtattfinden ſollen. Eine ſolche Zuſammen— 

1908 


legung der vielen verſchiedenen Gehaltsklaſſen 
mag ja wünſchenswert ſein, ſie kann aber nur 
dadurch erreicht werden, daß ein Teil der einer 
Gehaltsklaſſe zugeteilten Klaſſen von der Gehalts- 
aufbeſſerung vollſtändig ausgeſchloſſen wird und die 
unteren in verſchiedenem Maße erhöht werden. 
Dies würde von vornherein zu einer großen Un— 
gerechtigkeit führen. Sämtliche Beamte haben 
eine Gehaltsaufbeſſerung nötig, denn ſie leiden 
alle unter den veränderten Lebensverhältniſſen. 
Eine Ausſchließung von der Gehaltserhöhung 
könnte nur dann als gerechtfertigt anerkannt wer— 
den, wenn eine Beamtenklaſſe bisher eine zu hohe 
Beſoldung bezogen hätte. Dies iſt aber nicht der 
Fall und auch ausgeſchloſſen; dafür daß die Ge— 
hälter nicht über das unbedingt notwendige Maß 
hinausgingen, wurde im Jahre 1898 geſorgt. 
19 
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Unſeres Erachtens müßte man daher grund» 
ſätzlich jedem Staatsbeamten — vielleicht mit Aus⸗ 
nahme einiger wenigen bisher ſchon gut bejolde- 
ten Einzelbeamten an leitender Stelle — eine 
Gehaltserhöhung von mindeſtens 10 %/g zugeſtehen 
und erſt dann könnte man verſuchen, einige der 
anerkannt bisher beſonders ſchlecht dotierten Be— 
amtenkategorien noch darüber hinaus bis etwa 
zu 20 % aufzubeſſern und auf dieſe Weiſe eine 
Zuſammenlegung mehrerer Gehaltsklaſſen berbei- 
zuführen. Ganze Beamtenklaſſen von der Ge— 
haltsaufbeſſerung auszuſchließen oder etwa nur 
mit einer Erhöhung des gänzlich unzulängli⸗ 
chen Wohnungsgeldzuſchuſſes abzufinden, würde 
eine ſchreiende Ungerechtigkeit, beſonders gegen- 
über den mit einer Dienſtwohnung verſehenen 
Beamten, darſtellen. Will man aber der Einfad)- 
heit halber die vorerwähnte Zuſammenlegung ei- 
ner größeren Zahl bisher verſchieden beſoldeter 
Gehaltsklaſſen trotzdem herbeiführen, 
man die bei der Gehaltszuteilung auf dieſe Weiſe 
zu kurz kommenden oder von der Gehaltsaufbeſ— 
ſerung gänzlich ausgeſchloſſenen Beamten durch 


Zuweiſung einer Funktionszulage ſchadlos hal⸗ | 


ten. Eine ſolche Funktionszulage wurde bereits 
im Jahre 1888 für die techniſchen Regierungsräte 
gefordert, welche erſt als beförderte Regierungs⸗ 
räte im höheren Alter und nach vorheriger Be— 
nutzung in anderer Stellung in das Regierungs⸗ 
kollegium einrücken, im Gegenſatze zu den Re— 
gierungsräten, welche lediglich nach Maßgabe 
der Anciennetät aus der Klaſſe der Regierungs⸗ 
aſſeſſoren ohne vorherige Bewährung und im 
frühen Alter hervorgehen. Bedauerlicher Weiſe 
wurde dieſer aus Abgeordnetenkreiſen kommende 
Vorſchlag regierungsſeitig abgelehnt und ſo 
kommt es heute noch vor, daß der beförderte tech⸗ 
niſche Regierungsrat ſich in der unterſten 6. 
Gehaltsklaſſe befindet, während der gleichalte aus 
der Klaſſe der Regierungsaſſeſſoren hervorgegangene 
Regierungsrat bereits das Einkommen der 3. 
Stufe genießt, alſo ein um 1800 Mk. höheres 
Gehalt bezieht, wie der viel ältere, erfahrene und 
ſeiner Leiſtungen halber beförderte techniſche Re⸗ 


dann muß 


| 


Lee 
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| 
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yierungzrat. Soweit für heute über dieſe über: . 
aus wichtige Frage, auf die wir ſpäter noch in}. 
einem beſonderen Artikel zurückkommen werden. 


J. Der Etat der Domänen ver 
waltung. | 


Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domi: |: 
nen⸗Verwaltung betragen die Einnahmen 
30 606 100 Mk. gegen 30 027 800 Mk. des Vor⸗ 
jahres; die dauernden Ausgaben“ 
7 983 600 Mk. gegen 7 868 170 Mk. des Vorjal⸗ 
res; die einmaligen Ausgaben. 
4 544 200 Mk. gegen 4 119 000 Mk. des Vorjab⸗ 
res; es bleibt mithin ein Weberſchu ß von 
18 078 300 Mk. gegen 18 040 630 Mk. des Vor⸗⸗ 
jahres, aljo ein Mehr für 1908 gegen 197 
von 37 670 Mk. 

Unter den einmaligen und außerordentlichen !- 
Ausgaben find wieder zu fiskaliſchen; 
Weinbergsanlagen (zum Teil frühen 
Eichenſchälwaldungen) in der Saar-, Moſel⸗ und 
Nahegegend: 363 000 Mk., ſowie für Erwer⸗ 
bung und erſte Einrichtung von 
Domänen und Domänengrund— 
ſtü cken 700 000 Mk. vorgeſehen. 


II. Der Etat der Forſtverwal -. 
tung. | 
Die Geſamt-Einnahme beträf]. 
111 936 000 Mk., ſomit gegen den Etat von 190 
mit 111 150 000 Mk. mehr: 786 000 Ml. 
Die Geſamtausgabe: 54682 800 Mk.! 
ſomit gegen den Etat von 1907 mit 52 945 Wi» 
Mark weniger 1737 800 Mk. = 
Der Abſchluß des Etats iſt folgender: 
. . . 111 936 000% | 


Einnahme 4 * 
Dauernde Ausgaben 50 085 000 
Mithin Ueberſchuß 61 851 000 
Einmalige und außerordentliche 

Ausgaben . 4 597 800 „ 


Bleibt Ueberſchuß 57 253.200 „ 
Im einzelnen ſetzen ſich die Einnahmen und Aus⸗ 


gaben in folgender Weiſe zuſammen: 


a) Einnahme. 


gegen den 
vorigen Eilat: 
1. Holz aus dem Forſtwirtſchafsjahre 1. Oktober 1907/08 104 500 000 M. + 500 000 N 
2. Nebennutzungen s a 5 f a 5 632 000 „ + 238000 . 
J ee a u 487000 „ + 900 . 
4. Torfgräbereien im Forſtwirtſchaftsjahre 1. Oktober 1907/08 176000 „ — 3000 
5. Verſchiedene andere Einnahmen, einſchließlich der zu erſtattenden Be⸗ 
ſoldungen und der Beſoldungsbeiträge für Forſtbeamte, die lediglich im 
: 881000 „ + 53 400 


im Intereſſe Dritter angeſtellt ſind 
6. 


Rückzahlungen auf die an Forſtbeamte (Oberförſter, Revierförſter, 


Förſter, Meiſter und Wärter) zur wirtſchaftlichen Einrichtung bei 
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Uebernahme oder anderweiten Ausſtattung einer Stelle gewährten 


Vorſchüſſe g f f 5 N . 150 000 „ ebenſoviel 
7. Forſtliche Lehranſtalten f h . j 110000 „+ 9400 „ 
Die Einnahme für Holz, welche in den bei⸗ Bau- und Nutzholz Brennholz 
den letzten Fraktionsjahren 1905: 108 841 897 | in Millionen Mark: 
Ml. und 1906: 109 792 265 Mk., ſomit durch⸗ | 1897 — 476 1897 — 0,9 
ſchnittlich 109 316 831 Mk. betragen hat, iſt nur 1898 — 539 1898 — 912 
auf 104 500 000 Mk. im Etat veranſchlagt wor⸗ 1899 — 590 1899 — 90.4 
den, obwohl infolge der Ablöſung der Schulholz⸗ 1900 — 66,4 1900 — 97 
lieferungen in Oſtpreußen eine Mehreinnahme von 1901 — 64,1 1901 — 947 
55000 Mk. zu erwarten ift, weil bei den fal- 1902 — 58,1 1902 — 242 
lenden Holzpreiſen dieſe Einnahme nur mit Si⸗ 1903 79,5 1903 — 23,2 
cherheit erwartet werden kann. | 1904 — 86,1 1904 — 22.4 
Die Einnahmen für Holz betragen in Millio⸗ 1905 — 86,2 1905 —= 22,7 
nen Mark: 1906 = 85,3 1906 — 24,6 
* 1895 — 58,4 1901 - 88,9 
1896 — 64,5 1902 — 82,3 b) Ausgabe. 
155 — 15 10 — no Die Ausgaben betrugen nach den Etats in 
Bw ‘ Millionen Mark: 
1899 — 79,4 1905 = 108,8 | 
1896 — 37,1 1902 — 43,3 
Hiervon entfielen auf: 1897 — 37,8 1903 — 45,3 
Vau⸗ und Nutzholz Brennholz 1898 — 40,4 1904 — 48,2 
in Millionen Mark: 1899 — 42,6 1905 — 49,8 
1895 — 38,4 1895 — 20,0 1900 — 44,0 1906 — 50,3 
1896 — 43,0 1896 = 21,5 1907 — 52,9 


Für das Jahr 1908 find fie veranſchlagt auf 54,7 Millionen Mark und ſetzen ſich in folgender 
Reife zuſammen: 


0 A. Dauernde Ausgabe. 
. gegen den 
Ni vorigen Etat: 
Il. Koſten der Verwaltung und des Betriebes. 
a) Beſoldung a g eo 12 897 705 M. + 25 150 M. 
b) Wohnungsgeldzuſchüſſe : ’ ; s j 142000 „ — 14500 „ 
c) Andere perſönliche Ausgaben i . 2 570 300 „ + 209 800 „ 
| d) Stellenzulagen, Dienſtaufwands und Miets⸗ Entschädigungen f 3 480 340 „ + 315 870 „ 
2. Sächliche Verwaltungs- und Betriebskoſten 25 428 655 „ F 2 264 880 „ 
| 3. Forſtwiſſenſchaftliche und Lehrzwecke . 387 000 „ + 18800 „ 
4. Allgemeine Ausgaben a 5179000 „ + 635 000 „ 
$ B. Einmalige ib n e 0 d che Ausgaben. 
„„ I. Ablöſung von Forſtſervituten, Reallaſten und Paſſivrenten 2 100000 „ + 60 000 „ 
J 2. Ankauf und erſte Einrichtung von Grundſtücken zu den Forſten und 
Anlagen von Straßenzügen innerhalb der Forſtgrundſtücke, deren 
Veräußerung „beabſichtigt wird a . a 3 000 000 „ - 1 000 000 „ 
3. Verſuchsweiſe Beſchaffung von Inſthäuſern für Arbeiter a f 100 000 „ ebenſoviel 
4. Außerordentlicher Zuſchuß zu dem 2 395 600 M. betragenden Forſt⸗ 
| baufond 200 000 „ — 700000 „ 
5. Außerordentlicher Zuschuß zu dem 2 210 000 M. Beenden Bar 
baufondds 600 000 „ ebenſoviel 
6. Außerordentlicher Zuſchuß zu dem 250 000 M. derade em 1 
Beihilfen für Wegebauten ꝛc. f 100 000 „ ebenſoviel 
7. Herſtellung von Fernſprechſtellen 5 100 000 „ — 50 000 „ 
8. Beitrag zur Herſtellung des Remonienfperdides in den Rein 
Labiau und Niederung 8 f f 397 800 „ 2 287000 „ 
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Für Anlage und Beteiligung Der Tiergarten iſt als Schutzbezirk der Oberför- 
an Anlagen von Kleinbahnen iſt in ſterei Rheinwarden zugelegt worden. Die geſon⸗ 
dem vorliegenden Etat ein beſonderer Fonds derte Verwaltung des Eichholzes bei Arnsberg 
nicht ausgeworfen, weil aus dem verbliebenen Be- wird zwar noch beibehalten, für dieſe kleine Ver— 
ſtande der in den Vorjahren zu dieſen Zwecken waltung wird aber im Etat kein beſonderer Titel 
bewilligten Mittel der Bedarf für 1908 noch wird mehr geführt. 
befriedigt werden können. 


a = a 34 1 nr 3 merkt wurde iſt im Jahre 1907 mit der Reg: 
mass und Forte 8 Oberfänti lung der Dienſtaufwandsentſchädigung und der 
h e erförſter, darin Dienſtländereien der Oberförſter, und zwar bei 
N e 1907) ohne Revier, 2 250 Stellen begonnen worden bei weiteren 30: 
verwaltende Revierförſter in den Kloſterforſten Stellen ſoll dies Regel 1 en 50. 
der Provinz Hannover, 1 Verwalter der durch folg oll dieſe Regelung im Jahre 1908 er 


h . folgen und zwar bei 170 Stellen, denen da: 
das Geſetz yon 3. Auguſt 1897, betr. Regelung wirtſchaftlich entbehrliche Dienſtland abgenommen 
der Forſtverhältniſſe jür das ehemalige Juſtiz— werden ſoll, am 1. April 1908, bei 130 Stel 
amt Olpe, der Staatsaufſicht unterſtellten Forſten, am 1 Oktober 1908 91 Ertrag rn 5 3 
18 vollbeſchäftigte Forſtkaſſen⸗Rendanten, „4512 pachtung der einzuziehenden Dienſtländereien it 
(I mehr wie 1907) Revierförſter und Förſter, auf 166 300 Mk. veranſchlagt 
davon 600 ohne Revier, 1 Dünenaufſeher, 12 f i . gr. f 
Torf⸗, Wieſen⸗, Wege-, Flöß- ꝛc. Meiſter, 7 Torf⸗ů An Dienſtge bäuden ſind vorhanden 
Wieſen⸗ ꝛc. Wärter. | für Oberförfter 709 (1 mehr wie 1907), für Re. # 

Die Stelle eines Verwalters für den Clever vierförſter und Förſter 3782 (19 mehr wie 1907 al 
Tiergarten iſt eingegangen, nachdem der Baum- Warum die für Forſtaufſeher vorhandenen f 


Wie in unſerem vorjährigen Etatsberichte be— 
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ſchulenbetrieb zum größten Teile eingeſtellt wor⸗ wohnungen nicht ebenfalls vermerkt ſind, iſt nich 
den iſt, und daher der Tiergarten nicht mehr ge— erſichtlich. 
nügende Beſchäftigung für einen ſolchen bietet. Der Flächeninhalt der Forſten beträgt: 
a) zur Holzzucht beſtimmter Waldboden 2 640 782 hal 2 
b). „ nicht „ 311012 „ 1794 ha 
darunter unnützbar an Wegen, Sümpfen Waſſerſtellen — 125 572 ha. 
Der Natural-Ertrag an Holz für das Jahr 1908 iſt veranſchlagt auf: 
a) kontrollfähiges Material 7491 788 fm 
b) nicht „ „ 

IT. Der Etat derlandwirtſchaft⸗ Die Einnahmen (eneralkommiſſionen, 
lichen Verwaltung, einſchließ— landwirtſchaftliche und tierärztliche Lehranſtalten, 
lich der Zentralverwaltung des Veterinärverwaltung, Deichverwaltung ꝛc.) be 
Miniſteriums für Landwirtſchaft, | trägt: 5918814 M., die Ausgabe 39855950 
Domänen und Forſten. Mk. Letztere ſetzt ſich zuſammen: | 


Zu nn PER. 
s a 8 B 
\ — „ * 8 5 2 8 Fi 
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A) Dauernde Ausgaben. 


gegen den 
vorigen Cid 
1. Miniſterium. a b n f 1698 460 M. + 23 360 M 
2. Oberlandeskulturgericht . f i : 158980 „ + 1950 
3. Generalkommiſſionen 10 752 845 „ + 66 185 
4. Banktechniſche Reviſoren g 5 . 30 700 „ ebenſoviel 1 
5. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten . 5 . f 3277 095 „ + 299 713 
6. Tierärztliche Hochſchule und Veterinärweſen . 3455 102 „ + 57 100 
7. Förderung der Viehzucht . 5 f 30959 420 „ 2050 000 
8. Förderung der Fiſcherei f f n 5 494 774 „ + 47291 
9. Landesmeliorationen, Moor-, Deich-, Ufer⸗ u. Dünenweſen 3 169 736 „ + 121160 
10. Allgemeine Ausgaben . 1593069 „ + 1500 


B) Einmalige und außerordentliche Ausgaben; 11 265 744 „ — 1532 437 
Hierzu iſt im einzelnen folgendes zu bemer- ſtücken, zur Seßhaſtmachung von Waldarbeiter 
ken: in den Staatsforſten find 150 000 Mk. (50 00 
Für Errichtung von ländlichen Stellen mitt: Mk. weniger als 1907) ausgeworfen; zur Förde 
leren und kleineren Umfanges auf ſtaatlichen Grund rung der Land— und Forſtwirtſchaft in den weſt⸗ 


An 


lichen und öſtlichen Provinzen 985 000 Mk. bezw. 


1429 000 Mk. (234 000 Mk. mehr wie 1907); 


flüſſe in der Provinz Schleſien ſowie damit im 
Zuſammenhange ſtehende Verbeſſerungen an der 
mittleren Oder und der ſchiffbaren Strecke der 
Glatzer-Neiße, einſchließlich eines Zuſchuſſes des 
Staates zu den Koſten des Ausbaues der Sam— 
melbecken im Quellgebiete des Bobers 2 600 000 
Mk. (1 820 000 Mk. weniger wie 1907); extra⸗ 
ordinäre Verſtärkung des 195 000 Mk. betragen: 
den Fonds zur Ausführung des Geſetzes, betref— 
fend Schutzwaldungen und Waldgenoſſenſchaften, 
ſowie zur Förderung der Wieſenkultur überhaupt, 
behufs Anſtellung von Verſuchen zur Aufforſtung 
von Privatgrundſtücken 20 000 Mk. (30 000 Mk. 
weniger wie 1907); Einrichtung und Durchfüh— 
rung eines öffentlichen Wetterdienſtes in Nord— 
deutſchland. Hierzu bemerkt der Etat: 


fortgeführt 
zum Ausbau der hochwaſſergefährlichen Gebirgs- 


Der Wetterdienſt ſoll in der bisherigen Weiſe 
und unter Nutzbarmachung der Er— 
fahrungen der beiden erſten Verſuchsjahre ausge— 
baut und vervollkommnet werden. Die Erhöhung 
der Ausgabe, die übrigens durch vermehrte Ein— 
nahmen aus dem Wetterdienſt ausgeglichen wird, 
wird namentlich dadurch bedingt, daß die wün— 
ſchenswerte Beſchleunigung der Nachrichtenver— 
mittelung eine Vermehrung des Perſonals erfor— 
dert; ferner ſoll das den Vorherſagen zugrunde 
liegende Nachrichtenmaterial erheblich vermehrt 
werden. Ein Teil des vorgeſehenen Mehrbetrags 
iſt ſchließlich dazu beſtimmt, eine ausgiebigere 
Belehrung und Aufklärung der Bevölkerung in 
wetterkundlichen Fragen — Errichtung von Kur— 
ſen, Abhaltung von Vorträgen, Verbreitung be— 
lehrender Broſchüren u. dergl. — zu ermöglichen. 


Berichte über Berfammlungen und Ausſtellungen. 


Dit 49. Verſammlung des Bad. Forſtvereius am 
9., 10. und 11. Juni 1907 in Mannheim. 
Von Forſtmeiſter Julius Hamm in Karlsruhe. 

Das Jubiläumsfeſt in Mannheim veranlaßte 
eine größere Anzahl von Vereinen ihre periodi— 
ſchen Verſammlungen dorthin zu verlegen und 
unter Verbindung des Angenehmen mit dem 
Nützlichen die wirklich großartigen Einrichtungen 
und Ausſtellungen zu beſichtigen und an den ge— 
botenen Vergnügungen ſich zu beteiligen. Auf 

dieſe Weiſe kam auch der Badiſche Forſtverein 
| heuer nach Mannheim, woſelbſt er in ganz her— 
i Dortagend freundlicher Weile aufgenommen und 
bei 2 Dampferfahrten in die Induſtrie-, Hafen— 
und Stapelverhältniſſe dieſer hochbedeutenden 
Groß⸗ und Handelsſtadt eingeweiht wurde. Ei— 
nem Schriftchen, das den Teilnehmern an der 


gaben. 
ſchen Induſtriehafen und dem Fabrikhafen Rhein— 
au it z. Z. der größte Binnenhafen des euro: 
välſchen Kontinents, er beſitzt 40 km nutzbares 
115 mit 149 Krahnen, 20 Elevatoren, 6 Koh— 
lenverladebrücken, umfaßt 108 ha Waſſer- und 
579 ha Landfläche, mit 107 Werfthallen und 
Lagerhäuſern und ca. 100 Fabriken. Den Ver— 
lcht innerhalb des Hafens vermitteln 173 km 
Vabngleiſe und 41 km Straßen. Auf dem Ha— 
ſengebiete hätte eine mittlere Landgemarkung ge— 
Nügend Platz. Die Stadt Mannheim hat z. Z. 
ine Einwohnerſchaft von gegen 180 000 Perſo— 
den. Der Schiffahrtsverkehr betrug im Jahre 
105 — 7 Millionen Tonnen (140 Millionen 


1 Verſammlung zuging, entnehmen wir folgende An- 
Der Mannheimer Hafen mit dem ſtädti⸗ 


Zentner), der Geſamtgüterverkehr (mit den 
Eiſenbahnen ꝛc.) 12,23 Millionen Tonnen (245 
Millionen Zentner). Mannheim zahlte an das 
Reich im Jahre 1905 = 38 Millionen Mk. Steuern 
und Zölle und an den Bad. Staat 8 Millionen 
Staatsſteuern. Am Holzverkehr war Mannheim 
mit faſt 11 Millionen Zentner beteiligt. 

Dem Bad. Forftverein, der z. 3. 231 Mit- 
glieder, darunter 8 Ehrenmitglieder zählt, iſt be— 
dauerlicher Weiſe die offizielle Mitwirkung der 
Gr. Forſt- und Domänendirektion in verfloſſenem 
Jahre aufgeſagt worden, da ſich dieſe Behörde 
durch ein Vorgehen übergangen fühlte, das übri— 
gens auf einem Mißgriff beruhen ſoll und auch 
nur dadurch erklärlich iſt. 

Die Verſammlung wurde von dem Herrn 
Oberbürgermeiſter Beck von Mannheim mit einer 
freundlichen Anſprache begrüßt, in der er be— 
merkte, daß Mannheim zwar nur 900 ha Wald 
beige, von denen ein Teil noch aufzuforſten ſei, 
daß auch der Boden nur eine mäßige Fruchtbar— 
keit zeige, daß aber trotzdem die Städter von 
ihrem Wald ſehr begeiſtert und damit auch für 
die Pfleger des Waldes eingenommen ſeien. In 
ähnlicher Weiſe feierte auch Herr Peter vom Vor— 
ſtande der Schwarzwaldvereinsſektion Mannheim— 
Ludwigshafen den hohen Wert des Waldes als 
eines Jungbrunnens für die geſchäftsgeplagte 
Städterwelt. 

In den darauf folgenden Verhandlungen, die 
unter dem Vorſitze des Herrn Forſtrats Könige 
von Heidelberg ſtattfanden, wurde den Aufnahme— 


bedingungen zum Vereine ein erweiterter Rah— 
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men gegeben, es kann als ordentliches Mitglied 
eintreten: „jeder Forſtmann und Freund des 
Waldes, der ſeinen Wohnſitz oder forſtliche Be⸗ 
ziehungen in Baden hat.“ 

Bei Behandlung der Forſtunterrichtsfrage, 
gewiſſermaßen einer Vorbeſprechung für die allge⸗ 
meine deutſche Forſtverſammlung in Straßburg, 
war die Stimmung, ob die techniſche Hochſchule 
Karlsruhe oder die Univerſitäten Heidelberg und 
Freiburg die geeigneten Orte ſeien, geteilt; da 
mir einer der älteren Herren Kollegen mitteilte, 
das Studium der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fächer 
nötige zum Beſuche der Univerſität, ſo mußte 
ich daraus zu meiner Betrübnis entnehmen, daß 
die Lehre dieſer Disziplinen an der techniſchen 
Hochſchule Fridericiana in Karlsruhe manchen 
überhaupt nicht und es jedenfalls nicht allgemein 
bekannt iſt, in welch vorzüglicher Weiſe die Lehr⸗ 
ſtühle jederzeit beſetzt ſind. Wenn es ſich aber 
darum handelt, die kleinen Anſtalten eingehen zu 
laſſen und den forſtlichen Unterricht an einigen 
größeren Anſtalten zu vereinigen, ſo hat man in 
Straßburg fich darüber verſtändigt. Ein Zwang 
gegen die kleineren Anſtalten iſt jedoch überflüſſig, 
ſo lange der Staat das nötige Kleingeld beſitzt. 
Immerhin iſt derjenige Student glücklich zu 
ſchätzen, der neben ſeinem Fachſtudium noch Zeit 
hat, die verſchiedenen Anſchauungen der Natio⸗ 
nalökonomie, Finanz ꝛc. von jedem einzelnen Pro⸗ 
feſſor, getrennt nach deſſen Richtung, im Kollege 
abzuſitzen. Was die auf den Hochſchulunterricht 
folgenden Examina angeht, ſo wurden dieſe in 
Baden bisher nach dem 4. Semeſter für die Hilfs⸗ 
wiſſenſchaften vom Lehrkörper und nach dem 8. 
Semeſter für die Fachwiſſenſchaften von der 
Großh. Forſt⸗ und Domänendirektion abgenom⸗ 
men, neuerdings iſt noch eine kurze Vorlehre und 
ein praktiſches Examen nach dem 3. Dienſtjahre 
hinzugetreten, was wohl das zweite ſogenannte 
Fach⸗Examen in wünſchenswerter Weiſe ent⸗ 
laſten wird. 


Mit den Fragen über eine ſtändige Dienſt— 
lleidung, welche in Baden für die akademiſch ge— 
bildeten Beamten nicht verlangt wird, über Im— 
preſſen und einen Forſtdienſtkalender für die 
Schutzbeamten möchte ich Ihre freundliche Leſer 
nicht aufhalten. Eine weitere Frage, ob den nicht 
akademiſch gebildeten Privatbeamten der Ober— 
förſtertitel verſagt werden ſolle, hat leider zu ei— 
nem Mißverſtändniſſe geführt und auch manche 
Privatbeamte geärgert, die in keiner Weiſe in 
Betracht kommen konnten. Ich ftamme. aus ei— 
ner älteren Zeit und begreife den Hang nach 
Aeußerlichkeiten, wie er ſich dermalen breit macht, 
nicht. Früher ſetzte man ſich in Süddeutſchland 
im Wirtshauſe zu einer Geſellſchaft, griff unter 
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Umſtänden in das Geſprächsthema ein und je 
nach deſſen Verlaufe machte man ſich mit den 
Anweſenden bekannt. Der Gruß war „Guten 
Abend“ oder „Grüß Gott“, „Gute Nacht“ x. 
Heute tritt der Fremdling an den Tiſch „Ent: 
ſchuldigen Sie, meine Herren, mein Name iſt 
Meier“, allgemeine Störung, Stühlegerutſch, der 
Fremde trinkt ein Glas Bier und verſchwinde 
mit einem Kompliment und „Mahlzeit“. Ver⸗ 
rückter Unfug; welcher Maier? glücklicher Web 
bleibt der Herr nach ſeinem Abzug immer noc 
ein Meier und die „Mahlzeit“ kann ich mir auf 
morgen Mittag aufbewahren. Kam früher ein 
ſtaatlicher Oberförſter mit einem Privatoberförſtet 
am Tiſche zuſammen, ſo konnte es irgend einen 
Anweſenden intereſſieren, ob an dem betreffenden 
Orte 2 ſtaatliche Oberförſter ihren Sitz haben, 
bei ſich bietender Gelegenheit fragte er ſeinen 
Nachbar und der grauſige Schleier war zerriſſen 
Derartige Themata bringen keinen Segen. Wer 
dienſtlich in den verſchiedenen Beamtenkategorien 
zu tun hat, wird die richtige Türe ſchon finden. 


Auf die Hauptfrage, welche ſich zu einem An 


griffe auf das badiſche Forſteinrichtungsverfab 


1 
1 


ren entwickelte, will ich hier nicht eingehen; ic 
werde ſie in einem beſonderen Aufſatze behandeln 


und glaube hier nur kurz anführen zu ſollen, 
daß die Formeln für Baden nur einen Anhalt: 
punkt bieten; für die Feſtſtellung des Etats haben 
wir bis über 70-jährige Erfahrungen und im 
übrigen wird der auf 10 Jahre aufgeſtellte Wirt: 


ſchaftsplan von waldbaulichen und gemeindeite 
nomiſchen Rückſichten und von geſundem Der 


ſchenverſtand beherrſcht. 
Die nächſte Forſtverſammlung wird in Nl. 
lingen abgehalten werden; es gehört die dortige 


Gegend zu den kälteſten des Landes, es wird ſch 


deshalb empfehlen, die Tagfahrt etwas über den 
Mai hinauszuſchieben. 


Ich glaube meine früher ſchon geäußerte Au 
I 


ſicht, daß die alljährlichen Verſammlungen di 


Guten zu viel find, wiederholen zu ſollen. Mann. 


heim war ſehr gut beſucht — auf Rechnung da 


großartigen Ausſtellung. Die Themata der Air 


ſtellungs⸗ und Gehaltsverhältniſſe ꝛc. laſſen fie | 


in größeren Zeitintervallen wiederholen; auch 
iſt es gar nicht notwendig, daß ihre Beratung 
an der Forſtverſammlung angegliedert und ihnen 


ein gewiſſer Einfluß auf deren öftere Wiederde ö 


lung gewährt wird. Wie ſchon früher einmal 
beſchloſſen wurde, hätte es verbleiben können au 
zweijähriger Turnus würde genügen. Die Ver 
bindung des Forſtbeamtenvereins mit dem Fort 
verein war ein Fehler. N 

Auch bin ich mit der Anſicht, die in Man 
heim geäußert wurde, die badiſchen Verſamm⸗ 


= r 
ur 
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lichen und öſtlichen Provinzen 985 000 Mk. bezw. 
1429 000 Mk. (234 000 Mk. mehr wie 1907); 
zum Ausbau der hochwaſſergefährlichen Gebirgs— 
flüſſe in der Provinz Schleſien ſowie damit im 
Zuſammenhange ſtehende Verbeſſerungen an der 
mittleren Oder und der ſchiffbaren Strecke der 


Glatzer⸗Neiße, einſchließlich eines Zuſchuſſes des 


Staates zu den Koſten des Ausbaues der Sam— 


melbecken im Quellgebiete des Bobers 2 600 000 


Mk. (1 820 000 Mk. weniger wie 1907); extra⸗ 
ordinäre Verſtärkung des 195 000 Mk. betragen: 
den Fonds zur Ausführung des Geſetzes, betref— 
fend Schutzwaldungen und Waldgenoſſenſchaften, 
ſowie zur Förderung der Wieſenkultur überhaupt, 
behufs Anſtellung von Verſuchen zur Aufforſtung 
von Privatgrundſtücken 20 000 Mk. (30 000 Mk. 
weniger wie 1907); Einrichtung und Durchfüh— 
tung eines öffentlichen Wetterdienſtes in Nord— 
deutſchland. Hierzu bemerkt der Etat: 


Der Wetterdienſt ſoll in der bisherigen Weiſe 
fortgeführt und unter Nutzbarmachung der Er— 
fahrungen der beiden erſten Verſuchsjahre ausge— 
baut und vervollkommnet werden. Die Erhöhung 
der Ausgabe, die übrigens durch vermehrte Ein— 
nahmen aus dem Wetterdienſt ausgeglichen wird, 
wird namentlich dadurch bedingt, daß die wün— 
ſchenswerte Beſchleunigung der Nachrichtenver— 
mittelung eine Vermehrung des Perſonals erfor— 
dert; ferner ſoll das den Vorherſagen zugrunde 
liegende Nachrichtenmaterial erheblich vermehrt 
werden. Ein Teil des vorgeſehenen Mehrbetrags 
iſt ſchließlich dazu beſtimmt, eine ausgiebigere 
Belehrung und Aufklärung der Bevölkerung in 
wetterkundlichen Fragen — Errichtung von Kur— 
ſen, Abhaltung von Vorträgen, Verbreitung be— 
lehrender Broſchüren u. dergl. — zu ermöglichen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Dit 49. Verſammlung des Bad. Forſtvereins am 


9., 10. und 11. Juni 1907 in Mannheim. 
Von Forſtmeiſter Julius Hamm in Karlsruhe. 


Das Jubiläumsfeſt in Mannheim veranlaßte 
eine größere Anzahl von Vereinen ihre periodi— 
ſchen Verſammlungen dorthin zu verlegen und 
unter Verbindung des Angenehmen mit dem 
Nützlichen die wirklich großartigen Einrichtungen 
und Ausſtellungen zu beſichtigen und an den ge— 
botenen Vergnügungen ſich zu beteiligen. Auf 
dieſe Weiſe kam auch der Badiſche Forſtverein 
heuer nach Mannheim, woſelbſt er in ganz her— 
vorragend freundlicher Weile aufgenommen und 
bei 2 Dampferfahrten in die Induſtrie-, Hafen— 
und Stapelverhältniſſe dieſer hochbedeutenden 
Groß⸗ und Handelsſtadt eingeweiht wurde. Ei— 
nem Schriftchen, das den Teilnehmern an der 
Verſammlung zuging, entnehmen wir folgende An— 


gaben. Der Mannheimer Hafen mit dem ſtädti⸗ 


ſchen Induſtriehafen und dem Fabrikhafen Rhein— 
au iſt z. Z. der größte Binnenhafen des euro— 
päͤiſchen Kontinents, er beſitzt 40 km nutzbares 
Ufer, mit 149 Krahnen, 20 Elevatoren, 6 Nob= 
lenverladebrücken, umfaßt 108 ha Waſſer⸗ und 


— mo 


579 ha Landfläche, mit 107 Werfthallen und 


Lagerhäuſern und ca. 100 Fabriken. Den Ver— 
lehr innerhalb des Hafens vermitteln 173 km 
Dabngleiſe und 41 km Straßen. Auf dem Ha— 


= — — — — — = 
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ſengebiete hätte eine mittlere Landgemarkung ges 
nugend Platz. Die Stadt Mannheim hat z. 3. 


eine Einwohnerſchaft von gegen 180 000 Perſo- 


Zentner), der Geſamtgüterverkehr (mit den 
Eiſenbahnen ꝛc.) 12,23 Millionen Tonnen (245 
Millionen Zentner). Mannheim zahlte an das 
Reich im Jahre 1905 = 38 Millionen Mk. Steuern 
und Zölle und an den Bad. Staat 8 Millionen 
Staatsſteuern. Um Holzverkehr war Mannheim 
mit faſt 11 Millionen Zentner beteiligt. 

Dem Bad. Forſtverein, der z. Z. 231 Mit— 
glieder, darunter 8 Ehrenmitglieder zählt, iſt be— 
dauerlicher Weiſe die offizielle Mitwirkung der 
Gr. Forſt- und Domänendirektion in verfloſſenem 
Jahre aufgeſagt worden, da ſich dieſe Behörde 
durch ein Vorgehen übergangen fühlte, das übri— 
gens auf einem Mißgriff beruhen ſoll und auch 
nur dadurch erklärlich iſt. 

Die Verſammlung wurde von dem Herrn 
Oberbürgermeiſter Beck von Mannheim mit einer 
freundlichen Anſprache begrüßt, in der er be— 
merkte, daß Mannheim zwar nur 900 ha Wald 
beſitze, von denen ein Teil noch aufzuſorſten ſei, 
daß auch der Boden nur eine mäßige Fruchtbar— 
keit zeige, daß aber trotzdem die Städter von 
ihrem Wald ſehr begeiſtert und damit auch für 
die Pfleger des Waldes eingenommen ſeien. In 
ähnlicher Weiſe feierte auch Herr Peter vom Vor— 
ſtande der Schwarzwaldvereinsſektion Mannheim— 
Ludwigshafen den hohen Wert des Waldes als 
eines Jungbrunnens für die geſchäftsgeplagte 
Städterwelt. 

In den darauf folgenden Verhandlungen, die 
unter dem Vorſitze des Herrn Forſtrats Könige 


nen. Der Schiffahrtsverkehr betrug im Jahre ı von Heidelberg ſtattfanden, wurde den Aufnahme— 
905 — 7 Millionen Tonnen (140 Millionen bedingungen zum Vereine ein erweiterter Rah— 


f 
— 


11. Beſondere örtliche Lage. 


1. Abſolute Höhe über dem Meeresſpiegel 
(N. N.), ausgedrückt in Metern. Als Höhe gilt die mitt: 
ere Höhe. 


Bei ſtark geneigten Flächen ſind an ihrer Stelle die 
höchſten und tiefſten Punkte anzugeben. 

2. Neigungsrichtung und Neigungs 
winkel der Steiligen Windroſe (Nord, Nordoſt, Oft, 
Südoſt ꝛc.). Das Maß der Neigung iſt nach Graden oder 
in Gefällprozenten anzugeben. 

Bei ebenem Gelände (ſ. u.) iſt hinter Neigungsrich— 
tung ein wagerechter Strich und hinter Neigungswinkel 
00 einzutragen. 

Die Neigungsrichtung iſt aus guten Karten ohne 
weiteres zu entnehmen oder mittels der Magnetnadel näher 
zu beſtimmen. 

Der Neigungswinkel oder das Gefällprozent wird ent 
weder durch Meſſung beſtinunt oder gutachtlich geſchäßt. 

Zur Bezeichnung der Bodenneigung dienen folgende 
Ausdrücke: 
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eben oder faft eben bis zu 5° oder 8% Neigung 
fanft oder ſchwach geneigt 6 10» „ 9-16 % 7 
abſchüſſig (lehn) 11-200 „ 17-32% 1 
ſteil . 21-30 „ 33 48% „ 
ſehr ſteil oder ſchroff 31-45% „ 49 - 70% 15 
Felsabſturz über 45% „ über 70% 


3. hüge— 
lig ꝛc. 

4. Nachbarliche Umgebung. Hier iſt zu 
bemerken, ob der Ort frei, überragend, ungeſchützt oder 
durch ſeine nachbarliche Umgegend geſchützt liegt, ob er 
geſchloſſenen Dunſt- und feuchten Nebellagen angehört, 
aushagernden Winden, dem Froſte, dem Duft und Schnee: 
anhang erfahrungsgemäß ausgeſetzt iſt. 


B. Klima. 

Das Klima wird für die Zwecke der Standortsbe— 
ſchreibungen gekennzeichnet: 

1. durch die mittlere Jahrestemperatur, 
2. durch die bekannte niedrigſte Tempera 
tur im Winter, 

durch die mittlere Jahres menge 
Niederſchlages (für 1893-1902), 
wenn möglich durch die Verteilung der Nieder: 
ſchlags menge, Temperatur und relative 
Feuchtigkeit auf Sommer (April — September) und 
Winter. 
Dieſe Angaben werden der Regel nach den Auf— 
zeichnungen der nächſten Wetterwarte zu entnehmen ſein. 
Der Name dieſer Wetterwarte, ihre Höhenlage und die 
Entfernung von ihr in Kilometern find in die Stand— 
ortsbeſchreibung aufzunehmen. 

Wenn erſahrungsgemäß die beſonderen örtlichen Ver— 
hältniſſe eine Abweichung von dieſen Angaben bezüglich 
des Klimas bedingen, ſo ſind ſie in der Beſchreibung be— 
ſonders hervorzuheben. Insbeſondere ſind an dieſer Stelle 
die Verhältniſſe der Spät- und Frühfröſte zu er 
örtern und etwa ſicher belannte Tage des Eintritts des 
letzten Spät- und erſten Frühfroſtes anzugeben. 

Wo zablenmäßige Angaben fehlen, iſt der allgemeine 
Charakter des Klimas durch Ausdrücke wie: rauh, milde 
uſw. zu kennzeichnen. 


Boden ausformung: Yach, wellig, 


N des 


4. 


C. Boden. 

Der Boden iſt nach dem Grundgeſtein, dem äußeren 
Bodenzuſtande, den Bodenbeſtandteilen und nach ſeinen 
phyſikaliſchen Eigenſchaften näher zu beſchreiben. 

I. Grundgeſtein. 

Unter Grundgeſtein verſteht man jenes (feſte oder 

lockere) Geſtein, aus welchem der Boden hervorgegangen 
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iſt. Ausnahmsweiſe beſitzen die Geſteinskörper eine ſe 
geringe Mächtigleit, daß zwei oder mehr untereinande: 
liegende für das Wachstum der Bäume in Betracht kom 
men. In ſolchen Fällen iſt jedes Geſtein einzeln zu be. 
ichreiben und ſeine Mächt'gleit ſowohl hier als im Boden 
proſil IN) anzugeben. 

Soweit geologiſche Karten vorhanden 
die erforderlichen Angaben aus dieſen in 
dort angepebenen Umfang entnommen werden. 

Die Grundgeſteine ſind nach ihrer geologiſchen Su! 
lung (Formation und Unterabteilung) und nach ihrer u. 
möglichſt genau zu beſchreiben. 

Bei feſten Geſteinen iſt namentlich der vorwiegem. 
(Gehalt an Mineralbeſtandteilen von Bedeutung. 
kriſtalliniſchen Silikatgeſteinen alſo beſonders die rclale. 
Menge von Quarz, Feldſpat (Kali- oder Kalk-Nalten. 
Feldſpatz. Glimmer, Hornblende, Aug't: bei Zanditen, 
mineralogiſche Zuſammnenſetzung der Sandkörner, 
die Natur und Menge des Bindemittels; bei Kalkſteiner 
der Gehalt an fremden Beimiſchungen, ſoweit er on 
weiteres erſichtlich iſt. 

Ferner iſt die Struktur zu berückſichtigen: ai 
00 die | 
den geſchieferten Steinen, ob fie fein- oder grobjcichn: 
ſind ꝛc. 

Weiter iſt Wert zu legen auf die Lage der Schi 


find, konne: 
dem vollen 


i 
15 
* 


ten (ob wagerecht, geneigt, ſteil aufgerichtet) und au 
das Maß der Zerklüftung des Geſteins. 
Lockere Geſteinsmaſſen (Sande, Kies, Ton- m 


Lehmböden ꝛc.) ſind häufig ſchon durch die Angabe X 
geologiſchen Zugehörigkeit gut cbarafır 
ſiert (z. B. Dünenſand, Talſand, Flußſand, Dilupioe— 
mergel, Aueboden u. dgl.). 
Von den alluvialen 
beſonders zu berückſichtigen: 
1. Auen. Regelmäßiges Ueberſchwemmungsgebiet der 
Flüſje. 
Sümpfe. Gelände mit 
nicht tragendem Untergrunde. 
Moore. Mit Torfablagerungen erfüllte, wan, 
reiche Gelände mit tragendem Boden. 
Ein Gelände ſoll jedoch bei der Kartierung und m 
Standortsbeſchreibung nur dann als Moor ſchlechthin n 
geſprochen werden, wenn die abgelagerten Humusm e 
in entwäſſertem Zuſtande mindeſtens 2 km Mächtige! 
beſitzen. Andernfalls gehört es zu den Moorerden I. 
3 2). 
Die Moore werden nach den herrſchenden 
Pflanzen gemeinſchaften eingeteilt in: 
a) Flachmoore, 
b) Zwiſchen moore, 
c) Hochmoore. 
Moore an Hängen, die durch ſeitlichen Waſſerzudn 
entſtanden ſind, bezeichnet man als Hangmoore. 


Bildungen find folgendt 
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weichem, 


3. 


a) Flachmoore. 


Als herrſchende Pflanzen treten auf: ſolche de' 
Schilfgenoſſenſchaft (Arundinetum oder Phragmitetun 
hochwüchſige Cyperaceen und Carex Arten (Marne 
Uyperacetum oder Caxicetum), ſowie unter Wi 
wachſende Mooſe (Hypnetum). Zur Gattung Sphaguun 
gehörige Mooſe fehlen oder treten doch nur ganz del 
einzelt auf. 


b) Zwiſchenmoore. 
Vorgerrſchend niedere Cyperaceen (Parvo-Cypers 
cetum), von hochwüchſigen Arten nur Molinca (Molin. 
tum), Sphagneen kommen nur untergeordnet vor.“ 
Die unter a und b genannten Moore find meſſt mE 
landete, frühere Waſſerflüchen mit ebener oder faſt chi 
Oberfläche. 


ſow! 


Geſteine fein-, mittel- oder grobkörnig ſind, be. 


„ 


| 
| 


wäſſerigen. ] 


— 
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) Hochmoore. 


Gekennzeichnet dadurch, daß meiſt Sphagnum Arten 
vorherrſchen, welche aber auch durch andere Hochmoor— 
bſlanzen teilweiſe vertreten werden können. Je nachdem 
erſtere oder letztere überwiegen, ſpricht man von: Sphag— 
netum. Eriophoretum, Callunetum 2c. 

Die Hochmoore ſind meiſt in der Mitte höher als am 
Rande, doch konnnen auch ebene Ausformungen vor. 


Brücher. 


Wenn ſich Flach- oder Zwiſchenmoore in ihrer natür— 
lichen Entwicklung mit Holzgewächſen bedecken, jo werden 


ſie als Brücher bezeichnet. Die in den Brüchern vor— 
kommenden Holzarten ſchließen ſich an die verſchiedenen 


Moorformen an, ſo die Erlenbrücher an die Niedermoore, die 


Birkenbrücher an die Zwiſchemnoore, denen aber auch 
Linde, Erle, Eiche, Fichte und Kiefer beigemiſcht ein 
können. 

Auf lebenden (unentwäſſerten) Hochmooren be— 


ſteht der Wald meiſt aus Kiefern Arten in Krüppelform. 
Auf totem Hochmoor, deſſen obere Torflage nach dem 
Entwäſſern zuſammengeſunken iſt, kann ſich auch eine 
beſſere Waldvegetation (Erle, Fichte) entwickeln, die jener 
der Zwiſchenmoore ähnelt man ſpricht dann von Wald 
auf Moorboden. 

Manche Moore gehören in ihren Teilen verſchiedenen 
Moorformen an und ſind dementſprechend zu beſchreiben, 


3. B.: „Am Rande Erlenbruch, in der Mitte Zwiſchen— 
moor“, oder: „Flachmoor mit Hochmoorſtellen“ ꝛc. 
II. Aeußerer Bodenzuſtand. 
Der Boden und ſeine Beziehungen zur Bodendecke 


ſind in folgender Weiſe darzuſtellen: 
Der Boden iſt: 


1. nackt oder offen, wenn der Mineralboden frei 
zutage liegt. Die Oberfläche kann dann flüchtig, 
mild, verhärtet, verkruſtet ꝛc. ſein; 

2. bedeckt, der Zuſtand der regelmäßig bewirtſchaf— 
teten Waldböden. Die Bodendecke beſteht aus der 


lebenden Bodenflora und der Bodenſtreu, 
wozu noch verſchiedene Humusformen treten können. 

Der Boden heißt: 

benarbt (begrünt), 
locker bedeckt; 

verwildert, wenn ihn die Bodenflora vollſtändig 
verſchließt und ſtark durchwurzelt. 

A. Die Bodenflora beſteht der Regel nach 
aus folgenden Pflanzenformen, die entweder alleinherr— 
ſchend oder in verſchiedenen Miſchungen miteinander auf— 
treten können: 

a) Sträucher und 
gewächſe, z. B. 


wenn ihn die Bodenflora nur 


— 


A) ol;= 


Holunder, Him— 


ſtrauch artige 
Wacholder, 


beere, Brombeere ꝛc.; 

b) frautartige Blütenpflanzen, z. B. 
Oxalis, Anemone, Balſamine ꝛc.; 

c) farnartige Gewächſe; 

d) Gräſer, und zwar: 
a) breitblätterige, ſaftige Gräſer 


(Vergraſung), 
) ſchmalblätterige Angergräſer 
ſtarker Wurzelentwickelung (Verangerung); 


mit 


o) Mooſe. Für den Forſtmann ſind vier beſonders 
wichtige Gruppen zu unterſcheiden: 1. Aſtmooſe, 
Hiypnum- Arten und deren Verwandten, Ne liegen 


dem Boden loſe auf, und ihre Wurzeln dringen 
nicht in dieſen ein; 3. Haftmovſe, Polytrichum, 
Dicranum und ſämtliche andere, deren Stengel in 
den Boden eindringen und am unteren Ende mit 
Wurzelhaaren beſetzt ſind; 3. Graumooſe (Polſier— 
1908 
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Loucobryum- Arten; 4. Torf⸗ oder Weiß⸗ 


Sphagnum Arten; 
(Heidelbeere, Preißelbeere ꝛc.); 


mooſe), 

mooſe, 

I Beerkräuter 

5) Heide; 

1) Flechten. 

5 Unter Bodenſtreu verſteht man 
nicht in Humus übergegangenen Pflanzenabfall. 
lerem rechnet man nicht nur die von 
Sträucher abgefallenen Blätter, Nadeln, 
Zweigſtücke ꝛc., ſondern auch die ſämtlichen Reſte 
Bodenflora und Waldfauna. 

Bezüglich der Bodenſtreu iſt anzugeben: 

a) ob die einzelnen Beſtandteile loſe, unterein— 
ander nicht zuſammen hängend auf 
Mineralboden auflagern. 

ob die einzelnen Blätter und Streuteile zuſam— 
menkleben (erite Stufe der Trockentorfbildung) 
und daher häufig in geſchloſſener Decke abziehbar 
ſind, jedoch ohne merkbare Humusſchicht auf dem 
Mineralboden auflagern. 
C. Die Humusformen der Vodenober— 
fläche. Die lebende Bodendecke und die Bodenſtreu 
lagern entweder unmittelbar auf dem Mineralboden auf, 
oder es finden ſich zwiſchen beiden mehr oder minder 
mächtige Hunuisbildungen, von denen zwei Hauptformen 
zu unterſcheiden ſind, nämlich: 

a) Moder, 

b) Trockentorf. 

Moder iſt zerkleinerte, 


den noch 
Zu letz— 
Bäumen und 
Knoſpenſchuppen, 
der 


5) 


humifizierte Bodenſtreu, welche 


dem Mineralboden loſe gelagert aufliegt und ziemlich 
leicht weiter zerſetzbar iſt. 
Trockentorf (früher „Rohhumus“) beſteht aus zuſam— 


menhängenden, meiſt dicht gelagerten, ſchneid baren, 
humoſen Maſſen mit hohem Gehalt an leicht erkennbaren 
Pflanzenreſten. 

Da der äußere Bodenzuſtand durch Streunuß- 
nung in hohem Maße beeinflußt wird, ſo iſt bei der 
Beſchreibung anzugeben, ob dieſer Fall vorliegt, ſowie 
wann und in welchem Umfange die Streunutzung ſtattge— 
funden hat. 


111. Bodenbeſtandteile. 

Die mineraliſche Zuſammenſetzung des Bodens iſt 
im allgemeinen nur nach äußeren Merkmalen unter An— 
wendung einfacher Hilfsmittel, wie 3. B. der Säuren 
zur Ermittelung des Kalkgehaltes, zu beurteilen, ſoweit 
nicht beſondere Zwecke die Bodenanalyſe erfordern. 

Zur Charakteriſtik der mineraliſchen Zuſammenſetzung 
genügt es der Regel nach, neben dem Grundgeſtein die 
Zugehörigkeit des Bodens zu einer der Hauptbodenarten 
und deren Zwiſchenarten anzugeben. Man unterſcheidet 
folgende Hauptbodenarten: 


a) Block- und Steinböden, Schuttbö— 
den, ſowie Geröllböden: Der Durchmeſſer 
der vorherrſchenden Beſtandteile ſinkt nicht unter 
20 mm (Haſelnußgröße); 

5) Grus- und Kiesböden. Der Durchmneſſer 
der vorherrſchenden Beſtandteile ſchwankt zwiſchen 
20 und 2 mm. Grus wird durch Zerfall feſter Ge: 


ſteine gebildet und beſteht aus meiſt eckigen Stein— 
brocken. Kieſe ſind durch Waſſer befördert und daher 
abgerundet; 
andboden: 
grob körniger, 
störner 
mittelförniger, 
der Körnern. 
fein körniger, 
Körner „ 
Nach dem Gehalt an 
cufreier Lreinſandiger), 
ger) und lehmiger Sand; 


all der 

re 3—0,5 unn 

Durchmeſſer 

. 0,5—0,2 mm 

Durchmeſſer der 
. 0, 20,05 nun 

Ton wird unterſchieden: 


ſchwachlehmiger (anlehni— 
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d) Staubſandböden, und zwar teils kalkhaltig, 
wie Löß⸗ und Mergelſand, teils kalkarme, wie 
Schluff⸗ oder Flottſande (Flottlehm, Heidelehm); 

e) Lehmböden, ſandiger oder milder Lehm, 
ſtrenger oder ſchwerer Lehm; 

) Tonböden; 

g) Mergelböden, Tonböden mit reichlichem Ge⸗ 
halt an kohlenſaurem Kalk; 

h) Kalkböden, aus der Verwitterung von Salt: 
9900 hervorgegangen, oft arm an kohlenſaurem 

alt; 
i) Moorerdeböden (vol. unten III B 2); 

k) Moorböden (vol. oben C1 3). 

Der höhere oder geringere Grad der Steinbei— 
miſchung in den Böden b bis j ift durch den Au: 
ſatz: ſehr, ziemlich, etwas ſteinig auszudrücken. Ein 
Boden ohne Steine iſt als ſteinfrei zu bezeichnen. 

Die vorſtehend unter b bis h genannten Bodenarten 
enthalten in den oberen Bodenſchichten meiſt größere oder 
geringere Mengen von Humusſtoffen eingelagert. Dieſe 
Gemenge von Humus und Mineralteilen heißen Humus— 
erden. Sie werden in folgender Weiſe eingeteilt: 


A. Humuserden mit vorherrſchender Kohlendioxydver— 
witterung (milde Humuserden). 


Die beigemengten Mineralbeſtandteile laſſen ihre na— 
türliche, hauptſächlich durch Eiſenverbindungen hervorge— 
rufene Farbe noch deutlich erkennen. 

1. Mullerde 4 Böden. Bei ihnen find die 
organiſchen Stoffe in vollkommener Verweſung begriffen. 
Es bleibt im Mineralboden meiſt verhältnismäßig wenig, 
und zwar gleichmäßig zerſetzter Humus zurück, der den 
Boden gleichmäßig durchdringt (Zuſtand der beſten Wald— 
böden); in der Regel verleiht der Humus derartigen 
Bͤden eine einheitlich dunkelgelbe, hellbraune bis ſchwarze 
Färbung. Bei einem ſehr hohen Gehalt des Bodens an 
Eiſenoxyden wird jedoch mitunter nur der rötlich-braune 
Farbenton des Bodens geändert. An organiſcher Sub— 
ſtanz beſonders reiche Mullerdeböden find die Schwarz: 
erden. 

2. Modererden. Modererde iſt mit Mineral- 
teilen gemiſchter Moder und unterſcheidet ſich demnach von 
der Mullerde dadurch, daß der Humus in ihr noch zum 
größten Teil geformt erhalten iſt. Je nach dem größeren 
oder geringeren Modergehalt kann man unterſcheiden: 

a) ſehr ſchwach und ſchwach moderhaltige Böden 

(Moderſand, Moderlehm c.); 

b) moder⸗ bis ſtark moderhaltige Böden (Lehm— 

moder, Sandmoder). ö 


B. Humuserden mit ſcharf ausgeprägter Humusſäurever— 
witterung (ſaure Humuserden). 


Die beigemengten Mineralbeſtandteile ſind infolge 
Wegführung leichtlöslicher Anteile (Eiſenverbindungen) 


durch die Humusſäuren weiß bis grau gefärbt. 

1. Bleicher den. Wo Vertorfung eingetreten iſt, 
wird der Mineralboden unter dem Torf (Moortorf ſowohl 
als Trockentorf) durch Einwirkung von Humusſäuren 
mehr oder weniger ſtark entfärbt infolge der Auslaugung 
leichter löslicher, mineraliſcher Beſtandteile, die, tiefer 
geführt, die Orterde oder den Ortſtein erzeugen. 
Die entfärbte Schicht iſt die Bleicherde, ſpeziell 
z. B. Bleichſand. Sie iſt oft durch Humusſäure und an: 
geſchwemmte Humusſubſtanz mehr oder weniger ſtark, 
unter Umſtänden bleigrau bis ſchwarz gefärbt, kann aber 
auch faſt gänzlich der Humusbeſtandteile ermangeln (reine 
Bleicherde). Da es ſich hier um Humusſubſtanz von 
torfiger Beſchaffenheit handelt, jo kann man die humoſe 
Bleicherde als mehr oder weniger torfige Bleicherde be— 
zeichnen. Es iſt darauf hinzuweiſen, daß gewöhnlich die 
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unmittelbar unter dem Torf lagernde Bleicherde (das 
Soolband) torfiger iſt als die darunter liegende 
Bleicherde. 

Wenn eine Ausſcheidung von Orterde, bei ſtärkerer 
Verfeſtigung Ortſtein genannt, ſtattgefunden hat, fo 
iſt dieſes im Bodenprofil (ſ. V.) ſowohl in der Be⸗ 
ſchreibung als in der Zeichnung unter Angabe der 
Mächtigkeit, der Farbe und des Grades der Verfeſtigung 
zu bemerken. Ferner iſt anzugeben, ob der Ortſtein mehr 
neſterweiſe auftritt oder auf größeren Flächen in zuſam— 
menhängender Schicht. 

2. Moorerden (bisher als anmoorige 
Böden bezeichnet). Bei ihnen treten die Humusſtoffe 
mehr in Erſcheinung und die Mineralſtoffe zurück: der 
Gehalt an letzteren läßt ſich erſt durch nähere Unter: 
ſuchung, wie Glühen u. dgl., erkennen. Eine Miſchung 
von 15 Proz. Humus und 85 Proz. Sand hat bereits 


den Charakter der Moorerde. 


Hierher gehören auch, ohne Rückſicht auf ihre mine— 
raliſche Beſchaffenheit, alle die Böden, die von einer 
Moorſchicht überlagert werden, deren Mächtigkeit im ent⸗ 
wäſſerten Zuſtande noch nicht 2 dm beträgt (vgl. C 3). 

Diejenige Bodenform, in welche Moortorf bei regel⸗ 
mäßiger Bearbeitung (Moorkultur) übergeht, wird als 
Torferde bezeichnet. 


IV. Phyſikaliſche Eigenſchaften. 
1. Gründigkeit. 


Die Mächtigkeit der von den Wurzeln durchdringbaren 
Bodenſchicht wird als Gründigkeit bezeichnet. Mau 
unterſcheidet: 

a) ſehr flach oder ſeichtgründig, unter und bis 1,5 di; 

b) flach oder ſeichtgründig, 1,5 bis 3,0 din; 

c) mitteltief, 3,0 bis 6,0 dm; 

d) tiefgründig, 6,0 bis 12 dm; 

e) ſehr tiefgründig, über 12 din Tiefe. 

Das Maß der Tiefgründigkeit iſt durch Bodenein— 
ſchläge bis auf 12 dm Tiefe zu ermitteln, falls das 
Grundgeſtein nicht früher anſtehen ſollte. 

In der Regel genügt es, für jede Verſuchsfläche nur 
einen Bodeneinſchlag zu machen, der dann aber ſo aus— 
zuwählen iſt, daß er die mittlere Bodenbeſchaffenheit trifft. 
Um dieſe zu finden, empfiehlt es ſich, die Fläche zunächſt 
an fünf bis ſechs verſchiedenen Stellen mit dem Erdbohrer 
zu unterſuchen. Kleine Erhöhungen ſind hierbei ebenſo 
zu vermeiden als etwa vorhandene kleine Senlen. 

2. Bindigkeit. 

Zur Charakteriſtik der Bodenbindigkeit ſind folgende 
Bezeichnungen anzuwenden: 

1. feſt, wenn der Boden, der beim Austrocknen mit 
tief eindringenden, netzförmigen Riſſen aufſpringt, 
völlig ausgetrocknet ſich nicht in kleine Stücke zer— 
brechen läßt; 

2. ſtreng (ſchwer), 
trocknen weniger tief aufreißt, 
ſich in kleine Stücke zerbrechen, 
zerreiben läßt; 

3. mild (mürbe), der Boden läßt ſich in trocke— 
nem Zuſtande ohne ſonderlichen Widerſtand krümeln 
und in ein erdiges Pulver zerreiben; 

4. hocker, ein Boden, der ſich in feuchtem Zuſtand 

zwar noch haltbar ballen läßt, in trockenem Zuſtand 

jedoch viel Neigung zum Zerfallen zeigt; 
5. loſe, im trockenen Zuſtand völlig bindungslos; 
der höchſte Grad dieſes Zuſtandes iſt: 

6. flüchtig, wenn der Boden vor dem Winde weht. 

3. Durchläſſigkeit. 

Je nach dem Grade der Durchläſſigkeit für Waſſer 
ſind zu unterſcheiden: 

a) durchläſſige, 


em Boden, der beim Aus— 
völlig ausgetrocknet 
wenn auch nicht 


h) ziemlich durchläſſige, 
c) ſchwer durchläſſige, 
) undurchläffige Böden. 


4. Friſche. 
(Bodenfeuchtigkeit.) 

Der Grad der Bodenfeuchtigkeit iſt nach Maßgabe 
des mittleren Feuchtigkeitsſtandes während der Wachstums 
zeit anzuſprechen und in folgenden Abſtufungen auszu— 
Jrücken: 

a) naß, wenn die Zwiſchenräume des Bodens voll: 
ſtändig von flüſſigem Waſſer erfüllt ſind, ſo daß 
ſolches von ſelbſt abfließt und ſelbſt nach längerer 
Austrocknung noch bis zur Oberfläche ſtaut (auf 
dem naſſen Boden ſteht im Frühling meiſt anhal⸗ 
tend Waſſer, und es geht in tieferen Gruben, ſelbſt 
bei trockener Witterung, nicht leicht aus); 

b) feucht, wenn ein Boden beim Zuſammenpreſſen 
das Waſſer noch tropfweiſe abfließen läßt (hier ae: 
ſtattet der Boden leicht eine vorübergehende ober— 
flächliche Waſſeranſammlung, ſo daß ſich Regen- und 
Schneewaſſer in kleinen Vertiefungen längere Zeit 


hält und Gruben, wenigſtens im Frühjahr, voll 
Waſſer ſickern); 
c) friſch, ein Boden, der dem Gefühle nach von 


Feuchtigkeit mäßig durchdrungen iſt, ohne daß ſich 
äußerlich ſichtbare Spuren von tropfbarem Waſſer 
beim Zuſammendrücken zeigen; 

trocken, wo es an Feuchtigkeit mehr mangelt 
und infolgedeſſen nach erfolgter Durchnäſſung von 
Regen die Waſſerſpuren ſchon binnen einigen Tagen 
ſich verlieren; 

dürr, wenn aus dem Boden jede ſichtbare Spur 
von Feuchtigkeit nach kurzer (24⸗ſtündiger) Abtrock⸗ 
nung wieder verſchwindet. 


5. Farbe. 


Als ſolche ſind die herrſchende Farbe und der 
Farbenton, wie dieſe im trockenen Zuſtande des betreffen⸗ 
den Bodens hervortreten, kurz anzugeben. 


d 


— 


e) 


V. Bodenprofil. 


Die Beſchaffenheit des Bodens in feinen verſchiedenen 


Schichten iſt in Form eines Bodenprofil dar: 
zuſtellen. 
Zur Ermitielung des Bodenprofils dienen die unter 
IV 1 erwähnten Bodeneinſchläge, deren eine Wand ſenk— 
recht ſcharf abgeſtochen wird. Zur Unterſuchung der Be— 
ichaffenheit des Untergrundes, namentlich auch des Stan 
des des Grundwaſſers, kann von der Sohle des Boden— 
einſchlags aus mittels Bohrſtockes nach Bedarf noch tiefer 
(bis zu 2 m) gegangen werden. Dieſes iſt insbeſondere 
auf Sandböden erwünſcht. Die Mächtigkeit der einzelnen 
Schichten wird durch Meſſung feſtgeſtellt. Hierauf ſind 
dieſe, jede für ſich, nach ihrer mineraliſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung, Steinbeimengung, ihrem Humusgehalt, ihren 
phyſikaliſchen Eigenſchaften, mit Beachtung der vorſtehend 
unter C I bis IV gegebenen Anleitungen, ſowie der 
weiter folgenden beſonderen Geſichtspunkte zu beſchreiben. 
Die Beigabe einer Zeichnung, auf welcher die Mächtigkeit 
der einzelnen Schichten erſichtlich gemacht iſt, erleichtert 
10 Verſtändnis der Beſchreibung und ſollte deshalb nie 
ehlen. 
Als ſolche beſonderen Schichten kommen in Betracht: 
1. Streudecke; 
2. die etwa auf dem Mineralboden auflagernde Hu— 
musform (moder oder Trockentorf, vgl. 
II 2); 
3. die vom Humus bald hell, bald dunkelgrau bis 
ſchwarz gefärbte oder doch in ihrem Farbenton ge: 


änderte oberſte Bodenſchicht. An der unteren Grenze 
dieſer oberſten Bodenſchicht finden fi) auch biswei— 
len Ausſcheidungen von Eiſenoxydhydrat in Form 
von Raſeneiſenſte in, Sumpferz 2, 
welche nicht mit den Humusorterden (Ortſteinen) 
verwechſelt werden dürfen. Verdünntes Anmoniak 
wird durch die erſteren nicht dunkel gefärbt, beim 
Glühen zerfallen ſie nicht, außerdem unterſcheiden ſie 
ſich auch durch das Fehlen einer überlagernden 
Bleicherdeſchicht von den Hummöorterden. Das Vor: 
kommen ſolcher Ausicheidungen ift in der Stand— 
ortsbeſchreibung ebenfalls zu erwähnen. 

Bei Beſchreibung der oberſten Schicht iſt außer 
dem Gehalt an humoſen Stoffen und der Beſchaffenheit 
der beigemengten Mineralteile auch noch die Dich— 


tigkeit der Lagerung und die Art der Struktur 
(Krümelſtruktur oder Einzelkorn⸗ 
ſtrukturr) anzugeben. Insbeſondere iſt auch zu 


beachten, ob nicht die tieferen Bodenſchichten locke⸗ 
rer gelagert ſind als der Oberboden. Ebenſo iſt die 
etwa vorhandene Boden verwurzelung an 
zugeben; 
4. die meiſt durch auffällig gelbe bis braune Färbung 
gekennzeichnete Verwitterungs-Schicht, 
fälſchlich oſt als Rohboden bezeichnet, iſt bei den 
verſchiedenen Bodenarten äußerſt wechſelnd ausge⸗ 
bildet und hebt ſich entweder von dem meiſt heller 
gefärbten Untergrund ſcharf ab oder geht allmählich 
in dieſen über; 
unverwittertes Grundgeſtein (Unter⸗ 
grund). 

Falls das unverwitterte Grundgeſtein locker iſt 
(Sandboden), kann es auch als Rohboden bezeichnet 
werden. 

Der Untergrund iſt entweder einheitlich 
oder ſetzt ſich aus mehreren Schichten zu⸗ 
ſammen, letztere zeigen häufig verſchiedene Zuſam— 
menſetzung, z. B. Lehm, Kies, Mergel. 

Die Lage des Grundwaſſerſpiegels iſt in einer ſo 
geringen Tiefe, daß das Grundwaſſer auf die Wur⸗ 
zelentwicklung unmittelbar einwirkt ꝛc. Auf dieſe 
Verhältniſſe iſt ſorgſam zu achten; ſie ſind gegebenen⸗ 
falls mit unter „Bodenprofil“ zu erwähnen. 


VI. Verbreitung der Wurzeln. 

Dieſe iſt in allen mit Wald beſtandenen Böden an— 
zugeben. Insbeſondere iſt zu berückſichtigen die Zone der 
reichlichen Wurzelverbreitung mit gleichzeitig ſtarker Ent⸗ 
wicklung von Faſerwurzeln, ferner die Ausbildung und 
Beichaffenbeit der Herz- und Pfahlwurzeln. In den 
meiſten Fällen ſchneidet die reichliche Bewurzelung an der 
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Grenze des gekrümelten Bodens ab. Dieſe Unterſuchung 


über die Verbreitung der Wurzeln iſt zugleich ein Mittel 
ſich über die Tiefe des gelockerten Bodens klar zu Mer: 
den. In ſehr tiefgründigen und beſonders günſtigen 
Böden kann man unter Umſtänden eine beſondere Schicht 
der Wurzelverbreitung überhaupt nicht auffinden. 


Zweite Abteilung. 
VBeſtan des beſchreibung. 


Zur vollſtändigen Beſtandesbeſchreibung gehört die 
Angabe der Holz- und Betriebsart, der Entſtehung, des 
Alters, der Stellung und Beſchaffenheit der Beſtände. 
Ein weſentliches Zubehör bildet die zahlemnäßige 
Charakteriſtik der Beſtände. 


A, Holzart. 


Die Holzbeſtände ſind entweder rein oder 
miſcht. 
I. In reinen Beſtänden kommt nur eine für den 


Betrieb maßgebende Holzart vor. Beſtände gelten noch 
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als rein, wenn ihnen andere Holzarten in wirtſchaftlich 
oder für Verſuchszwecke unweſentlichem Maße (bis zu 
5 Proz. der Stammgrundfläche) beigemiſcht ſind. Dieſe 
beigemiſchten Holzarten ſind indeſſen in der Beſchreibung 
zu erwähnen. 5 

II. Bezüglich der gemiſchten Beſtände ſind zu unter— 
ſcheiden: 

a) nach dem Alter der 
gleichaltrige und 
Miſchungen; 

b) nach der Miſchungs form: 

1. flächen weiſe, horſtweiſe und grup⸗ 
penweiſe Beimiſchung, je nachdem die bei— 
gemiſchte Holzart zuſammenhängende Flächen von 
über 1,0, über 0,1 bis 1,0 0,1 oder weniger Hek— 
tar einnimmt, welche nicht ſtreifenförmig geſtal— 
tet ſind; 
ſtreifenweiſe Beimiſchung, z. B. mehrere 
Reihen; 

3. reihen weiſe Beimiſchung iſt Einmiſchung 

von einzelnen Reihen; 

4. ſtammweiſe Beimiſchung iſt 

einzelner Stämme. 

Für gleichalterige und nahezu gleichalterige gemiſchte 
Beſtände ſind die Holzarten nach ihrem Anteile an der 
Stanmgrundfläche in Zehnteln anzugeben, z. B. 05 
Buche, 0,3 Fichte, 0,2 Tanne. Ob dieſe Angabe auch für 
andere Miſchbeſtände gemacht werden ſoll, unterliegt der 
Beurteilung von Fall zu Fall. Daneben iſt noch anzu— 
geben, ob die Miſchung eine wirtichaftlich bleibende oder 
nuv eine vorübergehende iſt, und welche forſtliche Bedeu— 
tung die Miſchung ſonſt hat, wie z. B. Bodenſchutzholz, 
Beſtandesſchutzholz, Treibholz. 


B. Betriebsart. 


Hinſichtlich der Betriebsart ſind zu unterſcheiden: 
1. Hochwald mit ſeinen etwaigen beſonderen For— 


verſchiedenen Holzarten: 
ungleichaltrige 


d 


Einmiſchung 


men, wie Ueberhaltbetrieb, Lichtungsbetrieb, Plän- 


terbetrieb ꝛc.; 

Niederwald mit ſeinen verſchiedenen Formen, 

3. B. Hackwald, Eichenſchälwald; 

3. Mittelwald. Hierbei ſind alle Angaben ge— 
trennt für Ober- und Unterholz zu machen. Bei 
letzterem iſt übrigens die Angabe der Umtriebszeit 
unerläßlich: 

J. Kopf⸗ und Schneidelbetrieb. 


C. Entſtehung. 
Hierbei iſt, wenn möglich, anzugeben, ob der Beſtand 
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aus Saat (Vollſaat, Streifenſaat, Plätzeſaat), Pflan— 


zung (Einzel- oder Büſchelpflanzung, ſowie Pflanzen⸗ 
verband), aus Naturbeſamung oder aus Stock— 
ausſchlag hervorgegangen iſt. Möglichſt genaue An— 
gaben über die Beſtandesgeſchichte (3. B. Durchforſtungen, 
Maſſenerträge, Beſchädigungen) find erwünſcht. Bei jun— 
gen Beſtänden iſt auch der Vorbeſtand nach Möglichkeit zu 
beſchreiben. 
1). Beſtandesalter. 
Bezüglich des Alters ſind zu unterſcheiden: 
Die natürlichen Altersklaſſen 
Hallen) und 
das zahlenmäßig anzugebende Alter. 
1. Für die natürlichen Altersklaſſen 
ſind folgende Bezeichnungen zu wählen: 
1. Im Hochwaldbetriebe: 
a) Anflug (bei den leichtſamigen), A u fſchlag 
(bei den ſchwerſamigen Holzarten), Schouun g 
° oder Kultur, d. i. der Jungbeſtand, während der 
Beſtandesbegründung bis zum Beginn des Beſtan— 
des ſchluſſes; 


(Wuchs— 


5) Dickung, d. i. der Beſtand vom Beginn des 
Beſtandesſchluſſes bis zum Beginn der natürlichen 
Reinigung; 

0 Stangenholz „d. i. der Beſtand vom Beginn 
der Beſtandesreinigung bis zu einer durchſchnitt— 
lichen Stammſtärke von 20 em in Bruſthöhe (d. i. 
1,3 m über dem Boden bergwärts gemeſſen), mit 
Unterſcheidung von: 


4) geringerem Stangenholz bis 10 cm 


durchſchn. 
6) ſtarkem Stangenholz zwiſchen 10 u. Stamm⸗ 
20 em ſtärke; 


d) Baumholz. Beſtände von über 20 cm duch: 
ſchnittlicher Baumſtärke in 1,3 m Höhe über der 
Erde, und zwar mit Unterſcheidung von: 


«) geringem Baumholz zwiſchen 20 u. 
35 em durchſchn. 
6) mittlerem Baumholz zwiſchen 35 u. Stamm⸗ 
50 em ſtärke. 
y) ſtarkem Baumholz über 50 cm 
2. Im Mittelwaldbetriebe 
ſind bezüglich des Oberholzes zu unterſcheiden: 
a) Laßreidel, d. i. das einmal übergehaltene 
Oberholz; 
b) Oberſtänder, d. i. das zweimal übergehaltene 
Oberholz; 


e) ältere Oberholzklaſſen. 


II. Die zahlenmäßige Altersangabe 

erfolgt bei gleichalterigen und bei ſolchen ungleichalterigen 
Beſtänden, in denen die Altersſtufen nicht ſcharf vonein— 
ander geſchieden ſind, nach dem durchſchnittlichen 
Alter, wie es ſich aus dem etwa bekannten Ent⸗ 
ſtehungsjahre oder durch Zählen der Jahresringe oder 
deutlich erkennbarer Längstriebe herrſchender 
Stämme, unter Vermeidung von Ueberhältern und Ver— 
wüchſen, ergibt. 

Enthält ein Beſtand mehrere ſcharf geſchiedene und 
voneinander ſtark abweichende Altersſtuſen, jo erfogt die 
Altersangabe für dieſe getrennt. 

Im Mittelwalde iſt neben dem Alter des Unterhol— 
zes auch jenes des vorherrſchenden Oberholzes, unter Aus— 
ſcheidung der wichtigſten Holzarten, anzugehen. 


E. Beſtandesſtellung. 


1. In mehr gleichwüchſigen, noch nicht in Verjün— 
gung begriffenen Beſtänden iſt die Form des Schluſſes 


durch die bekannten Ausdrücke: gedrän gt, ge— 
ſchloſſen, räumlich, lückig und licht, zu 
bezeichnen. 


2. Die Form des Schluſſes der ungleichwüchſigen, 
ſowie der in Verjüngung begriffenen Beſtände iſt nach 
den Wirtſchaftszwecken zu bemeſſen, z. B. der Oberholz— 
Hand im Mittelwald iſt voll, mäßig, licht oder 


dunkler; regelmäßiger, lichter Beſa— 
mungsſchlag x. 
3. Etwa vorkonunende Unvollkonnnenheiten im Be— 


ſtandesſchluß ſind zu unterſcheiden als: 


a) Lücken in Jungwüchſen, d. h. Feblſtellen von 
ſo geringem Umſange, daß ſie ohne weiteren Ein— 
bau ſich von ſelbſt zuziehen; 


55) Fehlſtellen, d. h. größere, unbeſtockte Teile 
in Jungwüchſen, die noch ausgebeſſert werden 


können und müſſen; 
c) Räumden, d. h. 
ſtockte Flächen; 
d) Blöß en, d. h. größere Beſtandsunterbrechungen 
in mitteljährigen oder älteren Beſtänden, die nicht 
mehr ausgebeſſert werden können. 


bleibend unvollkommen be— 
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Das Maß der Abweichung vom vollkonmienen Be— 
ſtandesſchluß (1) iſt in Zehnteln zu veranſchlagen („Be— 
ſtandesgüte“). 

Als voller Beſtandesſchluß iſt jener Grad der Be: 
ſchirmung anzunehmen, der für die Holzart nach Alter 
und Standort, ſowie bei regelmäßigem Durchforſtungs— 
betriebe möglich erſcheint. 


F. Beſtandesbeſchaffenheit. 
Zur Charakteriſtik der Beſtandesbeſchaffenheit dient 
die Wüchſigkeit und der mehr oder weniger nor— 
male und geſunde Beſtandeszuſtand mit den bekannten 
Ausdrücken: wüchſig (gut: und geringwüchſig), geradſchäf— 
tig, glattſchäftig, äſtig, kümmernd, rückgängig, eingängig, 
abſtändig, überſtändig, gipfeldürr, — auch wohl verkrüp— 
pelt (auf verkrüppelten Stöcken), — ſtruppig, verdämmt, 
verbiſſen, vom Wilde geſchält, überharzt oder ſonſt ſchad— 
haft. Hierbei find nur ſolche Eigenſchaften zu berückſich— 
tigen, die von der Regel abweichen. 
Soweit möglich, iſt feſtzuſtellen, durch welche Ein— 
flüſſe die etwa auffallende ungünſtige Beſtandesbeſchaffen— 
heit hervorgerufen iſt (Wurzelfäule, Inſektenſchäden, 
Hagelſchlag, Kieslager, Hüttenrauch ꝛc.). 


G. Zahlenmäßige Beſtandesbeſchreibung. 
Als weitere wichtige Hilfsmittel zur genaueren Be— 
ſiandesbeſchreibung dienen folgende Angaben: 
1. die durchſchnittliche Stammzahl auf 
einem Hektar; 
2. die Stammgrundflächenſumme 
einem Hektar; 
die mittlere Stammſtärke; 
die Mittelhöhe; 
die Oberhöhe (bei gemiſchten Beſtänden); 
die Holzhaltigkeit, ausgedrückt in 
e Derbholz auf einem Het: 
ar. 
Es muß der Beurteilung in jedem einzelnen Falle 
überlallen bleiben, ob und wie weit für den eben vor— 
liegenden Zweck eine ſolche zahlenmäßige Beſtandes— 


auf 


u 


charakteriſtik erforderlich erſcheint, und ob die Grundlagen 


hierfür mit genügender Sicherheit zu gewinnen ſind. 
f Unter allen Umſtänden bleibt aber die Angabe der 
Mittelböhe bei mehr gleichalterigen Beſtänden derſelben 


Erziehungsart der wichtigſte Maßſtab für die Beurteilung 
der Standortsgüte. 


B. Der Teatholzhandel in Monlmein (Burma) 1906. 

Der Markt für Teakholz iſt in Moulmein weiter leb— 
haft geblieben, und obſchon die Preiſe in Europa auch 
ſtiegen, ließen fie den Verſchifſern doch noch keineswegs 
einen übermäßigen Verdienſt. Das Bearbeiten der Wal⸗ 
dungen wird mit jedem Jahre ſchwieriger und koſtſpieli⸗ 


N 
I 
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ger, da die Entfernungen größer werden und Elefanten 


in den letzten Jahren bedeutend teurer geworden ſind. 
Mönnliche Tiere, gute Arbeiter, die vor 2” Jahren un— 
gefähr 2000 Rs. koſteten, ſind heute kaum für 6000 bis 
7000 Rs. zu kaufen, und weibliche, die damals ungefähr 
800 bis 1000 Rs. koſteten, erzielen jetzt 3500 bis 5000 


Rs. Ochſen und Büffel werden, wo tunlich, gebraucht, 


dungen überhaupt nicht geeignet. Die Regierung hat im 
ſind jedoch nicht für alle Arbeiten und in vielen Wal— 
letzten Jahre auch auf der Salweenſeite im britiſchen 
Gebiet und in den britiſchen Shanſtaaten für verſchiedene 
Waldungen Pachtverträge mit europäiſchen Firmen abge— 
ſchloſſen und ſcheint alle Abſicht zu haben, dieſes Syſtem 
allgemein einzuführen, ſo daß hier das Holzgeſchäft mit 
dem Innern mit jedem Jahre mehr und mehr ein direktes 
wird und Zwiſchenhändler weniger werden. 


vergangenen Jahre, 


um 
dahingegen ließ die Qualität wieder 
viel zu wünſchen übrig, ſo daß der Ertrag an beſſerer 
Qualität und bevorzugten Dimenſionen wieder abſiel und 
nach Europa infolgedeſſen wahrſcheinlich auch mebr Holz 
zweiter Qualität als in früheren Jahren verſchifft wurde. 

Die engliſche Regierung gab kürzlich für ihre Werften 
verſchiedene kleine Lieferungskontrakte aus für zuſammen 
ungefähr 1000 t Teakbalken. 

Für Teak guter Qualität werden allem Anſcheine nach 
die hohen Preiſe noch weiter anhalten, da trotz der hohen 
Preiſe und infolge der knappen Verſchifſungen die Nach— 
frage noch immer größer als das Angebot zu ſein ſcheint. 
Dieſe Verhältniſſe ſind auch dem billigeren Java-Teak zu 
gute gekommen, wo dieſes Holz Burmateak erſetzen konnte, 
obſchon es für viele Zwecke noch nicht verlangt wird. 
Die Preiſe in Europa betrugen um die Mitte des Mo— 
nats April 1907 für gewöhnliche Sortimente Sauares 
(Balken) 18 bis 19 &, Planken 18 £ 10 sh bis 21 
£ und Deckplanken ungefähr 28 £ 10 sh pro t zu 50 
Kubikfuß engliſch. In Indien waren zu Anfang des 
Jahres die Preiſe ganz gut, der Markt flaute aber all— 
mählich überall ab und iſt noch äußerſt leblos, hauptſäch— 
lich verurſacht durch ſchlechte Ernten und teures Geld. 

Die Zufuhren von Teak beliefen ſich in Moulmein 
1906 auf 118 184 Stämme gegen 110 722 im Jahre 1905, 
und der Vorrat am 1. Januar 1907 betrug 56 491 
Stänune gegen 49 518 im Jahre 1905. 

Von Moulmein wurden im Jahre 1906 folgende Teak— 
holzmengen ausgeführt: 


Die Zufuhren von Stämmen waren größer als 


Teak tons andere Hölzer 
tons 
nach Europa 11123 48 
nach Kap und Mauritius 982 . 
nach Kalkutta 19775 7923 
nach Bombay und Karachi 12 637 667 
nach Madras und Küſte 5 302 894 
nach anderen Häfen 1040 578 
zuſammen 50859 10 110 


gegen 57 814 und 14 579 t im Jahre 1905. 
(Nach einem Berichte des Kaiſerlichen Konſulates in 
Moulmein.) Alexander von Padberg. 


C. Die land⸗ und ſorſtwirtſchaſtlichen Betriebe 
Deſterreichs. 


Die vorläufigen Ergebniſſe der landwirtſchaftlichen 
Betriebszählung vom 3. Juni 1902 in Oeſterreich ſind 
nunmehr veröffentlicht worden und enthalten die nachſtehen— 
den Hauptangaben für das geſamte Kaiſerreich. Nach 
Kulturarten ſtellen ſich die Hauptklaſſen der landwirtſchaft— 
lichen Betriebe folgendermaßen dar: 

Betriebe überhaupt 2 856 348 
Betriebe mit landwirtſchaftlicher Fläche überhaupt 2846 887 


Betriebe mit forſtwirtſchaftlicher Fläche überhaupt 722 842 
Betriebe mit nur landwirtſchaftlicher Fläche 2 133 506 
Betriebe mit land- und forſtwirtſch. Fläche 713 381 
Betriebe mit nur forſtwirtſch. Fläche 9461 


Sämtliche Betriebe zerfallen in folgende Größenklaſſen: 
Größe der Geſaimffläche 
in Hektar 


Zahl der Betriebe 


unter 0,5 326 927 
0,5 bis 1 363 949 
1 bis 2 556 046 
2 bis 5 806 290 
5 bis 10 390 241 
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Größe der Geſamtfläche Zahl der Betriebe Größe der Geſanttfläche Zahl der Betriebe 
in Hektar in Hedtar 
unter 0,5 1667 
10 bis 20 245 930 0,5 bis 1 1165 
20 bis 50 130 573 1 bis 2 1414 
50 bis 100 17 946 2 bis 5 1400 
100 bis 200 8211 5 bis 10 784 
200 bis 500 6 281 10 bis 20 666 
500 bis 1000 2 212 20 bis 50 696 
über 1000 1732 50 bis 100 434 
ö 100 bis 200 342 
Die rein landwirtſchaftlichen Betriebe verteilen ſich 200 bis 500 412 
auf die Größenklaſſen in folgender Weiſe: 500 — 1000 270 
iiber 1000 211 
Größe der Gejamtfläche Zahl der Betriebe Alexander von Padberg. 
in Hektar 
D. Schutzzelte für Waldarbeiter. 
unter 0,5 305 010 Die Beſchafſung von Schutzzelten für Waldarbeiter 
0,5 bis 1 338 321 liegt ſowohl im Intereſſe der Forſtverwaltungen wie der 
1 bis 2 494 545 Waldarbeiter. In einem Aufſatze: „Ueber die ſtaat⸗ 
2 bis 5 631 397 liche Fürſorge für Waldarbeiter im 
5 bis 10 227 357 Großherzogtum Heſſen“ «) wies Oberfinanz⸗ 
10 bis 20 81 568 rat Dr. Fuchs, vortragender Rat bei dem Großh. Kell. 
20 bis 50 23 255 Miniſterium der Finanzen und juriſt. Referent der 
50 bis 100 3 685 Miniſt.⸗Abteilung für Forſt- und Kameral-Verwaltung, in 
a Darmſtadt, bereits darauf hin, daß neben der Verbeſſe— 
100 bis 200 2 619 BE 5 . 5 g 
rung der Verköſtigung der Waldarbeiter, auch für eine 
200 bis 500 2090 trockene und warme Unterkunft im Walde bei Einnahme 
500 — 1000 382 ihrer Mahlzeiten geſorgt werden müſſe. Bei dieſer Ge— 
über 1000 86 legenheit wurde eine im Darmſtädter Oberwald in Be— 


nutzung befindliche auseinandernehmbare Hütte beſchrieben 
und empfohlen. „Zum Auſſchlagen einer ſolchen Hütte 
find 4—5 Mann erforderlich. An ſich mag eine ſolche 
Hütte praktiſch fein, für den ambulanten Forſtbetrieb 
können wir ſie nicht als geeignet betrachten, weil ihre 


Die gemiſchten (land- und forſtwirtſchaftlichen) Be⸗ 
triebe wieſen folgende Größenllaſſen auf: 


* 
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Größe der Geſamtfläche Zahl der Betriebe Verſetung von Ort zu Ort zu umftändlich iſt. Für den 
in Hektar i Hauungs- und Kulturbetrieb eignen ſich 
Zelte entſchieden beſſer, wie ſolche im Auguſt- Hefte 

e en 1904, S. 811, beſchrieben worden ſind. Dieſe ſind leicht 
0,5 bis 1 14 transportierbar und ermöglichen es den Arbeitern, einer: 
1 bis 2 56 679 ſeits ſich während der Eſſenspauſen in einem geſchützten 
2 bis 5 171 547 warmen Raunie aufzuhalten und andererſeits während 
5 bis 10 161 690 eines vorübergehenden Regenſchauers unterzuftellen. In 
10 bis 20 163 591 dieſen Zelten befinden ſich ebenfalls Oefen mit einem 
20 bis 50 106 620 Waſſerbehälter zum Einſtellen und Warmhalten der Speiſe— 
50 bis 100 13 824 töpfe. Dieſe Oefen müſſen ſo eingerichtet jein, daß fie 
100 bis 200 5249 en N e r längere Zeit 
200 bis 500 3 779 1 und nicht ein öfteres Anlegen erforderlich 
200. = 1009 11560 Neben der Firma Robert Reichelt in Ber- 
Auer 1000 1433 lin, Stralauerſtr. 52, Tiefert ſolche Zelte mit den zuge— 


hörigen Oefen in ſolider Ausführung und in allen Größen 
5 die Firma Fröhlich & Wolff (Mechaniſche 
Die Größengliederung der rein forſtwirtſchaftlichen] Weberei) in Caſfel. Die reife der gangbarſten 


Betriebe war ſolgende: Größen hat letztere Firma in ſolgender Weiſe geſtellt: 
Größe I: Breite 2,75 m, Länge 2,75 m, Seitenhöhe 1,5 m = 100 M. 
" II: " 2,50 " " 4.00 „ 75 15. = 117 „ 
" III: n 2,75 " L 4,0 " L 1,5 n 126 n 


E. Die Laudenberger'ſche Bllanzenhebemaihine. 


Im Februarhefte des Fotſtwiſſenſchaftlichen Zentral: 
blatts beſpricht Herr Oberförſter v. Uiblagger eine 
von dem Gemeinde-Forſtwart Laudenberger zu 
Vielbrunn im Odenwald erfundene Maſchine zum Aus— 


zen, über 20 000 Sämlinge an einem Tag damit gehoben 
worden und bei ſchwerem, trockenem Boden lieferte ſie 
noch 7000 bis 8500 Stück mit durchgängig unbeſchädig⸗ 
ten Wurzeln. Aus der hier beigegebenen Zeichnung und 
0 f von Aa ne lit 511 0 ee 
chreib | Konſ ‚ deb | 
heben der Pflanzen im Garten. Die Leiſtungen der ehe n 
Maſchine werden als hervorragend bezeichnet, ſo daß ihre 


Verwendung erhebliche Koſtenerſparnis bedeutet. Auf ) Auguſt- Heft 1901 der Allg. Forſt- und Sand: 
leichtem Boden find 12 000 bis 16 000 verſchulte Pflan- zeitung. 
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„Die Pflanzenaushebevorrichtung beſteht im weſent⸗ 
lichen aus einem Rechen, der mit einem zweiarmigen 
Druckhebel verbunden iſt, deſſen Unterſtützungspunkt auf 
einem bockartigen Geſtell ruht. Das Geſtell hat zwei feſt⸗ 
ſtehende und zwei bewegliche Füße, letztere ſind nach oben 
e und dienen zur Fortbewegung der Vorrich— 
ung. 

Will man die Pflanzen aus dem Beete heraus— 
nehmen, ſo iſt die Vorrichtung quer vor das Beet zu 


ſtellen, io daß je ein Fußpaar (ein feſtſtehender und ein 
beweglicher Fuß) in einen Pfad zu ſtehen kommt; dann 
treten die Arbeiter an die Vorrichtung heran und zwar 
ſo, daß der rechts ſtehende Arbeiter den Transporthebel 
mit der rechten Hand und den Druckhebel mit der linken 
Hand, der links ſtehende Arbeiter dagegen ſo, daß er mit 
der linken Hand den Transporthebel, mit der rechten 


Hand den Druckhebel faſſen kann; alsdann kann die Arbeit 
beginnen. 


Die Arbeiter faſſen mit der einen Hand die Trans— 
porthebel, drücken dieſelben gleichzeitig etwas vorwärts; 
hierbei ſchleppt ſich das Geſtell nach und ziehen die 
Transporthebel wieder zurück, bis die Ketten geſpannt 
ſind. Zum Einſtecken des Rechens muß das Geſtell ſo 
ſtehen, daß der Querbalken des Geſtells über der erſten 
und zweiten Reihe der Pflanzen ſich befindet. Sodann 
wird der Rechen etwa 20 em vor der erſten Pflanzen— 
reihe eingeſteckt und jeder der Arbeiter tritt mit ſeinem 
außen ſtehenden Fuß auf den Rechen. Hierbei hat der 
Druckhebel hoch zu ſtehen, wie die Abbildung zeigt. Ge— 
lingt das Eintreten des Rechens nicht vollſtändig, ſo wird 
etwas auf den Druckhebel gedrückt. Hierbei lockert ſich der 
Boden und das Eintreten des Rechens kann dann voll— 
ſtändig geſchehen. Der Druckhebel iſt alsdann in auf- und 
abwärts gehender Bewegung abwärts zu drücken, bis der 
Druckhebel ungefähr wagrecht ſteht. In dieſer Lage iſt 
der Druckhebel mit der einen Hand feſt zu halten, mit 
der anderen Hand greift jeder der Arbeiter nach dem 
Handgriff am Rechen, ſchüttelt denſelben mit dem darauf 
ruhenden Erdreich und Pflanzen mehrmals hin und her 
und ziehen ihn dann rückwärts heraus, um denſelben ein- 
zuſtecken und zwar ſo, daß der Druckhebel wieder hoch— 
ſteht. Die Arbeiter können jetzt die Pflanzen zuſammen 
nehmen, indem ſie mit der einen Hand 2—3 Pflanzen 
oben faſſen, mit der anderen Hand von der Außenſeite 


er in die gelockerte Erde greiſen und Erde und Pflanzen 


etwas zurückziehen, dann die freigewordenen Pflanzen 
zurücklegen. Sind einzelne Pflanzen dabei, deren Seiten— 
wurzeln in die anderen Reihen hinein gehen und nicht 


leicht heraus zu nehmen find, jo werden fie einfach nach 
vorn gelegt, um bei der nächſten Reihe dann vollſtändig 
gelockert zu werden. 

Jetzt kann mit der nächſten Reihe begonnen werden, 
indem der Rechen vorgeſetzt wird. Die äußere Hand 
greift wieder nach dem Transporthebel, drückt denſelben 
vorwärts und zieht wieder zurück. Hat der Rechen ſeine 
richtige Entfernung von der erſten Pflanzenreihe und iſt 
der Querbalken über der erſten und zweiten Reihe, ſo 
kann der Rechen wieder eingetreten werden. Die Arbeiter 
müſſen das Eintreten des Rechens, ſowie jede Vorwärts— 
bewegung gleichzeitig ausführen. Iſt die Arbeit fertig, 
ſo kann die Aushebevorrichtung zuſammengeklappt werden, 
indem der eine Arbeiter den Druckhebel tief herunter 
drückt, während der andere den Rechen an der Seite auf— 
hebt und ihn auf der anderen wieder herunterläßt, ſo 
daß die Zinken des Rechens zwiſchen dem Druckhebel 
durchgehen. Der Transporthebel wird zuſammengeklappt 
und die Vorrichtung kann bequem getragen werden. 

Die Aushebevorrichtung iſt verſtellbar. 

Bei normalen Beeten, d. h. wenn die Pfade nicht 
zu tief ſind, müſſen die Ketten ſo eingehängt werden, 
daß die Füße etwa 80—85 em weit auseinander ſtehen. 

Der Preis des Apparates beträgt 70 Mark.“ 


F. Der neue preuzßiſche Geſetzentwurf, betreffend 
die Zahlung der Beamtenbeſoldung und des 
Gnadenquartals. 

Der Artikel X (68 31) des im Septemberhefte 1907 
beſprochenen preuß. Penſionsgeſetzes vom 27. Mai 1907 


veſtinunt, daß im Falle, daß ein Penſionär eine Witwe 
oder! eheliche oder legitimierte Nachkommen beſitzt, die 
Penſion noch für das auf den Sterbemonat folgende Vier— 
telſahr und zwar im voraus in einer Sunune gezahlt wird. 
Durch dieſe Beſtimmung iſt unter Anlehnung an die Vor— 
ſchriften des Offizier⸗Penſionsgeſetzes eine Erweiterung 
des Kreiſes derjenigen Perſonen bewirkt worden, denen 
beim Tode eines penſionierten Beamten der 
Gnadenbetrag der Penſion zu gewähren iſt oder 
gewährt werden kann; das Gnadenvierteljahr von der Pen— 
ſion ſteht danach auch den durch Ehelichkeitserklärung le— 
gitimierten Kindern zu, und es kann allen Verwandten 
der aufſteigenden Linie, anſtatt früher nur den Eltern des 
verftorbenen Penſionärs, gewährt werden. Die frühere 
Beſtimmung im 8 31 des Penſionsgeſetzes entſprach hin— 
ſichtlich der Empfänger des Gnadenbezugs den Vorſchrif— 
ten in 88 2, 3 des Geſetzes vom 6. Februar 1881, welche 
die Gewährung des Gnadenviertelfahres ven der Be— 
ſoldung im Falle des Todes eines aktiven 
etats mäßigen Beamten regeln. Um eine unbillige 
Verſchiedenheit des Kreiſes der Empfänger des Gnaden— 
quartals zu vermeiden, je nachdem der Beamte im Dienſte 
oder als Penſionär verſtarb, erſchien es daher erforder— 
lich, nunmehr auch die genannten Vorſchriften des Ge— 
ſetzes vom 6. Februar 1881 entſprechend abzuändern. 
Darüber hinaus bedürfen auch die zurzeit geltenden 
Vorſchriſten über die Gewährung von Gnadenbezügen an 
die Hinterbliebenen von aktiven außeretats⸗ 
mäßigen Beamten gleichfalls der Abänderung. Nach 
den in dieſer Beziehung gegenwärtig geltenden Beſtim— 
mungen können den Hinterbliebenen derjenigen außeretals— 
mäßigen Beamten, welche zu den dauernd beſchäftigten Hilfs— 
arbeitern oder Hilfsſchreibern gehören und aus den dazu 
beſtinnnten Fonds fixierte Remunerationen oder Diäten 
erhalten, Gnadengebührniſſe gewährt werden, und zwar 
in der Höhe der vollen Beſoldung dreier Monate, 
wenn der verſtorbene Beamte zu einem Kollegium ge— 
hörte oder bei demſelben arbeitete, andernfalls nur in 
Höhe der Beſoldung eines Monats: doch kann auch im 
letzteren Falle ein zwei- oder dreimonatiges Gnadengehalt 
gezahlt werden, „wenn die Uebertragung der Stelle des 


Verſtorbenen ohne beſonderen Koſtenaufwand für die 
Staatskaſſe erfolgen kann.“ Diele Unterſcheidung zwi— 
ſchen den einem Kollegium angehörenden und den 


„nicht in kollegialiſchem Verhältniſſe ſtehenden“ Beanten, 
welche für die etatsmäßigen Beanten bereits durch Geſetz 
vom 6. Februar 1881 beſeitigt iſt, muß auch für die 
außeretatsmäßigen Beamten beſeitigt werden. Es wird 
daher beabſichtigt, auch den Hinterbliebenen derjenigen außer— 
etatsmäßigen Beamten, welche gegen feſte Bezüge, ins— 
beſondere gegen firierte Remuncrationen oder Diäten, zur 
Befriedigung eines dauernden Bedürfniſſes und nicht nur 
aushilſsweiſe beſchäftigt ſind, das Gnadenvierteljahr gleich— 
wie den Hinterbliebenen der etatsmäßigen Beamten zu 
gewähren. 

Der Geſebentwurf beſtinunt hiernach folgendes: 

1) Die unmittelbaren Staatsbeamten, welche eine 
etatsmäßige Stelle bekleiden, erhalten ihre Beſoldung, jo: 
weit Ste ihnen in feſten Bezügen zuſteht, aus der 
Staatskaſſe vierteljährlich im voraus. (Tiefe Beſtimmnung 
entſpricht dem geltenden Rechte.) 

2) Hinterläßt ein unmittelbarer Staatsbeamter, wel. 
cher eine etatsmäßige Stelle bekleidete, eine Witwe oder 
eheliche oder legitimierte Nachkommen, fo wird 
die volle Beſoldung der Verſtorbenen noch für die auf den 
Sterbemonat folgenden drei Monate (Gnadenvierteliahr! 
unter Anrechnung der vor dem Tode fällig gewordenen 
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Beſoldungsteile gewährt. An wen das Gnadenvierteljahr 
zu gewähren iſt, beſtimmt der Verwaltunoschef oder die 
von ihm bezeichnete Behörde. In gleicher Weiſe kann 
den Hinterbliebenen eines unmittelbaren Staatsbeamten, 
welcher eine etatsmäßige Stelle nicht bekleidete, aber zur 
Befriedigung eines dauernden Bedürfniſſes und nicht nur 
aushilfsweiſe beſchäftigt war, das Gnadeuvierteljahr von 
den ihm in feſten monatlichen oder vierteljährlichen Beträ— 
gen zuſtehenden Dienſteinkünften gewährt werden. 

3) Das Gnadenvierteljahr kann von dem Verwal— 
tungschef oder der von ihm bezeichneten Behörde auch 
dann gewährt werden, wenn der Verſtorbene Verwandte 
der aufſteigenden Linie, Geſchwiſter, Geſchwiſterkinder 
oder Pflegekinder, deren Ernährer er ganz oder überwie— 
gend geweſen iſt, in Bedürftigkeit hinterläßt, oder wenn 
und ſoweit der Nachlaß nicht ausreicht, um die Koſten 
der letzten Krankheit und der Beerdigung zu decken. 

4) In dem Genuſſe der Dien ſtwohnunq, die 
von einem der unter 2) genannten Beamten bewohnt war, 
iſt die hinterbliebene Familie nach Ablauf des Sterbe— 
monats noch drei fernere Monate zu belaſſen. Hinterläßt 
der Beamte keine Familie, ſo iſt denjenigen, auf welche 
ſein Nachlaß übergeht, eine vom Todestage an zu berech— 
nende dreißigtägige Friſt zur Räumung der Dienſtwoh— 
mung zu gewähren. In jedem Falle müſſen Arbeits— 
und Sitzungszimmer ſowie ſonſtige für den amtlichen Ge— 
brauch beitimmmte Räumlichkeiten ſofort geräunit werden. 
Sofern das dienſtliche Intereſſe es ausnahmsweiſe erfor— 
dert, iſt die ganze Dienſtwohnung auf Anordnung des 
Verwaltungschefs bereits vor Ablauf der Gnadenmonate 
gegen Gewährung voller Entſchädigung für die Beſchaf 
fung eines anderweiten angemeſſenen Unterkonnnens zu 
räumen. Der Betrag der Entſchädiging wird von dem 
Verwaltungschef in Gemeinſchaft mit dem Finanzminiſter 
endgiltig feſtgeſetzt. 


5) Dieſe Beſtinmungen finden auch auf die zur 
Dispoſition ſtehenden Beamten und Wartegeldempfänger 


ſowie auf deren Hinterbliebene Anwendung. 


Hinſichtlich der die Dien ſt wohnungen betref— 
fenden Beſtimmungen iſt noch folgendes zu bemerken: 

Die Beſtinnming unter 1) bezüglich des Verbleibens 
der Hinterbliebenen in der Dienſtwohnung des verſtorbenen 
Beamten iſt neu, war aber nötig, da es zu unhaltbaren Zu— 
ſtänden führen kann, wenn zwingende dienſtliche Intereſſen 
es ausnahmsweiſe erfordern, ſchon vor Ablauf der Gna— 
denfriſt die Dienſtwohnung einem anderen Beamten zu 
überweiſen, was insbeſondere dann eintreten kann, wenn 
die von dem Verſtorbenen bekleidete Stelle vor Ablauf 
des Gnadenvierteijahres beſetzt werden muß. In derarti— 
gen Fällen fehlte bisher die Möalichkeit, die Hinterblie— 
benen zum früheren Aufgeben der Dienſtwohnung zu ver— 
anlaiten, es ſei denn, daß fie im Wege des gütlichen 
Uebereinkommens ſich hierzu bereit fanden. Die Vorſchrift, 
des Entwurfs entſpricht daher einem ſachlichen Bedürſ— 
nis und kann um ſo weniger Bedenken unterliegen, als 
auch die Beamten ſelbſt nach S 9 des Dienſtwohnungs— 
regulativs verpflichtet find, die Dienſtwohnungen auf Ver— 
langen der vorgeſetzten Behörde jederzeit binnen angemeſſe— 
ner Friſt zu räumen, ohne daß ihnen dadurch ein An— 
ſpruch auf beſondere Entſchädiaung erwächſt. Entſprechend 
dem Ausnahmecharakter der Vorſchrift ſoll die Anordnung 
der früheren Räumung der Dienſtwohming dem Verwal— 
tungschef vorbehalten bleiben. Andererſeits wird das 
Intereſſe der Hinterbliebenen dadurch gewahrt, daß ihnen 
volle Entſchädigung für die Beſchaffung eines anderweiten 
angemeſſenen Unterkommens gewährt werden joll. 
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Datur- oder Kunstuerjüngung ? 
Erwiderung auf die unter dieſem Titel im Januarheft er: 
ſchienenen „Bemerkungen“ des Geh. Oberforſtrat Thaler 
in Darmſtadt zu der Schrift: „Die Grundlagen der 
räumlichen Ordnung im Walde.“ Von deren Verfaſſer. 


Nur mit Freude wird es jeder Autor begrü— 
ßen können, wenn ſeine Vorſchläge zu weiteren 
Erörterungen in der Literatur Anregung geben, 
gleichgültig, ob dieſe nun zuſtimmenden oder ab— 
lehnenden Inhalts find. Jede ſachliche Kritik 
wird der Saſche dienen, die ihm allein am Der: 
zen liegen muß, wird zur Klärung der angereg— 
ten Probleme beitragen und kann den Autor zur 
Ergänzung und Berichtigung ſeiner Auſſaſſung 
ſühren, zwingt ihn zum mindeſten, dieſelbe ſchär— 
fer zu präziſieren. 

Die oben erwähnten „Bemerkungen“ zu mei⸗— 
nem Buch (Allg. F. u. J.-Ztg. 1908 Seite 8) 
laſſen eine ſolche Freude in mir nicht aufkom— 
men. Was dem im Wege ſteht, das iſt keines— 
wegs der durchaus ablehnende Standpunkt, den 
die „Bemerkungen“ zu meinen Ausführungen ein— 
nehmen — andere Anſchauungen, ſachlich vertre— 
ten, könnten mir nur erwünſcht ſein —, ſondern 
es, iſt das Verfahren, das angewendet wurde, 
welches geteilte Gefühle in mir auslöſen mußte. 
Mit fremden Geſichtern ſtarrten mich meine Kin— 
der, — die beſonders in der zweiten Hälfte der 
„Bemerkungen“ zahlreich gegebenen Zitate aus 
meiner Schrift — beim erſten Leſen des Artikels 
an. Ich mußte mich bei den verſchiedenen Be— 
merkungen zu meinen Ausführungen immer wie— 
der fragen: Habe ich denn das tatſächlich ge— 
ſchrieben? Konnten meine Ausführungen den 
Eindruck machen, der mir aus dieſen Zeilen 
enigegentritt und den der Leſer dieſes Artikels 
von denſelben notwendig bekommen muß? Daß 
und weshalb dies nicht der Fall iſt, ergab ſich 
alsbald bei näherem Zuſehen! 

Es iſt an ſich ſchon mißlich für den Autor 
— das mag Mancher vor mir empfunden haben 
— zu ſehen, wie einzelne ſeiner Sätze aus dem 
Zuſammenhang geriſſen vorgeführt werden, der 
Stütze und des Schutzes der ſie erklärenden und 
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begründeten Umgebung beraubt, und damit Miß— 
verſtändniſſen, wie den Anläufen der Kritik wehr— 
los preisgegeben. Dies mag vielleicht unvermeid— 
lich ſein; doch ſollte eine Behauptung, die nur 
unter beſtimmten Vorausſetzungen ausgeſprochen 
iſt, nicht ohne Erwähnung dieſer abgedruckt und 
kritiſiert werden, ſonſt erhält der Xejer kein rich— 
tiges Bild derſelben und wird zu einem unge— 
rechten Urteil verleitet.“) 

Aber mehr als unangenehm, geradezu ein 
Unrecht iſt es (und deshalb nur gehe ich auf 
die ganze Frage hier näher ein), wenn der 
Beſprechende gar — wie dies hier faſt 
bei jedem Zitat geſchehen — ſelbſt den unter 
Anführungszeichen gegebenen Text im 
Sinne ſeiner Kritik abändert, ohne 
dieſe von ihm vorgenommenen A b— 
änderungen auch nur in einem 
Fall als ſolche erſichtlich zu ma— 
ch een. 


4) Wie hier verfahren wurde, dafür nur zwei Beiſpiele: 
Die Beſprechung beanſtandet meinen Hinweis auf einen 
„alten Praktiker aus Thüringen“ (ſo hatte der betr. Autor 
feinen Artikel gezeichnet), der ſich für Ballenpflan- 
zung ausgeſprochen hatte, mit der Begründung — in ge— 
ſperrtem Druck ſogar —, daß jener Autor ſelbſt als Nach⸗ 
teil derſelben deren hohe Transportkoſten hervorhebe, ver— 
ſchweigt dagegen, daß auch ich ſelbſt am ſelben Ort dieſe 
Transportkoſten beſonders betone, indem ich ſage (S. 68 
unten): „Vorausſetzung für dieſes Pflanzverfahren, ſoll 
es wirtſchaftlich anwendbar ſein, iſt, daß die Ballen in 
nächſter Nähe der Kulturfläche, oder beſſer auf dieſer ſelbſt 
gewonnen werden können“, verſchweigt endlich, daß ich 
die Ballenpflanzung nur unter dieſer Vorausſetzung empfehle 
und daß ich ſie empfehlen kann, weil eben dieſe Voraus— 
ſetzung bei der von mir vorgeſchlagenen Wirtſchaftsform tat— 
ſächlich gegeben iſt. Wäre dies geſagt worden, ſo hätte 
der Leſer ein anderes Bild von der Sache erhalten und 
hätte geſehen, daß ich in dieſem Falle den „Thüringer 
Praktiker“ mit Fug und Recht angeführt habe! 

Ebenſo hätte das ohne ein Wort der Kritikgegebene 
(übrigens zurecht gemachte) lange Zitat über die wirtſchaftliche 
Züchtung (S. 11, Spalte 1) auf den Leſer ganz anders wirken 
miiſſen (allerdings wohl nicht im Sinne der Kritik), wenn ange— 
geben worden wäre, unter welchen Vorausſetzungen und mit 
welcher Begründung der Vorſchlag tatſächlich gemacht iſt. 

21 


154 


Das ift nicht unvermeidlich (noch weniger, als 
die vielen Druckfehler, von denen nachher die Rede 
ſein ſoll), und iſt nicht nur ſchädlich, ſondern verletzt 
den allgemein üblichen Gebrauch, nur wörtlich An— 
geführtes mit Anführungszeichen zu verſehen, 
Auslaſſungen mit Gedankenſtrichen anzudeuten 
und wo man ſperrt, was im Urtext nicht ge— 
ſperrt iſt, ſich ausdrücklich dazu zu bekennen. 

Da finden wir zahlreiche Zitate, in welche 
der Zitierende geſperrten, ja feiten Druck einführt, 
der ſich in meinem Buch nicht findet, da werden 
Zwiſchenſätze ausgelaſſen, Sätze und Satzteile 
beliebig zuſammengeſtellt, oder zuſammengezo— 
gen, ja umgeſtellt, Alles unter Anführungszei— 
chen, ohne daß über dieſe willkürlichen Abände— 
rungen ein Wort verloren würde; auch ſind Sätze 
unter Anführungszeichen vorgeführt (S. 10 
Spalte 2 oben), die ich in meinem Buch über: 
haupt nicht finden kann; ich muß fie nach Ana— 
logie des ſonſtigen Vorgehens für eine willkür— 
liche Zuſammenziehung — und zwar für eine 
im entſcheidenden Punkt ungenaue Zu⸗ 
ſammenziehung — halten.“) 

Der Zitierende hat bei alledem wohl nicht be— 
dacht, daß andere Betonung“) und andere 


e) Die mir unter Anführungszeichen zugeſchriebene 
Aeußerung: „Nur die natürliche Verjüngung biete Sicherheit 
für Erhaltung der Standortsvarietäten ... und die Mög- 
lichkeit, dieſe durch intenſive wirtſchaftliche Ausleſe zu ver— 
edeln uſw.“ habe ich nicht getan. Der Inhalt dieſes Zitats 
ſcheint der Extrakt mehrerer Seiten meines Buchs zu ſein. 
Ich kam nur nach längeren begründenden Ausführungen auf 
S. 55 zu dem Ergebnis: „Vollkommen ſicher läßt 
ſich dies (Schädigung der Beſtockung in ihrer Qualität) 
nur verhüten durch Naturverjüngung.“ Ge 
rade an das Fehlen des Worts „vollkommen“ im Zitat 
hält ſich dann die Kritik, indem ſie unter Beifügen der von 
mir in dieſem Zuſammenhang nicht gebrauch⸗— 
ten Worte „und die Möglichkeit dieſe durch intenſive 
wirtſchaftliche Ausleſe zu veredeln“ den Schein erweckt, 
als ob ich das von dem Zitierenden mitgeteilte heſſiſche 
Verfahren der Samengewinnung und Pflanzenausleſe als 
nicht nach dieſer Richtung wirkſam bezeichnen wollte. Bei 
richtiger Wiedergabe meiner Ausführungen würde ſich ſofort 
ergeben, daß das heſſiſche Verfahren nicht wie der Leſer 
des Artikels glauben muß, ausgeſchloſſen werden ſoll, ſondern 
daß es ſich ganz in derſelben Richtung bewegt, 
wie meine Vorſchläge. Ich hätte dasſelbe geradezu 
zitiert, als Muſter zweckmäßigen Vorgehens, wenn es mir 
zur Zeit der betreffenden Studien (1905/06) bekannt geweſen 
wäre. Es dürfte übrigens ſelbſt kaum viel älteren Datums 
ſein. Daß und weshalb ich allerdings Naturverjüngung 
für das vollkommenſt wirkende Mittel halte, habe ich in 
meinem Buch eingehend begründet. 

„) So frage ich z. B. bei Erörterung der Möglich- 
keit einer Beſchaffung des erforderlichen Samens durch die 
Verwaltung aus ihrem eigenen Wald: „Brauchen wir, wo 
erfolgreiche Naturbeſamung möglich, überhaupt noch Samen 
in größerer Menge .. ..“, wobei aus dem Zuſammenhang 
klar hervorgeht, daß der Nachdruck auf „größerer Menge“ 


Zuſammenſtellung von Sätzen und Satz⸗ 
teilen auch andern Sinn gibt, hat nicht be⸗ 
dacht, daß kein Autor Luſt hat, mit feinem Na: 
men für willkürliche Abänderungen ſeines Kri⸗ 
tikers einzutreten, ſo wenig, wie er ſich um den 
logiſchen Gedankenaufbau von deſſen beliebigen 
Satzzuſammenſtellungen (Auslaſſungen, Einſchal— 
tungen, Umſtellungen)?) oder gar um den 
Stil von deſſen Ercerpten**) vom Leſer möchte 
anſehen laſſen. 

Will ein Kritikev ſolche Abänderungen ma— 
chen, zu denen er an ſich nicht einmal berechtigt 
iſt, ſo ſind das keine Zitate mehr und er darf 


ſie auch nicht in deren Gewand — in direkter 
Rede oder gar in Anführungszeichen — vor— 
führen. 


Größte Vorſicht ſollte aber bei Zita— 
ten geübt werden, daß nicht auch noch ſinn⸗ 
törende und ſprachlich häßliche 
Verſehen — Schreib- oder Druckfehler — 
unterlaufen, denn dieſe treffen den Autor der zi— 
tierten Schrift beſonders hart, werden ſie 
doch vom Leſer — der ſich nicht die Mühe 
nimmt, im Original nachzuſehen — natürlich 
ohne weiteres ihm aufgerechnet mit dem Ge— 
danken: Na! In dieſem Buch ſcheinen 
ia nette Sachen zu ſtehen!, während 
ſpätere Druckfehlerberichtigungen ſelbſtverſtändlich 
von niemand beachtet werden. 

So hat weder Gayer von „forziert 
gemäſteten Baſtarden“ geſprochen, noch 
habe ich das zitiert! (vgl. S. 11 oben). Eben⸗ 
ſowenig ſpreche ich (auf derſelben Seite) von 
„manchen Samenjahren“ und „leerem Schein“, “) 
oder (am anderem Ort) von „ſchmalen linear in 
der Richtung von Nord nach Süd geführten 
Blenderſaumſchlägen“, ſondern vielmehr von rei: 
hen Samenjahren, von ſchönem Schein, von 
ſtetigem linearem (d. h. in einer Linie 
oder beſſer: als Linie) Fortſchreit en der 
liegt, denn es handelt ſich ja um die Möglichkeit, den 
Samen zu beſchaffen. Der Zitierende aber macht daraus: 
„Brauchen wir, wo erfolgreiche Naturbeſamung möglich, 
überhaupt noch Samen in größerer Menge ....“ 
und glaubt nun, eine ſolche Behauptung ohne jede Be— 
merkung (ein Verfahren, das ich — da es mehrmals vor— 
kommt — ebenfalls zurückweiſen muß) dem Urteil des Leſers 
überlaſſen zu dürfen! 

) Vergl. z. B. das lange Zitat S. 11 Spalte 1 Mitte. 
Von demſelben ſtammt Abſatz 1 aus S. 52, Abſatz 2 aus 
S. 50 meiner Schrift, es enthält aber überdies noch an— 
nähernd ein Dutzend Abweichungen vom Original. Das— 
ſelbe gilt von dem darauffolgenden Zitat S. 11 Spalte ! 
unten und Spalte 2 oben. 

*) Das hier von dem Herrn Verfaſſer im Manuſkript 
angeführte Zitat (S. 11, Spalte 2 unten) iſt bereits im 
Märzheft berichtigt. D. Red. 
) Auch dieſe Druckfehler find bereits berichtigt. 
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Saumſchläge über die Fläche von 
Nord nach Süd, d. h. die Schläge werden 
von Oſt nach Weſt geführt (dehnen ſich von Oſt 
nach Weſt aus), der Hieb aber ſchreitet von Nord 
nach Süd fort. Wenn meine Bezeichnung der Fort— 
ſchreitens der Nutzung über die Fläche als eines „li— 
nearen“ (beſſer „frontalen“) vielleicht auch mißver— 
ſtanden werden könnte, ſo kann dem Leſer meiner 
Schritt doch unmöglich zweifelhaft bleiben, was da— 
mit gemeint iſt. Ich habe die Bezeichnung linear 
für die dem Mathematiker geläufige Vorſtellung 
des Beſchreibens einer Fläche durch eine fort— 
ſchreitend gedachte Linie gewählt, weil mir keine 
andre kurze Bezeichnung zu Gebot ſtand. Wes— 
halb wurde das Wort in lateiniſchem Druck wie— 
dergegeben? 


An das „Zitat“ auf S. 11 unten ſind zwei 
Fragen geknüpft, die ebenfalls ins Gebiet meiner 
formellen Einwände gehören. Deren erſte iſt m. 
W. in meiner Schrift eingehend beantwortet (S. 
118, 120, 121, 135).*) Danach ſtammen meine 
Beobachtungen von einer großen Zahl nördlicher, 
nordweſtlicher uſw. Beſtandesränder und zwar 
nicht nur auf Kalkboden, wie eine andre Beſpre— 
chung annimmt, ſondern ebenſoſehr auf Ton-, 
Lehm⸗ und Sandböden des Keupers, auf Bunt— 
ſandſtein, Urgebirge, Molaſſe uſw. (Die Sache 
hat ja übrigens mit dem Boden gar nichts 
zu tun, da es ſich nur um die Feſtſtellung der 
relativ günſtigſt wirkenden Himmelsrich— 
tung handelte!) 


Bezüglich der zweiten Frage: „Wird die be— 
abſichtigte (don wem? der Verf.) Beſtandes— 
miſchung von Fichten mit Eſchen, Eichen als ein 
zu erſtrebendes Wirtſchaftsziel betrachtet?“ weiß 
ich nicht recht, wie ich ſie auffaſſen ſoll! Wie 
kann man überhaupt aus der Schilderung 
der Reihenfolge des Ankommens der 
Holzarten am Saum den Schluß ziehen 
oder auch nur zu der Vermutung gelangen, der 
Autor könnte damit die Miſchung aller genannten 
Holzarten empfehlen wollen? Vor ſolcher Ver: 
mutung ſollte mich der übrige Inhalt meiner 
Schrift ſchützen. Daß die Fichte ſich nicht zur 
Miſchung mit Eiche und Eſche eignet, gehört 
ins forſtliche ABC — das weiß heute jeder 
Studierende. Der Herr Frageſteller ſcheint von 
einem akademiſchen Lehrer eine hübſche Vorſtel⸗ 
lung zu haben. 

Die „Bemerkungen“ ſtellen ſich, ſoweit der In⸗ 
halt meines Buches in Frage kommt, dar als eine 


) Daß ich fo ſehr mißverſtanden worden ſein ſollte, 
daß angenommen wird, ich hätte überall all die genannten 
Holzarten in hübſcher Eintracht auf gleicher Fläche bei— 
ſammen gefunden, kann ich nicht glauben. 


Kette von willkürlichen Abänderungen, Druckfeh⸗ 
lern und bedauerlichen Mißverſtändniſſen. Ich 
kann und will mich nicht der Mühe unterziehen, 
alles richtig zu ſtellen und begnüge mich mit den 
gegebenen Proben, indem ich die Leſer meines 
Buchs bitte, ſich durch Vergleich ein eigenes Ur— 
teil zu bilden. Sie werden ſich dann überzeu— 
gen, daß wohl kaum je in unſerer forſtlichen Li— 
teratur mit den Aeußerungen eines Autors ſo will— 
kürlich umgeſprungen worden iſt, wie hier mit den 
meinigen, — faſt kein Zitat iſt intakt geblieben. 
Ich kann daher nicht zugeben, daß 
der Leſer aus den „Bemerkungen“ 
ein auch nur einigermaßen ridti- 
ges Bild vom Inhalt derjenigen 
Teile meiner Schrift erhält, mit 
denen dieſe ſäch befaſſen. 

Einen eigentümlichen Kontraſt zum geſamten 
vorausgegangenen Inhalt des Artikels bilden am 
Schluß 2 Sätze, welche eine Anerkennung des 
Buchs und die Aufforderung zur Lektüre desſel— 
ben enthalten, denen ſich jedoch der Herr Verfaſ— 
ſer ſofort beeilt, die Verſicherung beizufügen, daß 
er das Hauptziel der Schriſt — die allgemeine 
Rückkehr zur Naturverjüngung — für den „be= 
dauerlichſten Rückſchritt“ halten würde; 
als ob nicht allein ſchon der durchaus ablehnende 
Inhalt des Artikels und mehr noch das getrübte 
Bild des Buchinhalts mit der beſprochenen Blu— 
menleſe von „Zitaten“ anders wirken könnten, 
wie als Warnung vor dieſem bedenklichen Buche! 


Soweit meine formellen Einwände! Doch nun 
zur Sache ſelbſt! 

Die erſten Bemerkungen knüpfen ſich an meine 
Stellung der Ballenpflanzung gegen⸗— 
über. Auch ſie müſſen notwendig bei dem Leſer 
eine falſche Vorſtellung erwecken von der Bedeu— 
tung, die dieſem Gegenſtand in meinem Buch 
zukommt, wenn gleich zu Anfang geſagt wird, 
ich ſtütze mich „zur Begründung meiner Blender— 
ſaumſchlagtheorie“ auf die Anſichten Frons u. 
A. und wenn Fron gar als „Kronzeuge“ be— 
zeichnet wird. 

Ein Blick in das Buch muß ſofort zeigen, 
daß ich da ganz und gar mißverſtanden worden 
bin, daß dieſem Gegenſtande in den „Bemerkun— 
gen“ eine Bedeutung zugemeſſen wird, die ihm 
in meinem Buch gar nicht zukommt, was ſich 
ſchon rein äußerlich darin ausdrückt, daß von den 
320 Seiten des Buchs ſich ganze andert— 
Halb Seiten (S. 68, 69) mit der Sache be— 
ſchüftigen. Dafür, daß dieſe zur „Begründung“ 
meiner Theorie dienen ſoll, fehlt jedes Merkmal, 
es beſtehen ſogar nicht einmal direkte Beziehun— 
gen zwiſchen beiden. Ich habe die Ballen- 
pflanzung der Fichte vielmehr nur be— 
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rührt, weil der Gegenſtand am Wege lag, als 
von den Nachteilen der Fichtenpflanzung mit ent— 
blößter Wurzel die Rede war, und weil ſich die 
Ballenpflanzung in zweckmäßiger Weiſe — als 
Hilfsmittel bei der Ergänzung des Anflugs — 
in den Blenderſaumſchlagbetrieb einreihen läßt. 

Nach kurzer Erörterung meiner Anſichten über 
Ballenpflanzung der Fichte erwähne ich a. a. 
O., daß dieſes in alter Zeit viel geübte aber 
lange vergeſſene Pflanzverfahren in neueſter Zeit 
wieder an Boden zu gewinnen ſcheine, da ich 
mich erinnerte, vor kurzem in der Literatur mehr— 
fach auf Anſchauungen geſtoßen zu ſein, die den 
meinigen naheſtehen. Wenn ich da einige Autoren 
zitierte, ſo habe ich mich damit keineswegs mit 
allem identifiziert, was dieſelben e wa im ein— 
zelnen ſagen,“) ſondern nur feſtgeſtellt, daß auch 
ſie für Verwendung unverſchulter Pflanzen bezw. 
Ballenpflanzung eintreten. Von „Kronzeugen“ 
ſpricht man in ſolchem Fall ſonſt nicht! 

Ich war früher ſelbſt ein Gegner der Ballen— 
pflanzung; ich dachte dabei an die großen Ballen 
älterer Pflanzen, wie man ſie früher nicht ſelten 
verwendete, und ich vermute, daß heute noch die 
meiſten Praktiker, wenn ſie von Ballenpflanzung 
hören, zunächſt an ältere Pflanzen den— 
ken. In unſerem Fall aber — das 
möchte ich beſonders hervorheben 
— handelt es ſich um 2—4⸗jährige 
Anflug: oder Saatpflanzen (S. 78 
meiner Schrift), die meiſt noch recht klein find. 
Seit ich geſeben habe, wie tiefe — mit Ballen 
verpflanzt — fröhlich weiterwachſen, als ob ihnen 
nichts geſchehen wäre, während Verſchulpflanzen 
ſtets 1—3 Jahre im Wuchs ' ſtocken und kränkeln, 
bin ich Anhänger der erſteren Pflanzweiſe, ſelbſt— 
verſtändlich unter der, in meinem Buch betonten 
Vorausſetzung, daß zu Ballen geeignetes Material 
auf der Pflanzfläche ſelbſt vorhanden iſt und der 
Boden die Ballengewinnung nicht unmöglich macht. 


Nun wird beanſtandet, was ich über Gewin— 
nung der Ballen der Fichte ſage. Wenn der 


*) Ganz unverſtändlich iſt mir, was mir in Bezug auf 
Fron entgegengehalten wird, es muß wohl auf Irrtum 
beruhen! Ich ſpreche nur von Fichten ballenpflan⸗ 
zung, während Fron für die Verwendung un— 
verſchulter Nadelhölzer überhaupt eintritt (ein 
Standpunkt, den ich übrigens teile, wenn ich dies auch nicht 
beſonders hervorzuheben Anlaß hatte), und nun ſoll ich einen 
Mißgriff mit der Wahl dieſes Zeugen begangen haben, weil 
er ein Freund der Laubholz verſchulpflanze ſei! 

Auch die Anſicht Frons, daß bei gewiſſen Bodenver— 
hältniſſen der Pflanze aus vorher bearbeitetem Boden der 
Vorzug vor dem Wildling gebührt, teile ich vollkommen, 
doch hatte ich keinen Anlaß, die Frage ſoweit auszuſpinnen 
— eben, weil ihr nicht die Bedeutung für mein Buch zu— 
kommt, die die Beſprechung glauben machen will. 
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Ballen ſeitlich abgeſtochen werden ſoll, ſo ge— 
ſchieht das bei ſo kleinen Pflanzen — das weiß 
jeder, der wie Verf. mit dem Spaten umzugehen 
verſteht und ſelbſt ſchon Ballen ausgehoben hat 
— in erſter Linie der zumeiſt herrſchenden Ver— 
wurzelung und Verraſung des Bodens wegen, 
nicht um die dünnen Wurzelenden der kleinen 
Pflanzen abzuſchneiden, welche die Spatenfläche 
etwa überragen. Der größte Teil der Wurzeln 
ſo kleiner Pflanzen liegt jedenfalls im Ballen 
eingebettet und ich bleibe (trotz der entgegenſtehen— 
den Unterſuchungen Hartigs, die wohl au: 
dere Grundlagen haben) bei der Anſicht, daß das 
Abtrennen einzelner dünner Wurzelenden bei ſonſt 
vollkommen geſundem Weiterwachſen der Pflanze 
weniger gefährlich für dieſelbe ſein muß, 
als der langſame Erſtickungstod zahlreicher Wur— 
zeln, während die ganze Pflanze, oft durch Jahre, 
kümmert. Die Fichte muß doch wohl, ſolange ſie 
geſund weiterwächſt, ein Mittel haben, ſo kleine 
Wunden zu ſchließen, wie ſie hier in Frage kom— 
men; ſonſt müßten wir jede Fichten⸗ 
pflanzung aus unſerer Wirtſchaft 
treidhen! 


Dann muß ich unbedingt beftreiten, daß 
flache Ballen zu tief eingeſetzt werden konnen, 
denn die Oberfläche des Ballens bleibt ja Bo— 
denoberfläche über dem Wurzelſtock, da derſelbe 
nicht noch beſonders mit Erde bedeckt wird. 
Sollte daher der Ballen je etwas tiefer zu lie— 
gen kommen, als der umgebende Boden, was 
nicht leicht eintritt, ſo iſt das nicht gefährlich. 
Die Pflanzung mit flachem Ballen iſt bei geeig— 
netem Boden ſehr einfach und geht ohne Quet— 
ſchen oder Zerren vor ſich. Man entfernt an der 
Pflanzſtelle die meiſt ſchon verraſte Bodendecke im 
Umfang der Spateufläche entſprechend tief. lockert 
den Untergrund etwas auf, damit er ſich mit dem 
Ballen gut verbindet, hebt dann (das beſorgt 
eine andre Perſon) den Pflanzballen ab, legt ihn 
auf die vorbereitete Fläche und drückt feſt. Die 
Pflanzen kommen dabei eher zu hoch, als zu tief 
zu ſitzen. 

Ich verſtehe nicht, weshalb meiner Forderung 
nach Rückkehr zur Naturverjüngung die Gründe 
enigegengehalten werden, die ſ. Zt. in Heſſen 
zum Uebergang zur Kunſtverjüngung führten, 
denn ich habe ja doch den Schirmſchlag auf gro— 
ßen Flächen ganz gewiß nicht empfohlen! Die 
über jene Gründe gemachten Mitteilungen ſchei— 
nen mir im Gegenteil geradezu ein guter Beleg 
für meine Auffaſſung in Bezug auf Naturver— 
jüngung in Großflächen zu ſein, in keinem Fall 
aber möchte ich aus denſelben ohne weite— 
res die Unmöglichkeit der Natur⸗ 
verjüngung überhaupt ableiten. Die 


N 


für das Verlaſſen der Naturverjüngung angege— 
benen Gründe: Die „jämmerlichen“ Ergebniſſe 
des Schirmſchlags“) und die Schwierigkeit des Ein- 
miſchen von Nutzhölzern in die Buche, ſind dieſelben, 


die Abkehr von der Naturverjüngung in Ver— 
gangenheit und Gegenwart und welche mich ver— 
anlaßten, den Schirmgroßſchlag als waldſchädlich 
zu verwerfen. Die geſchilderten Zuſtände der 
ehemaligen Schirmſchläge ſind, das ſcheint mir 
klar auf der Hand zu liegen, das Ergebnis der 
erfolgloſen Ausführung des Schirmhiebs 
auf großen zuſammen hängenden 
Flächen, die Schuld an der ungünſtigen Ge— 
ſamtwirkung trägt nur das gleichzeitige 
Vorgehen auf großer Fläche, die Großflächenwirt— 


| 
| 


Bei Naturverjüngung im Saumſchlag muß 
das Holz in den Altbeſtand geworfen und durch 
dieſen weggebracht werden. Daß dabei eher 


! | Schaden entſtehen kann (wenn von ſolchem über- 
die auch ich mehrfach hervorhob als Urſachen für 


ſchaft, alſo die verkehrte räumliche An⸗ 


ordnung der Hiebe. Wäre z. B. in 
Saumſchlägen vorgegangen worden, ſo hätte auch 
im Fall vollen Verſagens der Naturverjüngung 
jeder Flächenteil rechtzeitig künſtlich ver⸗ 
jüngt werden können, die beklagten Waldbilder 
wären nie entſtanden. 

Dafür, daß ich mit dem geſchilderten Vor— 
gehen der heſſiſchen Verwaltung in Vogelsberg 
und Main⸗ Rheinebene — nachdem einmal die 
Waldungen in ſo übler Weiſe verhauen waren — 
nicht vollkommen einverſtanden ſein könnte, bietet 
mein Buch keinerlei Beleg. 


haupt geſprochen werden will) als beim Kahl— 
ſchlag, bei dem das Holz auf die Schlagfläche ge— 
worfen und über dieſe weggeſchafft werden kann, 
darin muß ich der Beſprechung Recht geben, 
denn ich habe dies ja ſelbſt in mei- 
nem Buch hervorgehoben. Anders 
ſteht der Blenderſaumſchlag den übrigen Natur— 
verjüngungs verfahren gegenüber da, 


und nur mit ihnen war er von meinem Stand— 


punkt aus zu vergleichen; hier hält er den Ver— 
gleich mit jedem andern Verfahren aus, iſt ihnen 
allen überlegen. 

In Bezug auf das Maß des Schadens 
dagegen kann ich den „Bemerkungen“ nicht zu⸗ 
ſtimmen. Das Werfen der Stämme bringt bei 
dem allmählich ſich lockernden Rand nicht mehr 
Schaden, als bei jedem Durchhiebe; es iſt reich⸗ 
lich Raum da zum Werfen und Wegſchaffen, und 
die zu fällenden Stämme können, wenn je Hin⸗ 
derniſſe vorliegen ſollten, entſprechend ausgewählt 
werden. „Blenderſtämme“, wie die Beſprechung 
ſie nennt, d. h. wohl (in dieſem Sinn habe ich 
die Bezeichnung gebraucht) Stämme, die im un⸗ 


gleichaltrigen Wald mit beſonders ſtarken Kronen 


Im Gegenteil, ich 


würde genau ebenſo verfahren und bin auch in 


ähnlichen Fällen ſtets ebenſo vorgegangen. 

Aber! wenn ich mit der Verjüngung noch 
intakter Beſtände neu zu beginnen hätte, dann 
würde ich allerdings gang anders vorgehen! 
Und nur auf dieſen Fall beziehen ſich ja alle 
meine Ausführungen. 

Ueberall würde ich z. B. im Buchenbezirk, 
der einer Nutzholzwirtſchaft zugeführt werden ſoll, 
die Beſtände auf der Nord- ev. Nordweſtſeite — 
wo irgend zweckmäßig — aufhauen und zwar, was 
das Alter betrifſt, ſo zeitig als möglich, um im 
Innern des Verjüngungsſtreifens auf Vorver— 
jüngung der Buche hinzuarbeiten, am Nordrand 
aber zu rechter Zeit die beizumiſchenden Hölzer 
anſäen, um — jedenfalls für das Nadelholz — 
rechtzeitig gutes Ballenmaterial zu erhalten. 

Auch bei der Kiefer würde ich in ſchmalen 
Säumen von Norden her verjüngen und, wo er— 
forderlich, durch Bodenvorbereitung, Zuſaat ge— 
ſammelter Samen (auch anderer Holzarten) und 
Ballenpflanzung (bei der Kiefer mit Bohrer) nach— 
helfen. 

„) Selbſtverſtändlich dürfen dieſe „jämmerlichen Ergeb⸗ 
niſſe“ nicht verallgemeinert werden. Vielmehr ſind in Heſſen 
auch vortreffliche Ergebniſſe der Schirmſchlagverjüngung auf⸗ 
zuweiſen, auf großen wie auf kleinen Flächen. 
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erwachſen ſind, gibt es unter den von mir als 
normal vorausgeſetzten Verhältniſſen — gleichwüch— 
ſiger Erziehung — nicht. Das anzunehmen, 
wäre ein Mißverſtändnis. Kommt tatſächlich Be⸗ 
ſchädigung des älteren Holzes bei Fällung und 
Abfuhr vor, ſo trifft ſie — wie in allen Natur⸗ 
verjüngungsſchlägen des gleichaltrigen Hochwalds 
— nur Holz, das dem Hieb am n äſch⸗ 
ſten ſteht, der Schaden kann alſo nicht tief 
gehen. Das gilt auch von etwaigen Wurzelbe— 
ſchädigungen beim Schleifen, die mir, außer am 
Wurzelanlauf ſelbſt, kaum ie aufgefallen ſind, wo 
mit einiger Sorgfalt verfahren wurde; am wenig⸗ 
ſten bei den am dünnen Ende gefaßten und ge— 
radlinig weggeſchleiften Lang hölzern. Dagegen 
habe ich oft reichlichen Anflug da beobachtet, wo 
der Boden beim Schleifen etwas angekratzt war, 
übrigens ein Beweis für die Bedeutung der Bo— 
denvorbereitung bei Naturverjüngung. Wo tat⸗ 
ſächlich Schaden droht oder beobachtet wird, ſo 
insbeſondere bei kurzen Blöcken, ſchweren Laub⸗ 
ſtämmen, am dicken Ende gefaßten Nadellang— 
hölzern u. ſ. f., die leicht den Boden tief auf⸗ 
pflügen, bin ich ſelbſtverſtändlich der letzte, der 
ſich gegen Vorſichtsmaßregeln ausſprechen würde. 
Meiſt ſind ſolche jedoch nach meinen Wahrneh— 
mungen wirklich überflüſſig. j 
Ferner ſoll ich die, Legende“ von der Krumm— 
wüchſigkeit der Darmſtädter Kiefer wiederholt ha— 


us 


ben. 
mit abſichtlich überall angebrachten Anfüh— 
rungszeichen, wie ſie auch in ſeinem Zi— 
tat fehlen! 
Kiefer, „Darmſtädter Samen uſw. 
„Darmſtädter“ Samen nicht nur aus Darmſtadts 


Das iſt nicht richtig; Th. überſieht die von 


! 


(Ich ſoreche ſtets von „Darmſtädter“ 
Daß der 


Umgebung, ſondern meiſt aus ſehr verſchiedenen 


Gegenden ſtammt, kann als allgemein 
vorausgeſetzt werden, geht übrigens auch aus 
dem hervor, was ich über die Herkunf: des Han— 
delsſamens ſagte.) Die Anführungszeichen bedeuten, 
wie die meiſten Leſer verſtanden haben werden, daß 
es ſich hier nur um eine abgekürzte Bezeichnung für 
die ſüd⸗ und mitteldeutſche Kiefer der Ebene und 
des Hügellands handelt, von der der „Darmſtädter“ 
Samen vorwiegend ſtammt. Ich habe, wie Andere, 
die Bezeichnung gewählt, einmal, weil ſie in der Li— 
terotur üblich geworden iſt und dann, weil mir die 
Wahl Darmſtadts als Repreſentant 
vermöge ſeiner Lage inmitten dieſes Gebiets be— 


bekannt 


ſonders geeignet erſchien. Die Darmſtädter haben 
ſomit keinen Grund, ſich benachteiligt zu fühlen.“ 


An der inkriminierten Stelle ging meine Abficht 


lediglich dahin, Fälle anzuführen, in denen Sa— 
men andrer Herkunft zu andern Wuchseigenſchaf— 
ten führte. 


Daß aber die Kiefer in Ebene und Hügel— 
land Süd: und Mitteldeutſchlands (alſo die 
„Darmſtädter“ Kiefer) durchſchnittlich weni⸗ 
ger gerade erwächſt (nur das kann gemeint 
ſein, wenn von Krummwüchſigkeit die Rede iſt), 
als zum Beiſpiel im Schwarzwald, in Nordoſt— 
deutſchland uſw. iſt m. E. keine „Legende“, 
ſondern eine allgemein zu beobachtende und auch 
anerkannte Tatſaſch e.“) Ob ſich dieſe Wuchs— 
eigenſchaft in gewiſſem Maß erblich erweiſen 
wird, ob ſich alſo „Raſſe“ bildungen nachweiſen 
laſſen werden, oder nicht, das iſt eine noch zu 
löſende Streitfrage. 
geſagt! Ich habe nur mit Andern die Ver— 
mutung ausgeſprochen, daß ſich die Erblichkeit 


Mehr habe ich nicht 


als vorhanden erweiſen werde, da bereits in be: | 


ſchränktem Umfang Nachweiſe derartiger Verer— 
bungen vorliegen, und habe darauf hingewieſen, 
daß die Wirtſchaft die Löſung der 
Streitfrage nicht erſt 
darf, weil es ſonſt zu ſpät ſein wird, und daß 
bis zum Beweis des Gegenteils 


* Tatſache iſt unſeres Wiſſens nur, daß es in Heſſen 
ſowohl gerade als auch krumm gewachſene Kiefern gibt, die 


„Raſſe“ als beſte zu betrachten ſein wird. Auf 
gleichem Standpunkt ſteht, wie ich mit 
Freude aus den „Bemerkungen“ vernehme, auch 
die heſſiſche Staatsforſtverwaltung. Wir ſind 
alſo im Grunde in dieſer Frage durch aus 
einig, was der Leſer aus den Zeilen der Be: 
ſprechung freilich wohl kaum entnehmen wird. 
Man ſieht, der Herr Verfaſſer der „Bemerkun— 
gen“ hätte neben den zahlreichen gegenſätzlichen 
Anſchauungen ohne Mühe auch einige überein— 
ſtimmende finden können! 

In Bezug auf Geſundheit und Haltbarkeit 
der Fichtenpflanzbeſtände ſtimme ich nach wie vor 
den Anſchauungen Gayers zu, da meine 
Wahrnehmungen im Gegenſatz zu den „Bemer— 
kungen“ dahin gehen, daß unſre alten, natürlich 
entſtandenen Wälder durchſchnittlich ſogar geſün— 
der ſind, als die etwas jüngeren Pflanzbeſtände, 
woraus ſich ſchließen läßt, daß der Unterſchied 
noch größer ſein wird, wenn die letzteren erſt 
das Alter der erſteren erreicht haben werden — 
viele werden es überhaupt nicht erreichen. 

Zum Schluß berühren die „Bemerkungen“ 
noch den von mir empfohlenen Blenderſaumſchlag; 
derſelbe wird jedoch nicht in ſeinen Eigentüm— 
lichkeiten charakteriſiert, es wird vielmehr an der 
Hand einiger, aus verſchiedenen Gegenden mei— 
nes Buchs zuſammengeſuchter Satzteile ein unge— 
naues Bild desſelben gegeben. Etwas Poſitives 
iſt über ihn gar nicht geſagt, der Leſer findet 
nur Mängel angedeutet und einige z. T. ſtark 
verſtümmelte Zitate (f. oben). Da auf ein Urteil 
ausdrücklich verzichtet wird, ſo wären auch dieſe 
Bemerkungen m. E. beſſer unterblieben.“ 

Insbeſondere werden — was ich zu meiner 
Verwunderung auch in einigen anderen Beſpre— 
chungen fand — „beſtimmte Angaben“ alſo wohl 
beſtimmte Maße vermißt über die 
Breite der Saumjchläge.**) 

95 ˖ Wir vermögen in den Ausführungen des Januar— 
Artikels kein ungünſtiges Bild des „Blenderſaumſchlags“ 
zu finden, ſondern weiter gar nichts als eine Apologie der 
künſtlichen Verjüngung. — Da in der Tat, was wir zugeben 
müſſen, bei manchen Zitaten nicht ganz korrekt verfahren 
worden iſt, ſo haben wir dem Herrn Verfaſſer durch den 


Abdruckdieſer Erwiderung ein weitgehendes Entgegenkommen 


abwarten 


die heimiſche 


doch alle aus „Darmſtädter Samen” entſtanden find. Hier 
aus kann u. E. nur geſchloſſen werden, daß die Krumm— 


wüchſigkeit, wo fie vorkommt, auf andere Urſachen als die 
Herkunft des Samens zurückzuführen iſt. Die Bezeichnung 


„Legende“ ſcheint uns für das, was Herr Th. damit 


meint, nicht unverdient und — recht milde zu ſein. 
D. Red. 


beweiſen zu ſollen geglaubt; können aber nicht umhin zu 
geſtehen, daß uns ſeine Empfindlichkeit mitunter etwas zu 
groß erſcheint und müſſen insbeſondere jeden Verdacht einer 
beabſichtigten Entſtellung von Seiten des Herrn Verfaſſers 
der „Bemerkungen“ im Januarheft unbedingt n 
Red. 


**) Der einzigen Zahl, die ich gebe (1 m pro Jahr als 
Minimum), iſt die Ehre zuteil geworden, im Zitat in Buch— 
ſtaben und fett gröruct zu werden (Warum?) — natürs 
lich im Gegenſatz zum Original, denn der Herr Kritiker bringt 
ja unter Anführungszeichen das von mir geſperrte in ge— 
wöhnlicher Schrift, wendet dafür Sperrung und Fettdruck 
an, wo ich es nicht tue — ganz wie es ihm beliebt! 
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Hierüber „beſtinumte Angaben“ zu machen, 
würde meinem Standpunkt geradezu widerſpre— 
chen, denn ich nehme ja in Bezug auf Ausdeh— 
nung und Vorrücken des Hiebs ausdrück— 
lich weitgehende Freiheit in An⸗ 
ſpruch. Aus meinen geſamten Ausführungen 
muß — wenn ſie überhaupt verſtanden werden 
— klar hervorgehen, daß gerade die Schlag: 
breite das bewegliche Moment iſt, das 
ſich dem einzelnen Fall (Standort, 
Holzart, gewollter Hiebsfortſchritt uſw.) anz u— 
paſſen hat, alſo nur eben durch den 
einzelnen Fall gegeben ſein kann, 
bezw. dort erſt ausprobiert werden muß. Daß 
ich das alles ſchon ſelbſt ausprobiert haben ſollte, 
ehe ich veröffentlichte, wird billigerweiſe niemand 
von mir verlangen können, denn ſonſt müßte mir 
zu Verſuchen zuerſt ein halbes Jahrhundert, ſo— 
wie das ganze Deutſche Reich zur Verfügung 
geſtanden haben. Was meine Ausführungen 
wollten, war ſelbſtverſtändlich nicht, fertige Re 
zepte, ſondern nur, Anregung nach der 
betreffenden Richtung zu geben, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Viele ſich, wie 
Stötzer glaubt (Allg. F. u. IZtg. 1907 De: 
zemberheft), gleich nach Schluß der Lektüre des 
Buchs, alſo ohne weiteres auf den fo ruhe: 
vollen Standpunkt ſtellen ſollten: „Bei mir bleibts 
beim Alten!“ 

Aber hätte ich ſelbſt Zahlen, ſo würde ich 
ſie doch grundſätzlich nicht geben, weil ich 
in ähnlichen Fällen Zahlenangaben geradezu für 


kammer und des Heidekultur-Vereins für Schles— 
wig⸗Holſtein. Es ſei mir geſtattet, auf dieſe An- 
griffe kurz zu antworten, zumal da der erwähnte 
Artikel auch in einer ganzen Anzahl von Sonder— 
abzügen in verſchiedenen Kreiſen der hieſigen 
Provinz Verbreitung gefunden hat. 


Es iſt mir nicht recht verſtändlich, wie der 
Herr Verfaſſer, der wiſſen kann, daß ich be— 
reits 15 Jahre für die Heide- und Moorkultur 
in Schleswig⸗Holſtein arbeite und daß für eine 
derartige Tätigkeit ein eingehendes Studium und 
gründliche Kenntniſſe der Bodenbildungen uns 
ſeres Heiderückens unerläßlich ſind, ſchreiben mag: 
„Herr Dr. Tancré iſt von auswärts gekommen 
und Beamter der Landwirtſchaftskammer ... 
Herr Dr. Tancré verfügt nicht über ausgiebige 
Bodenforſchungen im Gebiete unſerer Heide und 
hat dort weder Wohnung noch Wirtſchaft gehabt, 
die ihm Erfahrungen hätten bringen können.“ 
Was dann die Anſicht betrifft, „daß derjenige, 
der nicht in oder an der Heidefreilage gewohnt 
und dort viele Jahre gewirtſchaftet hat, das We— 
ſen des Oedlandes nicht richtig zu erkennen ver— 
mag“, ſo würde ich, wollte ich dieſen Satz als 
richtig anerkennen, einen ſehr häufigen Wohnſitz— 
wechſel für alle die Leute, deren Aufgabe die 
Förderung der Oedlandkultur in hieſiger Pro— 


vinz iſt, als notwendig bezeichnen müſſen, denn 


ſchädlich halte. Sie führen nur zur Schematiſie⸗ 


rung und veranlaſſen den Leſer (und beſonders 


auch den Kritiker!) ſich allein an ſie zu halten, 


ſtalt in den Sinn und Geiſt der Materie einzu- 
dringen, aus dem heraus ſich im einzelnen Fall 


die Zahl ganz von ſelbſt ergibt. 


So hat mich auch, das ſcheint mir 


bezeichnend, von denen, welchen 
meine Vorſchläge einleuchten und 
welche ſie wirklich ausführen, 
noch keiner nach Zahlen gefragt. 
Tübingen, Febr. 08. Wagner. 


Bemerkungen zu dem Artikel: „Die Unſachen 
der Ontſteinbildung und ihn Einfluß auf die 
Landeskultun in Schleswig- Rolſtein“, von 
C. Emeis in Flensburg. 
Von Dr. Taueré in Kitzeberg bei Kiel. 

Der in der Ueberſchrift 
des Herrn Forſtdirektors a. D. Emeis im Ja— 
nuarheft 1908 der „Allgemeinen Forſt- und Jagd— 
Zeitung“ enthält verſchiedene Angriffe gegen meine 


Tätigkeit als Geſchäftsführer der Landwirtſchafts⸗ 


angeführte Artikel 


unſere freiliegenden Heidegebiete weiſen ganz 
außerordentliche Verſchiedenheiten auf. Ich bitte 
den Herrn Verfaſſer, z. B. die hochſtehende Land— 
wirtſchaft mit ihren bedeutenden Erträgen des 
Ackerbaues und der Viehzucht in den völlig frei— 
liegenden Heidegegenden, die den Marſchen der 
Kreiſe Huſum und der beiden Dithmarſchen be— 
nachbart ſind, einmal zu vergleichen mit der Ge— 
gend, wo er ſelbſt wohnt, und mit den ihm 
benachbarten [Heiden. Viele ähnliche Vergleiche 
drängen ſich einem auf, wenn man die verſchie— 
denen Gegenden unſeres Mittelrückens bereiſt. 
Die Kenntniſſe des Verfaſſers in der Heidekultur 
würden demgemäß nach ſeiner eigenen Theorie, 
da er ſeinen Wohnort nicht gewechſelt hat,“) 
nur beſchränkte ſein können, was zu behaupten 
ich für unpaſſend halten würde. Auch wird der 
Herr Verſaſſer doch nicht ſagen können oder 
wollen, daß unſere erſten Forſtbeamten, denen 
auch die Ausführung umfaſſender Heidebefor— 
ſtungen in der Provinz vom Staate anvertraut 
wird, über die Sache nicht genügend unterrichtet 
ſind, weil ſie von auswärts zu uns kommen und 
ihren Wohnſitz in Schleswig haben. 


*) Herr Forſtdirektar Emeis hat, wie er S. 5 mitteilt, 
früher (vor 20 Jahren) in Holſtein gewohnt und iſt dann 
nach Flensburg verſetzt worden. D. Red. 
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Gegen Schluß des Artikels findet fich. fol: 
gende Stelle: „Bei Einleitung des Fortſchrittes 
iſt zu beachten, daß die vereinſamt im Heidege— 
biet wohnenden Beſitzer auf Neuerungen nur 
ſchwer eingehen. Oft habe ich ihnen die Frage 
geſtellt, ob ſie nicht in den nächſten Ort gingen, 
landwirtſchaftliche Vorträge zu hören. Darauf 
fielen die Antworten: „Die Herren, die dort re— 
den, ſind aus einer anderen, beſſeren Gegend“. 
„Es fehlt das Praktiſche“ „Der gelehrte Land— 
mann kann nicht balancieren“. Dazu habe ich 
folgendes zu bemerken: Jeder landwirtſchaftliche 
Verein ſetzt ſich im Weſentlichen aus zwei Arten 
von Mitgliedern zuſammen, die einen beſuchen 
niemals die Vereinsverſammlungen, weil fie we— 
der Sinn noch Verſtändnis für die neueren Fort— 
ſchritte in der Landwirtſchaft haben, ſie ahmen 
im günſtigen Falle das Beiſpiel ihrer verſtändigen 
fortſchrittlichen Nachbarn nach; die anderen Mit— 
alieder ſind regelmäßige und auſmerkſame Zu— 
hörer der Vorträge in den Verſammlungen, wo 
ſie ſich mit Intereſſe und unter Mitteilung von 
eigenen gemachten Erfahrungen an den Beſpre— 
chungen der Vorträge beteiligen. Mit der erſte— 


ren Art von Vereinsmitgliedern (vielleicht gehör- 


len die betreffenden Herren überhaupt keinem land— 
wirtſchaftlichen Verein als Mitglieder an), die 
alſo für den Fortſchritt nicht in Betracht kommen 
hat der Verfaſſer ſich offenbar unterhalten. Nach 
meinen ausgedehnten Erfahrungen in den Heide— 
gegenden haben es die Landwirte, die, im Be— 
ſitze von gründlichen praktiſchen Erfahrungen ge— 


wiſſenſchaftlichen Forſchung richtig auf ihren Be— 
trieb anzuwenden, immer noch am weiteſten ge— 
bracht, und nirgends tritt das Bedürfnis nach 
einer gründlichen Fachbildung in der Landwirt— 
ſchaft mehr zu Tage als in den Heidediſtrikten; 
aber auch nirgends hat eine ordentliche landwirt— 
ſchaflliche Fachbildung mehr Segen gebracht. 
Was die Herren Vortragenden in den Vereinen 
anbetrifft, ſo möchte ich dem Herrn Verfaſſer doch 
erwidern, daß keinem derſelben, ſoweit ich ſie 
als mittelbare oder unmittelbare Beamte der hie— 
ſigen Landwirtſchaftskammer kenne, „das Prak— 
tiſche fehlt“ und daß gerade die landwirtſchaftli— 
chen Vereine in den Heidebezirken dieſen Herren 
ſehr viel zu verdanken haben. Das erkennen die 
Vereine auch an, und ich bin überzeugt, daß der 
Herr Verfaſſer auf etwaige Nachfragen bei den 
ſührenden Männern in der Heide eine Auskunſt 
erhält, welche dem Anſehen und den Verdienſten 
unſerer Lehrer der Landwirtſchaſt um die Heide— 
kultur gerecht wird. 

Ich komme nun zu den Angriffen gegen den 
Heidekultur-Verein und mich als deſſen Geſchäfts— 
führer. 


. 5 den llimatiſchen Schutzbau 
lernt haben, die Ergebniſſe der landwirtſchafllich- 
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Die Ausführungen des Verfaſſers könnten, 
wenn ihnen Glauben geſchenkt würde, geeignet 
ſein, das hohe An'eben und das Vertrauen, deſ— 
ſen ſich der Verein bisher in allen maßgebenden 
Streifen der Regierung und der Provinz zu cr: 
freuen hatte, ernſtlich zu untergraben. 

In Anbetracht der ganz ſelbſtverſtändlichen 
Tatſache, daß Vorſtand und Ausſchuß des Ver— 
eins die größte Vorſicht und Sparſamkeit bei Ver— 
wendung der verfügbaren nicht großen Mittel be— 
obachten und daß dieſe nur zweckmäßig angelegt 
werden, um dauernden Nutzen zu ſchaffen, 
widerſtrebt es mir, auf die Aeußerungen des 
Verfaſſers gegen die Vereinsverwaltung näher 
einzugehen. Wünſcht er eine Aenderung in der 
Leitung und Organiſation des Vereins, ſo dürfte 
ein dahin gehender Antrag oder eine Denkſchrift 
an den Vorſtand vielleicht mehr angebracht gewe— 
ſen ſein, als das Verfahren, das er eingeſchla— 
gen hat. 

Endlich die Angriffe, welche ſich auf die Sache 
beziehen! 

Der Herr Verfaſſer ſchreibt: „Nach dem Ab— 
drucke meiner vorigen Arbeit im Blatte des 
Heidekultur-Vereins wurde wiederum von Herrn 
Dr. Tancré, der ſich diesmal nannte, eine Be— 
rufung auf große Erträge in der Heidegegend 
veröffenllicht, welche den Nachweis bringen ſoll— 
ten, daß die Kunſtdüngung allein genüge, den 
Boden ſelbſt im ungünſtigſten Klima nutzbringend 
zu machen, und daß mithin meine Empfehlungen, 
zu betreiben, nicht 
nötig ſeien. Dieſe Ausführungen klingen in den 
Worten aus, daß eine ſolche Kultur als ein ge— 
waltiges Kampfmittel gegen die Ungunſt der Na— 
tur ſich erweiſe.“ 

Dazu bemerke ich: 

Ich habe im Laufe der Jahre ziemlich viel 
über die Heidekultur in Schleswig-Holſtein (übri— 
gens niemals anonym!) veröffentlicht, aber die 
Behauptungen, die der Herr Verfaſſer in den 
vorſtehenden Sätzen ausfpricht, finden ſich in kei— 
nem meiner Aufſätze. In Nr. 1, Jahrg. 1907 
des „Vereinsblattes des Heidekultur-Vereins für 
Schleswig-Holſtein“ habe ich einige Mitteilungen 
‚über Ernteerträge auf Heideboden“ gemacht, auf 
welche der Verfaſſer beſonders Bezug nimmt. In 
dieſen Mitteilungen habe ich als Beweis gegen 
die Anſichten von Emeis Erträge von verglci= 


chenden Sortenanbauverſuchen in verſchiedenen 
freiliegenden Heidegebieten der Provinz ange— 
führt. Ich ſchrieh: 


„Bei der Behandlung und Düngung der Sor— 
ten-Verſuchsfelder, deren Erträge ich nachſtehend 
mitteile, wurde, wie das auch bei den von mir 
früher beſchriebenen Verſuchen naturgemäß der 
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Fall geweſen if, von der bisher übli⸗ 
chen Betriebsart der betreffen⸗ 
den Wirtſchaften nicht abgewichen. 
Andernfalls würden auch vergleichende Sortenan— 
bauverſuche keinen praktiſchen Wert haben. Alſo 
keine Extradoſen von Stallmiſt oder künſtlichem 
Dünger!“ f 

Es folgen dann Angaben über Kartoffeler⸗ 
erträge auf Sandboden 5. Klaſſe nach Stall: 
miftdüngung, die ſich bei 12 verſchiedenen 
Sorten zwiſchen 444 bis 696 Ztr. auf 1 ha be⸗ 
wegten, darauf Angaben über Erträge verſchiede⸗ 
ner Haſerſorten auf Sandboden 6.—7. Klaſſe 
nach Kunſtdünger (Vorfrucht Roggen nach 
Brache und Stalldünger), die zwiſchen 
33,52 Ztr. Korn nebſt 61,56 Ztr. Stroh und 
51,66 Itr. Korn und 85,0 Ztr. Stroh lagen. 

Nicht weniger günſtig lauteten meine Anga— 
ben über eine Anzahl weiterer Verſuche mit Ha— 
fer⸗ und Kartoffelſorten. Da die ganzen Erträge 
bei ortsüblicher Wirtſchaftsweiſe 
erzielt waren, ſo konnte ich ſie mit Recht als 
maßgebend für die Heidegegenden, aus denen ſie 
ſtammen, bezeichnen. Daß neben der Stallmiſt— 
düngung wohl in allen Fällen auch künſtlicher 
Dünger mitgewirkt haben wird, halte ich für 
ſelbſtverſtändlich. 

Ich führte ſodann in meinem zur Rede ſtehen— 
den Aufſatz aus: 

„Wenn auch der Frage der Anlage ſchützender 
Feldknicke ſowie der Aufforſtung des Heidebodens, 
ſchon im Hinblick auf die Verbeſſerung des Kli— 
mas, namentlich ſolcher Flächen, die vermöge 
ihrer Beſchaffenheit und Lage ſich für die Acker— 
nutzung nicht eignen, bei uns noch viel mehr als 
bisher im Sinne des Herrn Forſtdirektors Be⸗ 
achtung zeſchenlt werden muß lich glaube nicht, 
daß die Direktoren unſerer landwirtſchaſtlichen 
Schulen und unſere ſonſtigen „gelehrten“ Land— 
wirte gegenteiliger Meinung find), fo ändert das 
doch nichts an der Tatſache, daß der überall in 
den Heidegegenden zu beobachtende Aufſchwung 
auf dem Gebiete des Ackerbaues und der Vieh— 
zucht in der neueſten Zeit vornehmlich dazu bei— 
getragen hat, den Wohlſtand der Bevölkerung zu 
heben. Die Kultur hat ſich als ein 
gewaltiges Kampfmittel gegen 
die Ungunſt der Natur erwieſen.“ 


Ueber die Bedeutung und die Aufgaben der 
ſonſtlichen Buchführung. 
Vom Fürſtl. Reuß. Oberförſter Ph. Sieber. 
(Fortſetzung.) 
IV. Abſchnitt. 


nahmen und Ausgaben. 

Die forſtliche Buchführung 

ſein. Sie ſoll nicht nur eine einfache 
1908 


Ueberſicht 
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über die Einnahmen und Ausgaben gewähren, 
ſie ſoll uns auch ermöglichen, den Er⸗ 
folg der Wirtſchaft in ihren Einzelheiten zu be— 
urteilen. Dieſer zweite Zweck der Buchung iſt 
kein nebenſächlicher. Denn wenn auch die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, ſorgfältig ausgeſührten Verſuche der 
forſtlichen Verſuchsanſtalten und einzelner Fach⸗ 
gelehrten zur Löſung wirtſchaftlicher Fragen ſchon 
viel beigetragen haben, jo genügt dieſes doch 
nicht allenthalben für die Praris. Zunächſt iſt 
das Arbeitsgebiet der genannten Stellen wegen 
der Fülle der zu löſenden Fragen und der in 
beſchränktem Maße vorhandenen Arbeitskräfte nur 
ein eng begrenztes, ſodann müſſen generell durch 
exakte Verſuche gewonnene Reſultate immerhin 
durch örtliche Erfahrung und Beobachtung modi— 
fiziert werden. Ja, man kann unbedenklich ſagen, 
daß nur eine weitere gründliche Beobachtung dem 
Praktiker die Verwertung jener Verſuchsergebniſſe 
ermöglicht. Hierzu kommt nun die Menge außer⸗ 
halb des Arbeitsgebietes jener Stellen liegender 
Fragen. Auf ihre Beantwortung, auf den Ber: 
ſuch, ſich hierüber ein auf genaue Beobachtungen 
ſtützendes Urteil zu gewinnen, darf der Ver⸗ 
waltungsbeamte nicht verzichten. Die Buchfüh⸗ 
rung ſoll aber ſo geſtaltet ſein, daß ſie ihm 
nicht nur dies ermöglicht, ſondern daß ſie ihn 
durch Anordnung der Buchungen geradezu in die⸗ 
ſem Sinne anregt. 


Die einfachſte Buchführung beſchränkt ſich auf 
eine gewiſſenhafte, zeitlich geordnete Aufzeich— 
nung der Geldeinnahmen und Ausgaben. Dieſe 
Form hatten die älteſten Forſtrechnungen, derart 
daß man Geſamteinnahme und Geſamtausgabe 
recht wohl überſchauen konnte, weiter aber nichts. 
Später wurden auch die Maſſen ermittelt und 
dicſe nach verſchiedenen Konten gebucht. So 
ſehr man nun die Buchung der ge— 
wonnenen Maſſen aus bildete, Io 
blieb man doch hierbei tehben, die 
Entwickelung der Buchung der 
Gelderträge und der Ausgaben 
hielt bei weitem nicht Schritthier— 
mit, ſo daß unſere gegenwärtige 
Buchführungetrotz aller Iheinbas 
ven Vervollkommnung ein merk⸗ 
würdiges unſymmetriſches Ge⸗ 
bilde darſtellt. Es fehlt ihr der geord— 


neie Aufbau, und fände man die Erklärung hier— 


zu nicht in der eingangs erwähnten hiſtoriſchen 
Entwickelung, jo könnte es faſt ſcheinen, als ob 


diejenigen, die hierauf beſtimmenden Einfluß bat: 
Die Buchung der forſtlichen Ein⸗ | 


ſoll eine doppelte 


ten, die Hauptaufgabe darin erblickt hätten, mög⸗ 
lichſt viel aufſchreiben und berechnen zu laſſen 
ohne beſondere Rückſichinahme auf Zweck und 


Erfolg. 
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Trotzdem wir uns nun an eine 
eingehende Buchung und Berech— 
nung der Maſſen gewöhnt haben, 
ſo ſind dieſe doch nicht ohne wei— 
teres als ſ.elbſtverſtändliche Not⸗ 
wendigkeit für, eine geordnete 
Buchführung anzuerkennen. 

Die Buchung der Maſſen erſcheint uns not— 
wendig 

a) für den Verkauf, 

b, für die Kontrolle der Wirtſchaftsbeamten, 

c) für die Zwecke der Ertragsregelung, 

d) für die Beurteilung des Erfolgs der Wirt— 

ſchaft. 

Um uns zunächſt zu dem letzten Punkte zu 
wenden, ſo iſt es ohne weiteres einleuchtend, daß 
uns in dieſer Beziehung die Buchung der Maſ— 
ſen keinen genügenden Aufſchluß geben kann. 
Die Erzeugung größmöglicher Maſſen iſt nicht 
Zweck der Wirtſchaft. Die genaue Ermittelung 
der Maſſen könnte daher beim Vergleich verſchie— 
dener Wirtſchaftsarten nur dann Beweiskraft ha— 
ben, wenn Maſſen- und Werterzeugung in einem 
beſtimmten regelmäßigen Verhältnis zu einander 
ſtänden. Das iſt aber nicht der Fall. Uns iſt 


aus der Literatur kein Beiſpiel bekannt, das auf 
einwandsfreie 


Grund von Maſſenberechnungen 
Nachweiſe lieferie. Das Operieren mit Einheits— 
zahlen, die mehr oder weniger willkürlich genom— 
men ſind, gibt durchaus unſichere Reſultate, die 
meiſt ohne großen Wert, oft durchaus ſalſch ſind. 
Damit findet es Erklärung, daß viele Arbeiten 
in ſubjektiver Weiſe Wirtſchaftserfolge ausrech— 
nen, die unwahrſcheinlich, zum mindeſten aber 
zweifelhaft und nach dem vorliegenden Material 
nicht nachweisbar ſind. Beiſpiele brauchen nicht 
angeführt zu werden, weil ſie dem, der einiger— 
maßen in der forſtlichen Literatur bewandert iſt, 
ſich in großer Zahl darbieten. 

In dieſer Beziehung gibt die 
bloße Buchung der Gelderträge 
einen viel brauchbareren Maßſt ab, 
obwohl die gewonnenen Zahlen mit Berückſichti— 
gung auf die Preisſchwankungen verſchiedener 
Zeiten betrachtet werden müſſen. 

Was die Statiſttik betrifft, jo könnten wir 
alſo die Beſtimmung der Maſſen recht wohl ent— 
behren, um ſo mehr, als eine dem praktiſchen 
Bedürfniſſe dienende Buchführung ſich nach die— 
fer Richtung hin auf das notwendigſte bejchrän- 
len ſoll. 

Anders iſt es, wenn wir den Verkauf 
des Holzes ins Auge faſſen. Es laſſen ſich 
wohl auch für den Verkauf Einheiten bilden, die 
eine Ermittelung der Maſſen entbehrlich machen. 
Das iſt zunächſt die Flächeneinheit. 
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Gegenwärtig iſt man zwar faſt überall bei 
intenſivem Betriebe zum Verkaufe des aufbereite— 
ten und abgemeſſenen Holzes übergegangen. Der 
flächen weiſe Verkauf findet ſich jedoch 
vielerorts in kleinen Betrieben oder im Großbe— 
trieb bei ſehr extenſiver Wirtſchaft. Dabei nimmt 
man freilich oft eine Abſchätzung des Holzwertes 
auf Grund von Meſſungen vor oder überläßt das 
dem Käufer. 

Auch beim Niederwaldbetrieb, beſonders bei 
der Weidenzucht, ſindet oft parzellenweiſer Ver— 
kauf ſtatt. 

Ob die größere Menge des auf den Weltmarkt 
kommenden Holzes aufbereitet oder auf dem 
Stocke verkauft wird, iſt eine nicht ganz leicht zu 
entſcheidende Frage, da viele gewaltige Holzver— 
käufe im Ausland nach der letzteren, eztenſiveren 
Art abgeſchloſſen werden. Man darf dieſe auch 
nicht zu ſtreng tadeln, da dort, wo ſie öfters 
ſtattfindet, die Beurteilung des Wertes der Flä— 
cheneinheit bei den verſchiedenen Beſtandsarten 


immer ſicherer werden wird. Doch hat mit Recht 


der moderne Wirtſchafter ein Mißtrauen gegen 
den Verkauf auf dem Stock und die Erfahrung 
lehrt, daß den Holzhändler die größten Gewinne 
bei ſolchen Käufen zu machen imſtande iſt und 
macht. 


Wenn Schon bei der Schlag nutzung der 
flächenweiſe Verkauf nicht ohne Bedenken iſt, ſo 
erfordert der Zwiſchennutzungs be— 
trieb die Aufbereitung oder wenigſtens die ac: 
naue Vermeſſung des zu entnehmenden Holzes. 

Bei weniger wertvollen, ſchwächeren Zorii: 
menten, ift die Zahl in Verbindung mit Länge— 
und Stärkeklaſſen ein genügender Maßſtab für 
die Schätzung der Verkaufswerte. Auch die 
Maßeinheit des Durchmeſſers kann gerade 
bei wertvollen Sortimenten hierzu dienen (zu 
vgl. die Ausführungen Neys in der Zeitſchrift: 
Aus dem Walde 1895). 


Im großen und ganzen verlangt jedoch der 
Holzhandel die Berechnung nach der Feſtmaſſe, 
die ihm für die weitere Kalkulation des Gewin— 
nes, der von dem Waldpreis, von den Trans— 
port⸗ und Frachtkoſten abhängt, notwendig iſt. 
Der Forſtmann wird alſo gut daran tun, dies 
zu berückſichtigen. 

Betreffs der oben unter b erwähnten Kon: 
trolle der Wirtſchaftsbeamten iſt 
nur zu bemerken, daß dieſe genügend genau auch 
ohne Berechnung der Feſtmaſſe nach den verſchie— 
denen Verkaufseinheiten erfolgen kann. 

Die Aufbereitung des Holzes er 


folgt nun in den meiſten Staaten in enger An— 
lehnung an die 1875 von den Regierungen Preu— 
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ßens, Bayerns, Sachſens, Württembergs, Bas 
dens und Sachſen-Gothas gefaßten Beſchlüſſe. 

Durch dieſe iſt faſt durchgehends als Einheit 
für den Verkauf und für die Statiſtik der Feſt— 
kubikmeter eingeführt worden. Bei den aus ein— 
zelnen Stücken beſtehenden aufgeſchichteten Höl— 
zern, ſowie beim Reiſig wühlt man als Ver— 
kaufseinheit meiſt den ſogenannten Raummeter, 
d. h. die Maſſe von Schichtholz oder Reiſig, die 
in einem Meterwürfel enthalten iſt. 

Hierdurch werden umſtändliche Umrechnungen 
nüt 'verſchiedenen Reduktionszahlen notwendig. 
Als Kurioſität wollen wir erwähnen, daß eine 
Staatsforſtverwaltung in neuerer Zeit die be— 
queme Reduktionszahl 0,75 beim Scheit- und 
Knüppelholz in 0,74 abgeändert hat. 

Es wäre nach unſerem Erachten 

praktiſch geweſen, wenn man den 
Feſtmeter ganzallgemein als Auf: 
bereitungd- und Verkaufsein⸗ 
heit für jede Art des Holzes und 
des Reiſigs, auch für die Rinde 
genommen hätte. Hierdurch wäre die 
Aufbereitung keineswegs erſchwert worden, da 
die den Inhalt beſtimmenden Längenmaße un— 
ſchwer ſich in bequemer Form in der Praxis 
verwenden laſſen. So hätte beiſpielsweiſe die 
Zugabe von je 0,1 m an Länge, Breite und 
Höhe beim Scheit- und Knüppelholz faſt genau 
1 Feſtmeter ergeben. Eine allzugroße Genauig— 
keit zu verlangen iſt in dieſer Beziehung voll— 
ſtändig zwecklos, und wollen wir hier nur darauf 
hinweiſen, daß wir nicht einmal wertvolles Nutz— 
holz immer mit großer Genauigkeit ſeinem In— 
halt nach berechnen (zu vgl. Kunze, Ueber die 
Inhaltsberechnung des Langnutzholzes, beſonders 
desjenigen der Kiefer, Tharandter Lehrbuch 1892 
274 ff.). 
Wenn Verkaufseinheit und ſtatiſtiſche Einheit 
identiſch ſein würde, ſo ließen ſich die einzelnen 
Sortimente ohne weiteres vergleichen. Das iſt 
von großer, naheliegender Bedeutung. 

Was nun die Bildung der ſogenann⸗ 
ten Sortimente betrifft, ſo iſt es durchaus 
notwendig, ſich hierbei tunlichſt zu beſchränken, 
weil eine vielfache Trennung des Vorſchlags die 
Buchführung außerordentlich erſchwert. 

Im großen und ganzen braucht' der Forſt— 
mann ſich nicht um den Verwendungszweck zu 
bekümmern, er braucht die Hölzer nur nach Holz— 
art, Stärke und Länge zu ſortieren, denn Die 
Nachfrage nach Holz iſt im allge: 
meinenſo geſtiegen, der Zwiſchen⸗ 
handel iſt ſo entwickelt, daß Nutz⸗ 
holz jeder Art ſeinen Käufer fin⸗ 
det. Dieſer wird das Holz weiter ſortieren und 
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den verſchiedenen Fabrikationszweigen zuführen. 

Die Aufbereitung und Auszählung des Hol— 
zes nach Feſtmetern oder nach anderen Einheiten 
dient ferner zur Ablohnung der Wald— 
arbeiter. Auch in dieſer Beziehung hat der 
Feſtmeter als Einheit den unbeſtreitbaren Vor— 
zug der Ueberſichtlichkeit. Freilich iſt hierbei die 
Verlohnung erſt nach weiteren Berechnungen mög— 
lich, während der Stücklohn eine ſehr raſche Er— 
mittelung des Lohnbetrages geſtattet. 

Die Ermittelung der geſchlage— 
nen Maſſen nach ihrem Feſtgehalt 
an Derbholz oder Geſamtmaſſe 
ſollnun ferner dazu dienen, der 
Ertragsregelung die Grundla— 
gen für die Beurteilung der Lei⸗ 


ſtungsfähigkeit des Waldes zu ge— 


ben. Auch hierbei müſſen wir da— 
rauf hinweiſen, daß wir uns all- 
zuſehr an die Maſſenbuchführung 
gewöhnt haben. Eine genaue Buchung 
der geſchlagenen Flächen, der ausgeführten Durch— 
forſtungen und aller ſonſtigen Nutzungen nach 
ihren Gelderträgen geben uns treffliche Unter— 
lagen zur Beurteilung der von der Forſteinrich— 
tung zu entſcheidenden Fragen, jedenfalls beſſere, 
als die bloße Buchung der Maſfen es tut. 

Man darf ſich daher nicht damit begnügen, die 
Gelderträge ſummariſch für das ganze Revier zu 
ermitteln, man muß ſie vielmehr auch getrennt 
nach den einzelnen Nutzungen buchen, derart, daß 
man die Erträge der Beſtände und Ortsabtei— 
lungen überſehen kann. 

Denn ebenſo wie ein vorgeſchrit ener Land— 
wirt die Rentabilität der einzelnen Teile ſeines 
Betriebes zu beurteilen imjtande fein muß, ebenſo 
ſoll auch der Forſtmann dies betreffs der einzel— 
nen Teile ſeines Reviets zu tun vermögen, um 
ſo mehr, als man in neuerer Zeit den einzel— 
nen Beſtänden in der Wirtſchaft eine gewiſſe ſelo— 
ſtändige Stellung zugebilligt hat. 

Wenn man nun ſeither nur wenige Verſuche 
gemacht hat, eine die maßgebenden Gelderträge 
der Wirtſchaftseinheiten feſtſtellende Buchführung 
zu begründen, ſo hat man im großen und gan— 
zen wohl nur deswegen davon abgeſehen, weil 
man glaubte, die dadurch entſtehende Arbeit 
würde mit den vorhandenen Arbeitskräften nicht 
zu bewältigen fein. Dabei hat man je— 
doch überſehen, daß die Buchung 
der Maſſenerträgeſo ſpezialiſie⸗ 
rend, Jo differenziert geworden 
üſt, daß fie ſich leicht ſo weit ver— 
einfachen läßt, daß mit nicht grö⸗ 
Berem Arbeitsaufwand jene not: 
wendige Buchung der Gelderträge 
erfolgen kann. 
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Einen Schritt vorwärts hat in dieſer Rich— 
tung Sachſen mit der Einführung der Be— 
ftandslagerbücher gemacht. Mittels die— 
ſer ſollen Unterlagen für die Beſtandesgründungs— 
und Erziehungskoſten, ſowie über die Maſſen— 
und Gelderträge der für Sachſen wichtigſten Holz— 
arten, einesteils nach großen Durchſchnitten aus 
dem ganzen Lande, anderntei's für beſtimmte ört— 
liche Verhältniſſe und getrennt nach Bonitäten 
und Altersklaſſen gewonnen werden.“) Das ſoll 
dadurch geſchehen, daß für jedes Revier Flächen 
von etwa 100 ha ausgewählt werden und daß 
für dieſe die Maſſen- und Gelderträge, ſowie die 
beſonderen, die ausgewählten Beſtände belaſtenden 
Koſten fortlaufend gebucht werden.““) Sicher iſt 
anzuerkennen, daß die Beſtandslagerbücher eine 
Fülle von Belehrung bieten werden. Trotzdem 
bedeutet ihre Einführung nur eine halbe Maßregel. 
Der Revierverwalter ſoll ſich nicht nur über die 
Koſten und Erträge ſolcher, den Durchſchnitts— 
charakter des Revieres darſtellenden Flächen orien— 
tieren. Er ſoll ſich auch über andere vom Durch— 
ſchnittscharakter des Revieres abweichende Flä— 
chen in gleicher Weiſe eingehend unterrichten. 
Hierdurch wird er viel mehr lernen, als wenn er 
ſich ſo einſeitig unterrichtet. Der Vergleich ver— 
ſchiedener Flächen nach einer Mehrzahl von Be— 
ſtandeslagerbüchern kann den fortdauernden Ver— 
gleich, den eing allgemein fürs ganze Revier 
durchgeführte Geldbuchführung gewährt, nicht er— 
ſetzen. 

Wir müſſen zur Gewinnung völliger Klar— 
heit in dieſen Fragen die zeitliche Aufeinander— 
folge der Buchungen hier kurz betrachten, wie die 
Erträge nach Maſſe und Geld eingetragen wer— 
den. 

Zunächſt nach der Aufbereitung und Vermeſ— 
ſung des Holzes erfolgt die Auszählung durch 
den damit beauftragten Beamten. Dieſer ſchreibt 
die einzelnen Hölzer und Sortimente nach Linien— 
und Raummaß in ein Nummerbuch (Abzählungs— 


tabelle) ein. Dieſes Buch, das bei der Holzauf— 
nahme im Walde en ſteht, wird in Abſchriſt 


oder in eiwas verminderter, zuſammenhängender 
Form als Reinſchrift angefertigt, um als F orſt— 
regiſterr (Abzählungstabelle) für den Forſtver— 
waltungsbeamten zu dienen. 

Der Eintrag der Holznutzungen erfolgt nach 
ihrer zeitlichen Reihenfolge. Sie werden nun 
nach folgenden Richtungen hin getrennt, 

*) Th. J. B. 1808, S. 255 u. ff. Es iſt von Intereſſe, 
daß mit dieſer Begründung anerkannt wird, daß die ſeit— 
herige detailierte ſächſiſche Buchführung in dieſer Beziehung 
ſich unzweckmäßig erwieſen hat. 

*) Zu vergl. auch A. F. u. J.-Z. 1898 S. 62 u. ff. — 
Neuerdings iſt auch in Heſſen eine ähnliche Anordnung ge— 
troffen worden. 
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a) nach den Wirtſchaftseinheiten, in denen ſie 
angefallen ſind, 

b) nach dem Grund und Art der Nutzung, 

e) nach den Holzarten, 

d) nach den Sortimenten. 


Da wir hieraus ſehen, daß das Forſtregiſter 
ſich ziemlich kompliziert geſtalten wird, ſo muß 
es Aufgabe einer ſachgemäßen Buchführung fein, 
die genannten Elemente tunlichſt zu vereinfachen. 
Hier muß ſchon die Aufnahme des Wal— 
des und ſeiner Beſtände größte Rück— 
ſicht auf die Buchführung nehmen. Sie kann das 
um ſo mehr, als wir oben geſehen haben, daß 
triftige Gründe, die die Ausſcheidung kleiner Wir 
ſchaftseinheiten verlangten, nicht vorhanden ſind. 
Man wird nun entſprechend der oben gegebenen 
Einteilung zu unterſcheiden und auseinander zu 
halten haben: 


Nutzungen von Holzar und und Nutz— 
ungen vom Nebengrund (Nichtholz⸗ 
boden). Bei erſtem hat man wiederum zu 
trennen: die eigentlichen Holznutzungen (ein— 
ſchließlich Rinde und Reiſig) von den Nebennutz— 
ungen (Gras, Streu u. a.). 

Die Nutzungen vom Nebengrunde ſind nach 
den verſchiedenen Kulturarten zu ſondern. 


Wie nun die Holz-Nutzungen nach dem Grund 
und der Art der vorgenommenen Hauungen zu 
buchen find, das beſtimmt die ſogenannte Nia ſch— 
trassinftruftion. Dieſe zerſchneidet die 
geſamte Maſſennutzung eines Reviers ſcharf in 
zwei Teile, die fie beſtimmt abzugrenzen ſucht, 
deren ſichere Abgrenzung aber noch keiner ge— 
lungen iſt, nämlich in die Abtriebsnutzungen (A) 
und in die Zwiſchen- oder Vornutzungen (Z). 
Da dieſe Nachtragsinſtruktionen be 
ſtimmend ſind für die Holzaufnahme, ja ſchon 
für die Holzaufbereitung, indem möglichſt nur 
gleiche Nutzungsarten aus einheitlich zu bewirt— 
ſchaſftenden Beſtänden zuſammengefaßt werden 
ſollen, da alſo die Nummerbücher oder Holzauf— 
nahmeregiſter die gegebenen Vorſchriften berück— 
ſichtigen müſſen, da demnach jeder mit der Holz— 
aufnahme betraute Beamte ſie kennen muß, ſo 
ſehen wir ohne weiteres die Notwendigkeit ein, 
ſie recht einfach und klar abzufaſſen Was nun 
die Trennung des Vorſchlags in 
A und Z betrifft, fo müſſen wir 
ihre Notwendigkeit aus gewichti⸗ 
gen Gründen verneinen. Mit der Ein— 
ſührung der Begriffe A und 2 iſt ein Moment 
der Unſicherheit in unſere Buchführung gebracht 
worden, weil es nicht möhlich iſt, beide genau 
genug zu definieren. Denn es ſinden ſo viel 
Uebergänge beider Kategorien ſtatt, daß ihre 


Trennung in Sehr vielen Fällen willkürlich, in 
ſubjektiver Weiſe ſtattfinden muß. 

Wir müſſen dabei auch noch darauf hinwei— 
ſen, daß der Begriff der Abtriebs⸗ 
menge faſt in allen Inſtruktionen 
in unnötiger Weiſe ausgedehnt 
worden iſt, derart, daß auch bei 
Beibehaltung der Begriffe Aund 
Z die Buchungen weſentlich ver— 
einfacht werden könnten. Es handelt 
ſich hier um die Buchung der Einßelnutz⸗ 
ſungen, die in Hiebsorten anſallen und die 
man der A zurechnet. Dieſe unnötige beträchtliche 
Erſchwerung der Buchführung iſt eine Folge der 
Periodeneinteilung. Daß man aber auch dort, 
wo man die Periodeneinteilung verlaſſen hat und 
über ſie geringſchätzig Demt, wie in Sachſen, 
dieſen alten Zopf beibehalten hat, iſt nur da— 
durch erklärlich, daß man vieles Unnötige aus 
Gewohnheit beſtehen läßt. Dabei iſt das Verfah— 
ren nicht nur unnötig, es iſt auch unwiſſenſchaft— 
lich. Denn wenn ein Beſtand im Jahre u. die 
Maſſe A, zu bringen vermag, darf man nicht 
durch falſche Buchung die Annahme aufkommen 
laſſen, es habe Au + x Ertrag gegeben. Wel— 
chen Wert ſoll die Zurechnung der wenige Pro— 
zente ausmachenden Einzelnutzungen haben? 

Wir müſſen bei Beſprechung dieſer Frage fer— 
nec darauf hinweiſen, daß bei manchen Betriebs— 
arten wie beim Plänterwald eine ſolche Trennung 
kaum möglich und auch nicht üblich iſt, ohne daß 
dies Störung verurſachte. Sicher iſt ja die Er— 
tragsregelung eines ſolchen Plänterwaldes ſchwie— 
riger als die des ſchlagweiſen Hochwaldes. Es 
wird auch zuzugeben ſein, daß bei letzterem die 
Etatregelung etwas ſchwieriger ſein wird, wenn 
A und 2 nicht getrennt werden. Auf keinen 
Fall rechtfertigt aber eine ſolche, 
in Abſtän den von 10—20 Jahren wie⸗ 
derkehrende nur mäßige Mehrar- 
beit die dauernde große Belaſtung 
unſerer Buchführung. 

Auch ſonſt erſcheint uns eine Vereinfachung 
der Einträge der nach Grund oder Art der Nutz— 
ung zu trennenden Beſtandeserträge recht wohl 
möglich. Im allgemeinen iſt es ja richtig, daß 
es ſich empfiehlt, dieſe Buchungen nach Beſtän— 
den oder Beſtandesgruppen zu ſchreiben. Man 
darf hierbei aber nicht zu weit gehen. Immer 
muß man ſich überlegen, daß Trennungen von 
Vornutzung keinen großen Zweck haben, wenn 
nicht die Schläge in entſprechender Weiſe ge— 
trennt werden. Da, wo eine Ortsabteilung (Ja— 
gen) einem und demſelben Hiebszug angehört, 
wird man einheitliche Buchung namentlich der 
Einzelnutzungen ſtattfinden laſſen können. Dem 
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Verfaſſer erſcheint daher die früher und wobl 


auch jetzt noch in Preußen beſtehende Vorſchriſt 
praktiſch, daß die ſogenannten Totalitätshölzer 
(zufällige Nutzungen) nach Ortsabteilungen zu— 
zuſammengefaßt werden, und zwar umſomehr, als 
bei Entſcheidung ſtatiſtiſcher, die Erträge der Be— 
ſtände betreffender Fragen dieſe Nutzungen keine 
große Bedeutung haben. 


Bei der Buchung nach Holzarten ge— 
nügt vollſtändig die Trennung nach Zaub- 
und Nadelholz. Es iſt nach unſerer Mei— 
nung nur ein Zopf aus alter Zeit, wenn hier 
und bei anderen Aufſtellungen, wie bei den 
Beſtandesflächen, das Nadeholz einheitlich ge— 
bucht wird, während bei dem Laubholz Eichen, 
Buchen und andere geſondert werden. In alter 
Zeit, in der der Vorrat von Eichen eine beſon— 
dere Bedeutung für manche Reviere hatte, konnte 
das Berechtigung haben; gegenwärtig aber nicht 
mehr. 


Daß bei Bildung der Sortimente tun: 
lichſie Beſchränkung walten ſoll, haben wir ſchon 
oben geſehen. Wir ſtehen nun der Frage gegen— 
über, ob die Sortimente im Forſtregiſter trennen— 
des Moment bilden ſollen, derart, daß dieſer in 
Kapitel, die einheitliche Sortimente enthalten, 
zerfallen muß. Dies iſt beiſpielsweiſe beim ſäck— 
ſiſchen Forſtregiſter der Fall. Es bietet das für 
die Aufgabe des Forſtregiſters, als Holz verr— 
kaufsregiſter zu dienen, gewiſſe Vorteile. 


Füv die Aufgabe, als Holzſchlagregiſter eine 
gute Ueberſicht über die einzelnen Holzſchläge 
und ſonſtigen Nutzungen und ihre Erträge zu ge— 
ben, iſt eine derartige Trennung durchaus nach— 
teilig. Denn es wird eine einheitlich erfolgte 
Nutzung derart in verſchiedene Kapitel zerriſſen, 
daß die notwendige Ueberſicht vollſtändig verloren 
geht. Die erforderlich ſcheinende Trennung von 
Nutzholz, Brennholz, Derbholz, Reiſig läßt ſich 
auch bei einheitlicher Buchung der einzelnen Schläge 
und ſonſtiger Nutzungen auf einer und derſelben 
Seite oder Doppelſeite des Forſtregiſters durch— 
führen. Wenn auch in vielen Staaten nur das 
Derbholz für den Verſchlag maßgebend („Kon— 
trollfähig“) iſt, ſo kann der Frage, ob der Ver— 
ſchlag des Derbholzes allein etatiſiert werden ſoll, 
oder der Verſchlag an Geſamtmaſſe, keine große 
Bedeutung beigelegt werden. Da das Reiſig oder 
das Derbholz immer einen beſtimmten Anteil 
der Geſamtmaſſe ausmachen und ihr gegenſeiti— 
ges Verhältnis ſich keineswegs ſo raſch ändert, 
daß hieraus für den Ertrag oder die Ertragsbe— 
ſtimmung Bedenklichkeiten entſtehen könnten, ſo 
iſt es im Grunde gleich, ob man nach Geſamt— 
maſſe oder nach Derbholz rechnet. 
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Der Unterſcheidung von Nutzholtz und Brenn- 
holz hat man mit Recht früher eine große Be— 
deutung beigelegt. Die Einführung dieſer Tren— 
nung hat für die Kontrolle der Wirtſchaft entſchie— 
den viel geleiſtet und hat ſicher auch jetzt noch 
als Berechnung des Nutzholzaushaltes große Wich— 
tigkeit. Wir verſtehen unter Nutzholz das tech- 
niſch verwertbare teuere, unter Brennholz das 
nicht techniſch verwertbare, nur zur Feuerung 
taugliche, billige Holz. Dieſe Definition triſſt 
natürlich nicht überall zu, ſie genügt aber. Im 


allgemeinen wird nun die Wirtſchaft die beſte 


ſein, welche das meiſte Nutzholz aushält, obwohl 
auch Fälle vorkommen können, in denen das 
Brennholz ebenſo teuer bezahlt wird als das 
Nutzholz. Doch auch in dieſem Falle wird es 
weit beſſer ſein, mehr Nutzholz auszuhalten, weil 
dadurch der einheimiſche Brennholzmarkt entlaſtet 
wird und einem geringeren Brennholzangebot beſ— 
ſere Preiſe folgen werden. Deswegen bietet die 
Berechnung des Nutzholzaushaltes eine gute Kon— 
trolle der Wirtſchaft. 


Wir halten nach dem eben Ausgeführten fol— 
gende Form des Forſtregiſters für praktiſch und 
allen Zwecken gerecht werdend: 

Das Forſtregiſter nimmt die Holznutzungen 
der zeitlichen Reihenfolge nach in fortlaufend 
numerierten Doppelſeiten auf. Die linke Seite 
enthält das Derbholz, die rechte Seite das Reiſig. 
Die linke Seite wird in folgende Spalten geteilt: 

Forſtort nebſt Grund und Art der Nutzung, 

Holzart, 

Sortiment. 

Nummern, 

Stückzahl, 

Maße der Langhölzer (Stärken: Oberſtärken, 

Mittenſtärken, Unterſtärken), 
Raummaße (Längen), 
Kubikinhalt, getrennt 
Brennholz, 

Taxen, 

Erlöſe, 

Namen der Käufer, 

Bemerkungen. 


Die rechte Seite, das Reiſig enthaltend, wird 
in ſinngemäßer Weiſe eingeteilt. Hier wird eine 


nach Nutzholz 


und | 


Spalte für die Geſamtmaſſe und deren Ertrag 


hinzugefügt und dieſe, wenn es erforderlich er— 
ſcheint, nach Nadelholz und Laubholz geteilt. Er— 
hält das Forſtregiſter vorgeheftet ein Inhaltsver— 
zeichnis, ſo verſchaſſt uns dieſe Form den großen 
Vorteil, daß es ohne weiteres als Unterlage für 
die Einträge in die Wirtſchaftsbücher dienen kann, 
während man bei dem ſortimentweiſe angelegten 
Forſtregiſter erſt wieder mühſam den Ertrag in 


Tabellen zuſammenſtellen muß. Dieſe ſind in 
Sachſen die A- und die B-Tabelle. 

Die A-Tabelle iſt ein in vierteljährigen Zwi— 
ſchenräumen aufzuſtellender abteilungsweiſe geord— 
neter Auszug aus dem Forſtregiſter, der die ein— 
zelnen Nutzungen nebſt deren Maſſenanfällen ent— 
hält. Letztere ſind nach den einzelnen Sortimen— 
ten angegeben und auch nach Abtriebs- und 
Zwiſchennutzung zuſammengefaßt. 

Eine weitere Bearbeitung der Gelderträge der 
einzelnen Nutzungen erfolgt außer dem Forſtre— 
giſter nicht mehr, ſo daß es mühſamer Zuſam— 
menſtellungen bedarf, will man ſich über den 
Geldertrag unterrichten. 

Aus der A-Tabelle geht die B Tabelle hervor. 
Sie enthält die einzelnen Sortimente nicht mehr, 
ſondern nur Derbholz, Rinde und Reiſig, ge— 
trennt nach Nutzholz und Brennholz. Der Weg— 
fall der A-Tabelle iſt von den ſächſiſchen Revier— 
verwaltern in ihrer die Reorganiſation betreffen- 
den Denkſchrift gefordert worden. Sie könnte 
auch allenfalls entbehrt werden, obwohl es ſicher 
iſt, daß ſie eine gute Ueberſicht über den Fort— 
gang der Hauungen während des Jahres und 
eine große Erleichterung bei Aufſtellung der B- 
Tabelle iſt. Eine große Arbeitserſparnis wird 
bei der gegenwärtig in Sachſen beſtehenden Form 
des Forſtregiſters hierdurch ſicher nicht erreicht. 
Bei der von uns vorgeſchlagenen Form des Forſt— 
regiſters iſt es einleuchtend, daß aus dieſem ohne 
weiteres die Zuſammenſtellung des Wirtſchafts— 
buches erfolgen kann, zunächſt die die einzelnen 
Nutzungen ortsabteilungsweiſe enthaltende Abtei— 
lung A, ſodann nach dieſen die übrigen Abtei— 
lungen. Es iſt ferner auch ohne weiteres klar, 
daß nach unſerem Vorſchlage die dringend not— 
wendige, wir können ruhig ſagen unentbehrliche 
Einfügung der Gelderträge ins Wirtſchaftsbuch 
ganz ohne weſentliche Mehrarbeit erfolgen kann. 
Dieſe Vorteile ſind ſo bedeutend, daß man ruhig 
die kleine Unannehmlichkeit, die einzelnen Sorti— 
mente nicht mehr zuſammengeſtellt zu ſehen, hin— 
nehmen kann. Dieſe Unannehmlichkeit wird uns 
auch nur im Uebergange als ſolche erſcheinen. 
Denn in Wirklichkeit müſſen wir bei reiflicher 
Ueberlegung uns geſtehen, daß die Bildung der 
Sortimente und daß die geſonderte Behandlung 
und Betrachtung dieſer nicht die Bedeutung hat, 
die man ihnen vielfach gibt. 


Die Buchung der Ausgaben. 


Eine überſichtliche, gut geordnete Buchung der 
Ausgaben iſt zunächſt ſchon im Intereſſe der au— 
gemeinen Ordnung, im Intereſſe der Kontrolle 
der Wirtſchaft erforderlich. Sie iſt aber ſodann 
auch wegen Beurteilung des Erfolges der Wirt⸗ 


— 


ſchaft unbedingt notwendig. Denn erſt die Be⸗ 
rückſichtigung der Ausgaben verſchafft uns die 
Möglichkeit, den Erfolg der Wirtſchaft, die Zweck— | 
mäßigkeit und Rentabilität der Ausgaben beur- 
teilen zu können. Auch hier müſſen wir die Be— 
obachtung machen, daß mangels eines richtigen 
Eintragungsprinzips die praktiſche Buchführung 
trotz aller peinlichen Vorſchriften nur durchaus 
ungenügendes leiſtet. 

Wir müſſen bei Einführung und Beachlung 
richtiger Einteilungsprinzipien je zwei Arten von 
Ausgaben unterſcheiden, nämlich: 

1. Ausgaben, die nur eine be: 

timmte Einnahme belaſten, 

und Ä 

2. Ausgaben, die nicht eine be⸗ 

ſtimmte Einnahme belaſten, 
ſodann 

a) Ausgaben, die den einzelnen 

Beſtand oder eine beſtimmte | 
Fläche betreffen | 
und 

b) Ausgaben, die das ganze Re— 

vier betreffen. 

In den meiſten Fällen werden die unter 1. 
und a), ſowie die unter 2. und b) bezeichneten 
Ausgaben ſich decken, obwohl ſie keineswegs iden— 
tiſch ſind. 

Bei Berückſichtigung dieſer Einteilung können 
wir folgende Ausgaben unterſcheiden: | 

| 


I. Abteilung. 
Ausgaben, die beſtimmte Ein- 


nahmen unmittelbar belaſten, alſo 


als Abgang dieſer Einnahmen aufzufaſſen ſind. 
A. Ausgaben für Nutzungen von 
Holzboden, 
a) für die Holznutzung, 
b) für die Nebennutzungen. 
B. Ausgaben für Nutzungen von 
Nichtholz boden. 


II. Abteilung. 


Ausgaben, die nicht als Abgang 
beſhimmter Einnahmen zu betrach⸗ 
ten ſind. 

A. Ausgaben, die im Intereſſe 
der unter I A und Baufgeführ⸗— 
ten Arbeiten geſchehen, 

a) für Bringungsanſtalten (Wegebau— 
bauten) und | 
b) allgemeine Ausgaben für Waldarbeiten. | 
„Ausgaben, die zur Erhal⸗ 
tung und Mehrung des Wald— 
vermögens dienen, 
a) für Kulturen, 


hingeſtellt werden. 
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b) für Kultur- und Beſtandespflege (Ent⸗ 
wäſſerungen), j 

q) für Forſtſchutz, 

d) für Vermeſſungsarbeiten, Inſtandhal— 
tung der Grenzen und anderes. 


Allgemeiner 

auf wand, 

a) Beſoldungen und andere Einnahmen der 
Beamten, 

) Aufwendungen für die Gebäude, 

e) für die Inventarien, 

d) ſonſtiger Verwaltungsaufwand (Bureau— 
bedürfniſſe und anderes). 

Gegen eine ſolche Einteilung läßt ji narür— 
lich manches einwenden, wie gegen jede Eintei— 
lung. Es ſoll dieſe auch nicht als allein richtig 
Auf alle Fälle muß eine ei- 
nigermaßen logiſch geordnete Einteilung vermei— 
den, ungleichartige Ausgaben zuſammenzufaſſen, 
wie dies beiſpielsweiſe meiſt bei den ſogenennten 
Forſtverbeſſerungen geſchieht (Kulturen und Ent⸗ 
wäſſerungen und Wegebauten) .“) Auch wird man 
bei kritiſcher Betrachtung der zahlreichen Kapitel 
und Unterkapitel recht wohl zu der Ueberzeugung 
kommen, daß mancherlei Vereinfachungen möglich 
ſind. 

Die verſchiedenen Ausgaben müſſen nun nach 
ihrer zeitlichen Reihenfolge nach Kapiteln geord— 
net gebucht werden, derart, daß ein ſolches Aus— 
gabebuch bei ſeinem Abſchluß die Summe der 
verſchiedenen Arten der Aufwendungen und nach 
Summierung dieſer die Hauptſumme der Ausga— 
ben gibt. 

Es genügt jedoch auch bei den Ausgaben eine 
derartig einfache Neben- und Untereinanderſtel— 
lung der Ausgaben nicht, wenn man ſich Klar— 
heit über den Erfolg der Wirtſchaft verſchaffen 


Verwaltungs- 


will. Zu dieſem Zwecke empfiehlt ſich eine ge— 


ordnete Gegenüberſtellung der Ein- 
nahmen und Ausgaben. 


Was die Holznutzungen betrifft, ſo werden am 
beſten die Holzaufbereitelöhne mit ins Wirtſchafts— 
buch Abteilung A aufgenommen. Es erfordert 
das keineswegs Mehrarbeit, wenn man die Ein— 


träge in dasſelbe auf Geſamtmaſſe (allenfalls mit 
Hinzufügung von Derbholz, Reiſig), Geldertrag, 


Erntekoſten beſchränkt. Will Jemand ſich über 
eine Nutzung eingehender unterrichten, ſo mag er 
das Forſtregiſter hernehmen. Eine Spalie, den 
erntekoſtenfreien Ertrag enthaltend, iſt hinzuzu— 
fügen. 


) Ebenſo falſch iſt es, Ausgaben, die den Wald direkt 
belaſten, wie den Aufwand für Gebäude und ähnliche ander— 
weit zu buchen. 


Nebennutzungen von Holzboden könnten gleich 
abteilungsweiſe dem Wirtſchaſtsbuch nach Ein— 
nahme und Ausgabe eingereiht werden. 

Wo die Nutzungen von Nebengrund (Nicht— 
holzboden) erheblichen Umfang haben, ſo empfiehlt 
ſich entſprechende Anlage eines beſonderen Wirt— 
Ihafısbuches für dieſe. 5 

Da nun im Wirtſchaftsbuch die Erträge der 
einzelnen Abteilungen und der auseinander zu 
haltenden Beſtände fortlaufend nachgetragen wer— 
den, da man unſchwer hierein die Erntekoſten 
einfügen kann und da ferner die Kulturkoſten zum 
großen Teile ſtreng örtlich getrennte Ausgaben 
ſind, ſo iſt es naheliegend, daran zu denken, 
durch Einfügung der örtlichen Kulturkoſten das 
Wirtſchaftsbuch zu erweitern. Man braucht nur 
noch eine geräumige Spalte für chronikale Be— 
merkungen hinzuzufügen, ſo wurde ein ſolches 
Hauptbuch nach allen Richtungen hin das ge— 
währen, was das preußiſche Hauptmerkbuch zu 
erreichen jtrebt.*) Der Raum einer Doppelſeite 
würde für alles, auch für die die Kulturen er— 
läuternde Bemerkungen ausreichend ſein. 


Wir 


möchten uns trotzdem ſowohl für ein beſonderes 


Kulturbuch wie für eine beſondere Revierchronik 


ausſprechen. 

Durch die Vereinigung des Kulturbuches mit 
dem Wirtſchaftsbuche wird niche viel ge— 
wonnen. Denn die Zeiten des Anbaues und der 
Holzernte liegen ſoweit auseinander, daß ſich ein 
Vergleich zwiſchen Anbau und Ernte mindeſtens 
ebenſo leicht geſtaltet, wenn man ihn nach ver— 
ſchiedenen Büchern vornimmt. Im übrigen wol— 
len wir betreffs der Notwendigkeit des Kultur— 
buches, für die naheliegende Gründe ſprechen, 
auf das im Tharandter Jahrbuche 1890 S. 37ff. 
von Oberförſter Lommatſch ausgeführte verwei— 
fen. Auch verweilen wir hierbei auf die bereits 
oben erwähnten ſächſiſchen Beſtandeslagerbücher. 

So interefant nun beſtandesgeſchichtliche Be— 
merkungen in dieſen Schriften ſind, ſo können ſie 
doch eine Revierchronik, auf deren Notwendigkeit 
wir oben hingewieſen haben, nicht erſetzen. Es 
erſcheint uns einfacher, bedeutend meteoriſche 
Einwirkungen, wie die Dürre des Sommers 1904 
für das ganze Revier kurz zu beſchreiben, als 
immer wieder bei den einzelnen Beſtänden auf 
ſie hinzuweiſen. Kurze Bemerkungen, die man 
hier einfügt, müſſen genügen 

Mit der Aufſtellung der erwähnten Unterla— 
gen darf ſich die Praxis nicht begnügen. Sie 
muß die gegebenen Zahlen weiter bearbeiten, 
damit gewiſſe Verhältniszahlen ſowohl für die 
vorgeſetzten Inſtanzen als auch für ſie einen 
Ueberblick über den Erfolg der Wirtſchaſt geben. 

*) Zu vergl. Frömbling, das Hauptmerkbuch, was es 
iſt und was es ſein könnte. Z. f. F. u. J. 1907, S. 175 u. ff. 


Saft überall werden in dieſer Beziehung fehr 
große Anforderungen an die Revierverwaltungen 
geſtellt. Zuweilen erſcheint es beinahe, als ot 
man die Meinung gefaßt hätte, daß man durch 
bloßes Rechnen den Ertrag der Reviere ſteigern 
lönnte. Um ſich einen genügenden Ueberklick 
über die Ertrags- und Aufwandsverhältniſſe eine: 
Reviers zu verſchaffen, genügen wenige Zahlen. 

Es ſind dies vor allem: 

Roh⸗Erlös des Holzes für die Einheit der 
Geſamtmaſſe, erforderlich ſcheinenden Falles 
auch für die des Derbholzes und de 
Reiſigs. 

Erntekoſten und Reinerlös. 

Ertrag der Flächen-Einheit des Holzboden. 

Ertrag der Geſamtfläche des Revieres. 

Reinertrag der Geſamtfläche. 

Man kann ſchon noch manche Zahlen hinzr— 
fügen, ohne daß hierdurch eine unbillige Ber 
mehrung der ſchriftlichen Arbeit entſteht. Auf alle 
Fälle aber erſcheint es notwendig, aus dem Ned: 
nungswerk Zahlen auszumerzen, die ganz und 
gar entbehrlich, oft ſogar in unlogiſcher Weit 
berechnet ſind. Als Beiſpiele ſolcher wollen wir 
nur erwähnen den Geſamterlös des Holzes 
(Derbholz, Reiſig und Stockholz) auf den Feſ⸗ 
meter Derbholz, den Geſamtertrag des Reviere 
(einſchließlich der Nebennutzungen) auf den Feſ— 
meter Geſamtmaffe bezogen. 


Wenn man ſich bei jeder einzelnen Zahl, bi | 


jeder Zuſammenſtellung die Frage vorlegen würde, 


welcher Schaden entſtände, wenn derarlige Zab⸗ 


len wegfielen,*) jo würde man ſich wobl bald 


von der Entbehrlichfeit einer Menge Schreib 
und Rechnenwerkes überzeugen. Das gilt für ie 


den Teil der forſtlichen Buchführung, nicht nun 


hier. 

In dieſer Beziehung kann die ſchriftliche ar 
beit außerordentlich verringert werde, zum gro: 
ten Vorteil für die Ueberſichtlichkeit. Grundſaß 


einer jeden Buchführung muß fein: wenig, ſotg. 


fältig, überſichtlich. 


waltung eine ganz andere iſt als die eines ſta⸗ 
tiſtiſchen Bureaus. Die weitere Verarbeitung 


Auch muß man immer le 
denken, daß die Hauptaufgabe einer Revierver⸗ 


1 


des gewonnenen Zal lenmaterials, wenn dieſe für 


noiwendig gehalten wird, mag ein ſolches Bureau 


übernehmen, nicht aber darf man den Statiſil 


und Statik zu lieb eine jede Revierverwaltung 
dazu machen wollen. Bei weitem die Hauptar⸗ 
beit der Beamten der örtlichen Verwaltung muß 
draußen geſchehen, denn hier kann viel Geld ge— 
wonnen, aber auch verloren werden, je nach dem 
Maße und der Art der auf die Außengeſchäfte 
verwendeten Mühe. (Fortſetzung folgt.) | 

) Man vergleiche die lächerliche Sucht, alle Zane 
Prozentverhältnis nach Zehnteln und Hundertſteln ausdrü 
zu wollen. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Bericht über die 51. Verſammlung des ſächſiſchen Forſtver— 
eins, gehalten zu Aue vom 7. 10. VII. 1907 (VI, 208 S.) 
gr. 8. M. 1.50. Tharandt. Akademiſche Buchhdlg. 

Flemming, Oberforſtr. P.: Geſetze, Verordnungen u. Dienſt— 


anweiſungen, welche auf das Forſtweſen Bezug haben. 


1906, I. Für das Königr. Sachſen. II. Für das Deutſche 
Reich. (Aus „Tharandter forſtl. Jahrb.“) 85 S. gr. 8°. 
M. 1.—. Berlin. P. Parey. 

Forſtverſorgungsliſte f. Preußen, die königl. Hofkammer der 
königl. Familiengüter und Elſaß-Lothringen nach dem 
Stande vom 1. I. 1908. Hrsg. nach amtl. Quellen von 
der Red. der „Deutſchen Forſt⸗Ztg.“ 14. Jahrg. (113 S.) 
8. M. 2.—. Neudamm. J. Neumann. 

Haberland, Revierverwalt. F.: Die Krähenvertilgung. Eine 
Zuſamnienfaſſung ſelbſterprobter Mittel, um Krähen in 
größeren und kleineren Jagdrevieren zu allen Jahreszeiten 
nachdrücklich zu vertilgen. (32 S.) kl. 8° —.30 Pfg. Neu⸗ 
damm. J. Neumann. 

Jahrbuch des ſchleſiſchen Forſtvereins f. 1907. Hrsg v. Ober: 
forſtmeiſter Forſtver.-Präſ. Hellwig. (V, 235 u. 18 S. m. 
1 Karte.) 8 kart. M. 3.—. Breslau. E. Morgenftern Ver— 
lag. 


Die Coniferen und Gnetaceen Mittel: 
europas in ihren geſamten Lebenserſchei— 
nungen, mit einer allgemeinen ökologiſchen 
Einführung (Bd. I, Abt. 1 der Lebensge— 
ſchichte der Blütenpflanzen Mitteleuropas). Un⸗ 
ter Mitwirkung von M. Rikli herausg. v. O. 
Kirchner, E. Loew und C. Schrö— 
ter. Mit 186 Abbildungen. Stuttgart 1906. 
Verlag Eugen Ulmer. dr. 8. 343 Seiten. 
Preis 15 Mk. 

In verſtärkterem Maße als es bislang der 
Fall geweſen iſt, muß das Ziel der naturwiſſen— 
ſchaftlichen Ausbildung des Forſtmannes darauf 
gerichtet ſein, die Kenntnis der Lebensweiſe un— 
ſerer forſtlichen Kulturgewächſe zu vermitteln und 
das Rüſtzeug zur exakten Beobachtung der außer— 
ordentlich wechſelvollen Reaktionen zu verſchaffen, 
die ſich im Organismus unſerer Pflegebefohlenen 
als Folge verſchiedener äußerer Lebensbeding— 
ungen bemerkbar machen. Hier liegt noch ein 
weites Feld wenig bebaut vor uns und zwar 
ein Wiſſensgebiet von größter praktiſcher Bedeu— 
tung. Der fünftlihe Waldbau hängt in der 
Luft und iſt in ſeinen Erfolgen mehr weniger 
auf Zufallstreffer angewieſen, wenn er nicht mit 
allen Mitteln darnach ſtrebt, den dichten Schleier 
mehr und mehr zu heben, den die Natur über 
die von Boden, Klima, Licht, Erblichkeit und 
ſonſtigen Faktoren beeinflußten Lebenserſchei— 


nungen der Waldbäume ausgebreitet hat. 
1908 


Es iſt längſt bekannt, daß der pflanzliche Or— 
ganismus, auch der unſerer hochſchäftigen, mit 
ihrem waſſerreichen Holzkörper robuſt genug aus— 
ſehenden Waldbäume kein grobes Gebilde iſt, 
das wir dank der gründlichen, erfolgreichen Durch— 
forſchung ſeitens der beſchreibenden Botanik nun 
in⸗ und auswendig kennen. Das täglich wach— 
ſende Beobachtungsmaterial, das ſich um die 
neuen Wiſſenszweige Biologie oder Oekologie 
ſchon zuſammengehäuft hat, deutet vielmehr da— 
rauf hin, daß wir es auch in unſeren Waldbäu— 
men mit Organismen zu tun haben, deren weit— 
gehende Feinfühligkeit volle Würdigung und Be— 
rückſichtigung verlangt, wenn wir beſtes Gedeihen 
und höchſte Leiſtungen erzielen wollen. 


Die als erfolgreich auf botaniſch-biologiſchem 
Gebiete ſchon bekannten Verfaſſer des vorliegenden 
Buches haben ſich mit zahlreichen, weiteren Mit— 
arbeitern zu dem weitausſchauenden Unterneh— 
men vereint, in einem auf 5 Bände berechneten 


Werke alles zuſammenzuſtellen und kritiſch zu 
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ſichten, was auf dem in den letzten Jahrzehnten 
mit beſonderer Vorliebe gepflegten Gebiete der 
Biologie der Pflanzen, ſpeziell der Blütenpflan— 
zen Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz 
als geſichertes, vielfach aber auch noch als keines— 
wegs völlig geklärtes Ergebnis wiſſenſchaftlicher 
Arbeit und Erkenntnis zu verzeichnen iſt. Der 
wirlſchaftlichen Bedeutung der in ihnen aboe= 
handelten Nadelhölzer wegen nehmen die erſten 4 
Lieſerungen des 1. Bandes das Intereſſe be— 
ſtimmter Berufskreiſe, zumal das des Forſtman— 
nes, naturgemäß mehr in Anſpruch als von man— 
chen ſpäteren Lieferungen zu erwarten iſt. Es 
iſt deshalb mit Freude zu begrüßen, daß der 
Verlag die mit den Coniferen und Gnetaceen ſich 
beſaſſenden Bögen als ſelbſtändige Sonderaus— 
gabe erſcheinen ließ. 


Das in dem Wort „Lebensgeſchichte“ zuſam— 
mengefaßte Programm umſchließt nach den Wor— 
ten der Einleitung „die Schilderung der beſonde— 
ren Lebenserſcheinungen und Lebensgewohnhei— 
ten der Pflanzenarten, oder der Art und Weiſe, 
wie die einzelnen Arten dazu ausgerüſtet ſind, 
unter den gegebenen äußeren Verhältniſſen ihre 
Lebensbedürfniſſe zu befriedigen, ihren eigenen 
Fortbeſtand und die Hervorbringung einer Nach: 
kommenſchaft ſich zu ſichern“. Es geht aus die— 
ſem Programm hervor, welche Fülle von Lite— 
ratur der Durcharbeitung und Beachtung zu un— 
terziehen iſt, und welche Unſummen von Einzel— 
beobachtungen geſichtet und bewertet werden müſ— 
ſen, um ein einigermaßen vollſtändiges Lebens— 
bild der einzelnen Pflanzenart zu gewinnen. Die 
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Verfaſſer verhehlen ſich nicht, daß die Lebensge— 
ſchichte unſerer höheren Pflanzen noch viele und 
große Lücken aufweiſt, deren Ausfüllung zurzeit 
gar nicht oder nur mit Hilfe von Hypotheſen 
möglich iſt. Wie recht die Verfaſſer damit haben, 
beweiſen, wie ſchon angedeutet, am beſten die 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Kulturgewächſe. 
Trotzdem ſie dem Auge und Urteil des Beobach— 
ters näher ſtehen als alle anderen Pflanzenarten, 
begegnet man in ihrem Verhalten noch Tauſenden 
von Fragezeichen. Wenn ſo die Verfaſſer auch 
von vornherein auf die Schaffung eines lückenlo— 
ſen Ganzen verzichten müſſen, ſo wird ihr groß— 
angelegtes Werk doch werden, was ſie von ihm 
erhoffen: eine ſichere Grundlage für weitere For— 
ſchungen, ein Hinweis auf noch zu leiſtende Ar— 
beit und ein Ausgangspunkt des Fortſchrittes; 
ein Werk, das den großen Nachſchlagewerken der 
ſyſtematiſchen Botanik würdig zur Seite treten 
und nach vielen Richtungen hin be'ruchtend und 
Nutzen bringend wirken wird. Dafür bürgen 
Aufbau, ſtoffliche Behandlung und Darſtellungs— 
weiſe des vorliegenden 1. Teiles. 


Einer Ueberſicht über die ökologiſchen Erſchei— 
nungen bei den mitteleuropäiſchen Blütenpflan— 
zen, einem Verzeichnis der wichtigſten zuſammen— 
ſaſſenden Schriften über deren ſpezielle Oekologie 
und einer ſehr zweckmäßigen, alphabetiſchen Er— 
llärung der ökologiſchen Kunſtausdrücke folgen 
die biologiſchen Monographien der Eibe, Weiß— 
tanne, Fichte, Lärche, gemeinen Kiefer, Berg— 
kiefer, Schwarzkiefer, Seeſtrandkiefer, Arve, Wey— 
mouthskiefer, Zypreſſe, der Wachholder- und der 
Meerträubel-Arten. Entſprechend der größeren oder 
geringeren, wirtſchafclichen Bedeutung und Ber: 
breitung der einzelnen Holzart ſtand bei den 
Hauptholzarten mehr, bei den Nebenholzarten 
weniger Material zur Verfügung, was ſelbſtver— 
ſtändlich nicht ohne Einfluß auf Inhalt und Um— 
fang des einzelnen biologiſchen Bildes geblieben 
iſt. Jede monographiſche Beſchreibung geht von 
der Erörterung der Standortsanſprüche der jewcei— 
ligen Holzart aus, beſpricht vertikale und hori— 
zonlale Verbreitung, Begleitpflanzen, Keimfähig— 
keit und Keimung. Bau des Wurzel- und Sproß— 
ſrſtems, normale und abweichende Wuchsformen, 
äußere und innere Morphologie der Blattgebilde, 
Juwachsverhaltniſſe, Holzkörper, mechanische und 
anatomiſche Eigenſchaften desſelben u. a. mehr 
und endet mit einer ausführlichen Schilderung der 
Fruktifikationsorgane und der Befruchtungsvor— 
gänge. In großer Anzahl begleiten Reprodu' tio— 
nen photographiſcher Aufnahmen, Habitusbilder 
und inſtruktive, zum großen Teile von den Verf. 
herrührende Strichzeichnungen den klar und an— 
ſprechend abgefaßten Tezt. Es bedarf kaum der 
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Erwähnung, daß die Verf. bei der Schilderung 
der biologiſchen Charakterzüge unſerer Holzarten 
die in der forſtlichen Fachliteratur niedergelegten. 
Angaben ſachgemäß benutzt und das forſtliche 
Erfahrungswiſſen als wertvolle Fundgrube Bio: 
logiſcher Daten durchſtöbert haben. So iſt enn 
Werk entſtanden, das bei aller Wahrung ſeines 
botaniſchen Charakters des forſtlichen Anſtriches 
nicht entbehrt und mit vollem Recht Anſpruch er: 
hebt, als wertvolles Bildungsmittel in forſtlichen 
Kreiſen eingeführt und geſchätzt zu werden. 
R. Beck. 


Die Dürre des Sommers 1904 im deut⸗ 
ſchen Walde. Von Königlichem Oberförſter 
Junack (Ebſtorf). Neudamm, J. Neumann 
1907. 8. 32 Seiten. 

In Anlehnung an den 
Reuß in der Oeſterr. Forſt- und Jagd-Zeitung 
(22. Jahrg. 1904, S. 389) an vi: Forſiwiru 
und Waldbeſitzer Oeſterreichs gerichteten Aufruf 
zur Berichterſtattung über die im Wolde bemer— 
baren Folgeerſcheinungen der Dürre des Som— 
mers 1904 hat die Schriſtleitung der Deutſchen 
Forſt⸗Zeitung durch Erlaß eines ähnlichen Aufrtu— 
fes ebenfalls Schritte getan, um über Ausdeh— 
nung und Umfang dieſes Dürreſchadens ein we— 
nigſtens annähernd richtiges Bild zu gewinnen. 
Zweifellos verdienen beide Umfragen als höchſt 
verdienſtliche Unternehmen anerkannt zu werden. 
Wie anders iſt es ſonſt möglich, den ſiellenmeis 
recht erheblichen Notſtand zu überſchauen, in wel— 
chen die geſamte Bodenproduktion infolge des er— 
trem regenarmen Sommers geriet, und brauchbare 
Erfahrungslehren aus ihm abzuleiten. Schaden 
lehrt bekannttich Klugwerden und zwar um o 
beſſer, je mehr der Schaden in feinen verſchiede— 
nen Formen und Urſachen erkannt und geſichtet 
wird. 

Das durch die Erhebungen des Dürre-Bericht— 
erſtatters des Deutſchen Forſtvereins (Darmſtadt 
1905) erweiterte Ergebnis des Neudammer Auf— 
rufes iſt vom Verf. in der Deutſchen Forſtzeitung 
1906 (21. Bd., S. 769, 789, 809) verdſſentuich: 
worden und liegt nun in dem angezeigten Schriſt— 
chen in ſelbſtändiger Ausgabe vor. 

Das Ergebnis umſchließt nichts Neues, ſtellt 
vielmehr im weſentlichen eine Beſtätigung unſe— 
res Erfahrungswiſſens dar, ſo daß unſer Führer 
und Ratgeber im Kampf gegen Waldfeinde, der 
Heß'ſche Forſtſchutz, zu erheblichen Korrekturen 
ſeines Dürre-Kapitels keine Veranlaſſung hat. 
Trotzdem iſt die Arbeit Junacks mit Freude zu 
begrüßen, weil die in jüngſter Vergangenbkeit ac 
ſammelte Erfahrung aus ihr ßppricht. Solche 


vom Oberforſtrat 
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Sprache findet gemeinhin willigere Ohren als 


gleichlautende Worte eines Lehrbuches. 


Wie nicht anders zu erwarten, ſind die dem 


Verf. zur Verfügung ſtehenden Beobachtungen 
der verſchiedenen Berichterſtatter keineswegs gleich— 
mäßige. 
ſichtspunkte, die bei der Dürreeinwirkung in Be— 


Die Beurteilungen der einzelnen Ge- 


tracht kommen, lauten vielmehr oft genug recht 


verſchieden, ſtehen ſich bisweilen direkt gegen— 
über und mahnen dadurch zur Vorſicht bei der 
Ableitung und Aufſtellung von Erfahrungsſätzen. 
Mit den gegebenen Erklärungen der Dürreer— 
ſcheinungen und den Deutungen der verſchiedenen 
Widerſprüche in den Beobachtungen dürfte der 
Herr Verf. zumeiſt das Richtige getroffen haben. 
Nicht recht einleuchten aber will mir die vom 
Verf. ſelbſt unterſtützte Beobachtung, daß die 
Kiefernzapfenſaat auf trockenen Böden und in 
trofenen Jahren der Klengſaat gegenüber den 
Vorzug verdiene. Zugeſtanden, daß Zapfenſame 
beſſer iſt, als unvorſchriftsmäßig gewonnener 
oder ſchlecht bezw. länger aufbewahrter Kleng— 
ſame, daß mithin mehr und kräftigere Pflanzen 
aus ihm hervorgehen als aus dieſem, ſo vermag 
ich doch keine ſtichhaltigen Anhaltspunkte dafür 
zu gewinnen, daß Saaten mit friſchem, gut ge— 
klengtem Darrſamen weniger gut auflaufen und 
weniger widerſtandsfähig gegen Dürre ſein ſollen 
als Zapfenſaaten. . 

Ziemlich auffallend ſind die vom Verf. unter 
11 mitgeteilten Beobachtungsergebniſſe über den 
Wert des Begießens im Kampe. Den Beobachter— 
gruppen, die zu dem Reſultat kommen, daß das 
Begießen nichts nutze oder gar mehr ſchade als 
nütze, ſtehe ich mit einem Fragezeichen gegenüber, 
das die Frage in ſich ſchließt: was heißt in Fäl— 
len, wo obige Ergebniſſe ſich einſtellten, Begie— 
ßen? 

Nicht uninterejlant oder wertlos ſcheint eine 
bei einem zuſammenfaſſenden Ueberblick über ei— 
nen bedeutungsvollen Waldſchaden, wie ihn uns 
der Herr Verfaſſer in dankenswerter Weiſe in 
ſeiner Arbeit bietet, die im vorliegenden Falle lei— 
der nicht berückſichtigte Frage nach der zahlenmä— 
ßigen Faſſung des entſtandenen Schadens. Mag 
Verf. ſelbſt unterſtützte Beobachtung, daß die 
Ermittlung von Zahlenangaben über Dürreſchä— 
den ſchwer, in vielen Fällen, z. B. bei der Be— 
meſſung des in älteren Beſtänden verurſachten 
Zuwachsſchadens, nicht möglich iſt und daß ſolche 
zumeiſt auf dem Schätzungswege zuſtande kom— 


menden Zahlen nur Näherungswerte darſtellen, 


denen gegenüber Vorſicht am Platze iſt, ſo meine 
ich doch, daß man derartige Angaben ſprechen 
laſſen ſoll. Auf größerem Gebiete geſammelt ſind 
ſie vermutlich imſtande, die reſignierte Stimmung, 


die wir bezüglich der Dürreſchäden gemeinhin fin— 
den, etwas aufzurütteln und den hier herrſchen— 
den Fatalismus zugunſten tatkräftiger Vorbeu— 
gungsmaßnahmen erfolgreich zu beeinſluſſen. Sind 
wir uns über die Größe des möglichen Dürre— 
ſchadens durch Gewinnung von annähernden 
Zahlen erſt klar geworden, ſo dürften Fragen 
wie die wichtige Waldbewäſſerungsfrage wohl 
ſchneller gefördert werden als es zurzeit üblich 


iſt. R. Beck. 
Erdéèészeti Kiserletek. (Forſtliche Verſuche.) 

Organ der kön. ung. Zentralforſtverſuchsanſtalt zu 

Selmecbänya. Redigiert von Oberforſtrat Profeſſor 

Eugen Vadas, Vorſtand der Anſtalt. Jahr⸗ 

gang IX, Heft 1 u. 2. — Selmecbänya 1907. 

Im erſten Aufſatz des Heftes ſindet die im 
vorigen Hefte angefangene Studie des königl. ung. 
Oberförſters Abel Bartha „Ueber die Fichte“ ihre 
Fortſetzung. 

Im früheren Artikel gab Bartha ſeine grund— 
legenden Aufnahmsergebniſſe bekannt, im jetzigen 
entwickelt er ſeine Grundſätze, auf welchen 
ec an Hand der Aufnahnmsergebniſſe 
ſein Erziehungsſyſtem der Fichte, „das beſchleu— 
nigte Wachstum“, aufbauen will. 

Er unterzieht zuerft, das Längen-, Dicken— 
und Maſſenwachstum des Durchſchnittsſtammes 
eingehender Betrachtung. Beſonderes Gewicht 
legt er auf das Verhältnis des Durchmeſſers in 
der ganzen Höhe und in Bruſthöhe gemeſſen. 
Aus dieſen beiden will er das Alter des Be— 
ſtandes mit Sicherheit beſtimmen können. 

Für das Verhältnis der beiden Durchmeſſer 
in verſchiedenem Alter ſtellt er folgende Tabelle 
auf: 
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Alter Bruſth. Biertelh. 

urchmeſſer. 
20 Jahre 4.0: 41 — 0.975 
30 „ 8.8 8.1 — 1.086 
40 „ 13.2: 11.9 — 1.109 
50 „ 17.1: 15.2 — 1.125 
60 „ 20.8 : 18.33 — 1.137 
70 „ 24.3: 21.0 — 1.157 
80 „ 27.5 : 23.6 — 1.165 
90 „ 30.6: 25.09 — 1.181 
100 „ 33606 282 — 1.192 
110 „ 36.6: 30.5 — 1.200 


120 5„ 39.6: 32.7 1.211 

Mit Hilfe dieſer Tabelle beſtimmt Bartha das 
Durchſchnittsalter eines Fichtenbeſtandes, indem 
er von einer gewiſſen Anzahl Stämme die Bruſt— 
höhen- und -Höhendurchmeſſer abnimmt, aus 
dieſen den Durchſchnitt beſtimmt und das Ver— 
hältnis der beiden ausrechnet. Hierauf ſucht er 
aus der Tabelle einfach die entſprechende Alters— 
zahl heraus. 
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Cin näheres Eingehen in die Tabellen iſt mir 
im Rahmen eines kurzen Referates nicht möglich. 
Darum erwähne ich nur kurz die Grundſätze von 
Bartha's „beſchleunigtem Wachstum“: 


Bariha geht von der Annahme aus, daß die 
Form des Fichtenſtammes auch bei beſchleunigtem 
Wachstum dieſelbe bleibt, wie er ſolche bei na ür⸗ 
licher Entwicklung gefunden, und daß insbeſon— 
dere das Verhältnis zwiſchen dem Viertelhöhen— 
durchmeſſer und dem Alter gleich bleibt. Er be— 
ſlimmt auf Grund dieſer Annahme und ſeiner 
Aufnahmeergebniſſe die Dimenſionen, die ſeine 
Fichte in verſchiedenem Alter erreichen muß und 
zwar verlangt er in 100 Jahren einen Bruſt— 
höhendurchmeſſer von 45—46 em, den die Fichte 
in natürlichem Wachstum (Urwald) laut ſeinen 
Aufnahmen in 140 Jahren erreicht hat. 
er in einem Fichtenbeſtand nach ſeiner Berech— 
nung findet, daß zur Erreichung der verlangten 
Dimenſionen mehr Jahre notwendig wären, als 
bis zur feſtgeſetzten Abtriebszeit noch übrig ſind, 
ſo verlangt er durchforſtungsweiſe die Entfernung 
von ſo viel Stämmen, daß die ungehinderte Ent— 
wickelung der zurückbleibenden geſichert ſei. Bar— 
tha entwickelt nur Theotien, in Praxis hat er 
ſeine Methode noch nicht umgeſetzt. Eingehende 
Beſchreibung der Durchführung wird er in einem 
ſpäteren Aufſatze liefern. 


Im folgenden ift ein Vortrag des Adjunlten 
der Zentralforſtverſuchsanſtalt, Julius Roth, wie— 
dergegeben über die Ausführung von Durchfor— 
ſtungen, den ſelber im „Ungariſchen Landesforſt— 
verein“ gehalten hat. 


Roth erwähnt einleitungsweiſe, daß die Durch— 
forſtungen in Ungarn bei weitem nicht diejenige 
Rolle ſpielen, die nicht nur wünſchenswert, ſon— 
auch unbedingt notwendig wäre. Er weiſt auf 
die Gründe dieſes Rückſtandes hin und findet 
ſelbe in erſter Reihe im Verwertungsſyſtem, da 
hierzulande der flächenweiſe Verkauf am Stock 
immer noch überwiegend, weiter darin, daß der 
Wirkungskceeis unſerer Forſtverwalſ er außerordent— 
lich beſchränkt iſt, und ſchließlich darin, daß faſt 
ausſchließlich Niederdurchforſtung ſchwächſten Gra— 
des angewandt wird, wobei natürlicherweiſe nur 
ſehr minderwertiges Material anföͤllt. 


Da die ſtärkeren Durchforſtungen, dann ins— 
beſondere die Hochdurchforſtungen, ſowie alle 
neueren Verfahren in Ungarn ſehr wenig be— 
kannt waren, erläutert Roth an Hand einer Be— 
ſtandesſlizze die wichtigſten Durchforſtungsmetho— 
den. Die dem Aufſatze beigegebenen Skizzen wur— 


den gelegenllich des Vortrages in zweifarbigen 


Bildern mit Skioptikon vorgeführt. Originalbe— 
ſtand grün, Durchforſtungsmaterial rot. 


Wenn 


Roth brachte die alte und neue Vorſchriſt der 


deutſchen Verſuchsanſtalten, die ſchweizer Durch⸗ I 


forftung nach Flury, Borggreve's Plenterdurd- 
forſtung, Wagener's Kronenfreihieb, von Saliſch' 
Poſteler Durchforſtung, Heck's Freie Durchforſtung, 
dann die däniſche nach Metzger und Bohdanneı 
zur Vorführung. 


Da dieſe Methoden bekannt ſind, gehe ich 
hierauf des weiteren nicht ein, ſondern erwähne 
nur, daß Roth, unter Hinweis darauf, daß die 
deutſche Hochdurchforſtung, die ſchweizer reſp. fran. 
zöſiſche Eclaircie par le haut und die freie 
Durchforſtung in den Hauptgrundſätzen überein 
ſtimmen — im Allgemeinen die freie Durchfor⸗ 
ſtung Heck's empfahl, da ſie frei von jeder bem: 
menden Schablone und in ihren Vorſchriften jehr 
zutreffend abgefaßt iſt. 
| Den bisherigen Vorſchriften der ungariſchen 
| Betriebspläne trat Roth entſchieden entgegen, di 

unſere Pläne per Hektar 5—15 km Durchfot⸗ 
ſtungsanfall vorzuſchreiben pflegten, und perlanct: 
unbedingt bedeutende Erhöhung der Durchfor⸗ 
ſtungsmaſſe, ſowie Fallenlaſſen des Dogmas von 
der unbedingten Erhaltung des Kronenſchluſſes 
Der folgende Artikel enthält einen Ueberklic 
über die Arbeiten auf dem Verſuchsfelde zu 


Szabéd, die ſich in der Hauptſache auf Auffor: . 


ſten von Oedländereien und Exotenanzucht e. 
ſtrecken. Hier will ich bemerken, daß wir I 
Ungarn ſehr gute Erfahrungen mit Juniperus 


virginiana gemacht haben. Die Verſuche damit !: 


aber zu den ſchönſten Hoffnungen, noch dazu auß 
Böden ſchwacher Bonität. 


Hierauf folgt ein Referat über die letzte Ver⸗ 
ſammlung des internationalen Verbandes del 
Verſuchsſtationen, das ich hier ganz 
übergehe, und eine Beſchreibung der Ausſtellung 
der königl. ung. Zentralforſtverſuchsanſtalt in 
königl. ung. landwirtſchaftlichen Muſeum zu Vu 
dapeſt im Värosliget (Stadtwäldchen . 


Dieſes Muſeum, das mit bei uns una 
bleiblicher Pracht ausgeſtattet iſt, bildet eine 
Sehenswürdigkeit unſerer Hauptſtadt und hat den 
Zweck, die Land- und Forſtwirtſchaft Ungarns 
in mödßlichſter Vollſtändigkeit vorzuführen. Es is 
in den hiſtoriſchen Gebäuden untergebracht, die 
zur Millenniumsausſtellung errichtet wurden, und 
wurde vor Kurzem durch feine Majeftät, unſeren 
König, eröffnet. 

Die Zentralforſtverſuchsanſtalt iſt mit folgen 
den Objekten vertreten: 

Ein Aquarellbild der Szabéder Verſuchsfläche 
vom Jahre 1894 und 1907, welches das Forl. 
chreiten der Aufforſtungen zeigt. 


umfaſſen wohl erſt ein Jahrzehnt, berech igen 
forſtlichen 

| 
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Eine Serie von fünf Bildern, betreffend das 
Auftreten und Ausbreiten von Porthesia chry- 
sorrhoea L. im öſtlichen Ungarn in den Jah— 
ven 1901-1906. Das im großen Maße erfolgte 
Auftreten iſt auf der Karte Ungarns nach Ge— 
meinden angegeben und zwar vereinzeltes Vorkom— 
men mit hellrotem, maſſenweiſes mit dunkelrotem 
Kreiſe. 

Dieſes Thema wird übrigens in den „Erdés— 
zeti Kisérletek“ eingehend behandelt werden. 

In einem Glaskaſten ſind reinen Beſtänden 
entnommene Humusproben ausgeſtellt. Vertreten 
ſind Fichte, Kiefer, Schwarzföhre, Buche, Stiel— 
eiche und Akazie; ſodann Pflanzen von exoliſchen 
Holzarten, in den Kämpen der Anſtalt gezogen. 

Das Durchforſtungsſchema der Anſtalt in far- 
biger Ausführung. 

Eine Tabelle über die Höhenverbreitung un— 
ſerer einheimiſchen Waldbäume in den Zentral— 
karpaten. 

Die Durchſchnittsdaten der meteorologiſchen 
Beobachtungen an den 6 forſtlichen Stationen in 
Ungarn in graphiſcher Ausführung. 

Scheiben von in ungariſchen Wäldern erwachſenen 
Exoten, und zwar Sequoia gigantea Decsn., Robinia 
Pseudacacia L., PseudotsugaDouglasii Car., Juglans 
nigra L., Quercus rubra L., Quercus palustris 
Münch., Ailanthus glandulosa Desf., Acer negundo L. 

Des weiteren eine Sammlung verſchiedener 
Holzarten und die Publikationen der Anſtalt. 

Zum Schluſſe des Heftes finden ſich amt— 
liche Mitteilungen und Perſonalanzeigen. 

J. Roth. 


Der deutſche Wald. Von Prof. Dr. Hans Haus: 
rath in Karlsruhe. Mit 15 Textabbildungen und 
2 Karten. Druck und Verlag v. B. G. Teubner 
in Leipzig. 1907. Preis geb. M. 1.25. 

Wie Verfaſſer in dem Vorworte ſeines Werkchens, 
welches als das 153. Bändchen von: „Aus Natur und 
Geiſteswelt“, Sammlung widſſenſchaftlich-gemeinver⸗ 
ſtändlicher Darſtellungen, erſchienen iſt, ausführt, 
ſoll dasſelbe einen Ueberblick über Umfang, Ent⸗ 
ſtehung, Bewirtſchaftung und Bedeutung unſerer Wäl⸗ 
der geben. 

Der intereſſante Inhalt iſt in folgende Kapitel 
zerlegt: 1. die Waldfläche und ihre Veränderungen, 
2. die Holzarten des deutſchen Waldes, 3. die Wald⸗ 
ſamen, 4. die geſchichtliche Entwicklung des Waldeigen⸗ 
tums, 5. die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Wald: 
erträge und der Waldarbeit, 6. der indirekte Nutzen 
des Waldes, 7. Zur Pflege der Waldesſchönheit. Auf 
einer angehängten Karte wird der Holzartenbeſtand 
der deutſchen Wälder um 1300 und um 1900 vor⸗ 


geführt. 


: 
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Dem intereſſanten Büchlein entnehmen wir folgende 
Daten: die Waldfläche Deutſchlands umfaßt 18 996 000 
ha, wovon etwa 32,5% mit Laubholz und 67,5 % 
mit Nadelholzbeſtänden beitodt find. Das Laub: 
holz werde immer mehr zurückgedrängt, und das Nadel⸗ 
holz gewinne die Vorherrſchaft. Dies werde ſich früher 
oder ſpäter rächen. Die ausgedehnten, reinen, gleich⸗ 
alterigen Nadelholzbeſtände litten durch Schnee, Wind, 
Inſekten, Feuer ꝛc.; Gefahren, die in dem ungleich⸗ 
altrigen Laubholz und im gemiſchten Walde niemals 
in dem Maße zu befürchten ſeien. Der Miſchbeſtand 
müffe als Wirtſchaftsziel gelten. Die Begünſtigung 
von Kiefer, Fichte ſei zum Teil, beſonders wegen der 
vielſeitigen Verwendbarkeit, begründet; zugleich müſſe 
aber etwas für Einmiſchung von Laubholz in die 
Nadelholzbeſtände geſchehen. Auf geringen Böden ſei 
allerdings zuweilen nur der Anbau von Nadelholz 
möglich. Hinſichtlich des Anbaues fremder Holzarten 
ſei Vorſicht geboten. Als anbauwürdig bezeichnet Ver: 
faſſer: Douglastanne, Silberfichte, Chamaecyparis 
Lawsoniana, Thuja Menziesii, Kanadiſche Pappel, 
amerikaniſche Eſche und Schwarznuß. Unter den ver⸗ 
ſchiedenen Waldformen empfiehlt er in erſter Linie den 
Femelſchlagwald mit ſeinen verſchiedenen Altersſtufen. 

In höchſt lehrreicher Weiſe beſpricht H. den Wald 
als Quelle von Arbeit und Verdienſt, ſowie ſeinen 
Einfluß inbezug auf Klima, Wärme, Licht, Feuchtig⸗ 
keit, Regen, Tau, Gewitter, Hagel, Wind, Quellen, 
Hochwaſſer, Lawinen, Dünen. 

Schließlich behandelt er die Pflege der Waldſchön⸗ 
heit und die Aufgaben, die dem Waldbeſitzer und dem 
Publikum in dieſer Beziehung obliegen. Beſonders 
ſeien die Ausführungen in letzterer Hinſicht dem Publi⸗ 
kum zur Beherzigung empfohlen. 

„Doch auch das Publikum hat die Pflicht, bei der 
Waldſchönheitspflege mitzuwirken. Wenn es verlangt, 
daß ihm der Wald geöffnet werde, muß es auch Be— 
ſchädigungen ſelbſt vermeiden und verhüten helfen. 
Gewiß ſoll niemand verwehrt ſein, einen Strauß aus 
dem Walde mit heim zu nehmen, aber er laſſe ſich 
genügen mit Seitenzweigen, die ohne Nachteil abge: 
ſchnitten werden können, und breche nicht den Gipfel“ 
aus, ſo daß das Bäumchen eingeht, oder ein Krüppel 
bleibt. Und möge auch ein jeder nur nehmen, was 
er wirklich zum Schmuck ſeines Heims verwenden 
will, nicht, wie leider heute ſo oft, große Büſche ab: 
reißen, um ſie im nächſten Wirtshaus und in der 
Eiſenbahn liegen zu laſſen oder achtlos auf den Weg 
zu werfen. Ebenſo unſchön iſt es, wenn an vielbe⸗ 


*) Das Entwenden von Mittel- (Haupt-) Trieben von 
Waldpflanzen wird nach dem Forſtdiebſtahlsgeſetze vom 
15. April 1870 in Preußen mit einer beſonders hohen Strafe 
bedroht. 


ſuchten Ausſichtspunkten die Butterbrotpapiere, leere 
Flaſchen — womöglich gar zerſchlagen —, Eier- und 
Orangeſchalen uſw. liegen gelaſſen werden, ſo daß nach 
Feiertagen der Wald oft ausſieht wie ein Kehricht- 
platz, und die Stimmung zum Genuß der Landſchaft 
empfindlich beeinträchtigt wird ꝛc. Noch manches ließe 
ſich über die Pflichten der Waldbeſucher ſagen, doch 
mag die Bitte genügen, daß jeder an ſeinem Teile ſich 
bemühen wolle, die natürlichen Schönheiten des Waldes 
unverkürzt zur Wirkung kommen zu laſſen, dann wird 
auch die Freude unſeres Volkes an ſeinem Walde immer 
noch wachſen.“ E. 


Forſtbotaniſches Merkbnch. Nachweis der beachtens— 
werten und zu ſchützenden urwüchſigen Sträucher, 
Bäume und Beſtände im Königreich Preußen. 
Provinz Hannover. Mit 37 Abbildungen. 
Herausgegeben auf Veranlaſſung des Miniſters für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. Sonnonr. | 
Buchhandlung von C. Brandes 1907. Preis: 
3 Mk. 

Dieſes vom Medizinalrat Brandes-Hannover nach 
den für die Abfaſſung der forſtbotaniſchen Merkbücher 
von dem Prof. Conwentz⸗Danzig aufgeſtellten Geſichts⸗ 
punkten ausgearbeitete Merkbuch für Hannover iſt hin— 
ſichtlich des Stoffes nach adminiſtrativen Grundſätzen 
und Beſitzverhältniſſen geordnet und zerfällt hiernach 
in folgende Hauptabſchnitte: I. Regierungsbezirk Han— 
nover, II. Regierungsbezirk Hildesheim, III Regie⸗ 
1 Lüneburg, IV. Regierungsbezirk Stade, 

V. Regierungsbezirk Osnabrück und VI. Regierungs— 
bezirk Aurich, mit den weiteren Unterabſchnitten: 
Staatsforſten, Kloſterforſten, Gemeinde-, Stiftungs— 
und Genoſſenſchaftsforſten, Privatforſten und Gelände 
außerhalb des Waldes. 

37, meiſt recht gute Photographien ſind dem inte: 

reſſanten Texte beigegeben. E 


Die Jagdordnung für die preußiſche Monarchie nebſt 
ergänzenden Reichs⸗ und Landesgeſetzen. Mit Er⸗ 
läuterungen von Dr. jur. Werner Brandis, 
Amtsrichter a. D. in Gr. Lichterfelde. Cöthen-An— 
halt 1907, Paul Schettlers Erben, Geſellſch. m. b. 
H. Preis 2 M. 

Außer der Jagdordnung vom 15. Juli 1907 ent— 
hält das vorliegende Werkchen noch das Reichsgeſetz, 
betr. den Schutz von Vögeln vom 22. März 1888, 
ſowie die einſchlägigen Beſtimmungen aus dem Reichs- 
ſtrafgeſetzbuche über Widerſtand gegen die Staatsge— 
walt, unberechtigtes Jagen, Sonntagsruhe, und endlich 
das Waffengebrauchsgeſetz und die Verfügung für die zu 
Hilfsbeamten der Staatsanwaltſchaft beſtellten Königl. 
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Forſtbeamten. Als Anhang iſt eine vergleichende Ucber 
ſicht der bisherigen Geſetze und der neuen Jagdord— 
nung beigefügt. Wünſchenswert wäre es geweſen, wenn 
Verfaſſer mit der Herausgabe ſeiner Arbeit das Er— 
ſcheinen der Ausführungsanweiſung v. 29. Juni 1907 
abgewartet hätte, welche weſentliche Fingerzeige für 
die Handhabung und Auslegung des Geſetzes enthält. 

Ferner vermiſſen wir faſt jeden Hinweis auf die 
Rechtſprechung und eine Behandlung folgender höcht 
wichtigen Fragen: 

1 Sind infolge des Wortlauts des § 4: „Eigen. 
jagdbezirke können gebildet werden aus ſolchen 1. 
Grundflächen, welche dauernd und vollſtändig gegen 
den Einlauf von Wild eingefriedigt ſind ꝛc.“ in 
Zukunft die ſogen. „Einſprünge“ in den Wil: 
gehegen nicht mehr zuläſſig? Unſeres Erachtens müten 

dieſe Einſprünge beſeitigt werden, wenn eingefriedigt 
Flächen unter 75 ha einen Eigenjagdbezirk bilden ſollen. 

2. Auf welche Fläche erſtreckt ſich die im § 67 für die 
1 von zur Fiſcherei dienenden Seen 115 Teichen 
vorgeſehene Ermächtigung, „jagdbare Tiere, welche der 
Fiſcherei Schaden zufügen, zu jeder Zeit auf jede er: 
laubte Weiſe zu fangen, namentlich auch mit Anmer: 
dung von Schußwaffen zu erlegen?“ 

Gilt dieſe Ermächtigung nur für den Bereich des 
Waſſerſpiegels, oder a ch für trocken liegende Teil 
der Seen und Teiche? 

Ferner wäre es zweckmäßig geweſen, diejenigen Be: 
ſtimmungen der kurheſſiſchen Geſetze, welche in tem 
Regierungsbezirk Caſſel, 


nach § 81 nec 


ferner maßgebend ſein werden, mitzuteilen. 


ordnung im übrigen Geltung hat, 


in dem die fragliche Jagd: 


erläuternden Anmerkungen, ſoweit wir fie prüfen konnten. 


zutreffend und tragen n zum Verſtändnis des 
Geſetzes bei. E. 


Die prenßiſche Jagdordnung vom 15. Juli 1907 nebi 
der Ausführungsanweiſung, und die ſonſtigen jagt 


geſetzlichen Beſtimmungen für Preußen. Zum prak— 


tiſchen Gebrauch erläutert von Görcke, Amtsrichter 


in Eberswalde. Vierte Auflage des Dr. P. Kohli— 
ſchen Werkes: „Die preußiſchen Jagdgeſetze“. Berlin 
1908. Verlag von H. W. Müller. Preis 3 M. 
Das vorliegende Werkchen bringt neben der neuen 
Jagdordnung vom 15 Juli 1907 alle ſonſtigen in 
Preußen bezw. Teilen Preußens noch geltenden jagd 
geſetzlichen Beſtimmungen, nämlich die Jagdordnungen 
für Hannover, die aufrecht erhaltenen Vorſchriften der 
Kurheſſiſchen Geſetze, die Jagdordnung für Hohen— 
zollern, das Reichsgeſetz, betr. die Schonzeit für den 
Fang von Robben, das Reichsgeſetz, betr. den Schutz 
von Vögeln, die für die Jagd in betracht kommenden 


Im übrigen ſind die dem Geſetzestexte beigefügten | 
| 
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Vorſchriften des Reichsſtrafgeſetzbuchs, die Provinzial- beſchäftigt, welches eine reiche Fülle von merkwürdigen 


Vorſchriften, betr. das Tötungsrecht an wildernden 
Hunden und Katzen, ſowie betr. das Aneigungsrecht an 
abgeworfenen Hirſchſtangen, und endlich das Waffen⸗ 
gebrauchsgeſetz mit den dazu ergangenen Inſtruktionen. 

Im allgemeinen wird in dem dem Texte der Jagd: 
ordnung beigefügten Kommentar eine klare und im 
allgemeinen erſchöpfende Auslegung des Geſetzes ge: 
geben. Bei einer Neubearbeitung wäre es wünfchens- 
wert, wenn zu dem 8 67 eine Erörterung darüber 
beigefügt würde, ob unter Seen und Teichen nur die 
mit Waſſer beſpannte Fläche, oder auch die zeitweiſe 
trocken liegenden Teile derſelben zu verſtehen ſind. 
Eine Anweiſung hierüber vermiſſen wir allerdings 
auch in der vom Verfaſſer im übrigen ſorgfältig be— 
nutzten miniſteriellen Ausführungsanweiſung. 

In der Anmerkung 23 S. 95 ſtreift Görcke die 
Frage, ob ein Fiſchzüchter, der auf Grund des $ 45 
des Fiſchereigeſetzes jagdbaren, fiſchereiſchädlichen Tieren 
nachſtellt, einen Jagdſchein haben müſſe, und bejaht 
dieſe Frage. Hierüber wird man verſchiedener Mei⸗ 
nung ſein können. Unſeres Erachtens übt in dieſem 
Falle der Fichzüchter nicht ein Jagdrecht, ſondern ein 
Fiſchereirecht aus und bedarf daher keines Jagdſcheines. 
Um allen Zweifeln vorzubeugen, wäre es aber er— 
wünſcht, wenn in dem neuen Fiſchereigeſetze, welches 
demnächſt dem Landtage vorgelegt werden ſoll, die 
Beſtimmung aufgenommen würde, daß es in dem Falle 
des § 45 F. eines Jagdſcheines nicht bedarf. 

In anerkennenswerter Weiſe iſt auf die bisherige 
Rechtſprechung und die einſchlägige Literatur in den 
Anmerkungen Bezug genommen worden. Die zum 
Teil recht intereſſanten und zutreffenden Abhandlungen 
der „Deutſchen Jäger⸗Zeitung“ und von „Wild und 
Hund“ hätten vielleicht noch zur Klärung einiger 
ſtreitiger Fragen mit Vorteil benutzt und angezogen 
werden können. 


Das Süßwaſſer⸗ Plankton. Einführung in die frei: 
ſchwebende Organismenwelt unſerer Teiche, Flüſſe 


und Seebecken. Von Dr. Otto Zacharias. 


Direktor der Biologiſchen Station zu Plön (Hol⸗ 
Druck und Verlag 


ſtein). Mit 49 Abbildungen. 
von B. G. Teubner in Leipzig 1907. 


Dieſes Büchlein iſt als das 156. Bändchen der | 
bekannten Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtänd⸗ 


t : „Aus Nat id Geiſteswelt“ . 5 
licher Darſtellungen £ Bun. Alan | ſammengeſtellt und in volkstümlicher Form behandelt. 


In neuerer Zeit iſt ein Forſchungszweig zur Blüte 
gediehen, der ſich mit dem Leben in unſeren Gewäſſern 


erſchienen. 


Tier⸗ und Pflanzenweſen umfaßt. 


Dieſe frei und 


willenlos im Waſſer treibenden Tier- und Pflanzen⸗ 


arten, welche in der großen Waſſermaſſe eines ge— 
ſchloſſenen Seebeckens ſehr zahlreich und annähernd 
gleichförmig verbreitet ſind, werden unter dem Begriffe: 
„Plankton“ zuſammengefaßt. Es iſt eine bunte Ge— 
ſellſchaft von mikroskopiſch⸗kleinen und vielfach auch 
ſchon mit bloßem Auge erkennbaren Weſen, welche in 
ihrer Geſamtheit und quantitativ den Hauptteil der 
in unſeren ſtehenden Gewäſſern vorhandenen Lebewelt 
darſtellen. Eine große Menge ſchwebender Pflanzen- 
formen bilden hier mit zahlreichen tieriſchen Organis— 
men zuſammen eine Lebensgemeinſchaft, innerhalb deren 
ein Verhältnis wechſelſeitiger Beziehungen beſteht, ſo 
daß das Ganze einen Mikrokosmos ausmacht, in welchem 
ſich Tiere und Pflanzen ebenſo gegenſeitig in ihren 


Lebensanſprüchen fördern, wie dies in betreff der Land⸗ 


bewohner aus beiden Naturreichen bekanntermaßen auch 
der Fall iſt. Die von den winzigen Schwebetieren 
ausgeatmete und vom Waſſer aufgenommene Kohlen⸗ 
ſäure wird von den Pflanzenweſen des Planktons in 
derſelben Weiſe aſſimiliert und zum Aufbau ihrer 
zarten Körper verwendet, wie dies von Seiten der 
Landgewächſe mit der im Luftmeer vorhandenen Kohlen: 
ſäure geſchieht, die ſonſt in ihrer Anhäufung jegliches 
Tierleben auf dem Feſtlande unmöglich machen würde. 
Viele praktiſche Pflanzenformen dienen den Vertretern 
der Schwebefauna auch direkt zur Nahrung, ſo daß die 


innigſte Verkettung animaliſchen und vegetabliſchen 


! 
| 


Lebens in der Naturökonomie der Seebecken zu Ton: 
ſtatieren iſt. In ausführlicher, anſchaulicher Weiſe 


beſchreibt nun Verfaſſer, wie man dieſes Plankton fängt 


und konſerviert, und beſchäftigt ſich dann mit den 


1 


planktoniſchen Kruſtaceen und Rotatorien, den Flagel— 
laten, Rhizopoden und Infuſorien, ſowie den plants. 


toniſchen Pflanzenformen. Er weiſt ferner darauf hin, 
| daß das Plankton großer und tiefgründiger Waller: 
anſammlungen (Seen) vielfach in ſeiner Zuſammen— 
ſetzung verſchieden von dem der kleinen Lachen und 
Teiche und vor allem in erſteren viel mannigfal⸗ 
tiger als in letzteren iſt. Auch das Plankton in den 
Fluͤſſen und im Ozean unterzieht Zacharias einer 
kurzen Beſprechung. 

So finden wir denn in dem kleinen Werkchen alles 
Wiſſenswerte aus der ſo wichtigen Planktonkunde zu— 


Fiſchereiintereſſenten ſei die Zachariasſche Arbeit beſtens 
empfohlen. E. 
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Aus Deutſchland. dem gewünſchten Ziele auf dem eingejchlagenen Wege 

Geſetz zur Aenderung des Geſetzes, betreffend den näher zu kommen. 
Schutz von Vögeln, vom 22. März 1888 und zur Die in dem vorliegenden Geſetzentwurfe enthaltenen 
Einführung des Vogelſchutzgeſetzes in Helgoland. Aenderungen des Geſetzes vom 22. März 1888 ke 

Die bekannte Vogelſchutzkonvention d. d. Paris, ziehen ſich auf die 88 1, 3, 5 und 8. Dieſe 89 ſollen 
19. März 1902 legt im Artikel 10 der vertragſchließen⸗ in Zukunft folgende Faſſung erhalten: 
den Staaten die Verpflichtung auf, ihre Geſetzgebung § 1. Das Zerſtören und das Ausheben von Nefler 
mit den Beſtimmungen der Uebereinkunft in Einklang oder Brutſtätten der Vögel, das Zerſtören und Aus 
zu bringen. Dieſer Verpflichtung will der obige Ge— nehmen von Eiern. das Ausnehmen und Töten von 
ſetzentwurf, welcher zurzeit im Reichstage beraten wird, Jungen iſt verboten. 
in erſter Linie genügen. Desgleichen iſt der Ankauf), der Verkauf, 

Mit Recht weiſt die Begründung des Entwurfs die An- und Verkaufsvermittelung, das di 
darauf hin, daß mit dem Fortſchreiten der menſch⸗ bieten, die Ein⸗, Aus- und Durchfuhr un 
lichen Kultur die Lebensbedingung für die Vögel [der Transport der Neſter, Eier und Brut 
immer ſchwieriger wird. Durch die ſorgfältige Aus— der in Europa einheimiſchen Vogelarten unterjagt. 
nutzung des Geländes, die Trockenlegung von Seen Dem Eigentümer und dem Nutzungsberechtigtn 
und Sümpfen, die Beſeitigung von wildwachſenden und deren Beauſtragten ſteht jedoch frei, Nefter, welch 
Sträuchern in Feld und Wieſe, den Aushieb von hohlen Vögel in oder an Wohnhäuſern oder anderen Gebäuden 
und kranken Bäumen und die Schaffung von dicht ge- und im Inneren von Hofräumen gebaut haben, z 
ſchloſſenen, reinen und gleichwüchſigen Beſtänden im zerſtören. 
Walde, die peinliche Reinhaltung der Gräben und 
Parkanlagen von allem was der Kultur nicht zweck⸗ 
mäßig erſcheint, werden die Vögel in ihrer Ernährung 
beeinträchtigt und auch ihrer naturgemäßen Niſtſtätten 
beraubt. Hier kann nur ein praktiſcher Vogelſchutz 


das Einſammeln, den Ankauf, Verkauf, die Au: 
und Verkaufsvermittelung, das Feilbieten, 
die Ein-, Aus- und Durchfuhr und den 
Transport der Eier von Möven und Kibitzen, jo 


Auch findet das Verbot keine Anwendung au ö 


helfen, der fi) bemüht, zur Erhaltung und tunlicft | weit es nicht durch Landesgeſetz oder durch lande 


auch zu angemeſſener Vermehrung der Vogelwelt beizu⸗ polizeiliche Anordnung auf die Eier dieſer Vögel für 


tragen. beſtimmte Orte oder für beſtimmte Zeit ausgedehnt 


Ein weſentlicher Grund für die Abnahme in dem | wird. 
Beſtand der auch in Deutſchland in der warmen 5 3 Abſ. 1. 


Jahreszeit heimiſchen Zugvögel liegt nach Anſicht der In der Zeit vom 1. März bis zum 15. Septbr. 


Regierung ferner darin, daß von dieſen Vogelarten = zen. 1 2. u . 
alljährlich bei den Wanderungen viele Hunderttauſende er n. auf, der Verkauf und das Feilbieten, 
dem in den ſüdlichen Ländern betriebenen Maſſenfange Vermittelung eines hiernach * 
zum Opfer fallen. Hier eine Aenderung anzubahnen, An⸗ und Verkaufs, die Ein⸗, Aus⸗ . 
war der Hauptzweck der in Paris i. J. 1905 abge: ' 3 und der Transport ve 
haltenen internationalen Konferenz zur Beratung von | Vöge e Europa einheimif 
Maßnahmen zum Schutze der für die Laudwirtſchaft Arten überhaupt unterſagt. 

nützlichen Vögel. Dieſen Zweck hat die Konferenz 5 or a en ae 
allerdings in dem beabſichtigten Umfange einſtweilen enn Vögel in Wein ergen, ärten, = a 
nicht erreicht, da ſich der das Ergebnis der Konferenz e 5 5 3 
bildenden Uebereinkunft vom 19. März 1902 Italien u Scha 1 nn en, 00 ea 3 
und die am Südgeſtade des Mittelmeers gelegenen 1 Be: en a 515 nn 
afrikaniſchen Staaten, insbeſondere Aegypten bislang und Nutzungsberechtigten der Grundſtücke un 


nicht angeſchloſſen und die bei der Unterzeichnung der 


— — — — — —— ——— —— 
8 8 7 


Beauftragten oder öffentlichen Schutzbeamten (dort. _ 


Uebereinkunft beteiligten Staaten Griechenland und Feldhütern, Flurſchützen ꝛc.), ſoweit dies zur Abwen! 


Portugal ſich die Ratifizierung vorbehalten haben. Ding a an 1 ift, dos Toten Zu 
Immerhin bedeutet dieſe Uebereinkunft einen erſten Vögel mit Feuerwaffen innerhalb der 1 5 
Schritt vorwärts und bleibt die nicht unbegründete Oertlichkeiten auch während der im 8 3 Abſ. 1 


Ausſicht beſtehen, daß es mit der Zeit gelingen wird, *) Die weſentlichen Aenderungen ſind geſperrt gedruckt. 
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zeichneten Friſt geitatten. Das Feilbieten und der 
Verkauf der auf Grund ſolcher Erlaubnis erlegten 
Vögel And unzuläſſig. 

Ebenſo können die im Abſatz 2 bezeichneten Be— | 
hörden einzelne Ausnahmen an den Beſtimmungen in 
SS 1—3 dieſes Geſetzes zu wiſſenſchaftlichen oder Lehr: 
zwecken, zur Wiederbevölkerung mit ein: 
zelnen Vogelarten, ſowie für Stubenvögel für 
eine beſtimmte Zeit und für beſtimmte Oertlichkeiten 


bewilligen. | 
Ferner find im § 8 unter den dort aufgeführten 
Vögeln, auf die das Geſetz keine Anwendung finden 
ſollte, die unter Nr. 4 angeführten Kreuzſchnäbel | 
geſtrichen, weil der Kreuzſchnabel in der Vogelſchutz⸗ 
konvention in der Liſte der nützlichen Vögel aufgeführt 
iſt und auch nicht zu den unbedingt ſchädlichen Vögeln 
zu rechnen iſt. Ferner wurden die Abſätze 2 und 3 
des §8 8 ganz geſtrichen. Dieſe beiden Abſätze 
lauten: | 
„Auch wird der in der bisher üblichen Weiſe be: | 
triebene Krametsvogelfang, jedoch nur in der Zeit vom | 
21. September bis 31. Dezember hier einſchließlich, 
durch die Vorſchriften dieſes Geſetzes nicht berührt. | 
Die Berechtigten, welche in Ausübung des Kramets— 
vogelfangs außer den eigentlichen Krametsvögeln auch 
andere, nach dieſem Geſetz geſchützte Vögel unbeab: | 
ſichtigt mitfangen, bleiben ſtraflos.“ | 
Dieſe Aenderung wird in folgender Weile begrün— | 
det: „Die Angriffe, welche das Geſetz vom 22. März 
1888 im Laufe der Jahre erfahren hat, ſind in erſter Linie 
gegen die Beſtimmungen in § 8 Abſ. 2 und 3 ge 
richtet, durch die das Fangen von Krametsvögeln im 
Dohnenſtiege in der Zeit vom 21. September bis 
31. Dezember geſtattet und den Berechtigten, welche 
in Ausübung des Krametsvogelfanges in den Dohnen 
außer den eigentlichen Krametsvögeln auch andere, 
nach dem Geſetze geſchützte Vögel unbeabſichtigt mit— 
fangen, Strafloſigkeit gewährleiſtet wird. Auch im 
Reichstag iſt wiederholt der Wunſch nach Beſeitigung 
dieſer Beſtimmungen laut geworden. Der Entwurf 
trägt dadurch, daß er die Streichung des zweiten und 
dritten Abſatzes des § 8 vorſieht, dieſen Wünſchen 
Rechnung, ſoweit dies in dem bisherigen Rahmen des 
Vogelſchutzgeſetzes d. h. ohne Eingriff in die zur Zuſtändig— 
keit der Einzelſtaaten gehörige Jagdgeſetzgebung ge— 
ſchehen kann. Die beſtehenden Jagdberechtigungen hat 
das geltende Vogelſchungeſetz nicht berührt, es enthält 
vielmehr den ausdrücklichen Vorbehalt, daß die Be— | 
ſtimmungen des Gejeßes auf die nach Maßgabe der 
Landesgeſetze jagdbaren Vögel keine Anwendung finden. 
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Nach dem geltenden Geſetz iſt ſomit die Zulaſſung des 
Fanges von Krametsvögeln im Dohnenſtieg nur für 


diejenigen Landesteile von Bedeutung, in denen der 


Krametsvogel nicht zu den jagdbaren Vögeln gehört. 
Nur auf dieſe Landesteile übt daher die Streichung 
der Abſ. 2 und 3 $ 8 eine unmittelbare Wirkung aus. 
Im übrigen wird es Sache der Landesgeſetzgebung 
bleiben, über die weitere Zulaſſung oder Einſchränkung 


des Krametsvogelfanges im Dohnenſtiege zu befinden.“ 


Endlich beſtimmt noch der Geſetzentwurf, daß das 
Geſetz vom 22. März 1888 auch in Helgoland zur 
Einführung gelangen ſoll. Es iſt dort ſeit Jahren 
ſchon auf die allmähliche Einführung der Vorſchriften 
des Vogelſchutzgeſetzes im Wege der Polizeiverordnung 
hingewirkt worden, ſo daß die reichsgeſetzlichen Be⸗ 


ſtimmungen über den Vogelſchutz auch hier unbedenklich 
eingeführt werden können. 


Vielen Reichstagsmitgliedern geht der Geſetzentwurf 
nicht weit genug; ſie verlangen: allgemeines und gänz— 
liches Verbot des Krametsvogelfanges im Dohnenſtiege. 


Gegen den Dohnenſtieg werden die bekannten Gründe: 


Grauſamkeit, ſchlechtes Beiſpiel den ſüdeuropäiſchen 
Staaten gegenüber, Fangen anderer nützlicher Vögel, 
Abnahme der Krametsvögel immer wieder ins Treffen 
geführt. Demgegenüber wird mit Recht von anderer 
Seite eine Abnahme der Vögel in Abrede geſtellt, es 


wird ferner darauf hingewieſen, daß andere kleinere 


nützliche Vögel nur ausnahmsweiſe gefangen würden 


Hund daß jede Jagdausübung mit einer gewiſſen Grau: 


ſamkeit unvermeidlich verbunden ſei. Jedenfalls werde 
ein Vogel, der ſich im Dohnenſtiege ſchlecht gefangen 
habe, weniger gequält und ſchneller von ſeinen Qualen 
erlöſt, wie ein ſchlecht geſchoſſenes Stück Wild, welches 
oft erſt nach wochen-, ja ſogar monatelangem Siech⸗ 
tume eingehe. Es wird ferner an die Qualen erinnert, 
die ein in einer Falle gefangenes Stück Raubzeug meiſt 
aushalten müſſe, bis es erlöſt werde. 


Was endlich das ſchlechte Beiſpiel anderen Staaten 
gegenüber betreffe, ſo hatten wir keine Veranlaſſung 
uns die ſehr erhebliche Einnahme aus dem Vogelſange 
während der kurzen Fangzeit entgehen zu laſſen, ſo 
lange andere Staaten während des ganzen Jahres den 


Maſſenvogelfang ohne jede Einſchränkung ausübten. 


Der. Geſetzentwurf wurde einer Kommiſſion von 31 


Mitgliedern überwieſen, welche leider ſich.für das Verbot 


des Krametsvogelfanges ausgeſprochen und einen ent— 
ſprechenden Zuſatz dem Geſetzentwurfe eingefügt hat. 
Ueber das weitere Schickſal desſelben werden wir 
ſeiner Zeit weiter berichten. E. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 8. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins (35. Verſammlung Deutſcher Forſtmäuner) 
zu Straßburg i. Elf. vom 9.— 14. September 1907. 

Von Forſtmeiſter Hillerich in Langen, Gr. Heſſen. 

O Straßburg, o Straßburg, 
Du wunderſchöne Stadt! 

Etwa 420 höhere Forſtbeamten aus allen 
Deutſchen Staaten waren vom 9.—14. Septem⸗ 
ber v. J. zu gemeinſamer Tagung in Straßburg 
vereinigt. Teils hatte ſie die ſchöne Stadt und 
das herrliche Land angelockt, teils waren ſie von 
dem Intereſſe für die zu behandelnden Fragen 
herbeigezogen worden. 

Alle ſind ſie befriedigt worden. — Bei der 
Einzeichnung in die Liſte waren, neben den Ex— 
kurſionsführern und ſonſtigen Druckſachen, den 
Teilnehmern noch folgende Schriftchen überreicht 
worden: 

1. ein Führer durch Straßburg, der ſehr 

gute Dienſte leiſtete, 

2. Beiträge zur Forſtſtatiſtik von Elſaß-Lo⸗ 
thringen, welche über alle forſtlichen Ver— 
hältniſſe des Landes Aufſchluß gaben, 

3. Nr. 16 der Zeitſchrift für Touriſtik und 
Landeskunde „Die Vogeſen“, welche den 
Forſtleuten ein herzliches Willkommen bot 
und durch treffliche Aufſätze über die El— 
ſäſſer⸗, insbeſondere die Vogeſen-Waldungen 
für die Ausflüge dahin gut vorbereitete, 

4. der 8. Jahresbericht des deutſchen Forſt— 
vereins (1. Aug. 1906—1. Aug. 1907). 

Letzterem entnehmen wir, daß die Mitglieder— 
zahl von 2000 auf 1964 zurückgegangen iſt — 
bis zum 1. Jan. 1908 war ſie inzwiſchen wieder 
auf 1981 geſtiegen — und daß bezüglich der Zus 
ſammenſetzung des Vereins ꝛc. keine oder nur ge— 
ringe Aenderungen vorgekommen ſind. 

Das Vereins-Vermögen beträgt 37847 Mk. 
und ſoll bis zu 50 000 Mk. geſteigert werden. 

Eingeleitet wurde die Verſammlung am Abend 
des 9. Sept. durch eine geſellige Vereinigung im 
Reſtaurant Germania am Univerſitätsplatz, die 
ſehr zahlreich beſucht war. 

Die erſte Sitzung fand am 10. Sept., vorm. 
8 Uhr, in dem großen ſchönen Konzertſaal der 
Aubette am Kleberplatz ſtatt. 

Mit einem Hoch auf den Kaiſer eröffnete der 
Vorſitzende des Vereins, Hofkammerpräſident v. 
Stünzner, die Verſammlung. Darauf begrüßte 
der Statthalter, Fürſt Hohenlohe-Langenburg, der 
in Begleitung des Unterſtaatsſekretärs Freiherrn 
Zorn v. Bulach erſchienen war, die deutſchen 
Forſtleute im Namen des ſchönen waldumſchlun— 
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genen Landes, hieß ſie herzlich willkommen und 
dankte ihnen für die Ehre, die ſie dem Lande 
durch ihren Beſuch erwieſen haben. Er betonte, 
daß der deutſche Wald ein koſtbares Juwel und 
daß die deutſche Forſtwirtſchaft anerkanntermaßen 
die beſte der Welt ſei, ſchilderte die ſchwierige 
Stellung der Forſtbeamten im Reichsland (insbe— 
ſondere wird die unter deutſcher Verwaltung ein— 
geführte Beaufſichtigung der Gemeindewaldungen 
durch die Staatsforſtbehörden als drückende Laſt 
empfunden) und ſprach die Hoffnung aus, daß 
die Wirtſchaft derſelben die Anerkennung der 
Gäſte finden möge, und daß letztere nach Ver— 
lauf der Tagung befriedigt aus der Südweſt-Ecke 
des Deutſchen Reiches ſcheiden mögen. 

Anſtelle des verhinderten Bürgermeiſters be— 
grüßte der Beigeordnete, Regierungsrat Timme 
die Verſammlung im Namen der Stadt Straß— 
burg, dabei hervorhebend, daß letztere als Beſitze— 
rin eines Waldareals von 4500 ha im Anſchlage 
von etwa 6 Millionen Mk. den Wert des Beſuchs 
wohl zu würdigen wiſſe und an den Verhand— 
lungsthemen großen Anteil nähme. Sowohl die 
Frage, betr. die Geſtaltung des höheren forſtlichen 
Unterrichts wie die Umwandlung von Mittelwald 
in Hochwald, welchen Prozeß ſie eben auf ihrem 
eigenen Boden (Rhein-Auen) durchmache, inte— 
reſſierten die Stadtverwaltung ſehr. Redner 
erwähnt dann noch den Wert des Waldes für die 
Städter in ſanitärer Hinſicht und das Beſtreben 
der Städte, ſich mit einem Waldgürtel zu umge— 
ben, ſowie Waldſchulen und Walderholungsſtätten 
anzulegen, wie dies auch Straßburg kürzlich in 
Neudorf getan habe. 

Beiden Rednern dankte der Vorſitzende für die 
freundliche Aufnahme und Begrüßung. Die herr— 
lichen Elſaß-Lothringiſchen Waldungen und die 
„wunderſchöne Stadt“, die jeder Deutſche kennen 
zu lernen ſich ſehnt, haben auch diesmal wieder 
ihre Zugkraft bewährt, und mit gerechtem Stolz 
blicke man auf Stadt und Land, über welchen 
nach langen Jahren fremder Herrſchaft die deutſche 
Flagge wieder weht. 

Im Auftrag des Oeſterr. Reichsforſtvereins, 
der im Jahre 1900 gelegentlich einer Studienreiſe 
durch Deutſchland in Straßburg weilte und ſcit— 
dem in freundſchaftlichem Verkehr mit dem Bru— 
derverein ſteht, entbot deſſen Ehrenmitglied Land— 
forſtmeiſter Frhr. v. Berg, der Verſammlung kol— 
legialen Gruß. 

Nunmehr wird zur Tagesordnung überge— 
gangen und zwar erſt zu den geſchäftlichen Vor— 
lagen. 


Bei Punkt 1 derſelben: „Beſtimmung über 
Ort, Zeit und Verhandlungsgegenſtände der 9. 
Hauptverſammlung 1908“ teilt der Vorſitzende mit, 
daß der Forſtwirtſchaftsrat Düſſeldorf als Ver⸗ 
ſammlungsort vorſchlage. Die Stadt habe gern 
angenommen. 

Dort ſollen 
werden: 

1. Die Nachzucht der Eiche im Flach- und 
Hügellande des Niederrheins und die Behandlung 
der aus ehemaligen Schälwaldbetrieben hervorge- 
gangenen dortigen Eichenſtangenhölzer unter Be— 
rückſichtigung des Preisrückganges für Eichengru— 
benholz. 

2. Welche Geſichtspunkte ſind für die Beſtim— 
mung der Größe der Oberförſtereien maßgebend? 

Für 1909 iſt Heidelberg als Ort der Tagung 
in Ausſicht genommen. 


Zu Punkt II der Tagesordnung: „Neuwahl 
des Vorſitzenden“, macht im Auftrag des Forſt— 
wirtſchaftsrats der erſte Beiſitzer, Oberfarſtrat 
Dr. v. Fürſt den Vorſchlag, den bisherigen Vor— 
ſitzenden auf weitere 3 Jahre zu wählen. 

Sämtliche Vorſchläge werden einſtimmig an— 
genommen. 

Der Vorſitzende dankt für das Vertrauen, das 
ihm die Verſammlung für ſeine Geſchäftsführung 
bezeugt hat und nimmt in der Hoffnung, daß 
ſeine geiſtigen und körperlichen Kräfte hinreichen 
werden, die Wahl an. — Allſeitiges Bravo! 

Nun kommt das erſte Hauptthema der Ver— 
ſammlung zur Beſprechung: 

1. Welche Erfahrungen liegen 
vor bei der Umwandlung von Mit- 
tel wald in Hochwald? Berichterſtatter 
iſt Oberforſtmeiſter Ney zu Metz. 


In den folgenden 10 Leitſätzen, welche ge— 


folgende 2 Fragen beſprochen 


druckt verteilt waren, hatte er ſeine Anſichten nie- ae 


dergelegt: 

1. Auf Standorten, welche die Fortſetzung des 
waldbetriebes geſtatten, iſt bei genügendem Oberholzvor— 
rat der Uebergang von der Mittelwald- zur Hochwald— 
wirtſchaft ohne Einbuße an den jetzigen Reinerträgen des 
Waldes möglich, wenn auf die Schaffung gleichalteriger 
Wirtſchaftsfiguren verzichtet wird. 

2. Der Schwerpunkt bei dieſer Ueberführung liegt in 
der Behandlung der jetzt ſtockenden Beſtände während der 
Ueberführungszeit. Das Hauptgewicht bei derſelben iſt auf 
die ſorgfältige Pflege der gut geformten noch zuwachſenden 
Stämme und Stämmchen des Oberholzes und der im Unter— 


Mittel⸗ 
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holz vorhandenen entwicklungsfähigen Kernwüchſe der lange 
zeit ſchließende Lücken in ſonſt fertigen Eichen- und Eſchen— 


Umtriebe aushaltenden Nutzholzarten — Trauben- und 
Stieleiche, Eſche, Berg- und Spitz-Ahorn — unter möglichſter 
Erhaltung der neben- und unterſtändigen Kernwüchſe der 
Rotbuche zu legen. Von jungen Stöcken herrührende gut— 
wüchſige Ausſchläge dieſer Holzarten ſind, wo Kernwüchſe 
fehlen, bei dieſer Pflege den Kernwüchſen gleich zu achten. 


Fichte, Tanne und Douglasfichte — 


3. Zu dieſem Ende find dieſe Oberhölzer und Kern— 
wüchſe, fo lange fie ſelbſt noch nicht hiebsreif und verjüng— 
ungsfähig ſind, regelmäßig und in Zwiſchenräumen von 
höchſtens 8 Jahren von allem ihre Kronenentwicklung hin— 
derndem minderwertigem Material vorſichtig freizuhauen. 

Beſondere Vorſicht iſt bei der Freiſtellung der dem 
Schlagholze gleichalterigen oder jüngeren eigentlichen Jung— 
wüchſe, ſo lange ſie mit noch ausſchlagfähigem Schlagholz 
durchſtellt ſind, geboten. Mit den Kronenfreihieben iſt eine 
ſorgfältige Entfernung der an einzelſtändigen noch wuchs— 
kräftigen Oberhölzern ſeit dem letzten Hiebe entſtandenen 
Waſſerreiſer zu verbinden. 


4. Mit den Kronenfreihieben gleichzeitig haben Durch— 
forſtungen und Durchreiſerungen im ganzen Beſtande ſtatt— 
zufinden, welche ſich im Hauptbeſtande des Oberholzes 
auf die Hinwegnahme der wirklich abgängigen Hölzer und 
in den aus Schattenholzarten beſtehenden Teilen des Unter— 
holzes auf die Hinwegnahme des ganz unterdrückten Materials 
zu beſchränken haben. 

Starke Eingriffe in dieſen Teilen des Unterholzes, ins— 
beſondere die oft verſuchte Reduzierung der Zahl der Aus— 
ſchläge eines jeden Stockes auf eine oder zwei führen zur 
Verraſung und Verſchlechterung des Bodens. 


5. Mit Verjüngungshieben iſt nur dann und nur da 
vorzugehen, wenn und wo das Alter und der Zuſtand des 
Unterholzes bei Belaſſung eines ausreichenden 
Schutzbeſtandes kräftige Ausſchläge nicht mehr er— 
warten laſſen. 

Sie find auch dann auf die vollkommen hiebsreiſen 
Beſtandsteile zu beſchränken. 

Als ſolche ſind auch diejenigen zu betrachten, welche in— 
folge ihrer Zuſammenſetzung aus minderwertigen Holzarten 
oder Individuen die Bodenkraft nicht genügend ausnutzen. 

6. Bis zum Eintritt der Verjüngungsfähigkeit in dieſem 
Sinn ſind die Saaten und Pflanzungen auf den Anbau 
größerer holzleerer Flächen und auf den Vorbau insbeſondere 
von Eſchen unter reinen Aſpen- und Erlenhorſten, auf den 
Unterbau von Eichen- nnd Eſchenſtangenholzhorſten mit 
Schattenhölzern und auf die Auspflanzung kleiner Lücken 
zwiſchen guten Jungwüchſen zu beſchränken. 

Die Auspflanzung kleiner durch den Aushieb einzelner 
Oberholzſtämme entſtandener Lücken im Schlagholz iſt in 
dieſem Stadium der Ueberführung als zwecklos zu unter— 


7. Die Verjüngung der hiebsreifen und verjüngungs— 
fähigen Beſtandsteile hat, ſoweit möglich, auf natürlichem 
Wege, ſonſt durch Saat und Kleinpflanzung unter annähernd 
gleichmäßig verteiltem Schutzbeſtand zu erfolgen, welcher aus 
Teilen des bisherigen Unterholzes beſtehen kann und, wenn 
dasſelbe noch einigermaßen ausſchlagfähig iſt, in der Haupt— 
ſache aus Stock- und Wurzellohden beſtehen muß. 

Zuletzt auf den Stock zu ſetzen ſind von dem Schutz— 
beſtand diejenigen Individuen, von welchen die reichlichſten 
und kräftigſten Stock- und Wurzelausſchläge zu erwarten 
ſind, insbeſondere alſo die im Unterholze vorhandenen Aſpen 
und Erlen und beſonders kräftige Hainbuchen-Stockausſchläge. 

8. Kleine, ſich im Hauptbeſtand im Laufe der Umtriebs— 


verjüngungen, ſind mit ſchattenertragenden Laubhölzern — 
je nach Standort Rotbuche, Linde oder Hainbuche — aus— 
zupflanzen. 
Die Verwendung der ſchattenertragenden Nadelhölzer — 
iſt in ſolchen Beſa— 
24 
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mungen ganz zu vermeiden und ihr Anbau, wo er nicht! 


aus waldäſthetiſchen Gründen ortweiſe erwünſcht erſcheint, 
nur in größeren Horſten und nur da zuläſſig, wo ſich gute 
Beſtände der Laubnutzhölzer wegen der Ungunſt des Stand— 
orts nicht aufbringen laſſen. 

9. Auf natürlichem Wege in verjüngungsfähigen Be⸗ 
ſtandsteilen entſtandenen reinen Rot- und Hainbuchenbe⸗ 
ſamungen find möglichſt raſchwüchſige Nutzholzarten, welche 
auch im Einzelſtande wertvolle Hölzer liefern, wie insbe⸗ 
ſondere Eſche, ſchwarze Walnuß und an oberholzfreien Stellen 
Lärche in weitem Verband beizugeben. Die Durchpflanzung 
derſelben mit Heiſtern und Halbheiſtern, namentlich der 
Stieleiche hat ſich nicht bewährt. 

10. Annähernde Gleichalterigkeit und Gleichwüchſigkeit 
der Beſtockung iſt nur innerhalb der einzelnen Horſte und 
Kleinbeſtände, aus welchen ſich die einzelnen Wirtſchafts— 
figuren zuſammenſetzen, anzuſtreben. Der Gleichalterigkeit 
und Gleichwüchſigkeit der ganzen Wirtſchaftsfiguren ſind 
ſowohl bei der Hiebsführung, wie bei der Wahl der Zeit und 
der Art der Verjüngung keinerlei Opfer zu bringen. 

Insbeſondere iſt jeder Aushieb von Oberhölzern zu 
unterlaſſen, welcher nur den Zweck hat, diejenigen Stämme 
jetzt ſchon aus dem Beſtand zu entfernen, welche nicht bis 
zu der in Ausſicht genommenen Verjüngungszeit auszuhalten 
verſprechen, wie denn überhaupt jeder Beſtandteil während 
der ganzen Umtriebszeit nach jeder Hinſicht ſoweit nach 
ſeinen individuellen Bedürfniſſen zu behandeln iſt, als es 
ſich mit den Bedürfniſſen der Nachbarſchaft verträgt. 


An dieſe Sätze anknüpfend, führk Redner aus, 
daß das Umwandlungsthema ſchon wiederholt 
auf den Forſtverſammlungen beſprochen worden 
ſei, ſo 1893 in Metz und 1904 in Kiel. Was er 
biete, ſeien nur ſeine eigenen Erfahrungen und 
Beobachtungen, die er in den Lothringer Wal— 
dungen gemacht habe. 

Die Gründe für 
zweierlei: 

1. rein waldbaulicher Natur und 

2. allgemein wirtſchaftlicher Natur. 

Einesteils werde die Bodenkraft durch den 
Mitlelwald nicht genügend ausgenützt, der Boden 


die Umwandlung ſeien 


verwildere unter ihm, und dann ſei das produ- 5 f 
| Staatswaldungen größer wie aus den in Ge⸗ 


zierte Reiſig nicht mehr abſetzbar und nicht loh— 
nend. 

Es fehle an veredelungsfähigem Holze. Beide 
Gründe gelten für Lothringen, wo ſtellenweiſe 
4—5 Mk. Tagelohn und für das Hundert Wel— 
len ein Hauerlohn von 10—11 Mk. bezahlt 
werde. | 

Deshalb wurde ſchon unter franzöſiſcher Herr: 
ſchaft, von 1827 ab, mit der Umwandlung vorge— 
gangen. 

Als Umwandlungszeitraum wurden ſpäter 
(1835) 40 Jahre in Ausſicht genommen. 

Es ſollte im Oberholz nur abgängiges Ma— 
terial, im Unterholz gar nichts gehauen werden, um 
den nötigen Holzvorrat einzuſparen. Dabei wurde 
nur eine Flächenkontrolle ausgeübt. Angeſtrebt 
wurde die Anzucht von gleichalterigem Hochwald 


Die beſſeren Beſtände (Traubeneiche in Miſchung 
mit Buche) wurden erſt in Angriff genommen. 
Aber obgleich von 1857— 1870, alſo innerhalb 
14 Jahren, in Lothringen 7 Eichelmaſten ſtatt⸗ 
fanden, welche die Ueberführung bedeutend er- 
leichterten, war dieſelbe 1870 noch nicht beendet. 
Der deutſchen Arbeit blieben die ſchlechteſten Be: 
ſtände (Stieleiche in Miſchung mit Hainbuche) 
vorbehalten. Die Stieleiche ſei im Verhaltnis 
zur Traubeneiche ganz minderwertig, zumal ſie 
gegen Beſchattung ſehr empfindlich iſt. Mächtige 
undurchdringliche ſog. „Wolfsdickichte“ fanden die 
Deutſchen vor, in denen die Edelhölzer arg in 
Bedrängnis waren. 

Durch Läuterungen und Aushiebe habe man 
zu retten verſucht, was noch zu retten war, ins: 
beſondere die Eſche und Eiche freigehauen, im 
Uebrigen aber die Beſtände als Mittelwald mei: 
ter behandelt. 


Von 1870 bis 1882 wurde nach folgenden 
Grundſätzen gewirtſchaſtet: 

Beſchränkung des Aushiebs im Oberholz auf 
das abgängige Material, Ueberhalt aller Laß⸗ 
reitel und Belaſſung guter brauchbarer Stockaus⸗ 
ſchläge. Der Abnutzungsſatz beruhte auf Schätz⸗ 
ung. 

Von 1883 ab wurde Umwandlung aller Wit 
telwaldungen beſchloſſen und die Einrichtung 
planmäßig nach den Regeln des kombinierten 
Fachwerks vorgenommen und zwar bis 1889. In 
dieſem Jahr wurde mit der Schablone des gleich⸗ 
alterigen Hochwalds gebrochen, ſeitdem gilt die 
„Wirtſchaft der kleinſten Fläche“, d. h. alle brauch⸗ 
baren Beſtandsteile werden übergehalten, die un⸗ 
arauchbaren zur Verjüngung beſtimmt. Dabei it: 


die Aufſparung großer Holzvorräte gar nicht not⸗ 


| 


wendig, wie man früher annahm. Im Durch⸗ 
ſchniit iſt ſogar der Holzeinſchlag und der Gelder: 
lös aus den in der Umwandlung begriffenen 


meindebeſitz befindlichen Mittelwaldungen, von 
denen nur wenige zur Umwandlung in Hochwald 
beſtimmt ſind. Eine gedruckte „Nachweiſung det 
durchſchnittlichen Erträge der Umwandlungsre⸗ 
viere des Bezirks Lothringen an Derbholz und 
Nichtderbholz, ihrer Brutto- und Reineinnahme 
aus Holz und der verausgabten Werbungskoſten 
für die Wirtſchaftsjahre 1876 bis 1905 einſchließ⸗ 
lich“, welche verteilt worden war, demonſtrieit 
dies. 

Bei den Umwandlungen ſind Fehler gemacht 
worden und Lehrgeld mußte bezahlt werden. Das 
läßt ſich aber nicht vermeiden, wenn die Ober⸗ 
förſter bei parzelliertem Waldbeſitz Reviere von 
1000 —4500 ha Größe zu verwalten haben und 
nicht überall rechtzeitig hinkommen können. 
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Immerhin ſind bedeutende Fortſchritte erzielt 
und ſind Wirtſchaftsobjelte geſchaffen worden, die 
größere und wertvollere Nutzungen liefern als 
zuvor. 

Hauptſächlich durch das Beiſeiteſchieben alles 
Schablonenmäßigen und durch die Verzichtlei— 
ſtung auf den gleichalterigen Hochwald iſt dies 
e worden. 

Der „Wirtſchaft der kleinſten Fläche“ gehör 
die Zukunft. 


Dieſe läßt ſich aber nur durchführen, wenn 


die Oberförſtereien in den Reichslanden bedeu- 


tend verkleinert werden, was unbedingt anzuſtre— 
bei il. — 

Reicher Beifall lohnte den Redner für ſeine 
lehrreichen Ausführungen. 

Ein Korreferat wurde nicht erſtattet. 

An der Diskuſſion über das Thema beteilig— 
ten ſich: 

Prof. Dr, Martin-Tharandt, 
welcher folgende 3 Fragen jtellt: Was leiſtet uns 
der Mittelwald? 

1. in Bezug auf die Erhaltung der Boden— 

kraft, 

2. bezüglich der Maſſenproduktion, 

3. bezüglich des Wertzuwachſes. 

Die Antwort lautete: 

ad 1. der Mittelwald ſteht dem Hochwald be— 
deutend nach. Er läßt den Boden vergraſen und 
verwildern, während der Hochwald eine dunkel⸗ 
braune humoſe Bodendecke hält. 

ad 2. der Hochwald leiſtet an Maſſe minde— 
ſtens das Doppelte wie der Mittelwald und 

ad 3. an Wert das Dreifache. 

Insbeſondere iſt das viele Reiſig des Mittel— 
waldes ein unbequemer Ballaſt, koſtet viel Hauer— 
lohn und bringt wenig Geld. 


Die vom Referenſen empfohlene 
der kleinſten Fläche“ iſt das Richtige. 

Der Mittelwald hat ja wohl auch ſein Gutes: 
Zuwachsreiches Oberholz. Und das Gute ſoll 
man nach Möglichkeit ausnutzen, es muß aber 
mehr hochwertiges Nutzholz, weniger Reiſig pro— 
duziert werden, und das iſt nur im Hochwald 
möglich — darum Ueberführung des Mittelwal— 
des! 

Geh. Oberforſtrat Dr. Walther 
Darmitadı betont das Intereſſe, das wald— 
bauliche Themata erweckten. In ſeinem früheren 
Auewald-Revier habe er den Mittelwald hinrei— 
chend kennen gelernt. Dort ſei die Ueberführung 
in Hochwald auch nach dem Prinzip der kleinſten 
Fläche durchgeführt worden. 

Gewiß wirkten die Knorzeichen des Mittel: 
waldes äſthetiſch anregend auf uns ein, aber der 
wertvolle Schaft ſei ihnen fo fremd, wie dem 


„Wirtſchafi 


Verſammlungsſaal hier die Akuſtik (ſehr richtig!), 
„ haben heute keine Berechtigung 
mehr 

Der Brauchbarkeit (bei der Ueberführung) 
nach reihten ſich die Holzarten folgendermaßen 
aneinander: Eſche, Ulme, Ahorn, Eiche. Auch die 
kaenadiſche Pappel ſei am Platze, er kenne ſolche, 
welche 30 jährig eine Stärke von 90 cm haben. 
Die ſchlechteſten Partien ſollen den Nadelhölzern 
| nn Fichte, Weymouthskicfer) zugewieſen wer— 
en. 

Die beſtwüchſige Holzart ſei die Eiche. Sie 
ſei ungemein zähe und vertrage viel Drück, 
leide aber viel durchs Wild. Auch Ahorn ſei ſehr 

raſchwüchſig, werde 5-jährig bis zu 10 m hoch. 
Bei der Wirtſchaft mit dieſen Holzarten wird 
ſich in ſpäteren Jahren ein ganz anderes Wald— 
bild bieten, da dieſelben ſich in ſehr verſchiedenem 
Grade natürlich verjüngen: Eſche, Ahorn und 
Ulme ſehr leicht, während die lichtbedürflige Eiche, 
beſonders die Stieleiche, durch Beſchattung ſehr 
| leidet und in der Jugend langſam wächſt. Wenn 
man ſolch intenſive Wirtſchaft treiben und nach 
dem Prinzip der kleinſten Fläche arbeiten will, 
dann dürfen aber die Reviere nicht größer als 
2000 ha ſein. — Sehr richtig! 
Forſtmeiſter Dr. Kienitz⸗Chorin 
warnt vor dem Anbau der Eſche auf geringem 
| 
| 


Boden, dieſelbe ſei nur auf den beiten Böden 
lohnend. 

Dem pflichtet Walther bei und ſchlägt vor, 
durch Bodeneinſchläge die Bodengüte vor dem 
Anbau der Eſche feſtzuſtellen. 


Oberförſter Dr. Heck-Möckmühl 
betont das Recht der Buche im Mittelwald neben 
der Eiche. Er meint: 


„Der Mittelwald wär nicht ſo ſchwer, 
Wenn nur das Oberholz nicht wär“ 

und will zuerſt diejenigen Beſtände übergeführt 
ſehen, die wenig Oberholz haben. Ein Nachteil 
ſei, daß im Mittelwald ſeither zu wenig durch— 
forſiet wurde. Wenn derſelbe richtig behandelt 
werde, dann liefere er hohen Zuwachs und ſei 
heute noch am Platze. — Die weiteren Ausfüh— 
rungen des Redners ſind wegen der großen Un— 
ruhe im Saale unverſtändlich. 

Forſtmeiſter Birner-Grüne⸗ 
walde b. Schönebeck a. E. betont auch, daß 
die Eſche guten Boden verlangt, aber keine ſtag— 
nierende Näſſe verträgt. Sie liefere hochwertiges 
Nutzholz und ſei eine ſehr einträgliche Holzart. 
Eſchen-Stammholz gelte jetzt ſchon 120—150 Mk. 
pro Feſtmeter und mehr und habe eine große 
Zukunft. Die amerikaniſche Graueſche ſei zwar 
raſchwüchſiger als unſere deutſche Eſche, liefere 
aber kein ſo dichtes hochwertiges Holz als dieſe. 
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Damit iſt die Diskuſſion beendigt. In dem 
Schlußwort äußert fi) der Referent ſehr ent— 
täuſcht darüber, daß Niemand auf die Kardinal— 
frage: ob gleichalteriger oder ungleichalteriger 
Hochwald anzuſtreben? eingegangen ſei. 

Er beſtätigt das gute Wachstum und das 
Schatten⸗Erträgnis der Eiche auch in Lothringen, 
wo man übrigens die Buche nicht zu beſeitigen 
ſtrebe wie in Württemberg, dieſelbe aber nur im 
Unterholz dulde, nicht dagegen im Oberholz, da 
ſie hier zum Eichenmörder werde. Im Mittel— 
wald der Gemeinden werden pro Hektar 50 Laß— 
reitel übergehalten. 

Redner hebt hier nochmals die vorzüglichen 
Eigenſchaften ſeiner Traubeneiche gegenüber der 
geringwertigen Stieleiche hervor. 

Dabei erwähnt er ſcherzend, daß ihm nachge— 
ſagt werde, er habe ſ. Zt. den Roten Adlerorden 
mit Eichenlaub ausgeſchlagen, weil das Laub 
von der Stiel- nicht von der Traubeneiche gewe— 
ſen ſei, was große Heiterkeit hervorruſt. 

Auf naſſen ſauren Böden allerdings gedeihe 
die Traubeneiche nicht, während die Stieleiche 
weniger empſindlich gegen Näſſe ſei. Bei Um— 
wandlung in Nadelholz müſſe man die jungen 
Kulturen einzäunen, da die Rehe großen Scha— 
den an denſelben anrichteten. Auch bei den Kul— 
turen auf Kuliſſenſchlägen habe man dieſe ſchlimme 
Erfahrung gemacht. Jetzt laſſe man einen Teil 
der Laßreitel ſtehen und ziehe die Nadelhölzer 
ſowie die Eſche unter ziemlich dichtem Schutzbe— 
ſtand, der allmählich nach Bedarf gelichtet und 
geräumt wird, an. — 

Damit iſt das erſte Thema erledigt. 
zweite wird für morgen zurückgeſtellt. 

Nach einer kurzen Pauſe kommt das 3. Haupt— 
thema: „Mitteilungen über Verſuche, Beobach— 
tungen, Erfahrungen und wichtige Vorkommniſſe 
im Bereiche des Forſt- und Jagdweſens“ zur Er— 
örterung. 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. 
Remelé⸗ Eberswalde ſpricht zuerſt über 
„die Entflammungspunkte in- und ausländiſcher 
Holzarten“. 

Redner iſt im Jahre 1904 vom preußiſchen 
Miniſterium mit Verſuchen über dieſen Gegen— 
ſtand beauftragt worden. Er hat ſich hierzu ei— 
nen Pyrometer aus 2 Edelmetallſtäben hergeſtellt 
und die beiden Enden desſelben mit einem Gal— 
vanometer verbunden .. 


Bei der tatſächlich ſehr ſchlechten Akuſtik des 


Das 


— 
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Saals und der großen Unruhe in demſelben ſind 


die weiteren Ausführungen unverſtändlich. 


Nicht beſſer ergeht es dem Vortrag des 
Oberförſters a. D. Gaſt-Wiesba— 


den (2) über „die Erhöhung der Fruchtbarkeit 
des Waldbodens“. 

Redner plädiert für die Erhaltung des Hu— 
mus und die Miſchung desſelben mit dem Mine— 
ralboden behufs kräftiger Ernährung der Jung— 
kulturen. 


Bei Reihenkulturen ſoll der Bodenüberzug 
der Zwiſchenſtreifen abgeſchält und in die Pflan— 
zenreihen gebracht werden (alſo amerikaniſche 
Mulchmethode. D. B.). 

Dieſe Behandlung bekomme den jungen Pflänz— 
chen außerordentlich gut, kräftige und fördere ſie. 
Auf dieſe Weiſe könne z. B. auch die Schütte 
der Kiefer verhütet werden 2c.. — Die übrigen 
Ausführungen ſind unverſtändlich. — 

Schluß der erſten Sitzung. 

Der Nachmittag des 10. Sept. 
Beſichtigung der Stadt vorgeſehen. 

Ein Teil der Kollegen — etwa 28 an der 
Zahl — folgte einer Einladung des Forſtmeiſters 
Rebmann zur Beſichtigung feiner Nußkultu— 
ren in den Rhein-Auen, Straßb. 
Stadtwald. | 

Daſelbſt ſind bis jetzt, von 1891—1907, alſo 
innerhalb 17 Jahren, etwa 60 ha mit Nußbäu— 
men bepflanzt worden und zwar 12 ha mit Jugl. 
regia, 8 ha mit Jugl. einerea und 45 ha mit 
Jugl. nigra. 

Vorher waren die Auen beſtockt mit Nieder— 
wald von Hafel, Dornen, Hartriegel ꝛc., teils 
ohne, teils mit Oberholz (Eiche, Eiche, Pappel). 

Anfangs wurden faſt nur Pflanzungen mit 
1—6⸗jährigen, in Kämpen erzogenen Nußſtämm— 
chen ausgeführt. Jetzt wird nur noch die Saat 
angewandt. 

Auf Streifen in 2 m Abſtand wird im Herbſt 
oder Winter der Boden tief umgerodet, und im 
Frühjahr (Mai) werden dann die zuvor zwiſchen 
Pferdemiſt angekeimten Nüſſe in Löcher von 1,20 
bis 1,40 m Abſtand eingeſtuft. Durch Abſchuß 
der Häher und Eichhörnchen werden die Saaten 
gegen dieſe Feinde geſchützt, desgl. durch Auf— 
legen von Dornen auf die Saatplatten. 

Die Zwiſchenſtreifen werden mit Buchen, Lin— 
den oder Hainbuchen ausgepflanzt und zwar 
gleichzeitig, weil die Pflänzchen ſpäter unter der 
ſtarken Beſchattung der Nußbäumchen nicht mehr 
anwachſen würden. 

Auf den Hektar kann man durchſchnittlich 1560 
Stämmchen rechnen, eher mehr als weniger. Die 
Kulturkoſten betragen im Durchſchnitt der 17 
Jahre pro Hektar 80 Mk. 

Da die Nußbäumchen Luft und Licht zu ihrer 
Entwicklung bedürfen, gegen Verdämmung ſehr 
empfindlich ſind und leicht im Unkraut erſticken, 
wird in den erſten Lebensjahren der Kulturen 


war für die 


der Boden von Graswuchs, Stock-Ausſchlägen und 
Schlinggewächſen gereinigt, was einen durchſchnitt— 
lichen Aufwand von 10—12 Mk. verurſacht. 

Nach Ueberwindung des Graswuchſes, etwa 
vom 3. Jahre ab, gehen die Pflänzchen außeror— 
dentlich raſch in die Höhe. 

Auf guten Böden zeigen ſie durchſchnittlich 
folgendes Wachstum: 

Sie werden im 
Jahre 30 em hoch, 

Jahre 61 em hoch, 
Jahre 106 em hoch, 
Jahre 153 em hoch, 
Jahre 223 em hoch, 
Jahre 350 cm hoch. 
Mehr kann man wohl nicht verlangen! 

Durch Verpfählen ſchützt man die Stämmchen 
gegen das Verfegen durch Rehböcke. Der Froſt 
ſchadet ja öfter, beſonders den Gipfeltrieben, 
aber die Nußbäumchen heilen den Schaden raſch 
aus. Ein kräſtiger Seitenzweig erſetzt den Gipfel. 
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Wo der Froſt ſehr ſchädlich iſt, wird ein Kiefern- 


Schutzbeſtand angezogen. 


Ueberſchwemmungen haben bis jetzt noch kei- 


nen Schaden angerichtet. 


Wir ſahen nur jüngere Freikulturen, die ſich 


prächtig präſentierten. Hier ſind wertvolle An— 
lagen, wahre Muſter-Kulturen geſchaffen, deren 
Bedeutung jetzt noch gar nicht recht gewürdigt 
werden kann. — Gilt doch erſtllaſſiges Nußbaum— 
holz, das immer ſeltener wird, jetzt ſchon 20) 


Als Referent ergriff zuerſt 


Profeſſor Dr. Endres-München 
das Wort. 


Folgende 6 Leitſätze desſelben waren gedruckt 


verteilt worden: 


bis 300 Mk. pro Feſtmeter! — Die Nachwelt | 


wird dem Schöpfer Dank für feine Mühe willen. 

Für den Abend hatte die Stadt Straßburg 
die Verſammlungs-Teilnehmer zu einem Konzert 
in das Hauptreſtaurant der „Orangerie“ einge— 
laden. 

Letztere iſt ein herrlicher, im Nordoſten der 
Stadt gelegener Park mit prachtvollen Anlagen, 
in dem zur Sommerszeit mehrmals wöchentlich 
Konzerte ſtattſinden. 

Unter reger Beteiligung der Straßburger Ein— 
wohnerſchaft entwickelte ſich hier ein munteres Le— 
ben und Treiben. Bei der Beleuchtung der An— 
lagen wurden wunderbare Effekte erzielt, beſon— 
ders am ſpiegelnden See. 


In der Sitzung am 11. September, 
der wieder der Statthalter Fürſt v. Hohenlohe 
beiwohnte, gelangte das zweite Hauptthema zur 
Verhandlung: „Die Einrichtung des 
höheren forſtlichen Unterrichts“. 

Ein gefüllter Saal und Totenſtille zeugten 
von dem lebhaften Intereſſe an der ſehr aktuellen 
Frage. 

Heiß war der Kampf, voller Spannung ſah 
man dem Ausgang entgegen. 


—— — 


— 


1. Die Forſtakademien können in ihrer Eigenſchaft als 
iſolierte techniſche Fachſchulen als geeignete Bildungsſtätten 
für die Anwärter des Forſtverwaltungsdienſtes nicht mehr 
betrachtet werden. 


2. Da die praktiſche Tätigkeit der Forſtverwaltungsbe— 


anten mindeſtens zur Hälfte in reinen Verwaltungsgeſchäften 


beſteht, zu deren Beherrſchung gründliche ſtaatswirtſchaftliche, 
verwaltungsrechtliche und ſonſtige rechtswiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe erforderlich ſind, muß ſchon mit Rückſicht darauf 
der geſamte höhere forſtliche Unterricht organiſch mit der 
Univerſität verbunden werden. 

Außerdem iſt die Angliederung desſelben an die Uni— 
verſität notwendig: 


a) weil für Lehrer und Schüler der geiſtige und geſell— 
ſchaftliche Verkehr mit den Vertretern und Angehö— 
rigen der anderen wiſſenſchaftlichen Berufe eine reich— 
lich fließende Quelle für neue Anregungen und für 
die Erweiterung des intellektuellen Geſichtskreiſes iſt, 
wodurch der beruflichen Einſeitigkeit vorgebeugt wird; 

b) weil nur die Univerſität den Dozenten ausgiebige 
Hilfsmittel zur Forſchung und den Studierenden Ge— 
legenheit zur Aneignung einer über die Berufsbildung 
hinausgehenden allgemeinen Bildung bietet; 

c) weil die volle ſoziale und dienſtliche Gleichſtellung 
des Forſtbeamtentums mit den anderen höheren Be— 
anitenklaſſen nur auf der Grundlage der vollen Gleich— 
wertigkeit und Ebenbürtigkeit des Bildungsganges 
erreichbar iſt. 

3. Die Studiendauer an der Univerſität iſt auf vier 

Jahre zu bemeſſen. 
4. Der Nutzen einer fog. praktiſchen Vorlehre vor dem 


Beginn des akademiſchen Studiums ſteht in keinem ange— 


meſſenen Verhältnis zu dem Aufwand der hierfür notwen— 
digen Zeit. 

5. Die Verbindung des forſtlichen Unterrichts mit land— 
wirtſchaftlichen Unterrichtsinſtituten kann auf denſelben nur 
hemmend wirken und iſt daher zu bekämpfen. 

6. Es iſt dringend wünſchenswert, daß die Zahl der 
Unterrichtsſtätten für den höheren forſtlichen Unterricht 
innerhalb des Deutſchen Reichs auf 3—4 beſchränkt wird. 


Anknüpfend an dieſe Sätze führte Redner etwa 
Folgendes aus: 

In Deutfchland gibt es zurzeit 21 Univerſi— 
ten, die von 47000 Studierenden beſucht wer— 
den. Darunter befinden ſich nur wenig Forſt— 
leute. Warum? Fehlt dieſen das Intereſſe für 
allgemeine Bildung? Iſt die Forſtwirtſchaft den 
inderen Wiſſenſchaften nicht ebenbürtig? — 
Beides iſt nicht der Fall. 

Abgeſehen von den Bergleuten und Tierärz— 
ten, ſind nur die Forſtſtudierenden von den gro— 
Ben Zentren der Wiſſenſchaft ausgeſchloſſen und 
größtenteils auf vereinſamte Fachſchulen verwie— 
en. Letztere find keine Hochſchulen, es fehlt ihnen 
die Lehr- und die Lernfreiheit. Der Direktor ent— 


ſcheidet hier über den Lehrſtoff, das freie Ermeſ— 
ſen der Dozenten iſt beſchränkt. 

Ebenſo iſt es mit der Lernfreiheit. 

Der Direktor iſt der Vorgeſetzte der Studie— 
renden und läßt dies oft genug fühlen. An den 
Akademien gibt es keine Privatdozenten, es kann 
nicht promoviert werden. Hier fehlt der friſche, 
freie Geiſt, der die allgemeinen Hochſchulen um— 
weht. | 

Die Akademien ſind eine undeuiſche Einrich— 
tung, beruhen auf dem Syſtem des franzöſiſchen 
college, das auf eine Dreſſur des Geiſtes hinar— 
beitet. 

Die für Beibehaltung der Akademien vorge— 
brachten Gründe ſind ſchon 1874 bei den Ver— 
handlungen auf der Freiburger Verſammlung 
und durch die im Jahre 1877 erſchienene bay— 
riſche Denkſchrift widerlegt worden. 

Der erſte dieſer Gründe war ſeiner Zeit: Auf 
den Akademien iſt die praktiſche Ausbildung eine 
beſſere. — Darauf iſt zu erwiedern, daß die Hoch— 
ſchule keine fertigen Praktiker erziehen kann und 
ſoll, auf derſelben ſoll nur die theoretiſche, die 
wiſſenſchaſtliche Grundlage gelegt werden; die 
praktiſche Ausbildung kommt ſpäter auf dein Re— 
vier, ſie wird nur durch praktiſche Betätigung, 
durch Erfahrung und erſt mit dem reifen Mannes— 
alter erworben. — 

Seit der Freiburger Verſammlung und ſeit 
Erſcheinen der bayriſchen Denkſchrift find 30 
Jahre verſtrichen. Die Forderungen und Erwar— 
tungen, die damals an den forſtlichen Univerſi— 
täts⸗Unterricht geſtellt wurden, ſind voll und ganz 
in Erfüllung gegangen. 

Heſſen hat ſchon ſeit 1831 das Untverſitäts— 
Studium für ſeine Forſtleute, Bayern ſeit 1878 
und Würitemberg ſeit 1881. 

Sind nun deren Forſtbeamte elwa ſchlechter 
ausgebildet und ſind ſie ſchlechtere Wirtſchaſter 
als die preußiſchen? 

Haben Sie je gehört, daß genannte 3 Staa— 
ten wieder zur iſolierten Fachſchule zurückkehren 
wollen? 

Mit der Forderung der rein praktiſchen Mus: 
bildung ſtellen ſich die Forſtleute als Sonderlinge 
hin, ſie diskreditieren damit ihren eigenen Beruf. 
Nur durch das Univerſitätsſtudium können ſie die 
ihnen gebührende ſoziale Stellung erreichen. 

Die Naturwiſſenſchaften, überhaupt die Grund— 
und Hilfs wiſſenſchaften des forſtlichen Studiums, 
müſſen auf der breiten Grundlage der allgemei— 
nen Wiſſenſchaft aufgebaut und gelehrt werden. 
Alles Beſchränken und Zurechtſtutzen für den 
ſorſtlichen Bedarf führt zum Handwerksmäßigen. 


Beſonders iſt aber das Dozieren mit Hitfe 
von Grundriſſen und Leitfäden, wie es unter 
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dem Zwang der Verhältniſſe an den Akademien 
geſchieht, ein großer Fehler. Dadurch wird den 
Studierenden das Denken erſpart, ihre Initiative 
wird ertötet und eine gewiſſe Blaſiertheit erzeugt. 

Als ein großer Vorzug der Akademien wurde 
ſeither der Beſtand der jog. Lehrreviere ange— 
ſehen, zumal die forſtlichen Dozenten zugleich die 
Verwalter derſelben ſind. 

Nun hat man aber in Preußen mit dieſem 
Prinzip gebrochen, einen Teil der Lehrer von der 
Revierverwaltung entbunden und deren Stellen 
in reine Profeſſuren verwandelt. 

Man ſieht eben doch ein, daß ein Dozent nicht 
zugleich Wirtſchafter ſein kann. Die Lehrreviere 
fördern die Einſeitigleit in der forſtlichen An— 
ſchauung, weil der Studierende glaubt, das Lehr— 
revier ſei das Bild des deutſchen Waldes. 

Die Univerſitäten haben zum Teil noch reich— 
ichere Gelegenheit als die Akademien, den jungen 
Leuten viele und vielgeſtaltige Waldbilder und 
Wirtſchaftsweiſen vorzuführen. 

Lehrreviere ſind und ſollen ſein die 2000 Ober⸗ 
förſtereien des Deutſchen Reichs! (Lebh. Bravo!) 

Wer eine tüchtige allgemeine Bildung genoſſen 
hat, der lebt ſich leicht in neue Verhältniſſe ein. 
Durch die Forderung eines 2•ſemeſtrigen Univer— 
ſitätsbeſuchs in Preußen und Sachſen gibt man 
die Unzulänglichkeit des Akademie-Unterrichts zu. 
Ein Nationalökonom oder ein Juriſt erſten Ran— 
ges geht nicht an eine Akademie oder bleibt nicht 
dort. 

Nur an einer wirllichen Hochſchule iſt Platz 
für alle Wiſſenſchaften, zu ihr muß die Akademie 
kemmen. 

Der Forſtſtudierende, der in 4 Semeſtern auf 
der Akademie eine ganz einſeilige Lebensauffaſ— 
fung bekommen hat, fühlt ſich aber, wenn er auf 
die freie Univerſität kommt, dort fremd; er wird 
auf derſelben in 2 Semeſtern nicht warm und 
nützt gewöhnlich das Jabr nicht entſprechend aus. 

Deshalb iſt die jetzige Einrichtung in Preu— 
ßen: 4 Semeſter Akademie und 2 Semeſter Uni— 
verfität eine Unſtimmigkeit, eine Halbheit. Ganz 
abgeſehen davon, daß 2 Semeſter Univerſitäts— 
Studium zu wenig ſind, ſollten die ſtaatswirt— 
ſchaftlichen und rechtswiſſenſchaftlichen Kollegien 
nicht erſt nach den forſtlichen gehört werden, ſon— 
dern in organiſcher und ſyſtematiſcher Verbindung 
mit denſelben. 

Das iſt aber nur an der Univerſität möglich, 
und deshalb iſt dieſe allein die geeignete Bil— 
dungsſtätte und gerade gut genug als ſolche für 
die Forſtleute. 

Da die dienſtliche Tätigkeit eines Oberförſters 
zum größten Teil in Verwaltungsgeſchäften be— 
ſteht und in den Händen der Forſtbeamten ein 
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belangreiches Stück der Staatsgewalt liegt und da 
dieſe auf dem Lande vielfach auf ſich ſeloſt ange— 
wieſen ſind, haben ſie noch viel mehr als andere 
Berufsklaſſen eine allgemeine geiſtige 
Ausbildung nötig, um ein ſoziales We. er: 
gewicht über die Bevölkerung zu erhalten, 
übrigen gebildeten Berufsklaſſen gleich zu ſtehen 
und im Kreiſe ihrer Familie der geiſtige Führer 
ſein zu können. 

Was bieten aber die Akademien den jungen 
Leuten über die Wiſſenſchaſt vom Holz hinaus? 
Und welche Anregung empfängt der Student in 
den meiſt langweiligen und oden Akademieſtädten, 
wenn er den Hörſaal oder das Studierzimmer 


den 


verläßt? Da braucht man ſich nicht zu verwun⸗ 
2 ch ich . d . Die der Forſtwiſſenſchaft zu Grunde liegenden Naturwilfen- 


dern, wenn der Verſauerungsprozeß ſeine Tri— 
umphe feiert. 

Wer nicht aus dem Born einer allgemeinen 
geiſtigen Bildung auf ſeinen Lebenswegen ſchöp— 
ſen kann und wem der Jungbrunnen einer geiſtig 
inhaltsreichen ſtudentiſchen Jugend nicht eröffnet 
wurde, der geht im einſamen Landleben geiſtig 
und ſozial unter. — 

Die volle Univerſitätsbeldung iſt endlich er— 
forderlich zur dienſtlichen und ſozialen Hebung 
des Forſtbeamtenlums. 

Als neuer Stand, der eine kaum 100-jährige 
Geſchichte hinter ſich hat, müſſen wir Forſtleute 


erſt unſere volle Gleichberechtigung mit jenen Be— 


rufsklaſſen erringen, die ſich als Träger von 
Jahrhunderte lang monopoliſierten Bildungsfä⸗ 
chern eine bevorrechtigte Stellung zu ſichern wuß— 


den. 


Dies kann nur dadurch erreicht werden, daß 
unſere ſpezielle wiſſenſchaftliche und die allgemeine 
geiſtige Bildung in demſelben Boden wurzelt, 
aus dem ſich der Rieſenbau aller Wiſſenſchaften 
entwickelt. 

Die Naturwiſſenſchaftler find emporgekommen, 
weil ſie ſich den Univerſitäten angegliedert haben; 
die Techniker haben ſich allgemeine Hochſchulen 
gegründet und ſind dadurch zur Geltung gelangt. 
Jeder Stand muß ſich ſeine Stellung in der 
Beamtenhierarchie erſt erkämpfen. Solange es noch 
Forſtakademien gibt, wird das wiſſenſchaftliche 
Vorleben des Forſtmannes niemals als gleich— 
wertig mit jenem der übrigen ſtudierten Berufs— 
Kalten betrachtet werden, werden die Forſtbeamten 
in Bezug auf Einkommen, Rang und Anſehen 
hinter den anderen Beamtenklaſſen zurückſtehen. 

„Weil der Forſtmann eine gründ⸗ 
liche ſtaats- und rechtswiſſen— 
ſchaftlichee Ausbildung nötig hat, 
weil die Univerſität eine reichere 
Quelle geiſtiger Unregung bietet, 


weilnurſie ihm die ſoziale Gleich— 
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ſtellunng und volle Ebenbürtig⸗ 
keit mit anderen Beamtenklaſ⸗ 
ſen auf Grundlage der gleichen 
Bildung gewährt hat, darum 
wünſche ich, daß die Lebensdauer 
der Forſtakademien nur noch eine 
möglichſt kurze ſein möge.“ Lebh. 
Beifall! 

Der Korreferent Oberforftmei- 
ter Riebel-Münden hatte ſeinen Aus⸗ 
führungen folgende Leirſätze zugrunde gelegt, 
welche gedruckt verteilt worden waren: 

I. Die Notwendigkeit, den höheren forſtlichen Unterricht 
ausſchließlich an allgemeine Hochſchulen (Univerſität, 
Polytechnikum) zu verlegen, kann nicht anerkannt werden. 


ſchaften und die forſttechniſchen Fächer ſind zweckmäßiger 
an beſonderen, angemeſſen ausgeſtatteten und mit lehrreichen 
Waldgebieten in unmittelbarem Zuſammenhange ſtehenden 
Fachhochſchulen zu lehren. 

11. Den Lehrkräften der Fachhochſchulen find gute Ein» 
richtungen für wiſſenſchaftliche Forſchung zur Verfügung zu 
ſtellen, ihre Stellung iſt nach Rang und Beſoldung ange— 
meſſen zu geſtalten; auch ſind für Heranbildung tüchtiger 
forſtlicher Lehrkräfte beſondere Einrichtungen zu treffen. 

III. Eine gründliche dem heutigen Stande der Wiſſen— 
ſchaft entſprechende Ausbildung für den Forſtverwaltungs— 
dienſt erfordert ein Studium von mindeſtens 4 Jahre, von 
denen mindeſtens 3 für das Studium an der Fachhochſchule 
zu verwenden ſind. Der Lehrgang iſt am Beſten in folgender 
u zu geſtalten: 

1. Vorbedingung: Reifezeugnis eines Realgymnaſiums 
oder Reformgymnaſiums oder humaniſtiſchen Gym— 
naſiums oder einer Oberrealſchule. 

2. Halbjährige praktiſche Lehrzeit während eines Winter⸗ 
halbjahres mit Tagebuchführung. 

3. Einjähriges Univerſitätsſtudium, während deſſen min— 
deſtens zu hören ſind: Reichs- und Landesſtaatsrecht, 
Verwaltungsrecht, Allgemeine Wirtſchaftslehre, Wirte 
ſchaftspolitik, Finanzwiſſenſchaft, Wirtſchaftsgeſchichte. 

4. Ableiſtung des Militärdienſtjahres, das auf das Uni— 
verſitätsſtudium zu 3 nicht in Anrechnung gebracht 
werden darf. 

Nr. 2—4 können in beliebiger Reihenfolge durch⸗ 
gemacht werden, müſſen aber vor Beginn des akade— 
demiſchen Studiums beendet ſein. 

„3 jähriges Studium auf der JFachhochſchule. 
Ablegung der erſten (wiſſenſchaftlichen) Prüfung in 
2 Teilen. 

7. 2 jährige praktiſche Ausbildung, während deren be— 
ſtimmte Zeitabſchnitte dem Förſterdienſt, der Revier⸗ 
verwaltung, dem Forſteinrichtungsweſen und einer 
Dienſtleiſtung bei der Aufſichtsbehörde zu widmen 
ſind. 

8. Ablegung der 2. Prüfung (Staatsexamen). 

IV. Die erſte (wiſſenſchaftliche) Prüfung der Anwärter 

iſt derart in 2 Teile zu zerlegen, daß am Schluſſe des 3., 

ſpäteſtens des 4. an der Fachhochſchule zurückgelegten Stu— 

dienſemeſters eine Vorprüfung in den Naturwiſſenſchaften, 

der Rechtskunde und der allgemeinen theoretiſchen und prak— 

tiſchen Wirtſchaftslehre ſtattfindet. Nach weiteren 3, ſpäte— 

ſtens 4 Semeſtern iſt die Schlußprüfung abzulegen, welche 
25 
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die Geodäſie, die forſttechniſchen Fächer und die Forſtpolitik Vielleicht in Bayern? In Preußen gewiß nicht! 


umfaſſen ſoll. Bei der Prüfung iſt mehr Gewicht auf die 
Anfertigung größerer ſelbſtändiger Prüfungsarbeiten zu 
legen. 

Als Examinatoren bei beiden Teilen der erſten Prüfung 
ſind grundſätzlich die akademiſchen Lehrer heranzuziehen. 

Einleitend erwähnt er, daß er nicht mit freu— 
digem Herzen zu der Unterrichtsfrage ſpricht, 
weil er ſehr wohl weiß, daß er ſich mit der 
Majorität der Verſammlung in Widerſpruch be— 
findet. 

Die Frage iſt aufgebauſcht, beide Wege ſind 
gangbar. 

Gewiß haften den Akademien Mängel an, 
aber dieſelben ſind abſtellbar. 

Ihretwegen braucht man aber mit dem ſeit— 
herigen Syſtem nicht ganz zu brechen. Die Aka⸗ 
demien wird man heute nicht wegdisputieren, 
ebenſowenig wie dies 1874 in Freiburg geſchehen 
iſt. Eine praktiſche Bedeutung wird das Abſtim⸗ 
mungs⸗Ergebnis auch heute nicht haben. 

Den 4 Univerſitäten im Süden ſtehen 4 Aka⸗ 
demien im Norden Deutſchlands gegenüber. Selbſt 
Bayern ſteht noch auf halbem Wege. Auch an 
den Univerſitäten iſt nicht alles Gold, wenn ſchon 
der Univerſitäts-Unlerricht an Ausdehnung ge⸗ 
wonnen hat. Auch hier find Speziallollegia er: 
forderlich, z. B. für Forſtbotanik und Forſtgeo⸗ 
logie. Man hat daſcelbſt beſondere „forſtliche In— 
ſtitute erichtet, der Mediziner hat ſeine Kliniken 
der Theologe ſein Seminar. 

Erſt werden dort die allgemeinen Kollegien 
zuſammen gehört, dann folgt die Abſonderung 
und das Fachſtudium. 

Dies iſt ein ganz geſunder Zuſtand. Er bie- 
tet die Grundlagen der Einigung. 

Beim forſtlichen Studium muß der Wald für 
den täglichen Gebrauch zur Verfügung ſtehen, 
fuͤr die Studenten ſowohl wie für die Lehrer, 
beſonders die Naturwiſſenſchaftler. 

Die Letzteren müſſen natürlich auch Fühlung 
mit den wiſſenſchaftlichen Inſtituten an den Uni— 


verſitäten behalten, aber von den 2 preußiſchen 


Akademien ſind die Univerſitäten Berlin und 
Marburg leicht, in höchſtens 1 Stunde, zu errei— 
chen. 

Wenn die Aufhebung der Akademien zur Tat— 
ſache werden ſollte, jo könnten als forſtliche Bil— 
dungsſtätten von den preußiſchen Univerſitäten 
nur Berlin oder Marburg in Frage kommen, da 
nur dieſe beiden den Wald in nächſter Nahe 
haben. 

Man macht den Akademien den Vorwurf, die 
Ausbildung auf denſelben lajte wie ein Alp auf 
der ſozialen Stellung der Forſtleute. — Wo wird 
denn von den Forſtbeamten geklagt, daß ihre 
Stellung nicht das gebührende Anſehen habe? 


Vniverſitätsſtudium vorgeſchrieben ſein. Mit den. 
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Dieſer Vorwurf iſt ſomit unberechtigt. 

Die Akademien ſind Hochſchulen und werden 
es bleiben. Sie haben Lehr- und Lernfreiheit. 
Alle Fächer ſind an ihnen mit Spezialiſten be— 
ſetzt. Sie haben, was wiſſenſchaftliche Forſchung 
anbelangt, ebenſoviel geleiſtet wie die Univerſi— 
täten. 

Die Lehrreviere ſind unbedingt nötig zum 
täglichen Beſuch. Sie find jo mannigfaltig, ſo⸗ 
wohl in Eberswalde wie in Münden, daß immer 
neue Waldbilder vorgeführt werden können. 

Die Exkurſionen in weiter abgelegene Re— 
viere werden wahrlich nicht vernachläſſigt. Be⸗ 
züglich der Stellung der Dozenten an den Aka— 
demien iſt vielleicht manches verbeſſerungsbedürf— 
tig. Dieſelben ſollten in Rang und Beſoldung 
aufgebeſſert und den Regierungsforſtbeamten 
gleichgeſtellt werden. 

Auch der Nachwuchs an forſtlichen Lehrern 
müßte organiliert werden. Privatdozenten können 
ſich übrigens an Akademien recht wohl halten, 
wie Tharandt beweiſt. 

Die viel bemängelten Leitfäden und Grund— 
riſſe ſind nur als Rahmen des Vortrags anzu— 
ſehen, nicht als Inhalt desſelben. 

Der dunkelſte Punkt des Akademieſtudiums iſt 
der jetzige Lehrgang) In 4 Semeſtern ſollen 
ſämtliche forſtlichen Fächer gehört werden. Das 
iſt ein Mangel, den ich gern zugebe. In faſt 
allen Staaten iſt die Studienzeit erhöht worden. 
Es ſollten 6 Semeſter Akademie- und 2 Semeſter 


4⸗ſemeſtrigen Studium ſtehen wir noch auf dem 
Standpunkt von 1830. Inzwiſchen hat aber der 
Stoff der Forſtwiſſenſchaft an Umfang bedeutend 
zugenommen. 

Deshalb iſt die Verlängerung der Studienzeit 
der Kernpunkt der ganzen forſtlichen Unterrichts— 
frage. Mit ihr wird allerdings das Studium ver— 
teuert, und es beſteht die Gefahr, daß die Söhne 
der Forſtbeamten, unſer beſtes Material, nicht 
mehr die Laufbahn der Väter einſchlagen können 
und die Oberförſter-Karriere, die jetzt ſchon er— 
hebliche Koſten verurſacht, ein Privileg der wohl— 
habenderen Klaſſen wird. 

Man ſollte an dem Lehrſtoff der Schulen 
mehr ſparen und endlich einmal das Studium 
der alten Sprachen an den Gymnaſien einſchrän— 
ken, dafür lieber etwas mehr Naturwiſſenſchaſten 
treiben, die — für unſer Fach beſonders — wich— 
tiger ſind. 

An der Forderung der Reifeprüfung einer höhe— 
ren 9-klaſſigen Schule als Vorbedingung des ſorſt— 
lichen Studiums iſt feſtzuhalten. Redner iſt ſelbſt 
Gymnaſiaſt geweſen, hält aber für das forſtliche 
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Studium die Vorbildung auf dem Realgymnaſium 
oder dem Reformgymnaſium für die beſte, dage- 
gen den Beſuch eines Gymnaſiums oder der völ— 
lig lateinloſen Oberrealſchule für Forſtleute nicht 
empfehlenswert. 

Eine halbjährige Vorlehre iſt wichtig und ſehr 
notwendig. 

Sie iſt eine Prüfung für den Kandidaten, 
ob er für das Forſtfach geeignet iſt; ſie zerſtört 
die hochgeſpannten Erwartungen und Illuſionen 
von dem ſchönen Leben im grünen Wald, dies 
beſonders wenn die Lehrzeit im Winterhalbjahr 
auf einer abgelegenen Oberförſterei abſolviert 
wird, und trägt dazu bei, enttäuſchte und unzu— 
friedene Elemente auszuſcheiden. 

Eigentlich iſt die Vorlehre das einzige Mittel, 
den Zugang zum Forſtfach ſchmerzlos zu regeln. 

Nach derſelben empfiehlt ſich ein 2⸗ſemeſtriges 
Vorſtudium an der Univerſität, hierauf Wblei- 
ſtung des Militärdienſtjahres und dann Xjähriges 
Fachſiudium an der Akademie. 

Wenn das forſtliche Studium nach dieſem Sy- 
ſtem eingerichtet wird, dann werden die Akade⸗ 
mien tüchtige Revierverwalter heranbilden und 
ihren Platz in der Förderung der Wiſſenſchaft 
behaupten. 


Bezüglich der Endres'ſchen Leitſätze bemerkt 
Redner noch, daß er den Nummern 1, 2 und 4 
nicht zuſtimmen könne, den Satz 3 aber inſofern 
anerkenne, als auch er eine 4jährige Studienzeit 
im ganzen für nötig halte. Auch mit Satz 6 ift 
er einverſtanden und wünſcht, daß die 9 forit- 
lichen Hochſchulen Deutſchlands auf 3—4 redu— 
ziert werden. Dadurch würde der Unterricht mehr 
konzentriert. Aber das wird wohl noch lange ein 
frommer Wunſch bleiben. — 

Der Korreferent kann die Reſolution des Forft- 
wirtſchaftsrats: „Der geſamte höhere forſtliche 
Unterricht hat an der Univerſität zu erfolgen und 
iſt auf eine Dauer von wenigſtens 4 Jahren ein- 
zurichten“ nicht befürworten, er hält an der Aka— 
demie feſt und ſchließt mit der Bitte an die An⸗ 
hänger derſelben, gegen die Reſolution zu ſtim— 
men. (Schwacher Beifall.) 

Geh. Oberforſtrat Dr. Neumei 
ſterr⸗Dresden begründet darauf im Auftrag 
des Forſtwirtſchaftsrats die von dieſem vorge— 
ſchlagene Reſolution. Er betont, daß nicht nur 
die deutſchen Forſtleute die Frage erörterten, ob 
die Univerſität oder die Akademie die beſte Bil- 
dungsſtätte für die Studierenden der Forſtwiſſen— 
ſchaft ſei, ſondern daß auch die Regierungen der 
Einzelſtaaten und die Parlamente ſich mit dieſer 
Zeitfrage beſchäftigten. 

Die Reſolution ſei ſehr kurz, aber gut. 


Man hätte ja noch Zuſätze machen können, 
wie z. B. daß nur eine ſolche Univerſität als 


forſtliche Bildungsſtätte zu wählen ſei, die den 


Wald in nächſter Nähe hat, daß Vor- und Schluß⸗ 
prüfung an der Univerſität abzulegen ſeien, das 
Staatsexamen erſt nach 2jähriger Praxis ꝛc. 

Er empfiehlt eine kurze Vorpraxis in den 
Ferien und vollſtändige Freizügigkeit der Stu⸗ 
dierenden. 

Erſt wenn der Forſtmann mit den übrigen 
höheren Beamten auf denſelben Hochſchulbänken 
geſeſſen und mit denſelben gleiche Ausbildung 
genoſſen hat, erſt dann wird cu als vollwertig 
und gleichberechtigt mit dieſen anerkannt werden. 

Geh. Reg.⸗ und Forſtrat v. Bent⸗ 
heim- Hannover hatte folgenden Antrag 
geſtellt: 

Die VIII. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins 
wolle beſchließen: 

Zur Anbahnung der erwünſchten J Einheitlichkeit des 
höheren forſtlichen Unterrichts im Deutſchen Reiche, ſowie zur 
Ueberbrückung der Gegenſätze zwiſchen den Anhängern der 
Hochſchul⸗ und der Fachſchulbildung erſcheinen folgende Maß“ 
nahmen dienlich: | 

I. Grundlegende. 

Theoretiſch⸗wiſſenſchaftliche Vorbildung an Univerſi⸗ 
täten unter Bemeſſung der Studienzeit auf mindeſtens 
ſechs Halbjahre. 

Wirtſchaftlich⸗techniſche Durchbildung an Forſtverwal⸗ 
tungsakademien und im praktiſchen Dienſte der in 
Betracht kommenden Forſtverwaltungen während eines 
gleichfalls mindeſtens dreijährigen Zeitraumes. 


II. Ausführende. 
1. Beſeitigung der Vorlehre. 
2. Neuordnung der Lehrpläne und des Prüfungsweſens 
durch: 
g Entlaſtung von entbehrlichem Beiwerk. 
b) Strengere Sonderung von Theorie und Technik. 
c) Sachgemäße Auswahl der Lehrkräfte und der 
Examinatoren. 

3. Freizügigkeit für das Univerſitätsſtudium. 

4. Umformung der Forſtakademien in Forſtverwaltungs⸗ 
akademien, denen auch die Fortbildung der älteren 
Fachgenoſſen obliegen ſoll. 

Zur Begründung dieſes Antrags führt Redner 
aus: Die forſtliche Ausbildung drängt zur Uni— 
verſität. Ueberall wird derſelbe Beſchluß gefaßt, 
daß das forſtliche Studium an der allgemeinen 
Hochſchule zu erfolgen hat. 

Die Gegner dieſer Strömung ſitzen faſt aus— 
ſchließlich in Norddeutſchland. Sie ſind ſelbſt 
nicht ſehr zahlreich, haben aber ſehr einflußreiche 
Stützen: Die Regierungen und die Parlamente. 

Beſonders Preußen hält an ſeinen Akademien 
eſt. Dort arbeitet man überhaupt rückwärts. Von 
1874-1903 galt Studienfreiheit und Freizügig— 
keit für alle Univerſitäten. Seit 1903 müſſen die 
preußiſchen Anwärter auf Staatsbeamtenſtellen 
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mindeſtens 4 Semeſter auf einer preußiſchen Hoch— 
ſchule zugebracht haben. 

In der ſ. Zt. einberufenen Kommiſſion zur 
Beratung der forſtlichen Unterrichtsfrage ſprach 
ſich der damalige Finanzminiſter v. Miquel gegen 
die Verſchmelzung von Akademie und Univerſität 
aus. Kein Redner erhob ſich zu gunſten der letz— 
teren. 1907 drehte ſich im Abgeordnetenhauſe die 
Debatte lediglich um die 4=ſemeſtrige Dauer des 
Lehrgangs. Die Univerſität gibt eine höhere 
wiſſenſchaftliche Bildung, die Akademie eine gründ— 
lichere Fachbildung. 

Sollte man nicht deshalb beide verſchmelzen? 
In der Juſtiz und in der Verwaltung erſtrebt 
man eine praktiſche Ausbildung fürs Leben, und 
man hat für das Studium der Technik des wirt— 
ſchaftlichen Lebens die Einrichtung von Verwal— 
tungs-Akademien ins Auge gefaßt. 

Das müſſen auch wir tun. Wir müſſen un— 
ſere Akademien in Forſtverwaltungs-Akademien 
umwandeln, auf denen die forſtliche Technik mit 
ihrem für die Univerſität nicht hoffähigen jagdli— 
chen und ſonſtigen Anhang gelehrt wird, und vor 
deren Beſuch die allgemeine Ausbildung auf der 
Univerſität zu erfolgen hat. 

An einer den Forderungen der Neuzeit ent— 
ſprechenden Reform des forſtlichen Studiums ſind 
alle Waldbeſitzer intereſſiert: der Staat ſowohl wie 
die Gemeinden und die Privatwaldbeſitzer. 

Mein Antrag wird allen Anforderungen ge— 
recht. Der unfruchtbare Bureaukratismus muß 
beſeitigt, dem geſunden Fortſchritt muß der Weg 
gebahnt werden! — 

Der Forſtwirtſchaftsrat beantragt, mit Nüd- 
ſicht auf die von ihm vorgeſchlagene Reſolution, 
den v. Bentheim'ſchen Antrag abzulehnen. 

Oberforſtrat Dr. v. Fürſt begründet 
das Gutachten des Forſtwirtſchaftsrats und führt 
aus, die vorgeſchlagene Forſtverwaltungs-Akade— 
mie ſei eine fremde Einrichtung, über die man 
ſich im Forſtwirtſchaftsrat noch nicht recht klar 
werden konnte, und bittet deshalb den Vorſchlag 
abzuweiſen. — 

Bei der hierauf folgenden Diskuſſion 
bekennt ſich 

Reg. und Forſtrat Frhr. v. Spie⸗ 
gel-Pots dam als Freund der Akademie, 
nennt es aber verlorene Mühe, für dieſelbe noch 
eine Lanze zu brechen und möchte ihr nur ein 
Leichenbegängnis erſter Klaſſe mit Muſik ſichern. 
Auch er hält die Vorlehre für unbedingt nötig. 
Sie ſei auch eine ſchöne Zeit, an die Jeder mit 
Vergnügen zurückdenke. 

Einen Kardinalpunkt habe Endres nicht er— 
wähnt: den Univorſitäten fehle der Wald in 
nächſter Nähe. 
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Dieſer ſei nötig für Studierende | 


und Dozenten — er verweiſe auf Möller's Pilz— 
beobachtungen. 

Wir haben kein fertiges Wiſſensgebiet wie die 
Juriſten, es muß weiler geforscht werden. 

Bei Eberswalde find 4 Lehrreviere mit zuſ. 
17 000 ha Wald. Alle Boden-, Holz: und Be: 
triebsarten find da vertreten. Das iſt bei Mün— 
chen nicht der Fall. 


Jeder mag nach ſeiner Facçon ſelig werden 
— laßt uns Preußen die Akademie! 

Das Univerſitätsſtudium kann für die preußi— 
ſchen Oberförſter und auch für die Forſtverwal— 
tungsbeamten entbehrt, es braucht nur ein 8Je- 
meſtriges Akademieſtudium eingeführt zu werden. 

Wenn nur erſtflaſſige Dozenten berufen und 
die Lehrfächer doppelt beſetzt werden, dann ſtehen 
die Akademien auf moderner Höhe. 

Wir brauchen in Preußen durchſchnittlich jähr— 
lich 40 Forſtleute. Drei Jahrgänge geben alſo 
120 Studierende. Das iſt Material genug für 
eine Akademie, nicht ſür zwei. Eberswalde ge— 
bührt wegen der Nähe von Berlin der Vorzug. 

Münden wird und muß fallen, ſo leid es mir 
tut. Eine geſunde Konkurrenz iſt nicht zu ent— 
behren. Wir laſſen Ihnen die Univerſität — 
laſſen Sie uns die Akademie! 

Auch Forſtmeiſter Dr. Kienitz 
Chorin verteidigt die Akademie. Es ſei einer— 
lei, wo die Kenntniſſe erworben wurden, wenn 
ſie nur da ſind. 

Die Univerſität biete allerdings Gelegenheit 
zum Hören der verſchiedenſten Kollegien; der for— 
ſchende Forſtmann, ob Dozent oder Student, ge— 
höre aber mitten in den Wald, ſein Arbeitsfeld. 

Die Vereinigung von Lehrtätigkeit und Re— 
vierverwaltung ſei recht gut möglich, und die 
engen Verhältniſſe an der Akademie haben ihre 
großen Vorzüge. 


Die Akademie Eberswalde habe der Univerſi— 
tät München ſchon öfter Material geliefert. 

Entweder ſolle man die Univerſität wählen 
oder die Akademie und letztere entſprechend aus— 
bauen. Eine Verteilung des forſtlichen Studiums 
auf beide halte er nicht für gut. Die Vorlehre 
habe großen Wert. Wenn geſagt werde, die Forſt— 
leuſe würden den anderen Beamten gegenüber 
als minderwertig betrachtet, ſo konſtatiere er, daß 
in Preußen die Forſtleute in hohem Anſehen 
ſtänden. — 

Darauf tritt Prof. Dr. Weber:-Gie- 
Ben in einer formvollendeten, hochbedeutenden 
Rede, über die deshalb ausführlicher berichtet 
wird, für die Erteilung des forſtlichen Unter— 
richts an der Univerſität ein und für die Kon— 
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zentrierung des geſamten forſtlichen Unterrichts 
in Deutſchland an 3 oder 4 Hochſchulen. 

Er überbringt der 8. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins Grüße von dem Geheimen 
Rat Prof. Dr. Heß in Gießen, dem Neſtor der 
forſtlichen Dozenten Deutſchlands, der 1874 an 
der Freiburger Verſammlung teilgenommen und 
in demſelben Jahre eine erſchöpfende Abhand— 
lung über die forſtliche Unterrichtsfrage (erichie- 
nen in 1 Holtzendorff's Deutſchen Zeit- und 
Streitfragen) geſchrieben hat und der das Ge— 
biet wie nur wenige unter uns beherrſcht, leider 
aber wegen Trauerfalls nicht nach Straßburg 
kom'nen konnte. Auch Geh. Forſtrat Prof. Dr. 
Wimmenauer war verhindert. 


So ſpricht Redner — wenn auch nicht offiziell 
— als Vertreter der Univerſität Gießen, an der 
ſchon ſeit 76 Jahren Forſtwiſſenſchaft gelehrt 
mird und die ſonach die älteſte allgemeine Hoch— 
ſchule für Forſtleute iſt. Er erklärt ſich im allge— 
meinen mit den Ausführungen des Referenten 
(Endres) einverſtanden, möchte aber einige Punkte, 
ihrer aktuellen Bedeutung halber, auch noch von 
anderer Seite beleuchten und ſtellt zunächſt die 
Frage: Welche Umſtände ſind Schuld daran, daß 
der Freiburger Reſolution nicht ein voller Erfolg 
auf der ganzen Linie zu Teil wurde, obgleich 
doch dieſe Reſolution m't ſo überwältigender, faſt 
an Einſtimmigkeit grenzender Mehrheit gefaßt 
wurde? 


Heute iſt die Stimmung noch dieſelbe wie 
damals, und trotzdem beſtehen in Norddeutſch— 
land die iſolierten Fachſchulen weiter, trotzdem 
macht der Main bezüglich des forſtlichen Stu⸗ 
diums eine Grenze in Deutſchland. 

An den forſtlichen Kreiſen liegt das nicht, 
wenn die norddeutſchen Staaten, Preußen an der 
Spitze, ihre Forſtakademien nicht aufgeben wol— 
len. Wohl aber widerſtreben die Spitzen der 
Staatsregierungen — alſo in erſter Linie Nicht⸗ 
forſtleute — und vielleicht auch die allerhöchſten 
Stellen der betr. Staaten der Verlegung des forſt— 
lichen Un'errichts an die allgemeinen Hochſchulen 
aus hier nicht näher zu erörternden, aber keines— 
wegs ſtichhaltigen Gründen. 


Seit der Freiburger Verſammlung und wohl 
als Folge der dortigen Verhandlungen wurde in 
Württemberg der forſtliche Unterricht von Hohen⸗ 
heim nach Tübingen verlegt (1881), in Bayern 
wurden die forſtlichen Lehrſtühle zu München er— 
richtet (1878). 

Abgeſehen von Aſchaffenburg (deilen Aufhe— 
bung beſchloſſene Sache iſt) ſtudieren demnach in 
den ſüddeutſchen Staaten alle Forſtleute an der 


universitas literarum: in Württemberg ſeit 26 dann, 


und in Bayern ſeit 29 Jahren, in Baden und 
Heſſen ſeit mehr als 75 Jahren. 

Niemand wünſcht eine Rückkehr zur iſolierten 
Fachſchule. Die Verhältniſſe liegen alſo heute 
für die Univerſitäts-Bildung viel günſtiger als 
von 33 Jahren. 

Und was die Erfolge der Hochſchul-Bildung 
anlangt, ſo iſt zu konſtatieren, daß die Betätigung 
auf literariſchem Gebiete ſeitens der Hochſchul— 
Abiturienten lebhafter iſt als ſeitens der Akade— 
mie-Beſucher. 

Auch die ſ. Zt. ſo ſehr befürchtete und von 
Danckelmann und ſeiner Gefolgſchaft gegen die 
Univerſitäts⸗Bildung in's Treffen geführte Ver⸗ 
nachläſſigung der praktiſchen Tätigkeit im Wald 
ſeitens der Univerſitäts-Abiturienten iſt nicht ein⸗ 
getreten. 

Man kann ruhig behaupten, daß die Wald— 
wirtſchaft der ſüddeutſchen Staaten in nichts der— 
jenigen Norddeutſchlands nachſteht. Die prakti— 
ſchen Forſtwirte bildet eben weder die Univerſität 
aus noch die Akademie, ſondern die Betätigung 
im Walde ſelbſt iſt es, die den echten forſtlichen 
Praküker erzieht. Und keine Praxis ohne Theo— 
rie, ohne gründliches Wiſſen. 

Da ſonach der von der allgemeinen Hochſchule 
abgegangene Forſtmann dem Akademiker, was 
wiſſenſchaftliche Befähigung und praktiſche Lei— 
ſtungen anlangt, mindeſtens gleichſteht, fragt man 
ſich unwillkürlich: Warum enthält man den Forſt⸗ 
leuten in einem großen Teile unſeres Vaterlandes 
heute noch das vor, was man anderen Berufen 
mit gleicher Vorbildung von jeher gewährt hat 
und was für die Kollegen in dem praktiſchen 
England jetzt auch eingeführt iſt? 

Alle iſolierten höheren Fachſchulen, die „krüp— 
pelhaften Univerſitäten“, wie der alte erfahrene 
Bucckhardt ſie 1873 in ſeinem bekannten Oktober— 
Brief (gegen die Forſtakademien) nannte, ſollten 
fallen. Der Zug der Zeit, die vox populi for: 
dern es, da der ideale Vorteil der 
Univerſitäts-Bildung, der den 
Studierenden Gelegenheit bie— 
tet, ſich in unbefangenem Verkehr 
mit anderen Wiſſenſchaften ein 
objektives Urteil zu bilden, gar 
nicht hoch genug zu bewerten iſt. 

Man hätte ſ. Zt. beſſer getan, eine Zweitei— 
lung des Hochſchulweſens zu vermeiden und hätte 
auch die jetzt ſo mächtig aufblühenden techniſchen 
Fächer auf den Univerſitäten lehren ſollen. Jetzt 
iſt es zu ſpät, die Einheit der deutſchen Hoch— 
"hulen wieder herzuſtellen. 

Redner iſt feſt überzeugt, daß die Forſtakade— 
mien über kurz oder lang fallen werden und daß 
wie Lothar Meyer 1874 ſagte, „die Uni— 


verſität, 
Hand bieten und ſagen wird: Kommt her zu mir! 
Ihr ſeid alle meine Kinder, Ihr ſeid mir herz— 
lich willkommen!“ — 

Wie wir aber gegen 1874 um die Erfahrung 
reicher ſind, daß die von der Univerſität abge— 
pangenen Forſtmänner den Beſuchern der Aka— 
demien bezüglich ihrer wiſſenſchaftlichen Befähi— 
gung und ihrer praktiſchen Leiſtungen mindeſtens 
gleich ſtehen, ſo ſind auch jetzt unſere Anſichten 
geklärter bezüglich der Organiſation des forſtli— 
chen Unterrichts an den Univerſitäten. 

Da müſſen wir bekennen: Wir kranken an ei— 
nem Zuviel der forſtlichen Bildungsſtätten. Jeder 
Fürſt ſorgte früher dafür, daß ſeine oberſten Jä— 
ger und Förſter möglichſt im eigenen Lande aus— 
gebildet wurden. 

So haben wir in Deutſchland jetzt 9 forſtliche 
Lehranſtalten, während andere größere Staaten 
nur deren eine oder höchſtens 2 beſitzen. 

Mit dieſer Zerſplitterung der Kräfte muß bei 
uns unter allen Umſtänden gebrochen, der Par— 
tikularismus muß überwunden werden. 

Heute gilt als Loſung: Die Schaffung 
weniger, aber gut ausgeſtatteter 
und lebenskräftiger Zentren des 
forſtlichen Unterrichts! 

An jeder forſtlichen Bildungsſtätte ſollten min— 
deſtens 4 forſtliche Dozenten ſein — das wird 
ſchon ſeit 1874 verlangt. Da unſere Wiſſenſchaft 
ſo gewaltig fortgeſchritten iſt und ſich noch tiefer 
entwickelt und ausbaut, tritt eine ſich immer ſchär— 
fer ausprägende Spezialiſierung zu Tage. 

Die vielen Lehranſtalten können nicht alle die— 
ſer Entwicklung und ihren Forderungen Rechnung 
tragen. Schon der Koſtenpunkt wird dahin drän— 
gen, daß mehrere Anſtalten zu einer einzigen ver— 
ſchmolzen werden; noch energiſcher aber muß die 
forſtliche Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen dieſes 
Ziel anſtreben. 

Der nächſte Schritt wird die Zuſammenlegung 
der 3 forſtlichen Lehranſtalten: Gießen, Karls— 
ruhe und Tübingen ſein. 

Jetzt ſtudieren an dieſen Anſtalten faſt nur 
die betr. Landeskinder, da in den übrigen Staa— 
ten des deutſchen Reichs Studienzwang beſteht. 

Der Beſuch derſelben iſt deshalb durchſchnitt— 
lich ein ſehr mäßiger reſp. unbefriedigender, was 
für Dozenten und Hörer mancherlei Nachteile in 
ſich ſchließt. N 

Die Vereinigung würde es ermöglichen, die 
neue Anſtalt perſonell und materiell ſo auszu— 
ſtatten, daß fie — bei voller Studienfreiheit — 
mit München und Wien konkurrieren könnte. 

Sie fragen nun: Wie ſoll das gemacht wer— 
den? — 


die gemeinfchaf.Uche alma mater, die 
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Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg! Pflicht 
der Staatsregierungen iſt es aber, dafür zu ſor— 
gen, daß die Forſtwirtſchaft ſich ungehemmt wei— 
ter entwickeln kann. — Am beſten wäre die Auf— 
gabe der 3 Anſtalten und Begründung einer neuen 
forſtlichen Unterrichtsſtätte für Württemberg, Ba— 
den und Heſſen an der Univerſität Heidelberg 
oder Freiburg, die ſich beide hierfür vortrefflich 


eignen. 


Die Frage dieſer Verſchmelzung wurde von 
hochgeſinnten, weitblickenden Männern (Heß, 
Lorey, Vonhauſen) ſchon vor 30 Jahren erörtert; 
Heidelberg war als Bildungsſtätte für die Forſt— 
leute Südweſtdeutſchlands in Ausſicht genommen. 

Doch die Regierungen der 3 Staaten wider— 
ſtrebten dieſem Plan und hielten an ihren forſtli— 
chen Lehranſtalten feſt. 

Heute ſind die Verhältniſſe zwingender als vor 
30 Jahren, die Stimmung ſcheint günſtiger, und 
es iſt zu hoffen, daß der Plan ſeine Verwirkli— 
chung findet. Wenn dieſer Fall eintritt, dann 
ſollte man aber gleich ganze Arbeit ſchaffen und 
z. B. für die 3 Staaten nur eine Prüfungs: 
kommiſſion bilden, die ihren Sitz an der foritli- 


chen Lehranſtalt hat. — Die Grund- und Hilfs⸗ 


wiſſenſchaften könnten event. auch an anderen 
Hochſchulen gehört werden. Durch ganz Deutſch— 
land aber ſollte ein einheitlicher Unterrichts- und 
Prüfungsplan bezüglich der theoretiſchen Ausbil— 
dung der Forſtbeamten aufgeſtellt werden, und es 
jollie den Studierenden der Forſtwiſſenſchaft — 
wie den Medizinern ꝛc. bezüglich des Studiums 
und Examens — vollſtändige Freizügigkeit ge— 
währt werden. Nach dem Beſtehen der Hochſchul— 
prüſungen wäre es immer noch Zeit, die forſt— 
liche Jugend nach den einzelnen Bundesſtaaten 
zu trennen. Die Staatsprüfung könnte dem eige— 
nen Lande vorbehalten bleiben. 

Die Freizügigkeit im Studium würde einen 
regen Wettbewerb unter den forſtlichen Hoch— 
ſchulen entfachen, durch ſie erſt würde vollkommen 
freie Bahn für eine gedeihliche Weiterentwicklung 
unſeren ſchönen Wiſſenſchaft geſchaffen ſein. — 

Zum Schluſſe wendet ſich der Redner noch 
dem forſtlichen Verſuchsweſen zu und betont, daß 
das Amt eines forſtlichen Dozenten ſo verant— 
wortungsvoll und ſo arbeitsreich iſt, daß er ſich 
nur dieſem ſeinem Hauptberuf widmen und nicht 
z. B. im Nebenamte noch die Leitung forſtlicher 
Verſuche übernehmen ſollte. Das Verſuchsweſen, 
das ſchon recht Gediegenes geleiſtet hat, aber noch 
im Anfange ſeiner Entwicklung ſteht, kann 
nur dann Vollkommenes leiſten, wenn — was 


Guſtav Heyer und Heß ſchon lange befürwortet 


haben — die Leiter ihre ganze Kraft demſelben 


widmen. 
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Die Arbeiten der öſterreichiſchen Verſuchsau⸗ 
ſtalt, die eine ſelbſtändige Einrichtung iſt, liefern 
hierfür den beſten Beweis. Deshalb ſoll nicht 
etwa ausgeſchloſſen ſein, daß ſich die Profeſſoren 
der Forſtwirtſchaft im Verſuchsweſen betätigen, 
aber die geſchäftliche Leitung desſelben ſollte 
ſelbſtändig und vom Lehrberuf ſowie von der ei— 
gentlichen Forſtverwaltung möglichſt getrennt ſein. 
Und während bezüglich der forſtlichen Bildungs⸗ 
anjtalien eine Reduktion und Zuſammenlegung er: 
wünſcht iſt, empfiehlt es ſich, möglichſt viele 
Verſuchsanſtalten zu errichten und das forſtliche 
Verſuchsweſen ſich nach Staaten getrennt ent- 
wickeln zu laſſen, denn das Feld desſelben iſt ein 
ſehr weites — 

Redner iſt der Anſicht, daß ſeine Vorſchläge, 

die wohl optimiſtiſch und idealiſtiſch ſcheinen, recht 
wohl, wenn auch nicht im Handumdrehen, aus— 
führbar ſeien, und daß der hohe Zweck, den es 
zu erreichen gilt, eine ſolch gewaltige Werbekraft 
hat, daß mit der Zeit alle ſich entgegenſtellenden 
Schwierigkeiten und Hinderniſſe überwunden wer— 
den. „Man mache nur den Anfang mit der Ver- 
ſchmelzung der 3 Forſtlehranſtalten Karlsruhe, 
Tübingen und Gießen, und man gewähre den 
Studierenden der Forſtwiſſenſchaſt Freizügigkeit 
dann wird alles andere ſchon von ſelbſt folgen, 
dann werden vor allem Preußen und Sachſen 
ſchon ſehr bald gezwungen werden, ihre Forſt⸗ 
akademien zu ſchließen und den forſtlichen Unter⸗ 
richt an die Univerſität zu verlegen“. 
Für Preußen wäre als forſtliche Univerſität 
Göttingen hervorragend geeignet. Die 3 Univer⸗ 
ſitäten: Göttingen, München und Heidelberg 
(refp. Freiburg), nach jeder Richtung hin den 
modernen Anſprüchen unſeres Faches entſprechend 
ausgeſtattet, würden dann ein Kleeblatt lebens⸗ 
kräftiger, forſtlicher Unterrichtsanſtalten abgeben, 
wie es ſchöner und zweckmäßiger kaum auszu— 
denken wäre. 

„Wenn dann ſchließlich alle dieſe ſchönen Hoff— 
nungen und Wünſche verwirklicht wären, dann 
würde es für mich und wohl auch für manchen 
Anderen unter uns nur noch einen Wunſch geben, 
und das wäre der, noch einmal Student zu ſein, 
und an jeder der 3 genannten Hochſchulen meh— 
rere Semeſter Forſtwiſſenſchaft ſtudieren zu dür⸗ 
fen.“ — 

Andächtig hatte die zahlreiche Verſammlung 
dieſen weitzirkelnden, mit begeiſterndem Feuer 
vorgetragenen Ausführungen gelauſcht, und leb— 
hafter Beifall wurde dem Redner zu Teil. 

Forſtmeiſter Kottmeier⸗Köpe⸗ 
nic bekennt, daß er als Student ein Anhänger 
des Univerſitätsunterrichts geweſen, ſpäter aber zu 
anderer Anſicht gekommen ſei. 


Die Akademien können nach ſeiner Anſicht recht 
wohl beibehalten, müſſen aber umgeſtaltet wer: 
den. 

Jett haftet ihnen noch zu viel Schulmäßiges 
an. 

Zwei ſeien übrigens auch zu viel für Preu— 
ßen, eine genüge vollſtändig. An derſelben ſolle 
man die Lehrfächer doppelt beſetzen, Wahlrektorat 
und Promotionen einführen, ſowie àà jähriges 
Studium. 

Letzterem ſolle eine einjährige Vorlehre vor— 
ausgehen und eine zweijährige Praxis folgen. 

Landforſtmeiſter v. Freier-Ber⸗ 
lin teilt mit, daß die preußiſche Regierung ſich 
beſtrebe, den forſtlichen Unterricht auf der Höhe 
der Zeit zu halten. Er will keine verbindlichen 
Erklärungen abgeben. Es ſei überhaupt noch 
nicht entſchieden, ob die Akademie oder die Uni-. 
verſität in Zukunft gelten werde. Mit der Akade— 
mie ſeien gute Erfahrungen gemacht worden, 
deshalb werde man vorläufig an derſelben feſt— 
halten. 


Forſtdirektor v. Graner ⸗Stutt⸗ 
gart, der 10 Jahre lang Forſtwiſſenſchaft in 
Tübingen doziert hat, kann ſich mit den Vor— 
ſchlägen Riebel's nicht befreunden. Beſſer ſcheint 
ihm ſchon der Antrag von Bentheim. Aber auch 
der iſt für ihn nicht annehmbar. Dagegen er— 
klärt er ſich mit den Endres'ſchen Vorſchlägen: 
Wiſſenſchaftliche Ausbildung auf der Hochſchule 
und Erlernung der Praxis auf dem Revier — 
einverſtanden. 

Was die Weber'ſchen Vorſchläge anlangt, ſo 
habe er ſchon vor 15 Jahren ſich für die Zu— 
ſammenlegung der ſüdweſtdeutſchen forſtlichen Hoch— 


ausgeſprochen. 
Wenn die Reichslande noch mitmachen, dann 
werde die Sache recht — andernfalls; bleibts 


beſſer beim Alten. 

Als zu wählende Univerſität könne nur Frei— 
burg oder Straßburg in Betracht kommen. 

Die Frage fei noch lange nicht ſpruchreif und 
bedürfe noch eingehender Prüfung. Jedenfalls 
ſeien wir durch die heutigen Verhandlungen einen 
großen Schritt näher zur Univerſität gekommen. 

Oberforſtrat Dr. v. Fürſt führt aus: 
Der Zug der Zeit führt zur Univerſität. Erſt mit 
voller Ausbildung auf der allgemeinen Hochſchule 
werden wir Forſtleute volle Gleichberechtigung 
mit den übrigen höheren Beamten erlangen. Die 
Aufhebung der forſtlichen Hochſchule zu Aſchaf— 
ſenburg iſt im Prinzip beſchloſſen. Das ſeitherige 
Syſtem: 2⸗jähriger Beſuch der Fachſchule Aſchaf— 


fenburg, dann 2-jühriges Studium an der Univer— 


fität München hat Bayern keinen Schaden ge— 
bracht. In Zukunft wird das forſtliche Studium 
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ganz in München abſolviert werden. Nach dem 
zweiten Jahre findet das Vorexamen, nach dem 
vierten Jahre das Schlußexamen ſtatt. Die Er— 
fahrung muß erſt lehren, ob die geplante neue 
Einrichtung Gutes bringt. 

Jedenfalls muß unſere Loſung ſein: Hin zur 
Univerſität! — 

Nunmehr wird Schluß der Debatte beantragt, 
und die Verſammlung ſtimmt dieſem Antrag zu 

Schade! Es war noch eine ganze Menge 
Redner gemeldet: Eigner, Jentſch, Martin, Mül— 
ler, Stötzer, Walther, Wappes — und es wäre 
ganz inteeeſſant geweſen, die Anſichten dieſer 
Herren zu hören. — 

Der frühere Akademiedirektor zu Münden, 
Oberforſtmeiſter a. D. Weiſe, welcher der Ver— 
ſammlung nicht beiwohnte, hatte ſeine Anſicht in 
einem 20 Seiten ſtarken Schriftchen: „Tagesfra— 
gen über den forſtlichen Unterricht in Preußen“ 
niedergelegt, das zur Verteilung gelangt war. 

Dieſem Schriſtchen entnehmen wir folgende 
3 Ausſprüche, die den Inhalt desſelben charakte— 
riſieren: 

1. „Unſere Einrichtungen ſind krank, und nur 
die Gleichgültigkeit der weiten Kreniſe, die ihr 


rüber hinwegtäuſchen“ (Seite 3). 

2. „Der Akademie müſſen 6 Semeſter bewil— 
ligt werden, wenn ſie auf der Höhe bleiben ſoll“ 
(Seite 10). 

3. Die Univerſität iſt die Stätte, welche dem 
größten Teil der Verwaltungsbeamten die Aus— 
bildung gibt und gegeben hat. Daß dieſe Aus— 
bildung genügt und daß die Univerſität die Auf— 
gabe erfüllt, darüber iſt wohl nirgends ein Zwei— 
fel. Ich ſehe keinen Grund, weswegen man der 
Univerſität nicht auch die Ausbildung von forſt— 
lichen Verwaltungsbeamten ſollte übertragen kön— 
nen“ (Seite 18 u. 19). 

Die Referenten erhalten das Schlußwort. 

Endres erläutert, daß das Forſtinſtitut in 
Gießen keine beſondere Lehranſtalt, ſondern ein 
organiſcher Beſtandteil der Univerſität ſei, ebenſo 
wie das botaniſche Inſtitut und die mediziniſchen 
Inſtitute. Dasſelbe ſei in München der Fall. 


Die forſtlichen Dozenten feier Univerſitäts-Pro⸗ 
feſſoren und den übrigen Profeſſoren vollſtändig 
gleichſtehend. 

Dies beweiſe auch ſeine Wahl zum Rektor, 
bei der nur 2 Stimmen gegen ihn abgegeben 
worden ſeien. 

Bezüglich der Vorbildung zum forſtlichen Stu— 
dium gibt er — im Gegenſatz zu Riebel, der das 
Realgymnaſium voranſtellt — dem Gymnaſiinn 
den Vorzug. In der Verurteilung der Ober— 
Realſchule ſtimmt er mit Riebel überein. 

Er bezweifelt, daß die von Weber vorgeſchla— 
gene Vereinigung des forſtlichen Unterrichts von 
Baden, Württemberg und Heſſen an einer Uni— 
verſität je zuſtande kommt. Auch kann er die 
Trennung des forſtlichen Verſuchsweſens vom 
Univerſitäts-Unterricht nicht befürworten. 

In Oeſterreich, wo beide jetzt getrennt ſeien, 
plane man deren Vereinigung. Er ſchließt mit 
der Loſung: Hin zur Univerſität! 

Riebel hat von den Univerſitäts-Inſtituten 
ſeine eigene Auffaſſung, eine andere als Endres. 
Im Gegenſatz zu mehreren Rednern, die über 


Münden das Todesurteil geſprochen haben, be— 
hauptet er, daß die Forſtakademie zu Münden 
Prüfungszeugnis in der Taſche haben, kann da- 
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durchaus lebensfähig ſei und noch lange nicht auf— 
gehoben werde. 

Mit Endres ſpricht er ſich für die Vereinigung 
der Verſuchs- mit der Lehrtätigkeit aus. 

Er hält an der Akademie ſeſt. — 

Bei der Abſtimmung erllärte ſich die Ver— 
ſammlung mit erdrückender Mehrheit für die vom 
Forſtwirtſchaftsrat vorgeſchlagene Reſolution: 

„Der geſamte höhere forſtliche Unterricht hat 
an der Univerſität zu erfolgen und iſt auf eine 
Dauer von wenigſtens vier Jahren einzurichten“. 

Die Gegenprobe ergab nur ganz wenig Stim— 
men — etwa 20 von 350 Anweſenden — für die 
Beibehaltung der Akademie. Der Sieg der Uni— 
verlität war ein glänzender. — 

Mit dieſer Abſtimmung war auch der Antrag 
von Bentheim abgelehnt; er wurde für erledigt 
erklärt. — Schluß der Sitzung punkt 1 Uhr. Am 
Nachmittag fand das übliche Feſteſſen tat. 

(Schluß folgt.) 


N o t i z enn. 


A. Verein für Privatforſtbeamte Deutſchlands 
(E. 8.) 


Der ſeitherige Vorſitzende des Vereins für Privat— 
forſtbeamte, der Freiherrliche Forſtrat Eulefeld zu Lauter— 
bach in Heſſen, hat dieſes Ehrenamt am 1. April nieder— 
gelegt. 


erledigt. 


wald in Poſen, 


Die Gieſchäfte werden von den Borftandsmitaliedern 
bis zur nächſten Mitgliederverſammlung vertretungsweiſe 
Graf v. d. Schulenburg-Lieberoſe hat den 
Vorſitz, Wildmeiſter Fiebig zu Krzyzaki, Poſt Schwarz- 
den Stellennachweis, Oberförſter Dr. 


Bertog in Halenſee die Förſterprüfungen und die Ge— 


ſchäftsſtelle in Neudamm beſorgt alles weitere. 


— 81m. —EꝶZͤ— — — — 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Win menauer, 


ſür literariſche Berichte Prof. Pr. Weber, beide in Gießen. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankſurt a. M. — G. Otto's Hof-⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Torſt⸗ und Jagd 


Zeitung. 


Zuni 1908. 


Jagddienfte und Leistungen jagdlicher Ant in einen halben tag zuvor zue wißen gemacht und 


der ehemaligen Graſſchaft Hanau. *) 
Von M. Feld. 


Wie in alter Zeit wohl überall, ſo war auch 
in der ehemaligen Grafſchaft Hanau, die in ihrem 
Hauptteil das obere und untere Kinzigtal umfaßte 
und mainabwärts bis vor die Tore Frankfurts 
reichte, „Wald, Waller und Gewild“ der Herr— 
ſchaft allein „zuſtändig“. Die Jagdgerechtſamkeit 
im ganzen Lande war alſo ein Regale und legte 
den Untertanen ſchwere Laſten auf die Schultern. 

Dieſe Laſten beſtanden teils in perſönlichen 
Dienſten beim Jagdbetriebe ſelbſt, teils in Lei— 
ſtungen verſchiedener Art, welche durch dieſen be— 
dingt wurden, oder in Perſonal⸗ und Real⸗ 
Laſten. 

Erſtere fanden ihre dekretale Feſtlegung und 
zum Teil genauere Umgrenzung in der „Hanau— 
Münzenbergiſchen Jagdord nung von 1614“, welche 
folgende Beſtimmungen traf: 

„Erſtlichen .. .. ſollen die Rottmeiſter in 
einer ieden Rott ermahnet ſein, hieruff fleißig 


acht zue haben, daß hinfüro, wann nach Hoch⸗ Rund Regens Zeiten bey den Jagten Feuer ge— 


wildt allß Hirſchen von Pfingſten biß uf Egidy 
(1. Sept.); nach Schweinen von Simonis Judae 
biß nach Andreae (28. Oktbr. bis 30. Novbr.) 
gejagt wird, keiner in ſeiner Rott ſaumhafft er⸗ 
funden wirdte. 

2. Damit aber die Unterthanen bey 
Uebertretung keine außflicht haben mögen, ſollen 
ihnen die Jagten in Zeiten, undt aufs wenigſt 


— — —ẽ 


8) Als Quellen dienten: 


Zimmermann, „Hanau Stadt und Land, Kulturgeſchichte 


und Chronik“, Hanau 1903; 
Arnd, ‚Geſchichte der Provinz Hanau“, Hanau 1825; 
Reimer, „Heſſ. Urkundenbuch“, II. Abtlg.: „Urkundenbuch 
zur Geſchichte der Herren von Hanau und der ehe— 
maligen Provinz Hanau“, Publikationen aus den 
Preuß. Staatsarchiven XLVIII; 


Rullmann, „Die Schutzherrſchaft über das Kloſter Schlüch— 


tern und ihre Vorteile und Nachteile für daſſel be“, 
Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde“, Neue Folge, Band IV, S. 1-16; 
„Hanauiſches Magazin“, Band I, 1778, S. 428 flg., 
und Band III, 1780, S. 26 flg.; 
u. a. m. 
1908 


angezeigt werden. 

3. Sollen ſie vor undt in dem Jagen ſtill und 
ohne geruf ſich verhalten. 

4. Sollen ſich volgig und gehorſam in Ahn— 
weißen erzeigen. 

5. Darbeneben von den Jägerknechten oder 
Förſtern mit keinem fluchen, boldern oder Tchlä- 
gen, ſondern guten Worten angewießen werden. 

6 Soll Keiner ſich vom Jagen heimlich ab— 
ſtehlen, biß daß abgeblaßen, der Zeug ufgeladen 
undt das Jagen genzlich volnzogen iſt, da aber 
einer darwieder thun wirdte und nicht pleiben, 


biß ſein Rottmeiſter umbgezehlet, ſoll derſelbe 


Verbrecher unſer gn. Herſchafft mit einem halben 
gulden, ſeinen Rottgeſellen aber mit einem hal— 
ben Viertel Wein verfallen ſein, undt wie es mit 
ſelben, alſo auch ſoll es mit Uffhebung des Zeugs 
undt Ufladung gehalten werden. 

7. Sollen zue den Hochmildtpretiagden keine 
perſonen under achtzehn Jahren hinauß geſchickt 
werden, bey ſtraf eines halben gulden. 

8. Weil auch bisweilen wegen großer Kält 


macht werden, Sollen die Förſtern beneben den 
Rottmeiſtern, damit dem Zeug oder dem Walt 
kein ſchadt zugefügt werde, hierauf acht geben, 
daß ſie nach vollendeten Jagen rein außgeleſcht 


werden, daß kein rauch oder eintziges fünklein ge— 


ſpüret werde, bey ſtraf drey gulden. 

9. Soll auch uf iederm Jagen ein Leediger 
geleiterter Wagen mit vier ſtarcker Ochſen oder 
Pferden erſcheinen, darmit, wo etwas gefangen, 
alß bald zue recht gefürt werden möge. 

10 Da ſichs begebe (daß doch ſo viel möglich ſoll 
verhütet werden), daß bei dem Jagen bey nacht müße 
gewacht werden, Sollen aus einer Jedern Ge— 
meind 6 oder 8 Perſonen, die von den Rottmei— 
ſtern hierzu am bequemſten undt tüglichſten er— 


kannt, bey dem Zeug gelaßen und ihnen etwaß 


| 


ahn frohnbrod gereichet werden. 
11. Ohne erlaubnüß ſoll niemand ichtwas ab— 
zuehauen zugelaßen ſein, bey ſtraf eines halben 


gulden. 
20 
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12. Wann einer an feinem Ohrt, da er hinge⸗ 
ſtellet, unfleißig oder ſchlaffendt gefunde würde, 
oder auch von ſeinem ortt zue einem gangen were, 
daruf die Vörſtern mit achtung geben ſollen, Soll 
der Verbrecher an einem halben gulden geſtrafſt 
werden. 

13. In dem treiben ſollen fie nicht mit gro— 
ßem geſchrey Verfahren, ſondern nabe zueſamen 
uf eine richtige reye neben einander gehen, auch 
nicht mit äxten, beylen oder ſtecken, wie bißwei— 
len geſchehen, nach dem Willtpret oder Rehern 
ſchlagen oder werfen, bey ſtraff eines halben gul— 
den. 

14. Wo ettwas mit gewalt durchbräche, ſollen 
ſie es dem Jegermeiſter oder den Jegerknechten 
alſo hat anzuzeigen. 

15. Under einer Jedern Rott ſoll der Rott⸗ 
meiſter acht haben, daß ein guter ſtarcker knebel— 
ſpieß oder vier in feiner Rott vorhanden ſeye, 
die ubrige aber mit guten Axten verſehen ſeien. 

16. Anlangend die Alten, fo nicht wol fort 
kommen können, ſollen in dieſem fall uberſehen 
und in dem flecken under dem Jagen gelaſſen 
werden. 

17. Sollen keine Hundt mit ſich uf daß Ja— 


gen lauffen laßen, bey ſtraf eines halben gul⸗. 


den. 

18. Wann einer auß den fuhrleuten gefahren, 
ſollen nicht mehr alß einen tag befreiet und dar⸗ 
nach gleich den einleuftigen, uf der Jagte, wie 
von Alterß herkommen zu erſcheinen ſchuldig 
ſein.“ 

Nach dieſer Ordnung hatten alſo die Unter— 
tanen, mit Ausnahme der Burſchen unter 18 Jah— 
ren und der „Alten“ jährlich während zweier 
Jagdperioden, von denen die eine, in der man 
auf Rotwild jagte, von Pfingſten bis Egidy, die 
andere, in welcher die Jagden auf Schwarzwild 
ſtattfanden, von Simonis Judä bis nach Andreae 
dauerte, im ganzen alſo etwa fünf Monate, der 
Herrſchaft Jagddienſte zu leiſten. Als ſolche 
werden allerdings nur Treiberdienſte und Jagd— 
fuhren genannt. Tatſächlich gehörten dazu aber 
noch verſchiedene andere Verrichtungen, z. B. die 
Aufrichtung und Ausbeſſerung der Wildheden, 
das Führen der Hunde u. a. m. Aufgeboten 
wurden die Untertanen zu dieſen Dienſten von 
dem Oberjägermeiſter durch die Amtleute und 
Schultheißen. *) Unterſtellt waren fie bei der Ab— 


*) Die Schultheißen wurden manchmal ſogar als 
Jagd- und Forſtbeamte verwandt. Als z. B. im Jahre 
1604 Melchiſedech König zum Schultheißen von Hutten 
im Amte Brandenſtein bei Schlüchtern ernannt wurde, 
übertrug man ihm auch die Aufſicht über die „Jagens— 
gerechtigkeit“ und den Forſidienſt im Oberkalbächer, Gund— 
helmer und in dem um das Haus Brandenſtein herum 
gelegenen Wald; ferner im „Grälich“, auf dem „Breiden— 


feld“ und im „Schlingloſſs“. 


leiſtung derſelben beſonderen „Rottmeiſtern“, die 
wieder in den einzelnen Aemtern unter einem 
„Overrottmeiſter“ ſtanden. Oberrottmeiſter des 
Amtes Büchertal z. B. war der Schultheiß von 
Keſſelſtadt. Eine „Ordnung“ für dieſen vom 7. 
Juni 1631 lautete folgendermaßen: 
„Verzeichnuß wornach ſich in Jagen biß uf 
anderweitige Verordtnung der Schultheiß zu 
Keſſelſtadt alß Ober-Rottmeiſter zu verhalten. 
1. Soll er uf erfordtern des Jägermei⸗ 
ſters aus ſeiner Rott 7 Wagen zu fürſpann 
an ort undt endte, da man fie hin begeh— 
ren wirdt, hinſchicken, darzu ſollen nachfol- 
gende Flecken die Pferde ſtellen: 
Keſſelſtadt 3 Einwohnen mit zuſammen 1 


Wagen, 

Bruchköbel 12 Einwohnen mit zuſammen 
4 Wagen, 

Roßdorf 7 Einwohner mit zuſammen 2 
Wagen. 


Zum Jagen ſollen geſchickt werden von 
Keſſelſtadt mit dem Rottmeiſter 14 Mann, 
Wachenbuchen mit dem Rottmeiſter 30 


Mann, 

Mittelbuchen mit dem Rottmeiſter 30 
Mann, 
Ober-Dorfelden mit dem Rottmeiſter 15 
Mann, 


zuſammen 93 Mann. 

Wer von den zum Jagen befohlenen Unter— 
thanen ohne Erlaubnis des Schultheißen 
fehlt, ſoll 1 Gulden Strafe der Herrſchaft 
zahlen oder aber 2 Tage den Schnabel am 
Hals tragen und den Nachbarn K Viertel 
Wein bezahlen, desgleichen wer vom Jagen 
ſich entfernt.“ 

Da nach einem Verzeichniſſe vom Jahre 1587 
Keſſelſtadt — 31 „wehrhafte“ Männer, 
Wachenbuchen — 79 „wehrhafte“ Männer, 
Mittelbuchen = 76 „wehrhafte“ Männer, 
Ober-Dorfelden — 31 „wehrhafte“ Männer 

beſaß, ſo geht aus dieſer „Ordnung“ hervor, daß 
regelmäßig die Hälfte aller Männer eines Ortes 
und jeder dienſtpflichtige Untertan ſomit in den 
Hauptjagdzeiten wohl jeden zweiten Tag zum 
Jagddienſte erſcheinen mußte. 

Beſonders ſchwer belaſtet waren namentlich die 
Bürger der Stadt Hanau. Sie mußten nicht nur 
die gewöhnlichen Jagddienſte tun, ſondern auch 
den „Jägerkarren“ fahren, zur Schweinehatz die 
Hunde führen und ſogar die gräflichen Hunde— 
ſtälle ausmiſten. Man hatte ihnen deswegen zu 


Dafür bezog er aus dem 
Kloſter Schlüchtern und vom Haus Brandenſtein je 10 
Malter Hafer, ferner zwei Wagen voll Heu und den 
Nutzen einer Wildwieſe im „Veitſteinbacher Grund“. 
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ihrem größten Aerger die Spotinamen „Hanau: 
iſche Hundeführer“, „Hundetreiber“ und „Hunde: 
bürger“ angehängt. 

Für Ableiſtung der Jagddienſte gewährte die 
Herrſchaft keinerlei Vergütung; nur ein geringer 
Beitrag zur Verköſtigung wurde gereicht. Die 
Treiber bekamen 4 Laib Brot und einen Becher 
Bier und die Fuhrleute, welche die „Garne“ und 
das „Wildgezeug“ zur Jagd zu führen hatten, 
ebenſoviel Brot, aber einen Becher Wein. 

Es iſt leicht begreiflich, daß man ſich allge— 
mein von den beſchwerlichen Jagddienſten, wo 
und wie nur angängig, zu drücken oder dieſe zu 
erleichtern und zu kürzen ſuchte. So klagte z. 
B. der Jägermeiſter Veit Daniel von Burckhauſen 
über die Untertanen des Gerichts Büchertal we— 
gen „ihres Unfleißes und großen Unordtnung, ſo 
bey den Jagten ſich ſpüren ließen“. Man ging 
deshalb, wie aus den beiden vorſtehend mitgeteil— 
ten „Ordnungen“ erſichtlich iſt, ſcharf mit Geld-, 
Natural- und Ehrenſtrafen gegen die Säumigen 
vor. 

Andererſeits ließ ſich aber auch das Jagdper— 
ſonal viele Uebergriffe gegen die Jagddienſtpflich— 
tigen zu ſchulden kommen. Im Jahre 1564 be⸗ 
ſchwerten ſich z. B. die beiden Gemeinden Bel— 
lings und Niederzell bei Schlüchtern in der gräf— 
lichen Kanzlei, daß ihnen des Förſters Hundsbu— 
ben und andere ohne Vorwiſſen des Amtmannes 
und Kellers ( Rentmeiſters) zu fronen geböten 
und ſie jederzeit mit auf die Jagd zwängen. Auch 
die Bürger Hanaus wurden wiederholt wegen der 
auf ihnen ruhenden Dienſte und Laſten vorſtellig. 
In einer Eingabe vom 23. April 1580 ſagten ſie 
daß fie ſeither nur den „Jägerkarch“ auf die näch- 
ſten Flecken geführt hätten, jetzt aber dazu nicht 
nur die Hundeſtälle ausmiſten, ſondern auch die 
Gebeine der Pferde, welche der Waſenmeiſter zur 
Fütterung der Hunde im Hundszwinger abtäte, 
ausfegen und dieſen Unrat auf Feld ſchaffen 
müßten. Weiter müßten ſie „auf eines jeden 
Hundsjungen Befehl“ die Hunde „uff die Ja— 
gen“ führen und bei Haſenjagden die Hunde 
nachtreiben. Zur Klarſtellung der Sache wurden 
ſieben alteingeſeſſene Hanauer Bürger vorgela— 
den, die unter Eid auch folgendes ausſagten: 
Der Frondienſt am Jägerkarren ſei nur „von pitt 
wegen“ geſchehen; zumeiſt hätten die „Hofer“ den 
Wildwagen hinausgeführt, die Bürger nicht oft. 
Ebenſo hätten dieſe den Unrat vom Schlacht— 
hauſe und den Miſt vom Hundeſtalle nur biswei— 
len und dann ebenfalls bloß „bittweiſe“ beſeitigt. 
Dagegen ſeien die „Rüden und Hunde“ jederzeit 
von ihnen geführt worden; auch ſei ein Teil der 
Bürger von „Luſt wegen“ mit hinaus gelaufen. 
Die Herrſchaft erklärte daraufhin die Bürger zwar 


nicht für „dienſtfrei“, erließ ihnen aber die per- 
ſönlichen Dienſte gemen ein gewiſſes „Dienſtgeld“, 
das jährlich von Rat und Bürgern in der Höhe 
von 20 Gulden erlept werden mußte. — 


Die übrigen Leiſtungen, welche den Unterta— 
nen oblagen, bezogen ſich auf die Beherbergung 
und Verköſtigung des Jagdperſonals, Verehrun— 
gen an dieſes, Maßnahmen zum Schutze der 
Jagd, Lieferung von Jagdzeug u. dergl. m. 

Der Landesherr und fein Jagdperſonal hat— 
ten nämlich überall das Recht, freies „Lager“ 
und freie „Atzung“ zu fordern. Selbſt die Ge— 
meinden des „Bornheimer Berges“ z. B. mußten 
die „Zehrungen“ des hanauiſchen Jägers bezah⸗ 
len. Auch der Flecken Hochſtadt verzeichnet in ſei— 
nen Rechnungen wiederholt Ausgaben für ſolche 
Zwecke. So z. B. heißt es in der Rechnung von 
1600: „10 ſch 7 hlr hat der Herrſchaft Vogler 
bei uns verzehret, wie er etliche Repphühner ge— 
fangen“, und „2 fl 4 ſch 3 hlr an Eſſenſpeiß und 
2 Viertel Wein, die Maß zu 5 Alb., uf die 
Leuchten hinausgetragen wie ... Graf Philipps 
Ludwig und Graf Albrecht daſelbſt gejagt“ u. ſ. f. 

Beſonders ſchwer aber wurde von dieſer 
Pflicht, freies Lager und freie Atzung zu gewäh— 
ren, das Kloſter Schlüchtern in der Obergraf— 
ſchaft Hanau betroffen, das ſeit 1316 zum Teil, 
ſeit 1834 ganz unter der Schutzherrſchaft der 
Grafen von Hanau ſtand. Jahraus, jahrein er— 
ſchienen in den Hauptjagdzeiten die gräflichen 
Jägermeiſter, Pürſchknechte, Haſen- und Hühner— 
fänger und anderes Jagdperſonal mehr, lagerten 
ſich in das Kloſter ein, aßen und tranken auf 
deſſen Koſten und nahmen aus feiner Kaſſe ihre 
Tagegelder in Empfang. Aber auch die Herr— 
ſchaft ſelbſt machte ſehr häufig von der „Atzungs— 
gerechtigkeit“ Gebrauch. 


Als z. B. Graf Philipp Ludwig II. (geit. 
1612) am 2. April 1592 gelegentlich des Schnep— 
fenſtrichs im Kloſter übernachtete, wurden für 
ſeine Perſon 24 Gulden 3 Albus, für ſeine Be— 
amten 37 Gulden und füt ſeine Dienerſchaſt 44 
Gulden aufgewandt. Außerdem bezahlte das 
Kloſter noch für drei Spielleute je 2 Albus; auch 
wurde dem Grafen „1 Gulden gut Geld“ zu 
„Spielgeld“ übergeben. 


Ueberhaupt waren die Aufwendungen des 
Kloſters unter denjenigen Grafen, die ſelbſt Jä— 
ger waren, außerordentlich groß. Graf Philipp 
Reinhard z. B. (geſt. 1712), ein leidenſchaftlicher 
Jäger, verurſachte dem Kloſter oft Ausgaben von 
300 bis 400 Gulden, namentlich bei den Hirfchz, 
Sau- und Wolfsjagden und wegen der Menge 
der Perſonen, die zu den Jagden herangezogen 
wurden. Häufig fanden die Navaliere und ihr 
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Gefolge nicht einmal alle Unterkunft in den wei⸗ Daß eine ſolche Jagdgeſellſchaft einen geſun⸗ 
ten Räumen des Kloſters und der Kellerei. Dann den Appetit und gewaltigen Durſt entwickelte, 
mußten auf Koſten des Kloſters Quartiere in geht aus einem „Zehrungszettel“ vom 24. Auguſt 
Gaſt⸗ und Privathäuſern beſchafft werden. Bei 1707 hervor. Es heißt da: „Alß gnädigſte Herr 
Winterbeſuchen wurden oft 12 Klafter Holz ver- ſchaft den 24. Aug. 1707 zu Mittag allhier in 


brannt. Kloſter geſpeißet, hat ſolche Atzung gefoftet: 
Ein Bottengang nach Flieden Hecht zu hohlen und nach welſchen N zu fragen, in 

der Nacht A . — fl 10 Alb. 
Ein Bottengang nach Vollmerz, Ramholz, Sterbfritz, ve. Sahne zu baden . . — „10 
Von Ein welſchen Hahn . . . 3 „ — 
Einem Küchen Jungen einen halben Lu Ref j „ 
Item dem Küchen Knecht f g g Ä 3 ey DE: 
Vor 40 weiß Brödergen . g 6 . . ; f . . : — „10 
Vor 20 ſchwartz Brödergen 5 „ „ a ei 
Vor 10 Laib ſchwartz Brod auf die Tafel und die drei andere ai „ 
2 Reuße mit Kohlen 5 i 5 . ; * 20 
Vor Fleiſch bei Meiſter Johannes Mai „ 
Vor Fleiſch bei H. Zipf aus Schlüchtern „ 15 „ 


5 
7 
Vor 2 verloren gegangene Damaſte servietten. ö z 1 ; 
Item vor eine neue, ſo Hrn. Pfr. Geißler gehört und Beritten worden . 2 1.535 « 
Vor Zerbrochene Boutaille u. glaͤſer ’ 1 
Vor 1 Huth Zucker und Würfel bey Hrn Bußen aus Schl. 1 
Item noch vor ein Huth Zucker bey Diehner 1 
NB. ſeind zu Zucker, Hieben, Mandel, Kuchen, Waffeln und übriges pr 
badenes und Kochen gebraucht worden. 


1 und ù Pfund Mandel auf die Tafel a u 
1 Pfund dito zum Mandel⸗-Kuchen . . 8 g a 5 — „12 | 
1 und Ye Pund große roſinen auf die Tafel „ 
Vor gebraucht Weiß Sn und aa wieder zu * 5 5 . De 
Vor Gewürtz ü a 5 g 2 „ 15 
Vor 29 Maß Bier 5 f a i . f 5 i . — „29 
Item 3 Maß den Fröhner 5 f f ; 5 5 6 : . — „ 3 
4 Pfund Reiß 2 z a d 6 2 j er — „ 20 . 
Citronen ’ ’ — „ 6 . 
Vor 300 Stück Krebß : : j ; j : : s E 5 
Vor 11 Stück Forellen 5 g ; j j a 5 2 „ — 
Vor 2 gericht Grundeln zu fangen a g ; ; 2 . ’ L „15 


Vor die Kuchen zu backen . . — „ 
Ferner hat Hr. Küchenmeiſter laut een orig Gandhi hergeben 15 Pu Rinde 1 „ 11 


10 Pfund Kalbfleiſch 8 „ 27 ½ „ 
5 Stück Zitronen . ' . . ; i ä | „ 
4 Stück ‘Pomerangen . ; : i 2 . -,1 » 
Summa der Koften, ſo mit Geld zu beahlen „ u . 2,5 M 


Ueber das ſeynd aus dem Cloſter ohne geld | paftet. 1 Ahn Wein 1 beym Cloſter noch vom 
gereicht worden: 9 alte Hühner, 6 Paar Hah- Banwein vorrathig, firne Wein, 1704er, 12 Maß 
nen, 30 Stück Eyer, 20 St. in die Wafeln, 20 über die Tafel, 11 Maß an den ofſicier Tiſch,? 
St. zu Butter gebacknes und dergleichen, 12 St. Maß in die Küche, 4 Maß denen Hrn. Cammer— 
zu einem Mandel Kuchen, 8 Pf. friſche Butter | dieners und Trompeter in die Kellerei beim Kg: 
an die Küch ins Kloſter, 1 Maß Schmelz Butter | reiten, 5 Maß denen Hrn. Cavalirs beim Bir 
dahin, 4 Pf. friſche Butter in die Kuchen, ſo vor fahren mit denen Hrn. Geiſtlichen auf den Weg. 
die gnädigſte Herrſchaft Kommen, 2 Maß weiß Sa. 35 Maß. — Neuer Wein 1706er 3 Maß in 
Mehl zu den Kuchen und in die Küche, ein gro- die Küch zum Kochen, 8 Maß den Laquays, 1: 
ßer Ahl, 7 St. Forellen und 3 Hecht zu einer | Maß den Knechten, 3 Maß dem ruhen, 8 
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Maß den Muſikanten, deren mit den Schülern bey 
10 an der Zahl geweſen, 3 Maß den Laquays 
beim Abſchied. Sa. 37 Maß. Ferner vor 43 
Pferd 5 Achtel „Simmer Hafer“. Auf den „Of: 
ficics Tiſch“ iſt gekommen: „1 Supp von der 
(Herren-)Tafel nebſt 2 Hühner; 2. Weiße Rüben 
mit 8 Pfd. Hamel Fleiſch und 6 Pfd. Kalb- 
fleiſch in einer Brühe; 3. 5 St. Forellen nebſt 
den übrigen von der (Herren-) Tafel; 4. 6 St. 
Krebß nebſt den übrigen von der (Herren-) Tafel; 
5. Ein Hamelsbraden von 11½ Pfd.; 6. Ein 
Kalbsbraden 10 Pfd.; 7. 4 St. gebratene Hüh⸗ 
ner; 8. 4 Bratwürſt“. — Auf den „Jägerey Tiſch“: 
„1. Ein Reißſupp; 2. Weiße Rüben mit Hamel⸗ 
fleiſch 10 Pfd.; 3. 2 alte Hühner mit Citronen; 
4. 4 Bradwürſt mit ſenft; 5. 4 Karpen in einer 
Brühe; 6. Ein Hamelsbraden 11 Pfd. und Ein 
Schweine-Braden 11 Pfd; 2 Kuchen“. Auf den 
„Knecht Tiſch“: „1. Reiß Supp; 2. Weiße Rü⸗ 
ben mit Hamelfleiſch 12 Pfd.; 3. 2 alte Hühner 
mit Citronen; 4. 4 Bradwürſt mit ſenft; 5. 6 
Karpen in einer Brühe; 6. Ein Hamelsbraden 
11% Pfd., Ein Schweine-Braden 11 Pfd., 2 
Kuchen“. — „Gnädigſte Herſchaft hat 18 Eſſen 
(Gänge) in 2 mahl gehabt und 9 Schüſſeln mit 
Kuchen, Wafel, Zucker-Hieben, kleine Zucker— 
Bretzel, Mandelkuchen, Mandel und Roſinen und 
dergl.“ 


Es liegt auf der Hand, daß das Kloſter für 
ſolche Schmauſereien nicht ſo ohne weiteres vor— 
bereitet war. Deshalb wurde jede beabſichtigte 
„freie Atzung“, ſowie die Zahl und der Stand 
der Gäſte dem zeitigen Kloſterkeller durch einen 
Hoffourier zuvor angezeigt. Ebenſo iſt es leicht 
begreiflich, daß hierdurch ſeine Mittel in einem 
Maße in Anſpruch genommen wurden, daß fie 
ſchließlich für andere Zwecke nicht mehr reichten. 
Des halb wurde das reformierte Konſiſtorium zu 
Hanau, dem die Verwaltung des Kloſters nach 
deſſen in der Reformationszeit erfolgten Säkula— 
riſation zuſtand, bei der Herrſchaft vorſtellig, und 
dieſe verwandelte auch die Naturalleiſtungen in 


Geldleiſtungen. Es ſollte fürderhin anſtatt der 
Verköſtigung 

der „Ober Forſt und Jägermeiſter drey Guls 
den; 


deſſen Knecht 15 Alb.; 
der Oberförſter vor ſich 
zwey Gulden; 
der Büchſenſpanner ohne Pferdt Ein Gulden; 
Ein gemeiner förſter oder Jäger vor ſich 15 
Alb.; 
Undt ein Junge 12 Alb. 
aus den „Cloſtergefällen“ erhalten. 
Allein das Kloſter war hierdurch aus dem 
Regen unter die Dachtraufe gekommen; denn die 


und ſein Pferdt 


Ober⸗ und Unter⸗Jagdbedienten ſteckten die Wb- 
löſungsgelder ein, ließen ſich aber gleichwohl in 
der Kloſterkellerei ſpeiſen. 


Noch ärger wurde es unter Graf Johann 
Reinhard III., mit dem am 28. März 1736 das 
Hanauer Grafenhaus erloſch. Er betrachtete und 
behandelte das Kloſter geradezu wie eine fürſtliche 
Domäne. Die Jagdunkoſten, die unter ſeiner 
Regierung vom Kloſter beſtritten werden mußten, 
beliefen ſich in manchem Jahre auf 700 bis 800 
Gulden. Außer dem Grafen und ſeinem Gefolge 
erſchienen faſt ununterbrochen deſſen Hühnerfän⸗ 
ger und Trüffelſucher, Windhundführer und Fiſch— 
otterjäger, erhoben ihre Tagegelder und ließen 
ſich freie Atzung reichen. In welchen Quantitä— 
ten damals die Atzung exerciert wurde, mögen 
zwei Beiſpiele dartun: 


In der Kellereirechnung vom Jahre 1719 
heißt es: „Als die Durchlauchtige, Hochgeborne 
Unfere Gnädige Herrſchaft Hanau mit deren Co⸗ 
mitat vermittelſt gehaltener Grenzjagen den Ab 
im Kloſter Schlüchtern den 11., 12., 13. und 14. 
Jan. und den 24. und 25. Jan. zu Wallroth 
und Hinterſteinau exerciret, während der Zeit ver— 
möge beiliegender Atzrechnung in Allem verzehrt 
und dafür gezahlt 567 Gulden 17 Alb. Ferner 
iſt aufgegangen an Korn 4 Mltr. 1 Ms., an 
Waizen 1 Mltr. 2 Ms., an Hafer 22 Mltr. 3 
Ms.; an Wein 5 Ohm 19 Viertel und 3½ Ms.; 
Gäns 3 Stück, Butter 3 Ms., Hecht 15 St., 
Forellen 54 St., Karpfen 16 St., Holz 6 Klftr.“ 


Und in der Rechnung von 1721 ſteht: „Als 
der Durchlauchtige, Hochgeborene, unſer gnädiger 
Graf und Herr, Herr Johann Reinhard mit dero 
Ccmitat vermittelſt gehaltener Grenzjagen den 5. 
Februar zu Wallroth, den 6., 7. und 8. zu Hin— 
terſteinau und den 10., 11. und 12. zu Schlüch- 
tern den Atz erxerciret, iſt während der Zeit in 
Allem verzehrt und dafür bezahlt worden, laut 
Beilagen von 1 bis 141, 951 Gulden und im 
Auguſt 101 Gulden, die Naturalleiſtungen ſind 
dabei nicht mit einbegriffen.“ 

Erſt der Uebergang der Grafſchaft Hanau an 
Heſſen befreite das Kloſter von ſeinen ſchweren 
Jagdlaſten. Niemals hat das Haus Heſſen An— 
ſprüche an das Kloſtervermögen zu ſeinem eige— 
nen Beſten gemacht. Wie ſchwer die Laſten des 
Kloſters waren, geht auch aus einer Sage her: 
vor, die noch heute in Marjoß und Umgegend 
im Munde des Volkes lebt, und welche erzählt, 
es habe einmal ein Abt den Grafen von Hanau 
fußfällig gebeten, den ganzen, dem Kloſter ge— 
hörigen Wald in der Nähe letzteren Ortes mit 
allen darauf ruhenden Rechten und Pflichten als 
Geſchenk in Gnaden anzunehmen und ſein Kloſter 
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dagegen von der Pflicht zu entbinden, die Jä⸗— 
gerei zu atzen. 

Aber nicht nur das Kloſter Schlüchtern trug 

ſchwer an der Laſt der freien Atzung und des 
freien Lagers, ſondern auch die Dorfgemeinden 
er Grafſchaft. Auch ſie beſchwerten ſich öfters 
über die „übermäßigen Zehrungen“, die von der 
Jägerei gemacht wurden. Die Herrſchaft begann 
deshalb, ſeit 1545 in vielen Orten die „Atzgerech— 
tigkeit“ in eine Geldabgabe zu verwandeln und 
„Lager und Atz“ ihrer Jagdbeamten ſelbſt zu be— 
zahlen. Die ſechs Dörfer des ſogen. Bieber— 
grundes im Speſſarte z. B. löſten dieſe Gerech— 
tigkeit für 50 Gulden jährlich ab. Auch wurde 
den Schultheißen wiederholt befohlen, auf mög— 
lichſte Einſchränkung bei den Verpflegungen der 
Beamten zu halten und dieſe nur ſolchen „Die— 
nern“ zuteil werden zu laſſen, welche „Eßzzettel“ 
vorzeigen könnten. 

Die Verköſtigung wurde nunmehr den Dorf— 
wirten gegen eine feſtbeſtimmte Taxe übertragen. 
Der Wirt von Altenhaßlau erhielt z. B. 1563 
für eine Mahlzeit, die er dem herrſchaftlichen Jä— 
ger lieferte, 3 Schillinge, für eine ſolche, die er 
dem „Buben und Rüdenknecht“ verabreichte, aber 
nur 20 Heller. Würde aber „der Jäger ſamt 
Bub und Rüdenknecht eine Morgenſuppe eſſen, 
weil ſie gewöhnlich vor Nacht nicht wieder in die 
Herberg kämen“, ſo konnte der Wirt für jede 
Perſon 1 Batzen nehmen. Für einen Schlaftrunk 
waren 10 Heller ausgeworfen. Der „veratzte“ 
Hafer, ſowie das verbrauchte Heu und Stroh 
dagegen wurde dem Wirte in natura zurücker— 
ſtattet. Eine Rechnung brauchte er nicht zu 
ſchreiben. Seine Leiſtungen wurden auf dem 
„Kerbholze“ vermerkt, von dem er den Stock, der Jä— 
ger aber die Kerbe, d. h. den Ausſchnitt behielt. 
Dieſe primitive Art der Buchführung mag jedoch 
ihre Nachteile gehabt haben; denn ſchon 1567 
wurde befohlen: „Der Herrſchaft Atz . .., bis— 
her bräuchlich auf ein Kerbholz zu ſchneiden, ſoll 
fürter in ein Regiſter, wie andere auch, verzeich— 
net werden“. 


Eine andere Art jagdlicher Leiſtung waren 
die ſogen. „Verehrungen“. Hatte das Jagdper— 
ſonal z. B. einen Wolf gefangen, ſo mußten die 
Gemeinden, die von dieſem Räuber geſchädigt 
worden waren, den Jägern ein Geldgeſchenk ge— 
währen. So heißt es z. B. in der Gemeinde— 
rechnung des ſchon vorher erwähnten Fleckens 
Hochſtadt, von 1615: „1 fl 18 Schl den Jäger— 
knechten verehret, als ſie den Wolf, ſo gefangen 
worden, umher im Flecken getragen“. 

Ferner war jede Gemeinde verpflichtet, jähr— 
lich an die Herrſchaft eine beſtimmte Anzahl „Ra⸗ 
beneier“ oder „Rabenfänge“ und „Spatzenköpfe“ 


zu liefern. Das Einſammlen lag den Schulthii: 
ßen ob. Der Schultheiß zu Wachenbuchen bekam 
dafür 15 Albus. Die Kontrolle, bezw. das Nach 
zählen und nachherige Verbrennen der eingelie: 
ferten Eier, Fänge und Köpfe war Sache der 
Vögte und Landbereiter. Oft konnten die Gt 
meinden aber die Rabenfänge nicht herbeiſchaffen. 
Sie waren dann genötigt, dieſe von den Föritern 
und Jägern zu kaufen. Im Jahre 1726 zabhlie 
z. B. die Gemeinde Wachenbuchen für 200 Paar 
Fänge 7 Gulden. 

Selbſt die Juden waren nicht frei von jagd 
lichen Leiſtungen. Sie mußten z. B. die „ne 
derlappen“ liefern und für jede Leiche ibter 
Stammesgenoſſen, die aus Babenhauſen und der 
„Dreieich“ nach Frankfurt geführt wurde, ein 
„Wildgeld“ bezahlen. — 

Den jagdlichen Gerechtſamen der Herricaft 
an die Untertanen ſtand nun in manchen Orten 
ein merkwürdiges Recht der Untertanen an die 
Herrſchaft gegenüber, deſſen Urſprung ebenfals 
aus der Jagd herzuleiten iſt. Es war dies das 
ſogen. „Pfingſtrecht“. 

Am zweiten Pfinzſtfeiertage, nachmittags nad 
beendetem Gottesdienſte, ritten z. B. mehrere 
junge Burſchen von Ravolzhauſen auf jungen, 
mit allerlei Bändern von verſchiedener Farbe an 
Mähnen und Schweifen geſchmückten Pferden nach 
Rüdigheim in die dortige „Commenderie“) und 
erhoben 10 Kreuzer ſogenanntes „Wolfsgeld“ 
Dann begaben fie ſich nach Oberiſſigheim, wo ie 
bei dem dortigen herrſchaftlichen „Pferchbeſtänder' 
ebenſoviel erhielten. An dem nämlichen Tage 
kamen dann auch die jungen Burſche von Wis 
digheim nach Ravolzhauſen, Langendiebach, 
Oberiſſigheim, Hirzbach und Marköbel und ließen 
ſich bei den herrſchaftlichen „Pferchbeſtändern' 
ebenfalls je 10 Kreuzer „Wolfsgeld“ auszahlen. 
Ebenſo erſchienen junge Leute von Marköbel in 
der „Sommenderie” von Rüdigheim, um 10 
Kreuzer „Wolfsgeld“ einzufordern. Dieſe kamen 
aber nicht, wie die vorigen, am zweiten, ſondern 
am erſten Pfingſttage und zwar jedesmal vor 
Sonnenaufgang, widrigenfalls ſie ihr Recht ver: 
loren. Ferner beſtand noch ein Unterſchied in 
der Art und Weiſe des Einforderns genannter 
Abgabe. Während die Ravolzhäuſer Burſchen 
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mit ihren Pferden in den Hof der „Commende— 


ı u 


rie“ und bis vor die Fenſter derſelben reiten 


4) In dem Dorfe Rüdigheim im jetzigen Landktei“ 
Hanau, dem Stannnſitze der Familie von Rüdie— 
heim, befand ſich auch eine Conmende oder Nontute 
des Johanniterordens. Ein Ritter von R., Helfrich, 
war nämlich von 1315-1328 Statthalter des Meitter: 
des Johanniterordens in Deutſchland geweſen. Spätet 
wurde die Commende zu Rüdigheim der zu Frankkluct 
a. M. einverleibt. Ihre Güter gingen an den Staat 
über. 
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durften, mußten die Marköbeler vor dem Tore 
abſteigen und zu Fuß in den Hof gehen. Auch 
brauchten jene nur zu rufen: „Unſer Pfingſt⸗ 
recht!“ um die 10 Kreuzer zu erhalten; dieſe da⸗ 
gegen mußten erſt an das Fenſter klopfen und 
ſagen: „Hier ſind die Pfingſtknechte und holen 
ihr Pfingſtrecht!“ Dann fragte man ſie: „Wofür?“ 
und erft wenn die Antwort erfolgte: „Wegen des 
Wolfes“, erhielten ſie ihr Geld. 

Aehnliche Bräuche beſtanden in verſchiedenen 
anderen hanauiſchen und wetterauischen Orten. 
So begaben ſich z. B. am erſten Pfingſttage, 
morgens vor Aufgang der Sonne, eine Anzahl 
junger Burſche von Dorheim nach Bayenheim, 
Bauernheim und Fauerbach, um die ſogen. 
„Pfingſtheller“ zu erheben. In Bayenheim wur— 
den ihnen dieſe in der Höhe von 2 Albus 2 
Heller auf dem von Rauiſchen Hofe, in Bauern- 
heim im Betrage von 1 Albus 1 Heller von dem 
Schultheißen und in Fauerbach mit 4 Albus 1 
Heller auf dem Schloſſe gezahlt. Ebenſo holten 
ſich an demſelben Tage die Burſchen von Bayen— 
heim und Bauernheim bei dem Schultheißen von 
Dorheim 3 Albus 3 Heller. Auch in Nauheim 
titten am Morgen des erſten Pfingſttages vor 
dem Gottesdienſte zwei Burſchen nach Ober- und 
Nierder-Mörlen, hielten vor den Häuſern der dor— 
tigen Bürgermeiſter und riefen: „Wir verlangen 
das Pfingſtrecht!“ Darauf wurden ihnen auch in 
Obermörlen 11 Albus 2 Heller und in Nieder— 
mörlen 7 Albus 2 Heller gereicht. In Obermör— 
len erhielten ſie außerdem auch noch in dem dor— 
tigen Junkerhofe auf das gleiche Verlangen 4 
Albus 6 Heller. Die beiden Burſchen durften 
aber nirgends vom Pferde ſteigen, ſonſt verloren 
ſie ihr Pfingſtrecht. Auch mußten ſie nach Em— 
pſang ihrer Gefälle ſofort wieder zurückreiten. 
Von Ober- und Niedermörlen kamen dann eben— 
ſoviele junge Leute nach Nauheim, um dort in 
gleicher Weiſe und unter denſelben Bedingungen 
die „Pfingſtheller“ zu fordern. 


Das „Pſingſtrecht“ bildete ſich unzweifelhaft 
in der Zeit heraus, in welcher die Wölfe im 
Hanauiſchen noch eine arge Landplage waren und 
namentlich die Herden ſchädigten. Für dieſe wur— 
den jährlich die ſogen. „Pfingſtweiden“ eingerich- 
tet, d. h. von Oſtern an wurde die Gemeinde— 
weide gehegt, um das Gras wachſen zu laſſen, 
und dann zu Pfingſten feierlich für das Vieh 
wieder geöffnet. Von dieſem Zeitpunkte an mußte 
dann beſondere Wachſamkeit aufgewendet werden, 
um die Wölfe abzuwehren, und das war nament— 
lich Sache der jungen Burſche. Hatten ſie einen 
Wolf geſpürt, fo warfen fie ſich ſofort aufs 
Pferd und boten die Bewohner aller der Dörfer 
auf, die ſich zur gemeinſamen Bekämpfung der 


Wölfe geeinigt hatten. Man ruhte nun nicht eher, 
bis der Wolf zur Strecke gebracht oder verjagt 
war. Für dieſe Mühewaltung erhielten dann die 
Burſchen ihre „Pfingſtheller“. Nicht immer aller: 
dings wollten die Herren dieſe Abgabe gutwillig 
leiſten; doch die Gemeinden hielten ſtreng auf ihr 
altüberkommenes Recht. Als z. B. im Jahre 
1566 der Gemeinde Altenhaßlau von dem gräf— 
lichen Amtmanne Lukas Forſtmeiſter zum dritten 
Mal ihr Pfingſtrecht verweigert wurde, das in 
1 Gulden, 1 Laib Brot und 2 Käſen beſtand, 
beſchwerte ſie ſich in der Kanzlei zu Hanau, und 
dieſe verfügte: „Lukas Forſtmeiſter ſoll die Ge— 
meinde nicht in ihrem alten Herkommen ſchädigen. 

Heute weiß man in der ehemaligen Grafſchaft 
Hanau nichts mehr von dem „Pfingſtrechte“ und 
den Jagdregalien der Herrſchaft. Vergeſſen ſind 
die drückenden Laſten, die einſtmals der Jagdbe⸗ 
trieb der Bevölkerung auferlegte, und verharſcht 
die Wunden, welche die harten Fronden und 
Leiſtungen dem wirtſchaftlichen Leben des Lan— 
des geſchlagen. Und wenn heute der ehemalige 
Gräflich Hanauiſche Rat Moſcheroch wiederkäme, 
würde er ſicherlich nicht mehr einen Fürſten oder 
Herren in der Hölle klagen laſſen: „Wehe mir 
und ewig wehe, daß ich meine armen Bürger 
und Bauern mit unerträglichen Frondienſten bei 
dem tyranniſchen und mehr denn teufliſchen Ja— 
gen und bei dem unnötigen Bauen beſchwert 
habe! Wehe mir und ewig wehe, daß ich meinen 
henkeriſchen, teufliſchen Jägern geſtattet, meine 
armen, hungrigen, nackten, kranken, gebrechlichen 
Bauern im heißen Sommer und eiskalten Winter 
auf die Berge, in die Täler und Felder zu zwin⸗ 
gen, und wenn ſie langſam kamen, die Alten 
wie Schulkinder mit Dornen zu ſtreichen, die 
Haut mit Peitſchen zu zerſchlagen, wie Fröſche 
mit Füßen zu zertreten, wie Bären mit Spießen 
zu zerſtechen, die Mädchen zu beſchlafen, die Ehe— 
weiber zu verunreinigen, die Knaben zu lähmen, 
die Dürftigen mit Geldſtrafen zu verderben!“ Zei— 
ten, Rechte und Laſten haben ſich geändert; ge— 
blieben aber iſt nach wie vor die Liebe zu Wald, 
Wild und Jagd. Möge fie, did ehemals ſchon, 
trotz drückender Laſten, die Bewohnern Hanaus 
„von Luft wegen“ zu den herrſchaftlichen Jag— 
den hinaustrieb und in den Schülern des Gym— 
naſiums zu Schlüchtern ſo mächtig war, daß 
dieſe gern ihre „Spieltage“, die ihnen alle drei 
bis 4 Wochen gewährt wurden, ſelbſt bei hohem 
Schnee benutzten, um mit den Jägern zur Hetze 
hinauszuziehen, auch weiter im Hanauer Lande 
lebendig bleiben und ſich ſtets in den von Recht, 
Geſetz und Herkommen gezogenen Grenzen betäti— 
gen zu Nutz und Frommen des edlen Weidwerks! 
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Anlage von wetterfeften Graufen an Wegen, 
Schneiſen und Taldrändern ſowie deren 
Behandlung. 

Von Geh. Oberforſtrat Thaler in Darmſtadt. 


In einem unter der Aufſchrift: „Die Ein⸗ 
wirkung der Hitze und Dürre des Sommers 1904 
auf die Waldvegetation“ im 1906er Januarheft 
der „Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung“ ver⸗ 
öffentlichten Aufſatze habe ich auf die Bedeutung 
hingewieſen, welche die Anlage und Erhaltung wet⸗ 
terfeſter Schutztraufen an Feld-, Weg⸗ und Schnei⸗ 
ſenrändern in Bezug auf Sturmſicherheit des ge⸗ 
ſamten Waldes und Schutz der Beſtandsränder 
gegen die ſchädigende Wirkung der Sonne, aus— 
trocknender Winde uſw. haben. 

Ich komme hier auf dieſen Gegenſtand noch⸗ 
mals zurück, weil die ſeit längerer Zeit angeſtell⸗ 
ten Verſuche die Zweckmäßigkeit oben erwähnter 
Vorſchläge inzwiſchen noch mehr erwieſen haben. 

Die durchſchnittliche Aufhiebsbreite der Wege 
beträgt in Heſſen, jenachdem Haupt⸗ oder Ne⸗ 
benwege, größere Böſchungen, Einmündungen 
uſw. in Betracht kommen, 5 bis 12 Meter. Es 
ſteht außer Frage, daß die vermehrten Weganla⸗ 
gen, der Ausbau der Wegnetze, wald baulich 


A breilung 2 


eine große Anzahl ganz erheblicher Nachteile zur | 
Folge gehabt hat. Im Gebirge find durch die; 
hier und da notwendigen ſtarken Böſchungen große 
Waldteile drainiert worden. Man ſieht den Bäu⸗ 
men, welche oberhalb der Böſchung ſtehen, mei 
auf weite Entfernung an, wie ſehr ſie un⸗ 
ter der Einwirkung des Waſſerentzugs leiden 
Dazu kommt, daß an ſolchen Stellen, ſowie auh 
an Waldwegen allgemein, auf weite Strecken hin 
kein Laubblatt mehr liegen bleibt. Wo trockene 
Oſtwinde an ſolchen Wegrändern einfegen ton 
nen, machen ſich die nachteiligen Folgen des Auf⸗ 
hiebs noch fühlbarer. 

Die große Arbeit, welche die Naturkräfte dadurd | 
leiſten, daß ſie das Waſſer in Dampfform in die 
Höhe heben und als Regen wieder zum Gedeihen 
des Waldes niedergleiten laſſen, wird teilweiſe 
dadurch unwirkſam gemacht, daß in den Weggro— 
ben das Waller, ohne der Vegetation zu gut ge: 
kommen zu fein, möglichſt raſch ins Tal geführt | 
wird. Die in der Neuzeit zur Erhaltung 


des Waſſers im Walde im Anſchluß an 


die vorhandenen Wege angelegten Bewäſſe. 
rungsſyſteme haben wohl viel Nutzen gebracht, 
ohne jedoch die ſchädigende Wirkung ganz aufbe- 
ben zu können. | 


Nord. 


A 


A Nordrand des Weges A 


INN 


Die nachteiligſte Wirkung auf den nördlich 
(bezw. nordöſtlich) gelegenen Rand der 
Wege ac. (a bis a der Figur) hat die Sonne 
durch Austrocknung des Bodens und Veranlaſ⸗ 
ſung des Rindenbrands. Man ſieht an ſolchen 
Stellen (wenn ſie ungeſchützt ſind), wie durch den 
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des Wegs. 


5 15 Meter Schulz Ssreſem 
7 (Plenterbetrieb) 


Süd. 


freieren Zutritt der Meteore, durch Abſchwem⸗ 
mung, raſche Verweſung der vegetativen Bodel⸗ 
decke, die oberen Baumwurzeln freigelegt werden. 
Durch die ſtarke Erhitzung der freigelegten ur: 
zeln, beſonders in trockenen heißen Sommern, 
wird die Saftzirkulation geſtört. 
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Da dem Baume das Waſſer faſt ausſchließlich 
durch die Wurzel zugeführt wird, ſo machen ſich die 
Nachteile der verminderten Waſſerzufuhr an 
dem kränkelnden Ausſehen des Baumes bald be— 
merkbar. Bei fortgeſetzter Inſolation ſpringt die 
Korkhaut der Wurzeln, was eine vollſtändige 
Unterbrechung des Saftumlaufs zur Folge hat. 
Bald nach dem Aufſpringen der Wurzeln ent— 
ſtehen die Sprünge am Schaft. In dieſe Sprünge 
dringen die Sporen der Polyporen und die ent— 
ſtehende Wundfäule (vgl. Hartig, Baumkrankhei⸗ 
len S. 208) hat meiſt ein raſches Verfaulen der 
unteren Stammteile zur Folge. 

Bei aufmerkſamer Beobachtung kann man oft 
hunderte dieſer rindenbrandigen Stämme an Weg⸗ 
rändern wahrnehmen. Viele Tauſende beträgt 
oft der Verluſt, den der Waldeigentümer hierdurch 
erleidet, und wohlberechtigt iſt deshalb die Frage: 
„In welcher Weiſe kann durch wald— 
bauliche Maßnahmen den oben ge⸗ 
ſchilderten Nachteilen begegnet 
werden“? — 

Erſte Bedingung für Vermeidung der Nach⸗ 
teile iſt nun, daß an den beiderſeitig die 
Wege begrenzenden Waldrändern keiner⸗ 


ſlehenden Bäume 


lei plötzliche Veränderung, weder durch | 
plönlich 5 kann dies an älteren Verſuchsſtellen nachweiſen. 


Wegnahme oder Auſaſtung von Rande 
ſtämmen, noch durch Durchforſtung uſw. 
stattfindet. Es iſt alſo an beiden Seiten des 
Wegs, an dem beſtehenden Zuſtand auf eine Breit: 
von 15 bis 20 Meter in das Beſtandsinnere hin 
nichts plötzlich zu ändern. In verſchiedenen mir 
bekannten Fällen wurden in Buchwaldungen 
am ſüdlichen Wegrand (Figur b b) einige 
Stämme weggenommen. Alsbald zeigten ſich am 
Nordwegrand (a a) rindenbrandige Buchen. Noch 
gefährlicher iſt ſelbſtredend jeder Aufhieb am 
Nordwegrand (a a). Hier werden die nach dem 
Aufhieb freigeſtellten Stämme linsbeſ. Buchen, 
Fichten ꝛc.) ſofort (meiſt im zweiten Jahre) rin- 
denbrandig. 

Ich führe dies an, als Entgegnung auf einen 
im 1903er Septemberheft der Allg. Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung erſchienenen Auſſatz, welcher ſich 
gegen die von mir im 1903er Januarheite gemach— 
ten Vorſchläge zum Schutz der Wegtraufe richtet. 

Daß der Schatten eines heranwachſenden 
Schutzſaumes um ſo raſcher auf die zu beſchat— 
tende Fläche fällt, je näher dieſer zur Be— 
ſchattung beſtimmte Schutzſaum an der zu be— 
ſchattenden Fläche liegt, das zu beweiſen, hätte es 
feiner gelehrten Darlegung bedurft. 

Wird aber, wie der Septemberaufſatz vor⸗ 
ſchlägt, ein ſchmaler Streifen (etwa zum Anbau 
von Fichten) am Nord wegrand abgetrieben, ſo 
tritt unmiitelbar und ſicher im z w eiten 
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Jahre, der Nachteil ein, der abgewendet wer⸗ 
den ſollte. Sämtliche hinler dem Aufhiebsſtreifen 
beginnen rindenbrandig zu 
werden, das Laub wird ausgeweht, der Boden 
deterioriert. Bis die zum Schutze vorgebauten 
Fichten alſo die entſprechende Höhe haben, iſt 
11 55 das herbeigeführt, was abgewendet werden 
ollte. 


Wenn nach meinen Erfahrungen, die ſich auf 
langjährige Beobachtungen und Unterſuchungen 
gründen (mit theoretiſchen Spekulationen iſt hier 
überhaupt nichts anzufangen) ohne Gefährdung 
der Beſtandswegränder am beſtehenden Zuſtand 
nur das abſolut Unabweisbare geändert werden 
darf, ſo wirft ſich die Frage auf: Wie iſt zu 
verfahren, wenn die ſüdlich vorliegen de 
Abteilung 3 (vgl. Figur) verjüngt werden ſoll, 
ohne daß der Beſtandsrand (a a) der nördlich 
zurückliegenden Abteilung 2 nolleidet? 

Es ſoll zu dieſem Zwecke bei Abtrieb der Ab⸗ 
teilung 3 ein etwa 15 Meter breiter Schutz⸗ 
ſtreifen b b des Saums der Abteilung 3 vom 
Hieb ausgeſchloſſen und als Wegrandtrauf erhal⸗ 
ten werden. Geſchieht dies, ſo wird an den 
Wegrändern nichts verändert und die im Ein⸗ 
gang geſchilderten Nachteile treten nicht ein. Ich 


Allerdings liegt aber jetzt die Gefahr nahe, daß 


der beim Abtrieb der Abteilung 3 belaſſene Strei⸗ 
fen bb nach Abtrieb der Abteilung 3 allen 
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Schädigungen anheimfällt, welche er vom Rand 
der Abteilung 2 abhalten ſoll. Deshalb iſt 
ſchon mindeſtens 10 Jahre vor Abtrieb der Ab⸗ 
teilung 3 der Streifen mn (in der Figur als 
Loshieb bezeichnet) auf etwa 4 Meter aufzu⸗ 
ſchluften und mit einer raſchwüchſigen Holzart 
anzubauen. 

Dieſer Loshieb hat einen doppelten Zweck. 
Einmal ſoll das auf dem Streifen angebaute 
Holz letwa Fichten) demnächſt dem Altholzſtrei⸗ 
fen b b Schutz gegen Bodenaustrocknung, Rin— 
denbrand uſw. gewähren. Sodann ſoll durch den 
Aufhieb dieſes Loshiebsſtreifens bewirkt werden, 
daß die Stämme im Schutzſtreifen b b infolge der 
freieren Stellung allmählich ſturmfeſter werden. 

Was hat nun weiterhin mit dem Schutzſtreifen 
(b b) zu geſchehen? 

Mein Vorſchlag geht, wie ich dies auch ſchon 
in dem oben erwähnten im 1906er Januarheft 
der Forſt⸗ und Jagdzeitung veröffentlichten Auf- 
fat; mitgeteilt habe, dahin, d aß man dieſen 
Streifen auf unbeſtimmte Zeit be⸗ 
läßt und im Plentevbbetrieb be⸗ 
wirtſchaftet. 

Ich lege auf Erhaltung alter wetterfeſter 
Wegrandſtämme großen Wert. Der Wald erhält 
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durch ſolche oft wiederkehrende, aus Wetterſtäm-] 3 vor 2 zum Abtrieb, jo kann die Erhaltung 
men gebildete Wegtraufe ein ſtarkes Gefüge, wel⸗ 


ches ihn befähigt, auch ſtärkeren Stürmen zu 
trotzen. Der Waldselucher wird bei Erhaltung 
und Verſchönerung der Waldwegränder überall 
ſchönen Waldbildern begegnen. Bleibt bei Erhal- 
tung der Randſtämme der Zukunftsnutzwert ganz 
außer Frage, wird auch eine kurzſchaftige, breit- 
kronige, knorrige Eiche, ein breitſchirmiger Wur— 
zelausſchlag erhalten, ſo gewinnt das Waldbild 
ſür den auf dem Wege Luſtwandelnden weſentlich 
an Reiz, den man im Laufe ber Zeit noch da— 
durch erhöhen kann, daß man beim Abſterben ein— 
zelner Stämme im Schutzſtreifen Holzar en 
nachbaut, welche durch farbige Belaubung (Rot: 
eiche, Elzbeere), durch Beerenfrüchte (Vogelbeeren) 
dem Baumſchlag einen beſonderen Schmuck ver— 
leihen. 

Bei Belaſſung eines Schutzſtreifens am S ü d— 
wegrand fällt der Schatten auf den Weg. Der⸗ 
ſelbe wirkt alſo in keiner Weiſe verdämmend, ſon— 
dern kommt nur den Waldbeſuchern zugute. — 

Vorſtehende Betrachtungen bezogen ſich auf 
den Fall, daß die Abteilung 3 vor der Abteilung 
2 zum Abtrieb kommt. Wird Abteilung 2 vor 3 
abgetrieben, ſo geſtalten ſich die Verhältniſſe etwas 
auders. Der Abtrieb des Nordwegrands iſt nicht von 
weſentlichem Einfluß auf den ſüdlichen Wegrand. 
Man kann ohne Schädigung der ſüd- oder ſüd— 
weſtlich ꝛc. vorliegenden Abteilung 3 die hinter: 
liegende Abteilung 2 bis zum Wegrand abtrei— 
ben. Es wird ſich dies ſogar empfehlen, wenn 
am Nordwegrand kein gut begrün- 
deter, ſorglich gepflegter Weg— 
trauf vorhanden iſt. 

Dann iſt beim Abtrieb der hinterliegenden 
Abteilung 2 der Zeitpunkt gekommen, einen ge— 
gen Sturm und Inſolation ſchützenden Wald— 
trauf neu zu begründen. Man wird als Haupt— 
holzarten die wetterfeſte Eiche, Kiefer, Lärche 
wählen, die mil Buchen-, Hainbuchen-, Linden-, 
Strauchwerk zu unterſtellen ſind und wird mit 
der Kultur 3m von der Weggrenze bleiben, da— 
mit die unteren Aeſte belaſſen werden können. 
Iſt jedoch am Rande der Abteilung 2 (alſo am 
Nordwegrand) beim Abtrieb dieſer Abteilung be— 
reits ein wohlaufgebauter Trauf etwa 100 gäh— 
rige Eichen, deren unterer Stammteil bis zum 
Kronenſatz mit obengenannten Sträuchern gedeckt 
iſt) vorhanden, ſo ſollte man dieſen Trauf auf 
mindeſtens 15 Meter Breite belaſſen. Der ge— 
ringe Schaden, den er durch Beſchattung dem 
Jungwuchs der Abteilung 2 zufügt, kann dadurch 
vermindert werden, daß man zunächſt des Traufs 
eine ſchattenertragende Holzart anbaut. — Kommt 
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dann beim nächſten Turnus wieder die Abteilung 


ſturmſeſter Stämme am Nordwegrand 
Vorteil ſein. 

Zum Schluſſe noch einige Worte über Er— 
haltung des Waldtraufs an Eigentumsgrenzen und 
nach angrenzendem Feld- und Wieſengelände hin. 
Es war ſeither meiſtenorts, ſoweit ich dies beobach 
ten konnte, Brauch, die Abtriebe bis zur Grenze 
zu führen. Welche Nachteile dies für den Ge— 
ſamtwald zur Folge haben muß, mag aus dem 
oben Vorgetragenen erſehen werden, Austrock— 
nung, Laubverwehung, Sturmſchäden werden ver⸗ 
mehrt. Ich konnte unter anderem beobachten, 
wie der in den angrenzenden Feldern vorhandene 
Maikäfer auf einer durch Abtrieb geöffneten Gaſſe, 
ſeinen Einzug weit in das Waldinnere nahm. 

Die Belaſſung eines Schutzſtreifens nach allen 
Eigentumsgrenzen und nach Feld und Wieſe hin 
gewährt nicht zu unterſchätzende Vorteile. Ich habe 
hierüber bereits im 1906er Januarheft der Forſt— 
und Jagdzeitung berichtet und möchte Verſuche 
mit Belaſſung von Schutzſtreifen allſeilig empfeb— 
len. Sollte wider Erwarten dieſer Verſuch nicht 
befriedigen, ſo ſtehen ja die belaſſenen Stämme 
am Wege und können jederzeit, ohne Schaden 
bei der Fällung zu bringen, weggenommen wer— 
den. 
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Frühere und jetzige Urteile über den Anbau 
ausländifcher Holzarten. 
Von John Booth) in Groß⸗-Lichterfelde. 
. . . Auch ich bin von der ſchätzbaren Güte 
mehrerer ausländiſcher Holzarten vollkommen über— 
zeugt und ſuche fie in meinen Forſten an— 
zuziehen, weil ich der Nachwelt einen Dienſt zu 
leiſten glaube, wenn ich ihr mehr Sorten von 
guten Holzarten überliefere, als ſie ohne meine 
Bemühung finden würde .... 
G. L. Hartig. 1802. 
In der letzten Sitzung des „deutſchen Forſt— 
vereins“ zu Danzig hat der Geh. Regierungs- 
und Forſtrat von Bentheim (Hannover) eine, ſo— 
wohl durch die Form als auch namentlich durch 
den Inhalt, hervorragende Rede gehalten, die ſich 
des lebhafteſten Beifalls der Verſammlung er⸗ 
freuen durfte. Darin verlangt er von der ſorſt— 
lichen Preſſe: Vielſeitigkeit, Duldſamkeit, Unab⸗ 
hängigkeit, Wahrhaftigkeit und Wohlanſtändigkeit. 
Man braucht kein Forſtmann zu ſein, um dieſer 
Forderung von ganzem Herzen zuſtimmen zu 
können. Im allgemeinen iſt es ſehr lehrreich zu 
konſtatieren, welcher Wechſel der Anſichten über 
einen beſtimmten Gegenſtand, in der forſtlichen 


*) Der hochaeſchätzte Verfaſſer dieſes Artikels iſt in. 
zwiſchen geſtorben. Einen Nekrolog enthält dieſes Heft 
in der erſten Notiz. D. Red. 
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Preſſe ſich ſeit einem halben Jahrhundert voll 
zogen hat. 


Nachdem es mir vor 30 Jahren gelungen war, 
ſtaatliche Verſuche mit ausländiſchen Holzarten 
ins Leben zu rufen, war die forſtliche Preſſe, mit 
wenigen Ausnahmen, dieſen Verſuchen abgeneigt. 
Wie ich oft genug erwähnt hatte, ſollte der deutſche 
Wald nicht berührt werden, ja dieſe Verſuche 
konnten den Beſtand desſelben nicht einmal ſchmä⸗ 
lern. Nichtsdeſtoweniger wurden in der forftli- 
chen Preſſe Stimmen laut, als ob ich die Staats⸗ 
falle berauben, und ein „Heißſporn“ den deut— 
ſchen Wald vernichten wolle. Inzwiſchen iſt ein 
Viertel Jahrhundert hingegangen. Viele Millio- 
nen ſind in Privatforſten, etwas weniger in 
Staatsforſten, und zwar durchgehends mit gro- 
zem Erfolg, gepflanzt. Wo dieſer ausblieb, lag 
die Schuld mehr an der unrichtigen Behandlung, 
als an der fremden Art. Und jetzt iſt als ein 
nicht genug zu rühmender Fortſchritt, als eine 
weit vorausſchauende Tatſache, die Miniſterial⸗ 
Verfügung vom 30. Januar 1907 erſchienen, die 
gegenüber der langjährigen offiziellen Oppoſition, 
nunmehr den größeren Anbau der Douglasfichte 
an geeigneten Stellen empfiehlt. Es darf wohl 
als eine Frage der Zeit angeſehen werden, nach— 
dem das Prinzip: „fremde Holzarten zu natureli= 
ſieren“, ſich als möglich und wünſchenswert er— 
wieſen hat, auch noch andere, wertvolle, ſich be⸗ 
währt habende Arten durch Miniſterial-Verfü⸗ 
gungen zum Anbau zu empfehlen. *) Die Richtigkeit 
dieſer letzten Verfügung vom 30. Januar 1907 
wird ganz weſentlich unterſtützt, durch folgende, 
wohl alle überraſchende, Tatſache. Im Auguſt 
1907 hat der Forſtaſſeſſor Zimmermann ſeine 
Wurzelunterſuchungen — die er 1906 in der 
Lüneburger Heide im Auftrage des Miniſters an- 
geſtellt hatte, mit dem Ergebnis: Douglasfichte 
mit idealen Wurzeln, 
fäule — auf meiner früheren Verſuchsſtation zu 
Sülldorf in der Wedeler Heide (Holſtein) wie— 
derholt und dasſelbe Reſultat gefunden — 
worüber in den Mitteilungen der deutſchen Den— 
drologiſchen Geſellſchaft (Nr. 16) berichtet wor— 
den iſt. 


Alle uns bisher bekannten außerordentlichen 
Eigenſchaften der Douglasfichte: Genügſamkeit, 
Froſthärte, beſſeres Holz als alle unſere einyei⸗ 
miſchen Nadelhölzer — ſie alle treten zurück ge— 
gen dieſe uns bisher unbekannt gebliebene Eigen⸗ 
ſchaft: Geſunde 30-jährige Douglasfichten zwi— 
ſchen kranken 50—60 jähr. wurzelfaulen Kiefern! 


2) cfr. Miniſterial⸗Verfügung über Juglans regia 
v. 23. Dezbr. 1903. 


chens nicht finden, 


Und wie ſind nun dieſe Verſuche vor 30 Jah⸗ 
ren und teilweiſe leider bis auf den heutigen 
Tag aufgenommen worden? 

Von den von Herrn von Bentheim genannten 
Poſtulaten der „Duldſamkeit“ der „Wohlanſtän⸗ 
digkeit“ und namentlich der „Wahrhaftigkeit“, 
weichen die damaligen Angriffe der inzwiſchen 
eingegangenen forſtltchen Blätter weſentlich ab.“) 

Es heißt dort: „Vor 50 Jahren (alſo ca. um 
1830) erklärten Männer, wie G. L. Hartig, 
Cotta ꝛc., die Sache für erledigt. Jetzt kommt 
plötzlich J. B. und weiſt uns nach, wie indo⸗ 
lent wir eigentlich ſind, da wir den Schleswig⸗ 
Holſteiniſchen Mittelrücken nicht mit Douglasfich⸗ 
ten, Kaukaſustannen, Wellingtonia und Libo- 
cedrus decurrens aufforſten wollen“. Hierin 
kann ich „Wahrhaftigkeit“ nicht erkennen. Im 
Gegenteil! Daß Cotta mit. meinem Vater be- 
kannt geweſen iſt, ſteht feſt und daß er ein 
Freund der ausländiſchen Holzarten war, weiß 
ich von ſeinem Sohne W. von Cotta, von ſei⸗ 
nem Nachfolger v. Berlepſch u. a. Und Hartig? 
Sein Sohn Th. Hartig und ſein Enkel Robert 
Hartig hatten wohl von ihm — dem Vater und 
Großvater — die Vorliebe für ausländiſche 
Holzarten als Erbteil erhalten. Th. Hartig 
habe ich ſehr gut gekannt, und von R. Hartigs 
Stellung zu den ausländiſchen Holzarten braucht 
man wohl nicht zu reden. Im Stillen habe ich 
mich oft darüber gewundert, daß aus forſtlichen 
Kreiſen heraus, dieſe ſog. G. L. Hartig'ſche 
Aeußerung über die ausländiſchen Holzarten nicht 
modifiziert worden iſt. | 

Einmal wieder ein ſprechender Beweis dafür, 
daß ſelbſt abſolut unrichtiges, nur mit der nöti⸗ 
gen Beſtimmtheit behauptet zu werden braucht, um 
als wahr hingenommen zu werden. Wo der Ver— 
faſſer jenes Artikels in den „forſtlichen Blättern“, 


den gerade entgegengeſetzten Ausſpruch Hartigs 
Kiefer krank mit Wurzel⸗ r ne 


gefunden haben mag, kann ich, trotz allen Su— 
und ich darf wohl an die 
freundliche Unterſtützung der Forſtleute appel— 
lieren, mir in der Nachweiſung dieſes Zitats be⸗ 
hülflich zu ſein. 

Wohl hat G. L. Hartig, und mit Recht, ge— 
gen die Akazie geſchrieben, aber doch nur in dem 
Sinne, daß er fie für ungeeignet hielt, der bor= 
ausgeſagten Holznot wirkungsvoll entgegentreten 
zu können — alſo nicht gegen die fremde 
Art! Denn gleichzeitig erkennt er ihre durchaus 
ſchätzenswerten Eigenſchaften an, und erklärt ſie 
für ſehr anbauwürdig. Ausdrücklich verwahrt er 
ſich gegen die Annahme, als ſei er Gegner der 
ausländiſchen Holzarten. „Nein — ganz und gar 


) Ich nenne weder Jahreszahl noch Autoren, um 
möglichſt alles Perſönliche zu vermeiden. 55 
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nicht“ ſagt er — im fchärfiten Gegenfa zu den 
Behauptungen der „Forjtlichen Blätter“. Deutlicher 


kann er ſich nicht ausſprechen als in dem dieſem 
Artikel vorgedruckten Worte.“) 


Nach der Rede des Miniſters vor 25 Jahren, 


anläßlich der beantragten Gelder für die Ver— 


in den forſtlichen Blättern leſen: „Die Douglas— 
fichte ſei nicht mehr diskuſſionsfähig“. Dagegen 
möchte ich bei dieſer Gelegenheit ein hübſches 
Wort des alten Forſtdirektors Bu ſckhardt in Han- 
nover erwähnen, der durch ſeine fortwährenden 
Mahnungen eigentlich die Veranlaſſung geme’en 
iſt, meine Tätigkeit den ausländiſchen Holzarten 
zu widmen. Als der damalige Graf zu Inn- u. 


Knyphauſen — der jetzige Fürſt — zu Lützburg 


(Oſtfriesland) in den 70er Jahren des vorigen 


Jahrhunderts einen Douglasbeſtand — den erſten 
in Deutſchland — anlegen wollte, beglei ete Burck⸗ 


hardt dieſe Mitteilung mit folgenden hübſchen 
Worten: „Ich ſtimme gern bei, und meine, Ihr 


die Juglans-Kulturen des Forſtmeiſters Reb⸗ 
mann nur mit einem Wort erwähnt. 

Ganz abgeſehen von allem ſonſtigen iſt diele 
forſtliche Leiſtung waldbaulich eine ſo hervorra— 
gende, die ſich in dieſer Ausdehnung nirgends 


wiederholt; eine ſolche Juglans-Pflanzung iſt To 
ſuche mit ausländiſchen Holzarten, konnte man 


einzig im Elſaß, wie der Papſt in Rom und man 


muß ſeine beſonderen Gründe haben, ſolche einzi= 


Herren von der feineren Richtung, müßt uns 
Forſtleuten von der größeren Zunft, Material 


und Ratſchläge geben“. 


tanne, ſo ſpielt unter den zum forſtlichen Anbau 
empfohlenen Laubhölzern, die ſchwarze Nuß — 
Juglans nigra 2c. die größte Rolle. Ihre abſo⸗ 
lute Härte iſt über ganz Dentſchland konſtatiert, 
hundertjährige Bäume allüberall beſtätigen die 
Angaben von Michaux vor 100 Jahren. Im 
kalten Gumbinnen ſtehen alte, noch von Wangen— 
heim gepflanzte Bäume! Sie bringt nach aufge⸗ 
ſtellten Ertragstaſeln den höchſten Reinertrag. 
Auf der Oberförſterei Ohlau (Reg.-Bez. Bres— 
lau) iſt die Entwickelung eine ſo günſtige, daß 
ſie jene im Weſten Deutſchlands und im Elſaß 
übertrifft. 

Nun hat der Forſtmeiſter Rebmann, vor 
25 Jahren, angeregt durch meine Schriften, ſich 
mit der Anzucht der Juglans nigra und auch 
mit unſerer, nicht ganz harten Wallnuß Juglans 
regia befaß’. Er bat es dahin gebracht von je— 
der Art ca. 100 WO im Laufe der Jahre ange- 
zogen zu haben auf 50—60 ha. In der for:= 
lichen Literatur iſt über dieſes Unikum viel ach 
geſchrieben, beſonders noch zuletzt als dieſe Jug— 
lans⸗Schonungen bei der Anweſenheit Sr. Maje— 
ſtät (1906) beſichtigt wurden, und Kaiſer Wil— 
helm einen eingehenden Bericht von Forſtmeiſter 
Rebmann entgegenzunehmen geruhte. “*) 

Nun hat die deutſche Forſtverſammlung im 
September 1907 in Straßburg ſtattgefunden, 
ohne daß die Tagesordnung dieſer Verſammlung 


„„ Holzſparkunſt von G. L. Hartig 1802, S. 
) Allg. F.- u. J.⸗Zig. Novemberheft 1906. 


11. 


gen, weltbekannten Kulturen nicht zu beſichtigen 
und ſie ganz todtzuſchweigen. Ich kannte zwar 
aus früheren Jahren dieſe Kulturen aus eigener 
Anſchauung, wollte aber, trotz meines Alters, 
welches mir das Reiſen ſehr erſchwert, bei der 
Zuſammenkunft ſo vieler Fachleute zugegen ſein, 
um den berechtigten Triumph des Forſtmeiſters 
Rebmann mit zu erleben. Da ging es mir wie 
dem Forſtmann aus Deutſchland, der ſich in der 
Straßburger Zeitung vom 9. Sept. beklagt, daß 
nichts von den Rebmann'ſchen Nußkulturen in der 
Tagesordnung der Forſtverſammlung ſtande — 
und ich reiſte nicht. 

Ein Beſucher ver Straßburger Verſammlung 
hab mir erzählt, daß mehr als fünfzig Forſtleute, 


f darunter eine droße Anzahl erſter Namen — 
Wie unter den Nadelhölzern die Douglas: 


—— 


Es 
ausländiſchen 


Mitglieder der deutſchen Forſtverſammlung 1907 
— ſich von Forſtmeiſter Rebmann ein Privatißi— 
mum erbeten haben und daß ſie nach der Be— 
ſichtigung alle einmütig des Lobes voll waren. 
iſt ein doppeltes Unrecht, dieſe wertvollen 
Holzarten aus dieſem prächtigen 
Lande fernzuhalten, wo ſich ein wunderbares 
Feld für alle Exoten findet, die bei uns aushal— 
ten und für noch viele andere. 

Im Lauf der Jahre erinnere ich mich ebey— 
falls prächtige Schonungen der Douglasfichte ge— 
ſehen zu haben, fie mögen jetzt 25—30 Jahre 
alt ſein. Alle dieſe Holzarten gedeihen vortreff— 
lich. Ueber die Juglans-Kulturen in Straßburg 
hörte ich nur anerkennende Worte; auch ein Be— 
richt über die elſaß-lotorengiſche Forſtverſammlung 
von 1906 ſprach ſich ſehr günſtig darüber aus. 

Und jetzt, wo die deutſche Forſtverſammlung 
in Straßburg tagt, wo hierzu Gelegenheit gegeben 
wäre, dieſe einzige Kultur zur allgemeinſten 
Kenntnis zu bringen, eine Gelegenheit, wie ſie 
ſich ſo bald nicht wieder darbieten dürfte, nun 
läßt man dieſe vorübergehen, und Sechzig Hektare 
nirgends wieder vorkommende Nußbaum-Kul— 
turen werden todtgeſchwiegen! Der Gegenſtand 
iſt wichtig genug, und die ihm zu Teil gewor— 
dene Behandlung gibt zu den ernſteſten Betrach— 
tungen Veranlaſſung, als daß nicht eine „un— 
abhängige“ Zeitſchrift dieſe Sache zur 
Sprache bringen ſollte. Dieſe größte waldbauliche 
Leiſtung, die alle Mitglieder der deutichen 
Forſtverſammlung intereſſiert haben würde, ver— 
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ſchweigt man, gleichzeitig aber werden ſie beſucht 
von einigen fünfzig Mitgliedern dieſer Verſamm⸗ 
lung — darunter die Träger der beſten forſtlichen 
Namen — die dieſe Pflanzungen ſeit vielen Jah— 
ten aus der Literatur kennen. Iſt das nicht eine 
Anomalie ſondergleichen? und was mag derſel— 
ben zu Grunde liegen? 

Von Montag den 9. Septemher bis zum 
Sonnabend, den 14., hatte man doch reichlich Zeit 
dieſe Beſtände, die bald von ſich reden machen 
werden, zu beſuchen, denn trotz des totalen 
Mißerfolges mit Juglans nigra in den bayri⸗ 
ſchen Staatswaldungen, iſt die Möglichkeit des 
forſtlichen Anbaues dieſes wertvollſten 
Baumes, wenn ſachverſtändig, d. h. naturgemäß, 
zn erfolgreich und widerſpruchlos erwie— 
en! — 


Ueben die Bedeutung und die Aufgaben der 


forstlichen Buchführung. 
Vom Fürſtl. Reuß. Oberförſter Ph. Sieber. 
(Fortſetzung.) 

V. Abſchnitt. 
Vorſchriften und Entwürfe für 
die Betriebsführung. 

Die forſtliche Buchführung ſoll nicht nur das 
ſchriftlich feſthalten, was geſchieht und geſchehen 
iſt, ſie ſoll auch das niederlegen, was in näherer 
und entfernterer Zukunft zu geſchehen hat. 

In umfaſſender Weiſe geſchieht das in dem 
Wirtſchaftsplane und in den allge- 
meinen Wirtſchaftsmaßregeln. 

Der Zweck dieſer und anderer die Zukunft be— 
treffenden Aufzeichnungen iſt vor allem der, Ord— 
nung in die Wirtſchaft zu bringen. Schon der 
Zwang, ſchriftliche Aufzeichnungen über die ge— 
plante Betriebsführung vorzunehmen, wirkt in 
dieſem Sinne förderlich ein. Denn ſchriftliche 
Darſtellungen zwingen zur Ordnung. Dieſe 
ſollen ſodann inſofern Planmäßigkeit bewirken, 
als gut und richtig erkannte Ideen folgerichtig 
durchgeführt werden, ſie ſollen der Wirtſchaft 
Stetigkeit geben, die unabhängig vom Wechſel 
des Perſonals beſtehen ſoll. 

Freilich liegt hier die Gefahr vor, daß die 
den Wirtſchaſtsplan feſtſtellende Stelle in Ver— 
kennung des Umſtandes, daß die praktiſche Be— 
triebsführung wegen der Veränderlichkeit und 
Unbeſtimmtheit der Verhältniſſe eine ziemlich 
große Bewegungsfreiheit erfordert, allzuſehr die 
Wirtſchaft im voraus feſtzulegen ſucht. Dieſe Ge— 
fahr iſt gerade in den Staaten mit ſehr entwickel— 
ter Wirtſchaft und Verwaltung nicht vermieden 
worden und hat unleugbare Uebelſtände gezei— 
tigt. Hierauf weiter einzugehen, liegt außer 
dem Rahmen dieſer Arbeit. Wir weiſen aber 


ſchaftung werden 


N 
| 


auf unſere vor einiger Zeit veröffentlichten Er- 
örterungen hin.“) Wir wollen hier nur auf 
Form und Inhalt des Wirtſchaftsplanes etwas 
eingehen. 

Dieſer enthält zunächſt alles das, was wir 
im IT. Abſchnitt als notwendig für die Dar: 
ſtellung des Waldbeſtandes erkannt haben. Als 
weitere Grundlagen für die zukünftige Bewirt— 
auch in zuſammenfaſſender 
> die ſeitherigen Wirtſchaftsergebniſſe darge: 
tellt. 

Als zweiter, hiervon nur mittelbar abhängi⸗ 
ger Teil, enthält er die eigentlichen, auf die 
Hauungen und Kulturen ſich beziehenden ſpeziellen 
Anordnungen und die allgemeinen Wirtſchafts— 


maßregeln. 


daß der erſte Teil 


Es bedarf weiter keiner näheren Ausführung, 
eigentlich gar nicht zum 


Plane gehört, obwohl er einen großen Teil der 


Unterlagen, die zur Aufſtellung des Planes er— 
ſorderlich ſind, enthält. Darauf wollen wir nur 
deswegen hinweiſen, weil es öften vorkommen 
kann und vorkommt, daß man einen Plan im 
eigentlichen Sinne geſprochen aufſtellt, ohne die 
geſamte Taralion des Waldes zu wiederholen. 
Wir halten es aus dieſem Grunde für praktiſch, 
die eigentlichen Schätzungsarbeiten von dem 
Plane ganz zu trennen. 

Mit Aufſtellung eines förmlichen Planes läßt 
man es nicht genug ſein. Es ſollen auch die 
Nachweiſungen, daß und wie die Hauungen und 
Kulturen ausgeführt worden ſind, in den Plan 
aufgenommen werden. 

Dieſe ſpeziellen Ausführungsnachweiſe erſchei⸗— 
nen uns unpraktiſch, ſie ſind nach unſerer Mei— 
nung, die wir im folgenden zu begründen ſuchen, 
eine durchaus unnötige Beſchwerung der Buch— 
führung. 

Als man von einer ungeordneten planlofen 
Wirtſchaft zu einem geordneten, planmäßigen Be— 
trieb übergegangen war, da war es erklärlich, 
daß man in gerechtem Stolze auf die geſchaffene 
Ordnung die Bedeutung des vielwirkenden Wirt— 
ſchaftsplanes überſchätzte und dieſen geradezu als 
etwas unverletzliches hinſtellte. 

Deswegen wurde faſt überall eine ſehr ſtrenge 
Kontrolle darüber eingeführt, in wie fern Ab— 
weichungen von dem Plane ſtattfanden. Man 
überſah dabei, daß der Wirtſchaftsplan 
in einer ganz beſtimmten Form 
doch etwas in jubjeltiver Weiſe Entſtandenes iſt, 
daß es nicht Zweck der Wirtſchaſtsaufſicht ſein 
kann, darüber zu wachen, daß 10 oder 20 Jahre 
lang genau ſo gewirtſchaftet wird, wie man ſich 
das in einem beſtimmten Jahre an beſtimmten 
Tagen gedacht hat, ſondern daß dieſe Wirtſchaſt 

**) Siehe A. %- u. J.⸗Itg. Jahrg. 1903, S. 112 
u. 113, 1901 S. 386 ff. 


nur im allgemeinen, nicht aber in Einzelheiten 
ſachgemaß geordnet und geleitet werden kann.) 

Wenn dieſe Erkenntnis, wie wir hoffen, vor⸗ 
wärts ſchreiten wird, ſo wird hiermit ganz ohne 
weiteres Zutun die Ueberſchätzung der Wichtigkeit 
der in den Plan aufzunehmenden Erfolgsnach— 
weiſe ſchwinden. Man wird einſehen, daß das 
Wirtſchaftsbuch und das Kulturbuch durchaus in 
dieſer Beziehung ausreichen. Allenfalls genügt 
eine Spalte, um notwendig erſcheinende Bemer— 
lungen über die Ausführung der wirtſchaftlichen 
Maßregeln aufzunehmen. 

Die im Königreich Sachſen im November 
1902 getroffene Einrichtung, den Wirtſchaftsplan 
mit dem Wirtſchaftsbuch zu vereinigen, halten 
wir für durchaus verfehlt. Sie iſt, wie uns von 
dort aus ſehr treffend geſchrieben wurde, ledig— 
lich vom Forſteinrichtungsſtandpunkt aus erfolgt 
und iſt ein Ausfluß der Ueberſchätzung der Be— 
deutung des Wirtſchaftsplanes. Die Ausfüh⸗ 
rungsnachweiſe des Wirtſchaftsplanes können das 
Wirtſchaftsbuch nimmermehr erſetzen. Freilich 
muß dieſes einen möglichſt langen Wirtſchafts⸗ 
zeitraum umfaſſen. Dann aber gibt es die beſte 
Ueberſicht über die ſeitherigen Hauungen und 
damit eine gute Unterlage für den Entwurf der 
vorzunehmenden Hiebsmaßregeln. 

Dieſe Aenderung ſcheint uns ein ſprechendes 
Beiſpiel dafür zu ſein, einerſeits, wie notwendig 
eine gute Syſtematik der Buchführung iſt, und 
andererſeits, daß man Aenderungen der Probe 
der Praxis und dem Urteile der Praktiker unter: 
werfen ſoll, ehe man ſie endgiltig einführt. 

Mit dem Plane zuſammen werden häufig 
allgemeine Wirtſchaftsmaßregeln 
gegeben. Dieſe können natürlich auch unabhängig 
hiervon jederzeit aufgeſtellt werden. Solche all— 
gemeinen Regeln haben ſchon manchmal ein 
ſcharfes Urteil der Praktiker herausgefordert und 
werden es ſicher immer wieder tun. Wenn ſie 
das enthalten, was ſich in der Praxis ſeither 
bewährt hat, ſo läßt ſich eigentlich wenig dagegen 
einwenden. Höchſtens könnte der eine oder an— 
dere ſagen, daß das eigentlich jeder ohne fremde 
Unterweiſung wiſſen müßte. Immerhin möchten 
wir derartigen wohl geordneten und geformten 
Wirtſchaftsvorſchriften einen gewiſſen Wert nicht 


abſprechen. Nur müſſen ſie ſich auf wirklich 
Erprobtes beſchränken und dürfen nicht als 
Schablone gebraucht werden, müſſen vielmehr 


*) Zu vergl. des Verfaſſers Ausführungen in Jahr— 
gang 1907 dieſer Zeitſchrift, 386 ff. Es war dieſem 
von beſonderem Werte, von berufenſter Seite aus Sachſen 
in dieſen Fragen die ungeteilteſte Zuſtinunung brieflich zu 
erhalten, umſomehr, als die Ueberzeuaung hierbei ausge— 
ſprochen wurde, daß des Verfaſſers Ausführungen 
auf ziemlich ungeteilte Anerkennung rechnen köunten. 


— 
— 
— 


206 


dort 
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dem Wirtſchafter genug Bewegungsfreiheit für 
eigenes Schaffen laſſen. Doch wird das bei einer 
verſtändigen Anwendung immer möglich ſein. 

Nach den meiſt Zeiträume von 10 bis 20 
Jahren umfaſſenden Wirtſchaftsplänen werden die 
jährlichen Hauungs- und Kultur— 
pläne oder Voranſchläge aufgeftellt. 
Es erſcheint durchaus notwendig und für die 
Ordnung des Betriebes förderlich, die in einem 
kommenden Jahre vorzunehmenden Hauungen 
und Kulturen noch vor Beginn des Wirtſchafts— 
jahres auf Grund eingehender Meserlegungen zu— 
ſammenzuſtellen. Selbſt wenn es die vorgeſetzte 
Behörde wegen der Kontrolle des Betriebes nicht 
verlangte, würde es trotzdem eine ordnungs— 
liebende Revierverwaltung tun, um alle Arbeiten 
und alle ſonſtigen Geſchäfte gehörig vorbereiten 
zu können. Es muß aber auch in dieſer Be— 
ziehung ein Zuviel vermieden werden, inſofern, 
als man nicht verſuchen ſoll, die Wirtſchaft ganz 
genau innerhalb des Jahres feſtlegen zu wollen. 
Die Praxis bringt ſoviel veränderliche Lagen, 
daß man ſelbſt innerhalb des Zeitraumes von 
zwölf Monaten nicht alles genau ſo tun kann, 
wie man ſich vorher vorgenommen hat, wenn 
man nicht einem Stück Papier zuliebe etwas 
nützliches unterlaſſen will. Deswegen ſoll der 
Verwaltung auch hierin genügende Bewegungs— 
freiheit gewährt werden und ſoll man ſich hüten, 
zuviel Einzelheiten zu verlangen und hinein zu 
bringen. 

Eine nicht zu umgehende Notwendigkeit, be— 
ſonders für Reviere mit noch nicht durchgeführ— 
tem Wegenetz, iſt ein Wegebauplan, der 
ſich möglichſt auf einen ſo langen Zeitraum er— 
ſirecken ſoll, daß innerhalb desſelben das geplante 
Netz vollendet iſt. Die Aufſtellung von Wege— 
bauplänen erfordert meiſt ſo viel techniſche Vor— 
arbeiten, daß in dieſer Beziehung eine wirkſame 
Unterſtützung der Revierverwalter durch beſondere 
Beamte dringend not tut. Von den jährlichen 
Wegebauplänen gilt analog das eben Geſagte. 

Auch ſonſt muß der Revierverwalter manche 
Voranſchläge liefern, damit alles durch das Sieb 
der höheren Inſtanzen rinnt. Faſt alle ſolche 
Voranſchläge ſind nützlich und förderlich, wenn 
ſie ein rechtes Maß innehalten. Freilich geſchieht 
das nicht immer, zum Schaden der Sache. Denn 
wieviel unnütze Arbeit erfordert die Prüfung 
eines ins Kleinliche gehenden Voranſchlags, wie— 
viel unnötige Hin- und Herſchreiberei veranlaßt 
ein ſolcher! Dann kommen Ausführungsnach— 
weiſe, die wiederum zu prüfen, zu berichtigen 
ind, kurz, derartiges unnötig verwickeltes Mach: 
merk erzeugt fortdauernd unnötige Arbeit, der 
Sache nicht zum Vorteil. 


3 


Uns ſcheint, daß ein ſchwerer Irrtum auf 
der ganzen modernen Dienſteinrichtung der Forſt— 


verwaltung laſtet, das iſt der Irrtum, daß eine 


vollſtändige Kontrolle der praktiſchen Wirlſchaft 
vom Zimmer aus möglich ſei. Dieſe iſt in dem 
Umfange, wie die moderne Dienſtaufſicht ſie aus— 
üben will, ganz und gar unmöglich. Die Er— 
kenntnis hiervon, die Ueberzeugung, daß die von 


— — — — 


den Verwaltungen gelieferten Nachweiſe nicht ge⸗ 


ſchauen, hat zu immer größeren Anforderungen 
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in dieſer Beziehung geführt. Es wäre aber nach 
unſerem Erachten richtiger geweſen, wenn man 
die Form der Kontrolle geändert und auch 
hierbei ſtreng Weſentliches vom Unweſentlichen 
geſchieden hätte. 


Eine ſolche Kontrolle braucht nicht läſſiger zu 
ſein, durchaus nicht, aber großzügiger muß ſie 
ſich geſtalten, und Prüfung von Details den 


nügend feien, ihren Betrieb vollftändig zu durch- örtlichen Beſuchen überlaſſen. 


(Schluß folgt.) 


Literariſche Berichte. 


Nenes aus dem Buchhaudel. 


Albert, Forſtamtsaſſiſt. H.: Leitfaden f. den waldbau— 
lichen Unterricht an landwirtſchaftl. Winterſchulen, Kreis 
ackerbauſchulen u. verwandten Lehranſtalten. Zuſam— 
mengeſtellt u. herausg. (III, IV, 67 S.) 8. kart. 
M. 1.60. Augsburg. M. Rieger'ſche Buchhdlg. 

Metzger, Prof. Dr. G.: Däniſche Geräte zur Bodenbear 
beitung in Buchenſamenſchlägen. (Aus: „Zeitſchr. f. 
Forſt⸗ u. Jagdweſen.“) (48 S. in 
8 Taf., Lex. 80. M. 1.20. Berlin. J. Springer. 


8 Abbildan. u ' 
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gezogen. Die Studierenden erklärten, es ſei ihnen 
unmöglich, ohne Lebensgefahr ihre Studien 
wieder aufzunehmen; das Lehrerperſonal berich- 
tete dem akademiſchen Rate, die Polizei habe 
auch völlig unbeteiligte Studenten grauſam be— 


handelt; die Urſachen des anormalen Verlaufs 
des ganzen akademiſchen Lebens in letzter Zeit 


Mitgliederliſte des Vereins f. Privatforſtbeamte Deutſch⸗ 


lands nach dem Stande vom 1. II. 1908. Aufgeſtellt 

v. d. Geſchäftsſtelle der „Deutſchen Forſt-Zeita.“ (112 

S.) kl. 8 0. —.80 Pf. Neudamm. J. Neumann. 

Radtke, Forſtkaſſenrend. Rich.: Handbuch f. den preußi— 
ſchen Förſter, enth. ſämtl. die Betriebs- u. 
beamten des Staats-, Kommunal: u. 
dienſtes angeh. Geſetze, Verordngn. ac. 
u. m. Erläutergn. verſehen. 4., 
u. erweit. Aufl. (XXXIV, 999 S.) gr. 8°. 
M. 10.—. Neudanm. J. Neumann. 

Schröter, Forſtref. E.: Die Rauchquellen im Königr. 
Sachſen u. ihr Einfluß auf die Forſtwirtſchaft. 


3 Karten. (Aus dem chem. Inſtitut der Kgl. Sächſ. 


Schutz 
Privat⸗-Forſt⸗ 
Zuſammengeſtell. 
gänzlich neu bearb. 
kart. 


Mu 


Forſtakademie u. forſtl. Verſuchsanſtalt Tharandt.) 
I, 220 S.) gr. 80. M. 4.—. Berlin. P. Parey. 


Vater, 
dung in der Forſtwirtſchaft. 
randter forſtl. Jahrbuch“.) 
Berlin. P. Parey. 


Rektoratsrede. (Aus „Tha— 
(20 S.) 80. —.50 Pf. 
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Mitteilungen des Kaiſerlichen Forſtinſti⸗ 
tuts in Petersburg. Heft XIV, XV, XVI. 
Petersburg 1906 und 07. 


Prof. Dr.: Die Bodenanalyſe u. ihre Anwen- 


— 


Der amtliche Teil enthält die Berichte über, 


die Tätigkeit und Zuſtände des Inſtituts. 
In der Mitte des Lehrjahres 1904/05, am 
I. Januar 1905, waren vorhanden 


im I. Kurſus 181 Studierende, 
„ II. „ 154 8 ; 
„ III. „ 127 3 A 
„ IV. „ 103 5 


Die Vorleſungen hatten vom 20. September . f 
IN: Univerſitäten und einiger anderer höherer Lehr— 


falten Stils) bis zum 9. Dezember 1904 gedauert 
Sie ſollten am 15. Januar 1905 wieder Les 


ginnen. Allein die Anſtalt wurde in den Wirbel 


der damaligen revolutionären Bewegungen hinein— 


lägen in den der Zeit nicht mehr entſprechenden 
politiſchen Zuſtänden Rußlands. Freiheit der 
Perſon, der Beratungen, des Wortes, feiern Le— 
bensfragen. Sie ſeien nur erreichbar durch Her⸗ 
ſtellung eines geſetzlichen Zuſtandes, Beſchnänkung 
der adminiſtrativen Willkür, freie Wahl einer 
Volksvertretung. Der Rat des Inſtituts berichtete 
nun an den Miniſter, und es entwickelte ſich eine aus⸗ 
gedehnte Korreſpondenz. Ein Miniſterialerlaß vom 
20. Februar verlangte ſofortige Vorſchläge zur Wie⸗ 
derherſtellung der Ordnung und ſprach die Er— 
wartung aus, daß der Rat des Forſtinſtituts nach 
Kräften bemüht ſein werde, das normale Leben 
in der Anſtalt wieder herzuſtellen. — Auf die 
Umfrage des Rates bei den Studierenden erklär— 
ten ſich im ganzen nur 16 für die ſofortige 
Wiederaufnahme der Studien. Der Rat erklärte 
ſich nun außer ſtande, die aufgeregten Gemüter 
zu beruhigen. Das könne nur im Laufe der 
Zeit geſchehen und gehe Hand in Hand mit der 
allgemeinen Beruhigung. Die Anſtalt 
ſolle bis zum September 1905 geſchloſſen blei⸗ 
ben, Arbeitswilligen aber die Leitung des Lehrer: 
perſonals zuteil werden, was zur Beruhigung 
beitragen würde. Die Aufnahme neuer Zög— 
linge ſollte in hergebrachter Weiſe ſtattfinden. 
Die Anſtalt blieb nun geſchloſſen bis zum 
Beginn des neuen Lehrjahres (Oktober 1905). 


Durch Ukas vom 27. Auguſt 1905 wurden die 
Befugniſſe des Rats und der Fakultäten der 


onſtalten erweitert. Sie erhielten u. a. das Recht, 
ihre Rektoren, deren Aſſiſtenten, Dekane und 
Sekretäre zu wählen. 
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Auf die Vorftelung des Rates des Forſt— 
inſtituts wurden dieſe Zugeſtändniſſe unter dem 
17. September auch auf das letztere ausgedehnt, 
und infolge deſſen Profeſſor Koſſowitſch zum 
Rektor, Profeſſor Orlow zu ſeinem Aſſiſtenten 
erwählt, der bisherige Direktor, Wirklicher Staat3- 
rat L. v. Kern aber zum voriragenden Rat am 
Landwirtſchaftlichen Miniſterium befördert. — 

Am 1. Januar 1906 betrug die Zahl der 
Studierenden 


im I. Kurſus 236 
„ II. 152 
„ III. 136 
„ IV. 105 

649. 


Am 4. Oktober 1905 war die Anſtalt auf's 
neue eröffnet, aber bereits am 14. Oktober der 
abermals ausgebrochenen Unruhen wegen wieder 
geſchloſſen worden, weil in ihren Räumen wäh— 
rend der Monate September und Oktober „ſo— 
genannte Meetings oder Verſammlungen“ ſtatt— 
gefunden, an denen auch nicht zur Anſtalt ge— 
hörige Leute bis zur Zahl von mehreren Tau— 
ſenden teilgenommen hatten. Es waren dabei 
Reden des radikalſten Inhalts gehalten worden. 
Der miniſterielle Befehl zum Schluß erfolgte 
durch Telegramm, die Vorſtellungen dagegen 
wurden, ebenfalls telegraphi'ch, zurückgewieſen. 
— Spätere Eingaben hatten ebenſowenig Erfolg. 
Auch die praktiſchen Beſchäfligungen im Sommer 
1906 wurden eingeſtellt, da ſich auch die Zög— 
linge dieſen abgeneigt zeigten. Die Tätigkeit 
der Anſtalt ruhte alſo auch im Lehrjahr 1905/6.“ 

Das XIV. Heft bringt im Anſchluß der Mit- 
teilungen über das Lehrjahr 1904/05 im amt— 
lichen Teile einen Bericht über die Verwaltung 
des Inſtitutsreviers Ochta. 

Der nichtamtliche Teil enthält zunächſt 
eine Abhandlung des Profeſſors Orlow über 
die „Nöte der ruſſiſchen Forſtwirtſchaft“. Im 
erſten Abſchnitt entwickelt er zum Teil die be— 
reits im Auguſtheft dieſer Zeitſchrikt von 1907, 
S. 282 mitgeteilten Grundſätze, und hält eine 
Umarbeitung des jetzigen Waldſchongeſetzes für 
notwendig. Im zweiten macht er Vorſchläge 
zur Verbeſſerung der Staatsforſtwirtſchaft, im 
dritten zur Hebung von Holzhandel und Indu— 
ſtrie, im vierten zur anderweitigen Organiſation 
der forſtlichen Ausbildung. — 

Dann folgen „Materialien zur Unterſuchung 
der Sümpfe und Torfbrücher des Steppengür— 
tels“, eine Abhandlung über die Kultur aſiatiſcher 
Weiden im dendrologiſchen Garten des Inſtiſuts, 


*) Mit dem 1. Oktober 1906 iſt inzwiſchen ein 
neuer Lehrplan in Kraft getreten, über welchen die 
Notiz B. dieſes Heftes berichtet. 


und Beiträge zur Geſchichte des Inſtituts (Ne— 
krologe). — 

Im nichtamtlichen Teile des XV. Hefts fin- 
den wir eine eingehende Beſchreibung der 
Lärchenbeſtände des Walds von Lindulow von 
Profeſſor Orlow und mehrere kleinere Abhand— 
lungen. (Zur Biologie von Scardia tessula- 
tella, taratorifche Auszählungen, zur Frage über 
die Taxation der nordiſchen Wälder, Statut der 


Tharandter Akademie, der dendrologiſche Garten 


des Petersburger Forſtinſtituts.) — 

Heft XVI enthält nur eine ausführliche Be— 
ſchreibung des Inſtitutsreviers Ochta und ſeiner 
Bewirtſchaftung. Ueber die ferneren Schickſale 


des Inftituts nach dem Oktober 1906 fehlen bis 
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jetzt die Mitteilungen. Guse. 


Kleiner Bilder-Atlas zur Forſtbotanik. 
Textabbildungen aus dem Werke: Die Bäume 
und Sträucher des Waldes von G. Hempel u. 
K. Wilhelm. Für Studierende u. Waldfreunde 
zuſammengeſtellt u. mit kurzen Anmerkungen 
verſehen von Karl Wilhelm, Dr. phil., 
o. ö. Prof. d. Botanik an der K. K. Hoch— 
ſchule für Bodenkultur in Wien. Mit 274 


Textfiguren. Wien. Verlag v. Ed. Hölzel. 
1907. Preis 4,50 Mk. 
Bekanntlich haben uns die Verfaſſer der 


„Bäume und Sträucher des Waldes“ in ihrem 
1900 vollendeten 3-bbändigen Werke ein Meiſter— 
ſtück ſprachlicher und bildlicher Darſtellungskunſt 
geſchenkt, ein Prachtwerk, in welchem Text und 
Zeichnung die Charakterbilder der mitteleuro— 
päiſchen Holzgewächſe nach der botaniſchen und 
ſorſtwirtſchaftlichen Seite hin in vortrefflicher 
Weiſe vor unſer geiſtiges und bhyſiſches 
Auge führen. Das zunächſt Beſtechendſte des 
genannten Werkes ſind die nach Aquarellen des 
Malers W. Liepoldt in künſtleriſcher Voll— 
endung ausgeführten farbigen Tafeln. In ihrer 
überraſchenden Naturtreue ſtellen dieſe Farben— 
druckbilder beim erſten Eindruck die zahlreichen, 
zum weitaus größten Teile nach Hriginalzeich— 
nungen desſelben Künſtlers hergeſtellten ſchwar— 
zen Text-Abbildungen in den Schatten. Wie 
unrecht letzteren damit geſchieht, darüber be— 
lehrt recht deutlich der vorliegende Bilder-Atlas, 
in welchem Prof. Wilhelm die im beſcheidenen 
ſchwarzen Gewande in den Tert jenes Werkes 
eingeſtreuten Bilder in ſyſtematiſcher Ordnung 
zuſammengeſtellt und mit knapp gehaltenen Er— 
klärungen und Anmerkungen verſehen hat. Der 
drückenden Einflußſphäre der farbenprächtigen 
Tafeln Liepoldt's entzückt, zeigen die 294 in dem 
Atlas vereinigten, ſauber und korrekt ausgeführ— 
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ten Figuren aufs deutlichſte, mit welcher Sorg— 
falt und wiſſenſchaftlichen Peinlichkeit Verfaſſer 
und Künſtler zu Werke gingen, um auch in den 
Text⸗ Abbildungen weiteſtgehenden Anforderungen 
an Naturtreue und Lehrwert der einzelnen Zeich— 
nung gerecht zu werden. Die in dem Atlas auf 
155 Seiten vorgeführten Habitusbilder der ver— 
ſchiedenen Baumarten, ihrer Rinden- und Bor⸗ 
kenbildung, die Abbildungen von Blatt- und 
Blütenorganen, Inflorenszenzen und Fruchtſtän— 
den, Querſchnitten, Strukturverhältniſſen ꝛc. 
werden jedem mit forſtbotaniſchen Studien ſich 
Beſchäftigenden, zunächſt aber dem Nachwuchs 
auf unſeren forſtlichen Hochſchulen und Lehran— 
ſtalten, als Lehr- und Anſchauungsmittel treffliche 
Dienſte leiſten. Beck. 


Grundriß der Waldertragsregelung von 
Dr. K. Wimmenauer, Geh. Forſtrat u. 
Profeſſor an der Univerſität Gießen. Frank— 
furt a. M. 1907. Sauerländer's Verlag. 
18 S. 

Dem im Juniheft 1907 beſprochenen Grund— 
riſſe der Holzmeßkunde von Prof. Wimmenauer 
iſt nach kurzer Friſt ein ganz ähnlich gehaltener 
der Waldertragsregelung gefolgt, bezüglich deſſen 
Zwecks und Entſtehung, Ausführung und Be— 
deutung der Referent ſich im allgemeinen auf 
ſeine oben erwähnte frühere Beſprechung beziehen 
ann. 

Der Inhalt gliedert ſich in einen „Vorberei— 
tenden Teil“, in welchem Wachstum und Ertrag 
des Einzelbaumes und der Holzbeftände, ſowie 
die durch den Betriebsverband ſich ergebenden all— 
gemeinen Grundlagen der Forſteinrichtung, wie 
Normalwald, Reſerven, Schlagordnung und an— 
deres beſprochen werden. 

Der „Ausführende Teil“ enthält I. die „Vor— 
arbeiten“ zur Ermittelung der Zuſtände des wirk— 
lichen Waldes, die Taxation und die Darſtellung 
der Ergebniſſe derſelben und II. die „Haupt— 
arbeiten“ zur Beſtimmung und Ordnung des 
künftigen Ertrages, alſo die Theorie der Einrich— 
tungsmethoden und die praktiſchen Verfahren der 
einzelnen Länder, ſowie ſchließlich III. die 
„Nacharbeiten“, Kontrolle und Reviſion. 

Die Schwierigkeiten, eine Waldertragsrege— 
lung in ganz knapper Form allen Wünſchen ent— 
ſprechend darzuſtellen, ſind erheblich größer als 
bei der Holzmeßkunde. Bei letzterer handelt es 
ſich ja meiſtens nur um die Darſtellung ein— 
deutiger Verhältniſſe, mathematiſcher Beziehungen 
oder anerkannter Regeln, während die Walder— 
tragsregelung neben manchem Feſtſtehenden noch 
recht viele umſtrittenen Fragen behandeln muß, 
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man denke z. B. an Nachhaltigkeit, Einteilung, 
Hiebszug, Fachwerk u. a. m., ſo daß das Urteil 
des Leſers je nach dem Grade feiner Ueberein— 
ſtimmung mit den Anſchauungen des Verfaſſers 
verſchieden ausfallen muß. In der vorliegenden 
Schrift nimmt die objektive, referierende Darſtel— 
lung der Kritik von vornherein manche Handhabe, 
aber auch davon abgeſehen, kann Ref. ſeine 
Uebereinſtimmung mit der Geſamtauffaſſung des 
Herrn Verf. faſt uneingeſchränkt zum Ausdruck 
bringen. 

Eine andere Gelegenheit zu Ausſtellungen liegt 
in der durch die notwendige Kürze gebotenen 
Beſchränkung im Stoff. Man könnte beiſpiels— 
weiſe die Ausführungen im vorbereitenden Teile 
über die Zuwachsgeſetze am Einzelſtamm oder 
auch am Beſtande mit der Wiedergabe der We— 
ber'ſchen Formeln für entbehrlich erklären und 
umgekehrt z. B. bei der Erörterung des Nachhal— 
tigkeitsprinzips die Erwähnung des Judeich'ſchen 
Standpunktes, oder bei der Aufzählung der Forſt— 
einrichtungsmethoden die Schlageinteilung ver— 
miſſen. Indeß iſt Ref. der Anſicht, daß ſolche 
Einzelausſtellungen wohl bei einem ausführlichen 
Lehr⸗ oder Handbuche Gegenſtand einer berech— 
tigten Kritik ſein müſſen, nicht aber bei einem 
Grundriſſe, deſſen Hauptzweck ja nur die Orien— 
tierung über den weſentlichſten Inhalt des Faches 
ſein ſoll. Die Darſtellung iſt bei aller Kürze 
immer klar und leicht verſtändlich, ein einziger 
Satz in $ 10 „die Stammzahl des Hauptbeſtan— 
des wird durch die Dimenſionen des Beſtands— 
mittelſtammes bedingt“ iſt dem Ref. in dieſer 
Beziehung aufgefallen. Da auch der ganze Stoff 
in logiſcher Aneinandergliederung überſichtlich an— 
geordnet iſt, ſo wird das Werkchen ſeinen oben 
charakteriſierten Zweck in vollem Umfange erfül— 
len und darf Jedem, der in ihm nicht mehr 
ſucht, als es bieten will, auf das Angelegentlichſte 
enipfohlen werden. Dr. U. Müller. 


Karl Urſtadt, Großh. Heſſ. Oberförſter, Kri— 
iiſche Betrachtung der Weber'ſchen Formeln 
über die Wachstumsgeſetze des Einzelſtammes 
und ihre Anwendbarkeit. Diſſ. Darmſtadt 1906. 
Die forſtliche Literatur iſt über die geiſtpollen 
Ausführungen des leider verſtorbenen Profeſſors 
Weber, der in mehreren Aufſätzen und vor 
allem in ſeinem Lehrbuche der Forſteinrichtung 
die Wachstumsgeſetze des Waldes mathematiſch zu 
interpretieren verſuchte, faſt beachtungslos hinweg— 
gegangen. Die praktiſche Forſtwirtſchaft ſah in 
ihnen nicht viel mehr als unfruchtbare mathema— 
tiſche Spekulationen und konnte in dieſer Auf— 
ſaſſung durch die Entgegnungen von Prof. Dr. 
Schubert und Prof. Dr. Schwarz nur 
28 
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beſtärkt werden. Nun hat es Oberf. Urſtadt 
noch einmal verſucht, ihnen Intereſſe abzugewin⸗ 
nen und ihre praftifche Bedeutung zu prü— 
fen, indem er die nach den Weber'ſchen Formeln 
berechneten Werte mit den Aufnahmsergebniſſen 
einer etwa 90 Jahre alten und ſeit 50 Jahren 
unter Beobachtung ſtehenden Buchen-Eichenver⸗ 
ſuchsfläche vergleicht. 

Weber hatte bekanntlich für die Berechnung 
der Kreisfläche die Formel g. — px um 
für den Durchmeſſer die Formel 

er 4 px 

a=y “ex 
aufgeſtellt, worin p die Wachstumsenergie, 
alſo einen vom Standorte abhängigen Faktor 
und x das jeweilige Alter, abzüglich eines Zeit: 
raumes in der Jugend, in welchem die Formel 
nicht gilt, ausdrücken ſoll. Die Stämme des 
Hauptbeſtandes der erwähnten Verſuchgfläche 
zeigten nun eine außerordentlich gute Uns 


näherung der nach dieſen Formeln berechneten 
und der gemeſſenen Werte, derart, daß insbeſon⸗ 


dere die Formel d. * ſowohl für die 
T 


Einzelſtömme wie für die Mittelſtämme des Be— 
ſtandes anwendbar erſchien. Die Schwierigkeit 
lag immer in der Beſtimmung des richtigen Ju— 
gendſtadiums, das unter Umſtänden auch einen 
negativen Wert annehmen kann. 

Bei dem Nebenbeſtand ergaben ſich größere 
Komplikationen, auf die aber hier nicht näher 
eingegangen werden ſoll. 

In Bezug auf die Höhenentwicklung zeigte ſich, 
daß die Mittelhöhe eines ſich ſelbſt über⸗ 
laſſenen Beſtandes von früheſter Jugend an der 


Weber'ſchen Formel h — 20 p 0 = Er ſolgt, 


wobei 20 p das erreichbare Höhenmaximum dar— 
ſtellt. Weit weniger gut arbeitete die Formel 
für den Stamminhalt v— 1,0p* — 1. Nur die 
vorherrſchenden Stämme folgten für einen länge— 
ren Zeitraum der Reihe 1,0p* — 1, während 
dieſe auf die unterdrückten überhaupt nicht an— 
wendbar war. 


Weitere Unterſuchungen Urſtadt's ergaben, daß 


man auch mit anderen Formeln gleich gute Er— 
gebniſſe erzielen konnte, ſo z. B. mit Faktoren, 
welche nach der Methode der kleinſten Quadrate 
berechnet wurden, wie ſie analog in der Aus— 
gleichrechnung auch auf anderen Gebieten ange— 
wendet werden. Allein vor dieſen verdienen die 
auf den Zinſeszinsreihen aufgebauten Weber— 
ſchen Formeln wegen ihrer Einfachheit doch den 
Vorzug. Trotz dieſer unerwartet günſtigen Re— 
ſultate glaubt aber doch der Verf. davor warnen 
zu müſſen, von denſelben allzuviel zu erwarten. 


| 
| 
| 


ſtattet. 


Wäre man ſicher, immer das richtige Jugend—⸗ 
ſtadium zu finden, ſo wäre man imſtande, aus 
den bei wiederholten Aufnahmen ſich ergebenden 
Veränderungen von p und x den Einfluß ti 
wirtſchaftlichen Maßnahmen auf einzelne Bäun. 
oder Beſtände zu beurteilen, man könnte di. 
Weber'ſchen Wachstumslinien als Leitſtrahlen füt 
die Bewirtſchaftung benutzen. Allein die Er— 
mittelung dieſer Wachstumsfaktoren ſteht doch 
etwas auf ſchwachen Füßen und iſt vor allem 
jo umſtändlich, daß an der Möglichkeit ihre: 
Anwendung in der Praxis billig gezweifelt we: 
den kann. Die theoretiſche Bedeutung, der 
wiſſenſchaftliche Wert der Weber'ſchen Formeln, 
welche die allüberall waltende Geſetzmäßigkeit in 
der Natur auch in einem Falle zeigen, wo die 
Regelloſigkeit äußerlich zu herrſchen ſcheint. 
wird durch dieſe negativen Ergebniſſe nicht ge 
ſchmälertr, und das Verdienſt des Verfaſſers. 
dieſe abſeits von dem begangenen Wege der 
ſorſtlichen Unterſuchungen liegenden Gebiete ein: 
mal wieder beleuchtet zu haben, bleibt beſtehen. 
Dr. Müller. 


Maſſentafeln zur Beſtimmung des Holz 
gehaltes ſtehender Waldbäume und 
Waldbeſtände. Nach den Arbeiten der forſ⸗ 
lichen Verſuchsanſtalten des Deutſchen Reichs 
und Oeſterreichs herausgegeben von Kammer. 
rat Dr. Grundner und Profeſſor Dr. 
Schwappach. Dritte erweiterte Auflage! 
Gr. 80. 124 S. — Berlin, P. Parey 1070. 
Preis: geb. 2,50 Mk. ö 
Der im 1906 er Novemberheft von mir den 

ſprochenen zweiten iſt dieſe dritte Auflage be -. 

reits innerhalb Jahresfriſt gefolgt; ein erfren— 
liches Zeichen für die Brauchbarkeit und ausge |, 

dehnte Anwendung des Buches. Eine Ermweiten , 

rung hat dasſelbe durch die Aufnahme von Mat j 

ſentafeln für die Schwarzkiefer crfahren, J 

die von Herrn Forſtrat Böhmerle an der!“ 

Oeſterreichiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt bene, 

beitet worden ſind. j 
Außerdem haben die Herren Verfaſſer, einen“ 

a. a. O. von mir gegebenen Anregung folgend, . 

in der Gebrauchsanweiſung noch ein abgekürzt? 

Berechnungsverfahren eingefügt, das nur die Er | 

mittelung der Kreisflächenſumme, des mittleren . 

Durchmeſſers und der Mittelhöhe erfordert, allo |° 

die Anwendung einer Kreisflächen-Zählkluppe ge 

Dabei wird der Tafel nur das den J. 

Mittelſtamm entſprechende Verhältnis zwiſchen 

Holzmaſſe und Grundfläche entnommen und dieſe N 

Verhältniszahl — die ſog. Form⸗ oder Walzen 

höhe mit der Grundflächenſumme multipl® . 

ziert. Es beruht dieſes Verfahren auf der Cr 


ie sr — — . ͤ — — — 
8 ——— — — ̃ ˙— x —— — — — — a m eee, 
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fahrungstatſache, daß die Beſtandesformzahl mit 
der Formzahl des Mittelſtammes annähernd über⸗ 
einſtimmt. Im Großherzogtum Heſſen iſt es nach 
meinem Vorſchlag ſchon längere Zeit in Ge- 
brauch. Die hier auf Grund meiner Buchen⸗ 


Höhe Durchmeſſer 
15 10-20 ( nach Br. ©. 
20 1030 ( 5 
25 183 0 8 
30 20—40 | „ m 
nach Gr. S 
15 1020 ( 50 fr 
20 15—30 „ * 
25 20-404 » hg 
30 25-50 1 „ 05 S 


Am Schluſſe der Gebrauchsanweiſung wird 
dann noch — ebenfalls in Uebereinſtimmung mit 
meiner ſchon wiederholt ausgeſprochenen Anſicht 
— darauf hingewieſen, daß die aus den Tafeln 
berechneten Beſtandsmaſſen zum Zwecke der Ver— 
gleichung reſp. Uebereinſtimmung mit den nach— 
herigen Fällungsergebniſſen eine Reduktion um 
5 bis 15 Proz. erfordern, weil die Praxis weni⸗ 
ger genau aufarbeitet und vermißt als die Ver— 


ſuchsanſtalt. Wird das Nutzholz ohne Rinde 
vermeſſen, ſo iſt ſelbſtverſtändlich eine weitere 
Reduktion nötig. Wr. 


gehalte der mitteldeutſchen Weißtanne. 

Auf Grund der Erhebungen der Kgl. Sächſ. 

forſtlichen Verſuchsanſtalt dargeſtellt von Dr. 

Max Friedrich Kunze, Profeſſor an 

der Forſtakademie Tharandt. Mit zwei litho— 

graph. Tafeln. Gr. 80. 25 S. — Berlin, 

P. Parey 1907. 

In dieſem Schriftchen, das dem Forſtinſtitut 
der Univerſität Gießen bei deren Dreihundert— 
jahrfeier gewidmet iſt, haben wir wieder eine 
der mit bekannter Sorgfalt und größter Craft: 
heit ausgeführten Unterſuchungen des hochge— 
ſchätzten Verfaſſers vor uns. Zu grunde liegt 
die Aufnahme von 3646 Stämmen, deren Er— 
gebniſſe in tabellariſcher Form mitgeteilt werden. 

Die Schaftformzahlen ſind mit 
Hilfe empiriſcher Gleichungen als Funktionen 
der Vaumhöhe und des Formquotienten, d. h. 
des Verhältniſſes zwiſchen Mitten- und Bruſt— 


—— ee er, 


und Eichen⸗Unterſuchungen eingeführten Form— 
zahlen ſtimmen, wie die nachfolgende Zuſammen— 
ſtellung zeigt, auch annähernd mit denjenigen 
überein, welche ſich aus den Grundner-Schwap— 
pach'ſchen Maſſentafeln berechnen laſfen: 


Derbholz Baumformzahlen 
der Buche 
425 — 468 586 — 626 
408—465 605 —600 
433 479 555 —595 
430—501 589—594 
488 — 508 540—584 
470 509 572-596 
500 — 577 537 — 580 
491 —519 569 — 602 
der Eiche 
441507 569595 
415—471 590—585 
475— 520 555-585 
472—502 978—568 
496 — 524 548 - 572 
489 -- 513 559—568 
490 — 527 540 — 560 
498— 524 555— 575 


höhen⸗Durchmeſſer, berechnet. Der Formquotient 
ſchwankt zwiſchen 0,65 und 0,95, bewegt ſich 
aber in den allermeiſten Fällen nur zwiſchen 0,70 
und 0,85, ſo zwar, daß er mit ſteigender Höhe 
im allgemeinen langſam ſinkt. Um die Kunze— 
ſchen Formzahlen mit ſolchen anderer Autoren 
vergleichen zu können, ſtelle ich fie unter Weg- 
laſſung der ſelten vertretenen, extremen Formen, 
wie folgt, zuſammen und füge die Schuberg ſchen 
Schaftformzahlen, wie ſie im Forſt- und Jagd— 
kalender ſtehen, hinzu. 


Höhe Formquotient Schaftformzahl nach 
(m) Kunze Schuberg 
5 0,75 0,85 „0,58 — 0,67 0,67 

10 0,70 —0,85 0,51 —0, 64 0,58 
15 0,70 - 0,80 0,30 0,59 0,55 

20 0,70 0,80 0,49 - 0,58 0,54 

25 0,65 —0,80 0,45 — 0,58 0,52 

30 0,65 - 0,80 0,45 - 0,58 0,50 

35 0,65 0,75 0,44 — 0,53 0,47 

40 0,65 —0,70 0,44 — 0,49 0,44 


Der Aſtholzgehalt iſt nach Kunze im 
weſentlichen von dem „Kronenquotienten“, d. h. 
dem Verhältnis zwiſchen Höhe des Kronenan— 
ſatzes und Geſamthöhe abhängig. Dieſer Quo— 
fient ſchwankt — wieder abgeſehen von ſeltenen, 
ertremen Fällen — zwiſchen 0,8 und 0,6; dem- 
entſprechend das Aſtholzprozent bei Bäumen im 
Alter von 

21-60 Jahren zwiſchen 18 und 29 %, 
61 und mehr Jahren zwiſchen 11 und 18 . 

Hiernach ließen ſich für die ältere Klaſſe, die 
praktiſch am meiſten in Betracht kommt, folgende 
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Baumformzahlen berechnen, denen ich die Schu— 
berg'ſchen wieder gegenüberſtelle: 


Höhe Baumformzahl nach 

(m) Kunze Schuberg 
10 0,57 — 075 0,73 
15 0,56 — 0,69 0,66 
20 0,54 — 0,68 0,62 
25 0,50 — 0,68 0.59 
30 0,50 —0,68 0,57 
35 0,48 — 0,63 0,53 
40 0,48 - 0,58 0,48 

Da die hier berechneten Formzahlen — uns 


geachtet der Ausſcheidung extremer Formen — 
immer noch in recht weiten Grenzen ſchwanken, 
dürfte ſich für genauere Holzmaſſenaufnahmen, 
insbeſondere zum Zwecke der Beſtandswert-Er— 
mittlung, die vorherige Feſtſtellung des Form— 
und des Kronenquotienten an Klaſſen-Probe⸗ 
ſtämmen empfehlen. Der letztere läßt ſich an 
ſtehenden Bäumen mit jedem Höhenmeſſer ermit- 
teln; zur Beſtimmung des erſteren iſt ein Fern— 
rohr⸗Inſtrument erforderlich, das zur indirekten 
(optiſchen) Durchmeſſermeſſung eingerichtet iſt, 
etwa der von mir im Juliheft 1896, April- und 
Juliheft 1898, Februarheft 1899 beſchriebene 
„Baummeeſſer“. Wr. 


Beweiſe für die Unrichtigkeit der Rein⸗ 
ertragslehre. Von Hans Hönlinger. 
Kl. 80. 48 S. Wien und Leipzig, Carl 
Fromme, 1908. Preis 1 Mk. 

Im vorjährigen Maihefte habe ich des Herrn 
Verfaſſers Schrift Wald wertrechnung 
und Statik des jährlich nachhalti⸗— 
gen Betriebes“ beſprochen und bin zu 
einem ablehnenden Urteil gelangt. In dem hier 
vorliegenden, neuen Werkchen will derſelbe nun 
den Nachweis bringen, daß die Reinertragslehre 
unrichtig ſei oder — wie die buchhändleriſche 
Anzeige ſich auszudrücken beliebt — durchweg auf 
Trug: und Zirkelſchlüſſen baſiere. Dabei iſt von 
vornherein zu bemerken, daß ſchon der Titel der 
neuen Schrift das, was ſie bezweckt, nicht zutref— 
fend bezeichnet; denn ſie richtet ſich in Wirklich— 
keit nicht nur gegen die Reinertragslehre, ſon— 
dern gegen deren geſamte Grundlage, die ſeither 
allgemein, auch von den Gegnern jener Theorie, 


S. 2: „Die Reinertragslehre baut alle ihre 
Rechnungen dieſem Prinzip — daß nämlich die 
Koſten der Vergangenheit heute nicht mehr ver— 
rechnet werden — entgegen auf. Sie belaſtet 
ihre heutigen Erträge nicht mit den laufenden 
Ausgaben, ſondern mit den Koſten der vergange— 
nen Zeit, wie wenn ſelbe nicht ſchon längſt be— 
zahlt worden wären.“ 


. 
——— §uij—— . — — m 
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wie z. B. von Baur und Boſe, anerkannten Zäte 
der Waldwertrechnung. 

In dem einleitenden Abſchnit. „Die Ric: 
nungsgrundlage“ finde ich auf den beiden erſten 
Seiten eine Reihe von Sätzen, denen ich unbe . 
dingt zuſtimme; z. B. 


„Maßgebend für die Berechnung des Walt: 
wertes ſind bloß die zu erwartenden künftigen 
Reinerträge, alſo alle Einnahmen und Aus: 
gaben der Zukunft; die Auslagen der Vergan 
genheit ſpielen in dieſer Berechnung kein 
Rolle.“ i 

„Die Koſten der Vergangenheit dürfen heute 
nicht mehr verrechnet werden.“ 

„Gelegentlich jedes Waldverkaufs wird nach 
letzterem Bewertungsprinzip vorgegangen; bei 
allen derartigen Käufen ſind blos die künſti⸗ 
gen Erträge und Koften maßgebend und dieſes 
einzig reale Prinzip muß auch die Grundlage 
für alle ſtatiſchen Erwägungen des Forſtes bil: 
den, wenn man ſich nicht im Imaginären be 
wegen und mit abſtrakten, daher gänzlich um ; 
brauchbaren Rechnungs-Reſultaten abfinden 
will.“ 

Das nämliche gilt von folgenden Sätzen: 

S. 5: „Der Begriff des Vorratsverkaufs. 
wertes, d. i. der Summe der Verkaufs weite; 
der Einzelbeſtände, iſt ein unrichtiger, weil er! 
die Abſtockung des Vorrats, alſo ein Aufgehen 
der Wirtſchaft zur Vorausſetzung hat.“ 

S. 26: „Wir dürfen den Wert des Vorrat: 
nur als einen feſtſtehenden, ohne den Boden 
überhaupt nicht veräußerlichen Wert auffallen 

S. 27: „Der zu entnehmende u-jährige Le 
ſtand gehört dem Vorratswerte überhaupt 
nicht an.“ 


Da nun unter allen Anhängern der Rai: 
ertragslehre m. W. nur Martin den Vor 
rats⸗Verkaufswert benutzt, fo tft — beiläuſig be 
merkt — nicht recht zu verſtehen, wie der Herr 
Verfaſſer im Vorwort gerade jenen Schriſtſteller 
als ihm naheſtehend bezeichnen kann. 

Nun will ich aber eine Reihe von Sätzen 
folgen laſſen, in denen ich dem Herrn Verfaſſer 
nicht beiſtimmen kann; und ich will meine ab. 
weichende Anſicht der Kürze halber jedesmal 
gleich daneben ſetzen. 


Dies iſt umichtig. Denn bei der wichtigſten 
ihrer Rechnungsmethoden, derjenigen des Erwar— 
tungswertes, verfährt die Reinertragslehre reſp. 
die Waldwertrechnung ganz und gar nach den 
Regeln, welche der Herr Verfaſſer in den oben 
zuerſt zitierten 3 Sätzen aufſtellt. 


213 


S. 2: „Die Betriebsklaſſe wird von der Rein⸗ 
ertragslehre als eine Reihe ausſetzender Betriebe 
aufgefaßt, bei deren jedem einzelnen man u 
Jahre warten müſſe, bis der Ertrag Au die für 
dieſelbe Einzelfläche aufgewendeten Auslagen der 
vergangenen u Jahre im Betrage von 


500 69. besahfe oder auch zum Teile ſchuldig 
bleibe.“ 
S. 2: „Im letzteren Falle ergeben ſich die 


bekannten, negativen Bodenwerte dieſer Theorie.“ 


S. 4: „Das Fundament der Reinertragslehre, 
der Bodenwert, wird unter voller Berückſichtigung 
der Vorauslagen ermittelt.“ 


S. 4: „Zu den wichtigſten Ermittelungen be— 
dient ſich die Reinertragslehre der Methode der 
Koſtenwerte, welche ſich bekanntlich aus der 
Summe der in der vergangenen Zeit aufgewende— 
ten Koſten zuſammenſetzen.“ 


S. 4: „Wurde je einmal der Wert eines 
Staatspapiers, welches auch einen Rentierungs— 
wert vorſtellt aus den Erzeugungskoſten be— 
rechnet?“ . 


S. 28: „Alle Waldverkäufe wurden und wer— 
den ſtets nach dieſem Rechnungsprinzip — näm— 
lich der Formel des Rentierungswertes 

Au ＋ D. . . c- u 
W — Tu 
‚op 
— vollzogen; es wurde aber auch nie ein Wald 
nach den Rechnungsgrundſätzen (der Vor- und 
Nachwerte) der Reinertragslehre veräußert, weil 
dieſes Prinzip eben durchaus unrichtig iſt.“ 


S. 28: „Tatſächlich hat auch kein Waldbeſitzer 
den Durchforſtungsertrag Da in der Sparkaſſe 
angelegt und fo lange gewartet, bis der übrige 


Dieſe Auffaſſung iſt mir, einem Anhänger der 
Reinertragslehre, unbekannt. Vielmehr hat in 
der normalen Betriebsklaſſe der Abtriebsertrag Au 
(nebſt den jährlichen Zwiſchennutzungen) meines 
Wiſſens nur die jährlichen Koſten uv (und die 
Kulturkoſten eines Schlags — c) zu decken. 


Die „negativen Bodenwerte“ figurieren m. W. 
hauptſächlich in den gegneriſchen Schriften. Mir 
ſind ſolche in der Praxis noch nicht vorgekommen. 
Vgl. A. F. u. J.⸗Z. 1906 S. 10. 


Dieſer Satz enthält 2 Unrichtigkeiten. Denn 
der Bodenerwartungswert, den der Herr Ver— 
ſaſſer hier im Auge hat, iſt erſtens nicht das Fun⸗ 
dament der Reinertragslehre; als ſolches wäre 
eher der Beſtands- oder der Walderwartungswert 
anzuſehen, denn deſſen Maximum beſtimmt allge— 
mein die vorteilhafteſte Umtriebszeit ꝛc.; das⸗ 
jenige des Bodenerwartungswertes nur bei 
Blößen und normalen Beſtänden. Zweitens be- 
rückſichtigt der Bodenerwartungswert die Voraus— 
lagen, d. h. die früher aufgewendeten Koſten gar 
nicht, ſondern nur die von jetzt ab, d. h. im 
Laufe der kommenden Umtriebe entſtehenden. 


Dies iſt wieder nicht richtig. Denn die Me— 
thode der Koſtenwerte iſt für Zwecke der Praxis 
nur unter beſtimmten Vorausſetzungen, insbeſon— 
dere bei normalen Beſtänden, anwendbar. 


Das iſt wohl nur ein — Scherz. Oder ſollte 
dem Herrn Verfaffer unbekannt ſein, daß für 
unzählige Erzeugniſſe der Induſtrie ꝛc. der Preis 
nach den Herſtellungskoſten bemeſſen wird? — 
Wenn freilich das betr. Stück z. B. ein Rock, 
ein Hut, eine Zigarre) mit Flecken oder Fehlern 
behaftet iſt, dann muß es ungeachtet gleicher Er- 
zeugungskoſten zu geringerem Preiſe verkauft 
werden. Gleiches gilt oft genug von abnormen 
reſp. minderwertigen Beſtänden. 


Ich habe in meiner früheren Stellung als 
Privat-Forſtbeamter Hunderte von Hektaren Wald 
angekauft und ſpäter als Techniker bei Waldtei— 
lungen Tauſende von Hettaren ihrem Geldwerte 
nach abgeſchätzt, ohne jemals von dieſer Formel 
Gebrauch zu machen; vielmehr ſtets unter An— 
wendung der Erwartungswert-Methode. 


Bei der Methode der Erwartungswerte kom— 
men grundſätzlich nur Diskontierungen und keine 
Prolongierungen vor. Wo ſolche in den Formeln 
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Beſtand u Jahre alt wurde und erfterer Betrag 
zu dem Werte D. >< 1,0p"-* angewachſen iſt, wie 
die Reinertragslehre lehrt.“ 


auftreten, geſchieht es nur zur Bequemlichkeit der 
Rechnung. Der Diskontierungszeitraum iſt ja 
auch immer länger als der der Prolongierung. 

Gegner der Reinertragslehre haben allerdings 
ſchon vor Jahrzehnten und auch neuerdings 
wieder von jenen ſcheinbaren Prolongierungen 
Gebrauch gemacht, um ihre Schlußfolgerungen 
daran zu knüpfen. Ich ziehe deshalb die For— 
meln vor, welche das Prinzip der reinen Diskon— 
tierung unzweideutig erkennen laſſen. 


Hiermit mag die Blumenleſe aus den 


an⸗ (B + V) (1, op - — 1) 


fechtbaren Sätzen des Schriftchens abgeſchloſſen 


ſein. Allen den verſchlungenen Pfaden, 
Herr Verfaſſer bei ſeinen mathematiſchen Ent⸗ 
wicklungen einſchlägt, zu folgen, iſt hier unmög— 
lich. Die Rezenſion würde ſonſt ſo lang als das 
Büchlein ſelbſt. Nur auf eine Stelle möchte ich 
noch etwas näher eingehen, nämlich: 

S. 6: „Die Bodenwertformel der Reinertrags— 
lehre bei Nichtberückſichtigung der Durchforſtungs— 
erträge lautet: 

Au 


— . /b _ 
1, 0p — 1 W 

folglich der Bodenwert der geſamten Betriebs— 

klaſſe: 


I., op“! - 1 


die der 


= B ＋ V — 1, op* 


1, opa 
157 —, folglich di Belaftung der ganzen Schlagreihe 
= _BrY, Lo 1 
—=u(B+V) Lop- Don 


Führt man hierin für B den Bodenerwartungs— 


Die dem Boden aufgerechneten Koſten betra— | 


gen demnach: 
uc. 1. op“ 
dop- — 1 


＋ uV. 


Der Waldwert 13 ic aus der Forde 


O, op 
und iſt demnach mit den Koſten 


— e 


O, op 
belaſtet. Es erſcheint daher der Boden mit 
höheren Ausgaben belaſtet als der ganze Wald.“ 

Dieſe Schlußfolgerung hat ſcheinbar etwas 
für ſich und könnte vielleicht manchen ſtutzig 
machen. Sieht man aber näher zu, ſo ergibt ſich 
folgendes: 

Ein Unterſchied in der Belaſtung des Bodens 
einer- und des Waldes andererſeits beſteht nur 
in Bezug auf die Kulturkoſten. Beſchränken wir 
alſo unſere Betrachtung auf dieſe. 


Eine Reihe von u nackten Bodenflächen iſt in der 


5 nn OB belaftet. 


Nun Me aber ER u Schläge nicht nackt, 
ſondern beſtanden. Die Belaſtung eines mäjähri— 
gen Holzbeſtandes beträgt 


Tat mit“ 


bloßen 


wert ein, ſo iſt die Belaſtung 
un A u — . 1, op- Au — C. I. op- 1,0p" — 1 
1,op —1 1, op (1, pu- 1) O, op 


Hierin ſigurieren die Kulturkoſten mit dem Be— 
trage 
„ uc . 1, op“ 
1, opà — 1 
Addiert man dazu die obige Belaſtung des nad: 
ten Bodens, ſo ergibt ſich als Geſamtbelaſtung 
der ganzen Schlagreihe der richtige Betrag 
0 
O, ' 

Mit anderen Worten: Die Mehrbelaſtung der 
Bodenfläche wird durch die Minder— 
belaſtung reſp. den poſitiven Wert der vorhande— 
nen Holsbeſtände großenteils gedeckt. 

An dieſe Betrachtung ſchließt ſich unmittelbar 
eine nahe verwandte an, durch welche ein weite— 
rer Irrtum des Herrn Verfaſſers zu berichtigen 
iſt. Derſelbe ſagt auf S. 27: 

„Die Kulturkoſten werden von dem Ertrage 
ſofort bezahlt, und ſchon bezahlte Beträge dür— 
fen nicht fordern, mit dem Zinſeszins verrech— 
net zu werden, wie dies die Reinertragslehre 
verlangt.“ 

Hier iſt der Vorderſatz vollkommen richtig, 
dagegen der Nachſatz „wie dies .. .“ falſch. 


— 
— 


Beweis: 

Der Erwartungswert eines mjährigen Holz— 
beſtandes berechnet ſich bekanntlich, wenn wir 
wiederum die Zwiſchennutzungen außer acht laſſen, 
nach der Oetzel ſchen Formel zu 

Au - (B ＋ W) (1.op u- — 1) 

1, op- m N 
Addieren wir hierzu den Bodenwert, ſo ergibt 
ſich der ſog. Waldwert des m— jährigen Schlages 
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Führen wir hierin für B den Bodenerwar— 
tungswert ein, ſo folgt nach einigen Reduktionen 
Au — v 
1, % é -— I 
Das heißt: beim m- jährigen Beſtande erfolgt 


Wen = 1, op x 


6 


die nächſte Kultur Ausgabe nach u — m Jahren, 


unmittelbar nach dem Abtrieb, iſt alſo aus dem 
hierfür erzielten Erlös zu beſtreiten. Eine Pro— 
longierung der Kulturkoſten findet nicht ſtatt. 

Einzig und allein beim Erwartungswert des 
nackten Bodens kommt von Au der Nachwert 
e. 1, op“ in Abzug. Hierbei ſteht die Berech— 
nung auf dem ſog. „Standpunkt der Blöße“, 
d. h. ſie belaſtet den Vorwert der künftigen Er— 
träge 


mit ſämtlichen von jetzt ab aufzuwendenden Kul— 
turkoſten, nämlich 
0 c. 1, op“ 


2 - —ot_ 
1,op“ — 1 1,op" — 1 

Alſo auch hier iſt die Prolongierung ſtreng 
genommen nur eine ſcheinbare. 

Führt man endlich in der zuletzt entwickelten 
Formel des We, für m die Werte 0, 1, 2. . . u — 1 
ein und addiert die Produkte, ſo erhält man 
unmittelbar die Formel des Waldrentierungs— 
wertes 

Au . cu 
0,0p 

Hiermit ift m. E. der Beweis geführt, daß 
die Methode der wiſſenſchaftlichen Waldwertrech— 
nung keine inneren Widerſprüche, wie ſie z. B. 
auch von Oſtwald behauptet werden, aufweiſt; 
ſolche vielmehr nur bei mangelhaftem Verſtändnis 
ihrer Lehren darin gefunden werden können. 

Dem Herrn Verfaſſer aber möchte ich — aus 
langjähriger, praktiſcher Erfahrung auf dieſem Ge— 
biete — den Rat geben, ſich künftig weniger mit 
theoretiſchen Spekulationen und mehr mit realen 
Aufgaben zu befaſſen. Dann wird er, glaube ich, 
gleich mir die Erfahrung machen, daß mit der 
vielgerühmten Methode des Rentierungswertes 
ſelten oder niemals in Wirklichkeit etwas anzu— 
fangen iſt, weil es eben „normale Betriebs— 
llaſſen“ in dieſer unvollkommenen Welt nicht gibt. 

Ich bin zurzeit wieder mit der Teilung 
eines Waldes beſchäftigt, der ſeither gemeinſchaft 
liches Cigentum des Staates und einer Gemeinde 
war. Darin finden ſich auf einer Fläche von 
ca. 400 Hektaren Buchen-, Eichen-, Kiefern- und 
Fichtenbeſtände, ſelbſtverſtändlich alle nicht in 
„normaler Altersſtufenfolge“; viele darunter auf 
ungeeignetem Standort, ſo daß Umwandlungen 


v ——-— — —ę — 
— — ñä—— — ——ẽẽg' — —— — —ä—ä — — —  —— 
* 
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nötig werden. Wer wollte ſich da vermeſſen, 
einen dauernd gleichbleibenden, jährlichen Rein— 
ertrag 
Au ＋ D. . . ( uv 

feſtzuſtellen, aus welchem durch Diviſion mit 
O, op der Waldwert berechnet werden könnte? Ich 
kann das nicht. Vielmehr bleibt gar nichts an⸗ 
deres übrig, als den Waldwert aus der Summe 
der einzelnen Boden- und Beſtandes-Erwartungs— 
werte aufzubauen; ähnlich ſo, wie ich es in dem 
Aufſatze „Praktiſche Waldwertrechnung“, Zanuar- 
bis Märzheft 1906, beſchrieben habe. Wr. 


eber die Vögel des deutſchen Waldes 
von Dr. Kurt Floericke. IV. Auflage. 
Mit zahlreichen Abbildungen, in farbigem Um⸗ 
ſchlag Preis 1 Mk., in feinerem Einband 2 Mk. 
Verlag des „Kosmos“, Geſellfchaft der Natur— 
freunde (Geſchäftsſtelle: Franckh'ſche Verlags- 
handlung), Stuttgart. (Die Mitglieder erhalten 
das Bändchen gleich den weiteren, regelmäßi- 
gen Veröffentlichungen für den Jahresbeitrag 
von. 4,80 Mk. koſtenlos.) 


Die Geſellſchaft „Kosmos“ hat ſich die ſchöne 
und dankbare Aufgabe geſetzt, die Kenntnis der 
Naturwiſſenſchaften und damit die Freude an 
der Natur und das Verſtändnis ihrer Erſcheinun— 
gen in den weiteſten Kreiſen unſeres Volkes, 
ganz beſonders in Laienkreiſen, zu verbreiten. 
Sie hofft dieſes Ziel durch Herausgabe und Ver— 
breitung guter und anregend geſchriebener, natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Bücher ꝛc. zu erreichen. 

Wenn bei allen vom „Kosmos“ vermittelten 
bezw. noch zu vermittelnden Veröffentlichungen 
die gleiche Liebe zur heimiſchen Natur und ihren 
Geſchöpfen den Verfaſſern die Feder geführt hat 
bezw. noch führen wird, wie bei dem vorliegen— 
den, mit feinem Verſtändnis geſchriebenen Büch— 
lein, dann kann die Erreichung jenes Zieles 
nicht zweifelhaft ſein. 

Der als feſſelnder Darſteller vielen Leſern 
der Allgem. Forſt- und Jagd-Zeitung wohl ſchon 
bekannte Verfaſſer des „Deutſchen Vogelbuchs“ 
und der „Säugetiere des deutſchen Waldes“ be— 
handelt in dieſem friſch und anregend geſchriebe— 
nen Bändchen die den deutſchen Wald beleben: 
den, gefiederten Bewohner und ſucht insbeſondere 
darin nachzuweiſen, wie innig und tief unſer 
Wald und die von ihr beherbergte Vogelwelt mit 
dem Gemütsleben des deutſchen Volkes verwachſen 
ſind. Durchaus zwanglos, an kein Syſtem ge— 
bunden, iſt der Stoff in lebendiger Darſtellungs— 
weiſe gemeiſtert, wichtige, ornithologiſche Pro— 
bleme werden dabei — wenn auch nur ganz kurz 
— beleuchtet, und wie ein roter Faden zieht ſich 
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durch das ganze Büchlein das warmfühlende 
Herz des Verfaſſers für unſere geſamte Vogel— 
welt, eine Liebe zu ihr, die keinen noch ſo ſehr 
als ſchädlich geltenden Vogel der Ausrottung 
preisgibt, ſondern — frei von einſeitigem Stand— 
punkte — jeder Tierart die Exiſtenzberechtigung 
zuſpricht, denn „jedes Geſchöpf hat im großen 
Haushalt der Natur eine wichtige und bedeu— 
tungsvolle Aufgabe zu erfüllen und iſt deshalb 
ſtets nützlich, wenn wir mit unſerem furzfichti: 
gen Auge dies oft auch nur höchſt unvollkommen 
erkennen.“ Zur völligen Ausrottung einer Tier— 
art „hat der Menſch kein Recht, denn er darf das 
harmoniſche Ganze der Natur wohl nach ſeinem 
Nutzen und Gefallen regeln und modifizieren, 
keineswegs aber vernichten und zerſtören.“ 
Jedem Freunde der Natur und insbeſondere 
unſerer gefiederten Sänger ſei das Büchlein aufs 
wärmſte empfohlen. | We. 


Franz Hanfſtaengl, Kunſtverlag, München. Katalog 
über Landſchaften, Seeſtücke, Jagd-, Sport⸗ und 


Tierbilder. N 
Der vorliegende 170 Seiten ſtarke Katalog mit 


mehrfarbigem Umſchlag, Titelbild und 330 weiteren 
Abbildungen iſt künſtleriſch ausgeſtattet und gegen 
Einſendung von 1 Mk. vom Kunſtverlag Franz 
Hanfſtaengl in München zu beziehen. E. 


Die Dreſſur und Führung des Gebrauchshundes von 
Oberländer (Rehfuß-Oberländer). Sechſte, ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage mit vielen Abbil⸗ 
dungen. Neudamm 1907, Verlag J. Neumann. 
Preis: 6 Mk. 

Aenderungen von grundſätzlicher Bedeutung hat 
Verfaſſer bei der vorliegenden VI. Auflage ſeines in 
Jägerkreiſen allbekannten und geſchätzten Werkes nicht 
für notwendig befunden. Unter Zurechnung dieſer 
Auflage iſt das Oberlaͤnder'ſche Werk über den Ge: 
brauchshund nunmehr in 30000 Exemplaren im 
Laufe von 13 Jahren verbreitet worden. 

Daß die Gegner des Gebrauchshundes immer mehr 
verſtummt ſind, und die Ueberzeugung ſich nach und 
nach Bahn gebrochen hat, daß es durch planmäßige 
Züchtung und Dreſſur möglich iſt, den vielſeitig brauch— 
baren Vorſtehhund zum Gebrauchshunde zu machen, 
iſt zweifellos ein Hauptverdienſt des Verfaſſers. 

E. 


Raubzengvertilgung im Intereſſe der Wildhege. Von 
W. Stach, Oberförſter. Zweite, neubearbeitete Auf— 
lage. Mit 53 Textabbildungen. Berlin, Verlag 
von Paul Parey. 1907. Preis: 3,50 Mk. 


Auf Grund eigener Erfahrungen hat Verfaſſer 
alles zuſammengeſtellt, was für denjenigen zu wffien 
nötig iſt, der ſich mit dem Fang und der Jagd des 
Raubzeuges befaſſen will. 

Im erſten Kapitel ſchildert er in kurzen Abriſſen 
das Leben und die Eigentümlichkeiten des Raubzeuges, 
im zweiten Kapitel die Fangmittel und Fangapparate 
und endlich im dritten Kapitel den Fang und die 
Jagd des Fuchſes, Wolfes, Luchſes, der Wildkatze, des 
Dachſes. Marders, Iltis und Wieſel, ſowie der Raub⸗ 
vögel. 

In beſonderen Abſchnitten wird ferner die Pflege 
und Behandlung des Uhus, das Schießen der Raub⸗ 
vögel mittels Ruhebäumen, das Vergiften des Raub⸗ 
zeuges und die Behandlung der Raubzeugbälge be⸗ 
ſprochen. 

Wenn wir auch der vorliegenden Arbeit unſere 
Anerkennung nicht vorenthalten wollen, ſo möchten 
wir doch vor dem rückſichtsloſen Vorgehen gegen alles 
Raubzeug warnen. Das Raubzeug hat auch ſein 
Gutes. Das Ueberhandnehmen der Mäuſe und das 
Umſichgreifen der Krankheiten unter dem Nutzwilde, 
beſonders unter Rehen und Haſen, iſt zweifellos eine 
Folge der Verminderung des Raubwildes, beſonders 
des Fuchſes. Während früher alles kranke Wild dem 
Fuchſe zur Beute fiel, und ſo verhindert wurde, ge⸗ 
ſundes Wild anzuſtecken, ſchleppt ſich heute das kranke 
Wild lange Zeit hin, bevor es verendet und ſteckt eine 
Menge geſunden Wildes an. Alſo modus in rebus' 

E. 


Die Forelle und ihr Fang. Eine naturgeſchichtliche 
und ſportliche Monographie von Arthur Schu— 
bart, München. Mit 75 Textabbildungen und 
1 Farbendrucktafel. Berlin. Verlag von Paul 
Parey. 1905. Preis 4 Mk. 

Verfaſſer will durch ſeine Arbeit dem praktiſchen 
Fiſcher und dem, der es werden will, einen klaren 
Ueberblick über den heutigen Stand der Wiſſenſchaft 
geben und ihn unter beſonderer Berückſichtigung des 
empiriſch-biologiſchen Materials, das er in faſt 25: 
jähriger Praxis geſammelt hat, mit dem Charakter 
und den Lebensbedingungen der Forelle vertraut machen, 
mit deren genauer Kenntnis die Lehre vom Fang 
unzertrennlich zuſammenhängt. Der erſte Teil enthält 
die Naturgeſchichte der Forelle, ihre Zucht und Hege. 
In einem beſonderen Anhange dieſes Teiles wird ihr 
Transport, ihre Aufbewahrung, ihre Präparation, ihr 
Nutzen, ihre Zubereitung, ſowie das Servieren und 
Zerlegen derſelben behandelt. Der zweite Teil behan: 
delt den Fang mit und ohne Köder, mit Netz und 
Angel. Für die einzelnen Handangelmethoden wird 
eine beſondere Anleitung gegeben, und der Fang mit 


der künſtlichen Fliege in einem beſonderen Abfchnitte 
behandelt. | 

Ein Anhang zum zweiten Teil endlich befaßt ſich 
mit der Fiſcherſprache, dem Fiſcheraberglauben und den 
Fiſchergebräuchen. 

Die ganze vorliegende Arbeit verrät in allen ihren 
Teilen, daß ihr Verfaſſer über reiche Fachkenntnis und 
Erfahrung verfügt. Allen Fiſchern und Fiſcherei⸗ 
freunden ſei das Werkchen beſtens empfohlen. 


Neue Preußiſche Jagdorduung vom 15. Juli 1907. 
Amtliche Faſſung. L. Schwarz u. Comp. Berlin. 
Preis: 1 Mk. 

Dieſes Schriftchen bringt lediglich die neue Preuß. 
Jagdordnung ohne jeden Kommentar in der Abſicht, 
hierdurch dem Jäger, Jagdpächter ꝛc. dieſes wichtige 
Geſetz in einem handlichen Taſchenformat jederzeit zu⸗ 
gänglich zu machen. 

Bemerkt ſei, daß ſowohl auf Umſchlag wie Titel⸗ 
blatt das Datum der Geſetze irrtümlich mit dem 17. 
Juli 1907 bezeichnet iſt, während dasſelbe auf den 
15. Juli lauten müßte. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Dit unfreiwillige Penfionierung eines Staatsbeamten. 


Im Mai Heft 1906 und im April-Heft 1907 
wurde die Klage, welche der Preuß. Oberforſt— 
meiſter Dr. Borggreve in Wiesbaden wegen ſei— 
ner unfreiwilligen Penſionierung und der ihm 
hierdurch erwachſenen vermögensrechtlichen Nach— 
teile gegen den preuß. Fiskus angeſtrengt hatte, 
beſprochen. 

Dieſe Klage wurde in allen Inſtanzen, 
Landgericht, Oberlandesgericht und Reichsgericht 
abgewieſen. Wir ſind in der Lage, in folgen— 
dem die Erkenntniſſe dieſer drei Inſtanzen im 
Wortlaute mitzuteilen: 


J. Erkenntnis des Landgerichts zu Wiesbaden 
vom 25. Oktober 1906. 


Entſcheidungsgründe. 


dem Zwiſchenurteil v. 8. März 1906 *) wird 


In 
daß für alle vermögensrechtlichen Anſprüche 


ausgeführt, 


eines Staatsbeamten aus ſeinem Dienſtverhältnis der 
Rechtsweg nach Maßgabe des Geſetzes vom 24. Juni 


1861 zuläſſig iſt. Hiermit begnügt ſich das Urteil jedoch 
nicht, ſondern tritt im Hinblick auf die Begründung der 
vorliegenden Klage in eine Prüfung des Falles ein, 
ob die Frage nach der Zuläſſigkeit des Rechtsweges für 
jene Anſprüche auch dann bejaht werden niuß, wenn ein 
ſolcher Anſpruch bedig lich darauf geſtützt wird, daß 
die Penſionierung zu Unrecht erfolgt ſei. 

Dieſer Fall iſt deshalb beſonders eigenartig, weil 
die Entſcheidung der Verwaltungsbehörde, ob ein Beanuer 
in den Rüheſtand zu verſetzen iſt, der Nachprüfung durch 
das Gericht gemäß $ 5 des Geſetzes vom 24. Mai 1861 
nicht unterliegt und daher eine ſolche Klage, für welche 
der Rechtsneg zwar zuläſſig iſt, als materiell un 
begründet abgewieſen werden muß. 

Das Zzwiſchenurteil hat ſodann an der Hand einer 


Reihe von Entſcheidungen des Reichsgerichts den Nach— 
weis geführt, daß die bezeichneten Klagen, obwohl es 
praktiſch zu demſelben Ergebnis führt, wie wenn der 


Rechtsweg ausgeſchloſſen wäre, nicht a limine als nicht 
) Vergl. Seite 131, 1907. 
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vor die Gerichte gehörig abgewieſen werden können. Der 
Rechtsweg iſt vielmehr auch für begründete Anſprüche zu— 
läſſig, materiell aber ſind dieſelben unbegründet. 

Wenn nun für die Entſcheidung in dem Zwiſchen— 
urteil es auch dahingeſtellt bleiben konnte, ob nach dem, 
was der Kläger zur Begründung ſeiner Klage vorge— 
bracht hat, ein ſolcher Fall hier vorliegt, ſo kann doch 
gar kein Zweifel darüber aufkonnnen, daß dies tatſächlich 
der Fall iſt. Der Kläger ſtützt ſeinen Anſpruch eben 
lediglich auf die Behauptung, er ſei zu Unrecht pen— 
ſioniert worden, indem dabei entgegen den einſchlägigen 
Beſtimmungen der Geſetze vom 21. Juli 1852 88 88 
bis 93 und v. 27. März 1872 SS 1, 20, 30 verfahren 
worden ſei. Nun braucht hier, nachdem das Zwiſchen— 
urteil ſich ſchon eingehend darüber ausgelaſſen hat, nicht 
noch einmal weiter ausgeführt zu werden, daß die Ge— 
richte nach 8 5 a. a. O. nicht zuſtändig find, 
über die Rechtmäßigkeit oder Unrecht⸗ 
mäßigkeit der Entlaſſung eines Beam— 
ten aus dem Staatsdienſte zu entſchei⸗ 
den. Das verkennt der Kläger übrigens ſelbſt nicht. 
Denn in der Klage heißt es unter ausdrücklicher Beru— 
fung auf die Vorſchrift des § 5 wörtlich, nach der zur 
zeit gültigen preuß. Geſetzgebung ſtehe dem von einer 
Amtsenthebung zu Ungebühr Betroffenen der Rechtsweg 
nicht oſſen. 

Wohl aber, ſo meint der Kläger, komme ihm die 
Beſtimmung des s 6 des Geſetzes betr. die Erweiterung 
des Rechtsweges v. 24. Mai 1861 zu ſtatten. Hiernach 
ſind nämlich bei der richterlichen Beurteilung vermögens— 
rechtlicher Auſprüche der Ztaatsbeamten aus ihrem Dienſt— 
verhältnis u. a. auch die allgemeinen Verfügungen der 
Zentralbehörden, ſoweit fie nicht den Geſetzen zuwider— 
laufen, zugrunde zu legen. 

Indeſſen iſt es nicht verſtändlich, wie der Kläger 
auf Grund dieſer Vorſchrift zu der Annahme gelan— 
gen konnte, es ſeien die Gerichte zur Prüfung der Recht— 
näßigkeit der Entſcheidung der Verwaltungsbehörde über 
die Penſionierung eines Beamten doch berufen. Dieſe 
Auslegung des S 6 l. c. ſollte ſchon deshalb unmöglich 
erſcheinen, als hiernach die Beſtimmung in § 5 wieder 
umgeſtoßen wäre. Es kann der Kläger zu einer ſolchen 
Auslegung wohl nur dadurch gelangt ſein, daß er in 
der Klageſchriſt bei der Angabe des Inhaltes des 8 6 
a. a. O. den Zuſatz: „allgemein“ überſehen hat. Gerade 
von allgemeinen und nicht nur von Verfügungen 
der zuſtändigen Behörden iſt aber dort die Rede. Die 
allgemeinen Verfügungen der Zentralbehörden ſollen die 
Gerichte, ſoweit ſie nicht den Geſetzen zuwiderlaufen, ihrer 

29 


218 


Beurteilung zugrunde legen. Den Gegenſatz zu ihnen 
bilden die Spezialverfügungen des § 5, welche, wie er— 
wähnt, der Nachprüfung durch den Richter ganz ent— 
zogen find. Selbſtverſtändlich iſt aber die Verfügung, 
welche die Penſionierung des Klägers betrifft, eine ſolche 
Spe zialverfügung im Sinne des 5 5 des Geſetzes v. 24. 
Mai 1861. 

Sind die Gerichte ſomit zur Entſcheidung über die 
Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßigkeit der Penſionierung 
eines Beamten auch nicht zuſtändig, ſo bleibt doch inuner 
noch zu prüfen, ob der Kläger tatſächlich penſioniert iſt. 
Das beſtreitet derſelbe übrigens ſelbſt nicht. Da Kläger 
zu den Beamten gehörte, welche durch den König zu 
ihren Aemtern ernannt werden, war nach § 21 des Zi— 
vilpenſionsgeſezes vom . März 1872 die Genehmigung 
des Königs zu ſeiner Verſetzung in den Ruheſtand er— 
forderlich. Dieſe Genehmigung iſt unter dem Juli 
1905 erteilt worden; dieſelbe iſt auch gültig, da ſie von 
einem Miniſter gegengezeichnet wurde. Eine weitere 
Prüfung ſteht dem Gericht nicht zu. 

Die Klage war nach dem Vorſtehenden abzuweiſen. 


I: 


II. Erkenntnis des Oberlandesgerichts, erſter 
Zivilſenat, zu Frankfurt a. M. v. 7. März 1907. 


Die Berufung des Klägers gegen das am 25. Okt. 
1906 verkündete Urteil des Landgerichts zu Wiesbaden 
wird zurückgewieſen. 

Gründe. 

Die mit der Klage verfolgten Anſprüche leiten ſich 
aus der angeblich geſetzwidrigen, tatſächlich durch einen 
vom zuſtändigen Miniſter gegengezeichneten Königl. Re— 
gierungsakt v. 4. Juli 1905 erfolgten Verſetzung des 
Klägers in den Ruheſtand her. Sie ſind darauf ge— 
richtet, daß der Beklagte den Kläger durch Fortzahlung 
des Gehaltes für die Nachteile aus dieſer Verſetzung in 
den Ruheſtand ſchadlos halte. 

Für dieſe Anſprüche iſt der Rechtsweg zuläſſig. 

Andererſeits iſt aber nach dem Geſetze vom 24. Mai 
1861, betr. die Erweiterung des Rechtsweges, welcher 
nach der Kal. Verordnung vom 16. September 1867, 
Art. I, in den durch die Geſetze vom 20. September 
und 24. September 1866 der Monarchie einverleibten 
Landesteilen Geltung erlangt hat, der Rechtsweg der 
Anſprüche dieſer Art nur unter beſtimmuen Maßgaben 
gewährt; d. h. die Prüfung ſolcher Anſprüche kann im 
Rechtswege nicht nach jeder Richtung hin, ſondern nur 
unter bejtinnmten in jenem Geſetze feſtgelegten Beſchrän— 
kungen ſtattfinden. So iſt in dem § 5 des Geſetzes v. 
21. Mai 1861 geſagt: „Die Entſcheidungen der Diszi— 
plinar- und Verwaltungsbehörden darüber, ob und von 
welchem Zeitpunkte ab ein Beamter aus feinem Amt zu 
entfernen, einſtweilen oder definitiv in den Ruheſtand zu 
verſezen oder zu ſuspendieren ſei . . . find für die We: 
urteilung der vor den Gerichten geltend gemachten ver: 
mögensrechtlichen Auſprüche maßgebend.“ Durch dieſe Ve: 
ſtimmung iſt nach der feſtſtehenden Rechtſprechung des 
Reichsgerichts, von welcher abzugehen kein Grund vor— 
liegt, im Rechtswege eine Nachprüfung darüber ausge— 
ſchloſſen, ob in dem Verfahren, welches zur Verſetzung 
in den Ruheſtand geführt hat, materielle Beſtinamingen 
oder Vorſchriften des Verfahrens verletzt ſind. Ein Ein— 
gehen auf die Frage, ob die von dem Kläger behaupte— 
ten Mängel des Penſionierungsverfahrens vorlie— 
gen, iſt alſo dem Gerichte geſetzlich verwehrt; dieſes hat 
vielmehr den Umſtand, daß die Penſionierung geſchehen 
it, als einen rechtlich begründeten Akt ſeiner Entſchei— 
dung zugrunde zu legen. Alsdann ergibt aber die Prü— 
fung im Rechtswege, daß der Kläger nur Anſpruch auf 
diejenigen Bezüge hat, die ihm auf Grund der erfolgten 
Penſionierung zukommen und er nicht Schadloshaltung 
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dafür verlangen kann, daß ihm nur dieſe Bezüge und 
nicht ſein Gehalt ſeit der Penſionierung gewährt werden. 

Schließlich iſt auch der Verſuch des Klägers ver— 
fehlt, die Zuläſſigkeit einer Nachprüfung des Pen— 
ſionierungsverfahrens zugunſten feiner Anſprüche aus § 6 
des Geſetzes vom 24. Mai 1861 herzuleiten. Dieſe Be: 
ſtimmung führt nicht die durch den unmittelbar vorher— 


gehenden § 5 ausgeſchloſſene Nachprüfung im Rechts— 
wege wieder ein. Sie will vielmehr, auf den vorliegen— 
den Fall angewendet, nur bedeuten, daß bei einem 


etwaigen Streit über die Höhe der Penſion auch die all— 
gemeinen Verfügungen der Zentralbehörden, ſoweit ſie 
den Geſetzen nicht zuwiderlauſen, zugrunde zu legen ſind. 


III. Erkenntnis des Reichsgerichts, III. Zivil⸗ 
ſenat, zu Leipzig vom 20. Dezember 1907. 


Gegen das Urteil des Oberlandesgerichts zu Frank— 
furt a. M. vom 7. März 1907 hat der Kläger Reviſion 
eingelegt mit dem Antrag: das Urteil aufzuheben und 
ſeinem in der Berufungsinſtanz geſtellten Antrag ent— 
ſprechend zu erkennen ꝛc. 

Der Beklagte beantragt: die Reviſion zurückzuweiſen 
und dem Reviſionskläger die Koſten der Reviſionsinſtanz 
aufzuerlegen. 

Die Reviſion wird zurückgewieſen. 

Entſcheidungsgründe. 

Der Kläger iſt durch Kal. Erlaß v. 4. Juli 1905 
penfioniert worden. Er behauptet, die Penſionierung ſei 
zu Unrecht — unter Verletzung geſetzlicher Vorſchriften 
— erfolgt und verlangt zur Schadloshaltung die Diffe— 
renz zwiſchen dem bisherigen Gehalt und der bewilligten 


Penſion. Die Klage iſt abgewieſen, und der Kläger zu 
den Koſten des Rechtsſtreits verurteilt, die Berufung 


koͤſtenpflichtig zurückgewieſen worden. Die Reviſion kann 
keinen Erfolg haben. 

Zutteffend führt das Berufungsgericht aus, daß nach 
§ 5 des Geſetzes v. 24. Mai 1861 die Entſcheidung 
über die Penſionierung und das dieſer Entſcheidung zu— 
grunde liegende Verfahren von den ordent: 
lichen Gerichten nicht nachzuprüfen iſt,“) 
und uuch aus dem S6 des Geſetzes eine 
Befugnis hierzu nicht hergeleitet wer⸗ 


den kann. Die Reviſion ſucht darzulegen, daß der 
Anuſpruch nach $ 823 Abſ. 2 DSB. begründet und 


dieſe geſetzliche Beſtimmung durch Nichtanwendung ver— 
letzt ſei, weil vom Staatsminiſter v. P., der den Erlaß 
über die Penſionierung gegengezeichnet habe, der 8 20 
des Penſionsgeſetzes v. 27. März 1872 nicht beachtet u. 
weil dieſer § 20 als ein Schutzgeſetz im Sinne des 
8 823 Abſ. 2 anzuſehen ſei. Dieſe Ausführung geht 
fehl. Der § 20 des Penſionsgeſetzes iſt kein Schub— 
geſetz, ſondern enthält lediglich eine Vorſchrift des 
Verfahrens darüber, wie die Dienſtunfähigkeit eines 
feine Verſetzung in den Ruheſtand nachſuchenden Beam: 
ten nachgewieſen werden ſoll. Außerdem würde aber 
auch der Beklagte für ein Verſehen des Staatsminiſters 
v. P., da es bei der Vornahme von Handlungen 
der Staatsgewalt begangen ſein würde, nicht 
haften (Art. 77 die Einf Geſ. zum BGB.; Entſcheidun— 
gen des Reichsgerichts in Zivilſachen Bd. 51, S. 2%; 
Bd. 53, S. 127, Bd. 28, 340). 

**) Nach unſerem Laienverſtande wären wir geneigt 
anzunehmen, daß der Geſetzaeber im Intereſſe der not: 
wendigen Disziplin die gerichtliche Nachprüfung der ſach— 
lichen Gründe einer Verſetzung in den Ruheſtand zwar 
ausſchließen wollte, nicht aber die Möglichkeit inn Auge 
gehabt habe, daß die Penſionierung auch formell oder 
überhaupt unter Außerachtlaſſung geſetzlicher Vorſchriften 
erfolgen könne. D. Red. 
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Unbegründet iſt auch die Beſchwerde über die Koſten⸗ 
entſcheidung. Dieſe Entſcheidung entſpricht dem Ss 91 
3PO. Der § 96 der ZPO. gibt dem Gericht die Be⸗ 
fugnis, die Koſten des Verteidigungsmittels der 
Partei aufzuerlegen, welche es geltend gemacht hat; es 
liegt aber kein Prozeßverſtoß darin, daß das Berufungs- 
gericht von dieſer Befugnis keinen Gebrauch gemacht hat.“ 

Gegen dieſes Urteil läßt ſich manches einwen— 
den. Ein hervorragender Juriſt bemerkt zu 
demſelben Folgendes: 


Was den erſten Grund der Zurückweiſung des 
auf § 823 Abſ. 2 B.⸗G.⸗B. geſtützten Reviſions⸗ 
angriffs betrifft: daß der $ 20 des Penſions— 
geſetzes kein Schutzgeſetz ſei, ſon⸗ 
dern eine Vorſchrift des Verfah⸗ 
rens enthalte, ſo erſcheint derſelbe deshalb 
rechts irrtümlich, weil es nicht ausge— 
ſchloſſen iſt, daß eine Vorſchrift, die ein einzu— 
ſchlagendes Verfahren enthält, auch eine Schutz⸗ 
vorſchrift im Sinne des § 823 Abſ. 2 B.⸗G.⸗B. 
enthalten kann. Ob dies der Fall, hätte in Ge— 
mäßheit des in der Reviſionsbegründung kurz 
fixierten geprüft werden müſſen. Dieſe Prüfung 
hat das Reichsgericht unterlaſſen. Ich 
bemerke hierzu: daß nach ſtändiger Judikation 
des Reichsgerichts unter „Geſetz“ im Sinne 
des 8 823 Abſ. 2 B.⸗G.⸗B. jede Vor⸗ 
ſchriſt zu verſtehen iſt, die in einem „Geſetz“ 
enthalten iſt; vorausgeſetzt natürlich, daß ſie 
„den Schutz eines anderen zu bezwecken“ (8 823 
B.⸗G.⸗B.) beſtimmt iſt. Ich nehme bezug auf 
die Entſcheidungen Bd. 51 S. 177 ff., Bd. 59 
S. 49 ff., S. 236 ff., Bd. 63 S. 53 ff., S. 
324 ff.: Juriſt. Wochenſchrift 1906 S. 7. Den 
zweiten, auf Art. 77 des Einführungsgeſetzes 
zum B.⸗G.⸗B. ſich ſtützenden Entſcheidungsgrund 
halte ich deshalb für unzutreffend, weil es ſich 
um die Anſprüche eines Beamten gegen den 
Staat handelt, die gemäß der ſtändigen Judika⸗ 
tur des Reichsgerichts nach den privat⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen über den 
Dienſtvertrag zu beurteilen ſind. Der 
Miniſter handelte eben nicht in Ausübung der 
Staatsgewalt, ſondern als Vertre⸗ 
ter des Staates inbezug auf ein beſtehendes 
Privatverhältnis.“ 


Möge dem nun ſein, wie ihm wolle, jedenfalls 
iſt es ſehr bedauerlich, daß der preußiſche 
Staatsbeamte gegenwärtig hinſichtlich ſeiner Pen⸗ 
ſionierung nach vollendetem 65. Lebensjahre 
vollſtändig im Unſicheren ſchwebt und lediglich 
von der Willkür des jeweiligen Reſſortminiſters 
abhängig iſt. 

Man war in Preußen bisher allgemein der 
Anſicht, daß alle unmittelbaren Staatsbeamten, 
welche 65 Jahre alt ſind, ihre Verſetzung in 
den Ruheſtand ohne weiteres, d. h. ohne den 


Staatsbeamte weiß dann, daß er 
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Nachweis ihrer Dienſtunfähigkeit erbringen zu 
müffen, fordern könnten, daß aber ihre Pen⸗ 
ſionierung gegen ihren Wunſch und Willen nur 
dann erfolgen könne, wenn ſie nach dem pflicht⸗ 
mäßigen Ermeſſen der unmittelbar vorgeſetzten 
Dienſtbehörde nicht mehr dienſtfähig ſeien. Hier⸗ 
nach wurde auch früher ſtets verfahren und ſo 
will es das Penſionsgeſetz. Nachdem neuer— 
dings die verſchiedenen Miniſter dazu übergegan⸗ 
gen ſind, die Penſionierung der über 65 Jahre 
alten Beamten nach Gutdünken unter Feſtſetzung 
einer beliebigen Altersgrenze ohne Rückſicht auf 
die Dienſtfähigkeit und die Leiſtungen des Be⸗ 
amten zu verfügen, und da auch die Ge— 
ſetze keine Handhabe bieten, um gegen ein ſol⸗ 
ches Syſtem vorzugehen, wird es die Pflicht des 
Landtags fein, das Penſionsgeſetz zum Schutze 
der Beamten zu ergänzen. Wir können uns da⸗ 
her nur aufs wärmſte dem im Oktoberhefte 1907 
dieſer Zeitſchrift gemachten Vorſchlage anſchlie⸗ 
ßen: für die Penſionierung der Beamten eine 
beſtimmte Altersgrenze — etwa von 65 Jahren 
— feſtzuſetzen. Nur dann wird die Penſionierung 
keine Härte mehr ſein und ohne Hinterlaſſung 
irgend welcher Erbitterung ſich vollziehen. Jeder 
mit dem geſetzlich 
feſtgeſetzten Alter aus dem Dienſte ſcheiden muß 
und wird ſich daher dieſer geſetzlichen Vorſchrift 
ohne Murren unterwerfen. Das Bewußtſein 
nicht nach dem Gutdünken des jeweiligen Reſſort⸗ 
miniſters, ſondern auf Grund klarer geſetzlicher 
Beſtimmungen mit einem beſtimmten Alter in 
den Ruheſtand treten zu müſſen, wird ihm den 
Abſchied aus dem Amte erleichtern. 


Aus Preuſen. 
Die Preußiſche Verwaltungs⸗Reorganiſation. 


Bei der diesjährigen Etatsberatung im Ab⸗ 
geordnetenhauſe wurde die Reform der Behör— 
denorganiſation in einer Weiſe beſprochen, daß 
man wohl mit Beſtimmtheit erwarten darf, daß 
dieſe in Bälde in Angriff genommen werden 
wird. Wir freuen uns hierüber um ſo mehr, 
als wir ſchon ſeit Dezennien es uns zu der an ſich 
recht undankbaren Aufgabe gemacht haben, auf 
die Notwendigkeit einer Vereinfachung des Ge— 
ſchäftsganges und einer Verminderung der vielen 
Inſtanzen in den preußiſchen Verwaltungen hin— 
zuweiſen. 

Zunächſt war es 
herr von Zedli 
konſ.), welcher mit folgenden Worten die 
waltungsreform berührte: 

„Alſo, meine Herren, ich meine, wir werden 
mit eiſernem Beſen die Etatsvorſchläge der 
Staatsregierung dahin durchkehren müſſen, daß 
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der Abgeordnete Frei 
tz und Neukirch (frei— 
Ver— 


alles, was an überflüſſigen Beamten, was an 
nicht unbedingt notwendigen Bauausführungen 
darin iſt, herausgeſtrichen wird, ſchon um den 
Etat etwas zu erleichtern, aber vielleicht noch in 
viel höherem Maße, um der Regierung einen 
Antrieb zu geben, ihrerſeits mit einer Reform 
unſeres Verwaltungsdienſtes vorzugehen, wie wir 
und die Nationalliberalen fie angeregt haben, *) 
endlich Hand anzulegen und eine ſachge— 
mäße Vereinfachung und Moderni⸗ 
ſier ung unſerer Verwaltung ein 
zuführen, ohne die wir zweifellos allmählich 
zu einem ſolchen Heere von Beamten kommen, 
daß ſie uns direktement aufeſſen. 

Hierauf erwiderte der Miniſter des 
Innern, von Moltke, folgendes: „Ich 
möchte die Gelegenheit nicht verſäumen, dem 
Herrn Abgeordneten Frhrn. von Zedlitz dafür 
zu danken, daß er mir Gelegenheit gibt, wenn 


auch mit einiger Reſerve, Stellung zu neh— 
inen zu der Frage der Behördenorganiſation, 
ſo weit mein Reſſort in Frage kommt. 


M. H., ich bin nicht lange genug im Amte, um 
Ihnen mit einem feſten Programm gegenüber— 
treten zu können, aber das kann ich ruhig aus— 
ſprechen, daß ich nach den Erfahrungen, die ich 
in meiner ganzen Beamtenlaufbahn gemacht 
babe, mich im großen ganzen dem Wunſche 
des Herrn Abgeordneten nur an⸗ 
ſchlie ßen kann, daß ich eine Re— 
orgaaniſation auch in der Richtung 
der Dezentraliſation für richtig halte 
und dazu meine Hand bieten 
werde. Ich habe auch ſchon Gele— 
genheit gehabt, mit zweien mei⸗ 
ner Herrn Kollegen, mit dem 
Herrn Kultnsminiſter und mit dem 
Herrn Miniſter für Landwirt⸗— 
ſchaft, ) in vorläufige Beſprech⸗ 

„) Mit dieſer Anregung iſt ein von der freikonſer— 
vativen und der nationalliberalen Partei des Abgeord— 
netenhauſes am 10. Jauuar l. J. geſtellter Antrag ge— 
meint, welcher folgenden Wortlaut hat und von 140 Ab— 
geordneten unterzeichnet iſt: „Das Haus der Abgeordne— 
ten wolle beſchließen: 

Die Kgl. Staatsregierung zu erſuchen, ohne Verzug 
eine aus Konmmiſſaren aller Miniſterien, erfahrenen 


Beamten der Provinzial-Verwaltung und im praktiſchen 
Leben ſtehenden Privatperſonen zuſannnengeſetzte Kom— 
million mit der Prüſung der Frage zu beauftragen, wie 
in allen Reſſorts mit Ausnahme der Eiſenbahnverwal— 


tung die Organiſation, das Verfahren 


und das Rechnungsweſen nach den Bedürf— 
niſſen der Jetztzeil zu vereinfachen und zu 


moderniſieren ſein wird. Dabei wird insbe— 
ſondere auch die weitere Stärkung der Xolalinftanz zu 
erwägen ſein.“ 

**) Bei dieſer Gelegenheit wird wohl in allererſter 
Linie die forſtliche Doppelinſtanz bei den Regierungen 
ſchwinden und eine Erweiterung der Beſugniſſe der 
Oberförſter eintreten müſſen. 


ungen einzutreten, und habe den 
Eindruck gewonnen, daß auch bei 
dieſen beiden Reſſorts feine Ab⸗ 
neigung beſteht, in demſelben 
Sinne einer zukünftigen Geſetz⸗ 
gebung die Wege zu ebnen.“ 

Namens der Konſervativen ſprach ſich der Ab— 
geordnete von Pappenheim ebenfalls für 
eine Verwaltungsorganiſation aus und führte um: 
ter anderem folgendes aus: 

„Bei der Verwaltung des Finanzminiſteriums 
findet ſich der Poſten für die Vermehrung der 
Gehälter der Beamten mit 77 Millionen etatiſiert. 
M. H., ich will auf dieſe Vorlage näher nicht 
eingehen, weil wir ja Gelegenheit haben werden, 
uns bei der Ende nächſten Monats angekündigten 
Vorlage eingehend darüber zu beſprechen. Aber 
ſie gibt uns doch Gelegenheit, ſchon jetzt ein paar 
Aeußerungen zu machen, ohne ſpeziell auf die Ab— 
grenzung der Gehälter einzugehen. Sie gibt uns 
vor allen Dingen Gelegenheit, einmal die Frage 
zu prüfen, inwieweit mit diefer Gehaltsaufbeſſerung 
auch eine Reorganiſation unſerer 
Verwaltung verbunden ſein ſoll. Der Herr 
Abgeordnete Freiherr von Zedlitz hat vorhin ſchon 
darauf hingewieſen, was in dieſer Beziehung drin— 
gend not tut, und daß wir erwarten, daß in 
den nächſten Jahren nach dieſer Richtung hin 
Vorlagen kommen werden. Auch der Herr Mi— 
niſter des Innern hat ſchon angedeutet, daß er 
ſolche beabſichtige. Ich möchte nicht die Gelegen— 
heit vorübergehen laſſen, hier darauf hinzuweiſen, 
daß gerade bei der Regelung der Beamtengehäl⸗ 
ter auf eine etwa beabſichtigte Reogan ſation 
vorſichtig Rückſicht genommen werden muß, da— 
mit wir beſonders auch bei der Vereinfachung der 
Beamtenklaſſen nachher nicht Schwierigkeiten ha— 
ben, wenn wir an dieſe anderweitige Regelung 
gehen. Es iſt ja unzweifelhaft, daß mit der Ber: 
ringerung der Zahl der Beamtenllaſſen, unter 
allen Umſtänden eine Mehrforderung verbunden 
ſein wird. Denn es wird unter keinen Umſtänden 
— wenigſtens nehme ich an, daß auch der Herr 
Finanzminiſter der Meinung iſt — eine Verringe— 
rung einzelner Beamtengehälter damit verbunden 
fein dürfen, ſondern es wird eine ganz all 
gemeine Erhöhung“) dadurch in An⸗ 
ſpruch genommen werden, und es wird deshalb, 
je mehr man dieſe Verringerung der Klaſſen vor 
nimmt, ein um ſo höherer Anſpruch an unſeren 
Geldbeutel zu erwarten fein. Ich halte es für an 


„„ Eine allgemeine Aufbeſſerung aller Beamten 
iſt leider ausgeſchloſſen; denn wenn man die Gehalts: 
Hallen verringern will, dann müſſen die bisher höchſt be: 
ſoldeten Beamten einer jeden neuen Gehaltsklaſſe au 
ihrem bisherigen Gehalte ſtehen bleiben. Aus die em 
Grunde können wir das von dem Finanzminiſter einge 
ſchlagene Verfahren nicht billigen. 
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fih erfreulich; aber man darf in dieſer 
Beziehung auch nicht ſo weit 
gehen, daß man nun ganz verſchie⸗ 
denartige Beamte in eine Klaſſe 
wirft. Man muß wenigſtens ganz beſtimmte 
Grundſätze dafür maßgebend ſein laſſen, Grund— 
ſätze, die ich zunächſt ganz kurz charakteriſieren 
will in der Art der Vorbildung, der Anſtellungs— 
verhältniſſe und der Tätigkeit im Dienſte.“ 

Auch der nationalliberale Abgeordnete Dr. 
Friedberg berührte kurz dieſe Frage. Auch 
er ſprach den Wunſch aus, daß man durch eine 
ausgiebige Reform der Verwaltung 
dahin komme, an Perſonal in der 
Regierungsinſtanz zuſparen. Was 
die Vereinfachung der Verwaltung betreffe, ſo 
liege ja dem Hauſe ein entſprechender Antrag 
vor, und die Beſprechung dieſer Frage könne da— 
her verſchoben werden bis zur Verhandlung die— 
fea Antrags. Er fährt dann weiter fort: „Wenn 
Herr v. P. davon geſprochen hat, daß es ſehr 
erwünſcht ſei, an Beamtenperſonal zu ſparen, ſo 
ſtimmen wir ihm darin vollkommen bei. Ich 
meine aber, wenn Herr v. P. ſeine Bemerkungen 
gerade auf die Juſtiz zugeſpitzt hat, ſo war das 
von ihm nicht jo gemeint; er wird den allge- 
meinen Geſichtspunkt im Auge gehabt haben. 
Ich meine, daß dann alle Verwaltungen pari 
passu vorgehen müſſen, auch die innere Verwal— 
lung kann vereinfacht werden.“ 

Die Stellungnahme der Zentrumspartei cha— 
rakteriſierte der Abgeordnete Herold in folgen: 
der Weiſe: 

„Unſere geſamte Staatsverwaltung muß ver— 
einfacht werden. Von anderer Seite iſt ſchon her— 
vorgehoben worden, daß die Beamtenzahl vermin— 
dert, wenigſtens nicht mit der Bevölkerungszu— 
nahme immer mehr geſteigert werden ſolle. Aber 
auch im Rahmen der jetzigen Organifation könnte 
ſchon außerordentlich geſpart werden, wenn 
man das immer mehr zunehmende 
Beaufſichtigen, Dirigieren, Kon⸗ 
trollieren, Einfluß nehmen der 
oberen Inſtanzen auf die aller⸗ 
kleinſten Verhältniſſe einiger⸗ 
maßen einſchränken wollte. Wir 
machen die Beobachtung, daß dies Beſtreben in 
zunehmendem Maße wächſt, daß immer mehr 
Kleinigkeiten in den höheren Inſtanzen behandelt 
werden. Dieſes Verfahren nimmt die 
Arbeitsfreudigkeit, nimmt die 
eigene Initiative den Beamten⸗ 
kreiſen, welche zunächſt für die 
Ausführung berufen ſind. Unſer 
Staatsweſen wird wahrlich da— 
durch nicht gefördert!“ 


Auch der Abgeordnete Dr. Wiemer ver— 
langte namens der freiſinnigen Volkspartei: eine 
Einſchränkung der Zuvielregiere⸗ 
rei. Der grüne Tiſch habe in unſerem Leben 
eine zu große Bedeutung gewonnen. 

Alle dieſe trefflichen und beherzigenswerten 
Worte und Gedanken erinnern uns an die ver— 
ſchiedenen im Laufe der letzten Dezennien in 
dieſer und anderen Zeitſchriften erſchienenen Arti— 
kel, in denen auf die Reformbedürftigkeit der 
Forſtorganiſation hingewieſen und eine größere 
Selbſtändigkeit der Lokalbeamten unter Aufhebung 
einer der forſtlichen Regierungsinſtanzen empfoh— 
len wurde. 

Bei dem einmütigen Beſtreben aller Parteien 
des Abgeordnetenhauſes, die Befugniſſe der Lo— 
kalbeamten zu erweitern und die höheren Inſtan— 
zen auf das notwendigſte zu beſchränken, ſteht zu 
erwarten, daß dieſe Forderung minmmehr ihrer 
Erfüllung allmählich entgegengehen werde. Der 
qute Wille iſt da und auch die Ueberzeugung, 
daß eine Reform dringend notwendig iſt. In 
dieſer Beziehung befinden ſich die Staatsregierung 
und die Volksvertreter jetzt in erwünſchter Ueber— 
einſtimmung. Hoffen wir, daß dem Willen bald 
die Tat folgen werde! 


Aus dem Almtale in Oberöſterreich. 

Der deutſche Kronprinz auf der Gemsjagd. 

Die Gemſe, in Deutſchland mit Ausnahme 
von Bayern, wohl nirgends zu finden, kommt in 
Oeſterreich ſo zahlreich vor, daß deren jährlich 
8-10 000 Stück erlegt werden. Sie iſt das Wild 
der Felsregion, und verleiht der Hochgebirgsjagd 
einen ganz eigenartigen Reiz. Das öde, kahle 
Gewände, von den Rinnen des Gletſcherwaſſers 
durchfurcht, und auf einzelnen Buchtungen nur 
kümmerlich von Grasbüſcheln, Legföhren bewach— 
ſen, gewinnt Leben durch ſie. Welch prächtiger 
Anblick iſt es doch, wenn auf ſteilem Grat das 
kühne Wild emporklimmt oder wohl gar ein gan— 
zes Rudel Gemſen auftaucht, mit Klettern und 

Springen die Steinfelder überſetzend. Dem Jä— 
ger aber erſt wird ſolch ein Schauſpiel zu wahrem 
Hochgenuß. 

Mag das Elch ein impoſantes, an die Urzeit 
gemahnendes Wild ſein, der Hirſch an Stattlich— 
keit ſeinesgleichen in der Tierwelt ſuchen, Bär 
und Wildſchwein nur die kühnſten der grünen 
Gilde verlocken, dem Alpenjäger ſteht die Gemſe 
obenan; nicht allein, weil dieſes Krickelwild in 
luftigſter Höhe ſich findet, ſondern vor allem auch, 
weil die Schönheit der Natur im Hochgebirge ſich 
| jo wild, jo großartig entfaltet. Zwei Punkte find 
es ja, welche den eigentlichen Reiz der Jagd bil— 
den. Die enge Berührung mit Gottes herrlicher 
Natur, und die Kunſt und das Geſchick, deren es 
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beim Erlegen des Wildes bedarf. Und auch in 
dieſer Hinſicht ſteht die Gemsjagd in erſter Reihe, 
denn kaum ein Wild iſt ſchwieriger zu erreichen 
als gerade die flüchtige Gemſe. Schwierig im An⸗ 
pürſchen, und auch ſchwierig im Schießen, wel- 
ches nur mit der Kugel und in den gewagteſten 
Stellungen erfolgen kann, während ein Schuß 
auf entfliehendes Gemswild geradezu einen Mei— 
ſterſchützen als Treffer erfordert. 


So findet man denn auch auf der Gemsjagd 


keine Sonntagsiäger, wohl aber manch ſchußge⸗ 
wiegten Waidmann aus hohen und höchſten Krei— 
ſen. Iſt ſie doch ein fürſtlicher Sport, ein könig⸗ 
liches Vergnügen, das kunſtgerecht betrieben ſein 
will, nicht geeignet aber für den Alltagsſchützen, 
wenn er nicht an ſich ſchon Hochgebirgsjäger iſt. 
So ward es auch ſchon ſeit Jahrhunderten ge— 
pflogen. 

Und jüngſt wieder fand ſich ein hoher Gaſt 
vom Strande der Spree in einem ſtillen Alpen— 
tale ein, um der Gemsjagd zu huldigen — der 
deutſche Kronprinz, ſeit dem Vorjahre ſchon hier mit 


— 3128 


der Gemspürſche vertraut, war auch heuer wieder 


nach der Hetzau im Almtale gekommen, um von 
dem flüchtigen Bergwild unſerer Höhenregionen ſich 
eine Strecke zu holen. 

Wo die zerklüſteten Wände des Toiengebirges 
im hohen Priel (2500 m) ihren höchſten Punkt 
erreichen, da liegt dieſem Felskolloß zu Füßen 
ſchlicht und einſam eine Jagdhütte. Und da hatte 
inmitten des wildromantiſchen Landſchaftsbildes 
der deutſche Thronſelger einfache Jagdunterkunft 
genommen. a 

Es wird hierzu die Bartzeit der Gemſen im 
Oktober, November gewählt, obgleich dieſe, zumeiſt 
bei Schnee, die Jagd ungleich ſchwieriger geſtal— 
tet. Doch was ſoll es mit all der Mühe und 
Beſchwerlichkeit. Wird ſie doch reichlich aufgewo— 
gen durch die Genugtuung, welche das Bewußt⸗ 
ſein gewährt, den am Hute getragenen Gemsbart 
ſelbſ' von luftiger Höhe geholt zu haben, was 
nur einem ſchwindelfreien, treffſicheren Jäger ge— 
lingt. 

Obgleich der letzte Winter hier ein ſehr ſtren— 
ger geweſen, der dem Wildſtande arg zugeſetzt, 
und ihn überall erheblich dezimiert hat, brachte 
Kronprinz Friedrich Wilhelm dennoch in einer 
Woche 8 Gemſen zur Strecke, und ließ dieſes Er— 
gebnis ſeiner glücklichen Pürſche als Seltenheit 
auch nach Berlin ſchicken. 

Dem hohen Jagdgaſte ſchien der Aufenthalt 
im Almtale zugeſagt zu haben, da er auch für 
nächſtes Jahr ſein Kommen wieder in Ausſicht 


ſtellte. Darob iſt ſelbſtredend die dortige Vevöl’e 


rung, nicht bloß Jäger und Treiber, ſondern 
alle Aelpler, gar erfreut. Bringt ja der fürſtliche 


Gaſt nicht allein friſches Leben in das Almtal, 
ſein freundliches, leutſeliges Weſen vor allem iſt 
es, was das Volk dort ſo zu bezaubern vermag. 

Ja, die Aelpler ſind von biederer, treuherzi⸗ 
ger, wenn auch derb gemütlicher Art, die mitun— 
ter wohl ebenſo drollig wie draſtiſch zum Ausdruck 
kommt, zumal ſie in urwüchſiger Gepflogenheit 
auch jedermann duzen. 

Hatte da heuer der deutſche Thronfolger eine 
ſelbſt erlegte Gemſe perſönlich am Rücken tal— 
wärts getragen, als ein dralles „Dirndl“ (Mäd— 
chen) des Weges kam, und ihn freudig begrüßte: 
„A feſcher Gamsjager biſt, 'sis wohr.“ — 

Solche mehr oder weniger ulkige Zwiſchenfälle 
kommen bei den Gamsjagden faſt alltäglich vor, 
und was hiervon Hoheiten und ſelbſt Landesfürſten 
erlebten, darüber ließen ſich Bücher ſchreiben. Da— 
bei ſind die Aelpler ſtolz darauf, hohe und höchſte 
Herrſchaften begrüßt zu haben, mochte es auch 
noch ſo einfältig ausgefallen ſein. Der vom wo— 
genden Leben ferne, an Abgeſchiedenheit gewohnte 
Aelpler vermag eben nur mit ſeinesgleichen zu 
verkehren, doch was er ſagt, iſt treuherzig und 
wahr. 

Die Zeit der „Gamspürſch“ gilt ihm denn ols 
eine Feſtzeit. Begeben ſich doch die illuſtren 
Jagdgäſte nicht ſelten, um das Leben und Trei— 
ben der biederen Aelpler kennen zu lernen, unter 
des Volkes originelle Geſelligkeit. Und welch un— 
befangenen Frohſinn entwickeln die Gebirgsbe— 
wohner an ſolchen Jagdabenden! Wenn nach des 
Tages redlichem Mühen die zur Jagd herangezo— 
genen Aelpler ſich in Gemütlichkeit ergehen, ge— 
ſellt ſich zu ihnen die Jugend der umliegenden 
Gehöfte. Da laſſen dann die kräftigen, heiteren 
Kinder des Hochgebirgs, denen die würzige, 
ozonreiche Luft nicht allein die Sehnen geſtählt, 
ſondern auch die Laune gehoben hat, ihrer Luſt 
ganz ungezwungen die Zügel ſchießen und bei 
Sang und Spiel und Tanz verfliegt die Zeit. 
Und wenn auch mitunter der gute Wille die 
Kunſtfertigkeit des ſangesluſtigen Aelplers erſetzen 
muß, es ſteckt in ſo mancher Kehle ein Metall, 
das mit ſtaunenswertem Schmelz erklingt. Und 
ſo ſingen ſie muntere Hochlandsweiſen und trau— 
liche Lieder, aber auch luſtige, flotte „Gſtanzl'n“ 
und „Schnadahüpfl“ in heimiſcher Mundart. Dieſe 
letzteren vor allem als Tanzweiſe, wenn ſie, von 


der Zither begleitet ihre Originaltänze, den 
„Ländler“ und „Steirer“ oder wohl gar den 


„Schuhplattler“ aufführen. Gibt das ein Fideln 
und Jauchzen, ein Kreiſen und Klopfen und 
Klatſchen und Schnalzen, wenn das geſchmeidige 
Völklein mit groben Bergſchuhen wie toll dahin 
wirbelt, gleichviel ob es dann wohl auch einen 
empfindlichen Fußtritt des nagelbewehrten Tanz— 


223 


— —ñä— 


beines abſetzt. Und dabei jubeln ſie dann ihre 
„Gſtanzlu“ in die ſinkende Nacht hinaus, welche, 
dem Rythmus des Reigens angepaßt, in einen 
kecken, übermütigen Refrain oder auch einen fri— 
ſchen Jodler ausklingen. Das iſt dann ſo recht 
das Bild echter, kerniger Volksluſt. 

Stolz iſt der Aelpler aber auch auf die Gem— 
ſen feiner Bergheimat, und ſelbſtbewußt trägt er 
den Gemsbart als kühnes Abzeichen am Hut. 
Wenn dieſer ihm verletzt wird, dann gibt es 
ohne weiteres eine Tracht Prügel. Ja, nicht ſel— 
ten wird um dieſer ſtolzen Zier willen, auch das 
Leben aufs Spiel geſetzt, wenn des Wilderers 
heimliche Pfade mit jenen des Jägers ſich kreu— 
zen, dann gibt es auf ſteiler Höhe eine grauſe 
Begegnung. Ein Gemsbart läßt ſich nicht ſo 
leichten Kaufes vom felſigen Reviere herunterho— 
len, denn eine Kolliſion zwiſchen Jäger und 
Wildſchütz im Hochgebirge geſtaltet ſich in der un⸗ 
wegſamen Lage doppelt gefahrvoll. 


In den öſterreichiſchen Alpenländern, wie 
Steiermark, Ober- und Niederöſterreich, Salzburg, 
Kärnten, Krain und Tirol finden ſich der Gem— 
ſen ſo viele, wie kaum in einer anderen Gebirgs— 
gegend Europas und der Jagdgebiete, wo in ei— 
nem Jagdmonate 2—300 Gemſen abgeſchoſſen 
werden, gibt es dort mehrere. Nicht ſelten fallen 
bei einer Gemsjagd im Hochgebirge ſo viele 
Schüſſe wie im Flachland bei einer Haſenjagd. 

Die Gemſe, das Bergwild der Felsregion, 
erfreut ſich gegenwärtig beſſerer Schonung und 
Pflege als die Niederjagd im Tale, wo nicht ſel— 
ten jedes Stück Wild im Verlaufe eines Jahres 
mehr Schaden anrichtet, als ſein eigentlicher Wert 
gilt. Hiernach vermag ſich auch in den Niede— 
rungen ein großer Wildſtand nicht mehr zu hal— 
ten. 

Anders im völlig unproduktiven Hochgebirge, 
wo der Wildſchaden ein völlig verſchwindender 
iſt, da ja kaum das Weidevieh mehr Nahrung 
findet in den höchſten Lagen, während die 
Gemſe, welcher kein Grat zu ſteil und keine 
Wand zu ſchroff iſt, um ſich ſelbſt noch von 


den ſpärlich kümmernden Grasſtellen auf lich— 
ter Höhe ihre beſcheidene Nahrung zu holen, dort 
noch ihr Fortkommen hat. Das iſt ſo recht der 
Platz für das Wild, wo nicht allein die Boden— 
kultur keinen Schaden dadurch erfährt, vielmehr 
dem ärmſten Boden noch durch die Jagd eine 
kleine Rente abgerungen werden kann. Und wenn 
das flüchtige Häslein in grünem Grunde, das 
ſchlanke Reh, das vorſichtig mit huſchenden Lich— 
tern durch die Dickung bricht, wenn der ſtattliche 
Hirſch im dunklen Tann das Herz des Jägers, 
ja eines jeden Naturfreundes höher ſchlagen 
macht, welch entzückendes Schauſpiel gewährt es 
erſt, wenn auf blendend kahlem Felſenriff plötzlich 
ein dunkler Punkt ſich regt, und die Antilope 
unſerer Alpen Schluchten und Abgründe ſicher 
und behend überſetzt. 

So iſt ſie nicht allein in volkswirtſchaftlicher 
Beziehung nützlich als der einzig mögliche Ertrag 
des kümmerlichſten Bodens, und dem Jäger, der 
ſeine Kunſtfertigkeit an ihr erproben kann, das 
Ziel ſeiner kühnſten Hoffnungen, ſie wirkt auch 
reizvoll in den ſonſt vereinſamten Höhen und 
bringt in die felſige Oede ein Bild voll Leben 
und Anmut, welches man ohne die Gemſe dort 
wohl nimmer gefunden. Und dieſer Umſtand iſt 
umſo höher einzuſchätzen, als gerade in unſerer 
Zeit die ſtetig ſich ſteigernde Hochtouriſtik dadurch 
noch zu gewinnen vermag. 

Da iſt es denn auch leicht erklärlich, daß der 
hochgeſinnte Thronfolger des deutſchen Reiches ſich 
dieſen des edlen Waidwerks koͤſtlichſten Genuß 
auserſehen hat, dem er nun, gleich anderen Lan— 
desfürſten in dem wildſchönen Gehege der öſter— 
reichiſchen Alpen nachgehen will. Findet ſich ja 
allherbſtlich auch König Friedrich! Auguſt von 
Sachſen in Tarvis-Kärnten zur Gemspürſch ein. 
Und daß Kronprinz Wilhelm die Berge des 
Salzkammergutes gewählt, um auf das Edelwild 
unſerer Felsregion zu jagen, das wiſſen ihm die 
Bewohner der öſterreichiſchen Schweiz recht herz— 
lich zu Dank, und der deutſche Tronfolger, der 
kühne Waidmann, der mutige Gemsjäger iſt im 
romantiſchen Almtale ſtets hochwillkommen! 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 8. Hanptverfammlung des Deutſchen 
Forſtvereins (35. Verſammlung Dentſcher Forſtmänner) 
zu Straßburg i. Elſ. vom 9.— 14. September 1907. 

Von Forſtmeiſter Hillerich in Langen, Gr. Heſſen. 

(Schluß.) 

Der erſte Ausflug führte am 12. September 
in die Kaiſerl. Oberförſterei Waſſelnheim. Etwa 
380 Perſonen nahmen Teil an der Tour. Die 
Bahn brachte uns bis zur Station Papiermühle 
bei Romansweiler. 


Hier ſchließen die Waldungen der Gemeinde 
Waſſelnheim direkt an. Wir durchfuhren erſt 19 
bis 21-jährige wüchſige Eichengertenhölzer — 
mit Birken, Aspen und Eddelkaſtanien durchſtan— 
den — auf Buntſandſteinboden. 

Bis 1898 wurde hier in 18-jährigem Umtrieb 
geſchält. Die Beſtände ſollen jetzt durchwachſen 
und unter Begünſtigung der Kernwüchſe in Hoch— 
wald übergeführt werden. 
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Im Weſthofener Gemeindewald folgen dann 
ſehr ſchöne ältere Eichenbeſtände, meiſt von 
Traubeneiche, die in 160-jähr. Umtrieb 
bewirtſchaſtet werden: 

Abt. 1 etwa 130—180-jährig, mit guter na⸗ 
natürlicher Verjüngung, von den Maſten im Jahre 
1900 und 1902 herrührend. 

Da der Graswuchs trotz lichten Standes der 
Eichen auffallend ſchwach iſt, kann mit geringer 
Nachhilfe die Verjüngung durch die ſchon wieder 
vorhandene ziemlich reichliche Maſt vervollitän- 
digt werden. 

Abt. 3, etwa 120—220-jährig, iſt ein wahres 
Idealbild eines wüchſigen älteren Eichenbe⸗ 
ſtandes. Derbholz-Vorrat ca. 312 fm pro Hektar. 
Der Buchen-Unterwuchs iſt etwa 40-jährig. 

In Abt. 4 ſtehen die 110—140⸗jährigen Eichen 
(mit Umerwuchs von Buchen) noch ſehr dicht, 
dürften mal kräftig durchforſtet werden. Da wäre 
Baumwahl und Baumpflege ſehr am Platze — 
éclaircie par le haut und Aufaſtung. 

Wie leicht die natürliche Verjüngung der Eiche 
hier iſt, zeigte Punkt 11. Der Führer ſagt: 
„Aus 1874er Maſt eniſtanden, 1885 geräumt“ — 
iſt jetzt ſchon ein wüchſiges Stangenholz. 

Daß nicht viel Nachbeſſerungen nötig ſind, 
geht auch aus den niedlichen Saatkämpen hervor, 
deren wir einige paſſierten. 

Sehr intereſſant iſt die Abt. 52 (Punkt 18). 
Die jegi 60—90jähr. Eichen wurden im Jahre 
1858 durch Eisbruch ſtark beſchädigt. Der Unter- 
ſtand von Buchen und Tannen iſt durch Natur— 
beſamung entſtanden. Hier — und in den zu— 
nächſt gelegenen Abteilungen — hat nun die Eiche 
einen ſchweren Kampf gegen die energiſch vor— 
drängende Tanne zu beſtehen und bedarf der 
Hilfe, wenn ſie nicht unterliegen ſoll. 

Dieſe erfolgt durch allmählichen Aushieb der 
Tannen, für die gute Verwertung vorhanden, und 
Erſatz derſelben durch Buchen. 

Als erſtes Bild des Straßburger „Oedenwald“, 
den wir nun durchfuhren, bot ſich ein alter, 
überhaubarer Buchenbeſtand. Dann folgten gut— 
wüchſige Eichen- und Buchenſtangenhölzer ſowie 
ein Buchenbeſamungsſchlag vom Maſtjahr 1906. 

Der Staatswald „Moſſigtal“ enthält faſt nur 
Nadelholz: / Tannen und 1/, Kiefern, welche 
in 120⸗jähr. Umtrieb bewirtſchaftet werden. 

Herrliche Beſtände würden paſſiert, wie Abt. 
44 (Punkt 28), 80—100-Jjähr. Tannen mit 20 
bis 25% Buchen. Derbholzvorrat 545 
Feſtmeter pro Hektar. — Die Führer 
hätten ſtellenweiſe vollftändigen fein und 3. B. 
auch Angaben über Höhe und Stärke der Be— 
ſtände ꝛc. enthalten dürfen. — 
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Das ſchönſte Waldbild aber bot die 
Abt. 46 (Punkt 30): Mächtig dicke, geradwüchſige, 
feinrindige und glattſchaftige, gutbekronte 150- 
jähr. Kiefern, in Miſchung mit gleichalten Tan— 
nen, lauter ſtarke Stämme, wie Maſtbäume gen 
Himmel ragend, etwa 35 m hoch und den Kie— 
fern im Bamberger Hauptsmoor mindeſtens gleich— 
kommend. 

Mit Tannen- und etwas Buchen-Unterwuchs. 
— Und doch ſind die Kiefern am „Goldbrunnen“ 
bei dem benachbarten Ort Oberſteigen, die der 
Berichterſtatter ſpäter beſichtigte, noch ſchöner! Die 
Geſellſchaft der Tanne ſcheint der Kiefer ſehr 
wohl zu tun und durch Beförderung der Grad— 
und Glattſchaftigkeit veredelnd auf dieſelbe einzu⸗ 
wirken. Warum aber wird die Kiefer ſo wenig 
nachgezogen? Auf meinen weiten Wanderungen 
in den Vogeſen habe ich nur eine größere Kie— 
fernkultur geſehen und zwar in der Nähe des 
Hirſchbergs bei den Forſthäuſern Haberacker. — 

Näher kamen wir unterdeſſen nach Wangen— 
burg, in deſſen Umgebung mit Rückſicht auf den 
Luftkurort mehr Plänterwirtſchaft getrieben wird, 
und fuhren bald in den feſtlich geſchmückten Ort 
ein. 

Reizend auf Bergeshöh gelegen (460 m), in⸗ 
mitten dunkler Wälder und ſaſtig grünender Mat— 
ten, mit der Ruine Wangenburg, dem Blick nach 
dem Schneeberg und herrlichen Spazierwegen, 
bietet das ſaubere Oertchen dem Ruhe und Erho— 
lung ſuchenden Städter einen erfriſchenden Au— 
fenthalt. Auch wir fanden daſelbſt, von flinken 
Dorſſchönen in ſchmucker Elſäſſer Tracht bedient, 
im Hotel Wangenheim wohltätige Labung und 
Stärkung. — 

Und dann folgte die herrliche Rückfahrt, an 
der Abteilung 46 vorbei, deren goldigſchimmernde 
Stammwalzen nochmals bewundert wurden, auf 
guter Straße das tief eingeſchnittene liebliche 
Moſſigtal, in dem gerade die Grummeternte im 
Gange war, abwärts an grotesken Felspartien 
und dunklen Fichten- und Tannenwäldern, zahl— 
reichen Mühlen und Sägewerken vorbei nach Ro— 
mansweiler. 

Welche Fülle von ſchönen wohlgepflegten 
Waldbeſtänden, bei denen das Herz des Forſt— 
manns höher ſchlägt, hatten wir in wenigen 
Stunden geſehen, welch prächtige Landſchaſt ken— 
nen gelernt. 

Hochbefriedigt kehrten 
zurück. 

Am Freitag den 13. September ſtiegen wir 
auf zur Hohkönigsburg. 

Von der Bahnſtation Wanzel aus führte der Weg 
durch den Schlettſtädter „Gebirgswald“, ſo ge— 
nannt im Gegenſatz zu dem „Illwald“ in der 
Rheinebene. 


wir nach Straßburg 
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Das Grundgeſtein wechſelt: Granit, Gneis, 


das Vordrängen der Tanne und deren Anflug 


Rotliegendes, auf der Bergſpitze der eigenartige | und Aufwuchs in den älteren lichtſtehenden Eichen— 
niederwaldungen und Kiefernbeſtänden — über 


Vogeſenſandſtein. 

Die ſehr ſteilen Hänge ſind ziemlich gleich— 
mäßig mit Tannen von verſchiedenem Alter (30 
bis 180jährig) beſtockt, die reich mit Zapfen be⸗ 
hangen ſind. Beigemiſcht ſind Buchen, 
weiſe auch Eichen. 
und Buche iſt mit Erfolg eingeleitet. 

Vorhandene Lücken (durch Windfull, Käfer— 
fraß ꝛc. veranlaßt) find mit Kiefern, Weymouths- 
liefern, Tannen und Fichten ausgepflanzt. 
Ob wohl die Kiefern hier aufkommen werden? 

Oefter bieten ſich Ausblicke nach der ſtolzen 
Burg, die Aller Sinn beſchäftigt. 

Die Waldbilder, ſo ſchön ſie ſind, intereſſieren 
heute weniger. — Hat man doch geſtern noch 
ſchönere geſehen! Auch ſtrengt der ſteile Stieg an 
und heiſcht die Aufmerkſamkeit der Wanderer. 

In den höheren Lagen treten neben Tanne 
und Buche noch Fichte, Lärche, Schwarzkiefer, 
Ahorn und Birke auf. 

Der Orſchweiler Gemeindewald, der ſpäter be— 
f wird, zeigt ziemlich dieſelben Beſtands— 
bilder. 

Endlich erreichen wir die ſchöne, von der 
Stadt Schlettſtadt gebaute 11,7 km lange Kai⸗ 
ſerſtraße und auf dieſer in ſanfterer Steigung die 
Burg, von der man einen herrlichen Ausblick in 
u und nach den Schwarzwaldbergen ge: 
nießt. 

Hier wurde nach einer wohltuenden Erfri— 
ſchung ein Vortrag über den Plan und den Bau 
der Burg gehört und dann auf einem Rundgang 
dieſelbe beſichtigt. 

Die Burg auf dem Stauffenberg, unſprünglich 
Staufiſcher, ſpäter Sickingen'ſcher Beſitz, im 30“ 
jährigen Kriege und in ſpäteren Jahren total 
zerſtört, ging 1865 durch Kauf an die Stadt 
Schlettſtadt über, wurde von dieſer im Jahre 
1899 dem Kaiſer zum Geſchenk gemacht und iſt 
ſeit 1901 im Aufbau begriffen, der vorausſichtlich 
1908 zu Ende geht. — 

Leider konnte nur ein kleiner Teil der Aus⸗ 
flügler die Erläuterungen des Führers genießen. 

Diejenigen Exkurſionsteilnehmer (wenige), 
welche am folgenden Tage mit nach Lothringen 
zur Beſichtigung der Mittelwaldungen gehen woll— 
ten, trennten ſich hier ab, pilgerten nach Wanzel 
b und fuhren von da wieder nach Straß— 
urg. 

Der große Haufen wanderte nach dem Hotel 
Schwedenſchanze, wo Mittagsraſt gehalten wurde. 

Dann fuhren wir durch die Oberförſterei Rap— 
poltsweiler, durch Kaſtanien⸗ und Eichen⸗Nieder⸗ 
wald, ältere Kiefernbeſtände — intereſſant iſt hier 

1908 


ſtelleu⸗ 
Die Verjüngung auf Tanne 


den Weberort Thannenkirch, das Bergenbachtal 
(mit vielen epheuumrankten Bäumen in der 
Bachmulde) abwärts, an Schloß Reichenberg vor— 
über, über Bergheim (deſſen 1000-jähr. Linde in 
dem ſog. Herrngarten ein abſterbender Baum) 
durch gut gepflegte Weingärten nach Rappolts— 
weiler. 

Ein hier gebotener Ehrentrunk, 1906er feuri— 
ger Rappoltsweiler Riesling, ſchmeckte koſtbar. 
Weiter ging's auf der Bahn durch ausgedehnte 
Rebgelände über Kolmar, Ingersheim, Ammerſch— 
weier, Kayſersberg nach Eſchelmer. Teils hier, 
teils in Urbeis und Pairis wurden die Quartiere 
bezogen, da ein Ort die große Zahl der Wande— 
rer nicht aufnehmen konnte. 

In der Nacht entlud ſich 
witter über der Gegend. 

Eine herrliche friſche würzige Luft erfüllte das 
Weißbach⸗ und das Schwarzbachtal, als wir am 
Morgen des 17. September über Pairis durch 
den „Kayſingwald“ (50—60⸗jähr. Fichten) nach 
dem Schwarzen See aufſtiegen. Dieſer, etwa 14 
Hektar groß und 950 m hoch gelegen, mit düſte— 
rem Hintergrund, iſt durch eine Staudammanlage 
als Reſervoir der Waſſerkräfte für die im Tale 
unterhalb gelegenen Triebwerke eingerichtet. 

Von hier führt ein bequemer Weg durch gute 
40—60 jährige Stangenorte von Fichte 1 
Tanne und Buche nach dem Weißen See (1054 
Meter hoch gelegen). 

Intereſſant iſt ein neben dem Weg befindli— 
cher, jetzt 25-jähriger (eine Steintafel kündet das 
Alter) Horſt von Douglastannen, die ſehr ſchö— 
nes Wachstum zeigen 

Aus den etwa Wr jährigen, durch Saat be— 
gründeten Bergkiefern, die den einen freundliche— 
ren, lichteren Eindruck machenden Weißen See 
umkränzen, tönten den Wanderern Böllerſchüſſe 
entgegen, die ein geſchwätziges Echo weckten. 

In dem herrlich am Bergeshang gelegenen 
Seehotel, das einen reizenden Ausblick auf die 
blinkende Seefläche und die ſchroffen Wände im 
Hintergrund derſelben bietet, wurde geraſtet. 

Oberforſtmeiſter Dr. Kahl-Kolmar hielt einen 
ſehr intereſſanten Vortrag über die Wald- und 
Wirtſchaftsverhältniſſe in den Hochvogeſen, und 
weiter gings dann durch Latſchenbeſtände, rück— 
gängige Zirbelliefern nach der Landesgrenze zu. 
Hier betraten wir Buchenſchutzwald, hochgewach— 
ſenen Mittelwald, deſſen Lücken mit Fichten aus— 
gepflanzt ſind und der zur Brennholzverſorgung 
der Molkereien dient. 


ein ſchweres Ge— 
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In dieſen auf den Hautes Chaumes (Bieh- 
weiden) gelegenen Molkereien (kermes) wird der 
durch ſeinen pikanten Geſchmack berühmte (Mün⸗ 
ſterer Käſe“ bereitet. Das Vogeſenvieh, das hier 
oben weidet, iſt beſonders kräftig gebaut, von 
ſchwarzer Farbe, mit weißen Extremitäten. — 

Unſer Weg den Grenzkamm entlang führte 
über die Hautes Chaumes, Sulzerner Eck, Tann— 
eckfelſen, dann auf franzöſſiſchem Gebiet durch 
Buchenhochwald, an der ferme „le Tanet“ vor- 
bei nach dem Schluchtpaß. 

Ein großartiges Panorama bietet dieſe Grenz— 
wanderung. Die ganzen Vogeſen hat man vor 
ſich, links blickt man in die nach dem Rheine zu 
laufenden Täler, rechts ſieht man tief nach 
Frankreich hinein, in die vallées der Meurthe 
und der Vologne und deren Seitenflüßchen. Der 
Kammweg vom weißen See nach der Schlucht iſt 
wohl der meiſt begangene und der ſchönſte in den 
Hoch-Vogeſen. — 

Die „Schlucht“ iſt ein 1139 m hoch gelegener 
vielbeſuchier Gebirgspaß, der die Verbindung des 
elſäſſiſchen Münſtertals mit den franzöſſiſchen 
Tälern der Meurthe und der Vologne bildet. 

Auf der 1842 —1869, mit perſönlicher Unter— 
ſtützung Napoleons III., gebauten Schluchtſtraße 
von Münſter über den Paß nach Gerardmer 
führen vom Paſſe aus beiderſeits elektriſche Bah— 
nen talabwärts. 

Wir verſolgten die Straße nach der deutſchen 
Seite bis zu dem 20 Minuten entfernt gelegenen 
großartigen Hotel Altenberg, das eine prachvolle 
Ausſicht in das Münſtertal und bei klarem Wet— 
ter bis nach den Alpen bietet. 

Von hier fuhr die Geſellſchaſt mit der elektri— 
ſchen Zahnradbahn ins Tal und weiter über 
Münſter nach Kolmar, Straßburg ꝛc. — 

An demſelben Tage fand unter der Führung 
des Oberforſtmeiſters Ney ein Nach-Ausflug nach 
Lothringen in die Oberförſterei Dieunze ſtatt. 

Beſichtigt wurden die Mittelwaldungen der 
Gemeinde Vergaville und die in der Umwand— 
lung in Hochwald beſindlichen früheren Mittel— 
waldungen des Staatswalds Bride und Kö- 
king. 

Nach Mitteilung eines befreundeten Kollegen, 
der mit von der kleinen Parthie war, ſollen ins— 
beſondere die Umwandlungsbilder ſehenswert und 
die Ausſprache an Ort und Stelle ſehr intereſſant 
geweſen ſein. 

Gut beſtockte Schläge auf beſſeren Böden 
(Abt. 43, 31—37a) wurden, wie Ney in ſeinem 
Vortrag erläutert hatte, durchforſtet; die Kern— 
wüchſe und brauchbaren Lohden ſind durchgewach— 
ſen. Die Beſtände bieten jetzt ſchöne Waldbil— 


der. Abt. 60 enthält ſchöne ältere Hainbuchen 
und Eichen. 

Wo auf flachgründigem Boden das Laubholz 
nicht zieht (Abt. 46a), wurde das ſtärkere Ober— 
holz ausgehauen und unter dem Schirm des durch— 
forſteten Unterholzes nun Nadelholz, hauptſächlich 
Fichte, angepflanzt, der Schirm in 2—3 Hieben 
fortgenommen. Die Eſche und Buche laſſen ſich 
ſehr leicht natürlich verjüngen, wie Abt. 33 zeigte. 
Die Abt. 68 und 63 wurden ſchon von den 
Franzoſen umgewandelt — Beginn 1835 — und 
ſtellen der franzöſiſchen Wirtſchaft ein gutes Zeug— 
nis aus. Die Abt. 64 zeigte eine gut gelungene 
Verjüngung auf Eiche und Buche. Nur die 
Traubeneiche läßt ſich hier leicht auf natürlichem 
Wege nachziehen. 

Der eintretende Regen ſtörte ſehr. Die Tour 
mußte abgekürzt werden, die Wagen wurden be— 
ſtiegen und die Rückfahrt nach Dieuze angetre— 
ten. — 

Die reichsländiſche Forſtverwaltung aber kann 
ſtolz ſein auf die ſchönen wohlgepflegten Wälder 
ihres Landes, auf das vorzügliche Arrangement 
der Ausflüge und auf den tadelloſen Verlauf der 
8. Hauptverſammlung des Deutſchen Forftvereins. 

Der Berichterſtatter war aber mit dem auf den 
Exkurſionen Gebotenen noch nicht zufrieden. Sein 
Appetit nach ſchönen Landſchaften und intereſſan— 
ten Waldungen war angeregt. Das benachbarte 
Frankreich ſollte ſo lieblich ſein. So pilgerte er 
denn mit 2 Kollegen am 14. September vom 
Hotel Altenberg wieder die an dem ſteilen Hang 
ſich hinſchlängelnde, teilweiſe in die Felſen einge— 
hauene Schluchtſtraße nach dem Paß zurück und 
fuhr von da mit der „Tramway de la Schlucht“ 
an dem Lac de Retournemer und dem Lac de 
Longemer, an dem Theätre populaire und 
dem Laut des Cuves vorbei nach Gerardmer, 
dem vielbeſuchten Luftkurort, der während der 
Saiſon durch direkte Eilzüge mit Paris. in Ver— 
bindung ſteht. 

Leider ſetzte unterwegs ſtarker Regen ein, 
auch war die Saiſon zu Ende, das Kaſino ge— 
ſchloſſen, von Pariſer Leben nichts mehr zu ſehen. 

Am Sonntag Morgen unternahmen wir einen 
Rundgang um den Lac de Gerardmer, an def: 
ſen ſüdlichem Ufer herrliche Tannen- und Fich— 
ten-Althölzer, pittoreske Felsparthien und ſchäu— 
mende Waſſerfälle entzückende Bilder boten. 

Nachmittags fuhren wir wieder mit der Elek— 
triſchen nach der Schlucht zurück und ſtrebten im 
Nebel weiter nach Hoheneck, von dem man bei 
klarem Wetter eine großartige Rundſicht haben 
ſoll. Von hier aus wollten wir am nächſten 
Morgen den Vogeſenkamm entlang nach dem 
Großen Belchen wandern, doch es war immer 
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noch neblig und regneriſch. Deshalb pilgerten wir 
talabwärts über Niederweiher, das Fiſchbödle, 
durch ein wildromantiſches Tal, mit Waſſerfällen, 
Gletſchermühlen, ſchroffen Felspartien, Ilex dc. 
nach Metzeral, wo wir zur Mittagszeit anlangten. 
Inzwiſchen hatte ſich der Himmel aufgehellt, und 
wir gingen deshalb über den Lauchonſattel, wo 
die Holzhauer Tannen und Buchen fällten, nach 
dem Lauchonſee. Dieſer iſt ſeit 17 Jahren als 
Stauweiher eingerichtet. Er liegt inmitten präch⸗ 
tiger Tannen⸗Altbeſtände. Der hier ſtationierte 
Wärter iſt zugleich Gaſtwirt, und in dem Krei⸗ 
ſcher'ſchen Gaſthaus, das von Sommergäſten viel 
beſucht wird, iſt man ganz vorzüglich aufgehoben. 

Am andern Morgen ſtiegen wir durch ſchatti⸗ 
gen Wald zum Großen Belchen auf, dem höch— 
ſten Gipfel der Vogeſen (1424 m), von dem aus 
man eine wunderbare Fernſicht genießt. Leider 
war die Luft nicht ſo klar, daß man die Alpen 
erblicken konnte, aber die Rundſicht war doch 
großartig. 

Abſtieg nach Gebweiler, über Kolmar nach 
der beliebten Sommerfriſche „Drei Aehren“, herr⸗ 
lich auf Berges höh inmitten des Waldes gele⸗ 
gen, von Türkheim bequem mit der elektriſchen 
Bergbahn erreichbar. Weiter nach Barr, durch 
das Bar rer Tal, über den Barrer Holzplatz, über 
Wachtſtein, Männelſtein, Heidenmauer nach dem 
berühmten Kloſter Odilienberg. Von da über 
Hochwald (mit mächtigen Tannenbeſtänden), 
Forſthaus Melkerei, Bechſteinbrunnen, Streithof 
nach Schirmeck, wo Koll. Bieraus Waldeiſenbahn 
unter ſeiner Führung auf einer Fahrt durch das 
Framont-Tal nach Grandfontaine beſichtigt 
wurde. Weiter über Molsheim nach Zabern, 
über Hoch-Barr, Groß- und Klein⸗Geroldseck, 
Hexentiſch, Steinbütte, Hirſchberg, Geisfelſen, 
Hub, Dagsburg, Wangenburg, nochmals durch die 
ſtolze Abt. 46 im Staatswald „Moſſigtal“, nach 


dem „Goldbrunnen“ bei Oberſteigen, wo wohl die 
ſchönſten Kiefern Deutſchlands ſtehen, über die 
Seufzer-Allee, den Ziegenbrunnen, das Heide⸗ 
ſchlößchen nach Romansweiler und Straßburg. 

Von hier wurde noch unter Führung des 
Kollegen Beck, den aus früheren Mittelwaldungen 
hervorgegangenen Alteichen-Beſtänden des berühm⸗ 
ten Hagenauer Forſts ein Beſuch abgeſtattet. 

Dann ging's über Baden-Baden, Karlsruhe, 
Schwetzingen (Schloßgarten), Mannheim (Gar: 
bau- Ausſtellung, Holzlagerplatz von Luſch'a und 
Wagemann ꝛc.), Worms zu den heimiſchen Pena⸗ 
ten zurück. — 

Mit Wonne und Wehmut gedenke ich der 
ſchönen Wandertage in dem lieblichen Elſaß. 
Prächtige Landſchaften, eine blühende Induſtrie, 
lohnender Feld— und Weinbau, wunderſchöne 
Städte! Rühmend möchte ich noch hervorheben 
den Reichtum an wertvollen Althölzern: Tanne, 
Fichte und Eiche, dann die ſchönen Fußſteige und 
die praktiſchen Unterkunftshütten, die der Für⸗ 
ſorge des rührigen Vogeſenklubs zu dauken ſind, 
die faſt überall durchgeführte Wegmarkierung — 
in der Umgebung von Romansweiler reizend das 
rote Eichhörnchen und die blaue Droſſel — den 
edlen feurigen Wein und die gute und verhältnis 
mäßig billige Verpflegung. 

Ja, Elſaß iſt doch ein ſchönes, reiches, ge— 
ſegnetes Land. Und es iſt begreiflich, daß un⸗ 
ſere Nachbarn den Verluſt nicht verſchmerzen koͤn⸗ 
nen und mit Sehnſucht nach dem Loch in den 
Vogeſen ſchauen, „nie davon ſprechend, aber int- 
mer daran denkend“. 

Aber niemals wird Deutſchland herausgeben, 
was ſein eigen iſt und was nach 200⸗jährigem 
Verluſt in heißem blutigem Kampf wieder zurück— 
erobert wurde. 

Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein! 


— — —— 


Notizen. 


A. John Booth f. 


Am 5. Februar 1908 verſchied am 
73. Lebensjahre John Booth zu Großlichterfelde. 
Mit ihm wurde ein Mann zu Grabe getragen, deſſen 
Name nicht allein in Deutſchland, ſondern auch im Aus— 
lande gekannt und mit Hochachtung genannt wurde. 
Seine Schriften über die Douglasfichte (1877) und über 
die Naturaliſätion ausländiſcher Holzarten *) (1882), ſo⸗ 
wie ſeine Denkſchrift an den Fürſten v. Bismarck lenkten 
auch den Blick der Forſtleute und Dendrologen auf ihn 
und ſeine Beſtrebungen. Es dürften daher Mitteilungen 
über das Leben und Streben dieſes hochbedeutenden 
Mannes gerade in forſtlichen Kreiſen das größte Inter— 
eſſe bieten. J. Booth wurde zu Kleinflottbeck in Holſtein 
am 2. November 1836 geboren. Sein Großvater Janus 


„ Booth's letzter Artikel darüber iſt in dieſem 
Hefte enthalten. 


Herzſchlage im 


B. 


verließ im Jahre 1795 auf Wunſch des hochange- 
Hamburger Kaufmannes und Sozialpolitikers 
Freiherr Caspar v. Voght ſeine ſchottiſche Heimat und 
gründete die Flottbecker Baumſchulen. Der Vater von 
J. B. brachte dieſe zu großem Anſehen; er war es 
auch, der die erſten Douglasfichten in Deutſchland erzog 
und verbreitete. Noch nicht 11 Juhre alt, verlor J. B. 
(1847) ſeinen Vater. Er erhielt aber eine ſorgfältige 
Erziehung und bildete ſich ſpäter in Frankreich, Belgien 
und Eugland noch weiter aus. Es bot ſich ihm in 
dieſen Ländern Gelegenheit, bedeutende Gelehrte und 
Botaniker ſchon in ſeiner Jugend kennen zu lernen. Sie 
ſchätzten ihn derart, daß ſie ihm das ganze Leben hin— 
durch treue Freundſchaft bewahrten und ſtändig in Ve: 
ziehungen zu ihm blieben. So Sir J. Dalton Hooler 
in Kew u. a. Im Frühjahr 1878 hatte er das Glück, 
dem großen Kanzler v. Bismarck näher treten zu dürfen. 
Durch fein feines, taktvolles und fein ſympathiſches, 
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offenes Weſen, ſowie durch die Beſtrebungen, für welche 
der Fürſt das gleiche Intereſſe hatte, nahm er bei dieſem 
man könnte beinahe ſagen eine freundſchaftliche 
Stellung ein, wie ſie nur wenige Auserwählte beſaßen. 

Die von Heinr. v. Poſchinger herausgegebene Schrift 
„Perſönliche Erinnerungen an den Fürften Bismarck von 
J. Booth“ gibt hierüber den beiten Auſſchluß. Es iſt 
daraus zu entnehmen, welche Liebe zur Natur, 
ſondere zum Walde der Fürſt hatte, andrerſeits auch 
welch' vornehme Geſinnung J. B. bei allen ſeinen 
Handlungen bejechte. Booth's Beſtrebungen fanden beim 
Kanzler großen Anklang und mächtige Förderung. Ein 
Arbeitsplan wurde gemeinſam ausgearbeitet und nach 
dieſem vielerorts mit der Anpflanzung begonnen. So 
kam die Frage des Anbaues ausländiſcher 
nach beinahe 100g jährigem Schlummer in ein ſicheres 
Fahrwaſſer. — Die Baumſchulanlagen gab J. B. 1884 
auf und ſiedelte nach Berlin über. Dort betätigte er 
ſich teils praktiſch bei der Gründung der ſchönen Willen: 
kolonie Grunewald, die ihm ein bleibendes 
ſichert, teils widmete er ſich miſſenſchaftlichen Arbeiten, 
die beinahe ausſchließlich 
Holzarten galten. Seine Werke hierüber und ſeine zahl— 
reichen Artikel in den forſtlichen und dendrologiſchen Zeit— 


— — 


ſchriften liefern den Beweis, mit welcher Liebe und Aus- 


dauer er für eine Sache eintrat, die er als richtig er— 


lannte. Das unentwegte Feſthalten an dieſer Idee, fein 
ehrliches, männliches Bekämpfen gegenteiliger Anſichten 


während eines Menſchenalters hindurch ſteht einzig da 
und erregt unſere Bewunderung. 
ſeiner Lage hätte längſt eine Sache aufgegeben, die Jahr— 
zehnte hindurch für ihn ſo viel Enttäuſchungen, Aerger 
und Widerwärtigkeiten brachten. Aber nicht ſo J. B., 
welcher die Einführung wertvoller Exoten für ſeine Le— 
bensaufgabe hielt. Der weitblickende Mann ſah voraus, 
daß eine Zeit kommen müßte, in der man ſeine Beſtre— 
bungen als richtig erkennen würde. 

Und er durfte es noch erleben, daß 2 Regierungen 
in Deutſchland für die Anpflanzung mehrerer Holzarten 
amtlich eintraten, ſowie, daß bei den Forſtmännern, be— 
ſonders aber bei den Großgrundbeſitzern die Einführung 
der Fremdländer immer mehr Anklang fand. Mit regem 
Intereſſe verſolgte er in der Literatur alle Nachrichten, 
welche über Anpflanzung von Exoten erſchienen. Die 
größte Genugtuung erfüllte ihn, wenn die Berichte gün— 
ſiig lauteten und ſtets wachſende Erfolge aufwieſen. Trotz 
ſchweren Leidens war er unermüdlich ſchriftſtelleriſch tätig 
— mitten in ſeiner Arbeit ereilte ihn der Tod. Zu 
früh, trotz ſeiner Jahre, iſt er von uns geſchieden. Was 
J. Booth aber geſäet, wird eine ſpätere Generation erſt 
ernten, ſie wird dem edlen vornehmen Manne, dem un— 
entwegten Känſpen dankbar fein und ihm die Anerken— 


nung zollen, welche er in ſo reichem Maße verdient. R. 


B. Der neue Lehrplan des St. Petersburger 
Forſtinſtituts.“) 


Mit Beginn des Lehrjahres 1906/7 (Oktober 1906) 
iſt (nach dem Lesnoj Journal) für das St. Petersburger 
Forſtinſtitut folgender Lehrplan vorgeſchrieben: 

1) Der normale vierjährige Kurſus zerfällt in 8 
Semeſter, von denen die ungeraden Nunmern, (IL, III. 
V. VII) im Herbſt, die geraden (II. IV, VI, VIII) im 
Frühjahr beginnen. 

2) Den Studenten iſt die Möglichkeit gegeben, den 
vollen Kurſus in, kürzerer oder längerer Zeit, ſpäteſtens 
aber in 6 Jahren, zu abſolvieren. 


3) Es wird ihnen der weiter unten folgende Lehr— 


plan enmtoblen. Obligatoriſſch ift aber nur die 


* Vgl. den erſten literariſchen Bericht in dieſem 
Hefte. | 


der Einführung ausländifcher | 


| 


ins be⸗ 


Holzarten 


Andenken 


Denn ein Anderer in 


darin angegebene Reihenfolge der praktiſchen Beſchäfti⸗ 
gungen und Prüfungen. 


4) Die Teilnahme an den Vorleſungen ſteht allen 
frei. . 
5) Die AZulaffung zu den praktiſchen Beſchäftigungen 


erfolgt nach dem Eintritt der Vakanzen in den Kabinetten, 
Laboratorien und Zeichenſälen, und dem Eingehen der 
Meldungen; und zwar werden zuerſt der Reihenfolge 
ihrer Meldungen nach diejenigen berückſichtigt, für deren 
Semeſter die betreffende Beſchäftigung im Lehrplan em— 
pfohlen iſt, ſodann diejenigen, welche einem früheren oder 
ſpäteren Semeſter angehören, endlich die, welche die We- 
ſchäftigung wiederholen wollen. 

6) Zu den praktiſchen Beſchäftigungen in der ana— 
Intifchen Chemie, der Sonmerpraxis in der Geodäſie, im 
Waldbau und der Taxation erfolgt die Zulaſſung nur 
auf Grund einer Prüſung in den angegebenen Fächern. 

7) In den erſten und letzten 14 Tagen jeden Se— 
meſters finden die Prüfungen der Studenten ſtatt, die 
ſich dazu gemeldet und die fälligen Zahlungen geleiſtet 
haben. 

8) Zu den Schlußprüfungen in den einzelnen Fächern 
werden die Studierenden nur zugelaſſen, wenn ſie bei 
den dazu gehörigen praktiſchen Beſchaͤftigungen befriedigt 
und die nach dem Lehrplane vorher gehenden Prü— 
fungen beſtanden haben. 

9) Im Falle des Nichtbeſtehens wird die Prüſung 
beim nächſten Termine wiederholt. 

10) Der Normalplan iſt ſolgender: 


1. Semeſter: Mathematik, Phyſik, anorganiſche Chemie. 


Morphologie und Syſtematik der Pflanzen, allgemeine 
Zoologie, Religion. 

Praktiſche Beſchäftigung in der allgemeinen Chemie, 
Phyſik, Morphologie, Syſtematik der Gewächſe, allgemeine 
Zoologie. 


Prüſung in Mathematik und allgemeiner Zoologie. 

II. Semeſter: Mechanik, Phyſik, anorganiſche Chemie, 
Mineralogie, Morphologie und Syſtematik der Pflanzen, 
Geodäſie. 

Praktiſche Beſchäftigung in Phyſik, Chemie, Morphologie 
und Syſtematik der Pflanzen, Geodäſie. 

Prüfung in Mechanik, Phyſik, Morphologie und Syſtematik 
der Pflanzen, Geodäſie. 

Praktiſche Sommerbeſchäftigung in Geodäſie und Syſte— 
matik der Pflanzen. 

III. Semeſter: Organiſche Chemie, Geologie, Ana— 
tomie und Phyſiologie der Pflanzen, Entomologie, Geo— 
däſie, Meteorologie. 


Praktiſche Beſchäftigung mit Chemie, Anatomie und 
Phnſiologie der Pflanzen, Entomologie, Meteorologie, 
Geodäſie. 


Prüfung in Chemie, Mineralogie, Geologie, Geodäſie. 

IV. Seneſter: Meteorologie, Anatomie und Phyſio— 
logie der Pflanzen, Entomologie, Ornitologie, Manmelio— 
logie, allgemeine Bodenkunde. 

Prüfung in Meteorologie, Pflanzen-Anatomie und Phy— 
ſiologie, Eutemologie, Ornitologie, Manmeeliologie. 
Sommerpraxis in Geodäſie, Geologie, angewandter Zoo— 
logie, Bodenkunde. 

. Semeſter: Spezielle Bodenkunde und Grundlagen 
der Landwirtſchaft, Waldbau, Baukunſt, politiſche Oeko— 
nomie, neuere Sprachen. 
Praktiſche Beſchäftigung 
und Baukunſt. 

Prüfung in der Bodenkunde, der Baukunſt, der politiſchen 
Oekonomie und einer neueren Sprache. 

VL Semeſter: Spezieller Waldbau, 
Ingenieurkunſt, Ztatiftil, Objtbau. 
Peaktiſche Beſchäſtigung im ſpeziellen Waldbau, 
nieurkunſt und Forſttaxation. 


mit Waldbau im allgemeinen, 


Forſttaxation, 


Inge— 
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Prüfung im allgemeinen und Speziellen Waldbau, Inge— 
nieurkunſt und Forſttaxation. 

VII. Semeſter: Spezieller Waldbau, Forſteinrichtung, 
Forſttechnologie, allgemeine Geſetzeskenntnis. 
Praktiſche Beſchäftigung im Waldbau, 
richtung, der Forſttechnologie. 

Prüfung in der Geſetzeskenntnis. 
VIII. Semeſter: Allgemeiner und ſpezieller Waldbau, 


der Forſtein⸗ 


Forſteinrichtung, Forſt-Geſetzgebung und Verwaltung, 
Forſttechnologie. 
Praktiſche Beſchäftigung im Waldbau, Forſteinrichtung 


und Forſttechnologie. 
Prüfung im Waldbau, Forſteinrichtung, 
gebung und Verwaltung, Technologie. 

11) Bei aller Freiheit, von dieſem Plane abzu— 
weichen, bleibt doch die Reihenfolge ſowohl der 
Vorleſungen wie auch der praktiſchen Beſchäftigungen und 
Prüfungen obligatoriſch. Unabhängig davon können 
ſtudiert werden: Mathematik, anorganiſche Chemie, allge— 
meine Zoologie, Botanik (Morphologie und Syſtematik), 
politiſche Oekonomie, Statiſtik, allgemeine Geſetzeskunde, 
Franzöſiſch, Deutſch, Religion. Bei allen übrigen Lehr— 
aegenftänden, Beſchäftigungen und Prüfungen iſt die 
Ordnung zu beobachten. Geodäſie, Mechanik, Phyſik folgt 
nach Mathematik; Meteorologie nach Phyſik; Geo— 
logie, Mineralogie, Botanik (Anatomie und Phyſiologie) 
nach Chemie und Phyſik; Baukunſt nach Mechanik und 
Phyſik; Ingenieurweſen nach Baukunſt und Geodäſie; 
Bodenkunde nach Geologie, Botanik und Meteorologie; 
Obſtbau nach Phnfiologie der Gewächſe, Bodenkunde und 
Entomologie; Forſttaxation nach Geodäſie, Waldbau nach 
Bodenkunde; Forſttechnologie nach Ingenieurweſen und 
Chemie, Forſt⸗Geſetzgebung und Verwaltung nach allge: 
meiner Geſetzkunde, Forſteinrichtung nach Forſttaxation, 
Waldbau, politiſcher Oekonomie und Statiſtik. 

12) Um die Lehrmittel des Inſtituts 
Vielen zugänglich zu machen, hat 

a. der Student ſpäteſtens bis Ende des II. Se— 
meſters (bei Beginn der Sonmmerbeſchäftigungen) das 
Eramen in der Mathematik, Mechanik, Phyſik abzulegen 
und die Winterbeſchäftigung in Geodäſie, Morphologie und 
Syſtematik der Gewächſe, Phyſik und Chemie befriedigend 
zu abſolvieren. 

b. ſpäteſtens bei den im VII. Semeſter feines 
Aufenthalts im Inſtitut ſtattfindenden Prüfungen das 
Examen in der Mineralogie, Geologie, Botanik, Meteoro— 
logie und Geodäſie. 

c. In allen übrigen Gegenſtänden bis zum Ende 
des VII. Semeſters, d. i. vor Beginn ſeiner praktiſchen 
Veſchäftigung in den Revieren. 

13) Abweichungen hiervon ziehen den Ausſchluß aus 
dem Inſtitut nach ſich. Nur aus beſonders wichtigen 
Gründen darf der Rat hiervon Ausnahmen machen. 

14) Sind alle vorſtehend angegebenen Bedingungen 
genügend erfüllt, ſo treten die Studierenden die Sommer— 
beſchäftigung an, und werden dann, nach Vorlegung des 
Berichtes über Diele, der Schlußprüfung unterworfen, 
worüber ebenſo wie über die Sommerbeſchäſtigung, be— 
ſondere Beſtimmungen erlaſſen ſind. : 

15) Ueber etwa ſich ergebende Mißverſtändniſſe beim 
Uebergange aus dem Klaſſen- („Kurſus“-) in das Fach⸗— 
ſyſtem entſcheidet der Rat. 


Forſt⸗-Geſetz⸗ 


möglichſt 


C. Univerſität oder Forſtakademie? 


In einer Notiz des Januar-Hefts dieſer Jeitſchrift 
bedauert Herr Kollege r. Mam men, daß er in 
Straßburg bei der Debatte über die forſtliche Unter— 
richtsfrage nicht zu Wort aefonunen ſei und bei der Ab— 
ſtinnnung nicht habe zugegen ſein können; letzteres ob— 
wohl er dabei in eine ſchwierige Lage gekommen ſein 


würde, weil kein Antrag vorgelegen habe, dem man 
voll und ganz hätte zuſtimmen können. 5 

Mammen iſt der Anſicht, daß „die Frage über 
den zweckmäßigen Ort des forſtlichen Unterrichts“ ſich 
ganz mit Unrecht immer mehr auf die beiden Worte 
eingeengt habe: Hie Univerſität, hie Forſtakademie! Dem— 
gegenüber muß benierkt werden: Wenn es ſich um die 
Entſcheidung über die Frage der Wahl des Ortes der 
ſorſtlichen Unterrichtsanſtalt handelt, jo kann ſich dieſe 
Frage ſchließlich doch nur zuſpitzen auf die enger ge— 
faßte Frage: allgemeine Hochſchule (Univerſität) oder 
beſondere Fachhochſchule. Welche dritte Möglichkeit gibt 
es denn noch, die ernſtlich in Betracht kommen könnte? 
Oder hatte etwa Mammen nicht ſagen wollen: 
„Denn die Frage über den zweckmäßigen Ort des forſt— 
lichen Unterrichts hat ſich immer mehr einge— 
engt“, ſondern: die Frage über die zweckmäßige Ein— 
richtung des forſtlichen Unterrichts hat ſich ..... 7 
Im letzteren Falle würde die Notiz Mammen's 
verſtändlicher ſein. 

Wenn der Herr Verfaſſer ſagt: 

„Im Prinzip muß wohl ohne Widerſpruch 
anerkannt werden, daß, falls Univerſität und 
Fachhochſchulle gleich gut ausgerüſtet 
find, die endgültige Entſcheidung zu gunſten er ſte— 
rer Bildungsftätte fallen muß“, 
fo iſt damit feine Stellungnahme zur forſtlichen Unter— 
richtsfrage klar und deutlich ausgeſprochen. Sie bedarf 
eigentlich keines weiteren Kommentars, und alles das, 
was Mammen in feiner Notiz ſonſt noch vorbringt, 
iſt für die Frage vollſtändig belanglos. 

Von obigem Satze iſt nicht — wie der Herr 
Verfaſſer behauptet — eine ganze Reihe von Modifika— 
tionen denkbar. Mammen vergleicht in feinen weite— 
ren Ausführungen Größen mit einander, die nicht ver— 
gleichsfähig ſind, nämlich die ſchlecht ausgeſtattete, ſorſt— 
liche Abteilung der Univerſität mit der glänzend ausge— 
rüſteten Forſtakademie und umgekehrt. 

Es kann doch zweifellos von keiner „Modifi— 
kation“ des obigen Satzes mehr die Rede ſein, wenn 
die Grundbedingung des Satzes, die in den Worten: 
„falls Univerſität und Fachhochſchule gleich gut ausge— 
rüſtet find“ zum Ausdruck gebracht iſt, vollſtändig fallen 
gelaſſen wird. Wenn die Grundlage eines Satzes total 
verändert iſt, dann hat man es nicht mit einer „Modi— 
fikation“ jenes Satzes, ſondern mit einem durchaus neuen 
und unabhängigen Satze zu tun, der auf ganz anderer 
Baſis ruht. Man kann ſich allerdings „vorſtellen'“, 
daß die forſtliche Wiſſenſchaft zu einem „läſtigen Appen— 
dix“ der Univerſität herabſinkt. Aber hier handelt es ſich 
doch wahrlich nicht um abſtrakte Vorſtellungen, ſondern 
um konkrete Tatſachen! Und bei der durchaus demokra— 
tiſchen Verfaſſung der deutſchen Univerſitäten iſt es nicht 
nur nicht Tatſache, ſondern ſogar kaum denkbar, daß 
ein Glied der Univerſität zu einem läſtigen Appendix 
herabſinkt. 

Wo beſteht ferner auf deutſchen Univerſitäten das 
Verhältnis, daß die Vertreter eines Faches den übrigen 
Profeſſoren nicht vollſtändig gleichgeſtellt find? 

Mammen behauptet, es ſei dies beiſpiels-⸗ 


weiſe — er kennt alſo noch andere Fächer, mit denen 
es ebenſo ſteht! — meiſt beim landwirtſchaft⸗ 


lichen Unterricht der Fall. Dieſe Behauptung iſt be: 
ſtimmt nicht richtig! Wo die Landbauwiſſenſchaft ihre 
Stätte an der Univerſität gefunden hat, da iſt ſie auch 
ein gleichberechtigtes Glied derſelben geworden. Vor 
allem aber kann von einer verſchiedenartigen Stellung der 
Univerſitätsprofeſſoren, mit anderen Worten, von Pro— 
ſeſſoren eiſter und zweiter Klaſſe nicht im entſernteſten 
die Rede ſein. Der Herr Verfaſſer der Notiz iſt in dieſer 
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Beziehung — das wage ich, 
behaupten — ſalſch unterrichtet. 

M. E. hat die Frage, ob die Univerſität oder die 
Fachhochſchule, ſalls fie gleich gut ausgeſtattet find, die 
zweckmäßigere Bildungsſtätte für den jungen Forſtmann 
iſt, keineswegs einen lokalen Charakter, und insbe— 
ſondere ſcheint es mir verfehlt, auch auf dieſem Gebiete 
einen Gegenſatz zwiſchen Nord- und Süddeutſchland künſt— 
lich konſtruieren zu wollen, wie dies Mammen an— 
deutet. Es ſind wahrlich der Gegenſätze zwiſchen den 
beiden Teilen unſeres weiteren Vaterlandes zur Genüge 
vorhanden, und es bedarf keiner Vermehrung derſelben! 
Ein ſolcher Gegenſatz exiſtiert nicht. Wer wird ernſtlich, 
behaupten wollen, daß Preußen den forſtlichen Unterricht 
nicht ebenſo gut an eine oder an zwei ſeiner zahlreichen 
Univerſitäten verlegen könnte, wie Bayern und Württem— 
berg es feiner Zeit getan haben? Es bedarf ledialich 
des Willens dazu, und die Tat wird der preußiſchen Wald— 


auf das Beſtimmteſte zu 


wirtſchaft und dem preußiſchen Staate zum Segen ge: 
reichen. Deſſen bin ich mit vielen anderen Kollegen 
gewiß! 


Auch die Abſicht des Herrn Dr. Mammen, auf 
den lokalen Charakter der Frage hinzuweiſen, „um nicht 
immer wieder in die Verlegenheit zu kommen, bei Ab— 
ſtinunungen über dieſen Gegenſtand bedingungslos 
in eines der beiden feindlichen Lager hineingedrängt zu 
werden“, iſt m. E. eine durchaus verfehlte. Ein Kom— 
promiß ſcheint mir in dieſer vor faſt 34 Jahren ſchon 
in der Theorie zu gunſten der Univerſität entſchiedenen 
Frage nicht das Richtige zu treffen. Hier heißt es aller— 
dings, ſcharf Stellung nehmen zu der Alternative: Hie 
Univerſität, hier Forſtakademie, um möglichſt bald auch 
in der Praxis überall zu derjenigen Einrichtung des 
forſtlichen Unterrichts zu gelangen, die von der großen 
Mehrheit der ſachverſtändigen Kreiſe für die zweckmäßigſte 
und beſte im Intereſſe der deutſchen Waldwirtſchaft ge— 
halten wird. 

Wenn die endgültige Entiheidung — wie Mam— 
men dies ausdrücklich zugibt — ceteris paribus 
zu gunſten der Univerſität fallen muB, dann möge man 
doch nicht länger zögern, den Schritt zu tun, um endlich 
aus der nicht mehr zeitgemäßen Einrichtung und dem 
unnötigen Zwieſpalte herauszukommen. 

Nein Anhänger des Univerſitäts-Unterrichts wird be— 
haupten, daß eine mit forſtlichen Lehrſtühlen und Lehr— 
mitteln ungenügend ausgeſtattete Univerſität Beſſeres 
leißſe als eine nach jeder Richtung hin glänzend ausge— 
rüſtete Forſtakademie. Das wäre töricht! Auch wird 
ſicherlich niemand behaupten wollen, der forſtliche Unter— 
richt könne an jeder Univerſität gleich zweckmäßig 
eingerichtet werden. Hinſichtlich des forſtlichen Bil: 
dungsweſens darf es ebenſowenig einen Stillſtand geben 
wie auf anderen Gebieten des Unterrichtsweſens. Alles 
auf der Welt, was Beſtand haben ſoll, muß ſich, mit 
der Zeit fortſchreitend, weiter entwickeln, ſonſt veraltet 


es. Und wenn zu früherer Zeit ein oder höchſtens zwei 
Lehrſtühle für den forſtlichen Unterricht genügten, ſo 


muß heute infolge der Entwicklung, die unſer Fach ge— 
nommen hat, eine ſolche Organiſation als nicht mehr 
zeitgemäß bezeichnet werden. Aus dieſem Grunde denn 
auch mein Eintreten in Straßburg für eine Verminderung der 
forſtlichen Unterrichtsſtätten in Deutſchland und für zeit— 
gemäßere Plusftattung der auf 3 bis 4 verminderten 
Forſtlehranſtalten! 

Die Tatſache, daß in den Staaten, in welchen die 
ſorſtliche Ausbildung an der Univerſität erfolgt, kein 
Forſtmann ſich findet, der der Gründung einer Forſt— 
akudemie das Wort redet, während in allen denjenigen 
Ländern, in welchen der forſtliche Unterricht an iſolier— 
ten Fachhochſchulen ſeine Stätte hat, — ich glaube, ich 
ſuge nicht zu viel — die große Mehrheit der Fachge— 
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noſſen das Aufgehen der Akademie in der Univerſität 
herbeiſehnt und anſtrebt, dieſe Tatſache muß doch wahr— 
lich den Gegnern des forſtlichen Univerſitätsunterrichts 


zu denken geben. Sehr mit Recht ſagt Oberförſter 
Augſt daher im Schlußſatze ſeines „Die Bedeutung 
einer Forſteinrichtungsanſtalt“ behandelnden Brieſes im 


diesjährigen Januar-Hefte dieſer Zeitſchrift, deſſen Aus— 
führungen ich — nebenbei bemerkt — nach jeder Rich— 
tung hin beipflichte: 

„Mit der Forſteinrichtungsanſtalt geht es wie mit 
den reinen Univerſitätsſtudien der Forſtleute: man 
ftreitet nur dort darüber, wo es fie noch nicht gibt.“ 

Gießen, im Januar 1908. Dr. Weber. 


D. Forſtlicher Unterricht an der Univerſität Tübingen. 

Bei den Verhandlungen des Deutſchen Jorſtvereins 
in Straßburg war u. a. die Rede von der 1881 erfolg— 
ten Verlegung des ſorſtlichen Unterrichts von der bis 
dahin land- und forſtwirtſchaftlichen Akademie Hohenheim 
(Verlegung der „Forſtſchule“ von Stuttgart nach Hohen— 
heim 1820) an die Univerſität Tübingen und die Ein— 
reihung der beiden Ordinarien in die ſtaatswiſſenſchaft— 


liche Fakultät (vergl. anch Allg. F.- u. J.-Z. 1907 
S. 331). 


Um dem Anſchein zu begegnen, als ſei unſer Fach 
als vollſtändiger Neuling im Kreiſe der Univerſitäts— 
wiſfenſchaften in Tübingen aufgetreten, iſt der Hinweis 
auf die — ja nicht unbekannte Tatſache wohl am 
Platze, daß in Tübingen an der Univerſität ſchon ein— 
mal forſtliche Profeſſuren beſtanden: von 1818 bis 21 
lehrte dort Hundes hagen als ordentlicher Profeſſor, und 
nach ihm Widenmann 1822 bis 25 als Privatdozent, 25 
bis 29 als Extraordinarius und 29—36 als Ordinarius 
für Land- und Forſtwirtſchaſt. H. Lorey. 


E. Wildkater. 

Am 4. November wurde im Revier Haßſeld (Hinter— 
land) ein ſtarker Wildkater erlegt. Er wog 16 
Pfund und maß von der Naſe bis zur Rutenſpitze 93 em. 

Eckſtein. 


F. Eicheulohrindeu verwertung in Kaiſerslauter n. 

Bei der am 10. März l. J. in Kaiſerslautern ſtattge⸗ 
habten Verſteigerung der pro 1908 in den Staatswaldungen 
des Regierungsbezirkes der Pfalz anfallenden Eichenlohrinden- 
quantitäten war die Beteiligung der Kaufliebhaber gegen— 
über dem Vorjahre ſchwach und beſchränkte ſich nur auf 
pfälziſche Firmen. Im ganzen wurden 7280 Ztr. ausgeboten 
und zwar 7170 Ztr. Glanzrinde I. und II. Klaſſe, 65 Ztr. 
Reidelrinde und 45 Ztr. Grobrinde. Die Angebote waren 
auffallend niedrig, fo daß von 16 Verkaufsloſen nur 6 zu= 
geſchlagen wurden, nämlich: 

beim Forſtamt Alſenz 

700 Ztr. à 3,60 Mk. (Taxe 5,33 Mk.), 
500 10 „ 3,75 7. ( " " " ) 


beim Forftamte Landſtuhl Süd 
100 Ztr. à 2,90 Mk. (Taxe 3,00 Mk.), 
650 77 [2 3,30 77 ( " 3,50 77 ) 


beim Forſtamte Pirmaſens Süd 
600 Ztr. à 3,50 Mk. (Taxe 4,90 Mk.). 

Auf 180 Ztr. (Taxe 5,10 Mk) im Forſtamte Eußerthal 
erfolgte kein Angebot. Weiter blieben unverkauft: 700 Ztr. 
im Forſtamte Alſenz (Taxe 5,55 Mk.), 350 Ztr. im Forſt⸗ 
amte Kriegsfeld (Taxe (5,55 Mk.), 200 Ztr. im Forſtamte 
Landſtuhl Süd (Taxe 3.— Mk.), 400 Ztr. im Forſtamte 
Lauterecken (Taxe 4.50 Mk.), 1650 Ztr. im Forſtamte Pirma- 
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ſens Nord (Taxe 4.90 Mk.), 1550 Ztr. im Forſtamte Winn⸗ 
weiler (Taxe 5,55 Mk.) 

Bei der Rindenverſteigerung im Vorjahre wurden 
6480 Ztr. mit einem Erlöſe von — 23,2 % gegenüber der 
Taxe verkauft. 


G. Die Eichenlohrindeuverſteigerung zu Hirſchhorn 
am Neckar 
fand am 9. März d. J. wie üblich ſtatt. 

Es waren ausgeſchrieben aus Donianial- und Ge— 
meindewaldungen der Großh. Oberförſtereien Hirſchhorn, 
Beerfelden, Wald-Michelbach, Lörzenbach und Rothen⸗ 
berg, der Gräfl. Erbach-Erbach und Erbach-Fürſtenau— 
ſchen Waldungen, der Waldungen der Badiſchen Gemeinde 
Schriesheim und einiger Privaten im ganzen 30 167 
Zentner (26 208). 

Vor der Verſteigerung wurden zurück— 
ae zogen 
nicht genehmigt 


1161 Zentner 
250 „ 


1411 Zentner 


es wurden mithin verwertet und zwar an 10 Käufer 


28 756 Zentuer, hierunter 


a) Stockſchlagrinde bis zu 16 Jahren 27 900 Ztr. 
p) Stockſchlagrinde v. 17 und mehr Jahren 76.3 Ztr. 
e) Kernwuchsrinde bis 30 jährig 93 Str. 


Für dieſe Sortimente ergab ſich als 


höchſtes niedrigſtes Durchſchnitts-Gebot 
zu a) 5.00 Mk. 4.00 Mk. 4.24 Mk. (5.05) 
zu b) 4.20 Mk. 3.50 Mk. 3.66 Mk. (3.97) 
zu c) 4.00 Mk. 3.35 Mk. 3.52 Mk. (—) 


Ein Vergleich mit den vorjährigen Ergebniſſen, die 
in eingeklammerten Zahlen beigeſetzt ſind, ergibt einen 
Preisrückgang für die ausſchließlich in Betracht kom— 
mende junge Stockausſchlagrinde von 81 Pfennig für 
1 Zentner und es haben ſonach diejenigen Propheten 
recht behalten, die den vorjährigen Preisaufſchlag als 
eine vorübergehende Erſcheinung halten zu ſollen glaubten, 
gegenüber den unverbeſſerlichen Optimiſten, die ein Auf— 
ſteigen der ſeit Jahren ſinkenden Preiskurve erhofften. 

Möge das Ergebnis der heurigen Rindenverſteigerung 
ein memento ſein für diejenigen Waldbeſitzer, die ſich 
nicht entſchließen können, den unrentablen Schälwald— 
betrieb aufzugeben und zum Hochwaldbetrieb überzugehen. 


H. Die diesjährige Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtverein? 
findet in der Zeit vom 7. — 12. September in Düſſel— 
dorf ſtatt. Der Hauptausflug geht am 10. September in 


das Siebengebirge. Das ausführliche Progrannn wird 
ſpäter veröffentlicht. 
Die XV. Tagung des Forſtwirtſchaftsrats geht der 


Hauptverſammlung am 5., 6. und 7. September voraus. 


I. Die Holzausfuhr Braſiliens. 


Nach einem Berichte des Handelsſachverſtändigen bei 
dem Kaiſerlichen Generalkonſulat in Rio de Janeiro iſt 
die braſilianiſche Holzausfuhr, trotzdem man von Bra— 
ſilien ſtets als von „dem an Urwäldern reichen Lande“ 
ſpricht, eine ſehr geringe. Nachdem im Jahre 1901 etwa 
3400 Tonnen Nutzholz ausgeführt waren, ſtieg dieſe 
Menge im Jahre 1903 auf über 6500 Tonnen, um 
bis 1906 wieder auf etwa 5000 Tonnen zu fallen. Der 
Umſtand, daß in der Nähe der Braſilianiſchen Ausfuhr— 
häfen der größte Teil der wertvollen Hölzer bereits ge— 


ſchlagen ſein dürſte, der Mangel an zuverläſſigen Arbei— 
tern, denen man z. B. auf dem Rio Doce die Holz— 
flöße anvertrauen könnte, ſowie der hohe Kurs während 
der letzten Jahre, der im Inlande die auf dem Welt— 
markte für Holz gezahlten Preiſe immer weiter ſinken 
ließ, je höher das braſilianiſche Papiergeld im Preiſe 
ſtieg, veranlaßten den im Laufe der letzten Jahre einge— 
tretenen Rückgang der Holzausfuhr. 


Braſilien führte aus: 


Holzſorten 1901 1902 1903 1904 1905 1906 
Tonnen 
Ja caranda 2303 2130 4983 4189 1692 1637 
Braſilholz 520 270 127 321 101 163 
Maſſaranduba 319 196 227 179 270 582 
Zedern Holz 41 7 63 848 939 73 
Akapu 24 83 95 53 18 46 
Verſch. and. Hölzer 19 190 874 529 556 2314 
3396 2876 6369 6119 3576 4815 
ferner: 


Pincho (Bretter und Bohlen) 
Stück 40000 74000 44000 88000 15500 71000. 
Hauptſächliche Verſchiffungshäfen der einzelnen Hölzer: 


Für Jacaranda: Bahia, Rio de Janeiro (das Holz 
ſtammt aus Eſpirito Santo). 

Für Braſilholz: Pernambuco, Victoria, Bahia. 

Für Acapu und Maſſaranduba: Para. 

Für Zedernholz: Autonina, Florianopolis, Paranagua. 


Für Pincho: Paranagua, Antonina, Porto Alegre, er: 
nambuco. 


In den Jahren 1904 und 1905 wurden ausaeführ:: 


Beſtimmungsland Holzſorten 194 1905 
Tonnen 

Deutſchland: Jacaranda 907 202 

Zedernholz — 30 

Braſilholz 193 99 

Großbritanien: Jacaranda 375 125 

Braſilholz 127 27 

Frankreich: Jacaranda 1483 736 

Vereinigte Staaten 1906 Tonnen 1015 

von Amerika: Jacaranda 1067 561 

Argentinien: Zeder 780 377 
Stück 

Pincho (Bretter u. Bohlen) 49000 96000 

Uruguay: 1 5 1 er 14000 59000 
Tonnen 

Zeder 24 299 

Italien: Maſſaranduba 33 — 

Acapu 40 — 

Zeder 35 223 

Portugal: Zeder 8 9 

Jacaranda 287 33 

Acapu 13 18 

Maſſaranduba 156 270. 

Bei einem Vergleiche zwiſchen der Menge des im 


Jahre 1905 ausgeführten Holzes, das einem Werte von 
etwa 723 000 Mk. entſprach, z. B. mit dem Werte der 
norwegiſchen Holzausfuhr, die in demſelben Jahre allein 
für roh verarbeitetes und behauenes Holz über 35 Mill. 
Mark betrug, kommt man zu der Frage, weshalb die 
braſilianiſche Holzausfuhr jo ſehr wenig entwickelt iſt. 

Hierzu iſt folgendes zu bemerken: 

In Braſilien kommen für die Holzgewinnung zwei 
umfangreiche und zuſanunenhängende Wuldgebiete in Be— 
tracht. Das bedeutendſte findet ſich im Stromgebiete des 


Amazonas und feiner zahlreichen ausgedehnten Neben: 
Hülle. Dieſem folgt der größtenteils ſtark bewaldete 
Küſtenſtrich, der ſich von dem Staate Alagoas nach 
Süden hin bis Rio Grande do Sul erſtreckt. Hieran 
ſchließen ſich auf dem Hochlande im Innern Braſiliens 
kleinere Waldkomplexe, wie im Staate Sao Paulo am 
Unterlauf der Flüſſe Tiete und Parana-panema, im 
Staate Matto Groſſo an den ſumpfigen Ufern des 
Paraguay zwiſchen Corumba und Cuyaba, im Staate 
Goyaz in der Nähe der Hauptſtadt und andere. Dieſe 
letzteren kleineren Waldſtriche im Innern des Kontinents 
müſſen bezüglich der Ausbeute der dort vorkommenden 
Nutzhölzer ſür den Export außer Betracht bleiben. Der 
im Innern Braſiliens herrſchende Mangel an ſchiffbaren 
Flüſſen und anderen billigen Transportgelegenheiten 
ſchließt jede Rentabilität eines derartigen Unternehmens 
aus. 

Auch von den Häfen des Amazonastals dürfte auf 
Jahre hinaus keine nennenswerte Ausfuhr von Hölzern 
zu erwarten ſein, da die dort betriebene Gewinnung des 
weit koſtbareren Gummis alle zur Verfügung ſtehenden 
Arbeitskräfte in Anſpruch nimmt. Trotz des oft nicht 
unbedeutenden Zuzugs von Arbeitern aus den Staaten 
Maranhao, Ceara ꝛc. herrſcht an den Gummiproduktions— 
ſtätten am Amazonas in der Regel noch fühlbarer Man— 
gel an Arbeitern. 

Von dem littoralen Waldgebiete hat der Süden 
bisher lediglich das Holz der Araucaria brasiliensis, in 
Braſilien „Pinho“ genannt, ſowie das der Zeder, ce— 
ılrela brasiliensis, ausgeführt. Einen großen Umfang 
dürfte der Holzexport der braſilianiſchen Südſtaaten in— 
deſſen kaum jemals annehmen, da die Flüſſe, die auf 
den ſich in den Nähe der Küſte hinziehenden Gebirgs— 
zügen entſpringen, faſt ausſchließlich ihren Weg nach. 
dem Innern des Landes nehmen, um ſich dem Fluß— 
ſyſtem des Parana anzuſchließen. Da die wenigen vor— 
handenen Eiſenbahnen für den Holztransport kaum in 


Betracht kommen, ſtößt auch hier die Ausfuhr von Höl: . 


zern auf bedeutende Schwierigkeiten. 

Für die Ausfuhr von Hölzern dürfte zurzeit haupt— 
ſächlich der Staat Eſpirito Santo von Bedeutung ſein. 
Der weitaus größte Teil des bisher von Rio de Ja— 
neiro aus verſchifften Holzes iſt von Victoria, der Haupt— 
und Hafenſtadt von Eſpirito Santo, oder von dem Rio 
Doce auf Küſtenfahrzeugen dorthin transportiert worden. 
Außerordentlich große und an Nutzhölzern reiche Waldun— 
aen und auf weite Strecken ſchiffbare Flüſſe, wie der 
Rio Doce und der Stabapoana begünſtigten in Eſpirito 
Santo die Holzgewinnung. Hierzu kommt noch als 
ſchwerwiegendes Moment, daß die dort lebenden Kaffee— 
pllanzer infolge des zurzeit äußerſt niedrigen Kaffee— 
preiſes gezwungen ſind, andere Erwerbsquellen zu er— 
ſchließen. Aus dieſen Gründen hat ſich in jüngſter Zeit 
eine Anzahl der Beſitzer von Urwäldern in Eſpirito 
Santo entſchloſſen, die Ausbeute der Nutzhölzer energi— 
cher zu betreiben, und auch einige deutſche Häuſer in 
Rio de Janeiro bringen dieſem Gegenſtand neuerdings 
reges Intereſſe entgegen. 

Sollten keine neuen und unvorhergeſehenen Schwie— 
rigkeiten entſtehen, ſo ſteht vielleicht zu erwarten, daß 
die Holzausfuhr Mittelbraſiliens größere Ausdehnung 
annehmen wird. Dies dürfte umſomehr eintreten, falls 
ſich unter den zum weitaus größten Teil in Europa 
noch unbekannten Holzarten neue und für die europäiſche 
und nordamerikaniſche Induſtrie wertvolle finden ſollten. 

Alexander von Padberg. 


232 


K. Farbholz⸗Cewinuung und ⸗ Handel auf Jamaiea. 


(Aus den im Reichsamt des Innern zujammengeftellten 
Nachrichten für Handel und Induſtrie.) 


Die Erzeugung von Blauholz auf Jamaica kommt 
ungefähr einem Fünftel der Weltproduktion dieſes Farb— 
holzes gleich. Der Kampeſchebaum erreicht dort eine 
Höhe von 20 bis 30 engl. Fuß bei einem Durchmeſſer 
des Stammes von durchſchnittlich 12 engl. Zoll. Die 
geſällten Bäume ſind in der Regel 10 Jahre alt. Die 
Stämme werden für den Markt zugerichtet durch Zer— 
ſchneiden in zur Verſtauung geeignete Stücke und durch 


mehr oder weniger vollſtändige Entfernung der Rinde 
und des gewöhnlich 1% Zoll dicken weißen Baſtes. Jetzt 
bilden auch die Wurzeln früher gefällter Bäume einen 


wichtigen Ausfuhrartikel. Das Kampeſcheholz hat gleich 
nach dem Schneiden eine ſchöne rotbraune Farbe, es 


erzeugt aber bei der Verwendung einen tief ſchwarzblauen 


Farbenton. Früher verwendete man zum Färben von 
Wolle und Wollenwaren hauptſächlich Blauholz, aber 


nach der Einführung der Anilinfarben, die vielfach das 
Blauholz beim Färben von ſchwarzen und verwandt— 
farbigen Zeugen verdrängten, blieb das Blauholz in der 
Lederfärberei, für die es ſich beſonders eignet, beliebt 
und ſtark begehrt. In der Textilfärberei wird es weiter 
zu ſolchen Waren verwendet, für welche die Anilinpro— 
dukte nicht gleich gute Farben ergeben. 


Viele Jahre lang wurde das Blauholz von Ja— 
maica lediglich in rohem Zuſtande zur Ausfuhr ge— 
bracht, aber in ſpäterer Zeit entſtanden auf der Inſel 
Fabriken, welche den Farbſtoff aus dem Holz extrahierten 
und den Extrakt in Fäſſern nach den Vereinigten Staa— 
ten von Amerika, nach Großbritannien und Deutſchland 
ausführten. Zwei Unternehmen auf der Inſel beſchäftig— 
ten ſich lediglich mit der Farbholzextraktgewinnung. Das 
eine, das vor ungefähr 18 Jahren mit einheimiſchem 
Kapital gegründet wurde, führte tin Jahre 1905/06 nach 
den Vereinigten Staaten für 205 293 & Extrakt aus 
und lieferte außerdem große Mengen nach Großbritan— 
nien und Deutſchland. Die andere Fabrik liegt in 
Lacovia bei St. Elizabeth; ſeit der Eröffnung dieſer 
Fabrib iſt der Verbrauch von Blauholz auf der Inſel 
erheblich geſtiegen, was eine Erhöhung der den Pro— 
duzenten von Kampeſcheholz gezahlten Preiſe zur Folge 
hatte. 


Die Ausfuhr von Blauholz behielt trotz der Extrakt— 
fabrikation auf der Inſel einen erheblichen Umfang und 
fie belief ſich 1902/03 auf 36875 Tons, 1903/0 auf 
42 181 Tons, 1904/05 auf 30005 Tons, 190506 auf 
29511 Tons und in den erſten ſechs Monaten von 
1906/07 auf 17512 Tons; die Haupthäfen für die 
Blauholzverſendung find Sav-la-Mar und Black-River. 
— Ein anderes auf Jamaica wachſendes Farbholz iſt 
das Gelbholz (Morus tinctorin), das eine hellgelbe Farbe 
erzeugt und ebenſo wie Blauholz durch Anilinfarben 
noch nicht völlig vom Markte verdrängt werden konnte. 
Es wird noch in erheblicher Menge zur Herſtellung von 
Khakifarben in Baumwollen- und Wollgeweben verwen: 
det. Die Ausfuhr von Gelbholz betrug 19023: 5690 
Tons, 1903/0: 280) Tons, 1901/05: 853 Tons, 
1905/06: 4689 Tons und in den erſten neun Monaten 
von 1906,07: 3241 Tons. 


Alexander von Padberg. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Auſſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Proſ. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 
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Ueber den Dachweis von Rauchſchäden. 
Von E. Ramann in München. 

Das Vorkommen von Rauchſchäden erfaßt im— 
mer weitere Gebiete und namentlich iſt es der 
Wald, der unter der Einwirkung von Rauch und 
Abgaſen der Fabriken zu leiden hat. Mit dem 
Aufblühen der Induſtrie im Reiche geht die Zu— 
nahme der Rauchbeſchädigungen Hand in Hand 
und gewinnt Bedeutung, wenn eine Anzahl von 
Fabriken auf engem Raume gebaut wird. Nament⸗ 
lich in den großen Mittelpunkten der Induſtrie, 
wie in Oberſchleſien, im Königreich Sachſen, 
den rheiniſchen Gebieten treten Beſchädigungen 
des Waldes auf, welche für ihre Begutachtung die 
höchſten Plnforderungen an die Kenntnis und Er— 
fahrung der Sachverſtändigen ſtellen. Es handelt 
ſich dann nicht nur um die Beurteilung ſchwerer 
Rauchſchäden, ſondern zwiſchen unbeſchadigien 
und beſchädigten Beſtänden ſchieben ſich Gebicte 
ein, die noch unter Raucheinfluß ſtehen, deren 
Wald leidet, ohne daß jedoch leicht erkennbare 
äußere Baumbeſchädigungen in größerem Umfang 
hervortreten. Noch ſchwieriger wird die Entide'- 
dung, wenn gleichzeitig noch Einflüſſe anderer 
Art, zumal ſchädliche Inſekten auftreten. Jeder 
gewiſſenhafte Sachverſtändige wird in ſolchen 
Fällen oft unter den ſchwerſten Zweifeln zu lei— 
den haben, welcher Anteil der Waldbeſchädigung 
dem Rauch, welcher allgemeinen Einflüſſen zuzu— 
ſchreiben iſt. Es iſt daher mit Dank anzuerken— 
nen, wenn Herren der Praxis, die Jahrzehnte 
lang in Induſtriegebieten Waldbau geirieben ba- 
ben, ihre Erfahrungen veröffentlichen und damit 
die Kenntnis der Rauchbeſchädigung fördern. 

Es gilt dies für die neueſte Veröffentlichung 
von Forſtrat Gerlach, *) der eine ganze 
Reihe von Tatſachen mitteilt, die ihm in ſeinen 
Revieren entgegengetreten ſind. 

Gerlach verdanken wir den unmittelbaren 
Nachweis der ſchwefeligen Säure in der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft; ſeine Methode kann für Rauch— 
unterſuchungen allgemein Bedeutung gewinnen. 


*) Dieſe Zeitſchrift 190% Noveniber. 
1908 


Juli 1908. 
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Erhebliche Bedenken entſtehen dagegen, wenn die 
von Gerlach angegebenen und als charakte⸗ 
riſtiſſch betrachteten Merkmale für Rauchbeſchä— 
digungen in Fichtenbeſtänden Gutachten zugrunde 
gelegt werden. 


Bei Gutachten über Rauchſchäden iſt dreierlei 
ſtreng auseinander zu halten: 

1. Der Nachweis, daß die Beſtände unter 
Raucheinwirkung ſtehen oder geſtanden ha— 
ben. 

2. Der Nachweis tatſächlicher Beſchädigung 
des Beſtandes durch die Einwirkung des 
Rauches. 

3. Die Feſtſtellung des Geldwertes des ver— 
urſachten Schadens. 

Es können Fälle vorkommen, bei denen Wald— 
teile unter der Einwirkung von Rauch ſtehen, der 
Nachweis unter 1 alſo geführt werden kann, ohne 
daß der Zuwachs der Bäume ſoweit vermindert 
iſt, daß ein in Geld ausdrückbarer Schaden vor: 
handen iſt. 

Es konnen ferner Fälle vorkommen, in denen 
der Schaden weniger durch allgemeine Verminde— 
rung des Zuwachſes als dadurch verurſacht wird, 
daß zahlreiche Bäume infolge Erkrankung vorzei— 
tig zur Nutzung gezogen werden müſſen. Bei 
Aushieb aller kränkelnden Stämme kann dann die 
Steigerung des Zuwachſes durch Freiſtellung den 
Rückgang des Zuwachſes durch Raucheinwirkung 
mindern oder ſogar ausgleichen. Es gilt dies zu⸗ 
mal für wenig durchforſtete Beſtände. Die Feſt— 


ſtellung, ob der Waldbeſitzer dann unmittelbare 
Verluſte erleidet oder nicht, iſt oft äußerſt ſchwie— 
rig. 


Der ſicherſte Beweis der Raucheinwirkung iſt 
der analytiſche Nachweis der im Rauche vorhan— 
denen Stoffe in den Pflanzen; beſonders in den 
Blattorganen. Es iſt dies ein Weg, der faſt ſtets 
zum Ziele führt, und meiſt deshalb betreten wer— 
den muß, weil damit den Einwendungen der 
Schädiger, daß gar kein Rauchſchaden vorliege, 


der Boden entzogen wird. 
31 
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Man glaube nicht, daß die große Mehrzahl 
der Induſtriellen nicht weiß, daß vorhandene 
Schäden durch den Rauch ihrer Anlagen verur— 
ſacht ſind, aber es iſt verſtändlich, daß ſie eine 
Geldentſchädigung erſt dann zahlen, wenn der ob— 
jektive Nachweis eines Rauchſchadens geführt iſt. 


Ein erfahrener Sachverſtändiger wird vielfach 
nicht im Zweifel ſein, ob Rauchſchaden vorliegt 
oder nicht. Dieſe auf Erfahrung gegründete Ueber: 
zeugung muß in einem abzugebenden Gutachten 
ſo geſtützt ſein, daß ſie als Tatſache feſtgeſtellt 
wird und auch dem Richter als ſolche einleuchtet. 
Hiezu genügt es nicht, Erſcheinungen anzugeben, 
welche auch auf andere Urſachen als auf Rauch— 
wirkung zurückführbar ſind. Derartige Erſchei— 
nungen ſind es nun, welche Forſtrat Gerlach 
als Beweismittel für Rauchſchäden anführt. Es 
ſind Zeichen für Erkrankung des Waldes, fie kön 
nen aber ſämtlich auch außerhalb der Rauchge⸗ 
biete auftreten und fehlen andererſeits häufig bei 
ausgeſprochenen Rauchbeſchädigungen. 

Werden ſolche Erſcheinungen von autorativer 
Seite als Beweiſe für das Vorhandenſein 
von Rauchſchäden bezeichnet, ſo entſteht dadurch 
die Gefahr, daß ihr Fehlen auch als Beweismit⸗ 
tel dagegen angeführt werden kann. Berückſichtig 
man ferner, daß genügend Belege in der Litera⸗ 
tur vorhanden ſind, welche dieſelben Zeichen der 
Walderkrankung in rauchfreien Gebieten beſpre⸗ 
chen, ſo ergibt ſich, wie ſehr durch ein auf zwei— 
felhaſte Grundlagen aufgebautes Gul achten Ber: 
wirrung geſchaffen werden kann. 

Man mache ſich nur den Gang des Prozeſſes 
klar: der Richter wird als Juriſt wohl kaum je: 
mals in der Lage ſein, nach eigenem Wiſſen 
Rauchſchäden beurteilen zu können. Er iſt auf 
die Gutachten von Sachverſtändigen angewieſen. 
Der Wert den Gutachten iſt abhängig von den 
Kenntniſſen und der Erfahrung der Gutachter. 
Widerſprechen ſich mehrere Gutachten, ſo wird der 
Richter häuſig im Zweifel ſein über den Tatbe— 
ſtand. Hierdurch werden neue Gutachten not— 
wendig und das Endreſultat ſind endlos ſich hin— 
ſchleppende Prozeſſe und ungeheuere Prozeß— 
koſten. 

Es iſt daher gerade im Intereſſe des Waldes 
und der Waldbeſitzer notwendig die von Forſtrat 
Gerlach als Merkmale und Beweismittel für 
das Vorhandenſein von Rauchbeſchädigungen im 
Fichtenwald angegebenen Kennzeichen kritiſch zu 
prüfen. 


Das Vorkommen ſchädlicher 
Inſekten. 


Das Vorkommen ſchädlicher Forſtinſekten und 
deſſen Abhängigkeit von Raucheinwirkung iſt nicht 


nur die ſchwierigſt zu beantwortende, ſondern in 
großen Forſten auch die für den Wald wichtigſte 
Frage der Raucheinwirkung. Zu ihrer Löſung 
bedarf es dringend einer große Gebiete umfaſſen⸗ 
den und alle Faktoren gleichmäßig würdigenden 
Unterſuchung. Nur hierdurch wird es möglich 
werden zu einem abſchließenden Urteil zu gelan- 
gen. Verfaſſer hat bereits anfangs der 90er Jahre 
Schritte unternommen eine derartige Arbeit durch⸗ 
zuführen. Dies ſcheiterte jedoch an dem Mangel 
an verfügbaren Mitteln und ſo fehlt noch heute 
eine gründliche Bearbeitung dieſes Gegenſtandes. 

Nach meinen Erfahrungen iſt das Auftreten 
von ſchädlichen Inſekten in der Nähe der Rauch⸗ 
quellen und überhaupt in Fällen, in denen man 
es mit ſogenannten akuten Rauchbeſchädigun⸗ 
gen zu run hat, nicht erheblich. Man gewinnt faſt 
den Eindruck, als ob die Inſekten ſtark beräu— 
cherte Bezirke meiden. Mit dieſer Auffaſſung be⸗ 
findet ſich Verfaſſer im Einklang mit anderen Be 
obachtungen. 

Auftreten zahlreicher ſchädigender Inſekten 
fcheint dagegen in Beziehung zu ftehen mit den 
langdauernden, ſchwachen Raucheinwirkungen, 
welche ſogenannte chroniſche Rauchſchäden verur⸗ 
ſachen. Für die Kiefer ſcheinen unter ſolchen 
Umſtänden die Triebwickler, für die Fichten die 
Harzrüſſelkäfer die wichtigsten und ſchädlichſten 
Arten zu ſein. 


Auftreten der Harzrüſſelkäfer in 
Fichtenbeſtänden. 


Gerlach ſagt: „Bekanntlich tft. das auffal- 
lende und maſſenhafte Auftreten der Harzrüſſel— 
käfer an und für ſich ſchon ein Charakteriſtikum 
für vorhandene Rauchſchäden.“ 

Dieſe Behauptung iſt jedenfalls in dieſer 
Form nicht berechtigt; in ſehr vielen Fällen 
fehlen die Harzrüſſelkäfer in beſchädigten Fichten— 
beſtänden und in vielen anderen Fällen treten ſie 
auf, ohne daß Rauchwirkungen vorhanden ſind. 
Das zahlreiche Auftreten der Harzrüſſelkäfer geht 
mit Waldbeſchädigungen Hand in Hand und wird 
dort zur Maſſenvermehrung werden, wo die Le— 
bensenergie der Fichte geſchwächt iſt. Man könnte 
daher reichliches Vorkommen der Harzrüſſelkäfer 
als bezeichnend für Krankheit des Fichtenwaldes 
anſehen, ohne daß jedoch damit etwas über die 
Urſache der Erkrankung geſagt iſt. Die von 
Gerlach beſonders hervorgehobene Tatſache, 
daß Inſekten, welche in der Regel auf einzelne 
Altersſtufen der Baumarten beſchränkt bleiben, 
bei Maſſenvermehrung Bäume aller Altersklaſſen 
angreifen, iſt bekannt. Ebenſo iſt bekannt, daß 
noch widerſtandsfähige Bäume vielfach imſtande 
ſind, ſich der Angriffe von Inſekten zu erwehren; 
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lo vermag die Fichte durch Harzausfluß Käfer 
zu erſticken und kann auch Fraßſtellen ausheilen. 
Die beiden von Gerlach angeführten Erſchei⸗ 
nungen ſind daher als Folgen der reichlichen 
Verbreitung der Rüſſelkäfer zu betrachten, nicht 
aber als Beweis für Rauchſchäden anzuerkennen. 
Es ſcheint gerechtfertigt den gegenwärtigen Stand 
der Frage in folgender Form feſtzulegen: 

1. Die Erfahrung lehrt, daß in Gebieten, 
welche dauernden, ſchwachen Raucheinwirkungen 
ausgeſetzt waren, vielfach ſchädliche Inſekten auf- 
zutreten pflegen. 

2. Um die Beziehung zwiſchen Vorkommen 
dieſer Inſekten und den Raucheinwirkungen klar 
zu ſtellen, bedarf es einer große Gebiete umfaſ— 
ſenden Unterſuchung, welche ſich nicht nur auf die 
zoologiſche Seite der Frage beſchräntt, ſondern 
das ganze Gebiet der beſchädigenden Urſachen in 
forſtlicher, pflanzenphyſiologiſcher und bodenkund— 
licher Hinſicht umfaßt und von allgemeinen Grund— 
lagen ausgehend auch das Auftreten der ſchädli⸗ 
chen Inſekten erörtert. 

3. Die Erfahrung lehrt, daß bei frühzeitigem 
und ſachgemäßen Eingreifen, überhaupt bei ſorg⸗ 
fältiger Beſtandespflege es möglich iſt, im Fich⸗ 
tenwalde der auftretenden Harzrüſſelkäfer Herr zu 
werden; gelingt dies nicht, ſo iſt wohl ein dauernd 
wirkender ſchädigender Einfluß auf den Wald an- 
zunehmen. 

Wer bereits jetzt den Standpunkt vertritt, daß 
ſchädliches Auftreten der Forſtinſekten, insbeſon⸗ 
dere der Harzrüſſelkäfer in Fichtenwaldungen, 
eine Folge der Raucheinwirkung ſei, wird daher 
eine Erſatzforderung des Waldbeſitzers von dem 
Nachweis frühzeitig einſetzender und fortgeſetzter 
Beſtandspflege abhängig machen müſſen. 


Vorkommen anderer Inſekten. 


Sehr zweifelhaft iſt, ob das Auftreten des 
Fichtenrindenwicklers in Fichtenſchonungen in ähn⸗ 
licher Weiſe beurteilt werden kann. Die Lebens⸗ 
weiſe des Schmetterlings ſcheint nicht dafür zu 
ſprechen, daß er kränkelnde Beſtände für fein 
Auftreten bedarf oder fie bevorzugt. Noch bedenkli⸗ 
cher ſcheint es, die Chermesarten und ihr reichli⸗ 
ches Vorkommen mit Rauchbeſchädigungen in 
Verbindung zu bringen; ſie finden ſich überall, 
wo die Entwicklung der Fichte verlangſamt iſt. 
Auch Gerlach zieht die Verbreitung dieſer In⸗ 
ſekten nur ſoweit heran, als gleichzeitig charakte— 
riſtiſche Nadelerkrankungen und andere Zeichen der 
Raucheinwirkung vorhanden ſind. Es wird aber 
großen Bedenken unterliegen, die Schadenwirkung 
dieſer Inſekten als Folge von Beräucherungen 
anzuerkennen. 


Bodenvernäſſung. 


Als ferneres „charakteriſtiſches Merk: 
mal für Rauchſchäden“ führt Ger la ch an, daß 
infolge geringerer Verdunſtung der beſchädigten 
Fichten der Boden vernäßt und die Fichten frül⸗ 
zeitig durch Sturm geworfen werden. 

Es iſt ſchwierig zu dieſer Auffaſſung Stellung 
zu nehmen. Es wird eingehender Unterſuchungen 
bedürfen um eine Klarſtellung herbeizuführen. 
Die Waldungen, die Gerlach unterſtehen, lie⸗ 
gen wohl überwiegend im Laubholzgebiet. Die 
Fichten ſind eingeführt. Der urſprüngliche Laub⸗ 
holzboden verändert ſich unter Fichtenbeſtand er⸗ 
heblich. Ehe alle dieſe Dinge hinreichend verfolgt 
ſind, wird man Bedenken tragen müſſen, die 
Schlüſſe Gerlachs als bewieſen anzuerkennen. 


Nadelfall. 


Von den übrigen von Gerlach angeführten 
Kennzeichen für Rauchſchäden möge hier noch das 
raſche Abfallen der erkrankten Nadeln bei Beſon⸗ 
nung berührt werden. Jedermann, der viel mit 
Rauchunterſuchungen zu tun gehabt hat, wird die 
Erfahrung gemacht haben, daß die Nadeln abge⸗ 
ſchnittener, rauchkranker Zweige früher vertrocknen 
und abfallen als die geſunder Zweige. Die Un⸗ 
terſchiede im Verhalten einzelner Fichten ſind aber 
ſo groß, daß man daraus nicht ohne weiteres 
Schlüſſe auf den Geſundheitszuſtand und noch we⸗ 
niger auf Rauchbeſchädigungen ziehen kann. 

Die Stärke, mit der ſchädigende Einflüſſe des 
Rauches einwirken, muß man faſt für jeden Zweig 
eines Baumes verſchieden groß annehmen. Im 
Rauchgebiet ſind häufig die Bäume einſeitig be⸗ 
ſchädigt; die Lupſeite iſt entlaubt, die Leeſeite 
noch grün. Auch beim Verſuch im Zimmer ver— 
halten ſich die einzelnen abgeſchnittenen Zweige 
verſchieden 

Hierzu kommt noch, daß nicht nur verſchie⸗ 
dene Fichten in ihrem Verhalten von einander 
abweichen, ſondern auch die Zweige desſelben 
Baumes nicht gleich ſind. Schon das plaſtiſche 
Verhalten der Fichtennadeln gegenüber dem Grade 
der Beleuchtung und der damit in Beziehung 
ſtehende Unterſchied in der Waſſerverdunſtung 
läßt dies erwarten. Oft ſitzen die im vollen Licht: 
genuß erwachſenen, ſperrigen Nadeln freiſtändi— 
ger Zweige noch feſt, während mehr im Schatten 
gebildete Nadeln längſt abgefallen ſind. Dicht 
benadelte Zweige verlieren die Nadeln oft früher 
als locker benadelte; häufig ſucht man auch ver⸗ 
geblich nach äußerlich kenntlichen Urſachen für 
das wechſelnde Verhalten der Zweige. 

Alle dieſe Gründe ſchließen es aus, den raſche⸗ 
ren oder langſameren Nadelabfall abgeſchnittener 
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Rauchbeſchädigungen heranzuziehen; zumal ein 
objektives Maß für dieſen Vorgang nicht vorhan— 
den iſt, da die Zeitdauer ohne gleichzeitige Rück— 
ſichtnahme auf Temperatur, Stärke der Beleuch- 
tung uſw. hiezu nicht benutzt werden kann. 

Dagegen iſt die Schnelligkeit des Nadelabfal— 
les als „Taſtverſuch“, als Mittel ſich nach den 
verſchiedenen Seiten hin zu unterrichten, nicht 
ohne Wert. Außergewöhnlich raſcher Nadelabfall 
deutet auf Rauchbeſchädigung; das Fehlen die 
ſer Erſcheinung beweiſt aber nichts gegen ihr 
Auftreten. 

Alle Angaben Gerlachs weiſen auf un— 
günſtige Beeinfluſſungen des Waldes hin; welche 
Urſachen dieſe herbeiführten, darüber geben fie 
keine Auskunft. Es iſt dankenswert, wenn dies 
Verhalten mitgeteilt wird, es iſt gefährlich, ſie 
als Beweismittel für Rauchbeſchäd'gun— 
gen heranzuziehen. Es ſteht zu fürchten, daß au: 
dieſem Wege bei den Beſchädigern die Meinung 
erweckt wird, daß der Forſtmann geneigt Sci, 
alle Waldbeſchädigungen auf Raucheinwirkung 
zurückzuführen und ihn dafür haftbar zu machen. 

Alle Fortſchritte in der Rauchfrage haben nicht 
vermocht die älteſte Merhode des Nachweiſes der 
Raucheinwirkung, die chemiſche Analyſe der Blatt 
organe, in ihrer Beweiskraft zu erſchüttern oder 
beſſeres, oder nur gleichwertiges an ihre Stelle 
zu ſetzen. 

Vielleicht würde die Unterſuchung des Säure— 
gehaltes der Luft nach G erlach' s Vorgange 
Erſatz bieten. in mancher Richtung z. B. bei 
ſchwachen, lang andauernden Beräucherungen der 
Blattanalyſe überlegen fein. Wirken jedoch gleich— 
zeitig zwei oder mehrere Säuren ein, ſo wird ſich 
die Methode ſehr kompliziert geſtalten. Zum Nach— 
weis kurzdauernder Einwirkungen ſchädlicher Gate 
eignet fie ſich nicht, da man au akute Beſchädi— 
gungen zumeiſt erſt auſmerkſam wird, wenn die 
Pflanzen leiden und die ſchädlichen Gaſe längſt 
in die Atmoſphäre verteilt ſind. Man darſ auch 
darüber nicht im unklaren ſein, daß die Unterſu— 
chung der Luft auf Säuren ungleich höhere An— 
forderungen an Zeit und Arbeit ſtellt, als die 
chemiſche Analyſe der Nadeln. 


Zur Fheonie den Stammverwenfungs-Dynamik 
bei Wirbelftünmen im Walde und ihren Deutung. 


Von Dr. R. Eifert. Oberförſter und Prof. a. D. 

aus Hohenheim. 

Unter dem Titel „Waldbeſchädigung durch 
einen Wirbelſturm“ veröffentlicht im „Forſtwiſſen— 
ſchaftl. Zentralblatt“ von 1908 auf S. 24 ff. 
Herr Forſtamtsaſſiſtent Vogtherr-Aſchaffenburg 
die Beſchreibung eines Wirbelſturmes, der am 
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5. Juli 1907 die Hochwaldungen in der Nähe 
von Aſchaffenburg unter erheblichen Verwüſtun⸗ 
gen durchſchritten hat. Die Beſchreibung zeichnet 
ſich vor vielen ähnlichen vorteilhaft aus ebenſo 
durch wiſſenſchaftlich korrekte Darlegung der me— 
teorologiſchen Allgemeinbedingungen wie durch ſach— 
liche und anſchauliche Darſtellung der konkreten. 
Wurfergebniſſe im Walde. Da der Herr Ver— 
faſſer an mehreren Stellen Bezug nimmt auf 
einen früher von mir veröffentlichten Aufſatz: 
„Forſtliche Sturmbeobachlungen im Mittelge— 
birge“ (Allg. Forft- u. Jagdzeitung von 1903), 
ſo möchte ich hier verſuchen, die Wahrnehmun— 
gen des Herrn Forſtamtsaſſiſtenten Vogtherr 
über den tatſäch lich beobachteten Wirbel— 
ſturm mit meinen eigenen früheren, ihrem Weſen 

und Gedankengang nach t heoretiſchen 

Ausführungen zu vergleichen. Ich kann dies 

jedoch nur unternehmen mit der ausdrücklichen 

Einräumung, daß mir, als einem ferne von je— 

der fachlichen Beziehung im Ausland lebenden 

Penſionär, für das, was ich vorzubringen habe, 

keinerlei wiſſenſchaftliche Literatur, ſondern nur 

mein eigenes, vielleicht wenig zuverläſſiges Vor— 

ſtellungsvermögen zur Verfügung ſteht. — Noch 

etwas anderes muß ich vorausſchicken „in eige⸗ 

ner Sache.“ In meiner Arbeit von 1903 hatte 

ich im einleitenden Teil, lediglich zur Vorberei— 

tung für weitere Schlußfolgerungen, mich kritiſch 

mit gewiſſen Irreführungen und Täuſchungen 

auseinander zu ſetzen, denen man bisweilen un— 

terworfen ſei, wenn man dieſe oder jene Einzel— 
oder Maſſenverwerfungen im Walde immer nur 
als Wirkungen von „Wirbeln“ anſpreche, ohne 
ganz genaue Prüfung ſowohl des all— 
gemein-meteorologiſchen als des konkret-forſtlichen 
Tatbeſtandes. Im einzelnen hatte ich gewarnt 
unter anderem vor der leicht mit unterlaufenden 
Verwechslung zwiſchen den Würfen aus ſogen. 
„Tromben“, d. h. bis auf die Erde reichenden 
Wirbelungen um ſenkrechte Achſe einerſeits 
und den ſehr viel häufigeren Würfen aus „Ge— 
witterböen“, d. h. in der Höhe ſpielender Wir— 
belungen um waagrechte Achſe andererſeits. 
Wenn nun die neueſte Vogtherr'ſche Darlegung 
in ausgezeichnet klarer Unwiderleglichkeit den 
Aſchaffenburger Gewitterſturm von 1907 dennoch 
als einwandfreie Trombe mit ſenkrechter Achſe 
nachweiſt, ſo wird darin für denjenigen, der 
meine früheren Ausführungen in ihrem BZufane 
menhang lieſt, nicht etwa eine Widerlegung der— 
ſelben liegen, ſondern vielmehr eher die ſehr er— 
freuliche Erfüllung meiner dort ausgeſprochenen 
Anregung zu einer mehr als bisher präziſen Un— 
terſuchung komplizierter Sturmerſcheinungen. (Ich 
ſelbſt hatte ja unmittelbar nach der Betonung 
der verhältnismäßigen Seltenheit von echten und 
nachweisbaren Wirbeln und ſpeziell Zromben, 
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gleichzeitig nicht nur ihre Möglichkeit und ſelbſt 


Tatſächlichkeit in ſelteneren Fällen hervorgehoben, 


. 
U 


ſondern auch zur Beobachtung ſolcher aufgefordert 
und ſogar noch ein ſolches Beiſpiel, als mir ein- 


gig bekanntes, beigefügt.) Im übrigen wird aber 
jene meine frühere Warnung, ſofern ſie nach 


ihrem Zuſammenhang die Aufdeckung dieſer und 


anderer Fehlerquellen und ihre Ausſchaltung für 
forſttechniſche Schlußfolgerungen bezweckte, in 
vollem Umfang aufrecht zu erhalten ſein. — Die 
Vogtherr'ſche Schilderung nun gibt — ungeſucht 
— Anlaß, auf die Theorie und die Deutung 
ſpeziell der Wirbelungs erſcheinungen im 
Walde von anderen Geſichtspunkten aus, als es 
der weitläufige Gedankengang meines früheren 
Aufſatzes vorſchrieb, zurückzukommen und hier 
dieſe Einzelheit für ſich präziſer, als es dort 
möglich war, herauszuarbeiten. — 

Aus dem Tert der Schilderung des Aſchaffen— 
burger Sturmes, zuſammen mit den Karten und 
Photographien, geht — unter anderem — her⸗ 
vor: 

1. daß der Wirbel am 5. Juli 1907 ein 
linksdrehender war (die Bezeichnung 
als „rechtsdrehend“, Seite 30, Zeile 12, iſt nach 
eigener gefälliger Erläuterung des Herrn Ver— 


faſſers als „von rechts nach links drehend“ auf 


zufaſſen, womit „Uhrzeigerwidrigkeit“ ſtimmt; — 
2. daß der Wirbel auf gerader, verhältnis— 
mäßig ſchmaler Bahn (wie üblich von SW. nach 
NO.) fortſchritt; — außerdem aber: 
3. daß die ſog. „Hauptfallrichtung 
der Bäume“ merkwürdiger Weiſe 


in erſtaunlich paralleler Lage⸗ 
rung und in erſtaunbich ſtarkem 
Winkel nach links — zum Teil 


nahezu in rechtwinkliger Quer 


richtung zur Sturmbahn — ſich 
markiert hat, ſo daß nur noch 
etwa 19% aller Würfe anderwei⸗ 


tige Richtungen zeigten, 
90 % die merkwürdige parallele 
Querlagerung nach links e inhiel⸗ 
tem. 

Für mich 
eſſanteſte, 
tet für mich ſo: 

„Da der Sturm doch eine Trom⸗ 
ben wirbelhung war, wie kommt es, 
daß die Stam m w ürfe keine Wirbel: 
lage zeigten? Wie kommt es fer ⸗ 
ner, daß „/öio aller Würfe völlig glatt 
ü bereinſtimmende Querlage nach links 
erfahren konnten? Endlich wel— 
cher hei Rückſchlüſſe ergeben lid 
aus dieſen und ähnlichen Vorgän⸗ 
gen für die meteorologiſche Deutung 
und für die forſtliche Definition? 


iſt Punkt 3 der inte ⸗ 
und die Frage hierzu lau— 


während 


Um meine zur Antwort angebotene Vermu— 
tung zu erklären, ſchlage ich“) vor, die herge⸗ 
hörigen Wirbelungen““) wie folgt zu zerlegen: 

J. Wirbel um wagrechte Achſe (Böen c.). 
II. Wirbel um ſenkrechte Achſe (Tromben, 
Windhoſen, Buchtenwirbel, laufende Wir⸗ 


bel ꝛc.). 
1) Feſtſtehende Wirbel um ſenkrechte 
Achſe. 
2) F ortſchreitende Wivbel um ſenk⸗ 


rechte Achſe 
a) mit großer Fortbewegungsgeſchwindig— 
keit; 
p) mit 
digkeit. 
Aus dem Weſen der Wirbelbewegungen ſoll 
nach dieſem Schema je im einzelnen ihre wahr— 
ſcheinliche Wirkung auf den Stammwurf theore⸗ 


kleiner Fortbewegungsgeſchwin— 


tiſch abgeleitet und die eine der anderen gegen— 


| 


oberfläche dahinrollen, 


| 


übergeſtellt werden. 

Sämtliche Wirbel mit ſenkrechter Achſe ſollen 
als linksdrehend angenommen werden, 
im Anſchluß an das Aſchaffenburger Beiſpiel. 


Für den Fall des Eintreffens von Rechts⸗ 
drehung wären dann nur die Wirkungen umge— 


kehrt zu denken. — 

Zu Ziffer L „Wirbel um wag⸗ 
rechte Achſe (Böen 2c.).“ Obgleich dieſer 
Fall an und für ſich eigentlich, als zum vorlie— 
genden Anlaß nicht gehörig, ausgeſchieden wer⸗ 
den könnte, da bei Aſchaffenburg ſenkrechter Wir⸗ 
bel nachgewieſen iſt, ſollte zur klaren Gegenüber— 
ſtellung aller Typen dennoch kurz auch hierauf 
eingegangen werden dürfen, wenigſtens ſpeziell 
bezüglich der Böen-Wirkung. — „Böen“ denkt 
man ſich als eine Art von horizontalachſigen 
Luftwalzen, die in einiger Höhe über der Erd— 
jedoch nicht im Sinne 
der Drehung des rollenden Rades, ſondern in 
entgegengeſetztem „rückläufigem' Sinne rotierend. 
(Als ein zwar triviales, aber die Vorſtellung 
unterſtützendes Beiſpiel pflege ich mir die Dreh: 
ungen der Borſtenwalze an den allbekannten 
ſtädtiſchen Straßenkehrmaſchinen vorzuhalten, 
welche auch ihrerſeits beim Fahren der Ma— 
ſchine eine zur Drehung der Fahrräder umge— 
kehrte Drehung ausführt und dadurch das Ab— 
ſegen der Fahrbahn beſorgt.) Da bei der Böe 
kurz vor ihrem Vorübergang bisweilen ein Ge— 
genwind eintritt und erſt bei und nach ihrem 
Vorbeizug der, der Zugrichtung entſprechende 
Hauptſturm losbricht iſt es nicht unmöglich, daß 


*) Dies in innigem Anſchluß an den diesbezüglichen 
Abſchnitt in meiner früheren Arbeit von 1903. 

**) Die großen (kontinentalen) zyklonalen und antizyklo⸗ 
nalen Drehungen um barometriſche Minima und Maxima 
gehören nicht hierher. (ef. meine Arbeit von 1903.) 
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jener erſtere Gegenwind ſchon einige wenige 
Würfe nach rückwärts markiert (ſiehe die bezügl. 
Figur in meinem früheren Aufſatz). Jedenfalls 
aber und unter allen Umſtänden muß weitaus 
die alles andere überwiegende Maſſe von gewor⸗ 
fenen Stämmen nachher eine der Böenbahn ent- 
ſprechende Vorwärtslagerung zeigen (unbeſchadet 
der bekannten Einzelabweichungen), und zwar 
auf der ungefähren Geſamtbreite der Böenbahn. 
Dies deswegen, weil der die Erde berührende 
Teil der Luftwalze, von rückwärts nach vor⸗ 
wärts und von unten nach oben rotierend, beim 
Abfegen der Erdoberfläche ſeine Rotationskraft 
mit der Geſchwindigkeit des Achſenfortſchrittes 
vereinigt und ſummiert, alſo feine Wurfkraft ver⸗ 
doppelt.“) 

Zu Ziffer II. 1) „FJeſtſtehender 
Wirbel um ſenkrechte Achſe“. Die 
Wirkung dieſer Wirbelung kann man ſich leicht 
veranſchaulichen an einem in der Holjzbearbei⸗ 
tungsinduſtrie alltäglichen Beiſpiel. Wenn bei 
einer Holzdurchlochungsmaſchine auf das über 
horizontaler und hohler Unterlage aufgelegte 
Brett ein ſenkrechter Bohrer (bezw. ein ſägeartig 
gezahnter Kreiſel) ſich herunterſenkt und am An⸗ 
griffspunkt mit großer Tourenzahl ein kreisrun⸗ 
des Loch auszubohren (bezw. auszuhobeln) be⸗ 
ginnt, fo fliegen die Sägemehl- oder Spahn⸗Teile 
nach allen Seiten in der verlängerten Richtung 
der Tangente hinaus und ſchichten ſich zu einem 
mehr oder weniger erweiterten Ring um das 
Bohrloch her oder unter ihm auf. Mutatis 
mutandis wird ganz analog auf einen in der 
Ebene ſtehenden und annähernd intakten Hoch 
waldbeſtand ein ſenkrechtachſiger Wirbel ſo wir⸗ 
ken, daß der rapid rotierende Luftkreiſel in einem, 
ſeinem Durchmeſſer entſprechenden, Wirkungsbe⸗ 
reich die getroffenen Bäume ringförmig nieder⸗ 
legt und im Sinne ſeiner Drehung alſo mit 
linksgewendeten Gipfeln, in der Tangente des 
entſtehenden Kreis-Loches ſchichtenartig nebenein⸗ 
ander breitet. 

Zu II. 2) „Fortſchreitender Wir⸗ 
bel um ſenkrechte Achſe.“ (Das Beiſpiel 
aus der Holzbearbeitungstechnik läßt hier leider 
etwas im Stich. Denn wenn eine Maſchine 
eine am Holz fortſchreitende Längsausfräſung 
beſorgen ſoll, wird ſie meiſt ſo konſtruiert ſein, 
daß nicht der Bohrer über das Brett hingeführt, 
ſondern das Brett dem Bohrkreiſel allmählich 
zugeſchoben wird, wie der Sägeklotz auf dem ſog. 
Schlitten der Säge. Dadurch wird die Schleu— 
derfigur der abfliegenden Teile geſtört. Wir 
müſſen uns alſo hier ohne Anſchauung behelfen.) 
Wie ſchon vorhin angedeutet, ſoll beim fortſchrei⸗ 


*) Man denke an den bisweilen damit verbundenen 
und dann faſt horizontal fliegenden Hagel, der 
durch Fenſter ꝛc. bis tief in die Häufer eindringt. 
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tenden Wirbel wieder unterſchieden werden zwi⸗ 
ſchen großer und kleiner Fortbewegungs⸗ 
geſchwindigkeit der Drehungsachſe. Und zwar 
müſſen wir zur Klarſtellung der Unterſchiede zu⸗ 
nächſt mit Extremen arbeiten und das eine Mal 
eine extrem große, rapide Fortſchrittsgeſchwin⸗ 
digkeit, das andere Mal eine extrem kleine, lang⸗ 
ſame Fortbewegung annehmen. 

a) Fortſchreitender Wirbel mit 
größter Fortſchrittsgeſchwindig⸗ 
keit. — Der ſenkrechte, linksdrehende Wirbel 
ſoll gleichzeitig während feiner (relativen) eige— 
nen Drehungsgeſchwindigkeit auch noch mit 
größter Schnelligkeit eine Vorwärtsbewegung 
ausführen, ſo daß letztere Schnelligkeit womöglich 
mindeſtens gleich jet der, die Tourenzahl be 
ſtimmenden Umdrehungsgeſchwindigkeit in der 
Nähe der Achſe. — Am betroffenen Waldbeſtand 
müſſen ſich hierbei folgende Wurfkräfte betätigen. 
Wo der herannahende Wirbel mit ſeinem jeweili— 
gen Vorderſeitenſegment den Beſtand trifft, wird 
die dort nach links-vorwärts drängende Rotation 
eine Anzahl von Stämmen in eben dieſer Rich⸗ 
tung niederlegen, übrigens um ſo weniger ener— 
giſch, je näher an der linken Bahnſeite. Auf der 
Rückſeite wird der Wirbel, wenn überhaupt, ſo 
nur ſehr ſchwache und wenige, dann aber nach 
rechts gewendete Würfe zu Stande bringen. 
(Denn was den vorderen Stoß ausgehalten hat, 
wird den ſchwächeren Stoß auf der Rückſeite 
eher aushalten; — oder aber hat die Vorder⸗ 
wirbelſeite ohnedies ſchon alles abgeleert.) Auf 
der linken Bahnſeite können nur ganz verſchwin⸗ 
dende oder höchſt wahrſcheinlich gar keine Würfe 
reſultieren, weil die hier momentan rückläufige 
Eigengeſchwindigkeit des Drehkreiſels ausgeglichen 
oder aufgehoben wird durch die (abfolute) Vor⸗ 
wärtsbewegung der Drehungsachſe. Um fo 
heftiger aber und ganz überwältigend 
radikal müſſen die Würfe auf der rech- 
ten Bahnſeite ausfallen, weil hier Eigenrotation 
nach vorwärts und (abſolute) Achſenbewegung 
nach vorwärts zuſammenfallen und ſich ſummie⸗ 
ren zu annähernd genau vorwärts gerichtetem 
Wurfe aller berührten Stämme, wie beim „Gaf- 
ſenwurf“. — 

b) Fortſchreitender Wirbel mit 
kleinſter Fortſchrittsgeſchwin⸗ 
digkeit. — Jetzt ſoll der ſenkrechte, links⸗ 
drehende Wirbel während ſeiner Rotation zu⸗ 
gleich eine nur ganz langſame Vorwärts⸗ 
bewegung ausführen, jo daß letztere Geſchwin— 
digkeit weitaus kleiner ſei als erſtere. — Die 
Wirkung wird ſich gegenüber der vorherigen fol- 
gendermaßen modifizieren. Wo die Vorderſeite 
des rotierenden Kreiſels den Beſtand trifft, wird 
ſie, da die nach vorwärts drängende Komponente 
jetzt ſchwächer iſt als vorhin, ſofort fa ft ſä mt 
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liche Stämme ſcharf nach links ſchleu⸗ 
dern. Dies am ſchärfſten auf der Mitte der 
Bahn, und ſogar mit leichter Neigung nach links⸗ 
rückwärts auf der linken Bahnſeite. Die Rück⸗ 
ſeite des weiterſchreitenden Wirbels wird, zwar 
ihrerſeits nach rechts ſchwankend, dennoch kei⸗ 
nerlei Wirkung mehr haben, da ja die vor⸗ 
ausgegangene Vorderſeite ſchon reinen Tiſch ge⸗ 
macht und nichts mehr zu werfen übrig gelaſſen 
hat. Was die Rechts- und Linksſeiten der Bahn 
betrifft ſo wird ſowohl rechts die Druckverſtär⸗ 
tung, als links die Druckabſchwächung (infolge 


der Summierung beziehungsweiſe Verminderung 


der bekannten zwei Geſchwindigkeiten) nur äußerſt 
ſchwach ſich ausprägen, alſo nicht die ſtarken Un⸗ 


terſchiede zeigen wie vorhin bei „a“. 
Ueberwiegen der 


Das 
maſſenhaften und parallelen 
Quer⸗Würfe nach links auf der ungefähren Mitte 
det Bahn wird um ſo reiner zum Ausdruck 
Iommen, je langſamer der Kreiſel fortgeſchritten 


ift; und umgekehrt im umgekehrten Fall, der ſich 


dem Fall „a“ nähert. — Daß a) und b) belie⸗ 
big viele ineinander verſchwimmende Uebergänge 


zeigen werden je nach dem gegenſeitigen Grad— 
bethältnis der zwei Geſchwindigkeiten, ergibt ſich 
bon ſelbſt. — — — 


Sind nun die bisherigen Ausführungen rich— 


tig, ſo würden ſich umgekehrt daraus bezüglich 


der Deutung konkreter Wirbelwürfe im Wald 


ſolgende Rickſchlüſſe ableiten laſſen je nach 
dem Ergebnis der Aufnahme im Walde nach dem 
JDorübergang eines Sturmwetters. 


Erſter Wurftypus. (Siehe Ziffer J.) 


Bteites Wurffeld; Stämme faſt ſämtlich nach 
boxwärts, 
Unwetters. 


annähernd parallel dem Gang des 
Wenige Stämme mit Gipfel nach 


tückwärts, da und dort Zufallswürfe. — Deu-= 


1): 


tung: „Vorübergang einer ſtarken Gewit— 
no von der ungefähren Breite des Wurf 
eldes.“ — 


Teil irrig angeſprochene, angeführt habe. — 


Inmitten eines ſonſt intakten Waldbeſtan⸗ 
des ein annähernd kreisrundes Beſtandesloch. 


Stämme mehr oder weniger genau parallel zur 


Tangente niedergelegt, Gipfel ſämtlich nach links 


Württemberg) an Ort und Stelle vorgezeigte 


Aurfbild im Waldteil Eſchbach anführen, wo 


das rundliche Wurfneſt erſtaunlich tangentiale 
Stammlagerung zeigte. — 


Dritter Wurftypus. (Siehe Ziff. II. 
2 a.) Lange, gaſſenähnliche Wurfbahn im 
Walde, ſchmale verworrene, der Zahl nach ge⸗ 
ringe Rechts- und Linkswürfe auf der unge⸗ 
fähren Bahnbreite. Aber außerordentlich maſſen⸗ 
hafte dicht gehäufte Geradeauswürfe auf der 
rechten Bahnſeite parallel der Sturmrichtung. 
— Deutung unſicher: „Möglicher⸗ 
weiſe Wirbel mit äußerſt raſch fort⸗ 
ſchreitender Achſe (vielleicht Trombe, 
vielleicht nur örtlich entſtandene Wirbe⸗ 
lung infolge einſeitiger Hemmung des Luft⸗ 
ſtromes ꝛc.). Möglicherweiſe aber auch 
gar kein Wirbel ſondern bloßer „Gaſſenwurf“ 
mit Einzelabweichungen ohne meteorologiſche Be— 
deutung.“ — Hierfür habe ich in meinem frühe⸗ 
ren Aufſatz zur Illuſtration die, übrigens rein 
theoretiſche, Zeichnung einer fortſchreitenden 
Linkswirbelung in Form einer ſog. verkürzten 
Zykloide (Epizykloide) eingefügt, — jedoch da⸗ 
bei nicht einen einzigen Wirbel, ſondern eine aus 
örflichen Hemmungen entſtandene Reihenfolge von 
Einzelwirbeln angenommen. 

Vierter Wurftypus. (Siehe Ziff. II. 
2 b.) Wiederum lange, verhältnismäßig ſchmale 
Wurfbahn im ſonſt intakten Beſtand, ähnlich wie 
vorhin. Sehr wenige, unregelmäßige Hin⸗ und 
Herwürfe; rechts etwas mehr Geradeauswürfe. 
Aber weitaus überwiegend und alles andere an 
Maſſigkeit übertreffend, ſchicht⸗ und flächen⸗ 
weiſe Würfe auf der ungefähren Mitte und in 
der ganzen Breite der Bahn mit quer nach 
links gerichteten Gipfeln. — Deutung: 
„Langſam fortſchreitende Trombe“. — Der⸗ 
jenige Leſer, der die bisherigen Ausführungen 
als richtig anzuerkennen geneigt iſt, wird ohne 
weiteres — mit mir — als ausgezeichnetes Bei⸗ 
ſpiel hierfür den Aſchaffenburger Fall, wie ihn Herr 


Vogtherr ſchildert, begrüßen. — Der Annahme 


Als Beiſpiel hierfür mag eine 
Reihe von Beſchreibungen über ſog. „Gewitter⸗ 
birbel“ der letzten Jahre dienen, von denen ich 
felbſt in meinem erſten Aufſatz einige, als zum 


eines verhältnismäßig langſamen 
Tromben-Fortſchrittes einerſeits, wo⸗ 
durch nach meiner Theorie die auffallende Quer⸗ 
legung der Würfe ſich erklären würde, ſteht zum 


mindeſten ein Hindernis inſofern nicht entgegen, 
Zweiter Wurftypus. (Siehe Ziff. II. 


vom Zentrum aus gedacht). — Deutung: 
Heftiger, aber kurzlebiger und lokaler Einzel⸗ 
wirbel mit ſtillſtehender Achſe.“ 
FDeiſpiel hierfür darf ich wiederum das mir 
einer Zeit vom Herrn Kollegen in Altenſteig 


— Als 


| 
| 


als eine Zeit: und Geſchwindigkeitsmeſſung, 
welche das Gegenteil bewieſe, nicht vorliegt. Und 
wenn ich andererſeits dagegen eine unge» 
wöhnlich rapide Eigenrotation 
unterſtelle, ſo begegnet auch dieſe Annahme gar 
keinem Bedenken, weder nach dem Allgemein⸗ 
charakter der richtigen Tromben, noch nach den 
konkreten Beobachtungen am vorliegenden Ein⸗ 
zelfall. — Nehme ich noch hinzu, daß die ſehr 
unweſentlichen Gegen-Würfe ganz wohl auf 
Rechnung der ſattſam erörterten Einzelverwer⸗ 
fungen (ſiehe meinen Aufſatz von 1903) geſetzt 
werden dürfen, ſo ſcheint mir der Fall vom 5. 
Juli 1907 in ziemlich befriedigender Weiſe er⸗ 
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klärt zu ſein. Eben damit wären dann 
auch die oben geſtellten Fragen 
beantwortet. — — 

. . . Wenn ich nun auf der einen Seite bil— 
ligerweiſe noch beifügen muß, daß der ganzen 
Erörterung, auch wenn ſie vom Leſer als leid— 
lich zutreffend erfunden wird, leider vorläufig 
höchſtens ein akademiſcher oder Er— 


mir die Gelegenheit während dreizehn Jahren mich 
dem Tropenwald (der Hauptſache nach Teak: 
wald) zu widmen, um danach während reichlich 
elf Jahren die erſte königlich niederländiſche 
Oberförſterei bei Breda einzurichten und in 


den Gang zu ſetzen. — Der letztgenannte Zeit— 


fenntnis-Wert zugeſtanden werden kann, — da 


die forſtliche Technik nur gegen die regulären 
Kontinentalſtürme, nicht aber gegen ſolch' über— 
mächtige Ausnahmeerſcheinungen ſich wappnen 


kann —, ſo darf ich auf der anderen Seite doch 


noch eine kleine Genugtuung regiſtrieren: 

In dem von Herrn Vogtherr zitierten Ab— 
ſchnitt meines früheren Aufſatzes hatte ich nach 
rein theoretiſchen Vorſtellungen (näm— 
lich nach der Analogie der mathematiſchen ſog. 
„ſich abwickelnden Zykloide“ und der dabei ſich 
ergebenden Kurvenlinie) behauptet: „ein fort— 
ſchreitender Wirbel könne gemäß dem Weſen 
ſeiner aus zwei verſchiedenen Komponenten zu⸗ 
ſammengeſetzten Bewegung theoretiſch entweder 
gar keine oder höchſtens nur ganz geringe Wir— 
belungs-Spuren im Sinne ausgeſprochener 
Kreiswürfe und namentlich nur wenige oder gar 
keine Rückwärtswürfe, wie man ſie an ſich zu 
erwarten gewohnt ſei, hinterlaſſen; und der 
Wirbel müſſe ohne Zweifel im Laufe ſeiner 
Fortbewegung ſeine Spur ſelbſt ſo verwiſchen, 
daß das entſtehende Bild der landläufigen Vor— 
ſtellung vom „Wirbel“ nachher gar nicht ent— 
ſpreche. —“ Nun —: Der erſte mir ſeit Auf— 
ſtellung jener theoretiſchen Behauptung mitge— 
teilte, wirklich wiſſenſchaftlich unterſuchte Fall 
iſt derjenige der Aſchaffenburger Trombe vom 
5. Juli 1907; und wenn ich dieſen Fall als 
„Demonſtration“ zu meiner damaligen Aufſtellung 
anſehe, ſo ſcheint mir das Experiment — nach 
der Vogtherr'ſchen Schilderung — recht wohl 
gelungen zu ſein und die theoretiſche Behaup— 
tung zu beſtätigen. 


Ueber fonſtwiſſenſchaſtliches Studium. *) 
Von A. J. van Schermbeek in Wageningen. 


Einleitung. 


Wenn ich es als notwendig anſehe, über 
obigen Gegenſtand meine Gedanken kurzgefaßt 


in dieſer Zeitſchrift auszuſprechen, dann ent— 
nehme ich meine Berechtigung dazu dem Um— 
ſtande, daß ich erſt nach einer fünfundzwanzig— 
jährigen Verwaltungspraxis zum forſtlichen Lehr— 
ſtuhl an der hieſigen Rijks Hoogere Land-, 
Tuin- und Beſchlouwſchool (Hochſchule für Bo— 
denkultur) berufen wurde. — Die Praxis ſchaſſte 


*) Wir haben dieſe Ausführungen des hochge— 


ſchaͤtzten Herrn Verfaſſers gern aufgenonmien, ohne jedoch, 


in allen Punkten ihm zuſtimmen zu können. 


raum zwang mich, wo irgend möglich, das Tief— 
landsgebiet des weſtlichen Mittel-Europas zu 
ſtudieren. — 

In dieſem langen Zeitraum lernte ich ſehr 
viele Practic' (im Gegenſatz zu Empirikern) 
kennen, wovon ich bedauern mußte, daß ſie 
ihre reiche Erfahrung (verarbeitete Wiſſenſchaſt) 
nicht genügend zum Gemeingut machten. — Lei— 
der mußte ich auch eine große Anzahl kennen 
lernen, welche abſolut handwerksmäßig ihren Be— 
trieb ausübten. — Unter den letztgenannten 
waren jedenfalls die gefährlichſten diejenigen, 
welche kritiklos die Studienfrüchte unſerer Spe— 
zialiſten aufnahmen, und dieſelben in der 
Praxis verwerten wollten in der Weiſe, wie ſie 
die Studienfrüchte verdaut hatten. 

Auf die Gefahr hin, nicht richtig verſtanden 


zu werden, kann ich hier nicht unterlaſſen, 
meine Eindrücke niederzuſchreiben, welche ich im 
allgemeinen erhalten habe von verſchiedenen 


Spezialiſten, die im forſtlichen Studium tätig 
ſind, ohne dabei den wirklich fruchtbaren Mi‘ 
arbeitern in unſerem ſchönen Beruſe zu nahe tre— 
ten zu wollen. — Leider kann ich für die fort: 
liche Produktion den Eindruck nur durch einen 
Vergleich zum Ausdruck bringen. — Es machen 
doch dieſe Forſcher immer denſelben Eindruck, 
den ich vom vorzüglich veranlagten Wagenpferd 
erhalte, das aber mit Scheuklappen in Dreſſur 
genommen wurde. — Es ſieht nur die ſchmale, 
engbegrenzte Bahn in gerader Linie vor ſich; ſo 
daß es in dieſer Richtung, aber auch nur in 
dieſer Richtung, dem Wagenlenker vorzügliche 
Dienſte leiſten kann. — Wehe aber dem Roſſe, 
dem Lenker und dem ganzen Fuhrwerk, wenn 
plötzlich die Scheuklappen wegfallen und das 
edle Tier die übermächtigen Eindrücke empfängt 
von dem großartigen Getriebe, das der Lenker 
zu überſehen hat. — Kein Zügel iſt, mehr im— 
ſtande, dasſelbe zu bändigen; oder auch es ſenkt 
mutlos den Kopf und keine Zurede, keine Peitſche 
iſt mehr imſtande, es vom Flecke zu bringen. — 

So geht es auch dem Spezialiſten, der ab— 
geſchloſſen für den großen Betrieb, dem er die— 
nen ſollte, in demſelben an einem winzigen Un— 
terteil mit Erfolg arbeitet und nun ſchließlich 
glaubt, dadurch die Löſung für alle Produktions- 
fragen gefunden zu haben. — 

Es läßt ſich nun wohl nicht 
daß die allgemeinen Weltverhältniſſe 
beitragen, in dem Lehrberuf des 


leugnen, 
viel dazu 
erzeugenden 


D. Red. Gewerbes, alſo der Bodenkultur, ſolche Zuſtände 
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zu ſchaffen; damit find die Zuſtände ſelbſt aber 
nicht aufgeklärt. — 

Der ſtrebſame junge Forſcher ſucht im großen 
Felde der Wiſſenſchaft ein Eckchen auf, das ihm 
wenig und ungenügend bearbeitet erſcheint, in 
der Hoffnung, durch methodiſche Arbeit da zur 
Leiſtungen geraten zu können, welche die Auf— 
merlſamkeit auf ihn lenken. Gelingt dieſe 
Spekulation, dann wird leicht eine, nur mäßig 
bezahlte, Profeſſur an der Forſtakademie erreicht 
und damit erhofft man den ſicheren Schritt ge— 
tan zu haben zur Univerſitätsprofeſſur. — Nicht 
alle kommen aber in dieſer Weiſe zum Ziele und 
bleiben dann an der Fachakademie hängen. 
Sie bleiben aber in den meiſten Fällen Spe— 
zialiſt, ohne mit dem Produktionszweig zu ver— 
wachſen. — 

Haben wir für unſere Ausbildung und be— 
ſonders für die Fachentwicklung ſolche Kräfte 


— 


nötig? M. E. entſchieden nicht. — 

Männer, wie Arrhenius, van 't Hoff, Bre— 
dig, Fiſcher, Berthelot, Thomſon, Schimper, 
Warming, Woeiof, Oſtwald und ſo viele an— 


dere leben doch auch für den jungen Forſtmann. 
— Warum kann dieſer ſich dann nicht an der 
Univerſität wiſſenſchaftlich ausbilden, auf der 
Grundlage einer guten allgemeinen Vorbildung, 
gefolgt von einer praktiſchen Schulung unter 
einem ausgewählt tüchtigen Praktiker, der Lehr— 
befähigung und hohe Anlagen hat, um die all— 
gemeinen Geſetze des Naturhaushaltes und des 
Volkshaushaltes zu einem fruchtbaren Ganzen 
zu verarbeiten. — Gerne erkenne ich an, daß 
ſolche Verwalter nicht viele zu finden ſind, und 
daß die begabteſten nach dieſer Richtung nicht 
immer die lehrreichſten Reviere inne haben. — 
Wird aber mein Ausbildungsprinzip angenom- 
men, dann wird auch bald die Zentralverwaltung 
es dahin zu ſteuern wiſſen, daß die begabteſten 
Männer die lehrreichſten Reviere bekommen und 
nur ſie berechtigt werden, Forſteleven anzuneh⸗ 
men in einer Anzahl, welche ein Maximum von 
drei oder vier nicht überſchreiten darf. Wird 
dieſe Auszeichnung dann belohnt mit einem pen— 
ſionsberechtigten Gehaltszuſchuß, dann bleibt der 
Verwalter auch revierfeſter und jagt nicht nach 
dem eiteln Ruhm des Forſtrates, während ſeine 
Dienſtleiſtung eine Anſtellung zum Oberforſt— 
meiſter nicht auszuſchließen braucht. 

Haben unſere Jünger eine Ausbildung in 
dieſem Sinne, ſo daß ſie vor dem ſpeziell forſt— 


lichen Studium ſich eine breite, naturwiſſenſchaft⸗ 


liche, eventuell kameraliſtiſche Grundlage haben 
verſchaffen können, dann kann das ſpeziell forit- 
liche Studium ſich beſchränken auf eine Anwen— 
dung der Grundwiſſenſchaft auf die forſtliche 
Produktion, vorgetragen durch höchſtens zwei 
hervorragende Praktiker. — 

1908 
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Dieſe Männer verfügen dabei über die Ar— 
beitskräfte der Revierverwaltung der Lehrreviere 
und haben die Leitung über das forſtlich⸗tech⸗ 
niſche Laboratorium mit den erforderlichen Ab— 
teilungsvorſtehern. i 

Mit dieſem Erziehungsprinzip wäre nach An⸗ 
ſicht des Verfaſſers folgender 


Studiengang 


zu empfehlen: 

Allgemeine Vorbildung zur Erwerbung des 
Maturitätszeugniſſes zum Univerſitätsſtudium. — 

Ein volles Jahr praktiſche Vorbildung in be— 
ſtimmt angewieſenen Lehrrevieren. — 

Vier Semeſter naturwiſſenſchaftliche Studien, 
Allgemeine Chemie und Phyſik, die Grundlagen 
der Bakteriologie, Allgemeine Botanik und Zoo— 
logie. — 

Während der Militärdienſtzeit wird die Volks⸗ 
wirtſchaftslehre in zwei Semeſtern ſtudiert. — 

Es folgt das Referendarexamen. Nach be⸗ 


ſtandenem Examen ſtudiert der Referendar zwei 


Semeſter an dem Forſtinſtitut, um nach dieſem 
Zeitraum während zweier Jahre praktiſch beſchäf⸗ 
tigt zu werden; wovon mindeſtens ein Jahr 


Revierbereiſung nach einem ſelbſt entworfenen 


| Das beſtandene Examen berechtigt 


— — — 


Reiſeplan, welcher der Genehmigung der Zen⸗ 
tralverwaltung unterworfen iſt. — 

Ueber dieſe beiden Jahre wird Tagebuch ge— 
führt mit Zenſierung durch die Lokal verwaltung 
des Aufenthaltes. — 

Nach dieſem Zeitraum wird der junge Forſt⸗ 
mann binnen Halbjahresfriſt und ſpäteſtens An⸗ 
derthalbjahresfriſt zum Staatsexamen berufen. 
zur Anſtellung 
im penſionsberechtigten Staatsdienſt mit dem 
Titel „Forſtaſſeſſor“ und mit feſter Beſoldung. 
Nach einer vorher feſtgeſetzten Friſt erfolgt die 
Anſtellung zum Oberförſter mit der entſprechenden 
Beſoldung und erfolgt die Beſtallung, ſobald 
eine Revierverwaltung frei wird. — 

In dieſem Ausbildungsſyſtem iſt nur noch 
etwas näheres zu ſagen über das Forſtinſtitut. 
An dieſem Inſtitut ſind nur zwei Lehrſtühle. — 


I. Forſtliche Produktion. 
II. Verwertung der Forſtprodukte. 
Der Innehaber des erſten Lehrſtuhles iſt Vor— 
fieher des geſamten Inſtituts. — | 

Das Inſtitut umfaßt neben dem Lehrgang 
ein gut eingerichtetes, forſttechniſches Laborato— 
rium mit den folgenden Abteilungen: 
A. für Phyſik und anorganiſche Chemie; 
B. für organiſche Chemie und Bakteriologie; 
C. für Petrologie; 
D. für Zoologie; 
E. für Botanik: 
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1) phyſiologiſche Arbeiten, | 
2) biologiſch⸗forſtliches Arboretum; 

F. für mechaniſche Verwertung der Forſt— 
produr eg; 

G. für chemiſche 
produkte; 

H. für hiſtoriſch-ökonomiſche Erhebungen (zu⸗ 
gleich Finanzverwaltung des Inſtituts); 

J. für den Vorſteher. — 

Die verſchiedenen Abteilungen ſind zu be— 
ſetzen mit erfahrenen Männern, welche ſich ganz 
der Förderung der forſtlichen Produktion widmen 
wollen und die nach einem feſtgeſetzten Plane 
im Honorar ſteigen können, ſo daß ſie nach einem 
angemeſſenen Zeitraum finanziell dem ordentlichen 
Univerſitätsprofeſſor gleichgeſtellt ſind und auch 
den Titel erhalten, aber vorbehaltlich, daß ſie 
mindeſtens einmal im Jahre an der Univerſität, 
der fie al3'außerordentlicher Profeſſor einverleibt 
find, einen neuen Vortrag halten über die An⸗ 
wendung ihrer Hilfswiſſenſchaft auf die forſtliche 
Produktionslehre. — 

Die Abteilung A iſt zu beſetzen mit 
einem Phyſicochemiker; 

die Abteilung B mit einem Gärungs⸗ 
phyſiologen; 

die Abteilung C mit einem Geologen; 

die Abteilung D mit einem Zoologen; 

die Abteilung E1 mit einem Pflanzen⸗ 
phyſiologen; 

die Abteilung E2 mit einem praktiſchen 
Forſtmann, der in Naturwiſſenſchaft promovierte; 

die Abteilung F mit einem mechaniſchen 
Technologen; 

die Abteihung G mit einem chemiſchen 
Technologen; 

die Ab te ilung H mit einem praktiſchen 
Forſtmann, der in Cameralia promovierte. 

Der Vorſteher leitet die gemeinſamen Beratun⸗ 
gen und verteilt das Unterſuchungsmaterial; 
bei ihm werden die Geſamtergebniſſe geſammelt 
und zum Ganzen verarbeitet; wozu jeder Abtei— 
lungsvorſteher ſein ſelbſtändig bearbeitetes Mate— 
rial beiträgt. 

Der Lehrgang am Inſtitut umfaßt, wie be— 
reits geſagt, nur zwei Richtungen: 

J. Forſtliche Produktion. — Dieſe Richtung 
läßt ſich zergliedern in der Weiſe, wie 
verſuchte in meinem Leitfaden: 

a) Beſtandeslehre; 

b) Beſtandeserneuerung; 

c) Beſtandespflege; 

d) Nachhaltsſicherung; 

e) Forſtliche Ernte; 

f) Forſtliche Statik; 

g) Betriebsſicherheit; 

h) Aufforſtung. 


Verwertung der Forſt— 


ich es 


II. Die Verwertung der forſtlichen Produkte. 

Die beiden Forſtmänner, welche dieſe Ma⸗ 
terie zum Vortrag bringen, verteilen unter ſich 
das Maximum von 10 Vortragsſtunden pro 
Woche. Sie können aber das ganze, jedem zuſtän⸗ 
dige, Gebiet mit den Kollegen Abteilungsvor⸗ 
ſtehern zum Vortrag bringen, aber nur ſo, daß 
die Vorträge ein Ganzes bilden. — Dieſe An⸗ 
forderung muß aufrecht erhalten werden, um 
Ueberladung der Studierenden vorzubeugen. 
Dieſe haben doch die Reife zum ſelbſtändigen 
Arbeiten erreicht. — Aus dieſem Grunde muß 
das Laboratorium und die zugehörige Bibliothek 
auch Arbeitsräume für die Studierenden ent⸗ 
halten. — 

Es ſchließt dieſe Anordnung des Unterrich— 
tes von ſelbſt ein, daß die Zahl der Studie⸗ 
renden für den Staats- — ev. Staats- und Kör⸗ 
perſchaftsdienſt — auf das wirkliche Bedürfnis 
beſchränkt wird. 

Sit dieſe Zahl feſtgeſtellt, dann kann alljähr⸗ 
lich eine Vergleichsprüfung abgehalten werden 
für diejenigen Studierenden, welche die pral- 
tifche Vorbildung und die ſechs Univerſitäts⸗ 
ſemeſter zurückgelegt haben, d. h. praktiſch; die 
Referendarprüfung iſt eine konkurrierende, ſoweit 
die Bewerber von einer medicianiſchen Kommiſ— 
ſion für körperlich tüchtig anerkannt ſind. — 

Die Bevorzugten erhalten die Sicherheit, daß 
ſie bei guter Führung im leiſtungsfähigen Alter 
zur Anſtellung gelangen werden, wodurch die Pro— 
duktion in beſter Weiſe gefördert werden wird. 

Das Forſtinſtitut kann nötigenfalls auch 
offengeſtellt werden für die übrigen, die die Re— 
ferendarprüfung beſtanden, aber nur unter dem 
Vorbehalt, daß der Inſtitutsverband den weite 
ren Beſuch unterſagen kann, wenn nicht mit 
dem nötigen Ernſt gearbeitet wird. — Es ſollen 
doch die Studierenden, welche nicht für den 
Staatsdienſt beſtimmt ſind, keinen Hemmſchuh für 
den Lehrgang bilden. — Auch Ausländer ſoll— 
ten nur dann zugelaſſen werden, wenn ſie unter 
dem Nachweis einer guten praktiſchen Vorbil— 
dung die Referendarprüfung beſtehen können. — 

Nach dieſem Prinzip unſere Forſtleute er⸗ 
zogen und ſie können innerhalb ſieben Jahre 
nach Erwerbung des Maturitätszeugniſſes zum 
penſionsberechtigten Forſtaſſeſſor angeſtellt wer: 
den. — Dies iſt ein abſehbarer Zeitraum, ſo 
daß die Anſprüche an die Eltern keine zu hohen 
werden und der Staat über ein arbeitsfrohes 
Korps verfügen wird, womit Großes zu leiſten 
iſt. — 

In dieſem Rahmen paßt der junge Profeſſor⸗ 
Spezialiſt nicht, der die Forſtakademie auffaßt 
als ein Durchgangshaus zur Univerfität. — Im 
Gegenteil, es ſchließen ſich der Forſtwiſſen— 
ſchaft nur diejenigen großen Naturen an, welche 
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den Beitrag zu einem großen Ganzen höher 
ſtellen, als perſönliche Eitelkeit. — Von ſelbſt 
verbrüdern ſolche Männer ſich viel mehr mit den 

ernſten Beſtrebungen der Praxis und werden 
nicht jedem Praktiker, der ſeiner Pflicht nach— 
kommt und die großen Errungenſchaften der all⸗ 
gemeinen Naturwiſſenſchaften in ſeinem Gewerbe 
zu verarbeiten befliſſen iſt, ſchroff entgegentreten. 
— Eher werden ſie geneigt ſein, ihm zu helfen, 
ſeine kleinen Mängel zu beſeitigen. Dieſe 
Hilfe, die doch eine Anerkennung von ſeiten 


der Forſchung iſt, wird es dem Praktiker leichter 


machen, das zu tun, was ihm ſeine Pflicht vor⸗ 
ſchreibt, nämlich in knapper Form den Fachge— 


noſſen mitzuteilen, was er lokal beobachtet, denkt 
meint, 


und wie er infolgedeſſen arbeitet und mit welchem 
Erfolg, eventuell Mißerfolg. 

Dadurch erſt liefert er den praktiſchen Beweis, 
daß es nur eine Wiſſenſchaft gibt, welche überall 
dieſelben Naturgeſetze und ökonomiſchen Geſetze 
beſtätigt findet, welche aber gleichzeitig lehrt, 
daß die gerechtfertigten Manipulationen ſich ſtets 


der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen (Jahr⸗ 
gang 19%) Dr. Möller 's Beurteilung las, 
der verdienſtlichen Arbeit M. Wagner 's 
„Pflanzenphyſiologiſche Studien im Walde“. 
Berlin 1907. * 

Dieſe Beurteilung aus der Feder eines Prak⸗ 
tikers (ich muß doch vorausſetzen, daß ein Forſt⸗ 
akademiedirektor in erſter Stelle Vertreter der 
forſtlichen Praxis ſein muß und auch ſein will) 
macht den Fachgenoſſen ſtaunen. 

Ich muß es vorläufig dahin geſtellt bleiben 
laſſen, ob es M. Wagner ſchon gelungen iſt, 
eine der größten forſtlichen Produktionsfragen zu 


löſen. — Feſt ſteht aber, daß der Verfaſſer den 


Nagel auf den Kopf getroffen hat, wenn er 
den Weg ſuchen zu müſſen, zur Beant⸗ 


wortung der folgenden Frage: „Inwiefern wird 


die am gegebenen Standorte disponibele Strahlen⸗ 
energie zu unferer Produktion ſo erſchöpfend wie 
nur möglich verwertet?“ 


— Wenn auch Wag— 
ner dieſe Frage nicht in dieſer Weiſe redigierte, 
doch bildet ſie den roten Faden, der durch die 


Arbeit gezogen iſt und dem die ganzen Beobach⸗ 
tungen angeknüpft ſind. 
Nun meine ich, daß Wagner dadurch ge 


ändern müſſen je nach den energenetiſchen Ver— 
hältniſſen der betreffenden Ortslage, nach den 
obwaltenden Bedingungen für Produktion und 


Abſatz und ſpeziell auch nach der Behandlungs- 
weiſe, welche unſere Pflanzengeſellſchaften unter- 
ſtanden bis zum Moment, wo der Produzent 
zum Eingreifen berufen wird. 

Mit dieſen einleitenden Worten will ich meine 
Ueberzeugung zum Ausdruck bringen, daß dem 
Praktiker, d. h. dem Verarbeiter der reifen 
Forſchungsfrüchte, die Pflicht obliegt, ſeine Be⸗ 
obachtungen und feinen Gedankengang zu ver— 
öffentlichen, anſtatt hier und da eine dickleibige 
Kompilation in die Welt zu ſchicken, die nur 
zum allerkleinſten Teil eigene Gedanken verkör— 
pert, dagegen zum weitaus größten Teile kritik— 
loſe Nachſchreiberei iſt, bezeugend, daß der Ver⸗ 
faſſer ſeine Quellen nicht verſtanden hat. — 

Es genügen zu unſerem Studium die grund— 
legenden Werke der Meiſter vollkommen, möge 
unſere Praxis ſich an der Wiſſenſchafk 
beteiligen unter Mitteilung eigener Wahr 
nehmung. Dadurch liefert fie der Forſchung 
das unentbehrliche Material zur Beſtätigung ev. 
Korrektion der von ihr aufgeſtellten Geſetze. 
Dies bedeutet, daß die Praxis den Handwerker— 
ſtandpunkt überwunden hat und ſich ganz der allge— 
meinen Wiſſenſchaft einverleibt, deren Verarbei— 
tung zum beſonderen Ziel ſie ſich als Aufgabe 
geſtellt hat. — 


— 


Veranlaſſung 
zu dieſer Meinungsäußerung. 
Die ſoeben formulierten Gedanken drängten 
ſich zur Aeußerung auf, als ich im Novemberheft 


rade den wunden Flecken unſerer ganzen Pro⸗ 
duktion getroffen hat. In meinem „Leitfaden 
beim Studium der Forſtwiſſenſchaft“ “) wies ich 
zur Genüge darauf hin, daß die vollſtändige 
Verwertung der ſtandörtlichen Beſtrahlung der 
einzige Weg iſt, um auf die Dauer unſerer Pro— 
duktion Exiſtenzberechtigung zu verleihen. — Nur 
auf dieſem Wege iſt die Frage zu löſen, die 
höchſte Güte mit dem geringſten Aufwand in der 


kürzeſten Zeit zu erzeugen. — 


In dieſer großen Frage hat Wagner ent— 
ſchieden mit Erfolg gearbeitet. — 

Um ſo mehr ſchmerzt es die Beurteilung des 
Herrn Dr. Möller leſen zu müſſen, nachdem 
er auf S. 756 nicht undeutlich zu verſtehen gibt, 
daß Wagner 's Angriff der forſtlichen Preſſe 
nicht ohne Einfluß geblieben iſt auf den Beurtei⸗ 
ler der Wagner' ſchen Arbeit. — Es tut 
mir recht herzlich leid, bedauern zu müſſen, daß 
der Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller ſich 
auf S. 756 folgenderweiſe äußert: 

„Die bisherigen Mitteilungen dürften genügen, 
um zu zeigen, daß Wagner die Kritik aufs 
ſchärfſte herausfordert. Wer in ſolcher Art ſelbſt 
als Kritiker, Richter, Reformator an die Oeffent⸗ 
lichkeit tritt, muß der Kritik gewachſen und ge- 
wärtig fein. — Sehen wir, wie der Verfaſſer 
ihr ſtand hält.“ 

Hätte nun die Zeitſchrifts-Redaktion ſich ein 
Beiſpiel genommen an dem Meiſter der Kritik, 


der dritte lit. Bericht in dieſem Hefte. 
Firma Tuſchenbroek, 1907. 
32* 


) Cf. 
9 Wageningen, 
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an Boileau, wo er ſagt: »la critique est 
aisce, mais l’art est difficile“; dann hätte fie 
jedenfalls nach der vorangegangenen Erklärung 
erſt einmal abgewartet, was andere befugte Ur— 
teiler über Wagner' s Geiſtesarbeit ſagen 
würden, indem ſie ſelbſt meint, ſich unter den 
gegebenen Bedingungen des Urteils enthalten zu 
müſſen. Wo ſie aber in dieſer Weiſe ihre Kritik 


einleitet, fühlt jeder Leſer, daß hier keine vor- 


urteilsfreie Kritik folgen muß, ſondern vielmehr 
eine Strafübung des Verwegenen, der nicht 
niederſinkt vor der Allmacht einer Zeitſchrifts— 
redaktion, und ihre Arbeit auch nur als menſch— 
liche Arbeit anſieht, mit allen derſelben eigenen 
Vorzügen und Fehlern. 

Wie muß man es doch auffaſſen, wenn Dr. 
Möller ausdrücklich darauf hinweiſt, daß Wag— 
ner's Aufſatz: „Wie mißt man 


laſſung abgelehnt wurde und doch vom „F oer ſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Zentralblatt“ 
aufgenommen wurde? 

Ich will hier nur auf dieſes Faktum hinwci— 
ſen, überzeugt als ich bin, daß das letztgenannte 
Blatt den Aufſatz nicht ohne Kommentar aufge— 
nommen haben würde, wenn er nicht auch einen 
goldenen Kern enthielt. — Es iſt doch die Sa— 
menfrage in unſerem Gewerbe wieder einer jener 
ekelen Punkte, die noch ſo bedauernswert ver— 
nachläſſigt ſind. — Wo hat die Praxis ſich bis— 
her um Samenprovenienz gekümmert, ſpeziell von 


Holzarten, welche ſich nur ſehr langſam verän— 


derten Beſtrahlungsbedingungen anpaſſen? ac. 
Wo hat man je das Bedürfnis verſpürt, nachzu— 
forſchen, welchen Einfluß es auf unſere Beſtan— 
deskonſtitution haben würde, wenn wir eine der— 
artige Samenauswahl anwenden würden, daß 
ſoviel wie möglich gleich berechtigte Keime mit— 
einander in den Wettkampf träten; anuſtatt un— 
gleich ausgeſtattete Keime in geringerer Anzahl 
nebeneinander emporwachſen zu laſſen, ſelbſt auf 
ſehr ſchwachen Standorten? Hat nicht Wag— 
ner vollkommen recht, wenn er auch den Forſt— 
mann darauf hinweiſt, daß es nicht genügend 
iſt, die Keimfähigkeit zu beurteilen, ſondern die 
Keimenergie von der größeren Bedeutung iſt? — 
Ob Scharf die Frage endgültig gelöſt hat oder 
nicht, will ich nicht aburteilen; das Prinzip iſt 
korrekt und bislang von Forſtwirten und von 
den forſtlichen Verſuchsanſtalten vernachläſſigt. — 

Weil Wagner auch hier wieder 
eine faulle Stelle unſeres Betrie- 
bes bloßlegte, darum verdienten 


ſeine phyſiologiſchen Studien 
doch wohl etwas mehr, als eine 


ſo abſprechende Kritik. 
Ich will mir das Recht überhaupt nicht an— 
maßen, um abzuurteilen, inwiefern der mit dem 


fel ausſpricht über 


Mikroskop fo vertraute Kritiker begründete Zwei— 
die techniſche Genauigkeit 
Wagner's, nur muß ich darauf hinweiſen, 
daß die Kritik ſelbſt Druckfehler nicht ungerügt 


vorübergehen läßt. — Dem gegenüber muß ich mit 


Beſtimmtheit darauf hinweiſen, daß die Kritik 
anſcheinend grundſätzlich jeden poſitiven Wert 
der Wagner'ſchen Arbeiten überſieht. — 

Als erſte poſitive Errungenſchaft will ich da— 


hinſtellen, daß Wagner mindeſtens den erſten 


Wenn auch auf dem Wege nicht alles 


die 
Keimungsenergie?“ auf ſeine Veran- 


einigermaßen brauchbaren Weg angibt, um doch 
eine große Anzahl von Energieſtrahlen zu meſſen, 
welche vom Kronendach nicht benutzt werden. — 
erreicht 
iſt, ſo iſt die Methode doch von großem Werte, 
um dem Forſtmann ſpäter darüber zu belehren, 
daß die Energieſtrahlen, welche im menſchlichen 
Auge Lichtempfindung erwecken, nicht die einzi— 
gen tätigen Strahlen ſind in dem ſynthetiſchen 
Prozeſſe im Aſſimilationsmedium. — 

Der zweite Vorzug der Wagner ' ſchen 
Arbeit iſt wohl dieſer, daß dieſelbe den Weg au— 
bahnt, um eine befriedigende Vorſtellung zu be— 
fonmmen über die Korrelation zwiſchen der Be 
ſtrahlung und den Prozeſſen im Boden. — Eine 
genaue Bearbeitung der Lichtabſorption im 
Blatte wird einmal dartun, wie ſehr das Be— 
dürfnis an Beſtandesmiſchung ſteigt, je ſchwächer 
die Bodentätigkeit und beſonders die Waſſerbin— 
dung im Boden iſt. 

Ueberſehen wir die vorläuſigen Mitteilungen 
Wagner 's, dann trifft uns unmittelbar, daß 
die Abſorptionen im Buchen- und Eichenblatte 
auf dem Lehm ſich annähernd decken; während 
auf dem lehmigen Sande dieſelbe im Bucher 
blaͤtte ſchon ziemlich weit in das Orangefeld des 
Lichtſpektrums übergreiftk — Aſſozieren wir alſo 
auf dem lehmigen Sande die beiden Holzarten, 
dann wird die Lichtenergie vollſtändiger ausge— 
nützt; folglich muß eine höhere Produktion er— 
zielt werden können, als in reinen Beſtänden 
beider Holzarten. — 

Wo wir auf dem Lehm von der Kiefer eine 
weniger erwünſchte Wuchsform erzielen, und die 
Fichte daſelbſt mehr Licht abſorbiert, ſo muß die 
Kiefer-Fichtenmiſchung daſelbſt nicht nur eine 
größere Maſſenproduktion ergeben; was aber von 
noch größerer Bedeutung iſt, die Kiefer wird da— 
ſelbſt den formverbeſſernden Einfluß des Fich— 
tenbeiſtandes erfahren. — N 

Kurz gefaßt, die Wagner' ſchen Studien 
werden einmal dahin führen, daß wir mindeſtens 
für eine ſehr bedeutende Energieform den korrek— 
ten Beweis erbringen können, daß eine ſtand— 
ortsgemäße Beſtandesmiſchung mit Etagenkrone 
die beſte Gewährleiſtung iſt für die Erzeugung 
des beſten Materials in der kürzeſten Zeit, mit 
dem gerinaſten Aufwand. — 


Die von Wagner eingeſchlagene Bahn wird 
uns einmal die Mittel an die Hand geben, um 
zahlenmäßig nachzuweiſen, wie unrecht die Lehr— 
bücher tun, wenn ſie uns beweiſen wollen, daß 
die reinen Beſtände mehr Holz liefern als die 
ſtandortsgemäße Miſchung mit der Kleinflächen— 
altersverteilung und dem örtlichen Zuſammenleben 
von Holzarten mit ſich ergänzenden Energiean— 
forderungen. — 

Jetzt noch ſtößt man noch immer auf die 
unbegründetſten Behauptungen. Weiſt man näm— 
lich ſtellenweiſe auf Beſtandespartien, die zu— 
fällig eine biologiſch korrekte Verfaſſung haben, 
dann wird uns ſtets vorgeworfen, daß die 
Bodenverhältniſſe auch ſo vicl beſſer ſind. 
Daß aber die beſſeren Bodenverhältniſſe nicht 
die Folge ſein können der korrekten Beſtandes— 
verfaſſung, wird dann als ein theoretiſcher Satz 
verurteilt. — 

So könnte ich eine Reihe von Vorzügen auf— 
zählen, welche die von Wagner empfohlene 
Beobachtungsmethode uns bringen kann. Natür— 
lich iſt dieſelbe eben, wie jede andere Denkfrucht, 
der Vervollkommnung fähig, wie der Verfaſſer 
ſelbſt wohl zuerſt empfunden haben wird, aber 
in ihrem jetzigen Stadium hat ſie für mich ſchon 
mehr Wert als die ungeheuere Arbeitsmaſſe, 
welche in den Ertragstafeln unſerer Haupt— 
holzarten angehäuft iſt, ohne daß fie uns auch 
ein einziges Wuchsgeſetz leſen laſſen. — Sie 
pal in ihrem jetzigen Kleid ſchon mehr zu be— 
deuten, als die ca. 35c”jährigen Durchforſtungs— 
verſuche; — um gar nicht zu ſprechen von einem 
Vergleich mit den größtenteils erfolgloſen Exo— 
tenverſuchen, die ſolche ungeheuere Summen ver— 
ſchluckt haben und vielleicht die Verwahrloſung 
der Biologie unſerer eigenen Holzarten mit ver— 
ırlacht haben. — 

Wenn ſchließlich Wagner auch noch ein— 
mal darauf hinweiſt, daß die bisherige Humus— 
forſchung auf dem Holzwege ſich befindet, kommt 
er m. E. der meiſt dringenden Pflicht eines je— 
den Forſtmannes treulich nach. Die Bedeutung 
des Keimbettes in unſerer Produktion weiß er 
alſo noch richtig zu deuten. — Wo hat je eine 
Humusautorität (nicht Forſnann) darauf hin— 
gewieſen, daß kein einziger Keim ſich entwickeln 
kann in den nur teilweiſe zerſetzten Abfällen des 
Mutterindividuums? — Meines Wiſſens nir— 
gends. Doch iſt dieſes erſte Prinzip der Gä— 
rungsphyſiologie von allgemeiner Bekanntheit, 
nur die forſtliche Bodenkunde vernachläſſigt es 
vollkommen. — Noch in dieſem Sommer wies 
eine forſtliche Bodenautorität auf einer akademi— 


ſchen Exkurſion die forſtliche Jugend auf eine 
werdende Bleiſandſchicht unter Fichtentorf. — 


Dieſer Gelehrte meinte, dieſe Erſcheinung wäre 
nicht jo gefährlich, denn man brauche den Um— 


! 
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trieb nur um ein oder ein paar Dezennien ab— 
zukürzen und man würde die übele Folge nicht 
verſpüren. — Ob aber die Umtriebsabkürzung 
an ſich nicht ſchon ein großer Schaden wäre, 
wurde weiter nicht erörtert, und das in einer 
Verbrauchsperiode, wo das ſchwere, vorzügliche 
Holz mit ſolchen ungeheueren Preiſen bezahlt 
wird wie heute! 
Schluß. 

Man glaube aus dem Vorſtehenden ja nicht, 
daß ich die M. Wagner' ſchen Studien als 
tadellos hinſtellen möchte; wo aber Dr. Möl— 
her ſo verſchwenderiſch ſeine Verurteilung über 
die Arbeit ausſprach, will ich meinen jungen 
Kollegen nicht behelligen mit Fragen, deren Auf— 
llärung den Wert ſeiner Arbeit bedeutend er— 
höhen würde. Dieſe Fragen will ich dem Ver— 
faſſer dieſer mühevollen Arbeit gerne brieflich 
ſtellen. Dadurch ſäe ich jedenfalls Samen mit 
hoher Keimenergie in ein mildes Keimbett, mit 


der feſten Ueberzeugung, daß er bei dieſem 
Fachmanne zur ſtandortmäßigen Arten- und 


Altersmiſchung emporwachſen wird. — 

Eine ſorſtliche Ausbildung, wie ich ſie oben 
entwarf, wird die künftigen Praktiker zur Genüge 
rüſten gegen Kritkk, wie Dr. Möller fie liefert. 

Nur dieſe zwei frommen Wünſche will ich 
zum Schluſſe noch ausgeſprochen haben, nämlich: 

1. „Es möge die Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen, von meinem hochgeehrten, ſeligen 
Lehrer begründet, nie Aufſätze zur Veröffent— 
lichung bringen, die weniger inhaltsreich ſind, 
als M. Wagner 's: 

„Wie mißt man die Keimungs-Energie? 
und „Pflanzenphyſiologiſche Studien im Walde“, 
dann iſt ihr fernerhin ein Ehrenplatz in der 
Fachliteratur verbürgt.“ 

2. „Es möge, als Folge eines gründlichen 
Studiums, die forſtliche Praxis die Fährte 
Metzger's, Erdmann' s, Wagner's 
und Geſinnungsgenoſſen treu verfolgen und uns 
Teilgenoſſe machen ihrer Denkarbeit, dann wird 
uns Studienleitern der beſte Dank für unſere 
Anſtrengung gebracht und gleichzeitig wird uns 
die Bahn gezeigt, welche wir weiter zu verfolgen 
taben werden. — 


Ueber die Bedeutung und die Aufgaben der 
ſonſtlichen Buchführung. 
Vom Fürſtl. Reuß. Oberförſter Ph. Sieber. 
Schluß.). 
IV. Abſchnitt. 
Der Schriftwechſel und die Akten— 
. führung. 
Wir können unſere Abhandlung nicht ſchlie— 
ßen, ohne noch einiges über den Schriftwechſel 
und die Führung der Akten ausgeführt zu haben. 
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Wenn man auch gegenwärtig der ſchriftlichen 
Form des Verkehrs und der Verhandlung nicht 
mehr die Bedeutung gibt, die ihr früher zuge⸗ 
meſſen wurde, jo hat die ſchriftliche Dar— 
ſtellung doch unleugbare Vorteile. Es iſt dies 
vor allem die Möglichkeit der genauen Darſtel— 
lung und Feſtlegung, auch für jemand, der nicht 
unmittelbar Zeuge des Vorgangs geweſen iſt 
oder ſonſt die darzuſtellende Sache geſehen hat. 
Schriften ſind körperlich gewordene Gedanken, 
Wahrnehmungen und Erinnerungen. 

5 Dem ſtehen aber weſentliche Nachteile gegen- 
über. 

Zunächſt iſt es außerordentlich ſchwer, irgend 
etwas ſo ſchriftlich wiederzugeben, daß jebes 
Mißverſtändnis ausgeſchloſſen iſt. Entſteht ein 
ſolches, ſo kann es nicht, wie beim mündlichen 
Verkehr, raſch aufgeklärt werden. Will man aber 
jedem Falſchverſtehen vorbeugen, fo iſt Häufig 
eine derart ausführliche Form der Darſtellung 
notwendig, daß die hierauf verwendete Zeit und 
Mühe nicht im Verhältnis zu dem erreichten 
Vorteil iſt. Im ſchriftlichen Verkehr iſt infolge⸗ 
deſſen und infolge anderer naheliegender Um— 
ſtände die Erledigung eine ſo langſame, daß 
hieraus erhebliche Uebelſtände hervorgehen. Die 
praktiſche Wirtſchaft iſt in vieler 
Beziehung auf ſchnelle Entſchüſſe 
angewieſen. Für ſie wird der mündliche 
Verkehr manchen Vorteil bringen. 

Der ſchriftliche Verkehr wird zunächſt durch 
eine zweckentſprechende Dienſtein richtung 
ſehr reduziert werden können. Vor allem muß 
der lokalen Verwaltung innerhalb gegebener all— 
gemeiner Direktiven völlige Selbſtändigkeit ein⸗ 
geräumt werden. Die vorgeſetzten Behörden 
dürfen nicht den Anſpruch erheben, ins Detail 
der Wirtſchaft eingreifen zu können. Dazu iſt 
die obere Aufſichtsbehörde nicht da. Reviſionen 
an Ort und Stelle im Verein mit ſachverſtändi— 
ger Prüfung der Buchführung werden genug 
Gelegenheit geben, die Art der Verwaltung zu 
beurteilen und wenn nötig mit Kritik und den 
Mitteln der Disziplin gegen falſche Maßregeln 
vorzugehen. Immer aber muß man bedenken, 
daß nur ſelbſtändige Tätigkeit die erforderliche 
Luſt und Liebe zur Arbeit erweckt und erhält 
und daß zielbewußtes, konſequentes Vorgehen 
gute Ergebniſſe liefert, felbft wenn ein anderer 
Weg vorteilhafter erſcheinen könnte. Vor al— 
lem muß darauf geſehen werden, 
daß der Zweck der Wirtſchaßft, hohe 
Erträge zu erzielen, erreicht 
werde; man darf aber nicht vom erhöhten 
Standpunkte der höheren Inſtanz auf und in 
alle Einzelheiten ſehen oder gar in die praktiſche 
Tätigkeit eingreifen wollen. Selbſt die Aufſichts⸗ 


| 


| gang, der bleibende Bedeutung behält. 


führung, die die Rechnungsführung prüft, muß 
ſich in vieler Beziehung weiſe beſchränken. Bel: 
ſpielsweiſe: Wegen minimaler Beträge darf das 
Rechnungswerk nicht abgeändert werden, wenn 
das Bleiben eines kleinen Fehlers keine 
ſonſtigen nachteiligen Folgen mit ſich bringt. 
Bei Ausgaben und Einnahmen kleinſter Summen 
kann recht wohl von Beibringung von Belegen 
abgeſehen werden. Ein Kaufmann, der eine 
ſolche, bis in jede Einzelheit eindringende Kon⸗ 
trolle wie manche Behörde ausüben wollte, würde 
ſich der Gefahr ausſetzen bankerott zu werden, 
weil eben jene Arbeit Arbeitskräfte und Geld 
erfordert. In dieſer Beziehung ift es keine über⸗ 
triebene Forderung, wenn ein höherer Beamter 
eine ähnliche Vertrauensſtelle beanſprucht, wie 
der oder die Angeſtellte eines kaufmänniſchen Ge⸗ 
ſchäftes. 

Die fortgeſetzten Klagen über widerſinnige, 
bureaukratiſche Geſchäftsbehandlung, wie ſie 
öfters in die Oeffentlichkeit gelangen, beruhen 
auf der begründeten Tatſache, daß die Bureau 
kratie vielfach nicht die aufgewendeten Mittel 
und den erzielten Erfolg gegenſeitig abwägt. 
Geſchähe das, ſo blieb manches Blatt Papier un— 
beſchrieben. 

Wenn ſchon die Dienſtorganiſation das 
Schreibweſen recht zu vermindern vermag, ſo 
kann man auch das Schreibweſen ſelbſt durch 
Anwendung formeller Mittel erheblich einſchrän— 
ken und vereinfachen. 

In dieſer Beziehung kann der Beamte viel 
vom Kaufmann lernen. Der Beamte darf in 
Anwendung der vielfachen modernen Mittel, die 
das Schreib- und Rechenweſen vereinfachen, nicht 
immer ein Jahrzehnt oder mehrere hinterdrein 
hinken. 

Eine gute Aktenführung iſt von 
außerordentlicher Wichtigkeit. Es muß zunächſt 
darauf geſehen werden, daß nichts zu den Akten 
genommen wird, was ganz unweſentlicher Art 
iſt, derart, daß man es nie vermiſſen wird. 
Freilich wird man im Zweifelsfalle ſich für die 
Aufbewahrung entſcheiden müſſen. Da nun der 
Wert und die Bedeutung der Schriftſtücke ganz 
verſchiedene find, indem die einen auf un— 
abſehbare Zeit Geltung und Wichaigkeit behalten 
werden, während andere ſchon in Bälde nichtig 
werden, ſo ſind die Akten in General- und 


Spezialakten zu trennen. In erſteren findet aber 


nicht nur das Aufnahme, was von allgemeiner 
Bedeutung iſt, ſondern auch ein beſonderer Bot: 
In die 
Spezialakten kommen Sachen von vorübergehen— 
der Bedeutung. Man könnte beide Aktenarten 
wohl bezeichnender Dauer- und Zeitakten nennen. 


Te 
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Bei Vernichtung der Spezialakten, die nach be⸗ | folge und einen deutlich begrenzten Umfang be- 
ſtimmten Zeiträumen erfolgt, wird es ſich im⸗ ſitzen. Wenn man darauf hin die beſtehende Akten⸗ 
merhin empfehlen, mancherlei der Vernichtung | einrichtung kritiſch betrachtet, jo kann man man⸗ 
vorzuenthalten und dem neuen Aktenſtücke einzu⸗ ches daran ausſetzen. Je beſſer eine derartige 
verleiben.“) Auch kann es recht wohl vorkom⸗ Dispoſition iſt, deſto leichter wird die Einfügung 
men, daß Schriftſtücke aus einem Aktenſtücke her⸗ der Schriſtſtücke in die Akten fein. 
aus in ein anderes getan werden. Hier und Wir wollen hiermit unſere Betrachtung ſchlie⸗ 
nach mancher anderen Richtung hin iſt die jetzige, ßen. Möchte dieſelbe die eine oder die andere 
veraltete Form des Aktenheftens überaus unbe- Stelle dazu anregen, die Einführung einer ein⸗ 
quem. Es können auch hierbei die Behörden facheren, zweckentſprechenderen Buchführung ins 
viel vom kaufmänniſchen Geſchäftsbetriebe ſich Auge zu faſſen. Freudig wäre es zu begrüßen, 
zu nutze machen. wenn irgend eine Verwaltung in dieſer Frage 
Von ganz beſonderer Wichtigkeit für die Be⸗ radikal vorginge und gründliche Abſtriche vor- 
nutzung der Akten iſt es, daß jedes Aktenſtück ein | nähme, ſelbſt auf die Gefahr hin, hier und da 
überſichtliches Inhalts verzeichnis ent etwas zu weit zu gehen. Wenn einmal erſt die 
hält. Dadurch wird viel unnützem Suchen vor- Praxis, alſo die Verwaltung, ſich dieſer überaus 
gebeugt und manche gute Zeit erſpart. wichtigen Angelegenheit annimmt und ſie nicht 
Die Einteilung der Akten ſelbſt kann der mehr fallen läßt, dann wird man raſch wertvolle 
verſchiedenen Organiſation der Verwaltung ent⸗ Erfahrungen ſammeln und andere Begriffe über 
ſprechend nicht überall die gleiche ſein. Man das Nützliche in der Buchführung werden ſich 
muß aber an eine ſolche Einteilung die Forde⸗ bilden. Für den, der in dem Wuft unſerer 
rung ſtellen, daß ſie logiſch geordnet ſei, derart, Schreiberei alt geworden iſt, wird es freilich 
daß die einzelnen Kapitel eine natürliche Reihen- ſchwer werden, eine Buchführung einfachſter Art 
5 ſich vorzuſtellen. Möchte die kommende Genera— 


*) Zu vergl. die Generalverordnungen des Sächſ. n 5 
Finanzminiſterums, Th. Jahrb. 1898, S. 23 und tion zum Vorteile der Entwickelung der Forſt⸗ 


— | 


S. 275. I wirtſchaft hier Wandel ſchaffen. 
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u. Antwort als Anlage. 2 Bde. (XIX, 818 u. VII, 8 

228 S.) 8°. geb. M. 10.—. Neudamm. J. Neu: Die forſtliche Beſtandesgründung von Her⸗ 


mann. mann Reuß. Ein Lehr- und Handbuch für 
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Unterricht und Praxis. Auf neuzeitlichen 
Grundlagen bearbeitet. Mit 64 Textfiguren. 
Berlin, Julius Springer 1907. 8 0. 398 S. 
Preis 8 Mk., geb. 9.20 Mk. 

Gleichzeitig mit der Herausgabe der 4. Auf— 
lage von Fürſt's „Pflanzenzucht im Walde“ hat 
der für unſer Fach bedeutſame Verlag Julius 
Springer dem forſtlichen Publikum ein Buch des 
impulſiven Direktors der Höheren Forſtlehranſtalt 
Mähriſch-Weißkirchen zugänglich gemacht, das der 
Pflanzenzucht Fürſt's inhaltlich weit näher ſteht 
als der auf verwandtſchaftliche Beziehungen bei— 
der Bücher hindeutende Titel ohnehin vermuten 
läßt. „Forſtliche Beſtandesgründung auf neuzeit⸗ 
lichen Grundlagen bearbeitet“ nennt Oberforſt⸗ 
rat Reuß das jüngſte Kind ſeiner im Dienſte 
und in der Verallgemeinerung waldbaulichen Kön— 
nens und Erkennens erfolgreich tätigen Feder. 

Nicht jeder Leſer wird mit ihm in der Wahl 
des Titels übereinſtimmen. Der Herr Verfaſſer 
hat ſich unter den mancherlei Begründungsarten 
ein Lieblingskind — Holzanbau durch Pflan— 
zung — auserwählt, das er, unter Zurückſetzung 
gleichberechtigter Geſchwiſter, mit all der Liebe 
und Sorgfalt umgibt, deren ein von den über— 
ragenden Vorzügen und der Entwickelungsfähig— 
keit eben dieſes einen Kindes überzeugter Vater 
fähig iſt. So wird das Reuß'ſche Buch in erſter 
Linie zu einem Lehrbuch der künſtlichen 
Beſiandesbegründung. Seine Höhepunkte er— 
reicht es im Eintreten für Erziehung eines voll— 
kommenen Pflanzenmateriales und in der Ver— 
herrlichung eines verſtändigen Pflanzaktes, deſſen 
ſachgemäße Ausführung Verf. einzig und allein 
bei Anwendung der Lochpflanzung, der „Nor— 
malpflanzung“ gewährleiſtet ſieht. Man möchte 
faft meinen, daß die Begeiſterung für die Pflan— 
zung überhaupt und für die Lochpflanzung im 
beſonderen mit dem Verfaſſer durchgegangen iſt, 
ein Umſtand, der den gleichmäßigen Ausbau des 
gewählten Themas ungünſtig beeinflußt hat 
und die volle Ausnutzung des in vieler Hinſicht 
guten, temperamentvollen Buches eigentlich nur 
dem Fichten wirt ermöglicht. 

Das Buch gliedert ſich in 3 Teile: I. Be— 
ſtandesgründung durch Samen; II. Wiederver— 
jüngung durch Ausſchlag und III. Angewandte 
Lehre. Teil II und II! erſcheinen nur als An— 
hängſel zu Teil I, in welchem die natürliche 
Verjüngung mit einem ſehr beſcheidenen Raum 
(38 Seiten) ſich begnügen muß, während die 
künſtliche Beſtandesgründung, und zwar vornehm— 
lich die Pflanzung, wie ſchon angedeutet, in 
allen ihren vorbereitenden und ausführenden 
Operationen in ausführlichſter Weiſe (S. 39 
bis 315) behandelt wird. 


Im J. Teile beſpricht R. nach allgemeinen 
Betrachtungen über Wert, Formen und Arten 
der natürlichen Verjüngung durch Samen und 
über Erziehung des Mutterbeſtandes die Schirm— 
und die Seitenſtandverjüngung. Letztere ſieht 
der Verf. als außerhalb der wirtſchaftlichen Be— 
rechtigung ſtehend an. Auf den diefer Verjün— 
gungsart gewidmeten 7 Seiten dürfte ihr des— 
halb auch genug Ehre angetan ſein. Hingegen 
wäre bei den Schirmſtandsmethoden angeſichts 
ihrer großen Bedeutung für ausgedehnte Wald— 
gebiete eine weniger knappe Darſtellung wohl am 
Platze geweſen. 

Meines Erachtens gerät der Herr Verfaſſer 


durch die im Vergleich zum Kapitel Pflanzung 


auffallend kurze Verabſchiedung der Kapitel über 
natürliche Verjüngung und über künſtliche er: 
jüngung durch Saat ſogar in Konflikt mit ſei— 
nem Vorhaben, die naturgeſetzlichen Grundlagen 
der Beſtandesbegründung in den Vordergrund zu 
ſtellen. 

Lieſt man die S. 6 geäußerte Anſchauung, 
daß die geſündeſten, vollkommenſten und ertrags— 
reichſten Beſtände auf dem Wege natürlicher 
Verjüngung durch Samen erzogen werden, und 
daß dieſe Verjüngungsmethode mehr wie jede 
andere Begründungsform im Dienſte des nach 
wohlfeilſter Erzeugung höchſter Werte ringenden 
Waldbaues ſtehe, vergegenwärtigt man ſich den 


wohl nur von wenigen nachempfundenen Idealis— 


mus, mit welchem R. alle mit der Provenienz 
des Saatgutes zuſammenhängenden Fragen an: 
faßt, und verfolgt man ſchließlich die wieder— 
holten ausdrücklichen Hinweiſe, daß die Beſtan— 
despflanzung unter allen Umſtänden ein gewalt— 
tätiger, leicht von den böſeſten Folgen begleite— 
ter Eingriff in den Entwickelungsgang des In— 
dividuums iſt, fo verſteht man wohl die ſorg— 
fältige Ausarbeitung, die den mit Pflanzener— 
ziehung und Auspflanzung ſich befaſſenden Ab— 
ſchnitten zu teil geworden iſt, befremden aber 
muß es, daß nichi die auf natürlicher und künſt— 
licher Saat beruhenden Beſtandesgründungsver— 
fahren in erſter Linie als wertvoll und natur— 
geſetzlich aufs Schild gehoben wurden. 

Im Hauptteile von I (Beſtandesgründung 
durch Pflanzung) macht ſich die dem Verfaſſer 
in reichem Maße zur Verfügung ſtehende Er⸗ 
fahrung in der Behandlung der Fichte in vor— 
teilhafteſter Weiſe geltend. Trotz Meinungsver— 
ſchiedenheiten, die in Einzelheiten immer bot 
handen ſein werden, iſt es mit Dank zu begrü— 
ßen, daß der Verf. unter überzeugender Vor⸗ 
führung der ſchädlichen Folgenachteile unverſtän⸗ 
diger Kulturausführung entſchieden Front macht 
gegen das verkehrte, zurzeit in der Haupfſache 
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aber wohl überwundene Verfahren, den Wert 
eines Revierverwalters nach der Billigkeit ſeiner 
(erſtmaligen) Kulturausführungen zu bemeſſen. 

Die ablehnende Haltung, die der Herr Ver— 
faſſer gegenüber der üblichen Keimprobe im 
Keimſchrank, gegenüber der Düngung unſtändi— 
ger Pflanzenerziehungsſtätten mit künſtlichen 
Düngemitteln und gegenüber der Zuläſſigkeit 
von Säemaſchinen, Verſchulungsgeräten und 
allerhand Pflanzwerkzeugen einnimmt, vermag 
ich nicht zu teilen. Eine abſolute Antwort auf 
die Fragen nach Beginn, Verlauf und Abſchluß 
des Keimprozeſſes zu geben, iſt die als allein 
zuverläſſig bezeichnete Kaſten- und Topfkeimung 
auch nicht imſtande, da wir die den Keimprozeß 
in erſter Linie beeinfluſſenden Faktoren Wärme 
und Feuchtigkeit im Freilande bekanntlich nicht 
in der Hand haben. 

In der Düngungsfrage find, wie Verf. ja 
ſelbſt andeutet, Meinungsverſchiedenheiten an der 
Tagesordnung. Wenn ſonſt aber der gewiß 
nicht außer Acht zu laſſenden Forderung der 
Standortsverwandtſchaft Rechnung getragen wird, 
iſt mir eine auf armem Boden mit Hilfe ver— 
ſtändnisvoller Düngung kräftiger erzogene Pflanze 
mindeſtens ebenſo lieb wie die ohne Düngung heran— 
wachſende, die ich zur Erreichung des gewünſchten 
Entwickelungsgrades ein Jahr länger in Kamp 
belaſſen muß. Die bei der ſpäter notwendig 
werdenden Anpaſſung an eventuell ungünſtigere 
Lebensverhältniſſe zu beobachtende Stockung 
oder Rückläufigkeit im Zuwachsvermögen der 
gedüngten Pflanze wird ſich beim Vergleich mehr— 
jähriger Geſamtzuwachsleiſtungen nur in extre— 
men Fällen noch nachteilig gel'end machen. 

Die auf S. 187 geäußerte Meinung, daß bei 
Laubhölzern die Herbſtpflanzung weit unſicherer 
ſei als bei den Nadelhölzern und deshalb nur 
da zu Hilfe genommen werden dürfe, wo die 
Wachstumsbedingungen beſonders günſtig gear— 
tet ſind, ſteht in direktem Gegenſatz zu den von 
A. Cieslar und namentlich von A. Engler ver— 
tretenen Anſchauungen und findet ebenſo in der 
gärtneriſchen Praxis keine Stütze. Die auch vom 
Verf. (S. 182) aufrecht erhaltene Forderung, daß 
die Wurzeln unmittelbar nach dem Pflanzakt in 
ein Stadium energiſchen Wachstums treten 
müſſen, ſpricht für die Herbſtpflanzung der Laub— 
hölzer, weil deren Wurzeln im Herbſt kräftiger 
und länger wachſen als die der Nadelhölzer. 

Bis zu einem gewiſſen Grade erfriſchend fit 
die Art und Weiſe, wie der Herr Verfaſſer in 
der forſtlichen Gerätekammer unter den Kultur— 
werkzeugen aufräumt. Trotzdem kann ich mich 
des Eindruckes nicht erwehren, als ſei hier das 
Kind mit dem Bade ausgeſchüttet worden. 

1908 
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Einer der intereſſanteſten Abſchnitte des Buches 
iſt der die nachteiligen Folgen der zu tiefen 
Pflanzung und der Gerätemethoden in Wort 
und Bild vorführende Anhang zur Beſtandes⸗ 
pflanzung ©. 241 ff. Ich geſtehe aber offen, daß 
mir angeſichts unſerer geringen Kenntnis des 
Wurzellebens der Waldbäume der Mut fehlen 
würde, an Wurzelſtöcken von Fichten zweiter und 
dritter Altersklaſſe noch einwandsfreie Beleg⸗ 
ſtellen für Fehler zu finden, die bei der Kultur⸗ 
ausführung begangen wurden. Allerdings ver⸗ 
füge ich auch über keine hinreichende Erfahrung 
in dieſer Sache. 

Den Schluß des I. Teiles bildet die Befpre⸗ 
chung der zur Herſtellung eines kulturfähigen 
Waldbodens führenden Maßregeln Entmäſſe⸗ 
be Flugſandbindung, Rohhumus⸗ und Ort⸗ 
ſteinbehandlung). Hieran ſchließen ſich die knapp 
gehaltenen Teile II und III. In Anbetracht 
der ſpezialiſierenden Richtung des Hauptteiles 
wäre es nicht unvorteilhaft geweſen und hätte 
auch dem Charakter eines Lehr- und Handbuchs 
der forſtlichen Beſtandesgründung entſprochen, 
wenn dem III. Teile — Beſtandesgründung der 
wirtſchaftlich wichtigſten Holzarten — mehr als 
Form und Umfang eines „ſkizzierenden Abriſſes“ 
gegeben worden wäre. Es würde dem Buche 
dann leichter werden, die ihm vom Verf. wohl 
u. a. zugedachte Aufgabe zu erfüllen, in der 
Hand des praktiſchen Berufsforſtwirtes ein ähn⸗ 
lich zuverläſſiger Führer zu ſein wie Burckhardt's 
Säen und Pflanzen. Um das Buch weiterhin 
auch für die niedere Stufe des forſtlichen Un⸗ 
terrichts. vollkommen geeignet zu machen, ſcheint 
mir eine geringere Vorliebe für leicht entbehrliche 
Fremdwörter, hier und da auch eine weniger 
„aufwandvolle“ Ausdrucksweiſe zweckmäßig. In 
ſeiner jetzigen Form iſt das Buch zwar für jeden 
leſens⸗ und beachtenswert, zur vollen, unge— 
ſchmälerten Wirkung aber vermag es nur in der 


Hand des Fichtenfreundes zu gelangen. 
R. Beck. 


Die Pflanzenzucht im Walde. Ein Hand⸗ 
buch für Forſtwirte, Waldbeſitzer und Studie— 
rende von Dr. Hermann von Fürſt. 4., 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 66 in 
den Text gedruckten Holzſchnitten. Berlin. 
Julius Springer 1907. 8 0. 383 S. Preis: 
7 Mk. 

Wenn ein Mann, wie der Herr Verfaſſer, 
deſſen in langem, ſchaffensfreudigem Wirken ge— 
wonnene, ſolide Erfahrung und deſſen ruhiges 
Urteil in forſtlichen Dingen gern gehört und 
dankbarſt begrüßt werden, wo immer fie ſich in 
Wort oder Schriſt äußern, die 4. Auflage eines 
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von ihm vor 25 Jahren herausgegebenen und 
Ion in ſeiner Urform guten und brauchbaren 
Buches mit dem Worte „verbeflert” herausſen— 


det in die Kreiſe der Fachgenoſſen und Waldbe⸗ 


ſitzer, dann darf ſich die Kritik damit beſcheiden, 
daß wirklich kaum etwas zu verbeſſern iſt. Dem 
Anzeigenden obliegt nur die angenehme Pflicht, 
das Buch im moderniſierten Gewande vorzu— 


ſtellen und ihm Glück zu wünſchen auf den Weg, 


der glatt und eben vor ihm liegt. 

Auf dem Gebiete der Pflanzenzucht haben die 
ſeit dem Erſcheinen der 3. Auflage verfloſſenen 
10 Jahre mancherlei neue, dem Fortſchritt zu— 
ſtrebende, in ihren Endergebniſſen aber noch 
keineswegs ſichere Anregungen, Verſuche und Er— 
findungen gezeitigt. Die Worte Düngung, 
Samenprovenienz und Vereinfachung der bei der 
Beſtellung der Saat⸗ und Pflanzbeete notwendi⸗ 
gen Handgriffe kennzeichnen im allgemeinen die 
Richtung, in welcher ſich Wiſſenſchaft und Praxis 
fördernd zu betätigen verſuchten. Dementſpre— 
chend finden wir in der neuen Auflage des nach 
Inhalt und Gliederung hinreichend bekannten 
Buches, daß die Feder des Verfaſſers haupt⸗ 
ſächlich in den mit der Düngung, mit der Be— 
deutung und Auswahl des Saatgutes und mit 
den Sie und Verſchulvorrichtungen ſich befaſ— 
ſenden Paragraphen umarbeitend, ergänzend, 
hier und da auch ſtreichend tätig geweſen iſt. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß es der unbe— 
ſtrittenen Brauchbarkeit des Buches irgend wel— 
chen Eintrag getan hätte, wenn noch einige in 
Text und Bild beibehaltene Apparate, z. B. 
Nürnberger's Saatbrett, Mitſcheller's Pflanzlatte, 
Hornich's Markierwalze in der Verſenkung ver— 
ſchwunden wären. Zu Gunſten einer nicht un— 
zweckmäßigen Einſchränkung des immer mehr an— 
wachſenden Umfanges des Buches hätten viel: 
leicht auch auf den mit den Koſten der Pflan- 
zenerziehung ſich befaſſenden Seiten manche An- 
gaben aus älterer Zeit geſtrichen werden können. 
Für die Gegenwart mit ihren hohen Löhnen und 
leiſtungsfähigeren Werkzeugen haben dieſe Zahlen 
teilweis keinen Wert mehr. 

Kürzungswünſche ſind es auch zunächſt, die 
mich Bedenken gegen die Zuſammenfaſſung der 
inhaltlich naturgemäß ſehr nahe verwandten Ab— 
ſchnitte über Schutz und Pflege der Saat- bezw. 
Pflanzbeete nicht ſehen laſſen. 

Ohne auf weitere Einzelheiten eingehen zu 
wollen, ſei mir nur geſtattet, darauf hinzuweiſen, 
daß die auf S. 347 und 362 für Anſaat von 
Fichte und Kiefer im Kamp angegebenen Samen— 
mengen (Fichte für 1 Ar 1,5—2 kg, Kiefer 
1— 1,75 kg) in Sachſen als viel zu hoch angeſehen 
werden. Nach den „allgemeinen Wirtſchaftsregeln 


Kräfte fehlen, das Ziel zu erreichen, 


Fichte in der Regel eine Samenmenge von 0, 
bis 0,7 kg, bei Kiefer eine ſolche von etwa 


0,5 kg für 1 Ar als genügend erachtet. Auf 
einzelnen Revieren, deren Verwalter vom Ver— 
ſchulungsdogma nicht umgarnt ſind, habe ich 
auch Fichtenkämpe geſehen, deren mit 0,4 kg 
(aufs Ar) beſtellte Beete nichts zu wünſchen 
übrig ließen. 

Nach wie vor möge das unter gewiſſenhafter 


und verſtändnisvoller Ausſchaltung alles Wert: 


loſen und Vorübergehenden klar und ruhig ge— 
ſchriebene Handbuch der Pflanzenzucht von Jün— 
gern und Meiſtern des Faches vertrauensvoll 
zur Hand genommen werden, wenn Belehrung 
oder Rat not tut: Niemand wird ſein Vertrauen 
getäuſcht ſehen. R. Beck. 


Pflauzenphyſiologiſche Studien im Walde. 
Von Max Wagner, Königl. Oberförſter. 
Berlin. P. Parey. 1907. 8 0. 177 S. und 
6 Taf. Preis 4,50 Mk. 

Die Faſſung des Titels des vorliegenden 
Buches macht es erwünſcht, zunächſt der Frage 
nach Zweck und Inhalt näher zu treten. Was 
will das Buch? Es will die „an zu wenig 
Fühlung mit den exakten Wiſſenſchaften kranken— 
den“ Forſtleute lehren, die Sprache der Bäume 
beſſer zu verſtehen; es will den durch die Worte: 
ſtarke Durchforſtungen, Lichtungshiebe, Schnell— 
wuchswirtſchaft ꝛc. angedeuteten Verſuchen, wald— 
bauliche Fragen durch mathematiſche Formeln zu 
löſen, entgegentreten; es will die Irrenden auf 
die „im Pflanzenleben beſtehenden ſozialen“ und 
phyſiologiſchen Geſetze hinweiſen, die ſich auch 
im Waldbau nicht ungeſtraſt bei Seite ſchieben 
oder übertreten laſſen. 

Das ſind gewiß hohe, ſympathiſche Aufgaben! 
Wer ſie zu löſen verſteht, dem ſind Dank und 
Anerkennung ſicher. Großen Aufgaben und Un— 
ternehmungen gegenüber gilt das Wort: Wo die 


iſt doch 
der Wille zu loben. 

Hieran wird der in pflanzenphyſiologiſchen 
Fragen nicht unbewanderte Leſer denken, wenn 
er beim Studium des angezeigten Buches ſich 
vielfach Ausführungen gegenüber ſieht, die des 


Reizes der Neuheit nicht entbehren, und die hin— 


ſichtlich der Kühnheit der Behauptung nichts zu 
wünſchen laſſen, es ſei denn die notwendige Be— 
weisführung und Begründung. 

Als ich zum erſten Male auf S. 177 bei den 
Worten angelangt war: „Wir ſind jetzt am Ende 
unſerer Betrachtungen. Vielen werden ſie kaum 
etwas Neues gebracht haben“, da mußte ich 
offen geſtehen, daß ich nicht zu dieſen „Vielen“ 


v. J. 1908“ wird hier für die Saatkämpe bei gehörte, und als ich nach abermaligem Studium 


— 
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des Buches nochmals das Fazit des Geleſenen 
zog, da war ich überzeugt, daß die zwei in dem 
vorſtehend angeführten Satze enthaltenen Worte 
„kaum etwas“ mit Fug und Recht zu ſtreichen 
ſind. 

Wo immer man in das Buch Hineingreift, 
da ſchimmert es intereſſant; nur iſt das Vor⸗ 
zeichen des Intereſſanten nicht immer poſitiv. 

Das Buch beſteht aus 2 Abſchnitten: einem 
als „Einleitung“ bezeichneten kurzen, ſtark po— 
lemiſchen und einem in 3 Teile ſich gliedernden, 
wiſſenſchaftlichen Abſchnitt. Beide ſtehen ſich 
ziemlich fremd gegenüber, obgleich der erſte Ab— 
ſchnitt den folgenden 3 Teilen anſcheinend den 
Boden bereiten ſoll. 

Unter dem Kennwort: „Theorie und Praxis“ zieht 
der Verf. im 1. Abſchnitt gegen den Schneckengang 
unſerer forſtwiſſenſchaftlichen Erkenntnis und gegen Miß⸗ 
ſtaͤnde in der forſtlichen Aus- und Fortbildung zu 
Felde. Arg zerzauſt geht aus dieſer Fehde die forſt⸗ 
liche Preſſe hervor — man ſieht es wieder: es fehlen 
Redaktions⸗Automaten. Und dann die Kritik! Nur 
der, dem es gleich dem Herrn Verfaſſer an Mut nicht 
gebricht, wird es unter der Wirkung des auf S. 9 u. 
10 Geſagten darauf ankommen laſſen, ob ſeine Kri⸗ 
tik vom Verf. als „despotiſch und ungerecht“ empfun⸗ 
den wird oder nicht. So ſchweres Geſchütz am Ein⸗ 
gang eines Buches aufzufahren, deſſen Titel den Frie⸗ 
den ſtiller Forſchertätigkeit atmet, erſcheint allerdings, 
wie Verf. S. 11 empfindet, nicht am Platze. 


Der Inhalt der 3 Hauptteile des Buches wird 
durch die Stichworte Licht, — Wärme, Gaſe und 
Flüſſigkeiten —, Boden und Nährſtoffe gekennzeichnet. 
Aeußeren Anregungen aus der Praxis folgend über⸗ 
ſtreift der Verf. ein großes Gebiet menſchlichen For⸗ 
ſchungsgeiſtes, hier und da nur Streiflichter aufſetzend, 
dort halt machend, kritiſierend, niederreißend und 
Neues aufbauend. Ohne Furcht und Zaudern tritt er 
an Fragen weittragendſter Bedeutung heran, bei deren 
Bearbeitung die Wiſſenſchaft noch keineswegs überall 
auf feſten Grund gekommen iſt. ft das dem Verf. 
gelungen? Wer die Ergebniſſe der Studien Wagner's 
unbeſehen hinnimmt, mag leicht daran glauben, daß 
nun manche falſche Bahn durch geordnete Wege er— 
ſetzt, manches Fragezeichen ausgelöſcht und; manche 
irrige Anſicht glücklich ausgemerzt iſt. Wer hin— 
gegen wenigſtens einen Teil der ernſten Arbeit kennt, 
die auf den berührten Gebieten geleiſtet worden iſt, 
wer einigermaßen vertraut iſt mit dem Rüſtzeug, das 
neben offnen Augen der ſein eigen nennen muß, der 
an "den langſam antwortenden Wald phyſiologiſche 
Fragen ſtellt, der wird ſich nicht zu dem Optimimus 
Wagner's bekennen. Wer über das S. 10 geforderte 


Wohlwollen verfügt, wird ſein abweichendes Urte 


in die ſchon oben angedeuteten Worte: in magnis 
voluisse sat est einhüllen. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß die von W. gezo⸗ 
genen Schlüſſe und die teilweis mit erſtaunlichem Un⸗ 
ternehmungsgeiſt aufgeſtellten Behauptungen in den 
Kreiſen der forſtlichen Praktiker, noch viel weniger 
auf wiſſenſchaftlichem Markte den Wert barer Münze 
erlangen werden. Es iſt andererſeits aber anzuerkennen, 
daß der Weg, auf welchem der Herr Verfaſſer zu ſeinen 
Schlußfolgerungen gelangt, an manchen intereſſanten 
Punkten vorüberführt, wo der Leſer zum Nachdenken 
und der Beobachter zur Schärfung ſeiner Beobachtungs⸗ 
gabe angeregt werden. 

Im 1. Teile behandelt W. das wichtigſte Agens 
im Pflanzenleben, „das Licht“. 

Vor 30 Jahren brachte Th. Hartig („Photome⸗ 
triſches“, Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1877, S. 35) 
erſtmalig klar zum Ausdruck, daß unſerem durch Er: 
fahrung gewonnenen Wiſſen über die Wirkung des 
Lichtes im Walde die wiſſenſchaftliche Grundlage fehle. 
Seine ebenſo kurzen wie inhaltsreichen Worte ſchloß 
Hartig mit dem Hinweis, daß Jahre fleißiger Arbeit 
dazu gehören würden, um einen Einblick in die hier 
mitwirkenden Verhältniſſe zu gewinnen. Er hat Recht 
gehabt. Denn, wenn Wagner (S. 27) davon aus⸗ 
geht, „daß alle Durchforſtungsverſuche, die nun bei— 
nahe ein Menſchenalter lang mit einem unendlichen 
Aufwand an Zeit, Geld und Arbeit angeſtellt werden, 
noch nicht zu dem Ergebnis geführt haben, daß wir 
wiſſen, bei welcher Lichtſtellung der größte und wert— 
vollſte Zuwachs erfolgt“, ſo wird ihm Niemand wider— 
ſprechen. Ob wir es jemals wiſſen werden? — Der 
Herr Verfaſſer ſchlägt alle Zweifel hieran in die Flucht, 
indem er uns ein „ſehr einfaches“ (S. 28) Verfahren 
angibt, dieſen günſtigſten Lichtungsgrad zu ermitteln. 
„Man braucht nur in den zu unterſuchenden Beſtän— 
den an verſchiedenen beſtimmt bezeichneten Stellen das 
einfallende Licht mehrmals im Jahre und eine Reihe 
von Jahren hindurch (mit einem der von der Firma 
R. Fueß in Steglitz konſtruierten, S. 23 folgende 
näher beſchriebenen Photometer) zu meſſen und dann 
am Schluſſe der Unterſuchungsperiode mit dem Zu— 
wachsbohrer den Zuwachs für jedes der Jahre, in 
denen Meſſungen ſtattgefunden haben, zu ermitteln. 
Ein Vergleich der verſchiedenen Zuwachsleiſtungen 
mit den ſeiner Zeit gefundenen, mittleren Jahreswer— 
ten der indizierten Helligkeiten wird dann die für den 
betreffenden Beſtand günſtigſte Lichtſtellung ergeben“ 
(S. 28, 29). Daß der Zuwachs auch von der jewei— 
ligen Jahreswitterung abhängt, bleibt unberückſichtigt. 

Die Vorteile ſeines zunächſt auf quantitative Licht— 
meſſung gerichteten Verfahrens erblickt Verf. — nicht 
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mit Unrecht — darin, daß das ſubjektive Moment, 


grade (ſtark, mittel, ſchwach), wie! bei der Bildung der 
Stammklaſſen (vorherrſchend, beherrſcht uſw.) wirkſam 
iſt, und das einen richtigen Maßſtab für die richtige 
Durchforſtungsweiſe vermiſſen läßt, faſt ganz aus 
ſcheidet, „weil die ſubjektiven Lichtempfindungen bei 
den meiſten Menſchen mit geſunden Augen ziemlich 
gleich ſind“. 

Iſt es ſchon hocherfreulich, im einfachen „für den 
Gebrauch im Walde bequem“ zugerichteten Photo- 
meter und im Zuwachsbohrer Hilfsmittel kennen zu 
lernen, die uns zu Herren über die im Walde tätigen 
Produktionskräfte machen, ſo fühlt man ſich am Ende 
aller Erfindungen, wenn man lieſt, was der Herr 
Verfaſſer uns verheißt, ſofern wir uns mit Hilfe eines 


ſchiedener Wellenlänge zuſammengeſetzt, und dieſe 


diefes in alkoholiſcher Löſung oder im lebenden grünen 
Blatte befindet, verſchieden abſorbiert. Spektroſkopiſche 
Unterſuchungen von 300 Blättern verſchiedener Holz⸗ 
gewächſe und Standorte haben dem Verf. gezeigt, daß 
die Größe der Lichtabſorption in der größeren oder 
geringeren Breite und in der Stellung des im Spek⸗ 
trum, und zwar hauptſächlich im Rot auftretenden 
Abſorptionsſtreifens zum Ausdruck kommt. 

W. ſtellt nun den Satz auf: „Die Breite des 
Abſorptionsſtreifens ſteht in direktem Verhältnis zur 
Maſſenerzeugung der betreffenden Pflanze.“ (S. 51). 
Daß dieſer Satz nicht richtig iſt, erkennt Verf. ſelbſt an, 
wenn er S. 57 jagt: „Wenn wir (jetzt) vergleichende 
Meſſungen an verſchiedenen Blättern eines Baumes 
vornehmen, ſo finden wir, daß ſie bei gleichbreitem 
Abſorptionsſtreifen verſchieden ſtark abſorbieren. Das 
iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich.“ Dieſe „verſchieden 
ſtarke“ Abſorption dürfte für die Maſſenerzeugung 
wohl nicht ganz belanglos ſein. 

Der Herr Verfaſſer begnügt ſich aber mit der An⸗ 
nahme, daß die von ihm aus der Unterſuchung der 
300 Blätter gezogenen Schlüſſe, u. a. auch der oben 
zitierte Satz, richtig ſind, und öffnet uns mit dieſem 
Schlüſſel das Reich der unbegrenzten Möglichkeiten. 
Er hofſt (S. 51), daß ſpektrometriſche Meſſungen uns 
in den Stand ſetzen werden, „die Standortsklaſſen für 
jede Holzart ſchnell und ſicher zu ermitteln, denn die 
geringſten Standortsunterſchiede, die wir mit unſeren 
Augen gar nicht mehr wahrnehmen können, kommen 
im Abſorptionsſtreifen meßbar zum Ausdruck.“ Weiter— 
hin meint W., daß wir mit Hilfe des Spektrometers 


Maßregeln (Entwäſſerungen, Durchforſtungen, Düng- 
das bei der heutigen Bezeichnung der, Durchforſtungs⸗ 


ungen), deren Folgen ſonſt erſt nach Jahren ſichtbar 
werden, auf unſere Beſtände ausüben.“ Wir würden 
es alſo, ſofern ſich die von ſtolzem Optimismus ge⸗ 
tragenen Hoffnungen des Herrn Verfaſſers verwirklichen 
könnten, in unſerem waldbaulichen Können herrlich 
weit gebracht haben und müßten nur eins bedauern, 
daß nämlich unter dem Regiment des einfachen Spel: 
trojfopes die Kunſt des Wirtſchafters im Walde auf 
ein Minimum zuſammenſchrumpft. 


Soweit ſind wir aber noch nicht. Noch befinden 


wir uns, wie der erfahrenſte Lichtfreund der Pflanzen, 
Prof. Wiesner (nicht Wieſener, wie Verf. dauernd 
ſchreibt) in ſeinem jüngſten, zuſammenfaſſenden Werke 
hervorhebt, bei den Verſuchen, praktiſche Fragen der 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft durch Anwendung von Licht⸗ 
auf S. 44 ff. beſchriebenen Spektrometers zur quali⸗ | 
tativen Unterſuchung des Lichtes im Walde verſtehen. 

Das Sonnenlicht iſt bekanntlich aus Strahlen ver⸗ 
lungen. 
Strahlen werden vom Chlorophyll, gleichgültig ob ſich 


meſſungen einer rationellen Löſung entgegenzuführen, 
durchweg in den Anfängen. Aus dem Stadium dieſer 
Anfänge herauszutreten, iſt auch dem Verf. nicht ge: 
Dieſe Möglichkeit verſchloß er ſich bis zu 
einem gewiſſen Grade ſchon dadurch, daß er es ver: 
nachläſſigte, ſich mit den über dier behandelnden Fragen, 
ſo auch über die Lichtfrage vorliegenden Arbeiten und 
Forſchungsergebniſſen näher vertraut zu machen. 

Man kann ſich überhaupt, beſonders auch beim 
Studium der nachfolgenden Teile II und III, des 
Eindruckes nicht erwehren, als ſei die vom Verfaſſer 
S. 53 an die Adreſſe des Kaliſyndikates gerichtete 
Mahnung, ſich vor Abfaſſung lehrreicher Schriften 
„etwas eingehender mit der Pflanzenphyſiologie zu 
beſchäftigen“, etwas aus dem Glashaus heraus ge— 
ſprochen. 

Auf die weiteren im 1. Teile enthaltenen Aus— 
führungen über das Verhalten der Pflanze dem Lichte 
gegenüber einzugehen, liegt keine Veranlaſſung vor; 
ihres teilweis rein hypothetiſchen Charakters wegen 
entbehren ſie belangreicher Geſichtspunkte. Erwähnt ſei 
nur, daß die S. 69 beſprochene Wachstumshemmung 
durch Lichteinfluß keine allgemein zutreffende Er: 
ſcheinung iſt. Nach den übereinſtimmenden Erfahrungen 
der forſtlichen Verſuchsanſtalten wirkt beim Nadelholz, 
beſonders bei Lärche, Fichte und Tanne, die größere 
Lichtſtellung während der Periode des Hauptlängen— 
wachstums nicht verzögernd, ſondern anregend und 
fördernd auf den Höhenwuchs ein. 

Weiterhin möge nicht unberichtigt bleiben, daß das 
Geſetz des Minimums, deſſen geringe Kenntnis in 
forſtlichen Kreiſen durch die vielen Veröffentlichungen 
über Düngeverſuche bewieſen werden ſoll (S. 176), 
nicht 1902 von Ad. Mayer (S. 52), ſondern 1862 
von Liebig (Naturgeſetze des Feldbaues, S. 225) „ent 
deckt“ worden iſt. In der Anſtellung genau durch⸗ 


bald prüfen können, welchen Einfluß wirticajtlihe | geführter Düngungsverſuche erblickt man nebenbei zur: 
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zeit mit Recht das beſte Mittel, um über die Nähr⸗ 
ſtoffverhaltniſſe eines Bodens, im beſonderen auch über 
den Minimumsfaktor, Aufſchluß zu erhalten. 

Der 2. mit „Wärme, Gaſe und Flüſſig⸗ 
keiten“ überſchriebene Teil enthält nach vorbereiten— 
den, phyſikaliſchen Betrachtungen zunächſt Erörterungen 


über den „bisher nicht genügend gewürdigten“ Ein- 


fluß, den die relative Feuchtigkeit der Luft auf das 
Gedeihen unſerer Holzgewächſe ausübt. Auch hier er— 
fährt der Leſer manches Neue, und wenn die Rand— 
bemerkung: mirabile visu! an mehreren Stellen nicht 
unterdrückt werden kann, jo beweiſt das nur, wie un: 
richtig der Herr Verfaſſer ſein Buch einſchätzt, wenn 
er meint, daß es „kaum etwas Neues“ bringt. 

Man lieſt S. 92, daß W. beſtimmt glaubt „die 
Schütte (Pilzſchütte?) der einjährigen Kiefern ſei 
nicht zum geringſten Teile den hohen Darrtempe⸗ 
raturen zuzuſchreiben“; man ſieht, wie mit den Ergeb: 
niſſen „meiſt weniger“ mikrometriſcher Meſſungen der 
Dicke der Cuticula, — Ergebniſſe, vor deren Verall⸗ 
gemeinerung „ausdrücklich“ gewarnt wird —, die Miß⸗ 
erfolge beim Lärchenanbau beleuchtet und allerhand 
Schlußfolgerungen über die Abhängigkeit der Holz— 
artenwahl von der relativen Luftfeuchtigkeit gezogen 
werden. Bei der Laͤrche kommt Verf. S. 98 zu 
dem gewiß überraſchenden Reſultat: Sie „iſt alſo 
kein Baum des Gebirges, fie iſt nur im Gebirge ver: 
breiteter, weil dort die Luftfeuchtigkeit allgemein höher 
iſt als im Flachlande“. Wie ſo ganz anders ſchreiben 
doch Kirchner, Loew u. Schröter in ihrem vorzüglichen, 
neu erſchienenen, ökologiſchen Werken über die Koniferen. 
„Gegen Luftfeuchtigkeit iſt ſie (die Lärche) empfindlich 
und für die Gewährung des ihr nötigen Grades von 
Trockenheit der Luft ebenſo dankbar wie für reichliche 
Inſolation“. (S. 156). Die allgemeinen Erfahrungen 
über das Lärchenſterben ſtehen den auf S. 92 ge: 
äußerten Beobachtungen des Verf. ebenſo diametral 
gegenüber. Daß Peziza Willkommii nur ſekundär 
iſt, bedarf neuer Beweisführung nicht mehr. 

Die weiteren Ausführungen über Froſtgefahr, 
Transpiration und Waſſerbewegung, Beziehungen 
zwiſchen Borkenbildung, Wurzeltiefe und Lichtſtands— 
bedürfnis offenbaren manchen beachtenswerten Ge: 
danken, ſofern ſich der Leſer die nicht leichte Mühe 
macht, dem Autor durch all die Türen zu folgen, an 
denen Fragezeichen Wache halten. Das Herausſchälen 
der einer Diskuſſion zugänglichen Gedanken wird da— 
durch erſchwert, daß der Verf. gleichzeitig den wenig 
ausſichtsvollen Verſuch unternimmt, der ſeit Beginn 
des 19. Jahrhunderts (Saussure) abgetanenen „Humus— 
theorie“ neues Leben einzublaſen. Wer die einfachen 
Laboratoriumsverſuche kennt, die die Notwendigkeit der 


Kohlenſäure der Luft für die Aſſimilation jedem Laien 


klar vor Augen führen, kann die Beweisführung des 
Verfaſſers, daß der Kohlenſtoff ganz wie die übrigen 
Nährſtoffe durch die Wurzeln aufgenommen werde, 
unmöglich für ernſt nehmen. 

Im 3. Teile „Boden und Nährſtoffe“ machi W. 
die Humus- und Stickſtofffrage zu Gegenſtänden ſeiner 
Studien. Der Umſtand, daß der Herr Verfaſſer es 
auch hier vorzieht, ſich eine Brille in Geſtalt der 
Joſt'ſchen Vorleſungen über Pflanzenphyſiologie auf⸗ 
zuſetzen, mit deren Hilfe er die geſamte einſchlagende 
und hier gerade gewiß nicht leicht zu ſichtende Literatur 
bequem zu überſchauen glaubt, verleiht dieſem 3. Teile 
mehr noch als den beiden vorhergehenden Abſchnitten 
ein unſicheres Gepräge. Erſt dort, wo der Verfaſſer 
feine forſtliche Erfahrung und ſein gewiß nicht ergeb- 
nisloſes Streben, im Walde zu ſehen, heranzieht, um 
nutzbare Folgerungen für die forſtliche Praxis abzu⸗ 
leiten, gewinnen ſeine Ausführungen feſteren Boden. 

Tafeln mit Abſorptionsſpektren und verſchwom⸗ 
menen Mikrophotographien von Blattquerſchnitten 
ſchließen das Buch. Da es die auf S. 9 aufgeſtellte 
Forderung: „die Wiſſenſchaft muß exakte Beweiſe 
fordern“ nicht beherzigt, verliert es die Anwartſchaft 
auf allgemeine Brauchbarkeit. Es gleicht dem Fluß, 
der neben Glimmer auch Goldſtaub führt. Die Gold— 
wäſche aber ſetzt Vertrautſein voraus und muß dem 
Kenner überlaſſen werden. Der Laie wird leicht Trug— 
gold mit nach Hauſe nehmen. R. Beck. 


Der Menſch und die Erde. Die Entſtehung, Gewin⸗ 
nung und Verwertung der Schätze der Erde als 
Grundlagen der Kultur. Unter Mitwirkung einer 
großen Zahl hervorragender Fachmänner und Ge— 
lehrten herausgegeben von Hans Kraemer. 
Berlin, Deutſches Verlagshaus Bong u. Co. Zweiter 
Band, XIII und 515 S., 1906; dritter Band, 
XIII und 500 S. 1907. Preis je 18 Mk. 
Wiederum liegen uns zwei Bände des Pracht⸗ 
werkes „der Menſch und die Erde“ vor, und in der ge= 
legentlich der Beſprechung des erſten Bandes (Juli⸗ 
Heft 1907) ausgeſprochenen Hoffnung, daß die nach— 
folgenden Bände auf der gleichen Höhe ſtehen möchten 
wie der erſte Band, ſind wir nicht getäuſcht worden. 
In nichts ſtehen die beiden neuen Bände dem erſten 
nach, und wie wir dieſem eine warme Empfehlung 
mit auf den Weg gegeben haben, ſo können wir uns 
auch über den außerordentlich reichen Inhalt des 
zweiten und dritten Bandes nur durchaus anerkennend 
ausſprechen. 
Während der erſte Band uns mit der Tierwelt 
und ihrer Verbreitung über die Erdoberfläche bekannt 
machte und uns die beiden großen Wege zeigte, auf 
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denen der Menſch ſich durch feine Intelligenz das 
Tier dienſtbar gemacht hat, nämlich einerſeits die 
Zähmung und Züchtung der Tiere zu Haustieren 
und andererſeits die Beſitzergreirung von den wilden 
Tieren durch die Jagd, führt uns der zweite Band 
als zweiter Teil der den Menſchen und die Tiere be— 
handelnden erſten Abteilung des Werkes die Ver— 
wertung des Tieres und ſeiner Erzeugniſſe ſowie die 
Gewinnung und Verarbeitung aller der Stoffe vor 
Augen, aus denen ſich der Tierkörper zuſammenſetzt. 

In neun Einzelabſchnitten werden im zweiten 
Bande abgehandelt: 

I. Die Tiere als Förderer der Kultur und des 
Verkehrsweſens von Profeſſor Dr. Robert 
Müller ⸗⸗Tetſchen. 

Die Verwendung der Tiere zu Sportzwecken 

von Major a. D. Richard Schönbeck— 

Berlin. 

Die Tiere im Dienſte der Kriegführung von 

Hauptmann a. D. Hans Edler von der 

Planitz⸗Berlin. 

Die Zelle als Grundlage des Lebens von Pro- 

feſſor Dr. Max Verworn⸗ Göttingen. 

. Die, Protozoen als Krankheitserreger von Privat: 
dozent Dr. Leonor Michaelis Berlin. 


II. 


III. 


IV. 


Heilkunde vom Geh. Regierungsrat Profeſſor 
Dr. N. Zuntz⸗ Berlin. 

„Therapeutiſche Tierexperimente im Dienſte der 
Seuchenbekämpfung vom Wirklichen Geheimen 
Rat Profeſſor Dr. Emil von Behring— 
Marburg. 

. Zieriiche Gifte und Arzneiſtoffe von Dr. Th. 
A. Maaß ⸗ Berlin. 

. Die Gewinnung und Verwertung der Tier: 
produkte von Profeſſor Dr. Karl Eckſtein— 
Eberswalde. 

Wie die Titel ſchon verraten, erwecken ſämtliche 
Abſchnitte das Intereſſe aller derjenigen, die nicht ge— 
dankenlos die Tierwelt betrachten, und die Namen der 
Verfaſſer bieten Gewähr dafür, daß wir gründliche 
Bearbeitungen der betreffenden Gebiete vor uns haben. 
Während die drei erſten Abſchnitte beſonders den 
Kulturhiſtoriker feſſeln werden, haben ſich bedeutende 
Forſcher vereinigt, um uns in den Abſchnitten IV bis 
VIII die außerordentliche Bedeutung des Tieres für 
die menſchliche Geſundheit darzuſtellen und uns ein 
Bild zu geben von der Biologie der kleinſten, tieriſchen 
Lebeweſen und von den Gefahren, die den Menſchen 
von dieſen drohen. Der Schlußabſchnitt wird nament— 
lich dem Techniker mannigfache Anregung bieten. 


Der dritte Band bringt die erſte Hälfte der 
zweiten Hauptabteilung des Werkes, welche die Be- 


ı 


. Die Tiere im Dienſte der Wiſſenſchaft und der 
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ziehungen des Menſchen zum Pflanzenreich behandelt 
und ein Geſamtbild unſeres heutigen Wiſſens von der 
Pflanze zu geben beabſichtigt. 

2 zerfällt in folgende Abſchnitte: 

I. Die Pflanze in Mythus und Kultus von 
Julius Hart- Berlin. 

Prähiſtoriſche Kultur- und Nutzpflanzen von 
Profeſſor Dr. Ernſt Gilg-⸗Berlin. 
Aufbau und Gliederung der Pflanze in Be 
ziehung zu ihren Lebensprozeſſen von Profeſſor 
Dr. Ernſt Gilg Berlin. 
Die Lebenserſcheinungen der Pflanze von Re⸗ 
gierungsrat Dr. Otto Appel-Dahlem. 
Verwandtſchaftsverhältniſſe der Pflanzen und 
ihr Stufengang von den einfachſten bis zu den 
vollkommenſten Formen von Profeſſor Dr. 
Ernſt Gilg-Berlin. 
Saprophyten und paraſitiſche Pflanzen von Pro⸗ 
feſſor Dr. Ernſt Gilg- Berlin. 
Die Verteilung der Pflanzenwelt über die Erde 
von Profeſſor Dr. Ernſt Gilg-Berlin. 
Wald und Forſtwirtſchaft von Forſtmeiſter Pro: 
feſſor Dr. Adam Schwappach⸗-⸗Ebers⸗ 
walde. 
Die Pflanze als Kulturfeind von Regierungs⸗ 
rat Dr. Otto Appel: Dahlen. 
Die pflanzlichen Mikroorganismen und die 
Menſchheit: I. Teil, von Dr. Carl Oppen⸗ 
heimer Berlin. 
Unbekannte Erreger von Infektionskrankkheiten 
von Profeſſor Dr. Leonor Michaelis⸗ 
Berlin. 

Auch auf den ungemein reichen Inhalt des dritten 
Bandes kann hier des Raumes halber nicht näher 
eingegangen werden. Es ſei nur hervorgehoben, daß 
ſämtliche Abſchnitte das Intereſſe der großen Mehr: 
zahl der Leſer dieſer Zeitihrift — der Männer vom 
Forſtfache — vielleicht in noch höherem Maße in An: 
ſpruch nehmen werden als manche Abſchnitte des erſten 
und zweiten Bandes. Lauter gründliche und wiſſen— 
ſchaftlich gediegene Abhandlungen ſind es, die der 
dritte Band enthält, und die Fülle von durchweg 
guten Abbildungen ergänzt den auch für den Laien 
verſtändlichen Text in vortrefflicher Weiſe. Ganz be— 
ſondere Beachtung feitens des Forſtmannes verdient 
naturgemäß die Schwappach' ſche Abhandlung 
über „Wald und Forſtwirtſchaft“ mit den ſehr zahl— 
reichen, wohlgelungenen Illuſtrationen von Wald— 
bildern und⸗Bäumen aus faſt allen Weltteilen. Dieſer 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


XI. 


Abſchnitt iſt gegliedert in 5 Kapitel, betitelt: 


| 
| 
| 


1. Der Wald als Vegetationsform. 
2. Veränderung in der Ausdehnung und Zufammen: 
ſetzung der Waldungen. 
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3. Bedeutung des Waldes für die Volkswirtſchaft. 
4. Okonomiſche Grundlagen der Forſtwirtſchaft. 
5. Technik der Forſtwirtſchaft. 

Wenn dem Berichterſtatter auch ſchon ein großer 
Teil der Darſtellung vom Studium älterer Werke 
Schwappach's her bekannt war, ſo war es für ihn 
doch ein hoher Genuß, dieſe Arbeit zu leſen und ſich 
in die Betrachtung der prächtigen Abbildungen zu ver⸗ 
tiefen. | 

Schon jetzt — nach dem Erſcheinen der drei erſten 
Bände — glaube ich es ausſprechen zu dürfen, daß 
das groß angelegte Werk „der Menſch und die Erde“ 
beſonderer Empfehlung kaum mehr bedarf. We. 


Statiſtiſches Jahrbuch des K. K. Acker⸗ 
bauminiſteriums für das Jahr 1905. Drittes 
Heft. Forſt⸗ und Jagdſtatiſtik. Wien 1907. 
Druck und Verlag der K. K. Hof: u. Staats⸗ 
druckerei. 

Das vorliegende, fi) auf das Jahr 1905 be⸗ 
ziehende „Statiſtiſche Jahrbuch“ der Forſt⸗ und 
Jagdſtatiſtik Oeſterreichs enthält folgende Ta⸗ 
bellen: 1) Ausweis über den i. J. 1905 erfolg⸗ 
ten Abfall, bezw. Zuwachs an Waldfläche, 2) über 
die Holzproduktion, 3) über die Preiſe der wich⸗ 
tigſten Forſtprodukte, 4) über die wichtigſten forſt⸗ 
lichen Nebennutzungen, 5) über die Waldbeſchädi⸗ 
gungen durch Elementarereigniſſe und Inſekten, 
6) über die nach 8 10 des Forſtgeſetzes in Scho⸗ 
nung gelegten Waldflächen, 7) über die in Evi⸗ 
denz geführten Schutzwälder und die Bannwal⸗ 
dungen, 8) über die Belaſtung der Wälder mit 
Servituten, 9) über die Bewilligungen zur Ver— 
teilung bezw. zum Verkaufe von Gemeindewal⸗ 
dungen, 10) über die aus öffentlichen Mitteln er- 
haltenen bezw. ſubventtonierten Pflanzgärten, 11) 
über die für Aufforſtungszwecke aus öſſentlichen 
Mitteln bewilligten Unterſtützungen, 12) über die 
Karſtaufforſtungen, 13) über die in Verwendung 
ſtehenden Forſtwirte und Forſtſchutzorgane, 14) 
über die Lohnverhältniſſe, 15) über die für be⸗ 
ſtimmte Strecken beſtehenden Konzeſſionen für 
Triften, Flößereibetrieb und andere Holzbrin— 
gungsanſtalten, 16) über die beſtehenden Säge⸗ 
werke, 17) über die beſtehenden Holgſtofffabriken, 
18) über die vorhandenen Jagdgebiete, 19) über 
die gezahlten Wildſchadenvergütungen, 20) über 
das in Verwendung ſtehende Jagdaufſichtsperſo— 
nal und 21) über das zum Abſchuſſe gelangte 
Wild. 

Hiernach hat der Abfall an Waldland 3626 
Hektar, dagegen der Zuwachs 5251 ha betragen. 
Es fallen hierbei die großen Flächenzugänge in 
Böhmen (1323 ha) und Mähren (699 ha), ſo⸗ 
wie die erheblichen Flächenabgänge in Schleſien 


* 


Brennholz. 


(1386 ha) beſonders auf. Die Holzproduktion be⸗ 
trug: 14 961 869 fm Nutz⸗, und 15 530 657 fm 
Die Holzpreiſe find in den verſchie⸗ 
denen Ländern außerordentlich verſchieden 

Durch Waldbeſchädigungen haben die Wälder 
im Jahre 1905 zum Teil ſehr ſtark gelitten. Für 
133 701 ha (mit 3 029 531 fm aufgearbeitete 
Holzmaſſe) werden Beſchädigungen durch Wind⸗ 
bruch und Schneedruck, für 28 923 ha (mit 
118 074 fm) Inſektenfraß und für 1455 ha 
Brandſchäden angegeben. Auf Grund des § 10 
des Forſtgeſetzes wurden in Schonung gelegt: 
149 963 ha Hochwald, 417 ha Mittelwald und 
21 540 ha Niederwald. 6 

Von den Wäldern ſind belaſtet mit Holz⸗ 
und Streugerechtigkeiten 716 234 ha, mit Weide⸗ 
ſervituten 189 913 ha, mit Holz⸗ und Weideſer⸗ 
vituten 425 880 ha und mit Servituten über⸗ 
haupt 1 310 262 ha. 

Aus öffentlichen Mitteln wurden für Auf⸗ 
forſtungszwecke folgende Subventionen bewilligt: 
a) Staatsbeiträge 328 855 Kronen, 10096 Tau⸗ 
ſend Pflanzen, 442 kg Sämereien; b) Lan⸗ 
desbeiträge: 179 627 Kr., 20 119 Tauſend Pflan⸗ 
zen, 1933 kg Sämereien; c) anderweitige Bei⸗ 
träge: 94 343 Kr., 589 Tauſend Pflanzen, 
12 kg Sämereien. | 

Sehr groß ift die Zahl der vorhandenen 
Sägewerke und Holzſtofffabriken. Die Zahl der 
Tiergärten betrug 210 mit 147 272 ha, die der 
Eigenjagdbezirke 12 835 mit 8 192 149 ha, die 
der ſelbſtändigen Jagdgebiete 4 414 mit 115 bis 
200 ha Größe, 4650 mit 200-500 ha Größe, 
2304 mit 500—1000 ha Größe und 1560 mit 
über 1000 ha Größe, die der Gemeinde- bezw. 
genoſſenſchaftlichen Jagdgebiete a) verpachtete 
22625 mit 18 503 181 ha und b) nicht ver 
pachtete 373 mit 180 515 ha. 

An Wildſchadensvergütungen wurden in 5124 
Fällen 160 706 Kr. gezahlt. 

Zum Abſchuſſe gelangten: 18 429 Rotwild, 
2569 Damwild, 106 858 Rehe, 8314 Gemſen, 
4017 Schwarzwild, 1 696 646 Haſen, 158 188 
Kaninchen, 1174 Murmeltiere, 7055 Auerwild, 
12 873 Birkwild, 12 251 Haſelwild, 1928 Schnee⸗ 
hühner, 4747 Steinhühner, 261 915 Faſanen, 
2107 796 Rebhühner, 59 827 Wachteln, 22 808 
Waldſchnepfen, 10 829 Moosſchnepfen, 1176 Wild⸗ 
gänſe, 72 419 Wildenten, 21 Bären, 58 Wölfe, 
34 Luchſe, 40 082 Füchſe, 15 237 Marder, 
60 544 Wieſel, 30 741 Iltiſſe, 1145 Fiſchotter, 
143 Wildkatzen, 5827 Dachſe, 240 141 Eichhörn⸗ 
chen, 645 Adler, 677 Eulen, 94 245 Habichte, 
Falken, Sperber und 496 283 Krähen und * 
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Luft, Waſſer, Licht und Wärme. 
Vorträge aus dem Gebiete der Erperimental- 
Chemie von Prof. Dr. Reinhart Blochmann. 
Dritte Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen. 
Druck und Verlag von B. G. Teubner in 
Leipzig. 1907. Preis: geh. 1 Mk., in Lein⸗ 
wand geb. 1.25 Mk. 

Dieſes Bändchen iſt ebenſo wie das früher 
bereits beſprochene: „Der deutſche Wald 
von Prof. Dr. H. Hausrath“, als ein Teil der 
Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher 
Darſtellungen „Aus Natur und Geiſteswelt“ er: 
ſchienen. Die erſte Auflage wurde i. J. 1399 
herausgegeben. Das ſchnelle Notwendigwerden 
neuer Auflagen iſt ein Beweis dafür, daß es 
ſeinen Zweck, dem mit keinerlei fachmänniſchen 
Vorkenntniſſen ausgeſtatteten Leſer das Gebiet 
der Chemie zu erſchließen, voll erfüllt hat. In 
der Anordnung des Stoffes ſind in der neuen 
Auflage Aenderungen nicht eingetreten. Dagegen 
iſt durch Einfügung eines neuen Vortrages über 
„Flüſſige Luft“ den neueſten Fortſchritten der 
Wiſſenſchaft und Technik Rechnung getragen 
worden. E. 


Die fiſchereiwirtſchaftliche Bedeutung der 
Vögel. Von Prof. Dr. Karl Eckſtein⸗ 
Eberswalde. Vortrag gehalten vor dem Fiſche— 
rei⸗kverein für die Provinz Brandenburg. Se: 
parat-Abdrud aus der „Deutſchen Fiſcherei— 
Zeitung“, Stettin. 

Verfaſſer unterſcheidet folgende Arten von 
Vogelſchutz: 

1) den Vogelſchutz, der durch das preußiſche 
Wildſchongeſetz vom 14. Juli 1904 geſchaffen iſt; 
2) den Vogelſchutz, der betrieben wird, um aus 
den Vögeln für die Land- und Forſtwirtſchaft 
einen Nutzen zu ziehen; und 3) den abſoluten 
Vogelſchutz, der ausgeübt wird, um der Vögel 
ſelbſt willen; ihm ſei zuzurechnen der Vogelſchutz 
als Ausfluß der Beſtrebung, tote und lebende 
Naturdenkmäler der Heimat zu erhalten, 

Die Beurteilung der Schädlichkeit von Vögeln 
werde je nach den wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
der zur Beurteilung Berufenen verſchieden aus— 
fallen. So werde weder der Landwirt noch der 
Forſtmann oder Jäger den Fiſchadler oder den 
Reiher oder Eisvogel für ſchädlich halten. Um— 
gekehrt werde dem Fiſcher oder Teichwirt weder 
der Hühnerhabicht noch der Wanderfalke oder 
die Saatkrähe in ihrem Tun und Treiben be— 
achtenswert erſcheinen. Dagegen werde der Land— 
wirt über den Schaden der Saatkrähen, der 
Jäger über ſolchen durch den Habicht, der Fiſcher 
über die durch Reiher und Fiſchadler verurſach— 
ten Verluſte klagen. Durch die Freigabe der 
fchädlichen Vögel wolle man den berechtigt Kla— 
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Neun | genden vor zu großem Schaden bewahren, da- 
durch, daß fo ſehr viele Vögel als jagdbar er: 
klärt worden find, wolle man ſie vor Nachſtel⸗ 
lungen ſchützen. Er ſei der Anſicht, daß durch 


die Jagdbarkeit das Gegenteil erreicht werde; 
die jagdbaren Vögel würden infolge der Jagd— 
barkeit mehr verfolgt, als wenn ſie vogelfrei 
wären. Einen Beweis für dieſe u. E. unrich⸗ 
tige Behauptung hat Verfaſſer nicht erbracht. 

Der Vogelſchutz, der betrieben werde, um die 
Vögel den Zwecken des Pflanzenſchutzes dienſt— 
bar zu machen, erſtrecke ſich nur auf Singvögel, 
und zwar auf die in Höhlen und künſtlichen 
Niſtkäſten brütenden Meiſen und Stare, ſowie 
auf die im Gebüſch brütenden Sänger, Rot⸗ 
kehlchen und andere. Raubvögel, auch Droſſeln, 
ferner die mäuſevertilgenden Wieſel, Iltis und 
andere der Landwirtſchaft nützlichen Tiere müßten 
im Intereſſe dieſer Art des Vogelſchutzes ver— 
tilgt werden. Der abſolute Vogelſchutz endlich 
ſolle ſich erſtrecken auf alle Arten, mögen ſie 
nützen oder ſchaden, beſonders dann, wenn ſie 
wie der Kormoran in Deutſchland ausgerottet ſind, 
oder wie der Fiſchreiher anfingen, ſelten zu wer— 
den. Die jetzt gültigen Beſtimmungen gehen E. nicht 
weit genug. Er verlangt ein Geſetz, welches 
allen Vögeln abſolute Schonung angedeihen läßt, 
dem Raubvogel, dem Körner- und Inſektenfreſſer, 
welches aber die örtlich und zeitlich beſchränkte 
Verminderung einzelner Arten, welche den jewei— 
ligen Beſtrebungen des Menſchen entgegenarbei— 
ten, ihm alſo ſchädlich werden, durch Fang, 
Schuß oder Gift nach beſonderen Vorſchriften 
zuläßt. Dementſprechend will er alle an Fluß 
und Bach, See und Teich lebenden Vögel ge— 
ſchützt und geſchont wiſſen, verlangt aber, daß 
von dem Augenblick an, wo denſelben ein greif— 
barer Schaden nachgewieſen wird, dem Teichwirt 
und Fiſcher nichts entgegenſtehen ſoll, was ihn 
hindern könnte, mit allen ihm zu Gebote ſtehen— 
den Mitteln den Kampf gegen dieſe Feinde ſei— 
ner Beſtrebungen aufzunehmen. Die einfache 
Tatſache, daß ein Vogel am Waſſer ſeine Nah— 
rung ſuche, genüge nicht, daraus ſeine Fiſcherei— 
ſchädlichkeit herzuleiten. Durch exakte Verſuche 
müſſe vielmehr feſtgeſtellt werden, was der betr. 
Vogel freſſe und wieviel. 


In einer intereſſanten Tafel macht E. die 
Nahrung von 24 verſchiedenen Vögeln an 
Fiſchen und ſonſtiger Nahrung etſichtlich. 


Hiernach kommen für die Fiſcherei Rohrdommel 
(0,16 % Fiſchreſte), weißer Storch (1,1 % , 
Bläßhuhn (0,17 %ͥ), Kiebitz (0,56 %) als be 
deutungslos nicht in Betracht, während der große 
Säger mit 99 %,, der mittlere Säger mit 95 %, 
der Reiher und Fiſchadler mit 55 bezw. 100 % 
und der Eisvogel mit 76 9% eine große, wirt— 
ſchaftliche Bedeutung haben. 
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Verf. beſpricht nun die Magenunterſuchun⸗ 
gen der als Fiſchfeinde verdächtigen Vögel. Auf 
einer beigefügten Karte wird die geographiſche 
Verbreitung des Fiſchreihers und des ſchwarzen 
Storches in der Provinz Brandenburg zur An— 
ſchauung gebracht. 

Ob die Anſicht Eckſtein's, daß das Bläßhuhn 
der Fiſcherei nicht ſchädlich ſei, richtig iſt, möch— 
ten wir vorerſt noch bezweifeln. 

Soviel aus dem intereſſanten Eckſtein'ſchen 
Vortrage, der zweifellos in mancher Hinſicht zur 
Klärung der fiſchereiwirtſchaftlichen Bedeutung 
der Vögel beitragen wird. E. 


A. Dalke's Preußifches Jagdrecht. Fünfte 
vollſtändig umgearbeitete und weſentlich ver— 
mehrte Auflage, bearbeitet von Dr. H. De— 
lius, Kammergerichtsrat. Breslau, 1908. 
J. U. Kern's Verlag. Preis: 10 Mk. 

Wir beſitzen eine ganze Anzahl wirklich guter 

Kommentare zu dem preuß. Jagdrechte. Zu den 


beſten derſelben wurde von jeher die Dalke'ſche 


Bearbeitung gerechnet. Nachdem erſt vor vier 
Jahren eine neue Auflage dieſes Werkes erſchie⸗ 
nen war, machte die gänzliche Umgeſtallung des 
Preußiſchen Jagdrechts eine vollſtändige Neu— 
bearbeitung notwendig. Die neue Jagdordnung 
vom 15. Juli 1907, welche für den größten Teil 
der Monarchie gilt, hat auch eine andere Anordnung 
des Stoffes erforderlich gemacht. Der durch den 
Wegfall vieler provinzialrechtlichen, jetzt nicht 
mehr geltenden Vorſchriften frei gewordene Raum 
iſt dazu benutzt worden, um zahlreiche, bisher 
nicht behandelte Fragen des Jagdrechts in zi⸗ 
vil⸗, ſtraf⸗ und öffentlich- rechtlicher Beziehung zu 
erörtern. Beſonders bereichert ſind folgende Ma— 
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und Türe öffnet. Jemand, der in Zukunft ein 
angeblich krankes oder angeſchoſſenes Stück Wild 
tötet, wird dieſerhalb nach der neuen Rechtſpre— 
chung nur dann zur Verantwortung gezogen 
werden können, wenn ihm nachgewieſen wird, 
daß das getötete Tier noch lebensfähig ge— 
weſen iſt. Wird die Führung eines ſolches Be— 
weiſes überhaupt möglich ſein? Wir befürchten 
daß, wenn erſt dieſe veränderte Rechtslage be— 
kannt geworden iſt, gar manches Wild während 
der Schonzeit unter dem Vorwande, daß es krank 
und angeſchoſſen geweſen ſei, unbefugterweiſe er— 
legt werden wird! Hoffentlich kehrt das Kam— 
mergericht recht bald wieder zu den Grundſätzen 
ſeiner früheren Erkenntniſſe zurück! 

Seite 15 erkennt Verfaſſer hinſichtlich der 
Beſtimmung des $ 45 des Fiſchereigeſetzes eine 
Lücke des Geſetzes an, glaubt aber, daß der 
Fiſchereiberechtigte, ſo lange dieſe nicht ausgefüllt 
ſei, zur Erlegung der daſelbſt benannten Tiere 
eines Jagdſcheins bedürfe. 


Seite 166 bemerkt D., der Zuſammenhang 


zwiſchen Flächen eines Jagdbezirkes werde durch 


einen auch nur ſchmalen Streifen, z. B. Forſt— 
oder Ackerland hergeſtellt, wenn nur dieſer Strei- 


fen weder Weg, Deich, Kanal, Fluß oder Eiſen— 


bahn, noch Zubehörſtreifen ſei. Dieſe Ausle⸗ 


gung entſpricht zweifellos dem Wortlaute des Ge— 


ſetzes. Ein ſchmaler, ein Meter breiter Streifen 


Wieſe oder Acker würde hiernach 2 getrennt lie— 
gende Flächen verbinden, ein 10 Meter oder mehr 


breiter Streifen, neben dem zugleich ein 
5 Meter breiter Weg führt, aber nur dann, wenn 
man den längs des Weges hinführenden 


Streifen nicht als Zubehörſtreifen des Weges be— 


trachtet. Hier wird, wie in mehreren Fällen der 


Geſetzgeber möglichſt bald eine Aenderung der 


terien: Jagdſtrafrecht, das Recht der Eigenjagd⸗ 


bezirke, die Sonntagsjagd, die Aneignung nicht 
jagdbarer Tiere, das Waffengebrauchsrecht der 
Jagd⸗ und Forſtbeamten. Die Literatur, die 
Rechtſprechung der ordentlichen Gerichte und der 
Verwaltungsgerichte iſt überall ſorgfältig berück— 
ſichtigt. Sehr mit Recht bezeichnet Delius die 
Entſcheidung des Kammergerichts vom 21. März 
1907, wonach derjenige, „der während der 
Schonzeit ein infolge von Krankheit oder Ver— 
letzungen bereits daniederliegendes 
Stück Wild totſchießt oder dem nicht mehr le— 


ten 


geſetzlichen Beſtimmungen herbeiführen müſſen. 
Das Urteil über das vorliegende Werk möch— 

wir dahin zuſammenfaſſen, daß wir die 
Delius'ſche Neubearbeitung des Dalke'ſchen Jagd— 


rechts als eine wohlgelungene bezeichnen und der 


bensfähigen Stück auf andere Weiſe ein Ende | 


bereitet, ſtraffrei bleibt, weil er zwar das Wild 
tötet, aber nicht erlegt (J)“, als eine nicht glück⸗ 
liche. So erfreulich dieſe neue Auslegung des 
313 des Wildſchongeſetzes (jetzt § 76 der 
Jagdordnung) in waidmänniſcher Hinſicht auch 
erſcheinen mag, fo bedenklich iſt fie in jagdpoli- 
zeilicher Hinſicht, weil ſie dem Mißbrauch Tor 
1008 


Ueberzeugung Ausdruck geben, daß niemand dieſes 
Buch vergeblich in jagdrechtlichen Fragen zu 
Rate ziehen wird! — E. 


Die Preußiſchen Jagdpolizeigeſetze. Von 
F. Kunze, Wirkl. Geheimen Oberregierungs— 
rat, und H. Kühnemann, Rechtsanwalt. 
Zweite, gänzlich veränderte und vermehrte Auf— 
lage. Berlin, 1907. J. Guttentag, Verlags— 
buchhandlung. Preis: 3.60 Mk. 

Die vorliegende Ausgabe der „Preuß. Jagd— 


geſetze“ ſtellt den 41. Band der Guttertag'ſchen 


| 


| 
| 
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Sammlung „Preußiſche Geſetze“ dar. Sie ent— 

hält außer der Preuß. Jagdordnung v. 15. Juli 

1907 die jagdrechtlichen Beſtimmungen des Bür— 
34 
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gerlichen Geſetzbuches und des hierzu ergange— 
nen Einführungsgeſetzes, die Ausführungsanwei⸗ 
jung zur Jagdordnung, die Helgoländer Poli⸗ 
zeiverordnung vom 21. Dezember 1902, das 
Hannover'ſche Geſetz, betr. Auſhebung des Jagd⸗ 
rechts auf fremdem Grund und Boden und Aus— 
übung der Jagd, v. 29. Juli 1850, die Hanno⸗ 
verſche Jagdordnung v. 11. März 1859 nebſt 
Ausführungsanweiſung, das Geſetz, betr. Ab— 
änderung der hinſichtlich der Jagd auf Waſſer⸗ 
vögel für Oſtfriesland geltenden, geſetzlichen Be— 
ſtimmungen, vom 26. Juli 1897, das Hannover⸗ 
ſche Wildſchadengeſetz vom 21. Juli 1848, die 
Jagdordnung für Hohenzollern v. 10. März 1902 
und die maßgebenden Beſtimmungen des Zus 
ſtändigkeitsgeſetzes v. 1. Auguſt 1883. 

Die beigegebenen Erläuterungen ſind, ſoweit 
wir ſie bei der Durchſicht prüfen konnten, durch⸗ 
weg zutreffend und erſchöpfend. Vermißt haben 
wir auf Seite 264 eine Bemerkung darüber, ob 
der Fiſchereiberechtigte, der auf Grund des § 45 
des Fiſchereigeſetzes die daſelbſt bezeichneten 
fiſchereiſchädlichen Tiere ohne Anwendung von 
Schußwaffen tötet oder fängt, hierzu eines 
Jagdſcheines bedarf. Dickel und Eberts vernei— 
nen dies, während Dalke und Görcke es behaup— 
ten. Jedenfalls wäre es erwünſcht, wenn dieſe 
ſtreitige Frage in dem neuen Fiſchereigeſetz ent- 
ſchieden würde. 

Die Ausführungen S. 175 Nr. 4 beruhen auf 
einem Irrtume. Daß die Eigentümer und Päch— 
ter von zur Fiſcherei dienenden Seen und Teichen 
keinen Jagdſchein zu haben brauchen, iſt im 8 30 
Nr 3 ausdrücklich beſtimmt. 

Wir können die Kunze-Kühnemann'ſchen 
preuß. Jagdpolizeigeſetze zum Gebrauche empfeh— 
len. E. 


Die Kunſt des Schießens mit der Schrot⸗ 
flinte. Winke und Erfahrungen aus Theorie 
und Praxis für Jäger zur Verbeſſerung ihrer 
Schießreſultate, nebſt ſyſtematiſchem Lehrgang 
für das Schießen. Von B. Deinert, 
Major beim Stabe des Pommerſchen Pionier— 
bataillons Nr. 2. Dritte, neubearbeitete und 
vermehrte Auflage. Mit 52 Textabbildungen. 
Berlin. Verlagsbuchhandlung P. Parey. 1908. 
Preis: 4 Mk. 

Das in kurzer Zeit in 3 Auflagen erſchienene 
Deinert'ſche Buch hat in ſeiner letzten Auflage 
weſentlich an Umfang zugenommen. Von 92 
Seiten der erſten Auflage iſt es nunmehr auf— 
210 Seiten herangewachſen. Vollkommen neu be— 
arbeitet worden ſind die Hauptabſchnitte: der 
Streukreis des Schrotſchuſſes, Schrot, Pulver, 
Patronen, Flinten, Läufe, Aufſätze und Treff— 
punftlagen, Fehlſchüſſe. Ferner iſt neu aufges 


nommen eine kurze Beſprechung der Stendebach⸗-, 
Brennecke- und von Witzleben⸗Geſchoſſe. 

Junge und alte Schützen finden in dem 
Werkchen manche beherzigenswerte Lehren und 
Warnungen. E. 


C. E. Diezel's Erfahrungen aus dem 
Gebiete der Niederjagd. Nach den neuen 
Ergebniſſen der Jagdkunde bearbeitet von F. 

Bergmüller. Mit zahlreichen Abbildun⸗ 

| 

| 


gen. Stuttgart. Kosmos, Geſellſchaft der Na- 
turfreunde. Geſchäftsſtelle: Franck'ſche Buch⸗ 
handlung. 1907. 


Zweck der vorliegenden Ausgabe iſt wie Ber: 
faſſer im Vorworte bemerkt, Diezel's klaſſiſche 
„Erfahrungen aus dem Gebiete der Niederjagd“ 
in neuer, nach dem heutigen Stande der Jagd— 
kunde ergänzter Form den zahlloſen Verehrern 
des unſterblichen Altmeiſters darzubieten. Ber: 
änderungen ſind aber nur inſoweit vorgenommen 
worden, als ſie unumgänglich notwendig waren. 
Vor allem iſt der Naturgeſchichte der einzelnen 
Wildarten ein breiterer Raum zugewieſen, und 
dabei der Stand der heutigen jagdzoologiſchen 
Forſchung berückſichtigt worden. Die Abſchnitte 
über die Frage des Nutzwildes wurden weſent— 
lich ergänzt und erweitert, und je ein neues Ka 
pitel über die Wachtel und die Wildtauben ein: 
gefügt. Beſondere Berückſichtigung fand der vom 
Raubzeug handelnde Teil. Dort ſind über Fiſch⸗ 
otter, wildernde Hunde und Katzen, Marder, 
Iltis, Wieſel, Raubvögel und Fang des Raub— 
zeuges neue Abſchnitte beigegeben. Während das 
Kapitel „Die Jagdhunde“ nur inſoweit verändert 
worden iſt, als die moderne Kynologie es ver— 
langte, iſt das Kapitel „Die Schießkunſt“ faſt 
gänzlich umgearbeitet und durch eine neue Ab— 
handlung über „Schießweſen und Optik“ erwei⸗ 
tert worden. 

Außer den zur niederen Jagd gehörigen 
Tieren (Haſe, Kaninchen, Rebhuhn, Wachtel, 
Wildtauben, Waldſchnepfe, Bekaſſine, Enten, 
Gänſe, Fuchs, Dachs, Marder, Otter, Raub— 
vögel) iſt auch das Reh, ferner der Fang des 
Raubzeugs, die Abrichtung des deutſchen Bor: 
ſtehhundes und das Schießweſen in beſonderen 
Abſchnitten behandelt worden. 

Sehr einverſtanden ſind wir mit der Anſicht 
des Verfaſſers, daß es ſich nicht rechtfertigen 
laſſe, durch Vertilgung des Raubzeuges das 
Gleichgewicht in der Natur gewaltſam zu ſtören. 
Eine ſolche Maßnahme rächt ſich immer und 
bald. Es iſt keine Frage, daß die vielerorts be— 
obachtete ungeheure Zunahme der in mehrfacher 
Hinſicht ſehr ſchädlichen Eichhörnchen, einzig und 
allein auf die ftarfe Abnahme der Marder zurück 
zuführen iſt. Der Fang und der Abſchuß des 
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Raubzeugs wird ſchon allein der hohen Preiſe 
des Pelzwerkes wegen zur Genüge betrieben. 
Beſonderer Anregung durch Gewährung von 
Schußgeldern bedarf es in dieſer Beziehung nicht 
mehr. Auch das ſtetige Umfichgreifen der Lungen⸗ 
ſeuche und anderer Epidemien unter Rehen und 
Haſen ꝛc. iſt nur dem Fehlen der Füchſe zuzu— 
ſchreiben. Früher fielen alle kranken Stücke bald 
dem Fuchſe zur Beute, heute ſchleppen ſie ſich 
lange herum, ehe ſie eingehen und ſtecken wäh— 
rend ihres Siechtums eine Menge geſunder Stücke 
an. 

Der Name „Diezel“ tft eine hinreichende Em⸗ 
pfehlung für dieſes Buch. E. 


Gedanken und Erfahrungen über Wild⸗ 
fütterung im Schwarzwald von Jaäger⸗ 
meiſter Meindl, Donauefchingen. 

Die ſchlechten Erfahrungen, die der Ver— 
faſſer mit dem Füttern in offenen Krippen ꝛc. 
gemacht hat, veranlaßte ihn zu verſuchen, eine 
womöglich automatiſch wirkende Einrichtung aus— 
findig zu machen, die das Futter dem Einfluß 
der Witterung völlig entzieht und dem Wilde 
ſtändig gerade ſo viel trockenes und unverdorbe— 
nes Futter darreicht, als es aufzunehmen ver— 
mag. Die Idee ſelbſt beruht auf der Beobach— 
tung, daß das Wild das Geäſe von unten ſtoßend 
und bohrend in das Heu ſchiebt und in den 
Krippen das Kraft- oder Körnerfutter gerne 
unter Wegſchieben der oberen Schicht aufnimmt. 
An Stelle der Raufen wurden ſpitzwinkelich 
nach unten zu laufende, oben durch einen Deckel 
geſchloſſene Käſten oder Tröge angebracht, die 
das Futter aufnehmen. Dieſe Käſten ſind unten 
an beiden Seiten mit ſich nach innen öffnenden 
Klappen verſehen, die je eine Ventilöffnung 
decken, durch die das Futter in die unten an— 
gebrachte Krippe ablaufen kann, wenn von außen 
ein Druck auf die Klappe erfolgt. 
Druck nach, ſo ſchließt ſich das Ventil automatiſch 
durch den Gegendruck der darauf liegenden 
Futtermenge. 

Außer für Rot- und Rehwild hat Meindl 
auch Futterkäſten für Hühner und anderes Ge— 
flügel konſtruiert. 

Die 
können von A. Meindl zu Paſſing-München zu 
folgenden Preiſen bezogen werden: Hirſchkaſten 
zu 28 Mk., Rehkaſten zu 18 Mk., Hühnerkaſten 
zu 9,50 Mk., Vogelkaſten zu 4 Mk.; ſolche mit 
Verſchlußvorkichtung verſehen und mit Dachpappe 
gedeckt per Stück 2 Mk. für Hirſchkaſten und 1,50 
Mk. für Rehkaſten mehr. E 


Forſt⸗ und Jagdkalender 1908. Begrün⸗ 
det von Schneider u. Judeich. 58. Jahrgang. 
Bearbeitet von Dr. M. Neumeiſter und 
W. Retzlaff. II. Teil. Berlin. Julius 
Springer. 1908. Preis: 3 Mk., für die Ab⸗ 
nehmer des I. Teiles: 2 Mk. 

Der vorliegende II. Teil des allbekannten 
und beliebten Forſt- und Jagdkalenders enthält 
die forſtliche Statiſtik über die forſtlichen Lehr⸗ 
anſtalten, Wiſſenſchaftliche Vereine, Andere ge— 
meinnützige Forſtvereine, Forſtliche S'iftungen, 
Die Waldflächen, Dienſteinrichtungs- und Perſo⸗ 
nalverhältniſſe der deutſchen Staatsforſtverwal⸗ 
tungen nebſt einem Teile der Gemeinde-, Stif⸗ 
tungs- und Privat⸗Forſtverwaltungen bis Anfang 
Oktober 1907 und am Schluſſe noch die mäh- 
rend des Druckes bekannt gewordenen Perſonal— 
Veränderungen. 

Die Anordnung des Stoffes iſt dieſelbe wie 
im Vorjahre. 

Aufgefallen iſt uns, daß ſeit der vor 2 
Jahren erfolgten erſtmaligen Ernennung einer 
großen Anzahl von Forſträten zu Geheimen Re: 
gierungsräten derartige Ernennungen nicht mehr 
erfolgt ſind. E. 


— — 


Wie wandere ich nach deutſchen Kolo⸗ 
nien aus? Ratgeber für Auswanderungs⸗ 
luſtige von Dr. Oskar Bongard. Verl. 
von Wilh. Süßerott. Berlin. Preis: 60 Pf. 
Ein wertvolles, zeitgemäßes Buch, welches 

manchen Auswanderungsluſtigen vor Enttäu⸗— 

ſchungen bewahren und ihn zugleich in den Stand 
ſetzen wird, ſich mit der erforderlichen Ausrüſtung 
in billigſter Weiſe zu verſehen. 

In einem allgemeinen Teile beſpricht Ver⸗ 
ſaſſer die geſundheitlichen Anforderungen, die 
erforderlichen Charaktereigenſchaften, die Er— 
leichterungen, welche Landwirten bei der Anſiede⸗ 
lung gewährt werden, Beförderung von Frauen 


Läßt der und Mädchen nach Südweſtafrika durch die Ko— 


lonialgeſellſchaft, die Schul- und Militärverhält⸗ 
niſſe, die Zentralauskunftsſtelle für Auswanderer 
in Berlin, die Schutzmittel gegen Malaria, Ty- 
phus ꝛc., die koloniale Kochkunſt und die Be— 
handlung der Eingeborenen. 

Im folgenden Abſchnitte werden die Ausſich— 


Meindl'ſchen Wildfütterungs-Apparate ten für die verſchiedenen Berufsarten in den ein— 


zelnen Kolonien und in den beiden letzten Ab— 
ſchnitten die Ausreiſe und die Ausrüſtung aus— 
führlich und erſchöpfend behandelt. E. 


W. Liebenow⸗Ravenſteins Spezialkarte von Mittel⸗ 
europa. 1: 300 000. Verlag von Ludwig Raven⸗ 
ſtein, Frankfurt a. M. 

Seit der letzten Beſprechung (Novemberheft 1905) 


find folgende Blätter in beiden Ausgaben, der topo: 
34 * 
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graphiſch politiſchen ſowie derjenigen für Radfahrer 
und Automobile, erſchienen: Straßburg, München, 
Haag, Oſtende, Antwerpen, Kielce, Calais, Miechow, 
Rzescöw, Amiens, Sanok, Kaſchau, Schemnitz, Runa— 
Szombat, Miskolsk, Orleans, Troyes, Komoru, Jäasz— 
Berény, Debreczeu, Bourges, Autun, Murau, Graz, 
Steinamanger, Stuhlweißenburg, Krecskemét und 
Cſaba (der Blattnummer nach aufgeführt). 


In Darſtellung des Geländes, genauer Bezeich— 
nung der Straßen beſonders geeignet für den Ge— 


brauch der Karte durch Radfahrer und Autler, ihren 
klaren Druck reihen fie ſich gleichwertig den vor: 
hergegangenen an. Es iſt freudig zu begrüßen, daß 
das Werk nunmehr bald abgeſchloſſen vorliegen wird: 
es fehlen noch 2 Blätter von Mähren und 6 von 
Jütland und Skandinavien. 

Hingewieſen jet hier ferner auf die billigen „Volks— 
ausgaben“, der Spezialkarten „für Reiſe, Bureau und 
Verkehr“. H. Lorey. 


Briefe. 


Aus Bayern. 
Die Verjüngung der Buchenbeſtände III. Ordnung. 
Von Forſtmeiſter Weinkauff. 

Die Verjüngungstaktik der in der Pfalz befindli⸗ 
chen Buchenbeſtände III. Ordnung (IV. und V. Bo⸗ 
nität) hat mannigfache Phaſen durchgemacht. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurden 
einfach Kiefernſaaten an Stelle dieſer Beſtände gebracht, 
vor ca. 35 Jahren Tannenſaaten. Zurzeit ſteht man 
auf dem Standpunkte, „die Anſamung der Buche be— 
hufs Erzielung eines Unterſtandes überall zu erſtre— 
ben, wo ſolches noch möglich“, im übrigen werden 
Kiefern, eventuell Fichten und Stroben angewendet. 

Dies iſt das geſchriebene Recht; in der Tat wird 
aber nach einem ungeſchriebenen Recht an allen Orten, 
an welchen noch Buchenlaub ſichtbar iſt, die Gewin— 
nung von Buchenbeſamung verlangt. Durch dieſen 
Zwang zu einer zum mindeſten zweifelhaften Maß— 
regel entſtehen Komplikationen, welche bereits ſehr 
empfindliche Verluſte an Kapital und Betriebsmitteln 
erzeugt haben. Es iſt deshalb notwendig, ſich nicht 
blos wahllos in dem etwas nebelhaften Fahrwaſſer 
der Naturverjüngung treiben zu laſſen, ſondern ſich 
größere Klarheit über die Taktik des Vorgehens zu 
verſchaffen. Auf dieſen ſchwierigen Standorten han— 
delt es ſich darum, die konkrete Natur zu erfaſſen 
und danach individuell zu handeln, nicht aber um ge— 
nerelle Wirtſchaftsregeln. 

Schon das allgemeine Wirtſchaftsziel der fraglichen 
Beſtände iſt je nach Standort ein zweifaches. Auf 
Nicht⸗Schneebruchlagen handelt es ſich nur um die 
Miſchung der verſchieden Kiefern mit der Buche. Auf 


Schatthölzer Tanne, Fichte, Strobe, in allen Be— 
ziehungen, finanziell und walbaulich, mehr, mit gleich— 
zeitigem beſſerem Bodenbau. 
die volle Zuläſſigkeit der Tanne auf allen Buchen— 
bonitäten bis herab zur V. Bonität ſogar in Froſt— 


| 


1 


| 


Beſamungen wieder verschwunden find! 


lagen nachgewieſen und nicht nur die Zuläſſigkeit fon: 
dern auch die leidige Notwendigkeit. Wir haben bis 
jetzt noch keine Holzart, welche außerhalb der Tal⸗ 
regionen an ihre Stelle treten könnte. 

In allen Fällen wird mit vollem Recht die Bei⸗ 
miſchung der Buche verlangt. Dieſe Beimiſchung muß 
bei Schatthölzern bekannlich horſtweiſe erfolgen. 

Angeſichts dieſer Tatſachen iſt eine kritiſche Unter: 
ſuchung über die Verjüngungsmethoden, mit Beſchrän⸗ 
kung auf die Schneebruchlagen, geboten. Dabei er: 
geben ſich nachſtehende Fragen: Genügt die bisher 
faſt ausſchließlich angeſtrebte und angeordnete Natur⸗ 
verjüngung in Hinſicht der Methode, der Kon: 
ſtruktion des Jungbeſtandes, der Güte der wald: 
baulichen Leiſtung, der Raſchheit und Sicherheit des 
Verjüngungsprozeſſes, beſonders aber der Koften 
und der gebotenen Abräumung der gegenwär⸗ 
tigen Althölzer mit Rückſicht auf die modernen gro: 
Ben Etats. 

Die Methode, auf den vorliegenden Standorten 
Buchenbeſamung zu erzwingen, bedingt unter allen 
Umſtänden Bodenbearbeitung. Sind nun Keimlinge 
erzielt, dann muß ſehr vorſichtig und allmählich ge— 
lichtet werden. Der Aufſchlag erwächſt daher ſehr 
langſam und bedarf mindeſtens 8—12 Jahre um jo 
zu erſtarken, daß er vollkommen freigeſteckt werden 
kann. Dieſe Lichtung iſt ſehr peinlich. Teils brennt 
der Aufſchlag bei zu ſtarker Lichtung aus, bei zu gro— 
ßer Beſchattung vergeht er ebenfalls. Pfälzerwald und 
Kulturkredit könnten ein Lied davon fingen, wie viele 
Daher auch 


die Neigung, die Beſtände eher zu dunkel zu halten, 
Schneebruchlagen, meiſt friſchen Schuttlagen, leiſten die 


Ich habe ſeiner Zeit | 


um bei eventuellem Mißlingen nochmals das Spiel 
zu wiederholen, d. h. um nochmals dem Phantom 
nachzuhängen, nun aber meiſt mit verraſtem Boden 
und wiederholten, jedoch erhöhten Kulturkoſten. 

Der Einfluß auf die Konſtruktion der künftigen 
Jungbeſtände ergibt ſich wie folgt. Die Konſtruktion 
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gerade diefer Beſtände muß genau ſtandörtlich erwo— 
gen und plan- reſp. kartenmäßig zuvor feſtgelegt wer: 
den; denn nirgends bedürfen die Holzarten ſo ſehr der 
gegenſeitigen Unterſtützung und Aufeinanderwirkung 
wie auf dieſen geringen Orten. Ein Zuviel an Laub— 
holz ſetzt auch ſofort die Rente ſtark herab. Die plan: 
mäßige Durchführung ſolcher Konſtruktionen iſt aber 
bei der Naturverjüngung nicht mit Sicherheit zu er— 
warten, ſondern vom Zufall abhängig. 

Hinſichtlich der waldbaulichen Leiſtung iſt 
zu bemerken, daß in der Regel bei Naturbeſamung 
die Dichtigkeit des Jungwuchſes nicht entſpricht. Häu— 
fig ſtellt ſich der erzwungene Aufſchlag zu licht und 
bedarf der Ergänzung. Tritt das Gegenteil ein, ſo 
entſteht auf dieſen Orten leicht der für die Buche ſo 
verhängnisvolle Bürſtenwuchs. 
deren Wuchskräfte ſich durch gegenſeitigen Kampf er— 


ſchöpft haben, ſind völlig wertlos. Ueberhaupt wird 


durch dieſe Erziehung ein außerordentlich langſamwüch— 
figes Material erzielt, wobei die ‚Pflanzen ſörmlich 
künſtlich alt gemacht werden und ſich nur allmählich 
von ihrer Verelendung erholen. Auf ſolches Material 
wirkt auch der Froſt am meiſten ein. Unter dem 
Schild der Schutz⸗Wirtſchaft wird die Waldrente ſehr 
ungünſtig beeinflußt. Was aber in dieſer Hinſicht in 
den erſten 10 Jahren verloren wird, kann nicht mehr 
eingeholt werden. 

Um die Sicherheit der Verjüngung iſt es ſehr 
ſchlimm beſtellt. Es gibt einfach keine unſicherere Me— 
thode, wie die hier örtlich und techniſch in Frage 


ſtehende, da ſich viele Hinderniſſe ergeben, welche die 


Durchführbarkeit der Maßregeln ſtören. 

Die Pfalz gehört zu den regenärmſten Gebieten 
Deutſchlands. Es muß daher ſchon von vornherin 
die Schlagſtellung dieſem Umſtande Rechnung tragen. 
Trotzdem leiden die Jungbuchen ſtark unter der durch 
die Schirmſtellung hervorgerufenen größeren Trocken— 
heit des Bodens im Laufe des Sommers. Nun habe 


ich aber durch viele fortgeſetzte Beobachtungen feſtge— | 


ſtellt, daß nicht die Trockenheit des Bodens der direkte 
Schädling iſt, ſondern die dadurch hervorgerufene Be— 
günſtigung der beſtfreſſenden kleinen Laubholzrüßler. 
Von 100 anſcheinend vertrockneten 1 und 2:jährigen 
Buchen ſind mindeſtens 95 geringelt. Nur in ſehr 
regenreichen Sommern hält die Buche dieſes aus. 
Aber auch der Rehverbiß im Keimlingsſtadium 
fordert oft ganze Abteilungen, beſonders bei der Be— 
ſchränkung auf die prozentuale, horſtweiſe Beimiſchung, 


wie die nach modernen Prinzipien konſtruierten Miſch- 


beſtände es verlangen. Nach meinen Erfahrungen 
kommt dieſer Tatſache leider eine ganz beſondere Wich— 
tigkeit zu. In der Nähe von Dickungen ſind in der 
Regel alle ordentlichen Gegenmittel umſonſt. 


Eingeſunkene Horſte, 


Sodann wird die Sicherheit der Verjüngung durch 
das ſeltene und geringe Maſtergebnis ebenſalls außer— 
ordentlich ungünſtig beeinflußt. 

Dieſes leitet über zur Frage des Verhältniſſes un⸗ 
ſerer Methode zur gebotenen. Raſchheit in der 
Abräumung der meiſt ſchon rückgängigen Altbe— 
ſtände. Finanziell genommen müßten dieſelben tun- 
lichſt raſch verſchwinden und zuwachskräftigen Miſch— 
beſtänden Platz machen. Statt deſſen erzeugt aber 
dieſe Verjüngungsart eine förmlich künſtliche Langſam— 
keit in der Abräumung. Man ſpricht von 30:jähri: 
gen Verjüngungszeiträumen, als ob eine Forſtwiſſen— 
ſchaft überhaupt nicht exiſtierte, immer um der ſchönen 
Augen der Naturverjüngung willen und ohne Rückſicht 
auf Zuwachs- und Wertsverluſt. 

Auf unſeren konkreten Orten hat man durch die— 
| ſen Zuwachsverluſt nicht nur nicht eine Verbilligung, 

ſondern eine außerordentliche Verteuerung des Ver— 
jüngungsprozeſſes zu gewärtigen. Nimmt man einen 
Haubarkeitsertrag dieſer Beſtände von ca. 2400 Mk. 
an, ſo ergibt ſich ein jährlicher Durchſchnittszuwachs 
von 20 Mk. pro Hektar und 120 j. U. Dem würde 
der Durchſchnittszuwachs eines gemiſchten Beſtandes in 
der Höhe von mindeſtens 70 Mk. pro Hektar gegen⸗ 
überſtehen und damit ein Zuwachsverluſt von ca. 50 
Mark pro Hektar. Rechnet man dieſen Verluſt auf 
die Dauer von durchſchnittlich nur 5— 10 Jahren — 
in Wirklichkeit bedeutend mehr — ſo reſultiert ein 
Koſtenpunkt von ca. 250 — 500 Mk. pro Hektar und 
zwar für einen unſicheren, künſtlich im Wuchſe zurück⸗ 
gehaltenen und erſt allmählicher Erholung fähigen 
Jungbeſtand. Die ſog. Naturverjüngung wird aber 
nicht koſtenlos erzielt, ſondern nur durch kräftige Bo: 
denbearbeitung. Hiezu kommen die Koſten für Fehl— 
ſchläge, Zinſeszinſen, Schutzmaßregeln gegen Wild— 
ſchaden. 
Zu erwähnen iſt noch die abſolute Unmöglichkeit, 
modernen großen Etats mit dieſer Methode zu 
realiſieren, beſonders in Bezirken, in welchen die ge— 
ſchilderten Bonitäten im haubaren Holze vorwiegen. 

Im Vorausgehenden dürften wohl nicht nur die 
Unſicherheit und Ungeeignetheit, ſondern auch die ge— 
gebenenfalls ſehr hohen Koſten der Methode dargetan 
ſein. Die koſtenloſe natürliche Verjüngung iſt ein 
Traum, den man nur bei beſſeren Böden träumen 
kann. 

Nachdem aber aus techniſchen Gründen die Buchen— 
beimiſchung auf den fraglichen Standorten unerläßlich 
iſt, muß eine Form angewendet werden, welche eine 
| rationelle, planmäßige, dauernd ſich erhaltende Bu: 

chenbeimiſchung ermöglicht und welche gleichzeitig in an— 
gemeſſener Weiſe die Tatſache berückſichtigt, wonach die 
Buchenbeimiſchung eine geringprozentige ſein kann 


| die 
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deren Erzeugung daher nur eine mäßige Bedeutung Meter Abſtand nach der Richtung des größten Ge 


bei der Durchführung der Verjüngung beanſpruchen fälles befunden. 


darf, ſtatt wie bisher die geſamten Manipulationen in 
unrationellſter Weiſe zu beherrſchen. Hauptſache iſt 
vor allem die Nutzholzzucht. Aus konſtruktiven Grün⸗ 
den kann gefolgert werden, daß eine 20 bis 25 pro⸗ 
zentige Zuteilung der Buche die nötige Streumiſchung 
zur Herſtellung eines möglichſt gut ernährten Miſch⸗ 
beſtandes noch ermöglicht. Ein Mehr würde angeſichts 
der geringen örtlichen Maſſen⸗ und Geldleiſtung der 
Buche die Rente zu ſtark drücken. Man muß alſo 
leider immer noch dieſen Anteil aufrecht erhalten. 


Die ſicherſte und raſcheſte Methode, wüchſige Buchen⸗ 


jüngwüchſe zu erzielen, iſt die Buchenpflanzung. Ich 
habe bereits für reine Kiefernſtandorte die Möglichkeit 
der Kahlflächenpflanzung von Buchen nachgewieſen 
(Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1907). Mit 
noch beſſerem Erfolge kann dieſe Maßregel auf Schatt⸗ 
ſtandorten mit Zuhilfenahme von etwas Schutzſtellung 
angewendet werden. Der Wuchsvorſprung vor der 
Naturverjüngung iſt enorm. 

Nach meinen Verſuchen haben auch hier die ver⸗ 
ſchulten 3: und 4 jährigen Pflanzen die beſten Reſul⸗ 
tate gezeigt. Man kann zur Not auch Jährlinge ver⸗ 
wenden, allein es kommt hierbei ſehr auf die erzielte 
Stärke der Pflanze an. Die großen Pflanzenzüch⸗ 
tereien mit ihren Hilfsmitteln produzieren Jährlinge, 
welche wir noch nicht erzeugen können. Intereſſant 
ſind in dieſer Hinſicht Vergleiche zwiſchen Schott'ſchen 
Pflanzen im Forſtamt Neuſtadt⸗Süd und ſelbſt ge⸗ 
zogenen in Ramfen. Die Reſultate ſtehen in direktem 
Verhältnis zur Pflanzenſtärke. Gleichzeitig auch ein 
Wink, wie wir allmählich unſere Pflanzgärten ver⸗ 
beſſern müßten. 

Als Pflanzweite genügt ein Verband von 1:0, 90 
Meter. Man braucht abſolut nicht jene unſinnig engen 
Verbände, welche bisher bei Laubholz in der Pfalz 
üblich waren und wegen der unerſchwinglichen Koſten 
und großen Zeitverſchwendung förmlich die Buchen⸗ 
pflanzung in Verruf brachten. 

Bei der Pflanzung kann man ſelbſt bei verſchulten 
Pflanzen das ſog. Oſterheldſche Eiſen anwenden, wo: 
bei die Pflanzſtellen nur plätzeweiſe im entſprechenden 
Abſtand gehackt werden. Die Koſten ſtellen ſich da⸗ 
bei auf 7 bis 8 Mk. pro Tauſend. Kalkdüngung 
ſollte nicht fehlen. Die Geſamtkoſten dürften demnach 
nur zirka 30-40 Mk. mehr betragen als die glatte 
und gelungene Naturverjüngung. 

Eine Schutzſtellung iſt überhaupt nur zum Schutze 
gegen läſtigen und das Gedeihen der Kulturen am 
meiſten in Frage ſtellenden Graswuchs erforderlich. 
Als beſte Schutzform habe ich das Belaſſen der Mutter⸗ 
bäume in linienartiger Anordnung mit zirka 15—20 


Wir ſind ſo verſeucht von der fixen 
Idee der Naturverjüngung a tout prix, daß wir un⸗ 
willkürlich die Eigenſchaften der Naturverjüngungs⸗ 
pflanzen auf die Pflanzung übertragen.“) Die Kraft: 
ſtrotzenden im Freiſtand erzogenen Pflanzen ertragen 
alle Gefahren in ganz anderer Weiſe wie die ver⸗ 
zärtelten, halbverhungerten, reſerveſtoffarmen Dunkel⸗ 
ſtandspflänzchen. Beweis dafür ſind auch jene na⸗ 
türl. Verjüngungen (insbeſ. Eichen), welche gleich vor 
dem im erſten Jahre mit kühler, umſichtiger Ent⸗ 
ſchloſſenheit (nicht mit „extremen Gefühlen“) erheblich 
gelichtet wurden, gegenüber jenen, welche im Schirm 
dahin kränkeln.““) 

Am eindringlichſten lehren dies die großen 
Saatbeete (ohne Seitenſchutzm). 

Die Pflanzung gewährleiſtet auch ein ſtändiges, 
von Samenjahren unabhängiges Fortſchreiten der Ver⸗ 
jüngung. 

Wichtig iſt hierbei der hohe, früher unbekannte 
Stand der Pflanzgartentechnik, ſowie des Samen⸗ und 
Pflanzenhandels in Verbindung mit der Ausbildung 
der Verſandmethoden. Eine Reihe von Pflanzenſorten 
können wir bis jetzt weder ſo gut, noch ſo billig ſelbſt 
erziehen wie der Handel. Deshalb ſollte auch der 
Bezug von Pflanzen als Ergaͤnzung des Kulturbetriebes, 
vollwertig anerkannt und durchgeführt werden. 

Wie ſchon erwähnt, handelt es ſich hauptſächlich 
um Miſchung von Buche und Tanne. Für die Kon⸗ 
ſtruktion der Miſchung find verſchiedene Momente 
maßgebend. In erſter Linie Streumiſchung, dann 
Wildverbiß, Schneebruch, Größe der gleichzeitig anzu⸗ 
ſetzenden Kultur. Nach meinen früheren exakten 
Meſſungen iſt die Tanne der Buche im Baumholz⸗ 
alter auf allen Bonitäten (im Gegenſatz zur Jugend) 
überlegen. Die Buchenhorſte ſind demnach in einer 
Größe zu geſtalten, welche Verdämmungen möglichſt 
hintanhalten. Die Tanne hat alſo normal den Grund— 
beſtand zu bilden. Die Buchenhorſte können entweder 
— auf ebeneren Orten — allenthalben eingeſtreut oder 
— in Gehängen — zonenweiſe angeordnet werden.“) 


*) Ich ſelbſt muß mir immer einen förmlichen An— 
lauf ar. um gegenüber der Naturverjüngung nicht 
partejiſch zu werden. 

**) Ich habe bei Eichen mit drei Jahren vielfach 
Meter-Höhen erzielt, allerdings nicht mit dilettantenhafter 
Aengſtlichkeit in der Schlagführung. 

9 Dieſes nicht zum mindeſten veranlaßt durch die 
trüben Schneebruchſchädigungen der letzten Jahre. Große 
reine Nadelholzteile, welche in ſich ſelbſt gegenſeitige 
Stützen finden, haben ſich am beſten gehalten, während 
Gruppen und kleine Horſte (dieſe der Buche vorwüchlia 
ohne Seitenſtützen maſſenhaft vernichtet, wurden. Gr: 
wähnenswert iſt das Verhalten von Einzeln-Kiefern in 
Fichten- und Tannen-Stangen. Dieſe brechen faſt immmer 
heraus und damit regelmäßig ein ganzer Trupp umſtehen— 
der Fichten und Tannen, welche ihrer Stütze beraubt 
wurden. Ein Fingerzeig für Reinigungen. 
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Bei der zonenweiſen Miſchung dürften die oberen 
Hangteile der Buche zuzuweiſen ſein, die unterliegen⸗ 
den der Tanne. Die Streumiſchungsmöglichkeit iſt 
auch hier der ausſchlaggebende Faktor. Die Fichten⸗ 
ſtandorte ſind nebenbei erwähnt eine Sache für ſich. 

Der Ausführung ſolcher Verjüngungen hat eine 
vollſtändige Planlegung und Skizzierung vorauszu⸗ 
gehen. Doch will ich dahin zielende Gedanken, wegen 
ihrer allgemeinen Wichtigkeit anderweitig entwickeln. 

Man hat bisher ſchon vereinzelt einige Anläufe 
zu dieſem Kulturſyſtem genommen, aber immer in 
allzu ſklaviſcher Nachahmung des Femelſchlages und 
kommt auf dieſe Weiſe bei größeren Flächen ebenſo⸗ 
wenig vom Fleck, wie bei der reinen Naturverjüngung. 
Was nützen einzelne kleine Horſte? Greifen wir ein⸗ 
mal zur Pflanzung, ſo bedeutet es eine vollſtändige 
Verkennung des Charakters dieſer Verjüngungsform, 
wenn wir nicht umfaſſend und raſch vorgehen. Der 
natürliche und künſtliche Femelſchlag iſt vur auf 
paſſenden Orten eine ideale Verjüngungsform, hier 
gewiß nicht. Auch aus anderen Gründen empfiehlt 
ſich ein großzügiges Vorgehen. Der ſchlimmſte Feind 
der jungen Tanne iſt der Verbiß. Je größer der 
Kulturanfatz iſt, deſto größer die Widerſtandsfähigkeit 
gegen dieſes Uebel. Von anfänglich zaghaften An⸗ 
fängen bin ich allmählich dazu übergegangen, Beſtands⸗ 
teile in einem Gang hiebszugsmäßig fertig zu ſtellen. 


— 


Aus Heſſen. 

Kritiſche Betrachtungen über die uene heſſiſche 

Forſteinrichtung. 

Die ſeit ca. 8 Jahren im Großh. Heſſen einge⸗ 
führten neuen Vorſchriften über Forſteinrichtungsar⸗ 
beiten ſind anerkanntermaßen ein ganz bedeutender 
Fortſchritt auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft und 
haben auch in anderen Bundesſtaaten Anerkennung 
gefunden. Ob aber in dem Beſtreben vorbildliches 
zu ſchaffen mitunter nicht die Grenze des Notwendigen 
überſchritten und damit die nie verſtummenden Klagen 
der Revierverwalter über zunehmende Schreibarbeiten 
aufs neue begründet wurden, ob andererſeits nicht 
manches ohne beſonderen Grund fallen gelaſſen wurde, 
darüber ſollen nachſtehende Betrachtungen Aufſchluß 
geben. 

Eine beſondere Annehmlichkeit des im ſtandesherr⸗ 
lichen Dienſte ſtehenden Forſtbeamten iſt es, alle die 
im Staatsforſtdienſte zur Einführung kommenden Ver⸗ 
beſſerungen ſich dienlich zu machen, ohne ſtreng an 
die Ausſührungsvorſchriften ſich halten zu müſſen. 
Dadurch vermag er allen nach ſeiner Anſicht über⸗ 
flüſſigen Schreibkram bei Seite zu ſchieben, um dafür 
ev. wichtigeres einzuſtellen. So hat es auch der Ver⸗ 
faſſer dieſes Briefes gehalten. 


Die weſentlichſten Punkte der kritiſchen Betrachtung 
betreffen: 


I. Die Ausſcheidung von Gruppen. 
Die Anleitung für Forſteinrichtungsarbeiten ſagt 
hierzu unter pos. II: 


„Es ſind innerhalb der Abteilung die Teile, welche 
nach Standortsverſchiedenheit, Holzart oder Alter ſo 
weſentlich von einander abweichen, daß deren beſondere 
Behandlung wirtſchaftlich angezeigt iſt, im Walde auszu— 
ſondern und auf der Karte näher zu bezeichnen. Es 
muß hierbei dem Betriebseinrichter zur Entſcheidung 
überlaſſen werden, ob die Abteilungsteile nach Größe, 
Lage und Form zur beſonderen Bewirtſchaftung geeignet 
ſind. Es werden deshalb auch bezügl. der Minimal: 
größe dieſer Abteilungsteile (Gruppen) keine Beſtimmun⸗ 
gen gegeben. 

Beſondere Rückſicht iſt vom Betriebseinrichter darauf 
zu nehmen, daß alle Beſtandteile, welche ſehr zuwachs— 
arm oder zuwachslos ſind, dann immer zur alsbaldigen 
beſonderen Behandlung als „Gruppe“ ausgeſchieden wer— 
den, wenn dies geſchehen kann, ohne daß zu große 
Schädigung durch Randverdämmung ſeitens des Haupt— 
beſtandes zu erwarten iſt, und wenn Wechſel der Holz— 
art oder auf Bodenbeſſerung gerichtete Maßnahmen (Un⸗ 
terbau u. ſ. f.) eine weſentliche Steigerung des Zu— 
wachſes verſprechen .. 

Nach vorſtehendem iſt zwiſchen bleibenden und vor— 
übergehenden Gruppen zu unterſcheiden. Erſtere ſind durch 
Bodenverſchiedenheiten bedingt. Sie bilden dauernde 
taxatoriſche und wirtſchaftliche Einheiten und ſind im 
Walde durch unbehauene Steine und Schlitzgräbchen ab— 
zugrenzen. Vorübergehende Gruppen ſind da auszuſchei— 
den, wo Teile eines Beſtands wegen Verſchiedenheit des 
Alters oder der Holzart eine beſondere Behandlung bis 
zu dem Zeitpunkte erfordern, in welchem Gruppe und 
Hauptbeſtand infolge von Neubegründung zu einheitlicher 
Bewirtſchaftung vereinigt werden 

In der Beſtandstabelle werden die Gruppen mit 
Buchſtaben und Fläche eingetragen und nur hier ausge— 
ſchieden, während ſie in Betriebsbuchführung und 
Rechnungsweſen verſchwinden. Die Bildung der Grup— 
pen ſoll ermöglichen, auch kleine Wirtſchaftsteile, deren 
beſondere wirtſchaftliche Behandlung nach Holzart, Alter 
oder Standortsverſchiedenheiten angezeigt iſt, im jähr— 
lichen Wirtſchaftsplane zum geſonderten Hiebe oder zur 
geſonderten Kultur in Vorſchlag zu bringen, oder, wenn 
ſie zuwachsarm oder zuwachslos ſind, in der Betriebs— 
einrichtung zur alsbaldigen Nutzung und Neuaufforſtung 
mit Holzmaſſe und Fläche, von dem Hauptbeſtand ge— 
ſondert, heranzuziehen.“ ...... 


Eine Minimalgröße gibt die Forſteinrichtungs⸗ 
vorſchrift ausdrücklich nicht an, infolgedeſſen die Gruppen⸗ 
ausſcheidung manchenorts übertrieben wird oder gar 
zu einer Sucht nach möglichſt viel Gruppen ausartet. 
Es wäre deshalb zu wünſchen, wenn bei der Aus⸗ 
ſcheidung von Gruppen etwas mehr Beſchränkung ein⸗ 
treten würde, ſie müßte zweifellos zur Ueberſichtlich⸗ 
keit der Wirtſchaft beitragen. 

Wenn „in einer im ganzen wüchſigen Buchenab⸗ 
teilung eine Teilfläche vorhanden iſt, in der die Buche 
auf Felſen aufſitzt und im Wuchſe ſtockt, und kann 
erwartet werden, daß durch Abtrieb der Buche und 
Auspflanzung der Fläche mit der flachwurzelnden 
Fichte ein weſentlich höherer Zuwachs erzielt wird“ 
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(ef. pos. II, Abſ. 3 der Anleitung), ſo kann die 
Forderung zur Ausſcheidung als Gruppe doch nur be— 
rechtigt ſein, wenn dieſe Teilfläche von ſolcher Größe 
iſt, daß ihr künftiger Holzertrag weſentich ver: 
ſchieden iſt von demjenigen der umgebenden Holzart, 
d. h. mit anderen Worten, wenn infolge der Größe 
der umzuwandelnden Fläche ein Einfluß auf die Etats: 
berechnung zu erwarten iſt. Selbſtverſtändlich läßt 
man derartige Teilflächen auf dem Stocke, ſobald durch 
ihren Abtrieb bedeutende Randverdämmungen zu be— 
fürchten ſind, wie dies ja auch die fragl. Anweiſung 
vorſchreibt. 

Ein denkender Wirtſchafter wird eine Teilfläche 
mit rückgängigem Zuwachs, alſo mit zehrenden Maſſen, 
auch ohne Ausſcheidung als Gruppe in beſondere Be— 
handlung nehmen, falls es wirtſchaftlich erforderlich 
iſt; um ſolche Flächen im jährlichen Wirtſchaftsplan 
zum Hiebe bezw. zur Kultur einſtellen zu können, 
iſt eine Gruppenbildung abſolut nicht notwendig. 

Kann ein auf einem ſteinigem Kopfe ſtockender 
Teil einer ſonſt wüchſigen Buchenabteilung aus wirt— 
ſchaftlichen Gründen in Fichten umgewandelt werden. 
ſo muß es auch geſchehen. Die Fichte mit ihrer 
mannigfaltigen Verwertungsart wird dieſe Maßregel 
bezahlt machen. Die Fläche bleibt dann für alle 
Zeiten der Fichte reſerviert und trägt dazu bei, den 
Beſtand dem waldbaulichen Ideal eines Miſchbe— 
ſtandes näher zu bringen, in dem ja neben der Einzel— 
miſchung auch die gruppenweiſe Miſchung ihren Platz 
findet. Dazu iſt aber doch keine Ausſcheidung als 
Gruppe erfordertlich. 

Ebenſo wird ein denkender Forſtmann eine ſolche 
Teilfläche umzuwandeln nicht verſäumen, auch wenn 
ſie nicht im Betriebswerk hierzu vorgeſehen iſt. 

Die heſſiſche Anweiſung über die Ausſcheidung von 
Gruppen hat, wie ſchon oben geſagt, mitunter zu 
einer Sucht nach möglichſt viel Gruppen Veranlaſſung 
gegeben, ſodaß ſogar Fichtenmäntel als Gruppe her— 
halten mußten. 

Aus welchen Gründen die Gruppen nur in der 
Beſtandstabelle unterſchieden werden ſollen, dagegen 
nicht in der Buchführung und im Rechnungsweſen, iſt 
nirgends geſagt. Bei einiger Beſchränkung in der 
Ausſcheidung von Gruppen wird es zweifellos vor— 
teilhafter ſein, wenn jede Gruppe in den Büchern ſo— 
fort kenntlich iſt; durch einfache Addition der Einträge 
erhält man ſchnell die Fällungsergebniſſe und Kultur— 
koſten einer jeden Gruppe. Sollte der Raum hierzu 
in der Beſtandstabelle nicht ausreichen, ſo läßt ſich 
dem durch Einſchießen von halben Bogen abhelfen. 
II. Das Fehlen von Betriebsklaſſen. 

Die Anleitung für die Forſteinrichtungsarbeiten 
ordert nirgends die Ausſcheidung von Betriebsklaſſen, 
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ſondern jagt nur (unter pos. V), daß ein allgemeiner 
Einrichtungszeitraum den Berechnungen zu Grund ge— 
legt werden kann, wenn die Hiebsreifealter der ein— 
zelnen Holzarten dieſelben ſind oder nur unweſent— 
lich von einander abweichen. 

Es kann aber doch wohl nicht in Abrede geſtellt 
werden, daß nicht nur eine Verſchiedenheit der Um: 
triebszeiten die Bildung von Betriebsklaſſen verlangt, 
ſondern auch eine Verſchiedenheit der Holzarten und 
der Betriebsart. Das Vorhandenſein verſchiedener in 
reinen Beſtänden vorkommenden Holzarten bedingt 
eine Trennung derſelben in Betriebsklaſſen, oder wenig: 
ſtens eine Trennung nach Laubholz und Nadelholz, 
teils aus waldbaulichen, teils aus kommerziellen 
Gründen. 

Judeich ſagt in ſeiner „Forſteinrichtung“ (ck. 
Lorey „Handbuch der Forſtwiſſenſchaft“ 8 41°): 
„Wünſchenswert, ja im Sinne einer allen Anforde: 
rungen entſprechen ſollenden Forſteinrichtung ſogar ge 
boten iſt es, daß alle die Ertragsregelung direkt tref— 
fenden Rechnungen nach Betriebsklaſſen getrennt vorge: 
nommen werden. Will man das Beſte erreichen, ſo muß 
eigentlich für jede Betriebsklaſſe ein beſonderer Wirt: 
ſchaftsplan aufgeſtellt und kontroliert werden“. 

In kleineren Wirtſchaftsganzen mit einfachen Be: 
ſtockungsverhältniſſen kann die Ausscheidung von Be: 
triebsklaſſen wohl vermieden werden, nicht aber in 
größeren Betrieben mit ganz verſchiedenen Holzarten, 
die noch dazu verſchiedene Umtriebszeiten oder Be⸗ 
triebsarten mit ſich bringen. 

Sind in der Hiebsſatzbegutachtung (Tab. VI) die 
Betriebsklaſſen nach Laub- und Nadelholz getrennt 
eingetragen, ſo iſt es ein Leichtes den Jahresetat für 
Laub- und Nadelholz getrennt zu berechnen, damit die 
Abnutzung der Laub- bezw. Nadelholzvorräte auf die 
einzelnen Jahre gleichmäßig verteilt werden kann, 
andernfalls Gefahr vorliegt, daß z. B. am Ende ei— 
ner Dekade die Nadelhölzer auf dem Markte fehlen. 

III. Die Reduktion auf eine Bonität. 

Die einen leichten Ueberblick auf die Ertragsfähig— 
keit des Waldes gewährende Reduktion der Fläche auf 
eine Bonität hat die neue Anleitung für die Forſtein— 
richtungsarbeiten verlaſſen. 

Um die Flächen der Beſtände oder der Alters— 
klaſſen gleichwertig zu machen, damit dieſe ihrem Werte 
nach miteinander verglichen werden können, iſt die 
Reduktion auf eine Bonität nötig. Beſonders wenn 
die Standortsverhältniſſe ſehr verſchieden ſind, em— 
pfiehlt es ſich bei einer Forſteinrichtung die Reduktion 
auf eine Bonität vorzunehmen. 

IV. Die Feſtſtellung der Umtriebszeit. 

Hierüber enthält die neue heſſ. Forſteinrichtungs— 
Inſtruktion nichts, ſo daß man annehmen könnte — 
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um mit Oberforftmeifter Pilz zu reden es herrſche⸗ 
der Gefühlsumtrieb. Daß dies vielfach der Fall iſt, 
dafür ließen ſich Beiſpiele anführen. 

Warum in Heſſen die Feſtſtellung der Umtriebs 
zeit, die ohne Zweifel die wichtigſte Grundlage einer 
Forſteinrichtung iſt, ſo nebenſächlich behandelt wird 
erſcheint unverſtändlich. 

Man könnte deshalb dem gelegentlich der Würt— 
tembergiſchen Forſtverſammlung von Forſtamtmann 
Dr. Woernle⸗Hohengehren (cf. Jannarheft 1907 die⸗ 
ſer Zeitſchrift, pag 24) gemachten Vorſchlag zur Er: 
richtung einer Forſteinrichtungsanſtalt nur zuſtimmen, 
weil der Wirtſchafter oft keine Zeit oder Luſt für 
derartige Berechnungen hat. Um den bezügl. der 
Zweckmäßigkeit einer Forſteinrichtungsanſtalt geteilten 
Anſichten gerecht zu werden, könnte — entſpr. dem 
Kompromißantrag des Oberförſters Schleicher in 
vorgen. Forſtverſammlung — das Großh. Heſſiſche 
Forſtvermeſſungs- und Taxationsbureau zu einer Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt in beſchränkter Form erweitert wer⸗ 
den, und zwar derart, daß die „Inventariſierung“, 
die Feſtſtellung des wirtſchaftlichen Tatbeſtands, ſowie 
die Ermittelung der wirtſchaftlichen Hiebsreife der Be⸗ 
ſtände, alſo ſämtliche Vorarbeiten, der Anſtalt über: 
laſſen bleiben, während die weiteren Anordnungen dem 
Wirtſchaftsbeamten verbleiben. 

Die Durchführung dieſes Vorſchlags hätte gewiß 
eine rechtzeitigere Erledigung der Forſteinrichtungs⸗ 
arbeiten zur Folge. 

V. Die Hiebsſatzfeſtſetzung. 

Dieſe geſchieht bei normalen Waldverhaͤltniſſen 
für 10 Jahre. Mit Rückſicht auf die Unmöglichkeit, 
überall in einer Dekade die beabſichtigten und not: 
wendigen Maßregeln der Verjüngung, Umwandlung 
ꝛc. durchzuführen, erſcheint es empfehlenswert den 
Hiebsſatz — ſelbſt bei normalen Waldverhältniſſen — 
auf 20 Jahre hinaus zu beſtimmen, unbeſchadet einer 
nach 10 Jahren eintretenden Reviſion des Hiebsſatzes. 

VI. Die Wirtſchaftskarten. 

Zweifellos find die von den verſchiedenſten Ge⸗ 
ſichtspunkten aus entworfenen Karten ſehr lehrreich 
Allein die Anfertigung hängt doch wohl großenteils 
mit der Exiſtenz des Großh. Forſtvermeſſungsbureaus 
zuſammen. 

Im Allgemeinen darf man zufrieden ſein, eine 
richtige 10 000⸗teilige Ueberſichtskarte zu beſitzen, in 
der man ſich nur die zur Verjüngung beſtimmten 
Beſtände koloriert, 3 B. Laubholz grün und Nadel: 
holz braun. Solche Karten ſind ſehr überſichtlich und 
erleichtern bei der Aufſtellung der jährlichen Wirt— 
ſchaftspläne außerordentlich die Feſtſetzung der Hiebe, 
ohne die Rückſicht auf die Hiebszüge und die Schlag— 
folge aus dem Auge zu verlieren. 

1908 
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Bringt man dagegen in die 10 000⸗teilige Ueber⸗ | Eine Trennung von Laub- und Nadelholz im 
ſichtskarte durch Kolorierung, Schraffierung und Sig: Durchforſtungsplan iſt in Revieren mit verſchiedenen 
naturen die Altersklaſſen, Bonitäten und Holzarten Holzarten um deswillen erwünſcht, damit der Holz⸗ 
zum Ausdruck, ſo leidet hierunter ganz entſchieden die | markt möglichſt gleichmäßig bedient werden kann, alio 
Ueberſichtlichkeit. Für ſolche Darſtellungen eignet ſich aus ähnlichen Gründen wie sub pos. II letzter Abſatz. 


viel beſſer die 5000⸗teilige Wirtſchaftſchaftskarte. Dem Durchforſtungsplan iſt unterſtellt, daß die 
N VII. Der Kulturp lan. ee Durchforſtungen nach 5 Jahren in demſelben Forftort 
Dieſer ſoll bei Beginn eines 10 0 jährigen Wirt: wiederkehren. Ein engherziges Ankleben an dieſer 
ſchaftszeitraums einen Ueberblick über die in dieſer Vorſchrift iſt aber natürlich nicht beabſichtigt und es 
Zeit auszuführenden Kulturen gewähren und am iſt ſelbſtverſtändlich, daß Dürrholzhiebe — ſoweit fie 
Schluſſe desſelben Zeitraums einen Vergleich zwiſchen notwendig find — als „zufällige Ergebniſſe, trotzdem 
den vorgeſehenen und ausgeführten Kulturen ermög— nebenherlaufen. ö 


lichen. g 8 
Ueberhaupt muß hier dem Verdacht die Spitze 


Bedauerlicherweiſe bleiben die Kulturkoſten ganz 
aus dieſem Plan, obwohl ſie — wie Weber ſehr abgebrochen werden, als ob durch einen ſolchen Durch— 


ausführlich nachweiſt (ef. Juli- und Auguſtheft 1905 forſtungsplan eine Schablonenwirtſchaft eintreten könnte. 
dieſer Zeitſchrift) — auf die Rentabilität einer Wirt⸗ Das iſt nicht der Fall, een dann nicht, wenn 
ſchaft von ganz bedeutendem Einfluſſe ſind. der Wirtſchafter zu denken gelernt hat. Soll z. B. 

Mag man auch über die wirtſchaftliche oder ſta- eine Abteilung von 10,00 ha im laufenden Jahre 
tiſtiſche Bedeutung des Kulturplans verſchiedener Mei— mit ½ der Fläche zur Durchforſtung gelangen und 
nung fein, ſoviel ſteht feſt, die Bureauarbeit des i kommenden Jahre mit der anderen Haͤlfte, ſo wird 


5 f 5 
Forſtmanns wird durch derartige Pläne nicht verringert, Niemand etwas dagegen einwenden können, wenn in 
| 


leider auch nicht zum Vorteil des Waldes. Ob unter folge außergewöhnlich ſtarkem Dürrholzanfall = wie 
dieſem Geſichtspunkt ein Vorſchlag zu einem brauch— ihn der vorige Winter mit ſich brachte — im Laufen: 
baren Kulturplan zeitgemäß ift, muß dahingeſtellt den Jahre die Durchforſtung auf der ganzen Fläche 
bleiben. ſtattfände, aber im Weſentlichſten aufs Dürrholz ſich 

Von weit größerer Bedeutung dürfte die beſchränkte, während im folgenden Jahre die Durch⸗ 
VIII. Aufſtellung des Durchforſtungsplans forſtung auf der ganzeı Fläche wiederholt und da: 
ſein, den die heſſ. Forſteinrichtung nicht kennt. Um— bei der urſprünglich beabſichtigte Durchforſtungsgrad 
ſtehendes Beiſpiel ſagt darüber das Nähere. erreicht würde. Zur Verbuchung kommt aber in jedem 

Ein großer Vorzug des Durchforſtungsplans be- Jahre nur die Hälfte der Flache. Der Effekt wird 
ſteht darin, daß jeder Zwiſchennutzungsbeſtand im lau- durch aiele Maßregel geradeſo ausfallen, als 59 
fenden Wirtſchaftszeitraum zur Durchforſtung heran— | der Vorſchrift des Durchforſtungsplans an 
gezogen wird, er kann nicht überſehen werden, und er worden wäre, und der Naturalanfall nn e ah 5 
kommt außerdem auch zur richtigen Zeit wieder zum der gleiche ſein, me nicht außergewöhn iche Dürr: 
Darum iſt auch die lt. Ausſchreiben Nr. 58 holzmaſſen eine Etatsüberſchreitung mit ſich brachten. 


Hiebe. 

vom 10. VI. 1907 eingeführten Zuſammenſtellung Läßt man außer dieſer Bewegungsfreiheit im 
der vorgeſehenen Durchforſtungen, welche nicht zum Durchforſtungsplan dem Wirtſchafter auch noch das 
Vollzug kamen, überflüſſig. | Recht, den Zwiſchennutzungsetat unter Umſtänden bis 


Ferner bietet der Durchforſtungsplan dem Revier: zu 25 % überſchreiten zu dürfen, daun hat der Wald: 
beamten eine große Erleichterung bei der Aufſtellung beſitzer die Gewißheit, daß es rückſtändige Durchfor— 
der jährlichen Wirtſchaftspläne, hat alſo einen all- ſtungen und zehrende Holzmaſſen im Walde nicht 
jährigen praktiſchen Nutzen. mehr gibt. 


Notizen. 


A. Ertragstafeln für Kiefern im Lichtungsbetrieb. ſtüände vor. Ich ließ es mir augelegen fein, durch 


Nach den Aufnahmen der forſtlichen Verſuchsanſtalt ſchärfere Eingriffe die beſſeren, nutzholztüchtigen Stäunne 
für das Großherzogtum Heſſen und Stangen zu begünſtigen; dazu kamen verſchiedene 
bearbeitet von Pr. Wimmenauer in Gießen. Infetten-Nalamitäten und andere äußere Urſachen, die 


Als ich im Sabre 1887 die Bewirtſchaftung der noch ſämtlich mehr oder weniger ſtarke Lichtungen berbeiführ— 
von meinem Amtsvorgänger Schwappaſch angelegten ten und dieſe wurden, wo Unterholz vorhanden wal. 
125 Niefern Ertrags-Verſuchsflächen übernahm, fand ich abſichtlich noch weiter verſtärkt. Infolgedeſſen weiſen die 
auf denſelben meiſt ſtreng geſchloſſene, nach den Grund Verſuchsflächen, deren Zahl inzwiſchen auf beinahe 150 
ſätzen der „mäßigen Niederdurchforſtung“ behandelte Be- | geftiegen iſt, jetzt höchſtens den gelockerten Schluß der 
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neueren Ertragstafeln — wie fie im Forſt⸗ und Jagd⸗ 
kalender nach der Schrift von Vorkampff⸗Laue, Gießen 
1904, enthalten ſind — auf; viele aber zeigen noch wei⸗ 
tergehende Lichtungsgrade. Die Aufnahme dieſer letzteren 
und die Bearbeitung der dabei gefundenen Ergebniſſe 
haben mich in den letzten Jahren anhaltend beſchäftigt. 


| 


Ich habe fie zur Aufſtellung von Ertragstafeln, 


für Kiefern im Lichtungsbetriebe — wie 
er ſchon ſeit etwa 60 Jahren nach dem Vorgang des 
Freiherrn Schott von Schottenſtein in der 
Umgegend von Frankfurt vielfach üblich iſt — benutzt 
und dieſe Tafeln nebſt umfangreichem Grundlagen⸗Mate⸗ 
rial der Großh. Miniſterial⸗Abteilung für Forſt⸗ und 
Kameralverwaltung vorgelegt. 


Ertragstafelu für Kiefern im Lichtungsbetrieb. 


Hauptbeſtand 


Holzmaſſe 


Stamm: Mittel⸗ Stamm⸗ 


Alter 


Zahl 


—— v ũẽſ— P ... . .ö.ł. ... .. ii —ß—ß—s ——— ' .. ...'. .iß8—5s5s5s3ðßÄ5ßVĩ·d00 — — ͤ— — — — 


I. Periodiſcher Abgang 
Mittel⸗ 


Geſamt⸗ Sung Laufend 
Holzmaſſe] ertrag fm | wachs es 5 
38 8 8 8 5 2 5 8 8 8 8 ® 
e 6 5 6 865 868 5 


20 5467 27,5 80: 991 85 | 182 85 182] 4,3| 9,1 20 
80 | 2302 30,0 12,9 14,7 168 | 238 | 2165 45 86 218 324] 7,1 | 10,8 ee 30 
40| 1335 | 80,0 | 16,9 | ı8,7 || 232 276 967 15 2 14,1 | 16,8 | 105 130 387 492 9,5 12,3 a 40 
50| 870 | 80,0 || 21,0 21,9 268 309 465 11,6 17,8 19,7 94 112| 572 637 10,2 12,7 wa 50 
vo] 587 | 30,0 || 25,5 24,6 302 | 388 em 95 21,2 22,10 86 99 632 765 70,5 | 138 n 60 
70| 424 300 300 26, 830 8630 163 812512421 87 90 7½ 880 20,6 | 12,6 = 0 70 
80] 321 30,0 34,5 28,8 354 | 384 9 7,1| 29,9 25,9 986 80 
90] 251 | 30,0 || 39,0 30,3 374 | 402| 70, 6, 34,1 27,3 084 | 10, ie 90 
100| 202 | 30,0 43,5 | 31,6 || 390 | aıs| 49 5,8888 | 28,4 == 100 
110| 166 300 48,0 32.7 403 | 432| 36 5,2] 42,9 | 29,4 „ = 110 
120 139 | 30,0 ae 444 444] 27 4,7 47,1 | 30,3 1 nr 120 
13)| 118 | 30,0 li 423 | 455 0 4,3 51,1 31,0 f . 2 150 
140| 101 | 30,0 |61,5 35,2 4% | 465| 17 391 54,7 | 31,7 9, za 
| 855 | 1007 
Standortsklaſſe II. 
201 6182 22,8 69] 79 58 138 . 580 138 2,9 6,9 20 
30 3155 28,5 | 10,7 12,2132 2128027 14 33 14% 245 4% 82 a 30 
40 | 1600 | 30,0 || 15,5 | 15,7 || 198 250 1555 52 75| 26 358 %% 8,9 0 
50 1096 30,0 18,7 18,6 234 279 504 9,8 15,7 16,7 67 83 367 470 7 94 n 50 
60 773 30,0 22,2 21,0 265 302 323 8,5 18,3 18,9 0 sol 464 573 7,7 95 = . 6⁰ 
70 567 | 30,0 || 26,0 | 23,0 2% 323 206 7,4 21,4 20,7 6 74 55 668 7.9 95 ne a 7⁰ 
80] 430 30,0 | 29,8 24,7 311 342 137 65 24,6 22.2 67 69 65 756 7% 94 — ai 80 
90| 338 | 80,0 33,6 26,2 3% 359] 92 5,9 28,6 23,6 58 66 712 839 „ 93 Zi 5 90 
100] 273 30,0 37, 27,5 | 346 374] 65 5,4 32,5 24,8 57 63 787 917] 78 9,2 = “ 100 
110| 225 300 1412| 28,6 | 300 387 48 5,0 | 36,4 | 25,7 8 59 852 989 7,7| 90 3 . 110 
120| 189 30,0 45,0 29,5 372 309] 36| 46 140,8 20,6 37 56| % 1057 7, 888 1420 
130 160 | 30,0 5 30,2 3871 410] 29 4,2 43,0 27,2 48 53 % 11210 7,5| 86 5 wen 
140| 138 30,0 52,6 |308 | 588 | 420| 22 38 469 27, 44, 40 1 1180| % 8,4 0 
635 760 
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Ertragstafeln für Kiefern im Lichtungsbetrieb. 


3 D Periodiſcher Abgang Geſamt⸗ an ruhend 
2 Stamm⸗ Mittel⸗ Holzmaſſe] Stamm- Mittel: Holzmaſſe ertrag fm wachs Suwache . 
= : = 2 = g F — [ 2 al. Br 8 — 
S a | ® fm 8 @ W fm fm fm fm 
Standortötiafie III. 
20 6961 | 19,7: 6,0 5,6 m 98 98] I 49% 2 
300 4161253 88 96, 7 163 =. | 177 2,6 6,0 1 10 30 
40 2532 28,8 12,2 12,5 ö 1443 212 1629 | 257 4, | 6,4 le 40 
500 1518 300 15, 14 185 238104 337] s 6,77 5 
60 1:08 | 30,0 18,6 16,6 209 260 409 70 15,4 14,9 410 52 | 70 ae 00 
70 827 30,0 21,5 183 231 280 28268 Ki 16,5 4.9 3, 7,1 ä 70 
80 626 300 24,7 199 251 298] 201 60 19,5 17,9 572 5,6 7,1 e 90 
90] 491 30,0 27, 21,4 270 314 135 9 22,6 10,3 640 5,6 7,1 . = 90 
100 394 30,0 | 31,1 | 22,8 287 328] 97 50 | 25,6 20,5 704| 5,7 | 70 | 100 
1100 325 30,0 34,3 | 24,0 ö 302 341] 69 4,6 29,1 | 21,6 765 5, 7,0 a 110 
120] 272 | 30,0 || 37,5 25,0 315 353] 53 43 32,225 823 5,7 | 69 bi; = 120 
1301 231 | 30,0 | 40,7 25,8 326 364 4 a0 35, 105 68 % 6s 8 
140] 198 30,0 43,9 | 26,5 | 334 374] 333,7 37,8 | 28,8 930] 5,5 66 ur 14) 
4401 556 
Hier will ich nur die fertigen Tafeln der Oeffent⸗ 50 Jahre abgelaufen. Und von dieſen 50 Dienſtjabren! 
lichkeit übergeben und dazu bemerken, daß ihrer ‚Kon: gehören volle 39 unſerer Hochſchule an. 
1 zwei Erfahrungstatſachen zu grunde liegen, | | Wenn Ihre Kollegen an der Alma mater Ludovica 
1. CCC Ihnen als ihrem verehrten Senior an dieſem für Ser 


fernbeſtände werden auf Standorten J. bis III. 
Klaſſe (geringere kommen für dieſen Betrieb kaum in 
Betracht) zweckmäßig ſo bewirtſchaftet, daß ihre 
Stammgrundfläche pro ha die Summe 
von 30 qm nicht überſteigt, reſp. bei jedem 
Aushieb wieder auf dieſen Betrag zurückgeführt 
wird. 

2. Hierbei läßt ſich — wie auch ſchon Martin 
und in neueſter Zeit Michaelis betont haben — 
die Jahrringbreite viele Jahrzehnte hindurch 

auf annähernd gleichem Stande er⸗ 
halten. 

Auffallend mag vielleicht ſein, daß dieſe Tafeln eine 

Geſamt-Holzerzeugung auſweiſen, die noch etwas größer 


iſt, als diejenige geſchloſſener Beſtände nach Schwarpzd 
reſp. Vorkampff-Laue. Aver die wiederholten Aufnahmen 


der Verſuchsflächen beſtätigen dies Verhalten. 


B. Hochſchul⸗Nachrichten. 


Herr Geheimerat Dr. Heß, ſeit 1869 Profeſſor der 
Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Gießen, hat am 
9. Juni d. J. ſein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum ge— 
feiert. Da er um dieſe Zeit (Pfingſten) verreiſt war, 
hat ihm der akademiſche Senat ſeine Glückwünſche wie 
folgt ſchriftlich ausgeſprochen: 


„Hochverehrter Herr Geheimerat! 


Am 9. Juni ds. Is. ſind ſeit Ihrem Eintritt in 
den Herzoglich Sachſen-Koburg⸗Gotha'ſchen Staatsdienſt 


| 


bedeutungsvollen Tage ihre Glückwünſche darbringen, i 
gedenken fie in Dankbarkeit alles deſſen, was Sie in 
dieſer langen Reihe von Jahren für die Hochſchule um 
das Land geleiſtet haben. 

Nach elfjähriger praktiſcher Tätigkeit im Dienfe 
Ihres Geburtslandes, die Ihnen auch ſchon zu umfang⸗ 


reicher literariſcher Arbeit Anlaß gab, ſind Sie im: beiten 
Mannesalter dem Rufe an unſere Univoerſität gefclat. 


| 
| 
| 


Sie haben hier das Erbe eines hervorragenden Gelcht: , 
ten angetreten, Sie haben mit dem Ihnen anvertrauten 


Pfunde unermüdlich gewuchert und mit verhältnismäßie 
geringen Mitteln Großes gewirkt, fo daß die forſtliche 
Lehrſtätte Gießens — damals die einzige an Deutſch— 
lands Univerſitäten — auch heute noch neben andeten 
größeren, die inzwiſchen entſtanden ſind, ihren alten 
guten Ruf bewahrt. Von deu hundert heſſiſchen Staate 


forſtbeamten haben neunzig als Schüler zu Ihren Füßen 
Sie alle bewahren Ihnen ein dankbares Anden 


geſeſſen. 
ken und was ſie dem Lande leiſten, dankt dieſes zun 
großen Teile dem Wiſſen und Können, das Sie Ibten 
Schülern vermittelt haben. Aber noch weit über die 
Grenzen des heſſiſchen Landes hinaus hat Ihre willen: 
ſchaftliche Arbeit durch Ihre anerkannt vortrefflichen Buchet 
die beſten Erfolge gebracht. 

So dürfen Sie an Ihrem Ehrentage mit voller Oe. 
friedigung auf eine ſegensreiche fünfzigjährige Amtstätig⸗ 
keit zurückblicken. Wir aber, Ihre Kollegen, vereinigen 
uns mit Ihnen in dem herzlichen Wunſche, daß es Ihnen 
noch lange rergönnt ſein möge, ſich in körperlicher und 


| 


geiſtiger Rüſtigkeit an den Früchten Ihres Lebenswerkes 
zu erfreuen.“ | 

Auch von zahlreichen anderen Seiten find dem Su: 
bilar ſchriftliche und telegraphiſche Gratulationen zuge— 
gangen. 

Herr Geh. Oberforſtrat Dr. Thaler in Darm⸗ 
ſtadt, der am 1. Juli in den Ruheſtand tritt, ein lang— 
jähriger, hochgeſchätzter Mitarbeiter dieſer Zeitſchrift, iſt 
von der philoſophiſchen Fakultät zu ihrem Ehren— 
doktor ernannt worden. Das Diplom iſt, wie neuer: 
vings in Gießen üblich, in deutſcher Sprache abgefaßt 
und hat folgenden Wortlaut: 

„Unter der Regierung Seiner Königlichen Hoheit 
des Großherzogs Ernſt Ludwig von Heſſen und bei Rhein, 
des Rector Magnificentiſſimus der Ludwigsuniverſität 
Wir, die Philoſophiſche Fakultät der Großherzoglich 
Heſſiſchen Landesuniverſität, haben beſchloſſen, 

Herrn Karl Thaler, 
Geheimen Oberforſtrat im Miniſterium der Finanzen 
zu Darmſtadt 
der ſich in mehr als 40 jähriger Dienſtzeit durch erfolg⸗ 
reiche Tätigkeit und hervorragende Mitwirkung am Erlaß 
wichtiger Dienſtvorſchriſten hohe Verdienſte um die Forſt— 
verwaltung des Landes erworben, aber auch durch ſchrift 
ſtelleriſche Leiſtungen den Ausbau der Wiſſenſchaft und 
durch fruchtbare Anregungen die Fortbildung der Beamten 
weſentlich gefördert hat, 

ehrenhalber zum Doktor der Philoſophie 

zu ernennen. 

Zum Zeugnis deſſen iſt dieſe Urkunde ausgeſtellt, mit 
dem großen Siegel der Univerſität verſehen und von 
Rektor und Dekan unterſchrieben worden. 

Gießen, am 5. Juni 1908. 

Der Rektor. L. S. Der Dekan.“ 


C. Die Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 
gefällt ſich neuerdings in mancherlei Angriffen auf mich 


als den ſeitherigen Herausgeber der Allg. Forſt-⸗ und 


Jagdzeitung. Im Maiheft S. 310 wird mir indirekt der 
Vorwurf einer gewiſſen Selbſtüberhebung gemacht. Dieſer 
Vorwurf trifft mich nicht, wie alle diejenigen, welche mich 
kennen, gern bezeugen werden. Ich laſſe ihn deshalb 
unbeachtet. 

Im Junihefte S. 395 dagegen fährt Herr Ober— 
forſtmeiſter Möller gröberes Geſchütz auf, freilich — 
wie mir ſcheint — ohne das Ziel beſſer zu treffen. Da 
wird mir — zum zweiten Male in derſelben Zeitſchrift 
— der Vorwurf gemacht, daß ich „mit gehäſſigem ano— 
nymem Schreibwerk gegen Preußen und ſeine forſtlichen 
Unterrichtsanſtalten“ die Spalten meines Blattes fülle, 
das „ſelbſt verſteckten perſönlichen Angriſſen als Schlupf— 
winkel diene“. Was habe ich denn nun getan, um dieſe 
bitteren Vorwürfe, dies vernichtende Urteil zu verdienen? 
Ich habe im Novemberheft 1906 einen „Brief aus 
Preußen“ veröffentlicht, in dem gewiſſe, nach Anſicht des 
Verfaſſers und vieler anderer an den Preußiſchen Forſt— 
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verdient m. E. die Bezeichnung „gehäſſig“ in weit höhe⸗ 
rem Maße als alles, was in dem November -Brieſe ſteht. 


Gleichwohl beſchränkte ich mich — im Märzheft S. 109 


— auf eine ruhige Zurückweiſung dieſes „ungebührlichen 


Angriffs“, den ich der begreiflichen Aufregung des ge— 


nannten Herrn zu gute halten wollte. Damit ſchien die 


Sache beendigt. f 

Und nun kommt Herr Oberforſtmeiſter Möller 
dem ich niemals irgend wie zu nahe getreten bin, und 
wiederholt jenen „ungebührlichen Angriff“. Ich würde 


es lebhaft bedauern, wenn ich zu der Annahme genötigt 
wäre, daß dabei ein beſonderes Wohlgefallen an ſolchen 


gehäſſigen Ausdrücken ihm die 


vn geführt hätte. Aber 
ich vermag mir fein Verhalten 


aum anders zu erklären. 


Denn wenn es Herrn Möller um eine ſachliche Aus— 


ſprache zu tun geweſen wäre, ſo hätte er vor allem 
nachholen müſſen, was ſein Vorgänger verſäumt hat: 
nämlich von meinen entgegenkommenden Erklärungen im 
Januar- und Märzheft Notiz zu nehmen. Dadurch, 
daß dieſe den Leſern der „Zeitſchrift“ vorenthalten wer— 


den, müſſen falſche Urteile entſtehen. 


— — —— — — 2 


akademien beſtehende, Mißſtände freimütig beſprochen und | 


einer ſcharfen, aber — wie mir ſchien — gerechten Kritik 
unterzogen wurden. Als mir darauf bekannt wurde, daß 
Herr Oberforſtmeiſter Riebel ſich perſönlich dadurch 
verletzt fühlte, habe ich alsbald — im Januarheft 1907 
— unter Angabe der Zahlen, auf welche jenes Urteil 
ſich ſtützte, die Erklärung abgegeben, daß eine Beleidi— 
gung des genannten Herrn nicht beabſichtigt geweſen 
und daß ihm auch keine Schuld an den gerügten Miß— 
ſtänden beizumeſſen ſei. 

Gleichzeitig hiermit veröffentlichte Herr Oberforſt— 
meiſter Rie bel einen Artikel „zur Abwehr“ im Ja— 
nuarhefte der „Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen“, 
der ſehr ſcharf gehalten war und mit einer der oben 
zitierten ganz ähnlichen Wendung ſchloß. Die letztere 


Statt deſſen verſchärft Herr Möller noch den Angriff, 
indem er mir Haß „gegen Preußen und ſeine forſtlichen 
Unterrichtsanſtalten“ zuſchreibt. Damit geht er nun frei— 
lich wieder ſtark irre; denn tatſächlich gehöre ich zu den 
aufrichtigen Bewunderern des Preußiſchen Staates, welche 
deſſen hervorragende Verdienſte um unſer gemeinſames 
Vaterland freudig und dankbar anerkennen. Aber des— 
halb braucht man doch nicht alles und jedes zu billigen, 
was in jenem Staate geſchieht. Und wenn ich die 
Ueberzeugung habe, daß bei den forſtlichen Unterrichts— 
anſtalten in Preußen Mißgriffe begangen worden ſind, 
ſo habe ich als Herausgeber einer unabhängigen wiſſen— 
ſchaftlichen Zeitſchrift nicht nur das gute Recht, ſon— 
dern ſogar die Pflicht, darauf aufmerkſam zu machen. 

Wenn man freilich lieſt, was die Herren Fricke 
und von Saliſch im Junihefte der „Zeitſchrift f. F. 
u. J. W.“ ſchreiben, ſo gewinnt man den Eindruck, daß 
alles auf's beſte beſtellt ſei. Aber mit all dieſen wort— 
reichen und wohlklingenden Aeußerungen wird doch die 
Tatſache nicht aus der Welt geſchafft, daß in Preußen 
ſelbſt ſehr viele, vollkommen urteilsfähige Leute ganz 
anderer Meinung ſind. Um nur eines hervorzuheben, ſo 
iſt doch gar nicht zu leugnen, daß bei der Beſetzung erle— 
digter Direktoren- und Lehrerſtellen an den Preußiſchen 
Forſtakademieen ganz anders, d. h. mehr nach bureau— 
kratiſcher Willkür verfahren wird, als an den ſonſtigen 
„Hochſchulen“. 

Ganz beſonders wird mir nun ſowohl von Herrn 
Riebel als von Herrn Möller die Anonymität des 
November-Briefes zum Vorwurf gemacht. Dem erſtge— 
nannten Herrn habe ich hierauf brieflich — unter Ab— 
lehnung der geforderten Namhaftmachung des Verfaſſers, 
dem ich doch mein gegebenes Wort halten mußte — ſo— 
wie auch öffentlich (im Märzheft 1907) erwidert, daß 
dieſe Anonymität doch allen Leſern gegenüber nur die 
Uebernahme der Verantwortung ſeitens des Herausgebers 
bedeutet. Und die Herren haben mir wahrhaftig dieſe 
Verantwortung nicht leicht gemacht. 

Wie aber Herr Möller dieſen Vorwurf wieder— 
holen mag, iſt mir ganz unverſtändlich. Bringt doch 
ſeine eigene „Zeitſchrift“ im Maihefte 1908 ebenfalls 
einen anonymen Brief „aus Bayern“, in welchem u. a. 
an dem „Verein bayeriſcher Staatsforſtverwaltungs— 
beamten“ recht ſcharfe Kritik geübt wird. Was man ſel⸗— 
ber tut, ſollte man an anderen doch nicht tadeln. Oder 
geht etwa die Meinung dahin, daß dem „ſüddeutſchen“ 
Blatte Preußiſchen Beamten gegenüber verboten ſei, was 
die norddeutſche „Zeitſchrift“ Bayeriſchen gegenüber ſich 
erlauben dürfe? N Dr. Wimmenauer. 


D. Die ſtudentiſchen Vereinigungen auf den 
Preußiſchen Forſtakademien. 


Der „Brief aus Preußen“ im Juliheft 1907, betitelt 
„Unſere Forſtakademien“, hat uns Zuſchriften von zwei 
verſchiedenen Seiten eingebracht, in denen der dort an 
den ſtudentiſchen Korporationen geübten Kritik teils ent— 
gegengetreten, teils zugeſtimmt wird. 

Wir halten es nicht für angezeigt, die beiderſeiti— 
gen Ausführungen, zumal ſie ohne Namensnennung der 
Verfaſſer erſcheinen ſollten, ihrem vollen Wortlaute nach 
hier zum Abdruck zu bringen, wollen aber das, was uns 
mitteilenswert zu ſein ſcheint, auszugsweiſe folgen laſſen. 
In der einen Zuſchrift wird geſagt: 

„Der Herr Verfaſſer erkennt an, daß die Geſellſchaf 
ten manche Vorzüge bieten, und daß daher jedem Aka— 
demiker der Anſchluß an eine ſolche empfohlen werden 
muß. Nach feinem Dafürhalten iſt dieſer Anſchluß aber 
unter den heutigen Verhältniſſen nicht jedem Studieren- 
den möglich, da „von den meiſten Geſellſchaften ein mo— 
natlicher Wechſel von 150 Mark und mehr gefordert“ 
würde. Des weiteren wird in beſagtem Artikel ausge— 
führt, daß die erhöhten Aufwendungen durch den eigenen 
Hausbeſitz verbunden mit eigenem Wirtſchaftsbetriebe be- 
dingt wären. 

Es gibt bis heute auf den Preußiſchen Forſtaka— 
demien zwei Geſellſchaften, die ſich Häuſer erbaut haben, 
und davon hat nur die eine ſelbſtändigen Wirtſchaftsbe— 
trieb. Der letzteren hat Verfaſſer dieſer Zeilen in den 
Jahren 1903 bis 1905 als Aktiver angehört und iſt 
daher wohl in der Lage, den Ausführungen jenes Arti— 
kels mit einigen berichtigenden Angaben entgegenzutreten. 

Es wird von vornherein zugegeben, daß die Zuge— 
hörigkeit zu einer Geſellſchaft notwendigerweiſe Ausgaben 
mit ſich bringt, die derjenige vermeiden kann, der ſich 
den Anſchluß an eine Geſellſchaft verſagt. Aber dieſe 
höheren Aufwendungen werden durch die Vorteile, die 
den Geſellſchaftsmitgliedern während ihres Studiums und 
auch in ſpäterer Zeit geboten werden, überreichlich auf— 
gewogen. Nach meinen Erfahrungen kann ich nicht glau— 
ben, daß jemals ein junger Forſtmann, der während der 
akademiſchen Lehrjahre und ſpäter während der Wander— 
jahre die vielen und großen Vorzüge der Zugehörigkeit 
zu einer forſtakademiſchen Geſellſchaft genoſſen hat, es 
bereut hat, Mitglied eben dieſer Geſellſchaft geworden zu 
ſein. Und wer wie ich 
rührenden Anhänglichkeit geweſen iſt, mit der ſelbſt alte 
Herren in höheren Semeſtern die Geſchicke ihrer Geſell— 
ſchaften noch verfolgen, der muß die Frage, ob der An— 
ſchluß an eine forſtſtudentiſche Vereinigung einem jungen 
Forſtakademiker empfohlen werden kann, für außerhalb 
jeden Zweifels ſtehend anſehen. Gerade die Beſonder— 
heiten einer lediglich aus forſtlichen Fachgenoſſen ſich zu 
ſammenſetzenden ſtudentiſchen Geſellſchaft bringen es mit 
ſich, daß eine ſolche forſtliche Korporation wirklich wie 
eine große Familie iſt, deren Glieder zwar weit über 
den deutſchen Wald zerſtreut ſind, aber durch ihn ſelbſt 
zuſammengehalten und immer wieder zuſammengeführt 
werden. Durch die jüngeren Geſellſchaftsmitglieder aber, 
zumal durch die reiſenden Forſtreferendare, wird ein le— 
bendiger Verkehr der alten Herren untereinander und ein 
feſter Zuſammenhang dieſer mit der Geſellſchaft ſelbſt 
ſtändig aufrecht erhalten. 

Bis heute iſt es nicht üblich, daß von dem jungen 
Forſtbefliſſenen, der geneigt iſt, einer Korporation beizu— 
treten, ein Wechſel in beſtimmter Höhe gefordert wird. 
Eine mehrwöchentliche Verkehrszeit, die in keiner Weiſe 
bindend iſt, gibt dem Befliſſenen genügend Gelegenheit 
fich mit dem Leben in der Geſellſchaft vollkommen ver- 
traut zu machen und ſich darüber klar zu werden, ob 
ſeine Mittel ihm den Beitritt zur Geſellſchaft erlauben. 
Auch heute noch kann jeder Forſtbefliſſene, der über 
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einen Wechſel von ungefähr 120 bis 150 Mk. verfügt, 
unbeſorgt aktiv werden. Wie überall, ſo ſpielen auch hier 
die Lebensgewohnheiten des einzelnen eine große Rolle. 
Unter den heutigen Verhältniſſen kann man mit 120 Mk. 
nicht den großen Herrn ſpielen. Wer das will, wird 
aber ebenſogut auch als Nichtaktiver vald in Schwierig— 
keiten geraten.“ 

Weiter wird nun ausgeführt, daß der Anlaß zum 
Bau eigener Häuſer nicht etwa in dem Streben, es in 


: äußerem Aufwande der anderen ſtudentiſchen Vereinigun— 


reichten die jährlichen Beiträge der alten Herren, 


gen zuvorzutun, geſucht werden dürfe, ſondern vielmel, 
in dem Mangel geeigneter Mietlokale oder deren zu hohem 
Pachtpreis. Erheblichen Mehraufwand ſeitens der Mit— 
glieder habe das eigene Haus nicht veranlaßt; denn das 


Baukapital ſei von einigen alten Herren aufgebracht 
worden und für deſſen Verzinſung und Amortiſation 


ohne 


deshalb erhöht worden zu ſein, aus; zumal noch Ein— 


in vielen Fällen Zeuge der 


nahmen durch die Vermietung von Wohnungen an Aktive 
ſowie durch den Wirtſchaſtsbetrieb gewonnen würden. 
Der Schluß lautet: 

„Die grundſätzlichen Anſchauungen über den Geiſt, 
der unſere forſtliche Jugend beherrſchen ſoll, ſind bei dem 
Herrn Briefſchreiber deſſen bin ich ſicher die 
gleichen wie bei mir, und ich weiß mich einig mit ihm 
in der Ueberzeugung, daß nicht Entfaltung glänzenden 
Prunkes, ſondern Einfachheit und Schlichtheit der Sitten 
den Männern der grünen Farbe anſteht. Und wie ich, 
denken die meiſten, wenn nicht alle Angehörigen meiner 
Geſellſchaft. Was mich zum Gegner des Herrn Brief 
ſchreibers machte, das iſt der Umſtand, daß er die fort— 


ſchreitende Entwicklung aller Lebensverhältniſſe, obſchon 
er die Verteuerung der Lebensbedürfniſſe zugibt, nicht 


genügend berückſichtigt und deshalb bei der Gegenüber— 
ſtellung des Einſt mit dem Jetzt auch den richtigen und 
gerechten Maßſtab aus dem Auge verliert. Es iſt doch 
unbillig, zu verlangen, daß inmitten des Vorwärtsdrän— 
gens allen wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Lebens, 
aller Lebensäußerungen der menſchlichen Geſellſchaſt über— 
haupt, eine kleine Gruppe bemüht ſein ſoll, gegen den 
Strom zu ſchwimmen und eine beftimmte, vergangene 
Zeitperiode mit ihren Sitten ängſtlich feſtzuhalten. Es 
würde wie jeder Verſuch, mitten in der Flut der Ent— 
wicklung ſtagnierende Stellen zu ſchaffen, eine verfehlte 


Reaktion ſein, die der Strudel der Zeit ſchließlich doch 
wegſpülen würde. Nicht nur die Preiserhöhung für die 
einzelnen Lebensbedürfniſſe, wie Kleidung, Wohnung. 


Eſſen und Trinken ꝛc. an ſich, ſondern auch das Ent— 
ſtehen neuer Lebensbedürfniſſe und neuer Lebensgewohn— 
heiten, denen man ſich häufig nicht ganz entziehen kann, 
macht das Leben heute für den Forſtakademiker teurer 
als früher. So konnte z. B. vor dreißig Jahren der 
Forſtbefliſſene zu allen Geſellſchaften und Bällen, zu 
denen er geladen war, in Walduniform erſcheinen. Wenn 
dies heute nicht mehr möglich iſt, ſo mag dies zu be— 
dauern ſein, aber es iſt nicht die Schuld des Forſt— 
akademikers, und wenn dieſer heutzutage den Frack eben— 


ſowenig mehr entbehren kann wie den Gehrock, fo liegt 


das nicht an ihm, ſondern an der allgemeinen Entwick— 
lung der Dinge. Der einzelne ſteht vor einer Notwen— 
digkeit, gegenüber der er machtlos iſt. Das mögen die 
Alten, die immer wieder auf die gute, alte Zeit, noch 
mehr aber auf die gute, alte Generation hinweiſen, ſich 
doch ſagen. 

Daß mit dem eigenen Hausbeſitz die Verpflichtung 
verbunden ſein ſoll, Feſte zu geben, deren Koſten von 
den Geſellſchaftsmitgliedern allein beſtritten werden müſſen, 
kann nicht zugegeben werden. Man denke nur an die 
Feſte der Offizierskorps, Veranſtaltungen, die auch in 
eigenen Räumen ſtattfinden, und bei denen doch häufig 
der geladene Gaſt für ſich bezahlt. Die Geſellſchaft, 


welcher Schreiber dieſer Zeilen angehört, läßt es ſich 
freilich nicht nehmen, alljäbrlich ein Feſt auf ihre Kofter 


zu geben, um ſich für die in reichem Maße bei bekann— 
ten Familien genoſſene Gaſtfreundſchaft erkenntlich zu 
zeigen. Das iſt aber wiederum keine Notwendigkeit, die 


ſich aus dem eigenen Hausbeſitz ergibt. Denn die Ge⸗ 
ſellſchaften, welche keine eigenen Häuſer haben, veranſtal⸗ 
ten ganz ähnliche Feſte. 


Wenn nun aber auch die Zeit andere Forderungen 
ſellt als früher, können dabei im ganzen die Sitten der 
heutigen forſtlichen Jugend nicht ebenſo ſchlicht, die Le— 
bensanſprüche nicht ebenſo einfach, die Aeußerungen der 
Lebensenergie nicht ebenſo friſch und kraftvoll geblieben 
ſein, wie diejenigen einer früheren Generation es waren? 
Ich bin davon überzeugt, daß es ſo iſt und daß es 
nicht bergab geht und daß man mit ein paar Geſell⸗ 
ſchaftshäuſern noch kein Capua für unſere forſtliche Ju— 
gend baut.“ 


Dieſen Ausführungen gegenüber wird von anderer 
Seite folgendes erwidert: 


„Die Vorteile, die aus der Zugehörigkeit zu einer 
akademiſchen Gefellſchaft erwachſen — erziehlicher Ein⸗ 
fluß der Mitglieder in der Geſellſchaft, Unterſtützung der 
jungen Mitglieder durch den erfahrenen Rat der alten 
Herren in forſtlichen und privaten Dingen ꝛc. —, ſollen 
gewiß nicht verkannt werden, es haben ſich im Laufe 
der Zeit aber innerhalb der Geſellſchaften Mißſtände 
herausgebildet, die bekämpft werden müſſen. Im 
inneren Verkehr der Geſellſchaft gehört dahin der 
weit über das Notwendige hinausgehende Zwang für die 
Mitglieder, fortdauernd (bei einzelnen Geſellſchaften ſo— 
gar allabendlich) auf der Kneipe zu erſcheinen. Es 
muß ſelbſtverſtändlich verlangt werden, daß die Mitglie⸗ 
der nicht nur gezwungen, ſondern gern in der Geſell⸗ 
ſchaft verkehren, d. h. ſich in ihr heimiſch und wohl 

fühlen und aus dieſem Gefühle ſelbſt den Verkehr in 
her Geſellſchaft aufſuchen. Es darf u. E. aber durch 
dieſen Geſell ſchaftsverkehr nicht jeder andere Verkehr aus— 
geſchloſſen werden. Zieht man in Betracht, daß die 
Geſellſchaftsmitglieder zum Mittageſſen und nach dem 
Abendeſſen im Geſellſchaſtshauſe regelmäßig zufammen- 
treffen, ſo wird man, beſonders bei Geſellſchaften mit 
wenigen Mitgliedern, begreifen, daß der Unterhaltungs⸗ 
ſtoff auf die Dauer knapp werden muß. Als Exſatz für 
die Unterhaltung tritt der Skat und der Kommers. Das 
Biertrinken hat von jeher Geld gekoſtet, es koſtet aber, 
wie die Erfahrung lehrt, immer mehr, wenn ein ge⸗ 
meinſchaftliches Fäßchen aufgelegt wird, da faſt jeder 
mehr trinkt, wenn er ſich ſelbſt nicht kontrolliert. Bei 
den Repartitionen der gemeinſchaftlichen Kneipkoſten ent⸗ 
fallen auf alle Teilnehmer Koſten gleicher Höhe. Es 
muß alſo der wenig Bemittelte gleich dem Mitgliede 
mit höherem Wechſel zahlen. Gar zu leicht läßt fic 
dann derjenige, der nicht zu rechnen verſteht, verführen, 
die Repartitionsbeträge unbezahlt zu laſſen und es er: 
wachſen ihm Schulden, deren Bezahlung ihm ſchwer 
wenn nicht unmöglich wird. Ein ſchlechter Rechner kann 
gewiß auch Schulden machen, wenn er keiner Geſellſcho 
angehört, in der Geſellſchaft iſt es ihm aber leichter 
gemacht, weil nicht immer mit der nötigen Energie die 
Bezahlung der Beiträge gefordert worden iſt. Der 
Zwang, allabendlich auf der Kneipe zu erſcheinen, muß 
aber auch deshalb bekämpft werden, weil er dem Gtu- 
denten jegliches Studium — und das iſt doch die haupt- 
ſächlichſte Aufgabe — unmöglich macht. Ein ſelbſtän⸗ 
diges, zutreffendes Urteil in forſtlichen Dingen wird ſich 
nur derjenige aneignen, der ſich bemüht, wiſſenſchaftlich 
tätig zu ſein. Dazu genügt aber nicht das Studium 
der meiſt gedruckt vorliegenden Vorträge der Dozenten, 
ſondern eigenes Studium der einſchlägigen Literatur. 


h 


Die Geſellſchaften treten heute auch vielfach zu ſehr 
nach außen heraus. Sie geben nicht, wie der 
Herr Verfaſſer der Gegenſchrift ausführt, alljährlich e i n 
Feſt, um ihre geſellſchaftlichen Verpflichtungen zu er: 
füllen und den Dank für erhaltene Einladungen ꝛc. ab- 
zuſtatten, ſondern es drängt ſich geradezu ein Feſt an 
das andere. Da wird die Antrittskneipe, Gäſtekneipe, 
Weihnachtskneipe, Damenkaffee gegeben; die Anweſenheit 
von alten Herren oder Beſuch gibt Anlaß zu Bowlen, 
Beſuche in Schlitten und Wagen werden anderwärts ge— 
macht ꝛc. Die Koſten werden repartiert. Dieſe Repar⸗ 
titionsbeiträge ſind deshalb keineswegs gering und laſſen 
es u. E. ausgeſchloſſen erſcheinen, als Geſellſchaftsmit⸗ 
glied mit einem Wechſel von 120 Mk. auszukommen. 
Daß ein Student heute nicht mehr mit einem Wechſel 
gleicher Höhe wie vor 30 Jahren auskommen kann, iſt 
ſelbſtverſtändlich; denn die Preiſe für Lebensmittel x. 
haben ſich ſtark gehoben, größere Ausgaben werden aber 
heute von dem Studenten für die Beſchaffung von Din— 
gen verlangt, die nicht geradezu als nötig bezeichnet wer. 
den können. 


Ein weiterer Mißſtand iſt der ſtarre A b⸗ 
ſchluß der einzelnen Geſellſchaften gegeneinander. Man 
läd ſich zwar gegenſeitig ein, die Chargierten erſcheinen 
darauf, die übrigen Mitglieder lernen ſich kaum kennen. 
Wozu dieſer ſtarre Abſchluß? Man ſollte gerade die 
Bildung von allgemeinen Vereinen auf der Akademie, 
wie früher der akademiſche Geſangverein in Eberswalde, 
begünſtigen, damit den Studierenden Gelegenheit gegeben 
wird, ſich kennen zu lernen und einander näher zu 
treten. Der Nachteil, der den Akademien 
mit Recht zum Vorwurf gemacht wird, 
ey ſie eine einſeitige Bildung be- 
günftigen, wird durch den Abſchluß der 
Geſellſchaften gegen einander noch ver⸗ 
größert. 

Man bemühe ſich alſo, in den Geſellſchaften billig 
zu leben, die Lebensanſprüche nicht höher zu ſtellen, als 
ſie im ſpäteren Leben des Oberförſters aus dem Ein⸗ 
kommen der Oberförſterſtellen erfüllbar erſcheinen, damit 
nicht anſtatt der notwendigen Zufriedenheit mit der Le— 
benslage ſofort nach der Anſtellung die Unzufriedenheit 
Gaſt im Hauſe iſt. 

Wir wollen dem forſtlichen Studenten keineswegs die 
Freuden der Studienjahre verkürzen, möchten aber darauf 
hinwirken, daß nicht während der Studienzeit Lebens- 
anſprüche groß gezogen werden, die ſich ſpäter aus dem 
Einkommen des Beamten nicht befriedigen laſſen; wir 
möchten darauf hinwirken, daß der Student während der 
ohnehin viel zu kurz bemeſſenen Studienzeit tatſächlich 
ſtudieren kann und nicht von geſelligen und Geſellſchafts⸗ 
pflichten völlig in Anſpruch genommen wird.“ 

In Uebereinſtimmung mit dieſen Ausführungen 
möchten wir nach den an der Univerſität gemachten Er— 
fahrungen betonen, daß der Beſitz eigener Verbindungs- 
häuſer gewiß manche Vorteile für die Korporationen 
ſowie für deren einzelne Mitglieder mit ſich bringt, aber 
freilich nur bei dauernd anſehnlicher Zahl der letzteren. 
Für kleine Vereinigungen wird er dagegen leicht zu 
einer unerträglichen Laſt. Und dies möchte u. E. auf 
iſolierten Akademien wohl noch häufiger der Fall ſein 
als auf den allgemeinen Hochſchulen. 

Was aber den Vorteil anbetrifft, der dem einzelnen 
Mitgliede aus der Zugehörigkeit zu einem ſtudentiſchen 
Verbande entſpringt, ſo möchten wir auch hier mehr 
individualiſieren. Denn es kommt u. E. nicht nur dar⸗ 
auf an, ob der Einzelne finanziell in der Lage iſt, die 
naturgemäß größeren Ausgaben des Verbindungslebens 
zu beſtreiten; ſondern ganz beſonders auch darauf, ob er 
die nötige Energie beſitzt, um über den hier — und na⸗ 
mentlich bei kleinen Korporationen — an ihn geſtellten 


Anforderungen den eigentlichen Zweck, das Studium 
ſelbſt, nicht zu vernachläͤſſigen. Wir haben flotte Korps⸗ 
burſchen, Burfchenfchafter ꝛc. kennen gelernt, die trotz⸗ 
dem fleißige und zielbewußte Studenten waren. Und 
ſolche ſind uns ſtets als die beſten, wir möchten ſagen, 
als Ideal-Studenten erſchienen. Aber nicht jeder bringt 
das fertig. 

Wenn endlich der Herr Verfaſſer der erſten Zuſchrift, 
gewiß mit Recht, in begeiſterten Worten die Freund— 
ſchaften rühmt, welche auf der Akademie für's ganze 
Leben geſchloſſen werden und als unzerreißbares Band 
die einſtigen Verbindungsbrüder umſchlingen, ſo möchten 
wir darauf hinweiſen, daß hier ganz das gleiche gilt, 
wenn auch Angehörige verſchiedener Berufsklaſſen ſich zu 
einander geſellen. Uns ſcheint auch in dieſer Hinfia 
die Universitas literarum in keiner Weiſe hinter der 
Akademie zurückſtehen. D. Red. 


E. Jntereſſaute Iufhriften auf den Gräbern eines 
Holzhauers und eines Holzfſuhrmaunns. 
1 


Vergnügt und ohne Sorgen 

zog er am frühen Morgen 
hinaus. Da traf ihn eine Eiche 
und als 'ne tote Leiche 

kam Abends er betrübt nach Haus. 


II. 
O Wandrer nicht weit iſt der Weg zur Ewigkeit! 
Um 11 Uhr fuhr er fort; um 12 Uhr war er dort! 


F. Holz⸗Erzeugung und ⸗Haudel in 
Britiſch⸗Nordborneo. 


(Nach einem Berichte des Kaiſerlichen Vizekonſulates 
in Sandakan.) 

Die Wälder der Nord- und Oſtküſte liefern große 
Mengen vortrefflicher Weich⸗ und Harthölzer. Der vor- 
nehmſte Abnehmer für hieſiges Bauholz, Eiſenbahn— 
ſchwellen und Bohlen iſt Hongkong. Bauholz wird zu— 
meiſt in mächtigen runden oder vierkantig behauenen 
Stämmen verfrachtet. Für Billian (Eiſenholz), Merbau 
(ſogenanntes Borneo ⸗Teak), Camphorholz und Serayah 
(Borneo-Cedar) beſteht jederzeit gute Nachfrage. Vorneo— 
Cedar und Borneo-Teak gehen in vierfantigen Stännnen 
und in Bohlen regelmäßig auch nach Europa und haben 
in England gute Aufnahme gefunden. Das Geſchäft mit 
Hongkong litt 1906 ſehr unter der ungünſtigen Markt— 
lage, die teils in den großen Anfuhren von Kiefernholz 
aus den Weſtſtaaten der Union, teils in der verminder— 
ten Nachfrage nach beſſeren Holzſorten ihre Urſache hatte, 
und beſſerte ſich erſt, nachdem infolge des Taifuns vom 
19. September 1906 ſich eine große Nachfrage nach 
ſtarkem Bauholz für die Herſtellung von Werften, Lan⸗ 
dungsbrücken und anderen Hafenbauten geltend gemacht 
hatte. Zur Ausfuhr gelangten gegen 800 000 Kubikfuß. 
Kleinere Beſtellungen, und zwar hauptſächlich für geſäg⸗ 
tes Holz, kommen ferner regelmäßig von den Süd 
philippinen. | 
Die Kokospalme findet ſich in Br. 
in kleineren Beſtänden, die zumeiſt verſchiedenen malai. 
ſchen Familien oder chineſiſchen Kaufleuten gehören. 
Es fehlt an einem ſyſtematiſchen Betriebe und faſt alle 
Anlagen ſind zu dicht bepflanzt. Nur einige wenige 
europäiſche Plantagen machen hiervon eine Ausnahme. 
Die Bäume haben 1906 unter der Trockenheit gelitten 
und ſind in ihren Erträgen gegen früher zurückgeblieben. 


Nordborneo nur 
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Die Kokosnüſſe werden entweder in friſchem Zuſtande 
über Hongkong und China ausgeführt, wo die Milch 
und der Kern zur Bereitung chineſiſcher Delikateſſen die⸗ 
nen, oder nachdem fie geöffnet find und der Inhalt ge- 
trocknet iſt, als Kopra in Singapore auf den Markt ge— 
bracht. 

ni Sagopalme wird an der Weſtküſte durch die 
Eingeborenen gebaut; jedoch geſchieht die Bearbeitung des 
ſagohaltigen Stammes nur in ſehr primitiver Weiſe. Die 
Ausfuhr, die ausſchließlich nach Singapore geht, hat 
ſtark zugenommen, wohl infolge der etwas beſſeren? 
Preiſe. Alexander von Padberg. 


G. Die Holzinduſtrie Galiziens. 


Die Holzinduſtrie Galiziens hat ſich im vergangenen 
Jahre günſtig entwickelt und die hohen Holzpreiſe ver— 
mochten ſich aufrecht zu erhalten. Dagegen wird über 
teure und ungenügende Arbeitskräfte ſowie über Waggon— 
mangel, der dem Holzhandel hinderlich war, geklagt. 
Es ſcheint jedoch, daß die bisherige gute Entwickelung 
des galiziſchen Holzexportes, der reichen Gewinn brachte, 
nunmehr ihren Höhepunkt erreicht hat. Da der Inlands— 
bedarf an Holz allmählich größer zu werden beginnt, 
ſo nimmt man an, daß der Export nunmehr abnehmen 
wird. 

Das Hauptexportgeſchäft betraf Fichte und beſſere 
Tannenſorten in geſchnittenem Zuſtande, die namentlich 
nach Deutſchland und der Schweiz, ſowie auch über 
Galatz und Odeſſa nach dem Orient gingen. Etwas ge: 
ringer war die Ausfuhr von Rundholz (Fichte und 
Tanne), von Schindeln, Holzwolle und Kiſtenbrettern 
nach Rußland. Der Export von Rundholz und beſchla— 
genem Holz für Bauzwecke, der ſich bisher auf dem 
Dnieſtr nach Rußland richtete, hat abgenommen, da 
dieſe Sorten in anderen Ländern, namentlich in Deutſch— 
land und der Schweiz, beſſere Verwendung fanden; auch 
waren die ſchlechten Kreditverhältniſſe und die Unſicher⸗ 
heit in Rußland überhaupt dem Geſchäft hinderlich. 

Der Transport von Kiefernholz nach Deutſchland 
war geringer und die Preiſe ſchwächer. 

Das Geſchäft in Laubhölzern (Eiche, Eſche, Linde. 
Ahorn), die vorwiegend nach Deutſchland gingen, war 
im Anfang des Jahres lebhaft, flaute aber ſpäter ab. 

Der Verkehr auf dem San und der Weichſel befin- 
det ſich im Abnehmen. 

Was den Holzimport nach Galizien anbelangt, ſo 
betraf dieſer hauptſächlich eichene Eiſenbahnſchwellen und 
Eichenrundhoz aus Rußland. Unbedeutender war die 
Einfuhr von eichenen Eiſenbahnſchwellen aus Rumänien. 

Die Preiſe waren im Jahre 1906 die folgenden: 

Schnittmaterial pro Feſtuieter 


in Tannen etwa 27 Kronen 
in Fichte „ 33 „ 
in Buche . 2 3 
in Eiche „ 90 „ 
in Eſche „„ 6 „ 
Kiefernrundholz pro Feſtmeter ab 
pOſtgaliziſche Stationen 15—18 „ 
Eichenrundholz 85 55 „ 
Eichenplancons pro Kubikfuß 1.80 2,10 „ 
Eiſenbahnſchwellen für Deutſch— 
land pro Stück 4.50 Mark 


für öſterreichiſche Hauptbahnen 
für Lokalbahnen 

Eiſenſchnittmaterial pro Feſtmeter 8 
Buchenbrennholz pro Raummeter „ 629 „ 


Alexander von Padberg. 


etwa 4 Kronen 
2 


90 


7 


IL 


nauer, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. 


— G. Otto's Hof- Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


FTorſt⸗ und Jagd ⸗Zeitung. 


Auguſt 1908. 


Die Bedeutung des Fachwerks in der Gegen- 


want und für die Zukunft. 
Von Profeſſor Dr. Martin⸗Tharandt. 


In der kleinen Schrift über Forſteinrichtung, 
welche Schreiber dieſer Zeilen ſeinen Vorleſun— 
gen zu Grunde legt,) wird unter der Aufichrift: 
„Kritik des Fachwerks“ geſagt, daß das Fach— 
werk unter den Verhältniſſen der neueren Zeit 
mehr und mehr an Bedeutung verloren habe. 
Den gleichen Standpunkt hatte der Verfaſſer be— 
reits im Jahre 1882) auf Grund ſeiner taxa⸗ 
toriſchen Arbeiten in der Provinz Heſſen-Naſſau 
und ſpäter bei einer kritiſchen Vergleichung des 


ö 


preußiſchen und ſächſiſchen Forſteinrichtungsver⸗ 


fahrens ss) vertreten. Bei einer Rezenſion des 
genannten Büchleins durch Herrn Oberlandforſt— 
meiſters Dr. Stötzer — Jahrgang 1904 dieſer 
Zeitſchrift, S. 433 — wird bemerkt, jene Kritik 
des Fachwerks enthalte eine ganze Reihe von 
Mißverſtändniſſen und Irrtümern, 
teil des Verfaſſers als gänzlich verfehlt erſchei— 
nen ließen. 
Veranlaſſung, alles, was er ſeit ſeinem im 
Jahre 1877 erfolgten Eintritt in die damals 
unter Leitung. des Forſtrats O. Kaiſer 
ſtehende Taxationskommiſſion für die Provinz 
Heſſen⸗Naſſau hinſichtlich der Betriebsregelung 


8) Die Forſteinrichtung, ein Grundriß zu Vor— 
leſungen. Berlin, J. Springer, 1903. 

) In der Schrift: „Wegenetz, Einteilung und 
Wirtſchaftsplan in Gebirgsforſten“. Münden, H. Auguſtin, 
Seite 77 ff. Nach Darſtellung der damals in Preußen 
üblichen Anwendung der Fachwerksmethoden wird hier 


bemerkt: „Wie aus dem Vorausgegangenen hervorgeht, 
zeigt das Ertragsregelungsverfahren der Taxationskom— 


miſſion für die Provinz Heſſen-Naſſau die Entwicklung 
zu größerer Einfachheit Dasſelbe würde unbeſchadet 
irgend eines durch die Betriebsregelung zu erreichenden 
Zweckes noch weiter dahin vereinfacht werden können, 
daß die Perioden überhaupt in Wegfall kommen.“ Nun 
folgen die Gründe („zunächſt iſt hervorzuheben, daß der 
Begriff der Periode und der Gang der tatſächlichen Ab— 
nutzung nicht mit einander harmonieren . . .. Zweitens 
kann der Zweck der Periodenbildung die Nachhaltigkeit des 
Ertrags zu gewährleiſten, auch durch andere, einfachere 
Mittel erreicht werden“ u. ſ. w.) 
8) Zeitſchrift für Forſt⸗ 
Februarheft. 
1908 


u. Jagdweſen, 1902 


die das Ur⸗ 
zu begründen. 


Fachwerk beſchäftigt hat, 
nicht ganz mit Stillſchweigen übergehen zu ſollen. 


Dieſer Paſſus gab dem Berfafler 


nach den Fachwerksmethoden gedacht und getan 
hat, der Kritik zu unterwerfen. Daraufhin iſt 
bei einem Neudruck des genannten Schriftchens 
der Text des bezüglichen Abſchnitts anders ge— 
faßt worden; aber das Urteil über das Fachwerk 
iſt dasſelbe geblieben; ebenſo das Urteil Stötzer's 
über den Standpunkt des Verfaſſers, das kürz⸗ 
lich in dieſer Zeitſchrift (Oktoberheft 1907) nie⸗ 


dergelegt iſt. 


Obwohl es nun gewiß nicht erforderlich, ja 
nicht einmal wünſchenswert iſt, daß verſchiedene 
Vertreter des Forſtweſens nach allen Richtungen 
übereinſtimmen, ſo glaubt der Verfaſſer, nachdem 
er ſich über 4 Jahrhundert hindurch als prak⸗ 
tiſcher Taxator und akademiſcher Lehrer mit dem 
den zitierten Paſſus 


Er nimmt vielmehr Veranlaſſung, ſeinen Fach— 
genoſſen den Standpunkt, den er betreffs der 
Fachwerksmethoden einnimmt, nachſtehend kurz 


Die wichtigſte Forderung, die an eine Me⸗ 


thode der Ertragsregelung geſtellt werden muß, 
iſt die, daß fie ſich den wald baulichen 
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Maßnahmen der Wirtſchafsfüh⸗ 
rung möglichſt anpaßt. Dieſe beruhen 
unmittelbar auf den ſicherſten Grundlagen des 
Betriebs, auf den Standortsverhältniſſen; ſie 
werden andererſeits bei geordneter Betriebsfüh⸗ 
rung zu den ökonomiſchen Zielen der Wirtſchaft 
in Beziehung geſetzt. Auch bei der Forſteinrich— 


fung muß beides geſchehen. Je beſſer ſich dieſe 


den Maßnahmen des Waldbaues anpaßt und 
unterordnet, um jo wirkſamer werden ihre An— 
ordnungen befolgt werden. 

Nun kann aber nicht wohl ein Zweifel dar⸗ 
über beſtehen, daß das Fachwerk der ausge⸗ 
ſprochenen Forderung in der Gegenwart nicht 
mehr entſpricht. Vor einem Jahrhundert war 
das anders. Als G. L. Hartig und H. 
Cotta ihre bahnbrechenden Schriften verfaß— 
ten, konnte man unterſtellen, daß eine Ueber— 
einſtimmung zwiſchen ihren waldbaulichen und 
taxatoriſchen Lehren, wenn auch nicht in ſtren⸗ 
gem Sinne, vorlag. Die Durchforſtungen wurden 
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ſehr ſchwach geführt; den Vorerträgen aus Lich: 
tungshieben und durch Naturſchäden wurde 
wenig Beachtung geſchenkt; die Verjüngungen 
ſollten nach G. L. Hartig's Vorſchrift bei allen 
Holzarten ſo geleitet werden, daß ihre Dauer 
der Fachwerksperiode annähernd entſprach. Die 
Verhältniſſe der Forſtwirtſchaft find in der Neu- 
zeit weit vielſeitiger. Wie anders fie in der an- 
gegebenen Richtung jetzt liegen, läßt ein Blick 
auf die Bewirtſchaftung der wichligſten Holzar— 
ten klar erkennen. 

Wenden wir uns zunächſt der Buche zu. 
Wenn ein guter Buchenbeſtand von etwa 100 
Jahren der nächſten Wirtſchaftsperiode überwieſen 
iſt, ſo wird der Wirtſchafter ſeine erſte Aufgabe 
in der Regel darin erblicken, daß er ihn gut 
durchforſtet. Beim jetzigen Wert des Buchennutz— 
holzes hat die Durchforſtung, auch der älteren 
Beſtände, eine ganz andere Bedeutung, als zur 
Zeit, da faſt alles Buchenholz verbrannt wurde. 
Soll die Durchforſtung ihren, auf die Erſtarkung 
gut geformter Stämme gerichteten Zweck erfül- 
len, ſo muß der durchforſtete Beſtand längere 
Zeit (1—2 Jahrzehnte) in der Stellung, in die 
er verſetzt iſt, verbleiben. An die Durchforſtung 
ſchließt ſich der Vorbereitungsſchlag, für den 
hinſichtlich der Ziele und der Zeitdauer ähnliche 
Bemerkungen zu machen ſind. Auf den Vorberei⸗ 
tungsſchlag folgen dunkel zu haltende Beſam— 
ungsſchläge, Lichtſchläge, Räumungsſchläge. Ein 
Blick auf die Wirtſchaftsführung läßt erkennen, 
daß in reinen und noch mehr in gemiſchten Be— 
ſtänden die Dauer der mit der Verjüngung in 
Zuſammenhang ſtehenden Nutzungen meiſt weit 
länger iſt als die Fachwerksperiode. Es iſt des— 
halb richtiger, bei der Aufſtellung der Wirtſchafts⸗ 
pläne unter ſelchen Verhältniſſen etwa ein Drittel 
oder die Hälfte oder drei Fünftel der vorhande— 
nen Maſſe der nächſten Wirtſchaftsperiode gut⸗ 
achtlich zu überweiſen, anftatt, wie es oft ge— 
ſchieht, die ganze Maſſe auszukluppen und, um 
den Zuwachs für die halbe Periode vermehrt, 
als Element der Nutzung in Rechnung zu ſtellen. 
Dem eigentlichen Charakler des Fachwerks ſteht 
aber eine Wirtſchaftsführung, wie ſie hier an— 
gedeutet iſt, entgegen. 

Daß ſich bei der Tanne die Ertragsrege— 
lung nach der Fachwerksmethode mit der tat— 
ſächlichen Wirtſchaſt ſchwer in Einklang bringen 
läßt, iſt aus der Praxis zur Genüge bekannt. 
Wenn man die Entwicklung der Tanne in ihrem 
heimatlichen Verbreitungsgebiet verfolgt — ihr 
allmä.liches horſtweiſes Sicheinfinden, ihre lang: 
ſame Entwicklung und Weiterverbreitung, ihr 
lange dauerndes Bedürfnis an Seitenſchuß — 
oder wenn man ſich von der Verwaltung Aus— 
kunft erbittet über die Reſultate der Wirtſchaft 
nach ihrem Verhältnis zu den Betriebsplänen, 
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jo wird man überall ſehen und hören, daß die 
Bewirtſchaftung der Tanne der Ertragsregelung 
nach der Fachwerksmethode widerſtrebt. 

Beim Kahlſchlagbetrieb ſcheint es 
viel leichter zu ſein, der Forderung der Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen Wirtſchaftsführung und 
Ertragsregelung gerecht zu werden. Hier kommt 
die Unſicherheit in Wegfall, welche die Unbe— 
ſt'mmbarkeit der Samenjahre mit ſich bringt, 
und eine Vorbereitung zur Verjüngung ſſt nicht 
erforderlich. Aber ſobald man bei der Ertrag: 
regelung auf die tatſächliche Wirtſchaft näher ein- 
geht, wie ſie z. B. in einem gut geleiteten 
Fichtenrevier geführt wird, ſtößt man auch 
hier bei der Anwendung des Fachwerks auf 
Hinderniſſe, welche der Harmonie zwiſchen Wirt⸗ 
ſchaft und Ertragsregelung entgegenſtehen. Die 
Fichte wird meiſt ſo bewirtſchaftet, daß von ge⸗ 
ſchützter Seite aus Kahlſchläge der Sturmrichtung 
entgegen geführt werden. Die Breite der Schläge 
mag etwa die doppelte Baumlänge betragen. 
Ihre Fortführung erfolgt erſt dann, wenn die 
Jungwüchſe gegen die ſie bedrohenden Jugend⸗ 
gefahren hinlänglich geſichert erſcheinen. Aus der 
geringen Breite und der Art der Aneinander— 
reihung der Schläge ergibt ſich einmal, daß die 
Zeitdauer der Abnutzung einer größeren Abtei: 
lung weit länger iſt als die Fachwerksperiode; 
ſodann, daß der Gang der Abnutzung für län⸗ 
gere Zeit im voraus nicht feſtgelegt werden kann, 
weil ſie von der Entwicklung der Kulturen ab— 
hängig iſt. 

Und nun die Kiefer! Hier liegen hin 
ſichtlich der Schlagführung die Verhäliniffe gün— 
ſtiger, als bei der ſchutzbedürftigen, langſamwüch⸗ 
ſigen Fichte. Man kann die Schläge größer 
machen; man kann auch manche Abänderungen 
von der ſtrengen Hiebsfolge vornehmen. Auf 
dem tiefgründigen, ſandigen Boden der nord: 
deutſchen Ebene ſind die Jagen häufig von ber: 
ſchiedenen Seiten angehauen; es find ſogar viel⸗ 
fach Kuliſſenhiebe geführt worden, ohne daß da— 
mit Schäden akuter Art durch den Sturm her— 
beigeführt ſind. Allein bei der Kiefer ſind es 
andere Umſtände, welche ſich der geforderten 
Uebereinſtimmung zwiſchen der Wirtſchaftsfüh— 
rung und der Ertragsregelung nach dem Flächen 
werk entgegenſtellen. Die für die jetige Kiefern⸗ 
wirtſchaft in Norddeutſchland wichtigſten Maß— 
nahmen wurzeln einmal in den zahlreichen Na— 
turſchäden, denen die Kiefer ausgeſetzt iſt; Te: 
dann in dem Streben, auf entſprechendem Stand— 
ort Laubholz in die Beſtände einzuführen. Die 
Naturſchäden, welche die Kiefer überall bedrohen, 
machen eine genaue Ausführung der Fachwerks— 
pläne ſchwierig, oft unausführbar. In der Ge 
genwart ſind es namentlich die Schäden durch 
den Wurzelpilz und den Baumſchwamm, die zur 
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Folge haben, daß anders gewirtſchaftet werden 
muß, als es den Vorſchriften des Fachwerks 
entſpricht. Auch die Herſtellung der Beſtandes⸗ 
miſchungen verurſacht Abweichungen. Bei der 
gleichzeitigen Verjüngung von Buche und Kiefer 
gelten die bei der Buche betreffs der Werjün- 
gungsdauer gemachten Bemerkungen. Bei der 
beſten und ſicherſten Art der Laubholzeinführung 
im Wege des Unterbaues verlangt die Wirtſchaft 
mehr Freiheit, als ihr durch das Fachwerk ge— 
geben wird. Der Unterbau wird durch kräftige 
Durchforſtungen vorbereitet; dann folgt eine 
Periode der Lichtungen. Je nach der Beſchaf⸗ 
fenheit des unterbauten Beſtandes und des Unter⸗ 
baues geht oft ein Teil des letzteren (3. B. bei 
Tanne unter Kiefer) in den Hauptbeſtand über. 
Die Hiebe werden in einer Art geführt, die nicht 
im voraus feſtgelegt werden kann. Einer beitimm- 
ten Wirtſchaftsperiode laffen ſich ſolche Beſtände 
oft gar nicht zuweiſen. Der ſtarre Charakter des 
Fachwerks ſteht dem Lichtungsbetriebe entgegen. 

In den vorſtehenden Verhältniſſen ſind die 
weſentlichſten Urſachen enthalten, weshalb ſich 
der Verfaſſer a. a. O. gegen die Beibehaltung 
des Fachwerks ausgeſprochen hat. Wenn man 
einen Nachweis der Perioden beibehalten will, 
ſo darf ihm nur ein befcheidener Platz (etwa 
als eine der Beilagen der Betriebspläne) einge- 
räumt werden. Aber die Bedeutung, die dem 
Fachwerk im 19. Jahrhundert beigelegt iſt, hat 
es für alle Zeit verloren. Weder die Rückſicht 
auf die Nachhaltigkeit, noch auf die Hiebsfolge 
kann Veranlaſſung geben, das Fachwerk als be- 
ſtimmende Methode der Ertragsregelung beizu— 
behalten. Die Nachhaltigkeit wird hinlänglich 
durch das Verhältnis nachgewieſen, in welchem 
die Abnutzungsfläche der nächſten Zeit zur Ge— 
ſamtfläche ſteht. Die Hiebsfolge wird beſſer als 
durch Periodenkarten durch Altersklaſſenkarten 
dargeſtellt, welche zugleich die Beſtimmungen 
über Loshiebe, Umhauungen ꝛc. erkennen laſſen. 


Wäre, wie Herr Oberlandforſtmeiſter Dr. 
Stötzer animmt, die Kritik des Fachwerks 
im Grundriß des Verfaſſers nicht berechtigt, be⸗ 
ruhte fie wirklich auf Irrtümern und Mißver— 
ſtändniſſen, ſo würde es ſchwer verſtändlich ſein, 
weshalb faſt alle deutſchen Staatsforſtverwaltun⸗ 
gen das Fachwerk in der neueren Zeit verlaſſen 
haben oder im Begriff ſtehen, ſeinen Einfluß 
aufzuheben. Aus Preußen“) wurde ſchon 
1894 von amtlicher Seite mitgeteilt, daß ſich die 
Betriebsregelung, wenn nicht beſondere Verhält- 
niſſe eine Abweichung erfordern, mit der Feſt⸗ 
ſtellung der Fläche der beiden erſten Perioden 
begnüge. Zugleich wurde auf die Bedeutung der 


) v. Hagen⸗Donner, Die forſtlichen Verhältniſſe 


Preußens, 3. Aufl., S. 218. 
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Beſtandeskarte, welche die Altersklaſſen erſicht⸗ 
lich macht, im Gegenſatz zu der früheren Wirt⸗ 


ſchaftskarte, welche die Perioden darſtellt, kinge⸗ 


wieſen. — Was Bayern betrifft, jo wird 
außerhalb Bayerns meiſt angenommen, die Be— 
triebspläne werden dort nach dem kombinierten 
Fachwerk aufgeſtellt. Das iſt aber nicht der Fall. 
Während früher die nach den Grundſätzen des 
kombinierten Fachwerks aufgeſtellte Periodentabelle 
die Hauptgrundlage der Betriebsregelung und 
der Etatsfeſtſtellung bildete, wird die Perioden— 
tabelle jetzt als etwas Nebenſächliches behandelt 
und auf die gleichmäßige Ausſtattung der Pe— 
riodenfächer kein Gewicht gelegt.?) Dagegen 
wird dem ausgeſprochenen Grundſatz der An⸗ 
paſſung der Forſteinrichtung an die Wirtſchafts⸗ 
führung dadurch auf das beſte entſprochen, daß 
der nächſten 12jährigen Periode das 24—30⸗ 
fache des normalen jährlichen Flächenabnutzungs— 
ſolls zugewieſen wird. Der Wirtſchafter hat hier⸗ 
durch freie Bewegung in der Auswahl der 
Schläge, der Ausnutzung der Samenjahre, Lei— 
tung der Hiebsfolge u. a. — Im König⸗ 
reich Sachſen gab die Regelmäßigkeit, mit 
der die Pläne aufgeſtellt und die Reviſionen aus⸗ 
geführt wurden, ſchon frühzeitig Veranlaſſung, 
das Fachwerk zu verlaſſen. An ſeine Stelle trat 
das Altersklaſſenverhältnis und der Hiebszug. 
Die auf ſolcher Grundlage ſeither aufgebauten 
Pläne ſtehen mit der Wirtſchaftsführung im beſten 
Einklang. — In Anbahnung an die Verhältniſſe 
Württembergs wurden in den Jahren 
1893 und 1895 von Oberforſtrat Speidel**) 
mehrere vortreffliche Abhandlungen veröffentlicht, 
deren Tendenz dahin ging, daß die Wirtſchafts⸗ 
pläne auf der Grundlage der Beſtandesabteilung 
aufzubauen und auf einen mit Sicherheit über⸗ 
ſehbaren Zeitraum (von 20 Jahren) zu beſchrän⸗ 
ken ſeien. Auch neuere Kundgebungen?) von 
Vertretern der Wiſſenſchaft und Praxis ſehen das 
Fachwerk für die Zukunft als bedeutungslos an. 
— Im Großherzogtum Heſſen iſt kürzlich 
eine Anleitung zur Betriebsregelung f) erlaſſen, 
die auf der Grundlage der Altersklaſſen und durch 
Gegenüberſtellung des normalen und wirklichen 
Vorrats und Zuwach'es den Betrieb regelt und 
den Abnutzungsſatz feſtſtellt. Das Fachwerk fin⸗ 


2) Nach brieflicher Mitteilung des Herrn Über: 
forſtrats von Engelhard. 

2) Aus Theorie und Praxis der Forſtbetriebsein— 
richtung. Jahrg. 1893 u. 1895 dieſer Zeitſchrift. 

2) Wagner, Die Grundlagen der räumlichen 
Ordnung im Walde, 1907, 6. Abſchnitt. Woern le. 
Die Bedeutung einer Forſteinrichtungsanſtalt (Vortrag 
auf der Verſammlung des Württ. Forſtvereins zu Schorn— 
dorf), S. 2. 

+) Anleitung zur Ausführung der Forſteinrich— 
tungsarbeiten in den Domanial- und Kommunalwaldun— 
gen des Großherzogtums. 
36 * 
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det dabei keine Erwähnung. — Aus Baden 
ſind in der neueſten Zeit wertvolle Mitteilun⸗ 
gen“) zur Kenntnis der Fachgenoſſen gebracht, 
welche die Notwendigkeit eines Fortſchritts der 
Ertragsregelung betonen. Als die der Fortbil— 
dung bedürftigen Punkte werden die Beſtimmun— 
gen der Hiebsreife, die Regelung der Hiebsfolge, 
die Berechnung von Vorrat und Zuwachs ange— 
ſehen. — Endlich ſind hier die neueſten Anord— 
nungen aus Elſaß-Lothringen““) zu 
erwähnen, in denen beſtimmt wird, daß eine 
Verteilung der Beſtände auf die 3. bis 6. Periode 
nicht mehr erfolgen ſoll. Das Fachwerk ſteht 
hiernach auch in Elſaß-Lothringen nicht mehr in 
Anwendung. 

Es würde vielleicht nicht berechtigt erſcheinen, 
die Mängel des Fachwerks, das ja zweifellos in 
der Vergangenheit große Bedeutung gehabt hat, 
ſo ſtark zu betonen, wenn nicht die vom Ober— 
forſtrat Speidel a. a. O. ausgeſprochene 
Anſicht berechtigt wäre, daß es unter Umſtänden 
durch ſeine gefällige, klare äußere Darſtellung den 
Betriebseinrichter und Wirtſchaftsführer in falſche 
Sicherheit einwiegt. Die Außenſeite der Pläne 
und Karten werden gehoben auf Koſten des 
inneren Gehalts. Dies iſt jedem Taxator, der 
größere Wirtſchaftspläne ſelbſt gemacht, ſehr wohl 
bekannt. Durch eine derartige Richtung kann aber der 


Fortſchritt gehemmt werden, der auf dem Gebiet der | 


Forſteinrichtung unerläßlich iſt. Die Ertragsrege— 
lung hat in der Gegenwart in allen Ländern 
Aufgaben zu erfüllen, die weit größere Bedeutung 
haben als die Darſtellung von Periodenkarten. 
Unter dieſen Aufgaben ſind insbeſondere folgende 
hervorzuheben: 

Zunächſt der Nachweis 
wachſes. Der Zuwachs iſt die Quelle und 
Grundlage des forſtlichen Ertrags; er bildet den 
allgemeinſten Maßſtab für die Höhe des Etats. 
Demgemäß muß er auch gründlich unterſucht 
werden. Und zwar erſtreckt ſich dieſe Aufgabe 
einmal auf den laufeaden Zuwachs, der 
den Maßſtab für die Geſamtabnutzung bildet; 
ſodann auf den Durchſchnittstzuwachs 
als den Maßſtab desjenigen Teils des Zuwachſes, 
welcher in den bleibenden Beſtand übergeht. 
Neben dem wirklichen Zuwachs iſt auch der 
normale Zuwachs darzuſtellen. 

Sodann der Nachweis des Holz- 
vorrats nach Maſſe und Wert. Der 
Vorrat iſt die wichtigſte Grundlage der Forſt— 


) Nüßle, Zur badiſchen Forſteinrichtung und 
ihrer Fortbildung im Forſtwiſſ. Zentralblatt 1907. M. 
Müller, 
frage und das in Baden übliche Forſteinrichtungsver— 
fahren. 

) Vorſchriften für die Auſſtellung und die Re— 
viſion der Forſtbetriebseinrichtungswerke, 1904, 8 14. 


wirtſchaft. Seine Höhe und Zuſammenſetzung 
iſt ein charakteriſtiſches Merkmal der Betriebs— 
führung. Eine Schätzung des Vorrats iſt nicht 
nur zu den Aufgaben der Fortſttechnik erforder: 
lich, ſondern auch zum Nachweis der Vermögens— 
verhältniſſe des Waldeigentümers, zum Zweck der 
Beleihung und Beſteuerung des Waldes. Es iſt 
daher eine berechtigte Forderung, daß der Vorrat 
bei der Forſteinrichtung ſo gründlich eingeſchätzt 
wird, als es nach dem Stand der Verhältniſſe 
möglich iſt. 

Mit der Hervorhebung des Vorrats iſt zu— 
gleich die Bedeutung des Altersklaſſen— 
verhältniſſes ausgeſprochen, das unter 
allen Umſtänden der Schätzung oder Berechnung 
des Vorrats zur Grundlage dient. Das Alters— 
klaſſenverhältnis iſt bereits von den Fachwerks— 
methoden genügend gewürdigt worden. Auch 
alle praktiſchen Methoden der Ertragsregelung er: 
kennen ſeine Bedeutung als Weiſer für die Er— 
höhung oder Verminderung des Etats überein— 
ſtimmend an. 

Eine der wichtigſten Anwendungen des Nach— 
weiſes der Lagerung der Altersklaſſen iſt die, 
daß dadurch die beſte Grundlage für die 
Hiebsfolge gegeben wird. Die Altersklaſſen 
erſetzen in dieſer Beziehung die Perioden des 


Fachwerks. Um aber die Hiebsfolge gehörig 
nachzuweiſen, iſt erforderlich, daß die Maß— 


nahmen, welche in der nächſten Zeit vorgenom— 
men werden ſollen, in den Wirtſchaſtsplänen be— 
ſtimmt und klar ausgeſprochen und begründet 


werden. 


Wenn die vorgenannten Punkte entſprechend 


ihrer großen Bedeutung bei der Betriebseinrich— 


des Zu: 


tung gewürdigt werden, wird ſich überall (ſo— 
weit es noch nicht geſchehen iſt) von ſelbſt die 
Anſicht Bahn brechen, daß das Fachwerk der 
Vergangenheit angehört und für die Zukunft 


keine Bedeutung hat. 


Der heutige Stand der Forſteinrichtungs- 


\ 


Bemerkungen zu vonſtehendem Aufſatze. 
Von Dr. Wimmenauer. 

Was der geehrte Herr Verfaſſer gegen „die 
ſt arre Form des Fachwerks“ einwen— 
det, entbehrt gewiß nicht der Berechtigung. Kann 
man aber nicht jene ſtarre Form vermeiden und 
trotzdem das Fachwerk anwenden? Und wird 
es dann nicht doch häufig dazu beitragen, die 
wünſchenswerte Harmonie zwiſchen Extragsrege— 
lung und Waldbau zu fördern? 

Was hindert uns denn, eine Abteilung, die 
zur Abnutzung in einer Periode zu groß iſt, auf 
2 Perioden zu verteilen? Ich habe das bei 
Anwendung des Fachwerks ſchon mehrfach ge— 
tan. 

In der Kiefern-Betriebsklaſſe des Gießener 
Stadtwaldes (312 ha) ſind nahezu 200 ha mit 
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ca. 80⸗jährigen Kiefern — Hohlbohrerpflanzung 
aus Karl Heyer's Zeit — beſtanden. Dieſe 
müſſen natürlich auf mehrere Perioden verteilt 
werden. Hätte man dies, wie das Fachwerk vor— 
ſchreibt, ſchon vor 10 oder 20 Jahren vorgeſehen, 
dann diejenigen Beſtände, welche weiter zurück 
geſchoben werden mußten, unterbaut und gelich— 
tet, die anderen dagegen mehr geſchloſſen erhal— 
ten, ſo wären dieſe Maßregeln waldbaulich und 
ſtatiſch nur nützlich geweſen. Wenn dagegen, wie 
es jetzt üblich iſt, aus der ganzen Maſſe der 
Beſtände nur eine entſprechende Flächenquote zum 
Abtrieb in den nächſten 10 Jahren herausgenom— 
men, über die anderen aber nicht disponiert wird, 
ſo bleibt unentſchieden, welche Beſtände einen 
Unterbau noch lohnen und welche nicht. 
Selbſtperſtändlich ſchließt das moderne „Verfah— 
ren“ ein zielbewußtes Vorgehen im angedeuteten 
Sinne ebenſo wenig aus, als die ältere Vor— 
ſchrift es erzwungen haben würde. Deshalb geht 
meine Meinung dahin, daß es überhaupt viel 
weniger auf die Methode als auf die Ausführung 
ankommt. 


Ueber Waldmäntel-Anlage mit beſondener 
Rülckſicht auf Waldſchönheit und Vogelſchutz. 
Von Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttingen. 

Der große Nutzen der Waldmäntel gegen den 
Boden aushagernde Winde und gegen das über— 
aus ſchädliche Verwehen des Laubes in Laub— 
holzforſten iſt jedem Forſtmanne bekannt. Beide 
Uebelſtände hindern die Humusbildung und ent- 
ziehen dem Boden ein Haupt-Nährmittel bezw. 
Löſungsmittel für die mineraliſchen Nährſtoffe, 
das Waſſer. 

Der Höhen- und Stärkezuwachs der Beſtände 
wird dadurch an den gegen den Wind ungeſchütz— 
ten Rändern bedeutend geſchmälert und der Bo— 
den verhärtet. 

Letztere Bodeneigenſchaft macht ſich beſonders 
bei der natürlichen Verjüngung der Buchenwal— 
dungen in höchſt unliebſamer Weiſe geltend, in— 
dem die Verjüngung erſchwert und eine gründ— 
liche Bodenlockerung nötig wird. 

Auf Buntſandſteinböden, die der Vermage— 
rung ſehr ausgeſetzt ſind, ſtellt ſich infolge der 
Einwirkung des Windes allmähltg ein Ueberzug 
von Heidelbeerkraut und, wenn die Bodenaus— 
magerung noch weiter fortſchreitet, die Heide ein. 
Vorwiegend austrocknend wirken die öſtlichen und 
nordöſtlichen Winde. 

Doch ich will hier nicht auf dieſe Umſtände 
näher eingehen, ſondern möchte einmal die gün— 
ſtigen Wirkungen der Waldmäntel auf Wald— 
ſchönheit und Vogelſchuttz beſprechen. 

Schon unſere gemiſchten Beſtände ſind für 
das Auge viel wohltuender, als einförmige, 
reine, namentlich gleichalterige Beſtände. 
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Gewährt nun ſicher ein Nadelholz-Waldman⸗ 
tel am Rande eines Laubholzbeſtandes, als 
immergrünes, letzteren umſchlingendes Band, zu— 
mal im Winter, wo ſich ſolches ſcharf gegen den 
dahinterliegenden, blattloſen Wald abhebt, einen 
hübſchen Anblick, ſo müßte ein aus verſchiedenen 
Ausſchlaghölzern “T in Untermiſchung und aus 
verſchiedenen ſchönen Oberholzſtämmen beſtehender 
Waldmantel ein beſonders mannigfaltiges, 
freundliches Bild darbieten und auch ſeinen 
Schutzzweck in hervorragendem Maße erfüllen. 
Dabei würde er für die nützlichen Vögel außer— 
ordentlich dienlich und angenehm ſein; er gibt 
ihnen reichliche Niſtgelegenheit, Nahrung und 
Schutz gegen Witterungsunbilden ꝛc. 

Die Nadelholz-, z. B. Fichten-Waldmäntel, 
wirken übrigens nur ſo lange gut, bis ſie ſich 
noch nicht von der unteren Beaſtung gereinigt 
haben, während niederwaldartige Waldmäntel 
bei angemeſſener Behandlung einen dauernden, 
dichten Schutz gewähren. In dem ſehr beachtens⸗ 
werten Auflage im Aprilhefte d. Bl. von 19% 
über Anzucht von Waldmänteln vom Herrn Geh. 
Oberforſtrat Frey in Darmſtadt ſpricht ſich der 
Genannte aus dem obigen Grunde und aus 
noch anderen Gründen gegen die Anzucht von 
Fichten- und Weißtannen-Waldmänteln aus und 
redet einer Anlage aus geeigneten Laubholz— 
ſträuchern das Wort. 

Auch hat nach ſeiner Meinung die Anlage 
von Waldmänteln nur für Laubholzbeſtände Be— 
deutung, „da in Nadelholzbeſtänden Schutz gegen 
„Laubverwehung“ nicht erforderlich und die da— 
ſelbſt ſich bildende Moos decke gegen „Bodenverhär— 
tung“ einen genügenden Schutz gewährt“. 

Dadurch, daß in den Feldmarken ſepariert 
worden iſt, ſind die lebendigen Hecken und die 
mancherlei Sträucher, die den Vögeln zum Niſten 
ſehr nützlich waren, aus den Feldern verſchwun— 
den. Die Sträucher haben ſich nur hier und da, 
am häufigſten wohl noch an den Waldrändern 
erhalten, ſo daß es oft ſchwer hält, in Ermange— 
lung von Nieder- oder Mittelwaldungen, ſowie 
Parks, die wichtigſten Sträucher zu Geſicht zu 
bekommen. 

Im Innern junger Hochwaldbeſtände werden 
Sträucher wegen ihrer, meiſtens verdämmenden, 
Eigenſchaft gewöhnlich zeitig entfernt, z. B. in 
natürlichen Laubholzverjüngungen, Saaten und 
Pflanzungen. So finden wir ſie denn in größter 
Ausdehnung nur noch in Nieder- und Mittel— 
waldungen vertreten, wenngleich allerdings der 
Eichen-Schälwald von anderen Holzarten und 
von Sträuchern (Raumholz) reingehalten wird. 

Aber auch die Anlage von Waldmänteln mit 
gemiſchter, niederwaldartiger Beſtockung, bietet 
vielen Sträuchern geeignete Oertlichkeiten, in 
denen zugleich die Schönheit mancher derſelben 
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neben ihrer Zweckmäßigkeit zur vollen Geltung 
gebracht werden kann. 

Meine Meinung geht übrigens dahin, daß es 
nicht genügt, nur die Ränder der Beſtände zum 
Schutze dieſer mit Waldmänteln zu verſehen, ſon— 
dern in bergigen Wäldern ſind auch auf Rücken 
und Köpfen, die der Wind in Laubwaldungen 
gewöhnlich von Laub entblößt und ſolches an 
den Hängen in unnützer Weiſe wieder anhäuft, 
derartige Schutzſtreifen anzupflanzen. 

Ebenſo müſſen große, zumal reine Beſtände, 
auch noch im Innern durch nicht zu ſchmale, 
waldmantelähnliche Anlagen unterbrochen und 
gegen die austrocknenden Winde geſchützt werden. 
Es würde ſo auch die Waldſchönheit und die 
Verbreitung der Vögel ſehr gewinnen. In letz— 
terer Beziehung ſind beſonders die reinen, gleich— 
alterigen Beſtände für die Anſiedelung der Vögel, 
namentlich für deren Mannigfaltigkeit, durchaus 
nicht günſtig. 

In größeren gleichartigen Waldungen müß— 
ten ſolche Schutzſtreifen etwa an den Hängen 
entlang, oder auch, wegen beſſeren Gedeihens 
der Anlagen, in Tälern oder Mulden angebracht 
werden. Dabei wären, vorhandene, nötigenfalls 
noch zu verbreiternde Schneiſen zu dem vorlie— 
genden Zwecke mit zu benutzen, inſoweit ſie nicht 
zugleich als Holzfuhrwege dienen. 

Abgeſehen von dem hohen Werte dieſer Schutz 
ſtreifen im Innern der Beſtände für dieſe ſelbſt, 
würde jeder Waldbeſucher und Naturfreund wohl 
ſeine Freude an ſolchen, Abwechslung bietenden, 
hübſchen Waldbildern, ſowie über die größere 
Häufigkeit der Vögel und ihres Geſanges haben. 
Der Nutzen der letzteren für die Vertilgung 
ſchädlicher Inſekten würde Wald und Feld zu— 
gut kommen. 

Beſonders in großen, gleichalterigen, reinen 
Nadelholzbeſtänden würde die durch ſolche An— 
lagen geſchaffene Abwechslung für das Auge ſehr 
wohltuend wirken. 

Eine ähnliche günſtige Wirkung würde die 
für große, zuſammenhängende Fichtenwaldungen 
in nicht zu rauhen Lagen, als Schutz gegen 
Feuer empfohlenen, aus Eichen, Buchen, Birken, 
Pappeln 2c. beſtehenden ſogen. Feuermäntel haben. 
Heß ſagt in ſeinem Werke „Der Forſtſchutz“, 
2. Aufl., Seite 381: „Man erzieht die Feuer⸗ 
mäntel (Sicherheitsſtreifen) in der Regel hoch— 
ſtämmig in 7—10 m Breite, jedoch genügt oft 
auch ſchon ein Niederwaldbeſatz.“ 

In Kiefernwaldungen, beſonders auf ärme— 
cem Boden, iſt die Auswahl von Laubhölzern 
ſür ſolche Schutzſtreifen ſehr beſchränkt, gewöhn— 
lich muß man Birken nehmen (Näheres ſ. Burck— 
hardt's „Säen und Pflanzen“). Weiter kämen 
hier vielleicht noch Akazie und Schwarzpappel 
in Betracht. 


Zu eigentlichen Waldmänteln gegen austrock⸗ 
nende Winde wird man für Kiefernwaldungen 
wohl meiſt wieder die Kiefer oder Schwarzkiefer 
und, auf friſcheren Bodenſtellen, Fichte und viel⸗ 
leicht Weißtanne wählen. Nur auf letzterem 
Boden könnte die Anlage eines gemiſchten Nie⸗ 
derwaldſtreifens mit geeigneten Oberholzſtämmen 
empfehlenswert ſein. 

Wo es angeht und zweckmäßig erſcheint, 
würde für Nadelholz-Waldmäntel durch ceihen⸗ 
weiſe Miſchung der betr. Nadelhölzer die Ein: 
förmigkeit mehr vermieden und ein ganz hüb⸗ 
ſches Waldbild geſchaffen werden. 

Was nun die Art der Anlegung von Wald: 
mänteln und ähnlichen Schutzvorrichtungen gegen 
den austrocknenden Wind anbetrifft, ſo gibt es 
ja Oertlichkeiten, in denen z. B. natürliche Ver⸗ 
jüngungen oder Saaten von Buchen oder Eichen, 
auch an den Rändern der Beſtände, im jugend— 
lichen Alter dicht genug ſtehen, um den nötigen 
Schutz zu erreichen. Nur müßte man zur Er⸗ 
langung eines noch angenehmeren Bildes für 
Beimiſchung der Randſtreifen mit verſchiedenen, 
dem Standorte angemeſſenen Strauchhölzern und 
für zeitige Einpflanzung einiger kräftiger Heiſter 
geeigneter, hübſcher Holzarten, als künftiger Ober⸗ 
holzbäume, Sorge tragen. 

Zur Erlangung eines dauernden, dichten 
Schutzes könnte auch durch Köpfung der jungen 
Randſtämme eine Art Hecke hergeſtellt werden, 


worauf ich weiter unten zurückkomme. Auch nie⸗ 
derwaldartige Behandlung könnte in Frage 
kommen. 


Hat ein Buchenbeſtand bereits einen Saum 
von dichtem Schwarzdorn, ſo gewährt ein ſolcher 
Schutzmantel im Frühjahr mit ſeiner Fülle von 
weißen Blüten einen herrlichen Anblick und hebt 
ſich gegen den dahinterliegenden Buchenbeſtand 
mit ſeinem vielleicht ſchon vorhandenen jungen 
Grün wirkungsvoll ab. 

Noch ſchöner wird die Wirkung gerade in der 
Blütezeit des Dorns ſein, wenn in dieſen etwa 
noch eine Anzahl immergrüne Sträucher, wie 
Wacholder oder Hülſen, die ſich mit den Dorn- 
ſträuchern etwa in gleicher Höhe halten, und 
einige Nadelhölzer eingeſprengt werden. Außer— 
dem wäre zu weiterer Schönheit und Nützlich⸗ 
keit ein weitläufiger Oberſtand paſſender, hübſcher 
Lichtholzarten zu erziehen. 

Ueberhaupt möchte ich für Waldmantel-An⸗ 
lagen aus Schlaghölzern und Sträuchern auf 
einen ſolchen Oberſtand beſonders aufmerkſam 
machen. Er dient außer ſeiner ſchönheitlichen 
Wirkung auch ſehr weſentlich zur Ertragser— 
höhung dieſer Anlagen. In dem freien Stande 
zeigen die Oberhölzer bei einem ſonſt paſſenden 
Standorte bekanntlich einen erheblichen Stärke⸗— 
zuwachs und werden auch ſturmfeſter. 


Daß man zu Oberholzbäumen vorwiegend 
Lichtholzarten wählt, die durch Druck nicht 
ſchädlich auf das Unterholz wirken, verſteht ſich 
von ſelbſt. Es kommen daher hier die Regeln 
für den Mittelwaldbetrieb zur Anwendung. 

Zu Oberholgftämmen find beſonders folgende 
Holzarten geeignet: Eiche, Birke, Ahorn, 
Schwarzpappel, kanadiſche Pappel, Vogelbeere, 
Elabeere, wilde Kirſche, Akazie, Aspe, Lärche, 
Weymouthskiefer ꝛc. 

Für feuchte Bodenſtellen käme Erle und Eſche 
in Betracht. 

Außer den genannten Holzarten bieten die 
Waldmäntel erwünſchte Gelegenheit, auch hin 
und wieder ausländiſche Holzarten, wie z. B. 


Quercus rubra, die ſich durch ſchöne Laubfär⸗ 


bung im Herbſt auszeichnet, Juglans nigra, 

Carya alba, Pseudotsuga Douglasii, Larix 
leptolepis 2c. anzubauen. 

ö Die Oberhölzer würden natürlich in abwech⸗ 
ſelnder Verteilung anzubringen ſein. Ueber die 
ſchönheitliche Wirkung einiger derſelben möchte 

ich folgendes hervorheben: 

Die Birke iſt durch ihre ſchöne weiße Rinde 
und die herrliche, zeitig im Frühjahr er— 
ſcheinende, lichte Belaubung von angenehmer 
Wirkung auf das Auge und hebt ſich von ande— 
ren Holzarten hübſch ab. Die Ruchbirke (Be- 
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tula pubescens) zeichnet ſich noch durch den | 


ſchönen Duft der Blätter aus. 


beanſprucht die Ruchbirke einen friſchen, ſelbſt 
feuchten Boden. 

Berg⸗Ahorn und Spitz⸗ Ahorn 
haben hübſch geformte Blätter und ſchöne Blüten. 


Während die 
Weißbirke einen leichten, lockeren Boden verlangt, 


reinweiße Blüten (Afterdolde) und graubraune, 
hellpunktierte eßbare Kernfrüchte. 

Die Akazie (Robinia Pseud-acacia) iſt 
raſchwüchſig und hat hübſche, gefiederte Blätter, 
ſowie ſchöne, in Trauben ſtehende, weiße, mohl- 
riechende Schmetterlingsblumen. Sie werlangt 
milde, gegen ſtarken Froſt, Schneedruck und Sturm 
geſchützte Lagen. Der Boden muß locker ſein; 
ſie begnügt ſich mit trockenem Boden. 


Die ſommergrüne Lärche erfreut den Wald⸗ 
beſucher durch ihre, ſchon im zeitigen Frühjahr 
erſcheinende, einen herrlichen Anblick gewährende 
Benadelung, durch welche ſie ſich vor einer, in 
dieſer Jahreszeit noch blattloſen Laubholzum⸗ 
gebung angenehm bemerkbar macht. Auch die 
hübſchen gelben männlichen und beſonders die 
ſchönen roten weiblichen Blüten, die ſich gegen 
die grünen Nadeln geſchmackvoll abheben, erfreuen 
das Auge. Bekanntlich ſind zu ſtarke Windlagen, 
in denen die Schäfte leicht einen ſäbelförmigen 
Wuchs annehmen, ebenſo dumpfe Lagen zu mei— 
den. 

Die ſehr geringen Anſprüche an die Boden⸗ 
kraft erhebende, raſchwüchſige Wey mouths⸗ 
kiefer (Pinus Strobus) iſt ein ſchöner Wald— 
baum, der ſich durch ſchlanken Wuchs, glatte 
Rinde und eine hübſche, zierliche Benadelung 
auszeichnet. Er fordert ein etwas mil deres Kli- 
ma, iſt froſthart und ſturmfeſt. 

In Rückſicht auf den Unterſtand und auf den 
Wuchs der Oberholzſtämme können verſchiedent 


lich Aeſtungen der letzteren nötig werden, die in 
regelrechter, ſchonender Weiſe auszuführen find. 
Auch könnte das Wachstum dieſer Stämme durch 


Der Spitz⸗Ahorn beſonders gewährt durch ſeine, 


ſchon zeitig im Frühjahr vor dem Ausbruch der 
Blätter, als Afterdolden erſcheinenden gelblich- 
grünen Blüten einen ſchönen Anblick, ebenſo im 
Herbſt durch die hübſch gefärbten Blätter. 

Die Vogelbeere oder Ebereſche 
(Sorbus aucuparia) verdient durch die hüb— 
ſchen, gefiederten Blätter, die ſchönen weißen 
Blüten (Afterdolden) von angenehmem Geruch 
und die ſchönen roten Beeren, die von vielen 
Vögeln ſehr geſucht ſind, beſondere Berückſichti— 
gung, zumal fie geringe Anſprüche an den Bo— 
den macht und noch in einem rauhen Klima ge— 
deiht. 

Der wilde Kirſchbaum (Prunus 
avium) erfreut das Auge durch ſeine herrlichen 
weißen, dicht ſtehenden Blüten, durch die er ſich 
im Einzelſtande von ſeiner Umgebung ſehr ge⸗ 
ſchmackvoll abhebt, ebenſo durch ſeine hübſchen 
Früchte, die den Vögeln ſehr willkommen ſind. 

Der langſamwüchſige El z beer baum 
(Sorbus torminalis), deſſen Blätter im Herbſt 
hellrot, zuletzt rotbraun werden, hat ſchöne, 


Bodenlockerung und Beigabe geeigneten künſtlichen 
Düngers befördert werden, ſoweit ſolches nötig 
erſcheint. 

Wie im erſten Bande von Heyer-Heß' „Wald- 
bau“, 5. Aufl., S. 485, bemerkt, ſind in der 
Provinz Hannover durch Kraft Laubholzmäntel 
(Rotbuche) in der Art eingeführt, daß „die betr. 
Stämme in 1,5 m Höhe geköpft ſind, damit ſich 
der belaſſene Teil durch Bildung von Knoſpen 
und Zweigen verdichte. Hierdurch entſtand eine 
heckenartige Wand, welche dem Winde wehrte.“ 
Dabei wird hervorgehoben, daß der geköpfte 
Rand nicht von den dahinter befindlichen Stäm⸗ 
men überragt werden dürfe, indem er ſonſt küm— 
mere. Es ſei daher zu empfehlen, mehrere Rand— 
reihen zu köpfen. An Stelle der Rotbuche könne 
auch die Hainbuche treten. Auch der Verfaſſer 


des obengenannten Aufſatzes erwähnt die Anlage 


von Waldmänteln an den Rändern der Laub— 
holzbeſtände, wenn dieſe aus Rotbuchen, Hain— 
buchen oder Eichen beſtehen, durch heckenartiges 
Beſchneiden der Ränder im Gerten- und weiter 
im Stangenholzalter. 


Ei 


Bei der Neuanlage von Waldmänteln dürfte 
es ſich vielleicht empfehlen, zunächſt am äußern 
Rande eine oder zwei Reihen Hainbuchen oder 
Dornen, wenn auch nicht gerade heckenartig, an⸗ 
zupflanzen und ſodann erſt nach dem Beſtande 
zu Strauchhölzer ꝛc. in Untermiſchung folgen zu 
laſſen, falls der Schutzſtreifen breit genug iſt. 
Die Hainbuchen- bezw. Dornreihen könnte man 
auch mit Wachholdern und Hülſen durchſetzen, 
was, beſonders in der blattloſen Zeit, durch das 
angenehme Grün der letzteren Sträucher wohl 
die Schönheit ſolcher Ränder nicht unerheblich 
vermehren würde. 

Wollte man nur reinforſtliche Rückſichten neh⸗ 
men, ſo könnte man einfach eine niederwaldar— 
tige Behandlung der Laubholz-Schutzſtreifen ein⸗ 
treten laſſen. Beſtände ein ſolcher z. B. aus 
reinem Hainbuchen- und Buchen-Schlagholze, ſo 
könnte man immer abwechſelnd eine Hälfte des 
Streifens auf die Wurzel ſetzen und die andere 
erſt einige Jahre ſpäter abtreiben, nachdem die 
auf der erſten Hälfte erſcheinenden Ausſchläge 


ſchon eine gewiſſe Höhe erreicht haben, damit ein 


beſtändiger Schutz des dahinterliegenden 
»Beſtandes geſichert wäre. Eine ſolche Anlage 


und zugleich auch an den Schutz der Vögel nicht 
in dem Maße entſprechen, als ein gemiſchter 
Schutzſtreifen mit plenterwaldähnlicher Behand— 
lung, wie ſolche in dem Heyer-Heß'ſchen Werke 
für niederwaldartige Waldmäntel empfohlen wird 
und nötig iſt, um einen dauernden, ungeſchmä— 
lerten Schutz zu erhalten. 

Bei der Anlage der letzteren Art von Wald— 
mänteln iſt der Grundſatz, wie er für Holz— 
arten⸗Miſchungen in Hoch- und Niederwald— 
ungen gilt, nämlich daß die Hauptholzart eine 
bodenbeſſernde ſein muß, auch hier zur Geltung 
zu bringen. Als bodenbeſſernde Holzarten kommen 
hier Hainbuche, Linde, Haſel ꝛc. in Betracht. 

Die Begründung dieſer niederwaldartigen 
Schutzſtreifen geſchieht am ſicherſten durch Pflan- 
zung (Kernpflanzen und Stummelpflanzen). Man 
kann ſich die Pflanzen in Kämpen ſelbſt ziehen, 
was ja intereſſant und lehrreich iſt. 

Selbſtverſtändlich müſſen nicht mehr gehörig 
ausſchlagfähige Stöcke entfernt und durch kräſtige 
Lohden derſelben oder event. einer anderen, 
paſſenden Holz- oder Strauchart erſetzt werden. 

Ueberhaupt wären ſolche Straucharten, die 
ſich für den betr. Standort nicht geeignet erwie— 
ſen haben, rechtzeitig zu beſeitigen und paſſendere 
an deren Stelle zu bringen. Für Freihieb der 
eingepflanzten Lohden und der für die Ober— 
hölzer beſtimmten Heiſter iſt gleichfalls Sorge zu 
tragen. Auch da, wo ſich Ausſchläge gegenſeitig 
zu ſehr bedrängen, oder wo zu befürchten wäre, 


anderen durch ſtärkeren Höhenwuchs unterdrücken 
könnten, wäre mit Axt, Baum und Aſtſchere 
eine ausreichende Freiſtellung herbeizuführen. 

Um die plenterweiſen Aushiebe in dem gan— 
zen Streifen etwas zu beſchränken, könnte man 
auch einmal verſuchsweiſe in einem beſtimmten, 
angemeſſenen Alter der Stockſchläge eine Pflanz⸗ 
reihe um die andere auf die Wurzel ſetzen und 
die ſtehengebliebenen Reihen erſt dann nachholen, 
wenn der Wiederausſchlag der abgetriebenen 
Reihen ſchon eine etwas größere Höhe erreicht 
hat, alſo etwa nach 3—4 Jahren. Man würde 
ſo immer einen ausreichenden Schutz behalten 
und vielleicht noch beſſer verfahren, als wenn 
man abwechſelnd erſt die eine, und nach einer 
Anzahl von Jahren die andere Hälfte des Strei- 
fens abtriebe. Die Pflege würde erleichtert 
werden, wenn man die Reihen einigermaßen 
nach der Art der Sträucher abwechſeln laſſen 
könnte. 

Sollten etwaige Oberhölzer den Standorten 
nicht entſprechen, Stammſchäden aufweiſen, vom 
Sturme geſchoben oder geworfen fein, das vor: 


teilhafteſte Nutzungsalter überſchritten haben ꝛc., 
ſo müſſen ſie natürlich herausgehauen und durch 
würde aber den Anſprüchen an Waldſchönheit 


Heiſier derſelben Holzart bezw. anderer geeigne— 


ter Holzarten erſetzt werden. 


Was die für Waldmäntel zu wählende Breite 
anlangt, fo find nach dem mehrerwähnten Heyer— 
Heß'ſchen Werke etwa 5—8 m anzunehmen. 

Da, wo ſich an den Beſtandesrändern bereits 


Sträucher waldmantelartig angeſiedelt haben, ſind 


ſie möglichſt zu erhalten; wenn es nötig er— 
ſcheint, ſind dieſe Streifen jedoch zu regulieren 
und vielleicht durch Einbau noch anderer, ge— 
eigneter Straucharten mannigfaltiger und ſchöner 
zu geſtalten. Sollten ſie ſich zu ſehr in die 
Breite ausgedehnt haben, ſo wären ſie durch 
Rodungen angemeſſen zu beſchränken. 

Fehlt es überhaupt noch an Waldmänteln, ſo 
ſollte man mit deren Anlage nicht ſäumen, um 
den Beſtänden den höchſt wohltätigen Schutz 
gegen Wind möglichſt bald angedeihen zu laſſen 
und einer weiteren Bodenausmagerung und Zu— 


wachsverminderung vorzubeugen. 


daß die Ausſchläge des einen Strauches die des 


In Laubholzverjüngungen, falls ſie ſich bis 
auf die äußerſten Beſtandesränder erſtrecken, 
könnte man, wie bereits früher bemerkt, erſtere 
bei Bildung von Waldmänteln gleich mit be— 
nutzen. 

Für Laub- und Nadelholzbeſtände beginnt die 
Notwendigkeit der Anlage ſolcher Mäntel in dem 
Alter, in welchem die Beſtände anfangen, ſich 
von den unteren Aeſten zu reinigen und daher 
dem Winde ſeine ſchädliche Wirkung ermöglichen. 
Alle vorhandenen Beſtände dieſes Alters und die 
über ſolches hinausgehenden Beſtände ſind durch 
Abtriebe von Randſtreifen und Bepflanzung die— 
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ſer in der beſchriebenen Weiſe mit ſchützenden nehmen. In dieſer Weiſe müßte abwechſelnd 
verfahren werden. 


Mänteln zu verſehen. 


u erwähnen bleibt dabei, daß Buchen- und 
25 5 5 zuerſt abgetriebenen 12—15jährigen Stämme ſich 


Fichtenbeſtände an Weſt- und Südweſtſeiten, 
ausnahmsweiſe auch an Südſeiten, zwar durch 
dieſe Randabtriebe dem Rindenbrande ausgeſetzt 
ſind, ſchon vom Stangenholzalter an. Der wohl 
nicht gerade erhebliche Schaden durch dieſe Krank⸗ 
heit ließe ſich jedoch, im Hinblick auf die Vor⸗ 
teile der Waldmäntel, leicht ertragen. 
ſchäden, 
ſtände heimgeſucht werden, treten gewöhnlich erſt 
in etwas älteren, über 50—60jährigen Beſtänden 
auf. Allmählige kräftige Durchforſtungen werden 
die letzteren auch ſturmfeſter machen. 


Sturm⸗ 
von denen beſonders die Fichtenbe⸗ 


Bei einem Fichten-Waldmantel würden die 


wohl als Weihnachtsbäume, und von den abge— 
triebenen 25—30jährigen Stämmen die Gipfel 
ſich meiſt auch als ſolche, der untere Stammteil 
als Stangen verwerten laſſen. 

Nach den jedesmaligen Abtrieben wären zur 
Vorbeugung von Rüſſelkäferſchäden die kleinen 
Stöcke zu roden. 

Infolge der nach jedem Abtriebe notwendigen 


Wiederbepflanzung der betr. Streifen ſtellen ſich 


Da, wo an den Rändern der Buchen- und 
Fichtenbeſtände Waldmäntel aus Fichten heran- 
gezogen werden ſollen, könnte man dieſen zur 


Erhöhung der Schönheit der Anlagen, noch Weiß— 
tannen, Kiefern, Schwarzkiefern, Weymouths— 
kiefern und verſuchsweiſe auch Douglasfichten, 
ſowie etwas Birken und Vogelbeeren beimiſchen. 

Dasſelbe gilt für Fichten-Waldmäntel der 
Kiefernbeſtände auf beſſerem Boden; ſtocken ſolche 
aber auf trockenen Sandböden, ſo kommen zu— 
nächſt nur die genannten Kiefernarten in Frage, 
denen man wegen ihrer gerühmten Anſpruchs— 


loſigkeit an den Boden verſuchsweiſe vielleicht 


noch Pechkiefern (Pinus rigida) und Banks— 
Kiefern ([Pinus Banksiana) zugeſellen könnte. 

Zu der Anlage von Nadelholz-Waldmänteln 
ſind natürlich kräftige, verſchulte Pflanzen zu 
verwenden, und muß behufs möglichſt langer 
Erhaltung der vollen Beaſtung ein größerer Ab— 
ſtand von 1,5 —2 m im Dreiecksverbande gewählt 
werden (ſ. Heyer⸗Heß' „Waldbau“, 5. Aufl., S. 
485). Nötigenfalls könnte eine Beigabe von ge— 
eignetem künſtlichem Dünger beim Pflanzen ſich 
zur Wachstumsförderung nützlich erweiſen. 


natürlich die Kulturkoſten auf die Dauer höher, 
als bei den nieder- bezw. mittelwaldartigen 
Schutzmänteln. 

Für niederwaldartige Streifen auf Sandboden 
könnten Eichen, Birken, Akazien und vielleicht 
auch Weißerlen gewählt werden, wenn nicht ein 


ſolches Gemiſch der Erhaltung und Vermehrung 


Da der von dieſen Waldmänteln gewährte a 11 
wären die anſtoßenden, beiderſeitigen Beſtandes— 


Schutz mit deren Reinigung von den unteren 
Aeſten aufhört bezw. bedeutend gemindert wird, 
müßten die erſteren ſodann abgetrieben und neue 
Mäntel durch Pflanzung herangezogen werden. 
Der neue Waldmantel würde aber erſt dann zur 
vollen Wirkung gelangen können, wenn die Pflan— 
zen ſich vollſtändig geſchloſſen haben. Um nun 
zu vermeiden, daß der Beſtandesrand für die 
Folge eine Anzahl von Jahren des Schutzes 
entbehrt, könnte man die Neukultur bereits etwa 
im 12.—15. Jahre auf halbe Breite abtreiben 
und ſofort wieder Neupflanzung an ihre Stelle 
treten laſſen, den Abtrieb der anderen Hälfte aber 
erſt nach eingetretener Reinigung, alſo im 25. 
bis 30. Jahre, ausführen. Es würde dann ſo— 
fort die jetzt etwa 12—15jährige Pflanzung auf 
der erſten Hälfte des Streifens den Schutz über— 
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jungen Zweige; 


der Bodenkraft ungünſtig wäre; auch würde ſich 
auf ſolchem armen Boden eine Zugeſellung von 
bodenbeſſernden Holz- und Straucharten nicht gut 
erreichen laſſen. 

An den äußerſten Grenzen der Waldmäntel 
für Kiefernbeſtände auf Sandboden würde auch 
eine Reihe von Beſenpfriemen (Spartium sco— 
parium) durch ihre ſchönen, gelben Schmetter— 
lingsblüten einen hübſchen Anblick gewähren. 
Allerdings iſt ja dieſer Strauch in manchen Ge— 
genden ein läſtiges Forſtunkraut, das übrigens 
in ſtrengen Wintern leicht erfriert. 

Für die Beſtockung feuchter Partien im Zuge 
der Waldmäntel wären als Unterholz Erlen, in 
Vermiſchung mit Ruchbirken, Faulbaum, Trau— 
benkirſche, Holunder, Hartriegel, Schneeball, 
Spindelbaum, Hülſe, Wachholder ꝛc. zu verwen— 
den, als Oberholz Eſche, Erle, Ruchbirke und 
vielleicht verſuchsweiſe Weymouthskiefer. 

Bei Schutzſtreifen im Innern der Beſtände 


ränder etwas auszulichten, um der Beſtockung 
auf den Streifen zum beſſeren Gedeihen mehr 
Licht zuzuführen. Durch größeren Stärkezuwachs 
der etwas freier geſtellten Randbäume wird ein 
Ertragsausfall kaum zu befürchten ſein. 

Im ſolgenden möchte ich einige der ver— 
breitetſten Straucharten hervorheben, die einen 
beſonders freundlichen Anblick darbieten, unter 
Anführung der dieſen bedingenden Merkmale. 

Hartriegel (Cornus sanguinea): Blät⸗ 
ter im Herbſte blutrot; Blüten weißlich-gelb, 
ſchirmartig, erſcheinen, außer im Juni, zuweilen 
noch einmal im Herbſt, auf den Spitzen der 
Früchte ſchwarz (Steinfrucht), 
von denen eine Anzahl bis zum Frühjahr an 
dem Strauche hängen bleibt; die jüngſten Triebe 
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ſehen im Herbſt auf der Schattenfeite grün, auf 
der Sonnenſeite ſchön bräunlich oder blutrot aus. 

Schneeball (Viburnum opulus): Blät⸗ 
ter im Herbſt blutrot; die weiße Blüte bildet 
einen ſchönen, flachen, radförmigen Afterſchirm 
auf den Spitzen der Zweige; Frucht eine glän- 
zend hellrote Steinfrucht, die meiſtens bis zum 
Frühjahr an den Zweigen hängen bleibt. 

Traubenkirſche (Prunus padus): Die 
nach dem Ausbruch der Blätter erſcheinenden 
Blüten bilden ſchöne, weiße Trauben; die Früchte 
ſind ſchwarze Steinfrüchte. 

Schwarzer Holunder (Samburus 
nigra): Blüte radförmig in Trugdolden, ſchön 
gelblich-weiß; Beeren ſchwarz. 

Trauben ⸗ Holunder (Samburus 
raremoca): Blüte eine dichte Traube von hüb⸗ 
ſcher, grünlich-gelber Farbe; Frucht ſchöne, ſchar— 
lachrote Beeren. Beſonders durch letztere ein 
ſchöner Strauch. 

Liguſter (Ligustrum vulgare): Blätter 
auf der Oberſeite dunkelgrün und glänzend, auf 
der Unterſeite hellgrün und matt; Blüte eine 
ſchöne, endſtändige, weiße Riſpe von angeneh- 
mem Geruch; Beeren ſchwarz. 

Spindelbaum (Evonymus euro- 
paeus): Blätter im Spätherbſt rot; Blüten dol⸗ 
denartig, ſternförmig, grün⸗gelblich, aus den 
Blattachſeln kommend; Früchte vierkantige, ſchön 
roſenrote Kapſeln, die mit orangegelber Haut 
überzogenen Beeren einſchließend. 

Hülſe (Ilex aquifolium): Blätter immer⸗ 
grün, oben ſchön dunkelgrün, glänzend, auf der 
Unterſeite hellgrün oder gelbgrün, lederartig, an 
den Rändern mit Stacheln verſehen. Während 
die aus den Blattwinkeln hervorkommenden Blü⸗ 
ten weiß und unſcheinbar ſind, heben ſich die 
ſchönen, ſcharlachroten Beeren gegen die Blätter 
äußerſt wirkſam ab. Durch Blätter und Früchte 
ein ſchöner Strauch. 

Weißdorn (Crataegus oxyacantha und 
monogyna): Blätter auf der Oberſeite ſchön 
glänzend-grün, auf der Unterſeite matter und 
heller; Blüten in Dolden- oder Doldentrauben- 
form, weiß, von angenehmem Geruch, erſcheinen 
im Mai; Früchte ſchönrote Beerenäpfelchen. 
Durch Blätter, Blüten und Früchte ein ſchöner 
Strauch. 

Schwarzdorn (Prunus spinosa): Die 
weiße, kurzgeſtielte Blüte erſcheint vor den Blät⸗ 
tern, gewöhnlich in ſo großer Fülle, daß der 
Strauch wie von Schnee überdeckt ausſieht. Die 
Früchte find die allbekannten, rundlichen, ſchwarz— 
blauen Steinfrüchte (Schlehen), die im Spät⸗ 
herbſt von einem hellblauen Reif überzogen ſind 
und meiſtens bis zum Frühjahr an den Zweigen 
ſitzen bleiben. 


. Auch der Sahlweide (Salix caprea), 
die zwar wegen ihrer verdämmenden Eigenſchaft 
und aus bekannten anderen Gründen aus den 
natürlichen Buchenverjüngungen entfernt werden 
muß, möchte eine Stelle in den nieder- bezw. 
mittelwaldartigen Schutzſtreifen zu gönnen ſein, 
da die ſchon zeitig im Frühjahr, vor dem Aus⸗ 
bruch der Blätter, erſcheinenden, ſehr hübſchen, 
gelben Blütenkätzchen, in manchen Gegenden 
„Palmen“ genannt, gegen die in dieſer Jahres⸗ 
zeit noch blattloſen Laubhölzer einen recht freund⸗ 
lichen Gegenſatz bilden. 

Einen hübſchen Anblick gewähren auch die 
Schwarz- und Weißerle, ſowie die 
Haſel, als Schlagholz, durch ihre ſchönen 
männlichen und weiblichen Blütenkätzchen, die 
ſehr zeitig im Frühjahr, vor dem Blattausbruch, 
meiſt in großer Menge ſchon an noch jugendlichen 
Ausſchlägen erſcheinen. 

Außer eigentlichen, paſſend gemiſchten Schutz⸗ 
mänteln könnte die Schönheit unſerer Waldungen 


auch durch entfprechenden Unterbau der Licht⸗ 


holzarten, beſonders der Eiche, erhöht werden; 
ohnehin iſt ja hier ein Bodenſchutzholz meiſt 
dringend nötig. Iſt ſolches bereits vorhanden, 
beſteht es aber nur aus einer, übrigens ge⸗ 
eigneten Holz- oder Strauchart, fo könnte durch 
Beimiſchung anderer (Laub- und Nadelholz) für 
ein noch freundlicheres, weniger einförmiges 
Waldbild geſorgt und dadurch auch dem Schutze 
der Vögel noch mehr Rechnung getragen wer⸗ 
den. W 

Ebenſo bietet ſich durch Bepflanzung alter 
Steinbruchhalden, großer Wegböſchungen ꝛc. 
ſehr geeignete Gelegenheit zur Schaffung einer 
angenehmen Beſtandesabwechslung, die zugleich 
dem Vogelſchutz ſehr förderlich ſein würde. Man 
könnte hier paſſende Laub- und Nadelhölzer 
hochſtämmig, in Untermiſchung, oder hübſche, 
mittelwaldartige Horſte in der bereits beſchrie⸗ 
benen Weiſe erziehen. 

In der eingangs erwähnten Abhandlung des 
Herrn Geh. Oberforſtrats Frey empfiehlt er für 
Hangwege mit ſteilen, bergſeitigen Böſchungen 
in Laubhol3.Stangenorten, oberhalb der Böſchun⸗ 
gen Mäntel von Sträuchern anzulegen, um Laub⸗ 
ablagerungen auf den Wegen und Bodenverhär⸗ 
tung oberhalb derſelben zu verhüten. Infolge 
des letzteren Uebelſtandes könne das Regenwaſſer 
nicht mehr in den verhärteten Boden eindringen, 
ſondern laufe raſch ab. 

Die Sache iſt von ſo großer Wichtigkeit, daß 
mit einer ſolchen Schutzanlage in den betr. Be: 
ſtänden ungeſäumt vorgegangen werden 
ſollte. Sie kommt zugleich der Schönheit des 
Waldes und der Wege ſowie dem Vogelſchutz zu 
ſtatten. 
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Ueber den Schutz der nützlichen Vögel ſteht, 
wie bekannt, eine reiche Literatur zu Gebot, be- 
ſonders möchte ich auf das Werk von H. v. 
Berlepſch „Der geſamte Vogelſchutz“ verweiſen 
und noch erwähnen, daß in den mittelwaldarti⸗ 


gen Schutzſtreifen die herangewachſenen Ober⸗ 


holzbäume, ſowie die, die erſteren begrenzenden 
Beſtandesränder zum Aushängen von Niſtkäſten 
(Niſthöhlen) ſehr geeignet ſind. Das dichte 
Unterholz bietet gerade auch unſeren beiten Sing- 
vögeln die willkommenſte Niſtgelegenheit. 

Ferner iſt wohl kaum nötig, hier darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß die nützlichen Vögel 
und ihre Brut durch Vertilgung wildernder Katzen, 
durch Verminderung von Iltis, Hermelin, Wie- 
ſel und Igel, welche letzteren vier Tierarten je— 
doch durch Mäuſevertilgung überwiegend nützlich 
ſind, ſowie durch Unſchädlichmachung — aber 
nicht Ausrottung — der Eichhörnchen, Hühner⸗ 
habichte, Sperber, Wanderfalken, Lerchenfalken, 
Häher, Krähen, großer Würger — die kleineren 
Würgerarten ſind ausſchließlich inſektenfreſſend 
(ſ. den weiter unten aufgeführten Artikel von 
Schinzinger) — uſw. nachdrücklich geſchützt wer⸗ 
den müſſen. 

In erſter Linie iſt wohl der Forſtmann dazu 
berufen, ſich den dringend nötigen Schutz der 
Vögel neben ſeinen forſtlichen Maßnahmen an⸗ 


gelegen ſein zu laſſen, zum Segen für Wald und BR 5 
Hand gereinigt. 
zwiſchen den Furchen wurde ausgeſchnitten und 


Feld, ſowie zur Freude des Waldbeſuchers und 
Naturfreundes. Es iſt hohe Zeit, daß der Vo— 
gelſchutz energiſcher, als bisher, gefördert wird. 

Ich erlaube mir, hier ausdrücklich noch auf 
den „Aufruf des Bundes für Vogelſchutz“ (Ge⸗ 
ſchäftsſtelle: Stuttgart, Jägerſtr. 34) hinzuweiſen; 
die Mitglieder dieſes Vereins zahlen einen 
Jahresbeitrag von nur 50 Pf. 

Den Zweck des Vogelſchutzes außerordentlich 
fördernd und daher beſonderer Beachtung zu em- 
pfehlen ſind folgende intereſſante Artikel in 
d. Bl.: 


1. Februarheft von 1907: „Die Berlepſch'ſchen 
Vogelſchutzbeſtrebungen und Einrichtungen in 
der Thüringer Verſuchsſtation Schloßgut See— 
bach“ von Forſtmeiſter Kullmann in Darmſtadt 

2. Juliheſt von 1907: „Moderne Forſtwirtſchaſt 
und Vogelſchutz“ von Oberförſter Dr. Schin⸗ 
zinger in Bohlheim (Württ.). 


Daß das Unterholz der Schutzſtreifen, beſon— 
ders Schwarz- und Weißdorn, auch als Remiſen 
für Hafen, Rebhühner ꝛc. ſehr nützlich wirkt, iſt 
bekannt. 

Es ſollte mich freuen, wenn durch vor: 
ſtehende Zeilen mancher Fachgenoſſe die Ueber— 
zeugung gewonnen hätte, daß die Anlegung der 
für den Forſtbetrieb ſo nützlichen und notwendi⸗ 
gen Waldmäntel zugleich eine ſehr gute Gelegen⸗ 


um die 


heit bietet, den Rückſichten auf Waldſchönheit und 


Vogelſchutz Geltung zu verſchaffen. 


Reinigung der Pflugfunchenkultunen 
mit dem Jätepflug. 
Vom Großh. Heſſiſchen Forſtmeiſter Frhr. Schenk 
zu Schmittburg in Kelſterbach. (Dezember 1907.) 


Wie ich bereits in meinem Aufſatz im Okto⸗ 
berheft v. J. — auf welchen ich bezug nehmen 


zu dürfen bitte — betont habe, iſt gerade bei 


den Pflugfurchenkulturen eine ſorgfältige Entfer⸗ 


nung des Graſes und Unkrautes ſehr wichtig. 


Der vertiefte Stand der Pflanzen, der in 


anderer Beziehung günſtig wirkt, gibt dem auf 
den Balken zwiſchen den Furchen wuchernden 


Gras an und für ſich einen Höhenvorſprung, 
ſo daß eine Ueberwucherung leichter eintritt, als 
bei mit der Hand gehackten Rigolſtreifen, welche 
auf gleicher Höhe mit dem übrigen Boden blei⸗ 
ben. 

Beſonders in unſerer armen Gegend, wo den 


jungen Kulturen gerade in den erſten Lebens⸗ 


jahren ſoviel Fährlichkeiten drohen (Dürre, Froſt, 
Schütte, Inſekten, Pilze), iſt es doppelt erfor⸗ 
derlich, dieſe gefährliche Erſtlingszeit möglichſt zu 


verkürzen. 


Wir haben bisher die Kulturen mit der 
Das Gras auf den Balken 


innerhalb der Kulturfurchen etwas gehackt überall 
da, wo nicht eine volle Kultur in der Furche 


vorhanden war. 


Insbeſondere bei Eichenkulturen hatten wir 
Hackmöglichkeit zu erhalten, nur die 
Mitte der Furchen beſtuft. 

Aber dieſe unſere Handarbeit war nicht ge- 
nügend. Sowohl die Arbeiterkalamilät verhin⸗ 
derte eine hinreichende Ausdehnung, als auch 
fand die Sache ſehr bald eine finanzielle Grenze. 
Letzteres beſonders im Gemeindewald. 

Deshalb drängte der Gedanke gebieteriſch vor⸗ 
wärts, nicht nur die erſte Anlage der Kultur⸗ 
ſtreifen, ſondern auch die Jätung maſchinell zu 
erledigen. 

Auch hier — ebenſo wie bei der erſten Bo— 
denbearbeitung zur Kultur — galt die Frage: 
Pflug oder Rollegge? 

Letztere ſcheidet ſehr bald aus, da ein zwi⸗ 
ſchen Kulturſtreifen arbeitendes Inſtrument nicht 
ſchwer ſein darf, und eine Rollegge als leichter 
Apparat wohl nicht denkbar iſt. 

Alſo auch hier der Pflug! 

In Dänemark geht ja der Jätepflug ſchon 
länger. Wir konnten aber einen ſolchen von 
dort nicht erhalten und waren auf die eigene 
Erfindungsgabe angewieſen. 

87 


284 


Ich habe ein kleines Töchterchen, das in 
Frankfurt zur Schule geht. Dort wurde im An⸗ 
ſchauungsunterricht mal gefragt: Was iſt ein 
Pflug? Meine Kleine definierte die Sache ſehr 
präzis dahin: 


„Ein Pflug iſt vorn ein Gaul, hinten ein 
Mann und in der Mitte ein Ding, welches den 
Boden aufkratzt.“ 


Das iſt ja ſehr richtig. So ſieht die Sache 
tatſächlich aus. Aber bei unſeren vielen Ver⸗ 
ſuchen der Jätepflugerfindung habe ich doch ein- 
geſehen, daß die Sache nicht ſo einfach liegt. 


Ein Jätpflug muß vor allem möglichſt leicht 
fein, da naturgemäß nur ein Pferd Verwen— 
dung finden kann und außerdem durch die Leich— 
tigkeit Pflanzen verletzungen auch direkt weſent⸗ 
lich vermieden werden. 


Ferner müſſen alle Einrichtungen getroffen 
werden, die einen leichten Gang befördern, reſp. 
alles das vermeiden, was das Gegenteil bewirkt. 


Zunächſt wird man auf den Gedanken kom⸗ 
men, einen Kartoffeljätepflug oder einen ähnlichen 
Apparat mit horizontaler Jäteſohle zu benutzen. 


Wir haben an 


im Walde überhaupt ein Unding iſt, und haben 
mit dieſem, vorn durch ein Stelzrad geſtützten 
Inſtrument, die erſten Verſuche gemacht. 


In ſolchen Lagen, wo der vorhergehende 
Abtrieb in einen vollbeſtockten Beſtand gelegt 
wurde, wo noch kein oder nur ganz wenig Gras 
vorhanden iſt, der Schälpflug bei der erſten An⸗ 
lage der Kulturſtreifen auch ganz flach geführt 
werden konnte, wo es ſich lediglich darum dreht, 
neu entſtehendes Gras zu entfernen reſp. nicht 
aufkommen zu laſſen, da kann ein ſolcher oder 
ein ähnlicher Apparat unter Umſtänden ge⸗ 
nügen. 


Wir haben dann ungefähr das Bild 
Kartoffelackers. 
das kommende Gras, das meiſt büſchelartig auf⸗ 
tritt, möglichſt früh zu jäten und den Boden 
etwas an die Pflanzreihen anzuhäufeln. Daß 
dies den Pflanzen ſehr wohltun muß, leuchtet 
ohne weiteres ein. Es iſt aber auch nicht ein⸗ 
mal überall da durchführbar, wo die Bodenbe— 
ſchaffenheit es geſtatten würde. In den meiſten 
Gemeindewaldungen und wo ſonſt noch geſpart 
werden muß, wird die Maßregel wohl kaum 
im großen durchführbar ſein, da ſie öfters wie— 
derholt werden muß. Beſonders wenn man das 
Jäten und das Häufeln zeitlich trennt, wie es 
die Landwirtſchaft tut, wird die Sache immer 


eines 


einem ſolchen ein rundes 
Scheibenkolter angebracht, ohne welches ein Pflug 


Hier heißt natürlich die Loſung, 


koſtſpieliger. Es wird alſo in vielen Fällen doch 
eine Vergraſung eintreten. 


Bei uns liegt der Fall noch anders. 

Hier ſtellte es ſich ſofort heraus, daß wir der 
Vodenbeſchaffenheit halber mit der abſoluten 
Sauberkeitstaktik und einem ſolchen Jätepflug 
nicht weiterkommen. 


Der Waldzuſtand meines Reviers zwang mich 
und zwingt mich ſicherlich noch eine ganze Reihe 
von Jahren hindurch, vor allem an verlichteten 
Stellen abzutreiben und zu kultivieren. Hier iſt 
bereits vor dem Abtrieb eine ſtarke Vergraſung 
vorhanden. Der Schälpflug kann bei der Anlage 
der Kulturſtreifen nicht ganz flach geführt wer⸗ 
den, da er ſonſt nicht genügend greift. Infolge⸗ 
deſſen legt ſich von beiden Seiten ein dicker, um: 
gedrehter Grasplaggen auf die zwiſchen den 
Furchen befindlichen Balken. Dieſer Grasplaggen 
verweſt nach Verlauf des erſten Jahres auf der 
unteren Seite und tötet auch das Gras, auf dem 
er liegt. Später ſchiebt ſich aber das Gras des 
Plaggens, nach der anderen Seite aufſprießend, 
nach oben durch, indem die Wurzeln auf der jetzt 
dem Licht zugewendeten Seite Leben entwickeln. 


Rüſter. N 
Schaar mit ſeitlichem Meſſer. 
Scheibenkolter. 


Mit einem puren Jätepflug mit horizontaler 
Sohle würde man dieſen Grasplaggen mehr oder 
weniger lediglich vor ſich herſchieben. 


Wir brauchen deshalb einen Apparat, der 
wohl leicht, aber doch imſtande iſt, den Gras⸗ 
plaggen mit Gewalt zu zerreißen, den Boden ſo 
für die Feuchtigkeit und die atmoſphäriſchen 
Einflüſſe — gegen welche der Plaggen faſt her⸗ 
metiſch abſchließt —, auch auf den Balken zu 
öffnen und den auf der Unterſeite verweſten, 
jetzt nochmals umgedrehten Gras plaggen à la 
Mulſchmethode zur Düngung an die Pflanzen 
heranzuſchieben. Die urſprüngliche Oberſeite des 
Grasplaggens, welche über ein Jahr nach unten 
gelegen hat und verweſt iſt, ſoll alſo wieder nach 
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oben kommen und die nach der anderen Seite 
durchtreibenden Grasſpitzen jetzt nach unten. 
Außerdem ſoll zwiſchen den beiden zur Seite ge⸗ 
ſchobenen Plaggenhälften nunmehr auf dem Bal 
ken eine wunde Furche entſtehen. 


Nach vielen Verſuchen haben wir einen der⸗ 
artigen Pflug zu Wege gebracht, der genügende 
Leiſtungen liefert. 


Der Forſtwart Roth auf dem Treburer Hof, 
Poſt Walldorf (bei Frankfurt a. M.), und der 
Schloſſermeiſter Gerhardt zu Trebur, Kreis 
Groß-Gerau, haben durch unermüdliche Verſuche 
die Sache erreicht. Dieſe Beiden werden den 
Pflug auch durch Muſterſchutz für ſich wahren. 

Der Pflug, von dem wir nebenſtehend eine 
Abbildung geben, beſteht ganz aus Eiſen. Der 
Vorderpflug hat verhältnismäßig hohe Räder. 
Die Achſe derſelben iſt 30 em vom Boden ent⸗ 
fernt. Ein anfänglich niedriger gehaltener Vor: 
derpflug führte auf den unebenen Balken nicht 
genügend ſtetig. Und gerade dies iſt innerhalb 
einer Kultur dringend erforderlich, wenn nicht 
viel Schaden entſtehen ſoll. Die Radentfernung 
iſt — wegen der verſchiedenen Entfernung der 
Kulturfurchen von einander — durch Verſchieb— 
barkeit der Achſe innerhalb der Räder verſtellbar. 
Dieſe Verſchiebbarkeit muß innen liegen, damit 
die Achſe auch bei dem engſten Radſtand - 
43 em nach außen nicht überſteht und unnöti- 
gerweiſe über die Pflanzreihen hinſtreicht. Der 
Zughacken des Vorderpflugs iſt etwas nach oben 
gekröpft, um eine möglichſt günſtige Zugwirkung 
zu erzielen. 

Die Verbindung des Vorderpflugs mit dem 
Hinterpflug wird durch eine Kette verſtellbar ver— 


mittelt, der Pflugbalken ruht in einem gleichfalls 
verſtellbaren Joch des Vorderpflugs. 

Der Balken des Hinterpflugs beſteht aus 
einem Eiſenrohr. Die Hohlheit vermindert das 
Gewicht, ohne die Feſtigkeit weſentlich zu beein⸗ 
trächtigen. 

Der eigentliche Pflugkörper iſt doppelſeitig und 
ähnlich dem des Eckert'ſchen Schälpflugs im Kleinen. 
Er beſteht aus Schaar und den beiden ſeitlichen 
Rüſtern. Beide Teile ſind nicht aus einem Stück, 


| 
| 


— 


ſondern Schaar ſowohl, wie Rüſter ſind durch 


Schrauben befeſtigt. Die Rüſter ſind auch nicht 


— wie man bei gewöhnlichen Häufelpflügen oft 


findet — durch eine hinten angebrachte Vorrich— 
tung verſtellbar, ſondern fie find feſt, aber aus— 
wechſelbar. Denn wenn man die Rüſter verſtellbar 
macht, ſo öffnet ſich beim Engerſtellen derſelben nach 
hinten eine Nute an der ſchneidenden Vorderſeite des 
Pflugkörpers. Dies hindert den Gang und ſoll 
vermieden werden. Auch das Schaar iſt nur an— 
geſchraubt und ebenfalls auswechſelbar. 


Seitlich am Schaar iſt beiderſeits je ein ver⸗ 
tikal emporſtehendes, einige Zentimeter langes 
Meſſer angebracht. Dieſe beiden Meſſer haben den 
Zweck, den Grasplaggen glatt abzuſchneiden, da⸗ 
mit er ſich beſſer umlegt. 

Die Idee dieſer Meſſer hat auch die benach⸗ 
barte Großh. Oberförſterei Mitteldick bereits ſeit 
einiger Zeit, allerdings in etwas anderer Form 
und Anbringung, gehabt. Ich brauche wohl nicht 
zu ſagen, daß unſere durch zahlreiche Verſuche 
gezeitigte Idee unabhängig von derjenigen der 
Nachbaroberförſterei entſtanden iſt. 

Daß der Pflug eine Kolterſcheibe vor der 
Schaarſpitze hat, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Der Befeſtigungsarm des Kolters reicht durch 
den Pflugbalken hindurch und iſt hier vermittelſt 
eines Arretierungshebels feſtgeſtellt und verſchiebbar. 

Der Pflugbalken iſt verhältnismäßig lang — 
186 em. 

Wir haben bei den Verſuchen empfunden, daß 
hierdurch die Lenkbarkeit gefördert wird. 

Durch Auswechſeln verſchieden breiter Rüſter 
wird die Breitenlage des zerteilten und beiderſei⸗ 
tig umgelegten Grasplaggens reguliert. 

In dieſer Form hat der Pflug in unſeren 
ſtark vergraſten, jungen Kulturen zur Zufrieden⸗ 
heit gearbeitet. 

Ein kräftiges, ruhiges Pferd kann die Arbeit 
leiſten. 

Wir haben jedoch auch noch etwas Handarbeit 
zugezogen und laſſen zwei Mädchen hinter dem 
Pflug nachgehen, damit zu breit umgeworfene 
Grasſtücke, die eventuell auf Pflanzen liegen, 
wieder etwas zurückgezogen und nicht ganz umge⸗ 
wendete Plaggen völig gedreht werden. Die 
Mädchen haben nicht viel zu tun und kommen 
bequem mit. 


Was die Koſten anbetrifft, ſo kann man in ei⸗ 
nem Pferdetag — 8 Mk. ca. einen Hektar pflügen. 
Rechnet man unter Umſtänden noch einen Mann 
zum Führen des Pferdes hinzu — 3,60 Mk., und 
2 Mädchen à 1,70 — 3,40 Mk., jo ergibt ſich im 
höchſten Falle ein Koſtenbetrag von 15 Mk. pro 
Hektar. Wenn das Pferd ruhig und die Arbeit 
einmal gewöhnt iſt, iſt auch der Führer entbehr— 
lich und das Pferd kann vom Pfluglenker durch 
Zügel geleitet werden. Die Koſten werden dadurch 
auf 11—12 Mk. ermäßigt. 

In jungen Kulturen mit noch kleinen Pflanzen 
und insbeſondere ſolchen Kulturen mit engſtehen⸗ 
den Pflanzenreihen, muß durch Einwechſeln ſchmä⸗ 
lerer Rüſter ein allzubreites Umlegen des Gras— 
plaggens vermieden werden. 

Für Kulturen im erſten Jahr iſt der Pflug 
in dieſer Form überhaupt weniger geeignet. Auch 
mit ſchmalen Rüſtern wirft er für dieſe Verhält⸗ 
niſſe etwas breit und es liegt die Gefahr vor, 
daß die ganz kleinen Pflanzen begraben werden, 
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oder ſehr viel Handarbeit zum Aufräumen nötig 
wird. 

Außerdem — ich ſpreche hier nota bene von 
ſchon vor der Kultur ſtark vergraſten Flächen — 
iſt der Raſenplaggen im erſten Jahre auch auf 
der Unterſeite noch nicht verweſt und es hat kei⸗ 
nen Zweck ihn umzudrehen. Im Gegenteil, man 
kann durch zu frühes Heranſchieben des Plag— 
gens an die Pflanze vielleicht nur Unheil anrichten. 

Man wartet unter ſolchen Umſtänden alſo mit 
dem Pflügen am beſten bis zum zweiten Jahr und 
ſchneidet im erſten Jahr nur das notwendigſte 
Gras mit der Hand aus. 

Hat man allerdings viel Mittel zur Verfü— 
gung und erlauben es die ſonſtigen Umſtände, ſo 
kann man auch eine ſtärker vergraſte Fläche durch 
Zulegen von viel Handarbeit bei der erſten An⸗ 
lage der Kulturfurchen, durch Ausſchütteln und 
Entfernen der Raſenplaggen weſentlich ſäubern. 
Das iſt natürlich die feinere Methode; fie führt 
auch hier zur Kultur à la Kartoffelacker und ge: 
ſtattet die Anwendung eines gewöhnlichen Jät— 
pfluges ſchon im erſten Jahr. Aber der Charak⸗ 
ter der Pflugfurchenkultur wird dadurch — bejon- 
ders finanziell — ſtark beeinträchtigt. — 

Damit jedoch der Pflug auch für ſolche gün— 
ſtigen Fälle ſich eignet, wo die Fläche bei der 
Kultur grasfrei iſt, oder gemacht werden konnte, 
und nur das neu entſtehende Gras durch einen 
puren Jätepflug in der Wurzel abgeſchnitten wer: 
den ſoll, iſt das im vorigen Falle 25 cm breite 


Schaar, wie ſchon früher bemerkt, ebenfalls abs 
eventuell mit aufgeſchobenem Gewicht Schälpflug 


nehmbar und durch ein 35 em breites zu erſetzen. 
Mit dieſem breiten Schaar ohne Rüſter wirkt 
der Pflug als reiner Jätepflug mit einer etwa 
horizontalen Sohle und häufelt zugleich den Bo- 
den etwas an. 

Im zweiten Jahr kann man, wenn die Pflan- 
zen höher geworden ſind, dann den ſauberen Bo— 
den durch den Pflug in der erſten Form noch 
ſtärker anhäufeln. 


Aber noch eine dritte Aufgabe ſoll unſer Pflug 5 
ch Taabe 1 fug eine oder zwei Furchen zu überſpringen und Ipü- 


erfüllen. Wir haben immer die Empfindung ge— 
habt, daß der Eckert'ſche Schälpflug in vielen 


Fällen für die betreffende Arbeit ein etwas zu 
ſchwerer Apparat it, beſonders in nicht allzuſehr 


vergraſten Partien. Und das um ſo mehr, als 
wir dieſen Pflug prinzipiell ſo flach, als möglich 
ſühren, um möglichſt wenig humoſe Erde von den 
eigentlichen Kulturſtreifen wegzuſchieben. 

Unſer Pflug lieferte in nicht zu ſehr vergraſten 
Böden mit dem breiten Schaar und den Rüſtern 
eine recht hübſche, flache Kulturfurche. 

Da wo der Pflug zu leicht erſcheint, dient 
ein muffenartig um den Pflugbalken aufzuſchrau— 
bendes Gewicht zur Beſchwerung. Man kann — 
eventuell trotz dieſer Beſchwerung — unter Um- 
ſtänden ein Pferd bei der erſten Kulturanlage 
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ſparen. Jedenfalls geht es mit 2 Pferden ſehr 
leicht und ſchnell. Beſonders beim Umdrehen 
kommt das geringere Gewicht angenehm zur Gel⸗ 
tung. Die Sache hat die Bedeutung, daß viel: 
leicht die Anſchaffung eines Pfluges geſpart wer⸗ 
den kann und man mit 2 Pflügen, dem Unter: 
grundpflug und unſerem Pflug (alſo ohne ſchweren 
Schälpflug) auskommt. Zu überlegen iſt dies be⸗ 
ſonders für Reviere, die nicht viel Gras und noch 
keinen ſchweren Schöͤlpflug haben. 

Und wo bereits die erſte Anlage mit unſerem 
Pflug erfolgt iſt, da wird die Führung desſelben 
als Jäte⸗ oder Durchlüftungspflug leichter ſein, 
da die Balken nicht ſo hoch werden. 

Wer für die Erſtanlage eine größere Furchen— 
breite als 35 em wünſcht, kann durch Beſtellung 
eines breiteren Schaars dies leicht erreichen, ohne 
daß der ganze Pflug weſentlich erſchwert wird. 

Ferner und zwar viertens eignet ſich unſer 
Pflug zur Vorbereitung des Unterbaues in ziem— 
lich eng ſtehendem Stangenholz oder zur Boden: 
verbeſſerung und Aufſchließung, wo die breite 
Rollegge mit ihren 3 Pferden noch nicht durch 
kann. 

Ich möchte hier noch einmal rekapitulieren, 
was unſer Pflug alles leiſten ſoll: 

1. Mit ſchmalem Schaar und Rüſtern Durch⸗ 
lüftungs⸗ und Häufelpflug in ſtark vergraſten 
Kulturen. 

2. Mit breitem Schaar ohne Rüſter reiner 
Jätepflug in Kulturen ohne viel Gras. 

3. Mit breitem Schaar und den Rüſtern und 


zur erſten Anlage von Kulturfurchen in nicht zu 
ſehr vergraſtem Boden. 

4. Pflug zur Vorbereitung von Unterbau in noch 
ziemlich eng ſtehendem Stangenholz und Apparat 
zur Bodenverbeſſerung in ebenſolchen Orten. 

Ich werde meine Kulturen, ſoweit ſie dazu 
geeignet ſind, noch in dieſem Herbſt pflügen, ſo— 


lange es das froſtfreie Wetter geſtattet. 


Bei der Pflugarbeit iſt es praktiſch, immer 


ter nachzuholen. 
dungen. 

Im Sommer, zur Fliegenzeit geht es wahr⸗ 
ſcheinlich nicht ſehr gut mit dem Pflügen, da hier 
ein auch ſonſt ruhiges Pferd mancherlei zertritt. 

Man muß daher, was man jetzt im Spätherbſt 


Zur Vermeidung kurzer Wen— 


nicht mehr packt, zeitig im Frühjahr in Angriff 
nehmen. Gegen den Sommer hin kommen wohl 
nur die frühen Morgenſtunden in Betracht. Ueber⸗ 


haupt pflügt es ſich bekanntlich allgemein ſchlecht 
bei trockenem Boden. Ferner wickeln ſich bereits 
länger gewachſene, grüne Schmielen leicht um 
das Kolter. Das Eindringen der Winter 
feuchtigkeit in den geöffneten Boden iſt jeden⸗ 
ſalls viel wert. 


287 


Wenn ich mir das Bild der bis jetzt gepflüg⸗ 
ten Kulturen vergegenwärtige, ſo habe ich den un⸗ 
bedingten Eindruck, daß der Boden ſehr reichlich 
geöffnet und durchlüftet iſt. Die vermehrte Feuch⸗ 
tigkeitszufuͤhr wird wohl zweifellos die Schütte 
vermindern, die doch ein abnormer Vertrocknungs⸗ 
prozeß iſt. Und die vielen vernichteten Gras⸗ 
ſpitzen werden nicht mehr in der Lage ſein, durch 
vermehrte Verdunſtung die Froſtgefahr zu erhöhen. 

Außerdem reizt der Anblick einer ſo gepflügten 
Kultur unwillkürlich zur Düngungsidee. Wie gut 
würde ein Dünger hier in den wunden Boden 
eindringen. Kaliammoniakſuperphosphat bei 
4 —5 = jährigen Kulturen! Man ſieht die Pflan⸗ 
zen nur ſo wachſen! Dieſe Frage führt aber hier 
zu weit. Es iſt auch fraglich, ob die eigentliche 
Kulturfurche nicht der geeignetere Platz zur Dün⸗ 
ung iſt, als die jetzt im Zwiſchenraum angelegte 
Jätefurche. Ob man außerdem durch die Düng⸗ 
ung auf der Jätefurche den zu beſeitigenden Gras⸗ 
wuchs nicht unnötig lebhaft belebt? Das ſind 
Fragen, über die ich weitere Beobachtungen an— 
ſlellen werde. 

Was aber die Heranſchiebung des Grasplag⸗ 
gens an die Pflugreihen anbetrifft, ſo wird ein 
Skeptiker fragen: 

Ja, kriegt jetzt der über ein Jahr alte Gras- 
plaggen nicht wieder Leben auch auf der Seite, 
auf welcher Sie ihn als verweſt vermutet und be— 
zeichnet haben? 

Ich glaube es nicht. 

Allerdings kann ich hierauf noch keine beſtimmte 
Antwort geben. Nach einem Jahr, wenn einige 
Kulturen ſolange das Pflügen hinter ſich haben, 
werde ich darauf zurückkommen. 

Auch beſteht die Frage, ob man die durch un— 
ſern Pflug umgedrehten Grasplaggen loſe auflie— 
gen oder von den nachgehenden Mädchen feſttre⸗ 
en laſſen ſoll? 

Auch hierüber werde ich Verſuche anſtellen und 
ſpäter hals geben, wie das Gras am beſten am 
Wiederaufleben gehindert wird. 

Ferner kommt hinzu: Was ſoll geſchehen, wenn 
ſich nach dem erſtmaligen Durchlüftungspflügen 
ſehr ſchnell wieder Gras zeigt? Wie kann dieſes 
am beſten beſeitigt werden? Iſt das Grasſchneiden 
mit der Hand direkt an den Pflanzreihen dann er- 
forderlich? Iſt es dann nicht ſchwerer als vorher? 
Kann der Pflug zu wiederholten Malen mit Er⸗ 
folg auf derſelben Fläche gehen? Und in welcher 
Form? Zum zweiten Mal eventuell nur als 
Jätepflug in der neuen Furche zwiſchen den Kul⸗ 
turſtreifen? ö 

Dies ſind alles Fragen, die ich in einem Jahr 
beantworten — und in günſtigem Sinn beantwor⸗ 
worten — zu können hoffe. Jetzt haben Hypo— 
theſen noch keinen Zweck. Dieſe Zeilen haben aber 
vielleicht jetzt ſchon den Zweck, einen oder den an⸗ 


deren Kollegen zu ähnlichen Verſuchen anzuregen. 


Und dann geht die für uns ſehr wichtige Frage 


ſchneller vorwärts. Unſere Nachbaroberförſterei 
Mitteldick hat bereits ſehr ſchöne Reſultate erzielt. 

Jedenfalls wirkt die breite Bodenverwundung 
bei uns ſchon deshalb günſtig, da durch ſie das 
Eindringen des Tau's ermöglicht wird. Und das iſt 
in unſerer regenarmen Gegend, wo es mehr taut, 
als regnet, an ſich ſchon viel wert. 

Direkt vor einem Maikäferflugjahr hat die Sache 
allerdings ſehr ihre zwei Seiten. Jedenfalls ſollte 
man in den Haupt-⸗Engerlingslagen vorſichtig 
ſein. Bei uns iſt die ſchöne Zeit in 1910 zu er⸗ 
warten. — 

Innerhalb der Kulturſtreifen iſt natürlich eine 
maſchinelle Reinigung nicht. möglich. Bei Kie⸗ 
fernſaaten haben wir bereits früher die Streifen 
voll beſät. 

Bei Eichenſaaten haben wir — wie bereits 
vorher geſagt — nur die Mitte beſtuft, um die 
Hackbarkeit zu erhalten. 

Da wir aber von jetzt ab möglichſt alle Hand, 
arbeit vermeiden wollen, werden wir in Zukunft 
auch die Eichenfurchen voll beſtufen mit etwa 
1200 kg pro 1 ha. 

Wir möchten hier nicht unerwähnt laſſen, daß 
bei den eo ipso vertieften Pflugfurchen das 
Hacken an und für ſich ſchwierig iſt. Eben wegen 
der Vertiefung. Die Furchen werden außerdem 
durch wiederholtes Hacken zu tief, das Waſſer 
bleibt ſelbſt bei durchläſſigem Boden nach vor⸗ 
herigem Froſt darin ſtehen und bei neuem Froſte 
friert die ganze Sache zu einer großen Schleife 
zuſammen, in der die Pflanzen tief drinſtecken. 

Es wird ſich empfehlen, die voll beſäten Fur⸗ 
chen von Rand zu Rand 1 m entfernt von ein- 
ander bei der erſten Anlage zu greifen, damit der 
Jät⸗ reſp. Durchlüftungspflug gut dazwiſchen 
durch kann. 

Die Entfernung von Mitte zu Mitte kommt 
hier bei Vollſaat der Furchen nicht in Betracht. 

Die Kultur ſchließt ſich auch ſo — infolge 
freudigeren Wachstums — wahrſcheinlich ſchneller 
als bei engerer Furchenentferung und mangel— 
hafter Jätung. 

Bei dieſer Auseinanderlegung der Furchen 
verliert man allerdings den Vorteil, daß die bei⸗ 
derſeits umgewendeten Grasplaggen direkt an 
einander ſchließen und den Balken vollſtändig be— 
decken, ohne einen offenen Raſenſtreifen zwiſchen 
ſich zu laſſen. Aber was hier mehr Vorteil und 
mehr Nachteil iſt, das iſt Sache zukünftiger Be⸗ 
obachtung. 

Als ich neulich einem Pflügen auf ſehr ſtark 
vergraſtem Boden mit dem Eckert ſchen Schäl— 
pflug zuſah, und die Raſenplaggen vielfach nicht 
ganz umgelegt wurden, ſondern in ihre alte Lage 
zurückklappten, da dachte ich daran, ob dies nicht 
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durch Anbringung ähnlicher Meſſer am Schaar, 
wie bei unſerem Pflug, ſich verhüten ließe. Denn 
die Plaggen werden durch den Schälpflug nicht 


abgeſchnitten, ſondern fie legen ſich — wo fie 
nicht ausnahmsweiſe abreißen — nur wulſtartig um. 


Doch iſt es mir ſehr bald klar geworden, daß 
ein Abſchneiden — wo es ſich um ſtarke Vergra— 
ſung handelt — nicht richtig wäre. Denn der nur 
wulſtartig umgewendete Plaggen, der an der Um— 


wendkante nicht losgelöſt iſt, ſondern nur umge- 
bogen, gibt dem Gras auf der Unterſeite keine 


Luft zum Durchwachſen. Sobald der Plaggen 
glatt abgeſchnitten iſt, legt er ſich wohl beſſer um, 
aber gerade an der Kante, 
wächſt das Gras luſtig heraus. 

Alſo hier beſſer keine Meſſer! 

Bei unſerem Pflug find fie allerdings notwen— 
dig, da zwiſchen den Kulturſtreifen vor Allem ein 
glattes Umlegen in Frage kommt bei der Anwen— 
dung des Pflug als Durchlüftungsinſtrument. 


Wird unſer Pflug zur erſten Anlage der Kultur. 


ſtreifen benutzt, ſo geſchieht es doch nur in nicht 
ſehr ſtark vergraſtem Boden. 

Außerdem können die Meſſer jederzeit ſchnell 
abgeſchraubt werden. 

Unſer Pflug dürfte vor Allem diejenigen Wirt— 
Ihaf.er intereſſieren, die — wie ich — hauptſäch⸗ 
lich in bereits verlichteten und vergraſten Par— 
tien abtreiben und kultivieren müſſen. Ferner die, 
welche infolge Arbeiternot ihre Kulturen in den 
letzten Jahren nicht genügend reinigen konnten und 


die jetzt Luft hat, | 


| nunmehr eine Maſchine brauchen, die den feſten 
Grasfilz aufreißt. 

Man könnte verſucht ſein, daran zu denken, 
daß durch fleißige Kulturreinigung Froſt und 
Dürre ſo vermindert werden, daß eine Belaſſung 
von Kuliſſen zum Schuß der jungen Kulturen 
nicht mehr nötig ſein möchte. Ich rate aber, 
hierin vorläufig nicht zu optimiſtiſch zu ſein. Wir 
haben in den letzten Jahren keine richtigen Spät: 
fröſte gehabt. 

Erſt wenn dieſe mal wieder kräftig aufgetreten 
und ohne weſentlichen Schaden für gut gejätete, 
aber ſonſt ungeſchützte Kulturen vorübergegangen 
ſind, wollen wir auch unter Umſtänden dieſe letzte 
Konſequenz ziehen. 

Man hat ja ſchon mehrfach bei Kuliſſenhieben 
eine mehr als die Baumlänge betragende Breite 
der Kulturfläche gewählt; der eigentliche Charakter 
als Kuliſſenhieb geht dann mehr oder weniger 
verloren. Jedenfalls iſt aber auch hier der Schutz 
in jeder Hinſicht größer als auf großen Exerzie⸗ 
plätzen. 

Zum Schluß möchte ich noch erwähnen, daß 
die Abbildung des Pflugs nur das erſte Modell 
darſtellt. Der Aufbau auf der Axe des Vorder: 
pflugs wird bei der eigentlichen Ausführung durch 
Erhöhung der Räder — behufs größerer Stabili— 
tät — erſetzt. Die Verdickung an dem vorderen 
Teil des Pflugbalkens iſt auch nur durch eine 
proviſoriſche Verlängerung desſelben entſtanden 
und wird ſpäter vermieden. 
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in größerem Format, um mehr Raum für die Ta— 
bellen und Figurentafeln zu gewinnen. Dies iſt 
nur zu begreiflich, wenn wir das Inhaltsverzeich— 
nis des IX. Bandes leſen: „Ertragsta— 
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feln für die Fichte und Buche der 


Schweiz. Von Philipp Flury, Adjunkt.“ 

Mag durch die gleichzeitige Bekanntgabe zweier 
Ertragstafeln, welche ein und denſelben Autor 
haben, die Veröffentlichung ſich etwas verzögert 
haben, jo hat die Bearbeitung und die Daritel- 
lung dadurch nur gewonnen. Nicht minder wert⸗ 
voll erſcheint mir auch der Umſtand, daß Anle- 
gung, wiederholte Aufnahme der Verſuchsbeſtände 
ſowie die Verarbeitung der Reſultate in derſelben 
Hand gelegen haben. 


In einer Einleitung gibt Flury einen aus⸗ 
führlichen Literaturnachweis aller ſeit dem Jahre 
1872 erſchienenen Ertragstafeln und der ſonſtigen 
über Ertragsunterſuchungen veröffentlichten Ar⸗ 
beiten in chronologiſcher Reihenſolge. Es fol⸗ 
gen intereſſante Angaben über Bewaldungs⸗ und 
Beſitzſtandsverhältniſſe der Schweiz; von 41 324 
Km? find 20,6 %% Wald, und zwar 4,6 % 
Staatswald (Kantone), 66,9 9% Gemeinde- und 
Korporationswald, 28,5 % Privatwald. Die 
herrſchende Betriebsart iſt der Hochwald mit vor⸗ 
herrſchender Naturverjüngung; die Hauptholzar⸗ 
ten find die Fichte mit 40 % der Geſamtwald⸗ 
fläche, die Buche mit 25 %, die Weißtanne meiſt 
in Miſchung mit 20 % , während die reſtlichen 
15 % ſich auf Föhre, Lärche, Arve einerſeits, 
auf Eiche, Eſche, Ahorn und die übrigen Laub⸗ 
hölzer andererſeits verteilen. 

Das natürliche Verbreitungsgebiet der Fichte 
ſind urſprünglich die Gebirgsgegenden der Alpen 
und des Jura; im eigentlichen Hochgebirge fehlen 
allerdings ausgedehnte, reine, geſchloſſene Beſtände; 
erſt jüngeren Datums ſind die Fichtenbeſtände der 
Niederungen. Die Buche tritt hauptſächlich in 
zwei Streifen, im Jura von Schaffhauſen bis 
Genf und in einem parallelen Streifen am Nord— 
rande der Alpen (Sargans, Walenſee, Rigi, Thu— 
nerſee, Genferſee) beſtandsbildend auf. Die Ver— 
ſuchsflächen verteilen ſich demnach auf dieſe Lan⸗ 
desteile, während das eigentliche Hochgebirge 
nicht vertreten iſt; auf einer topographiſchen Me- 
berſichtskarte der Schweiz finden wir hiervon eine 
intereſſante Darſtellung. 

Auch in der Schweiz hat um die Mitte des 
letzten Jahrhunderts der Kahlſchlagbetrieb mit 
nachfolgender Pflanzung, ſeltener Saat, ſtark 
überhand genommen und die mittelalten und jün⸗ 
geren Fichtenbeſtände wenigſtens des Hügellan— 
des find Pflanzbeſtände. Von 127 Fichtenverſuchs— 
flächen ſind im Hügelland 103 durch Pflanzung, 
24 durch natürliche Verjüngung entſtanden; im 
Gebirge dagegen ſind von den 88 Flächen 24 
Pflanzbeſtände und 64 natürlich verjüngte Be- 
ſtände; die korreſpondierenden Zahlen bei der 
Buche lauten: 75, 7,68 und 141,7, 134. Bei 
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der Fichte umfaßt das Hügelland die Höhenzone 
400 —800 m, das Gebirge die Höhenzone 800 
bis 1600 m, bei der Buche ſind die Flächen von 
400 bis über 1000 m zuſammengenommen. Eine 
Reihe Angaben in tabellariſcher Form über Bo⸗ 
nitäten, Altersklaſſen, Wuchsgebiete, geologiſche 
Grundlage, Expoſition, Neigung der Verſuchsbe⸗ 
ſtände, welcher ſich noch Daten über Temperatur 
und Niederſchläge der in Frage ſtehenden Landes⸗ 
teile anſchließen, vervollſtändigen das Grund— 
lagenmaterial bezüglich allgemeiner Geſichtspunkte. 
Die folgenden Abſchnitte: Aufnahme der Ver⸗ 
ſuchsbeſtände und Aufſtellung der Ertragstafeln 
enthalten meiſt Bekanntes; die Beſtandesaufnahme 
nach Höhe, Grundfläche, Maſſe und Formzabl iſt 
eine möglichſt genaue, wobei jeder Stamm nume- 
riert iſt. Die Beſtandeshöhe iſt als arithmetiſche 
Mittelhöhe wie als mittlere Kreisflächenhöhe be— 
rechnet; die Altersangaben gehen von einem wirt⸗ 
ſchaftlichen Alter aus unter Reduktion des engen 
Kerns auf eine normale Jugendentwicklungszeit. 

Die Verſchiedenheit in den Aufnahme⸗Ergeb⸗ 
niſſen der Fichtenflächen des Hügellandes und des 
Gebirges hat eine doppelte und für jedes dieſer 
beiden Wuchsgebiete geſonderte Aufſtellung der 
Ertragstafeln notwendig gemacht. Der Unterſchied 
zeigt ſich ſowohl in der Höhenentwicklung wie im 
Gange der Kreisfläche und Maſſe. Der in den 
Beſtänden des Hügellandes anfänglich viel bedeu— 
tendere Höhen- und Kreisflächenzuwachs läßt ins— 
beſondere bezüglich der Kreisfläche vom 60. Jahre 
an nach, und ſchon vom 80. Jahre tritt eine 
merkliche Beſtandeslichtung ein, ſo daß ältere, ge— 
ſchloſſene, reine Fichtenbeſtände kaum vorkommen. 
Anders im Gebirge, wo die Höhen- und Stärke- 
entwicklung ſtetig bis ins höhere Alter anhält, und 
ganz erſtaunlich hohe Maſſen ſich anſammeln; 
die Ertragstafeln ſind deshalb hier auf 120 Jahre 
ausgedehnt gegenüber nur 80 Jahren für die Fichte 
des Hügellandes. 

Die Buche hat dieſe Verſchiedenheiten nicht 
aufzuweiſen, und es war ein Wuchsgebiet aus— 
reichend. Als Grundlage der Bonitierung iſt die 
Höhe als der ſicherſte Bonitätsweiſer gewählt; ſo 
erwünſcht auch der Quotient Maſſe durch Höhe 
als Kontrollgröße iſt, ſo kann derſelbe doch nicht 
als Ausgangsbaſis für die Bonitierung gelten, 
weil er zu ſehr vom Beſtandesſchluß (Durchfor— 
ſtungsgrad) abhängig iſt. | 

Für die Unterſcheidung der Bonitäten im 
Alter von 80 bezw. 100 Jahren will ſodann 
Flury nicht beſtimmte Feſtmeterzahlen der Ge— 
ſamtmaſſe ſondern die Beſtandes-Mittelhöhen aus⸗ 
ſchlaggebend ſein laſſen. Nicht ohne weiteres ift 
auch für den mit der Aufſtellung von Ertrags- 
tafeln Vertrauten die Feſtſetzung der ale 
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träge für die verſchiedenen Bonitäten auf S. 55 
klar. Nach den Ausführungen auf S. 56 bezüg⸗ 
lich der Aufſtellung der Kurven für Beſtandesform⸗ 
zahl und Kreisfläche, welche jeweils zuerſt für 
die erſte und letzte Bonität und nachher für die 
zwiſchenliegenden Bonitäten ermittelt worden ſind, 
iſt dieſes Verfahren auch bei der Feſtlegung der 
Höhen- und Maſſenkurven angewendet worden. 
Im Einzelnen ſind wohl die Kurven in mehr 
oder weniger gutächtlicher Anlehnung an die nächſt— 
gelegenen Kurvenſtücke der Aufnahmeergebniſſe ge— 
zogen worden, da Flury von Leitkurven der 500 
ſtärkſten Stämme u. dgl. nichts wiſſen will. 

Die Elemente des bleibenden Beſtandes: Höhe, 
Maſſe, Formzahl und Kreisfläche ſind durchweg 
je für ſich aufgetragen und beſtimmt worden, die 
Kurve der Geſamtmaſſe iſt nachträglich durch das 
Produkt der aus den Kurven entnommenen Fak— 
toren G H XF korrigiert worden. 

Dem für Fichte und Buche gemeinſamen „Erſten 
Teil“, die Gewinnung der Ertragstafeln, 
ſich als „Zweiter und Dritter Teil“ Ertrags— 
tafeln für die Fichte und Ertragstafeln für die 
Buche an. 

Dieſe beiden Teile ſetzen ſich in der Haupt⸗ 
ſache aus 4 Tabellen zuſammen, von denen die 
J. die Beſtandesbeſchreibung der Einzelflächen, 
die II. die numeriſchen Aufnahmeergebniſſe pro 
1,0 ha für die einzelnen Verſuchsbeſtände, die 
III. die Material⸗Ertragstafel und die IV. die 
Zuwachstafel, III. und IV. je mit Angabe pro 
1 ha, enthalten. Für die Fichte find dieſe Ta— 
bellen getrennt nach Ebene, Hügelland und Ge— 
birge aufgeführt. 

Zur Darſtellung der Tafeln ſei bemerkt, daß 
die uns zumeiſt intereſſierenden Größen, Alter, 
Höhe und Maſſe vorangeſtellt ſind; es folgen 
Stammzahl, Stammgrundfläche, Stammſtärke, 
Formzahl, Reiſiganteil in % des Derbholzes und 
der Baummaſſe. An die Angaben für den blei— 
benden Hauptbeſtand reihen ſich diejenigen des 
periodiſchen Durchforſtungsertrags, der Summe 
der Vorerträge, 
an, wobei die Summe der Vorerträge noch in 9% 
des jeweiligen Hauptbeſtandes und der geſamten 
Wuchsleiſtung ausgerechnet ſind. Alle dieſe Zah— 
len ſind geſchickt in eine einzige Tabelle vereinigt, 
was die Ueberſicht ungemein erleichtert. 

Der vierte Teil verbreitet ſich verhältnismäßig 
kurz über die Ertrags- und Zuwachsverhältniſſe 
im allgemeinen, über das Verhalten der Holzarten 
über Wuchsgeſetze, und über Anwendung der Er— 
tragstafeln. 

Beſonderes Intereſſe bietet die vergleichende 
Darſtellung der Ergebniſſe der verſchiedenen Fich— 
ten- und Buchen-Exrtragstafeln; hier ſei nur be— 


reihen | 


und der geſamten Wuchsleiſtung 


züglich der Maſſenproduktion erwähnt, daß die 
Buche ſo ziemlich dieſelben Erträge wie in 
Deutſchland gibt, und überhaupt in großem Um— 
kreiſe einen konſtanten Charakter aufweiſt, wäh⸗ 
rend die Fichte eine weſentlich höhere Maſſen— 
produktion als in den benachbarten Ländern zeigt. 
Flury erklärt dieſes Verhalten der Fichte mit den 
hohen Niederſchlagsmengen von 1200-1500 mm 
und dem kräftigen, lockeren Boden, welcher die 
ſonſt flachwurzelnde Fichte zu tieferem Eindrin⸗ 
gen in den Boden veranlaßt, wobei das Ge— 
birgsklima dieſer Holzart beſonders zuſagt. 

Die Maſſenproduktion der Buche beträgt nur 
etwa 60 %j von derjenigen der Fichte, wobei 
allerdings in Betracht zu ziehen iſt, daß die Bu— 
chenbeſtände zum Teil aus Mittelmaldungen ber: 
vorgegangen find, und bei geordnetem Verjüngungs— 
und Durchforſtungsbetrieb ſpäter eine Steigerung 
des Ertrags in ſichere Ausſicht zu nehmen iſt. 
Immerhin haben reine Buchenbeſtände vom Stand: 
punkt der Maflen- und Wertserzeugung keine Be: 
rechtigung; umſomehr ſoll die Buche wegen ihrer 
vorzüglichen, waldbaulichen und bodenbeſſernden 
Eigenſchaften im Miſchwalde zur Geltung kom— 
men, da ſie z. B. auch auf den Geſundheitszu— 
ſtand der Fichte von Einfluß iſt. Die reinen 
Fichtenbeſtände leiden nämlich ſchon frühzeitig 
ſehr ſtark unter der Rotfäule; auffallender Weiſe 
zeigen weder die Verjüngungsart noch auch der 
Durchforſtungsgrad und die Pflanzweite einen we— 
ſentlichen Einfluß, dagegen nimmt die Krankkbeit 
bei gleichem Alter mit zunehmender Höhenlage 
von ca. 800 m an aufwärts ſukzeſſive ab. Wal: 
rend die Beimiſchung der Tanne die Rotfäule 
der Fichte nicht zu verhindern vermag, iſt der 
günſtige Einfluß der Laubhölzer, ſpeziell der 
Buche, unverkennbar. 

Flury verbreitet ſich u. a. auch über die Auf— 
ſtellung der Wachstumskurven mittelſt analßytiſch⸗ 
algebraiſcher Formelgleichungen, welche einen 
praktiſchen Erfolg bis jetzt nicht gezeitigt haben, 
und verweiſt auf den ſtatiſtiſch-graphiſchen Weg. 

Was die Anwendung der Etragstafeln auf 
Einzelbeſtände anlangt, ſo will der Autor ſie nur 


zur Holzmaſſenermittlung jüngerer und mittelalter 


Beſtände, 
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nicht aber hiebsreifer Beſtände an— 
gewendet wiſſen. Von den Tafelſätzen iſt der un: 
vermeidliche Ernteverluſt von 4—8—12 9% und 
mehr, je nach den Umſtänden, in Abzug zu brin— 
gen. Ich nehme keinen Anſtand, auch die Maſſen 
von Baumhölzern nach Ertragstafeln zu berechnen, 
wenn man nur die einzelnen Faktoren richtig an— 
zuſprechen und zu berückſichtigen verſteht. 

Für praktiſche Zwecke ſind noch eine Reihe 
Tabellen wie Beſtandesmaſſen als Funktion der 
Höhe, Reiſigprozente des Derbholzes und der 
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Baummaſſe u. a. beigegeben; originell iſt die gra- 
phiſche Darſtellung der Höhen- und Maſſenentwick⸗ 
lung für Zwecke der Bonitierung einzelner Be⸗ 
ſtände. 

Anhangsweiſe folgt am Schluſſe noch eine Ta- 
belle über Verteilung der Stammzahlen nach 
Stärkeſtufen (in Bruſthöhe) für die einzelnen 
Verſuchsflächen und Aufnahmen, geordnet nach 
Holzarten und Bonitäten. 

So find wir in den Stand geſetzt, das in Ge— 
ſtalt der fertigen Tafeln vor uns ſtehende, wohl: 
gefügte Gebäude ganz oder in einzelnen Teilen 
ſelbſt aufzubauen, und was weit wichtiger iſt, die 
Urſachen der Unterſchiede in den Ergebniſſen der 
Ertragstafeln verſchiedener Holzarten und Län⸗ 
der durch Vergleich der Bauſteine zu erforſchen 
und kennen zu lernen. 

Die Flury'ſchen Fichten⸗ und Buchen⸗Ertrags⸗ 
tafeln der Schweiz müſſen den diesbezüglichen 
Arbeiten in Deutſchland als durchaus ebenbürtig 
an die Seite geſtellt werden, und ſie liefern u. a. 
einen wertvollen Beitrag für das biologiſche Ver— 
halten zweier Holzarten in einem intereſſanten, 


durch ſeine landſchaftlichen Reize allbekannten 
Wuchsgebiete. 
Die umfangreiche, mühſame Arbeit enthält 


alles Wiſſenswerte und läßt überall das praktiſche 
Ziel erkennen mit Vermeidung jedes bloß ſpeku⸗ 
lativen, abſtrakten Zwecks. 

Für den mit taxatoriſchen Arbeiten beſchäftig⸗ 
ten Forſtmann gibt das Buch nicht blos ſichere 
Anhaltspunkte für die Etatsberechnung, ſondern 
es enthält auch wertvolle Fingerzeige in wald— 
baulicher Hinſicht, ſo daß das Studium dieſes be⸗ 
züglich Drucks und der lithographiſchen Tafeln 
aufs beſte ausgeſtatteten Buches auch dem Nicht⸗ 
Spezaliſten im Gebiete des Verſuchsweſens warm 
empfohlen werden kann, zumal da im Rahmen 
einer Beſprechung dieſes großen Werks wichtige 
Fragen zum Teil nur geſtreift, öfters nicht ein⸗ 
mal berührt worden ſind. 

Dr. Eberhard. 


Erd£szeti kiserletek. (Forſtliche Verſuche.) Organ 
der königl. ung. Zentralſorſtverſuchsanſtalt, re⸗ 
digiert von Oberforſtrat Profeſſor Eugen Va⸗ 
das, Selmecbänya (Schemnitz). 

Das jüngſt erſchienene 3.—4. Heft des IX. 
Jahrganges enthält folgende Artikel: 

„Ueber die Betriebsformen der Robinienwälder“ 

von Eugen Vadas. 

Dieſer Artikel behandelt die Wuchsverhältniſſe 
dieſer Holzart, die ja bekanntlich in Ungarn 
ſchon eine große Rolle ſpielt. Die Aufnahmen 
entſtammen teils reinen Akazienbeſtänden aus der 
Gegend von Szeged und Szabadka, beide im 


Herzen des ungariſchen Flugſandgebietes, teils 
dem Waldparke der Forſtwartſchule zu Görgény⸗ 
ſzentimre (Oſtungarn), einem gemiſchten Be⸗ 


ftande, auf tiefgründigem, friſchen und humoſen, 
ſandigem Lehmboden gelegen. 

Von den letzteren ſchließe ich hier einige 
kurze Angaben des Artikels bei, die den Wuchs 
der Robinie auf gutem Standort, als Oberholz 
in gemiſchtem Beſtand, zeigen. 


I | 370 109 10 25 23,422 a 28,7 | SE 
II 17,5 21,95 11 | 26 29,0 23 4128,32 5 
III 20,5 23,50 12 27 27,6 24 47 30,5 8 
1|180| 2310113 | 28 | 295 25 50 280 85 
2 20.0 25,20 14 | 28 | 278 | 26 | 56 | 304 |® : 
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7 230 28,70 19 | 84 2802/33 23,88 8 
823,0 25,00 20 | 36 | 81,9 29/ 30 | 20,9 8 
9 25,0 22,80 21 | 36 26,4 29/5 52 22,9 | 


Auf Grund ſeiner Aufnahmen weiſt Vadas 
nach, daß ſich die Akazie auch für den Hoch⸗ 
oder Mittelwaldbetrieb eignet,“) aber nur auf 
gutem Boden und unter mildem Klima, in ge⸗ 
miſchtem Beſtand reſp. mit Unterbau anderer 
Holzarten, Umtriebszeit fün die Robinie: 50 
Jahre. | 

Auf geringerem Boden und unter ftrengerem 
Klima iſt nur Niederwaldbetrieb am Plake. 

Im Hochwald empfiehlt Vadas den doppel⸗ 
hiebigen Betrieb, in der Weiſe, daß die Robinie 
um 10 Jahre früher zum Abtrieb kommt, als 
der übrige Beſtand. Durch dieſe Maßregel wird 
der ſtarke Wurzelausſchlag der Robinie, der ſonſt 
das Aufkommen der anderen Holzarten ſehr er⸗ 
ſchweren würde, zum Abſterben gebracht. 

Dem Mittelwaldbetrieb der Robinie weiſt 
Vadas bei der Wiederherſtellung von durch Fehl⸗ 
wirtſchaft zu Grunde gerichteten Laubholzwäldern 
eine wichtige Rolle zu. In ſolche Wälder wäre 
die Robinie nach Abtrieb des ſchlechtwüchſigen 
Beſtandes einzubringen und dann im Oberſtand 
zu erhalten. 

Im Niederwaldbetrieb iſt die Robinie, dank 
ihrer unglaublichen Zähigkeit, bei entſprechender 
Lage in allen Formen verwendbar. 

Der nächſte Artikel enthält eine Beſchreibung 
des in Kiſiblye — Verſuchsfläche der Zentral⸗ 
ſtation — neu aufgeſtellten Anemometers von 
Geza Boleman, Profeſſor der Elektrotechnik an 
der forſtlichen Hochſchule. Der Anemometer iſt 
ein Selbſtregiſtrierapparat von Jules Richard 


auch: Mayr, Fremdl. Wald: und Park⸗ 


) Siehe 
bäume, S. 516 


88 


292 


(Paris). Die Uebertragungen des Standes der 
Fahne auf das Regiſtrierblatt erfolgt auf elektri⸗ 
ſchem Wege, den Strom hierzu liefern ab— 
wechſelnd zwei Akkumulatoren von je 7 Ampere⸗ 
ſtunden Kapazität und 12 Volt Spannung; je 
eine Füllung reicht 6—8 Wochen. 

Infolge der Terrainverhältniſſe von Kiſiblye 
mußte dieſer Anemometer ſo aufgeſtellt werden, 
daß zwiſchen der Windfahne und dem dazu ge— 
hörigen Regiſtrierapparat ca. 300 m Entfernung 
und rund 100 m relativer Höhenunterſchied liegt 
(486 m reſp. 590 m Meereshöhe zur Adria). 
Die Verbindung zwiſchen beiden wird durch neun 
Reihen Siliciumbronzedraht nach Art der Tele⸗ 
phonleitungen hergeſtellt. Boleman gibt eine aus⸗ 
führliche Beſchreibung der Konſtruktion und der 
Regiſtrierungen des Apparates, ſowie der Er- 
mittelung des Wertes der Angaben und beſchreibt 
die Sicherungsvorrichtung gegen Blitz ſchlag und 
Wanderſtröme. 

Nachfolgend gebe ich einen kurzen Auszug 
derſelben: Der Apparat regiſtriert 8 Windrichtun⸗ 
gen und die Stärke. Jeder Richtung entſpricht 
ein Leitungsdraht, der neunte gehört zur Re— 
giſtrierung der Windſtärke, dient aber gleich⸗ 
zeitig zur Rückleitung und kommt deshalb 
abwechſelnd, — je nach Stand der Wind— 
fahne, — mit einer der erwähnten acht Leitun⸗ 
gen in Kontakt. Dieſen Kontakt beſorgt eine 
Metallbürſte, die ſich mit der Windfahne zugleich 
bewegt. Der Stromkreis iſt jedoch nicht immer 
geſchloſſen, ſondern an einer Stelle unterbrochen; 
an dieſer Stelle tritt der Kontakt nur in ge⸗ 
wiſſen Intervallen, ein, und zwar bei jeder tau— 
ſendſten Umdrehung des an der Spitze der Wind— 
fahne angebrachten Schaufel-Rades. Dieſes 
Schaufelrad dient zur Meſſung der Windſtärke 
und iſt ſo konſtruiert, daß je eine Umdrehung 
einem Meter Windftrede entſpricht. 

Bei jedem Kontaktſchluß wird ſowohl die 
Windſtärke, als auch die Richtung markiert und 
durch einen kleinen Strich ſelbſttätig aufgezeichnet. 

In den folgenden Zeilen berichtet der Ad— 
junkt der Verſuchsanſtalt, Julius Roth, über 
ſeine Verſuche betreffs Abbrühens des Robinien— 
ſamens vor der Ausſaat. 

Der Robinienſamen wird in Ungarn allge- 
mein vor der Ausſaat abgebrüht, um die Kei— 
mung zu beſchleunigen. Die Wirkung dieſes Ver— 
fahrens iſt aber noch nicht einwandfrei feſtge— 
ſtellt, da häufig der erwartete Erfolg ausbleibt. 
Um ſpeziell den Einfluß des Abbrühens feſtzu— 
ſtellen und die ſtörenden Einwirkungen der Witte— 
rung vorläufig auszuſchließen, führte Roth ſeine 
Verſuche zuerſt nur im Laboratorium aus. Zur 
Kontrolle wurden ſeine Verſuche an der äuße— 
ren Verſuchsanſtalt zu Görgenyſzentimre wieder— 
holt. 


Die beiden in analoger Weile ausgeführten 
Verſuche zeigten ganz analoge Reſultate und zwar 
ſtieg das Keimungsprozent ſtetig mit der Tem⸗ 
peratur des Waſſers, ſo daß lodernd heißes 
Waſſer — 98 reſp. 990 C infolge der Höhen⸗ 
lage der Verſuchsſtationen — das beſte Reſultat 
ergab. 

Zu den Verſuchen benützte Roth 25, 40, 60, 
75, 90 und 100 (98) gradiges Waſſer und er⸗ 
reichte damit — bei demſelben Samen und unter 
ganz gleichen Umſtänden — 29, 26, 38, 43, 55 
und 91 %% Keimung, jo daß die Temperatur des 
Waſſers das Ergebnis ganz bedeutend beein⸗ 
flußte. | Ä 

Der Kontrollverſuch in Görgenpfzentimre bil: 
ferierte nur um wenige Prozente und zeigte ganz 
gleichen Gang, wie aus der umſtehenden Tabelle 
erſichtlich iſt. 

Bei allen Proben war das Verfahren gleich; 
das Waſſer wurde auf die Samen gegoſſen und 
blieb 10 Sekunden lang darauf, dann wurde es 
auf 2 Minuten abgegoſſen, nach dieſer Zeit wie⸗ 
der darauf gegeben und 24 Stunden lang auf 
denſelben ſtehen gelaſſen. Nach Ablauf dieſer 
Friſt wurden die Samen in's Keimbett einge: 
legt. Das Keimbett war bei der erſten Ver⸗ 
ſuchsreihe Papier, beim Kontrollverſuch Erde. 

Die Verſuche werden fortgeſetzt, und zwar 
jetzt ins Freie übertragen, um feſtzuſtellen, ob 
und in welchem Maße die Witterung das Kei⸗ 
mungsprozent ändern kann. 

Den nächſten Artikel bildet eine Studie des 
Hochſchuladjunkten Dr. Geza Zemplén über die 
Wirkung von Kaliumpermanganat auf Zelluloſe. 
Zemplen hat im chemiſchen Laboratorium der 
hieſigen forſtlichen Hochſchule eingehende Wer: 
ſuche über die Natur der Zelluloſe eingeleitet und 
bringt die Anfangsergebniſſe dieſer Verſuche zur 
Kenntnis. Er hat den Niederſchlag, der ſich unter 
Einwirkung von Kaliumpermanganat auf in 
Kupferoxydammoniak gelöſte Zelluloſe ergibt, 
qualitativ und quantitativ analyſiert und weiſt 
nach, daß das Verhältnis von C und H im 
Durchſchnitt — 6.93 iſt, ſomit der in Frage 
ſtehende Niederſchlag nicht zur Glukoſidengruppe 
gehören kann. Die nähere Unterſuchung iſt im 
Gange. = | 
Im weiteren folgt noch ein Artikel von J. 
Roth, „Ueber das Auftreten von Portheſia chry⸗ 
ſorrhoea L. im Oſten Ungarns in den Jahren 
1901-1906.“ 

Dieſer Schädling trat in den erwähnten fünf 
Jahren Jahr für Jahr in immenſen Mengen auf. 

Die Zentralforſtverſuchsanſtalt ſtellte mit Hilfe 
der Forſtverwaltungen und Forſtinſpektorate 
Nachforſchungen über das Auftreten und die 
Ausbreitung des Schädlings, ſowie der Urſachen 
davon an. Die ſo geſammelten, zahlreichen Daten 
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Kimungdergebuiflte des Nobinienſamens bei Be- 
handlung mit Waſſer von verſchiedener Temperatur. 
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ſtellte Roth, nach Gemeindebezirken geordnet, 
überſichtlich zuſammen. Das eingeſandte Material 
umfaßte ca. 700 Gemeinden. Roth gibt eine 
kurze Beſchreibung des Verlaufes der Epidemie, 
die ſich mit großer Schnelligkeit verbreitete, wie 
beifolgende Tabelle zeigt. 


Anzahl der Gemeinden, in denen 


: wächeres a | 
im Jahre an des Goldafters N e 
1901 102 14 
1902 192 49 
1903 209 217 
1904 220 455 
1905 151 502 
Nach Beſchreibung des Verlaufes der Epi- 
demie faßt Roth, teils nach eigenen Be— 


obachtungen, teils nach den Angaben der Forſt⸗ 
verwaltungen, die ſich ergebenden Reſultate in 
folgendem zuſammen: 

Der Kampf gegen den Goldafter iſt nur in 
allererſten Stadien des Auftretens erfolg⸗ 
reich. 

Der Schädling trat im Anfang überall in 
Obſtgärten auf, wo das Abſchneiden und Ver⸗ 
brennen der Raupenneſter, — die im Winter auf 
den kahlen Bäumen ſehr leicht zu finden ſind, — 
unbedingt ſicheren und mit verhältnismäßig weni⸗ 
gen Koſten verbundenen Erfolg hat. Eben aus 
dieſem Grunde meint er, daß maſſenweiſes Auf⸗ 
treten des Goldafters nur infolge großer Indo⸗ 
lenz oder Unwiſſenheit der Bevölkerung über⸗ 
hand nehmen kann. 

Wenn einmal die Waldungen angegriffen ſind, 
iſt der Kampf dagegen wegen der hohen Koſten 
unmöglich. Mehrfach angeſtellte Infektionsver⸗ 
ſuche waren ganz erfolglos. 

Aus ſeinen Beobachtungen ſchließt Roth, daß 
weder die Schlafſucht (flächerie), noch ungün⸗ 
ſtige Witterung allein — an und für ſich — im 
Stande ſind, dem Auftreten der Raupen ein Ende 
zu machen. 

Die Schlafſucht trat ſchon im Jahre 1903, 
ſtellenweiſe in großem Maße, auf, aber nur dort, 
wo die Raupen in großer Menge waren und 
Mangel an Nahrung litten reſp. auch ſolche Holz 
arten angehen mußten, deren Laub ihnen, — 
wie es ſcheint, — nicht entſpricht; Crataegus, 
Rosa canina, Prunus spinosa u. a. ertragen 
ſie noch, aber z. B. Robinie nicht. Auf Robi⸗ 
nien fand Roth nur kranke Raupen. 

Zu derſelben Zeit und unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen waren die an der Peripherie der 
Fraßherde befindlichen Raupen geſund und ent— 
wickelten ſich tadellos. Die Folge hiervon war, 
daß trotz maſſenweiſen Eingehens der Raupen 
an vielen Orten die Intenſität des Auftretens im 
allgemeinen nicht ab, ſondern Jahr für Jahr zu— 
nahm. 


Ein Vergleich der Witterungen der 6 
zeigt, daß auch 


in dieſer Hinſicht kein ſicherer 
Anhaltspunkt 


zu finden iſt. Trotz ſchlechter Witte⸗ 


rung nahm die Epidemie nicht ab, hinwieder 


konnte gute Witterung 
halt tun. 

Somit bleibt nur der Schluß, daß nur ein 
günſtiges Zuſammenwirken verſchiedener Um⸗ 
ſtände vernichtende Wirkung haben kann. 

Als ſolche wären anzuſehen: Mangel an ge⸗ 
eigneter Nahrung, was Abſterben oder wenig⸗ 
ſtens Entkräftigung der 
und der Schlafſucht Vorſchub leiſtet. 
an Nahrung kann die 
tion ſein, aber auch infolge ungünſtiger Witte⸗ 
rung eintreten und zwar insbeſondere im Früh⸗ 
jahr, wenn bei guter Witterung die Raupen 
früh aus den Neſtern kriechen, die Vegetation 
aber noch nicht ſo weit vorgeſchritten iſt, um den 
Raupen genügende Nahrung bieten zu können. 

Außer den obengenannten Umſtänden mißt 
Roth den nützlichen Inſekten — Tachina, Ich⸗ 
neumon, Chalcidida ꝛc. — eine bedeutende, fo- 
gar entſcheidende Rolle bei. Dieſe finden in den 
Maſſen von Raupenleibern die günſtigſten Exi⸗ 
ſtenzbedingungen, können ſich infolgedeſſen zu 
großen Maſſen vermehren und folgen den überall 
zerſtreuten Raupen auch dorthin, wo ſelbe gegen 
Hunger, Krankheit und die Unbilden des Wetters 
geſchützt wären. 

Den letzten Artikel bildet eine Abhandlung 
über die Witterung des Jahres 1906, auf Grund 
der Beobachtungen an den 6 forſtlichen Verſuchs⸗ 
ſtationen dargeſtellt vom königl.⸗ ung. Forſtver⸗ 
walter Ferdinand Zügn. 

Zügn verweiſt an Hand der Beobachtungen 
darauf, wie notwendig für die verläßliche Be⸗ 
urteilung des Witterungsganges die Bildung der 
Pentaden iſt. 

So z. B. war der September 1906 ſehr ab⸗ 
norm, der Mittelwert der Monatstemperatur hin⸗ 
gegen zeigt nur ganz wenig Abweichung vom 
bisherigen Durchſchnitt, da der Ausſchlag nach 
oben und unten in ziemlich gleichem Maße er⸗ 
folgte. Die erſten zwei Pentaden im Septem⸗ 
ber erreichten die Höhe der Juli- und Auguſt⸗ 
temperatur, während die letzten fünf Tage bis 
zu dem Anfang November herrſchenden Tempe⸗ 
raturniveau ſanken. 

Der November desſelben Jahres hingegen war 
abnorm warm, ſo daß die Monatstemperatur um 
2.74.1 C höher war, als der bisherige Mit⸗ 
telwert. 

Zum Schluß des Heftes finden ſich kleinere 
Beobachtungen aus dem Tierleben von Ober⸗ 
förſter Julius Barthos, ſowie amtliche und Per⸗ 
ſonalnachrichten. Roth. 


dem Abſterben keinen Ein⸗ 


Raupen zur Folge hat 
Mangel 
Folge von Ueberproduk⸗ 
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Jahre Ueberſichtstafeln der deutſchen Forſt⸗ und 


Jagdgeſchichte. Als Grundriß zu forft- und 
jagdgeſchichtlichen Vorleſungen ſowie zum Selbſt⸗ 
ſtudium bearbeitet von Geh. Forſtrat Prof. Dr. 
Wimmenauer und Prof. Dr. Weber 
in Gießen. Berlin 1907, Jul. Springer. Preis 
1 Mk. 


Der vorliegende, in Form tabellariſcher Ue— 
berſichten zur Darſtellung gelangte Grundriß zu 
Vorleſungen über Forſt- und Jagdgeſchichte, wel: 
cher bereits vor mehreren Jahren von Dr. Wim 
menauer verfaßt und neuerdings von Dr. 
Weber ergänzt und durchgearbeitet worden iſt, 
ſoll in gleicher Weiſe wie die im letzten Jahre 
bereits erſchienenen Wimmen auer’ ſchen 
Grundriſſe der „Waldertragsregelung“ und „Holz⸗ 
meßkunde“, den Studierenden das Nachſchreiben 
der Vorleſung erleichtern und gewiſſermaßen das 
Gerippe darſtellen, deſſen Ausgeſtaltung dem münb: 
lichen Vortrag vorbehalten bleibt. 

Das Studium der Forſt- und Jagdgeſchichte, 
welchem bisher wohl häufig ſeitens der ſtudieren— 
den Jugend nicht dasjenige Maß von Intereſſe 
entgegengebracht wurde, welches der Bedeutung 
dieſer Disziplin für ein tieferes Verſtändnis un- 
ſerer heutigen Forſtwiſſenſchaft ganz allgemein zu⸗ 
kommt, dürfte durch den klar und überſichtlich ent: 
worfenen Grundriß eine nur wünſchenswerte För⸗ 
derung und Belebung erfahren. 

Im weſentlichen hält ſich der Grundriß an 
die Schwappach ' ſchen Arbeiten über deutſche 
Forſt⸗ und Jagdgeſchichte. 

Gruppiert nach 4 Hauptepochen: I. Bis zum 
Ende der Karolingerzeit 911ů n. Chr., II. Bis zum 
Ende des Mittelalters 911-1500, III. Bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts 1500-1757, IV. 
Bis zur Gegenwart, gliedert ſich der Stoff in 9 
inhaltlich zuſammengehörige Gruppen: 

1. Quellen, 2. Geographiſche Verbreitung der 
Waldungen und der Hauptholzarten, 3. Wald— 
eigentums⸗ und Rechtsverhältniſſe, 4. Wirtſchafts⸗ 
betrieb und einrichtung, 5. Waldbenutzung, 6. 
Holzzucht und Waldpflege, 7. Forſtpolitik, Forſt⸗ 
und Jagdſtrafweſen, Forſtſchutz und -verwaltung, 
8. Forſtliche Unterrichts- und Bildungsanſtalten, 
9. Forſtliche und jagdliche Literatur. Innerhalb 
dieſer Gruppierung nach geſchichtlichen Epochen 
einerſeits, nach zuſammengehörigen Fachgegen⸗ 
ſtänden andererſeits iſt eine die Ueberſichtlichkeit 
noch weiterhin weſentlich fördernde Einteilung in 
57 fortlaufende Paragraphen erfolgt. 

Der ebenſo klar disponierte wie inhaltlich alles 
weſentliche umfaſſende Grundriß wird für Unter— 
richt und Selbſtſtudium unzweifelhaft die beſten 
Dienſte leiſten. 

Dr. Borgmann. 


295 


Hilfstafeln zur Forfteinrichtung. Von Dr. 
H. Stoetzer Großh. Sächſ. Oberlandforſt⸗ 
meiſter und Direktor der Forſtakademie Eiſe⸗ 
nach. Kl. 80. 38 Seiten. Frankfurt a. M. 
J. D. Sauerländers Verlag 1907. 


Nach dem Vorwort ſollen dieſe Tafeln, welche 
in lithographiſcher Vervielfältigung ſchon ſeither 
von den Studierenden der Forſtakademie benutzt 
wurden, für Holzmaſſenermittlungen bei Taxa⸗ 


tionsarbeiten die nötige Hilfe gewähren. Sie 
enthalten: 
1. eine zweckmäßig eingerichtete Kreis- 


flächentafel, welche für alle Durchmeſſer 
von 11 bis 1009 mm (in Millimeter⸗Abſtufung) 
die zugehörigen Kreisflächen in gem angibt; 


2. vielfache Kreisflächen in qm 
mit 3 Dezimalſtellen für die Durchmeſſer 8, 10, 
12. . . . 100 und für die Stammzahlen 1, 2, 
3. . 100, reſp. 1000 Stück; 


3. Formzahl⸗-Ueberſichten und 
zwar Beſtandsformzahlen nach Grund— 
ner-Schwappach für Kiefer, Fichte, Tanne, Buche 
und Eiche in je 5 Ertragsklaſſen; ſodann 
Baum- und Derbholz⸗-Formzahlen 
derſelben Holzarten, ähnlich wie im Forſt- und 
Jagdkalender, nur nach Höhen abgeſtuft, wogegen 
wohl einzuwenden wäre, daß der Einfluß des 
Durchmeſſers, mindeſtens beim Derbholz, doch 
nicht außer Acht gelaſſen werden darf; endlich 
Schaftformzahlen für Stangen von 2 bis 17 m 
Höhe; 

4. Ertragstafeln für die 5 genannten 
Holzarten. Dieſe ſind für Eiche und Weißtanne 
den Schriften von Schwappach und Lorey ent— 
nommen; für die 3 anderen Holzarten auf eigene 
Erfahrungen gegründet. Eine Vergleichung mit 
den anderweitig veröffentlichten Ertragstafeln er⸗ 
gibt folgendes: 


Die Wachstumskurven der Buche zeigen nach 
Stoetzer zum Teil (Höhe und Hauptbeſtandsmaſſe) 
ähnliches Verhalten wie nach Schwappach und 
Grundner, zum Teil (insbeſondere in der Stamm— 
grundfläche) aber auch erhebliche Abweichungen. 
Bei der Fichte iſt ebenfalls Annäherung an 
Schwappach, weniger an Lorey zu bemerken. Bei 
der Kiefer fällt ein ſteileres Anſteigen der 
Kurven, namentlich für die Stammgrundfläche, 
allen anderen Autoren gegenüber auf. 


Ob es für alle Zwecke der Forfteinrichtung 
genügt, nur die Hauptbeſtandsmaſſen mit Aus⸗ 
ſchluß der Zwiſchennutzungen anzugeben, ſcheint 
zweifelhaft; auch daß die Kiefern-Tafeln nur bis 
zum Alter von 100 Jahren reichen, dürfte deren 
Benutzung beeinträchtigen. 


Den Schluß bildet: 

5. eine Durchſchnit ts =» Ertrag: 
tafel für Mittelwald (Buche, Eiche ꝛc.), 
Niederwald (Buche, Eiche, Erle, Akazie 
und Kaſtanie) und Plenterwald (Buche 
und Tanne) in je 7 Ortsgüten. Wr. 


Vom deutſchen Waidwerk. Jagdliche Plau⸗ 
dereien von Oskar Horn. Bilder von 
Karl Wagner. 378 S. Berlin, Verlag 
von Paul Parey, 1908. Preis, elegant geb., 
6,50 Mk. 

„Jagdliche Plaudereien“ nennt Oskar 
Horn ſein uns zu Weihnachten 1907 beſchertes 
Buch „vom deutſchen Waidwerk“, aber wenn feine 
Schilderungen auch zumeiſt im Plauderton ge— 
halten ſind, ſo hat uns der am letzten Tage des 
Jahres 1907 aus dem Leben geſchiedene Ber: 
faſſer, der nicht nur ein gottbegnadeter Schrift⸗ 
ſteller und Dichter, ſondern vor allem auch ein 
echter Waidmann *) war, in den 15 Abſchnitten 


ſeines lebensfriſch geſchriebenen und mit köſtlichem 


Humor gewürzten Buches — als unvergänglichen 


Abſchiedsgruß — noch ein Werk geſchenkt, das 


trotz des beſcheidenen Titels und trotz des viel⸗ 
fach leichten, unterhaltenden Tones dem Beſten 
unſeres modernen Jagdſchrifttums zuzuzählen iſt. 
In die Form der Schilderung eigener Jagder— 
lebniſſe gekleidet, offenbart ſich uns in dieſem 
Buche nicht nur das gemütstiefe Erzählertalent 
des von ſo vielen hochgeſchätzten Jagdſchrift⸗ 
ſtellers, der es meiſterhaſt verſteht, den deutſchen 
Wald und das Waidwerk zu ſchildern und zu be— 
ſingen, ſondern durch all' die prächtigen, von 
warmer Liebe zu den Geſchöpfen Gottes getra— 
genen Schilderungen der Natur und des Wal- 
des, des Wildes und des Waidwerks zieht ſich 
wie ein roter Faden die ernſte Mahnung hin⸗ 
durch, das deutſche Waidwerk nicht zur Schießerei 
und Jagdſchinderei herabzuwürdigen, vielmehr das 
Veredelnde der Jagd und der Wildhege in den 
Vordergrund zu rücken. Und dafür ſind wir dem 
Verfaſſer reichen Dank ſchuldig! 

Geſchmückt mit ſeinem Bildnis, aus dem der 
urwüchſige Humor, aber auch der ſcharfe und ge— 
ſunde Spott herauszuleſen ſind, mit denen der 
Verfaſſer feine Schilderungen und Erlebniſſe zu 
würzen verſteht, und dem die bezeichnenden Verſe: 


„Ob mir auch der Winterſturm 
Angegraut den Bart, 

Junges Wurm ward altes Wurm, 
Aber — hält die Art“ 

) Der Anſicht Horn' s, daß „‚Waidwerk“ und 
„Waidmann“ mit ai und nicht mit ei zu ſchreiben 
ſeien, und feiner Begründung dieſer Auffaſſung ſtimmt 
der Rezenſent zu. 


unterſetzt find, und an Stelle des Vorworts ver⸗ 
ſehen mit einem eine Winterlandſchaft darſtellen⸗ 
den Bilde nebſt den Worten: 

„Wald und Wild, die beiden hat 

Gott zuſammengeben, 

Nehmt ſein Wild dem deutſchen Wald 
. Und Ihr nehmt fein Leben“, 
iſt das Buch ſo recht geeignet, nicht nur den 
angehenden Jäger mit dem innerſten Weſen und 
der hohen, idealen Bedeutung des Waidwerks 
vertraut zu machen, ſondern auch den alten, er⸗ 
fahrenen Waidmann zu belehren und zum Nach⸗ 
denken über eine Fülle von jagdlichen und jagd⸗ 
rechtlichen Problemen anzuregen. Und ſelbſt der 
Nichtjäger wird das Buch mit innerer Befriedi⸗ 
gung aus der Hand legen, entweder weil es 
durch die warme Darſtellung des Zaubers der 
Natur ſein Intereſſe zu feſſeln vermochte, oder 
weil es ihn den hohen Reiz der Jagd fühlen 
und begreifen und einen Blick in die innerſte 
Seele des Waidwerks werfen ließ. 

Die von Karl Wagner ſtammenden Bilder, 
die das Werk teils als Vollbilder, teils als Text⸗ 
illuſtrationen ſchmücken, find ſehr hübſch ausge⸗ 
führt und erhöhen den Wert des auch ſonſt ſchön 
ausgeſtatteten Buches, das ich mit großer Freude 
geleſen habe, und dem ich eine ſehr weite Ver⸗ 
breitung nicht nur in Kreiſen der Jägerei, ſon⸗ 
dern auch unter den Freunden der Natur und 
ihrer Lebeweſen wünſche. Die kleinen Ausſtel⸗ 
lungen, die an dem Buche zu machen ſind, und 
die wohl in ſeiner Form, in der Ordnung des 
Stoffes und in dem Zwecke des Werkes, jagd⸗ 
liche Plaudereien darzubieten, begründet find, ver- 
mögen den Wert des Buches nicht zu beeinträch⸗ 
tigen. We. 


Bemerkenswerte Bäume im Großherzog⸗ 
tum Baden, Forſtbotaniſches Merkbuch). 
Mit 240 Abbildungen nach photographiſchen 
Naturaufnahmen von Dr. Ludwig Klein, 
Großh. bad. Geheime Hofrat, ord. Prof. der 
Botanik und Direktor des botan. Inſtituts und 
des botan. Gartens an der Techn. Hochſchule 
Karlsruhe. Herausgegeben mit Unterſtützung 
des Großh. Miniſteriums der Juſtiz, des Kul— 
tus und Unterrichts. Heidelberg 1905, C. Win⸗ 
ters Univerſitätsbuchhandlung. Preis 4 Mk. 
Dieſes Forſtbotaniſche Merkbuch, welches ur— 

ſprünglich als Feſtgruß zum 50 jährigen Regie— 

rungsjubiläum Sr. Kgl. Hoheit des Großherzogs 

Friedrich von Baden im September 1906 erſchei— 

nen ſollte, konnte erſt nach dem Tode dieſes edlen 

Fürſten fertig geſtellt werden und wurde daher 

ſeinem Andenken von dem Verfaſſer gewidmet. 

Dasſelbe geht nach zwei Richtungen über den 

Rahmen der forſtbotaniſchen Merkbücher, wie fie 
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nach dem Conwentz'ſchen Vorbild mehrfach ver- 
faßt worden ſind, hinaus. Einmal beſchränkt es 
ſich nicht auf die „urwüchſigen“ Bäume und Eträu- 
chec, ſondern bezieht ſich auf die einheimiſchen und 
eingebürgerten Holzarten des Waldes, einerlei, ob 
ſie natürlicher Verjüngung oder Pflanzung oder 
Saat von ſeiten der Menſchen ihre Entſtehung 
verdanken, und zum anderen geht es in illuſtra⸗ 
iver Seite weit über den üblichen Umfang eines 
forſtbotaniſchen Merkbuches hinaus, weil dank der 


Munifizenz des Miniſteriums der Juſtiz, des Kul⸗ 


tus und des Unterrichts der Schwerpunkt der 
Schrift gerade auf die Abbildungen gelegt wer⸗ 
den konnte Auf dieſe Weife enthält dieſelbe nicht 
weniger wie 214 meiſt ſehr gute Illuſtrationen. 

Das Buch zerfällt in drei Hauptteile: I. Na⸗ 
delhölzer, II. Laubhölzer und III. Verwachſun— 
gen jeder Art, teratologiſche und pathologiſche 
Textbildungen. 

Der J. Teil zerfällt in folgende Unterabteilun- 
gen: A. Normale und beſonders ſchöne, große 
und ſtarke, alte Fichten und Tannen, B. Epiel: 
arten der Fichte und Tanne, welche durch Samen- 
oder Knoſpenvariation entſtanden ſind (Hängefich⸗ 
ten, Trauertannen und Fichten, Schlangentan⸗ 
nen und Fichten, aſtloſe Fichten, Säulenfichten, 
Hexenbeſen⸗ und Kugelfichten, Zwergfichten, Ei— 
chenrindige Fichten, Warzentannen), C. Wuchs— 
formen wahrſcheinlich oder ſicher krankhafter Na⸗ 
fur (Knollenfichten, Kropffichten) D. Standorts⸗ 
formen der Fichte und Tanne (Kandelaberfichten 
und Tannen, Harfenfichten und Tannen, Stel 
zen- und Stützenfichten, Kriechfichten, Harzfichten 
ꝛc.), E. Kiefer (beſonders ſchöne oder merkwül— 
dige alte Bäume, Trauerkiefer, Ringſchuppige 
Kiefer, Kleinnadelige Kiefer, Stelzenkiefern .), 
F. Bergkiefer, G. Eibe, H. Schwarzkiefer. 

Der II. Teil enthält folgende Unterabteilun⸗ 
gen: A. Rotbuche (Kuhbüſche, Weidbuchen, Ab— 
mormitäten und Verwachſungen), B. Eiche, C. 
Edelkaſtanie, D. Linde, E. Berg-, Spitz⸗ und 
Feld⸗Ahorn, F. Eſche, G. Sonſtige Laubhölzer 
und H. Die Buchshalden. 

Im dritten Teile werden eine große Anzahl 
intereſſanter Verwachſungen, Wundheilungen, 
Wind⸗ und Schneebruchbeſchädigungen, Verbiß 
von Wild und Weidevieh ꝛc. vorgeführt. Die 
Ausſtattung des Merkbuches iſt eine vorzügliche. 
Wir dürfen dasſelbe zu den beſten ſeiner Art 
zählen. E. 


Der Kampf zwiſchen Menſch und Tier. 
Von Prof. Dr. Karl E dftein. Zweite Auf 
lage. Mit 51 Figuren im Text. Druck und 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 1907. 
Preis: 1 Mk. 
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Dieſes Büchlein iſt als 18. Bändchen der 
Sammlung wiſſenſchaftlich = gemeinverſtändlicher 
Darſtellungen Aus Natur und Geiſtes⸗ 
welt“ erſchienen. Dasſelbe ſchildert den Kampf 
zwiſchen Menſch und Tier in großen Zügen in 
folgenden Hauptabſchnitten: 1. der Hirt und der 
Jäger im Kampfe gegen Tiere; 2. der Kampf 
des Landwirts gegen ſeine tieriſchen Feinde, 3. 
der Kampf gegen die Zerſtörer unſerer Vorräte; 
4. der Kampf des Forſtmanns gegen die tieriſchen 
Schädlinge ſeines Waldes; 5. der Kampf des 
Fiſchers und Fiſchzüchters gegen ihre Feinde; 
6. der Kampf gegen Paraſiten; 7. der Menſch im 
Kampf gegen giftige Tiere; 8. was iſt nötig, daß 
der Menſch als Sieger aus dem Kampfe hervor⸗ 
geht? 9. Welche Mittel der Verteidigung ſtehen 
dem Tiere zur Verfügung? 10. Welche Hilfe 
bietet die Natur dem Menſchen im Kampfe gegen 
die Tiere? 11. Unbeſtändigkeit des Sieges und 
Folgen des Kampfes. 

Die Schilderungen ſind gemeinverſtändlich und 
für den ausgeſprochenen Zweck der Sammlung 
erſchöpfend. Hoffentlich finden fie bei der Be— 
völkerung die gebührende Beachtung. Beſonders 
wünſchenswert wäre dies hinſichtlich der Erfolge, 
welche durch das Sammeln und Vernichten des 
Maikäfers erzielt worden ſind! 

Seite 68 iſt etwas ſtiefmütterlich behandelt 
worden. Zunächſt ſoll es wohl heißen: daß 
Mollmaus und Maulwurf die Dämme der 
Teiche durch die in denſelben angelegten 
Gänge „undicht“ (aber nicht wie es hier 
heißt: „undurchläſſig“) machen. Weiter heißt es: 
„Der Fiſchotter gehört zu den jagdbaren Tieren. 
Nur der Jagdberechtigte iſt befugt, ihn mit Feuer⸗ 
waffen zu erlegen ꝛc.“ Dies ſtimmt nicht! Nach 
der Jagdordnung kann auch dem Fiſchereiberech⸗ 
tigten die Befugnis erteilt werden, Fiſchottern ꝛc. 
mit Feuerwaffen zu erlegen. Endlich dürfte der 
folgende Paſſus einer kleinen Umarbeitung be: 
dürfen: „Um die Vertilgung dieſes argen Schäd— 
lings möglichſt zu betreiben, haben die Filcherei- 
vereine Prämien ausgeſetzt, die für die eingelie⸗ 
ferte Otterſchnauze ausgezahlt werden. Das— 
ſelbe gilt für die übrigen Fiſchfeinde aus der 
Klaſſe der Vögel, beſonders Reiher und Erd— 
vögel.“ Sollen hier auch die Schnauzen eingelie- 
fert werden? Möge das lehrreiche Büchlein recht 
viel geleſen und beachtet werden. E. 


7. Jahres⸗Bericht der Höheren Forſt⸗ 
Lehranſtalt für die öſterreichiſchen Al⸗ 
penländer zu Bruck a. d. Mur 1906/07. 
Veröffentlicht von Dr. Rud. Jugoviz, 
Direktor und ſteiermärk. Landesforſtrat. Im 
Verlage der Höheren Forſt-Lehranſtalt für die 
öſterr. Alpenländer zu Bruck a. d. Mur. 

1908 


Die Jahresberichte der höheren Forſtlehranſtalt 
für die öſterr. Alpenländer zu Bruck a. d. Mur 
geben immer wieder von neuem Zeugnis von den 
trefflichen Leiſtungen dieſer Anſtalt. 

Dieſelbe wurde im Jahre 1906/07 beſucht von 
38 Studierenden im Winterhalbjahr und 36 im 
Sommerhalbjahr. 

Zur Abgangsprüfung haben ſich von den 10 
Studierenden des III. Jahrgangs 9 Studierende 
gemeldet, und es wurden von dieſen 8 zur Ablegung 
zugelaſſen. Beſtanden wurde dieſe Prüfung von 
7 Prüflingen. 

Aus den in einem beſonderen Abſchnitte gege— 
benen Mitteilungen über die Lebensſtellungen ehe⸗ 
maliger Studierenden erſieht man, wie die An⸗ 
ſtalt für das Unterkommen ihrer Zöglinge dau⸗ 
ernd und mit großem Erfolge zu ſorgen bemüht iſt. 

Die Einteilung des Inhalts iſt dieſelbe wie 
in den früheren Jahresberichten. E. 


Anleitung zu einer einfachen Buchführung 
für Privat⸗ und Gemeindewaldungen mittleren 
bis kleinen Umfangs, mit einem Abriß der 
Buchführung der preußiſchen Staatsforſtver⸗ 
waltung zum Gebrauch für Waldbeſitzer, aus- 
übende Forſtmänner, Gutsverwalter, Rech⸗ 
nungsführer und Befliſſene der Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft, bearbeitet von J. Franz, 
Kgl. Oberförſter zu Haus Ewig i. W. Neu⸗ 
1 1906. Verl. v. J. Neumann. Preis: 
2 Mk. 


Im Jahre 1897 erſchien in demſelben Ver⸗ 
lage eine „Anleitung zur Buch- und Rechnungs⸗ 
führung für Privatforſtreviere“ von Forſtaſſeſſor 
Böhm, welche hauptſächlich für größere Verhält⸗ 
niſſe zugeſchnitten war und für den größeren 
Forſtbetrieb eine gute Anleitung für die Buch⸗ 
führung enthielt. Für den mittleren und kleine⸗ 
ren Beſitz war die Böhm'ſche Anleitung weniger 


zweckmäßig. Für dieſe Verhältniſſe, für Privat⸗ 


und Gemeindewaldungen mittleren und kleineren 
Umfangs iſt die Franz'ſche Anleitung beſtimmt. 
Dieſelbe verdankt einer Anregung der Landwirt⸗ 
ſchaftskammer in Münſter ihre Entſtehung. 

Der forſtliche Privatbetrieb iſt oft nicht ſo 
groß, daß er eine für ſich abgeſchloſſene und 
ſelbſtändige Verwaltung hat. In der Regel iſt 
er mit der Landwirtſchaft verbunden, und der 
Beſitzer oder der landwirtſchaftliche Verwalter 
hat entweder allein oder in Verbindung mit 
einem Rechnungsführer und Revierjäger den Forſt⸗ 
betrieb zu leiten und das Rechnungsweſen zu 
beſorgen. Zuweilen liegen alle Geſchäfte allein 
in der Hand eines Förſters. An Betriebsplänen 
und einer Diſtriktseinteilung mangelt es hier 
meiſtens, ebenſo werden Hauungs- und Kultur⸗ 
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pläne in vielen Fällen gar nicht aufgeſtellt. Für 
dieſe Verhältniſſe und namentlich auch für Ge— 
meindewaldungen bedarf es eines ganz einfachen, 
aber doch überſichtlichen und durchſichtigen Ver— 
fahrens. 


In dieſem Sinne hat Franz ſeine Anleitung 
ausgearbeitet, und wir zweifeln nicht, daß die⸗ 
ſelbe vielen Waldbeſitzern, Guts- und Forſtver⸗ 


waltern ꝛc. ein willkommener Ratgeber für die 
Buchführung ſein wird. 


Briefe. 


Aus Preuſen. 
Die Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes über den 
Etat der Forſtverwaltung. 


Die Beratung des Preuß. Forſt-Etats im 
Abgeordnetenhauſe bot im allgemeinen wenig In— 
tereſſantes. Neben den üblichen Klagen über un— 
genügende Abgabe von Waldſtreu an die länd— 
liche Bevölkerung, über die Abholzungen im Gru— 
newald 2c., kam wiederum die Vertilgung 
des Raubzeuges in den Kgl. Forſten zur 
Sprache. Es iſt wunderbar wie die Anſichten ſich 
ändern. Im Jahre 1904 wurde im Preuß. Land— 
tage folgende Reſolution mit großer Majorität 
angenommen: 

„Die Kgl. Staatsregierung zu erſuchen, 
energiſch dahin zu wirken, daß Tiere, welche 
Vertilger von Mäuſen und anderen kultur— 
ſchädlichen Tieren ſind, aus Intereſſen 
der Landeskultur, mehr als bisher 
geſchehen iſt, durch Polizeiverordnung geſchützt 
werden“ 

und jetzt vergeht kein Jahr, wo nicht die Aus— 
rottung der Füchſe mit allen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln gefordert wird: und zwar im In— 
tereſſe der Jagd! Es iſt uns vollkommen 
unverſtändlich, daß ſich das Abgeopdnetenhaus von 
einigen allzu paſſionierten Jägern ins Schlepptau 
nehmen läßt, um den Intereſſen der Landwirt⸗ 
ſchaft geradezu entgegen zu arbeiten. Darüber, ob 
die Vertilgung des Fuchſes im Intereſſe der Nie— 
derjagd geboten iſt, läßt ſich auch ſehr ſtreiten. 
Mit großem Intereſſe laſen wir kürzlich in der 
deutſchen Jägerzeitung einen trefflichen Artikel, 
der das Gegenteil behauptet. Der Rückgang des 
Wildſtandes an Stärke, die ſchlechte Geweih- und 
Gehörnbildung ſowie die an Ausdehnung immer 
mehr zunehmenden Seuchen unter dem Wilde wer— 
den dem Fehlen der Füchſe zugeſchrieben. Die 
kranken und kümmernden Stücke, welche früher 
von Füchſen geriſſen wurden, ſchleppen ſich heute 
lange Zeit hin, ehe ſie eingehen, und ſtecken wäh— 
rend ihres Siechtums eine Menge geſunder Indi— 
viduen an. Als eine weitere Folge der Abnahme 
der Füchſe wird die Zunahme der Mäuſe bezeich— 
nek. Wenn auch der Fuchs einer Mäuſekalamität 
nicht Einhalt gebieten könne, ſo vermöge er doch 
einer ſolchen vorzubeugen. Aus dieſem Grunde 
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ſei es aus Rückſichten der Landeskultur und der 
Jagdpflege nicht geboten, den Fuchs zu vertil⸗ 
gen, ſondern ihn bis zu einem gewiſſen Grade 
zu erhalten. Daß man den Fuchs nicht in einer 
der niederen Jagd gefährlichen Weiſe Tchonen 
ſolle, ſei ſelbſtverſtändlich. Daſür, daß dies nicht 
geſchehe, garantiere ſchon zur Genüge der Wert 
des Winterbalges. Daß man aber auf feine Ber: 
lilgung mit allen nur möglichen Mitteln ausgehe 
und ſogar auf die Jagdinhaber einwirke für die 
Erlegung von Sommerfüchſen Prämien zu zah— 
len, könne weder vom jagdlichen noch vom natio— 
nalökonomiſchen Standpunkte aus gebilligt wer— 
den. 

Mehr Intereſſe, wie dieſe Fragen, erregte die 
Beſprechung der forſtlichen Unterrichts⸗ 
frage. Von dem Abgeordneten Fiſchbeck 
wurde „im Intereſſe der ſozialen wie der dienſt— 
lichen Hebung des Forſtbeamtentums“ die An— 
gliederung der forſtlichen Fachſchulen an die Uni— 
verſitäten empfohlen. Seitens des Oberland: 
forſtmeiſters Weſener wurde hierauf 
folgendes erwiedert: „der deutſche Forſtverein, der 
in dieſem Sommer in Straßburg getagt hat, hat 
zur Beſprechung dieſer Frage drei Stunden ge— 
braucht. Sie werden alſo wohl nicht von mit 
verlangen, daß ich eingehend alle Gründe, die für 
oder gegen die Verlegung des Forſtunterrichts an 
die Univerſität ſprechen, hier ausführe. Ich möchte 
nur feſtſtellen, daß wir mit dem bisherigen Ver⸗ 
fahren im allgemeinen gute Erfolge erzielt haben, 
und daß zur Zeit keine zwingenden (J) 
Gründe vorliegen, davon abzugehen. Bis jetzt 
haben von den deutſchen Staaten nur Württem— 
berg und Heſſen-Darmſtadt den forſtlichen Unter⸗ 
richt an die Univerſität verlegt.“) In Bayern 
beſteht neben den forſtlichen Vorleſungen an der 
Univerſität München auch heute““) noch die Forſt⸗ 
Akademie in Aſchaffenburg. Was dann die außer: 
deutſchen Staaten anbetrifft, ſo iſt die forſtliche 
Fachſchule noch zu finden in Frankreich, Spanien, 
Italien und Oeſterreich; alle dieſe großen Staa⸗ 
ten haben bis jetzt noch nicht daran gedacht, den 
forſtlichen Unterricht an die Univerſität zu verle— 

*) Außer den beiden preuß. Akademien beſteben 
nur noch die beiden Forſtakademien Eiſenach (Großber⸗ 


zogtum Sachſen) und Tharandt (Königreich Sachſen). 
) Aber doch nur noch kurze Zeit. 
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gen. 
iſt, die Frage der Verlegung des forſtlichen Un— 
terrichts an die Univerſität oder der Forſtakade⸗ 


mien in Univerſitätsſtädte in Erwägung zu ziehen, 


zumal damit ſehr große Koſten verknüpft ſind und 
augenblicklich das Geld bei uns rar iſt“. 

Wir enthalten uns jeder weiteren Aeußerung 
zu dieſen Ausführungen, mit denen viele preußi⸗ 


ſchen Forſtmänner, wie wir beſtimmt wiſſen, nicht 


einverſtanden ſind. 

Auf die Ausführungen des Abgeordne— 
ten Heine, der als Vertreter der Akademie⸗ 
ſtadt Münden mit den Worten des Herrn Ber: 
treters der Staatsregierung natürlich ſehr einver— 
ſtanden war, und im Intereſſe der Schlächter, 
Bäcker, Schuhmacher, Schneider und aller ſonſtigen 
Handwerker, ſowie der Kaufleute, Gaſtwirte, 
Hausbeſitzer und des Bauernſtandes der Umge— 
gend, — der ſeine Produkte: Milch, Butter, 
Eier, Gemüſe und vieles andere zur Stadt 
zu bringen und dort wieder ſchöne Ein⸗ 
käufe zu machen pflegt, entſchieden für 
das Fortbeſtehen der Forſtakademien eintrat, 
entgegnete Fiſche beck treffend, daß er allerdings 
das Eintreten Heines für Münden verſtehe, daß 
aber das Intereſſe Mündens doch nicht maßge— 
bend für die wichtige Frage ſein könne, wie die 
preuß. Forſtverwaltungsbeamten auszubilden ſeien, 
damit ſie theoretiſch und praktiſch ihre Stellung 
auch auszufüllen imſtande ſeien. Wenn der Herr 
Oberlandforſtmeiſter ſage, daß zu einer Aenderung 
der Ausbildung keine zwingenden Gründe vorlä— 
gen, ſo weiſe er darauf hin, daß doch gerade aus 
den Kreiſen der Forſtmänner die Anregungen auf 
Aufhebung der Akademien hervorgingen. Auf 
Anregung von praktiſchen Forſtmännern habe er 
dieſe Frage hier zur Sprache gebracht und im 
deutſchen Forſtwirtſchaftsrat ſeien von 400 Stim⸗ 
men nur 30 für Beibehaltung der Forſtakademien 
geweſen. 

Die Beratung des Forſtverwaltungsetats war 
in nicht ganz 3 Stunden beendet. Es iſt auf— 
fallend, wie wenig Intereſſe im preußiſchen Land— 
tage für die Angelegenheiten der Forſtverwaltung 
vorhanden iſt! 


Aus Württemberg. 
Erwiderung anf den Artikel „die räumliche Ordunng 
im Walde und die Naturverjüngung“ v. Kgl. Württb. 
Oberförſter Dr. Eberhard in Langenbraud im April- 
heft von 1908 dieſes Blattes. 

In dem vorſtehenden Artikel läßt der Herr 
Verfaſſer den Leſer einen tiefen Blick in die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe des von ihm ſeit 5 Sab- 
ren verwalteten Forſtbezirks tun. Er gibt eine 
intereſſante Schilderung feiner bereits mit rei⸗ 
chem Erfolge geſegneten reformatoriſchen Tätig⸗ 
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Ich glaube, daß es zurzeit nicht angezeigt keit, zumal in der natürlichen Verjüngung, wel⸗ 


cher hauptſächlich feine Ausführungen gewidmet 
ſind. Daß dabei die Verhältniſſe, wie er ſie über⸗ 
kommen hat, überhaupt die frühere Wirtſchaft, ge— 
legentlichen Erörterungen unterzogen werden, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Aufgefallen aber iſt mir, wie 
wenig richtig in dieſer Hinſicht der Herr Verfaſ— 
ſer die tatſächlichen Verhältniſſe gewürdigt hat. 
Er tritt vielmehr mit Voreingenommenheit auf und 


läßt bei den in Betracht gezogenen Erſcheinungen 


eine gründliche Orientierung vermiſſen. So erhält 
der Leſer ein Zerrbild und müſſen ihm über das 
Wiſſen und Können der früheren Wirtſchafter mit: 
ſamt ihren Vorgeſetzten berechtigte Zweifel auf— 
ſteigen. 

Als einer der früheren Verwalter des Bezirks 
(1890 — 1900) iſt es mir daher nicht möglich, zu 
dieſem Artikel zu ſchweigen. 

Wie die Ausführungen des Herrn Dr. Eber⸗ 
hard kaum anders aufgefaßt werden können, ſo 
hat er eine rückſtändige Wirtſchaft angetroffen. Im 
allgemeinen gab es nur Verjüngung durch Kahl— 
hieb mit nachherigem künſtlichem Anbau. So war 
denn nicht einmal eine nennenswerte Fläche zur 
natürlichen Verjüngung auch nur vorbereitet (S. 
114). Einige Zeilen weiter oben iſt allerdings 
geſagt, daß früher viele durchforſtungsähnliche 
Durchhiebe ausgeführt worden ſeien. Welch' an— 
deren Zweck denn, als Vorbereitung der natürli= 
chen Verjüngung ſollen wohl dieſe gehabt haben? 
Da kam nun Herr Dr. Eberhard mit dem un⸗ 
entwegten Grundſatze, die natürliche Verjüngung 
ohne Anſehen des Standorts und der Holzart ein— 
und durchzuführen (S. 114). Wie ſchade, daß er 
nicht früher gekommen iſt, die dortigen ſandigen, 
von jeher mit Forchen beſtockt geweſenen Süd— 
und Südweſthänge würden jetzt nicht reine For— 
chenjungwüchſe, ſondern in befriedigendſter Ver— 
faſſung Naturverjüngungen mit Tannendickungen 
als Grundbeſtand und beigemiſchten ſonſtigen ed— 
len Holzarten aufweiſen! 

Freilich, in den zu ſeinem Bezirke gehörigen 
Gemeindeverwaltungen fand Herr Dr. Eberhard 
durchweg auch ſchöne Naturverjüngungen vor (S. 
116). Merkwürdigerweiſe ſah er auch, daß hier 
ſchon das Streifen- und Saumſchlagſyſtem Wag— 
ners von ſrüheren Wirtſchaftern praktiziert worden 
iſt, obwohl dieſes damals noch gar nicht erfunden 
war. Doch für ihn iſt des Rätſels Löſung ein⸗ 
fach: Sie wußten nicht, was ſie taten. Ich werde 
hierauf weiter unten zurückkommen. Für Herrn 
Dr. Eberhard aber wurde die fragliche Hiebs— 
form alsbald vorbildlich und er hat ſie von da an 
überall eingeführt. Natürlich: si duo faciunt 
idem, non est idem! „Und der Erfolg ließ nicht 
lange auf ſich warten“, wie Herr Dr. Eberhard 
ſchon nach ein paar Jahren ſchreiben konnte. 
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Wie erſchreckend wenig Raum aber für die 
Naturverjüngung im Staatswald bisher übrig 
war, weiſt Herr Dr. Eberhard auf dem Wege der 
Statiſtik nach. Auf dieſe legt er überhaupt gro⸗ 
ßen Wert und für fie bricht er bei Dieter Ge⸗ 
legenheit auch eine Lanze. Herr Dr. Eberhard 
hat nun mühſam aus den Koſtenverzeichniſſen der 
letzten 90 Jahre (1819 — 1908) die Kulturfläche 
erhoben und nach Abrechnung von 300 ha neu 
aufgeforſteter Flächen für dieſen Zeitraum die 
ſtattliche Ziffer von 1640 ha gefunden. Dieſer 
Fläche aber ſteht eine Abholzungsfläche von nur 
1400 — 1500 ha gegenüber (S. 115). Wie erklärt 
ſich dieſe Perverſität? Nun ja, es hat auch ſtel⸗ 
lenweiſe Unterbau von Forchenbeſtänden ftattge- 
funden und manche Kultur mußte wohl wieder⸗ 
holt werden, wobei dann die Fläche doppelt ge- 
bucht wurde, wie Herr Dr. Eberhard annimmt. 

So wäre alſo das Ergebnis für die natür⸗ 
liche Verjüngung ein negatives, ich möchte faſt 
ſagen, ein negatives in der Potenz! Quod erat 
demonstrandum. 

Der frühere Staatsſekretär Graf v. Poſa⸗ 
dowsky ſagte einmal: „die Statiſtik fängt an, ge⸗ 
radezu eine Gefahr für die Regierungen und Be— 
amten zu werden“. 

Ich aber behaupte, mit Ausnahme jener oben 
erwähnten 300 ha Neuaufforſtungen ſtammen min⸗ 
deſtens drei Viertel des geſamten heutigen Tags 
im Forſtbezirk Langenbrand vorhandenen Staats— 
walds aus natürlicher Verjüngung ab. Der künſt⸗ 
lich verjüngte Reſt aber beſteht entweder aus den 
ſchon erwähnten Süd- und Südweſthängen, oder 
aus den ſog. Miſſen (eine Art von Hochmoor) 
und ähnlichen Flächen ganz geringen Standorts, 
und endlich aus Flächen, wo die natürliche Ver⸗ 
jüngung wegen Verwilderung des Bodens unter 
lichten, überalten Beſtänden verſagt hatte, von 
Windwurfflächen gar nicht zu reden. 

Wie in dem Artikel (S. 114) angeführt iſt, 
verteilte ſich den Anteil der Holzarten im Jahr 
1899 folgendermaßen: Weißtanne 66, Fichte 10, 
Forche 18, Buche 6 %% auf 2200 ha. Glaubte 
nun Herr Dr. Eberhard wirklich im Ernſte, die— 
ſer hohe Anteil der Weißtanne rühre ganz und 
gar von künſtlichem Anbau her? 

Man muß wiſſen, daß die mit 30 % Gſo ber: 
borragend vertretenen 80O—100-jährigen Beſtände 
faſt ganz aus Weißtannen beſtehen. Dieſe Be— 
ſtände ſpeziell laſſen geradezu auf einen Meiſter 
in der natürlichen Verjüngung ſchließen (v. Lang?) 
und gerade dieſe Beſtände ſind es auch, von de— 
nen der frühere Forſtinſpektor für den Bezirk 


Langenbrand, Oberforſtrat v. Probſt, hochgeach- 


teten Andenkens, auf der deuiſchen Forſtverſamm— 
lung in Wildbad im Jahr 1880 folgendes ſagte: 


Im Neuenburger Forft, insbeſon— 
dere zeigen die vielen ſehr ſch ö⸗ 
nen 60—80⸗ jährigen Tannen⸗ und 
gemiſchten Beſtände des Reviers 
Langenbrand die vortrefflichen 
Erfolge des dort ſeinerzeit ener⸗ 
giſch betriebenen Nachhiebs der 
Althölzer in den beſamten Schlä— 
gen (Verſammlungsbericht S. 80). 

Berechtigen die jüngeren Beſtände auf Tan⸗ 
nenboden nicht vielleicht zu ähnlicher Beurteilung? 
daß künſtliche Ergänzungen der natürlichen Ver— 
jüngung überall ſtattgefunden hat, iſt wohl ſelbſt⸗ 
verſtändlich, zumal auch der Wildſtand zu verſchie⸗ 
denen Zeiten Schwierigkeitfen gemacht hat. Ha⸗ 
ben etwa dieſe erfolgten Beimiſchungen von Fich⸗ 
ten und Forchen Herrn Dr. Eberhard zu ſeinem 
Urteil geführt? 

Bei ſeinen Verjüngungen begnügt ſich übri⸗ 
gens Herr Dr. Eberhard mit etwa 55 % Tan⸗ 
nen, die erforderliche künſtliche Nachhilfe berechnet 
er auf nur etwa 16 % der Verjüngungsfläche 
nach dem Durchſchnitt der letzten 4 Jahre (S. 
120— 121). 

Abgeſehen übrigens davon, daß eine ſolche 
Statiſtik auf gar zu jungen Füßen ſteht, ſo möchte 
ich ſogar weiter behaupten, daß die Naturverjüng⸗ 
ung in dem fraglichen Zeitabſchnitt von 90 Jah⸗ 
ren nicht ſo ſehr viel geringeres geleiſtet hat, denn 
daß die Tannen und Buchenbeſtände zum aller⸗ 
größten Teil aus Naturverjüngung hervorgegan⸗ 
gen ſind, ſteht außer allem Zweifel und was die 
Naturverjüngung bei anderen Holzarten anbe— 
langt, jo hat man früher den Anflug von Licht 
hölzern wohl auch nicht wieder ausgerottet. 

Zwiſchen einſt und jetzt beſteht aber immerhin 
einiger Unterſchied. Wie der Herr Verfaſſer ſelbſt 
zugibt, vollzieht ſich die jetzige Verjüngung haupt⸗ 
ſächlich in Beſtänden, deren jugendliches Alter 
und günſtiger Standort allein ſchon für die Na⸗ 
turverjüngung eine günſtige Prognoſe eröffnet 
(S. 114, 115). Ja es ſind welche darunter, die 
nicht einmal die finanzielle Hiebsreife erreicht 
haben (S. 114). Letzteres dürfte ſogar meines 

| Erachtens im Hinblick auf das Altersklaſſenver⸗ 
hältnis bei der, für die vorherrſchende III. Bo: 
nität ſehr hohen Nutzung (S. 114) nicht wenig 
der Fall ſein. Anders war dies natürlich zu je— 
ner Zeit, als noch der Holländerſtamm im höch— 


ſten Anſehen ſtand und die Beſtände noch Zeugen 
früheren Blenderbetriebs waren, wo nur Be— 
ſtände zur Verjüngung kamen, die nach jetzigen 
Begriffen überalt waren. 
Herr Dr. Eberhard aber bekomplimentiert 
ſeine Amtsvorgänger (und auch andere Kollegen!) 
mit folgendem Satze; „Sind es doch auch ſubjek— 
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tive Momente, welche der Verbreitung der Natur⸗ 
verjüngung hindernd im Wege ſtehen“ (S. 121). 
Anſchließend hieran ruft er mit Pathos aus: 
„Mehr allgemeines, forſtliches Wiſſen und mehr 
ſpezielles Verſtändnis für dieſe (Naturverjüngung) 
und andere wichtigen Fragen tut uns not“. 


Als ich im Jahr 1890 den Forſtbezirk Langen⸗ 
brand übernommen hatte, war die laufende Haupt⸗ 
nutzung nur auf jährlich 6000 km feſtgeſetzt (Zwi⸗ 
ſchennutzung 3000 fm). Es war aber ein Stei⸗ 
gen der Nutzung bis auf 13—14 000 fm bis zur 
III. Periode in Ausſicht genommen. Dieſes hatte 
ſeinen Grund in dem Abmangel von Althölzern 
und im Vorwiegen von mittelalten Beſtänden. 
Verjüngungsobjekte waren hauptſächlich Beſtände 
jener ſchon erwähnten Kategorie, bei welchen die 
Naturverjüngung großenteils ausgeſchloſſen iſt. 
War ſomit in natürlicher Verjüngung für meine 
Tätigkeit zunächſt nur ein beſchränktes Feld frei, 
ſo war ich um ſo mehr auf deren wirkſame Vor⸗ 
bereitung durch energiſchen Betrieb der Durchfor⸗ 
ſtungen bedacht. Dies ſollte dem heutigen Ver⸗ 
jüngungsbetrieb doch wohl auch zu gute kommen. 


Später erlebte ich noch die Hauptreviſion für 
1899/1908. Der neue Wirtſchaſtsplan brachte eine 
Erhöhung der Nutzung um 2000 fm. Daß man 
erſt bei der Zwiſchenreviſion im Jahre 1903 daran 
gedacht haben ſoll, mit der Verjüngung der aus 
dem „Großflächenprinzip“ entſtandenen, gleichalteri⸗ 
gen größeren Komplexe von Beſtänden zu be- 
ginnen, wie Herr Dr. Eberhard behauptet (S. 114), 
iſt ebenfalls unrichtig. Es iſt vielmehr der da— 
malige Wirtſchaftsplan ſchon von der Idee aus⸗ 
gegangen, die hauptſächlich bei den angehend hau- 
baren Beſtänden beſtehende ausgedehnte Gleich- 
altrigkeit auseinander zu bringen. Zu dieſem 
Zweck waren die verſchiedenſten Angriffspunkte 
vorgeſehen, wie im einzelnen aus der vorgeſchrie— 
benen wirtſchaftlichen Behandlung hervorgehen 
muß. Nach der ganzen Sachlage konnte es ſich 
aber faſt überall erſt um die Einleitung der Ver⸗ 
jüngung (Dunkelſchlag) handeln. Es wird darum 
auch einleuchten daß ein höheres Steigen in der 
Nutzung in dieſem Stadium nicht angezeigt war. 
Aber auch der Hiebszugsbildung wurde alle Auf— 
merkſamkeit geſchenkt und es wurde behufs ent⸗ 
ſprechend größerer Beweglichkeit im Verjüngungs⸗ 
betrieb, d. h. Schaffung kleinerer Hiebszüge, die 
Waldeinteilung, zum Teil, einer recht gründlichen 
Aenderung unterzogen. Die Abſicht, auf reine, 
ſog. „Beſtandeswirtſchaft“ überzugehen, beſtand 
allerdings nicht. Den Hiebsfortſchritt dachte man 
ih im allgemeinen ſo, daß 2 nebeneinanderliegende 
Abteilungen zuſammen in 30, 3 in 40 und 4 in 
50 Jahren zu verjüngen wären. Letzteren Fall, 
d. h. Hiebszüge mit 4 Abteilungen, habe ich aber 


nur als beſondere Ausnahmen in der Erinnerung. 
Was tut es übrigens, wenn im Staatswald bei 
120 jähriger Umtriebszeit, ſelbſt jetzt noch, auch 
einmal ein Weißtannenbeſtand (denn um ſolche 
handelt es ſich ja) 130—140 Jahre alt wird? 
Man wollte die unreifen Beſtände möglichſt ſcho⸗ 
nen und vom Lichtungszuwachs profitieren. 

Schließlich noch eine kurze Aeußerung zu dem 
Verfahren in der natürlichen Verjüngung mit ſtrei⸗ 
fenweiſer Hiebsfolge und Abtrieb in Saumſchlä⸗ 
gen, wovon neuerdings ſo viel die Rede iſt. Ich 
kann von mir bloß ſo viel ſagen, daß ich dieſen 
Weg längſt ſchon im Bezirk Langenbrand gefun: 
den habe und auch in meinem gegenwärtigen Be— 
zirke nicht mehr von ihm abgewichen bin. Aller⸗ 
dings verfahre ich dabei nicht nach Schema F, 
ſondern ſo, wie es mir die jeweiligen Umſtände 
als angezeigt erſcheinen laſſen. Gewöhnlich teile 
ich die zu verjüngende Abteilung in 3 bis 4 Jah⸗ 
resſchläge, ſo daß dementſprechend Schlagpauſen 
von 3 bis 4 Jahren eintreten, wogegen die Ab⸗ 
ſäumung (Abtriebsſchläge) in jährlich wiederkeh⸗ 
renden ſchmalen Streifen erfolgt. 

Herrn Dr. Eberhard möchte ich übrigens da⸗ 
rauf aufmerkſam machen, daß die Lehre von ei— 
nem derartigen Verfahren uns bereits in den 
1862/65 erſchienenen Wirtſchaftsregeln für die 
Staatswaldungen von Württemberg begegnet und 
daß eine anſchauliche Schilderung davon auf S. 
75 der Sammelausgabe zu leſen iſt. Das von 
ihm aber auf S. 116 ff. ſeines Artikels gegebene 
Rezept iſt auch ſchon in den vor mehr als 10 
Jahren erſchienenen Wirtſchaftsregeln für Elſaß⸗ 
Lothringen enthalten, die mir leider im Augen⸗ 
blick nicht zur Hand ſind. 

Der ſelige Ben Akiba wird alſo auch in die⸗ 
ſem Falle wieder einmal Recht haben. 

Möge der verehrte Herr Kollege und Nach⸗ 
folger in Langenbrand einſehen, daß er es iſt, der 
mir zu vorſtehenden Ausführungen die Feder in 
die Hand gedrückt hat und daß ich nicht anders 
handeln konnte in einem Fall, wo Schweigen ſo— 
viel wie Zuſtimmung geweſen wäre. 


Im April 1908. 
Oberförſter Gönner in Oberndorf a. Neckar. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Mitteilungen aus der Forſt⸗ und Kameralverwaltung 
für das Jahr 1907. 
A. Perſonal⸗Seränderungen. 

Verſetzungen in den Ruheſtand und dement— 
ſprechende Verſetzungen, Ernennungen und An⸗ 
ſtellungen haben im Jahre 1907 nicht ſtattge⸗ 
funden. | 
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Charakter⸗ Verleihungen. 


Der Charakter als „Forſtmeiſter“: 

1. Dem Oberförſter der Oberförſterei Schaaf: 
heim, Eduard Beyer zu Babenhauſen. 

2. Dem Oberförſter der Oberförſterei Mör— 
felden, Karl Bonhard zu Mörfelden. 

3. Dem Oberförſter der Oberförſterei Wald— 
Michelbach, Georg Petith zu Wald-Michelbach. 

4. Dem Oberförſter der Oberförſterei Jägers— 
burg, Wilhelm Zeh zu Forſthaus Jägersburg. 

5. Dem Oberförſter der Oberförſterei Birkenau, 
Hugo Ouvrier zu Birkenau. 

6. Dem Oberförſter der Oberförſterei Eichels⸗ 
dorf, Johannes Mann zu Eichelsdorf. 

7. Dem Oberförſter der Oberförſterei Kelſter— 
bach, Freiherr Karl Schenk von Schmittburg zu 
Kelſterbach. 

8. Dem Oberförſter der Oberförſterei Xinden: 
fels, Wilhelm Heimburg zu Lindenfels. 

9. Dem Oberförſter der nme Höchſt, 
Richard Schlich zu Höchſt i. 

10. Dem Oberförſter der 3 Kirtorf, 
Hermann Wiener zu Kirtorf. 

11. Dem Oberförſter der Oberförſterei Seli— 
e Ludwig Schreher zu Seligenſtadt. 

12. Dem Oberförſter der Oberförſterei Rom— 
rod, Karl Hoffmann zu Romrod. 

13. Dem Oberförſter der Oberförſterei Burg— 
Gemünden, Friedrich Kullmann zu Burg-Ge— 
münden. 


Ordens-Verleihungen. 


Das Ritterkreuz I. Kl. des Verdienſt-Ordens 
Philipps des Großmütigen: 

1. Dem Oberförſter der Oberförſterei Lau— 
bach, Forſtmeiſter Eduard André zu Laubach. 

2. Dem Oberförſter der Oberförſterei Hirſch— 
horn, Forſtmeiſter Hermann Hoppe zu Hirſch— 
horn. 

3. Dem Oberförſter der Oberförſterei Bingen, 
Forſtmeiſter Otto Weber zu Bingen. 

4. Dem Oberförſter der Oberförſterei Nieder— 
Ohmen, Forſtmeiſter Karl Schneider zu Grün— 
berg. 


B. Geſetze, Berordunngen und Bekanntmachungen. 


1. Bekanntmachung vom 8. Fe⸗ 
bruar und vom 21. Dezember 1907, 
die Ordnung der forſtlichen Hoch— 
ſchul prüfung an der Landesuni⸗ 
verſität Gießen betr. 
Seite 121, und Nr. 36, S. 457.) 

Die Kommiſſion für die forſtliche Hochſchul— 
prüfung wird von dem Großh. Miniſterium des 
Innern ernannt, unterſteht dieſem unmittelbar 
und führt die Bezeichnung „Forſtliche Prüfungs— 
kommiſſion“. Die Hochſchulprüfung zerfällt in 


(Reg.⸗Bl. Nr. 9, 


eine Vorprüfung und eine Fachprü— 


fung. 


Die Vorprüfung kann abgelegt werden 
nach dreiſemeſtrigem Beſuche einer deut⸗ 
ſchen Univerſität oder einer durch Verfügung des 
Miniſteriums des Innern für gleichſtehend erklär⸗ 
ten Lehranſtalt. Dem Geſuche um Zulaſſung 
zur Vorprüfung iſt beizulegen das Zeugnis der 
Reife von einem deutſchen Gymnaſium, einem 
deutſchen Realgymnaſium oder einer heſſi— 
ſchen Oberrealſchule. Das Reifezeugnis einer 
außerheſſiſchen deutſchen Oberrealſchule kann dem 
Reifezeugnis einer heſſiſchen Oberrealſchule gleich— 
geſtellt werden, wenn in dem anderen deutſchen 
Staate den Reifezeugniſſen heſſiſcher Oberreal— 
ſchulen die gleichmäßige Berechtigung zuerkannt iſt. 

Inhaber des Reifezeugniſſes einer Oberreal— 
ſchule haben nachzuweiſen, daß ſie in der latei— 
niſchen Sprache die Kenntniſſe beſitzen, die für 
die Verſetzung in die Oberſekunda eines deutſchen 
Realgymnaſiums gefordert werden. Sind dieſe 
Kenntniſſe an einer deutſchen Oberrealſchule mit 
wahlfreiem Lateinunterricht er⸗ 
worben, ſo genügt das Zeugnis des An— 
ſtaltsleiters über die erfolgreiche 
Teilnahme an dieſem Unterricht. 
Anderenfalls iſt der Nachweis durch ein auf 
Grund einer Prüfung aus geſtell⸗ 
tes Zeugnis des Leiters eines deutſchen 
Gymnaſiums oder eines deutſchen Realgymna— 
ſiums zu erbringen. 

Die Vorprüfung umfaßt: 

1. Elemente der höheren Mathematik 
analytiſche Geometrie der Ebene, 
und Integralrechnung). 

2. Niedere Geodäſie. 

3. Phyſik. 

4. Chemie. 

5 

6 


(Algebra, 
Differential: 


Geologie und forſtliche Bodenkunde. 
Allgemeine und forſtliche Botanik, Meteoro— 
logie und forſtliche Klimatologie. 
7. Allgemeine und forſtliche Zoologie. 
Der Prüfungsgegenſtand unter Ord.-Nr. 7 
iſt neu hinzugekommen. 
Die Fachprüfung umfaßt: 
1. Forſtwiſſenſchaft: 
A. Geſamtgebiet: Enzyklopädie und Met )odo⸗ 


logie der Forſtwiſſenſchaft, einſchließlich 
der Forſtgeſchichte. 

B. Spezialgebiete: 
a. Produktionsfächer, umfaſſend: Wald— 


bau, Forſtſchutz einſchl. der Forſtinſek⸗ 
tenkunde, Forſtbenutzung und Forſt— 
technologie; 

b. Betriebsfächer, umfaſſend: Waldertrags⸗ 
regelung, Waldwertrechnung und forſt— 
liche Statik; 
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c. banden eurfächer umfaſſend: Waldwege⸗ 
au, 


Holzmeßkunde; 


d. Verwaltungsfächer, umfaſſend: Forſt⸗ 
Forſtpolitik, Jagd⸗ 


haushaltungskunde, 
und Fiſchereikunde. 
2. Volkswirtſchaftslehre (Grundzüge der theore⸗ 
tiſchen Nationalökonomie, praktiſche National⸗ 
ie) und Hauptſätze der Finanzwiſſen⸗ 
aft. 
3. Landwirtſchaft, insbeſondere Wieſenbau. 
4. Enzyklopädie der Rechtswiſſenſchaft mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung des Forſtrechts. 
Die erforderliche Fertigkeit im Planzeichnen 
kann von dem Kandidaten nach freier Wahl ent⸗ 
der Staatsprüfung nachgewieſen werden. 
| In ſämtlichen Gegenſtänden der Vor- und 
Fachprüfung wird ſchriftlich und mündlich ge⸗ 
prüft. 
Zur Fachprüfung wird nur zugelaſſen, wer 
die Vorprüfung beſtanden und 
dann noch 4 Semeſter ſtudiert bat. 
Dem Geſuche um Zulaſſung zur Fachprüfung 
iſt — neben verſchiedenen Zeugniſſen ꝛc. — bei⸗ 
zulegen der Nachweis des ſiebenſemeſtri⸗ 
gen Beſuchs einer deutſchen Univerſität oder 
einer durch Verfügung des Miniſteriums des 
Innern für gleichſtehend erklärten Lehranſtalt. 
Wenn ein Kandidat eine Prüfung zweimal 
nicht beſtanden hat, ſo entſcheidet die zuſtändige 
Abteilung der forſtlichen Prüfungskommiſſion, 
wann er ſich innerhalb zweier Jahre der Prü⸗ 
fung wieder unterziehen darf. Wer eine Prü- 
fung dreimal nicht beſtanden hat, kann überhaupt 
nicht mehr zugelaſſen werden. 
Der Prüfungsordnung wurde rückwirkende 
Kraft, mit Wirkung vom 1. Oktober 1904 ab 
verliehen. Da ſeither nur ein ſechsſemeſtriges 
Hochſchulſtudium vorgeſchrieben war, wurde die 
Uebergangsbeſtimmung getroffen, daß diejenigen 
Studierenden, welche ihre Studien bereits vor 
dem 1. Oktober 1904 begonnen haben, noch auf 
Grund eines ſechs ſemeſtrigen Beſuchs der Hod: 
ſchule zur Fachprüfung zugelaſſen werden können. 
2. Geſetz vom 28. März 1907, den 
Wohnungsgeldzuſchuß der Staats— 
beamten betr. (Reg.⸗Bl. Nr. 14, S. 247.) 
Die Staatsbeamten, denen eine Dienſtwoh— 
nung (Artikel 17 des Geſetzes, die Beſoldungen 
der Staatsbeamten betr.) nicht überwieſen iſt, er- 
halten einen Wohnungsgeldzuſchuß, der ſich nach 
dem höchſten Gehaltsſatz des Beamten zu— 
züglich ſeiner penſionsfähigen Nebenbezüge be— 
mißt. Der Wohnungsgeldzuſchuß beträgt: 
1. für Beamte mit dem Amtsſitz in Darmſtadt, 
Mainz, Gießen, Offenbach, Worms, Bingen 


Forſtvermeſſung und Waldteilung, 


weder gelegentlich der Hochſchulprüfung oder bei 


6000 Mk.) — 480 Mk. (1 b) bezw. 360 
| 
| 
| 


a. bei einem höchſt erreichbaren Dienſtein⸗ 
kommen bis 2000 Mk. einſchl. — 12 % 
dieſes Einkommens; 

b. bei einem ſolchen Einkommen über 2000 
Mark — 8 % ͤ dieſes Einkommens, min- 
deſtens aber 240 Mk.; 


2. für Beamte mit dem Amtsſitz in den übri- 


gen Orten 

a. bei einem höchſt erreichbaren Dienſteinkom⸗ 
men bis 2000 Mk. einſchl. — 8 % dieſes 
Einkommens; 

b. bei einem ſolchen Einkommen über 2000 
Mark — 6 % dieſes Einkommens, min⸗ 
deſtens aber 160 Mk. 

Der Wohnungsgeldzuſchuß beträgt ſomit: 

1. bei einem Oberforſtrat (Wohnſitz in Darm⸗ 
9275 höchſtes Gehalt 7200 Mk.) — 576 

ark; 

2. bei einem Oberförſter (höchſtes Gehalt 
Mark (2 b); 

3. bei einem Forſtaſſiſtent (höchſtes Gehalt 
3400 Mk.) — 272 Mk. bezw. 204 Mk. 

4. bei einem Domanialforſtwart (höchſtes Ge⸗ 
halt 1500 Mk.) — 180 Mk. (1 a) bezw. 
120 Mk. (1 b) 

Staatsbeamte, welche weder verheiratet ſind, 
noch verheiratet waren, erhalten nur die Hälfte 
des ſich nach vorſtehenden Beſtimmungen berech⸗ 
nenden Wohnungsgeldzuſchuſſes. Beamte dieſer 
Art, welche ihren Eltern, anderen nahen Ver— 
wandten und Pflegekindern in ihrem eigenen 
Hausſtand Wohnung und Unterhalt gewähren, 
erhalten den vollen Wohnungsgeldzuſchuß. Letz 
terer iſt nicht penſionsfähig, wird 
jedoch bei Berechnung des Sterbequartals dem 
Gehalt zugerechnet. 

3. Verordnung vom 19. Juni 1907, 
die Jagdwaffenpäſſe betr. 
Bl. Nr. 23, S. 307.) 

Nach den ſeitherigen Beſtimmungen beſtand 
zwiſchen Perſonen, die innerhalb des Großher— 
zogtums wohnen oder daſelbſt ihren dauernden 
Aufenthalt haben, zwiſchen Angehörigen anderer 

deutſcher Bundesſtaaten und Ausländern kein 
Unterſchied bezüglich der Höhe der Jagdwaffen— 
paß⸗Abgabe; ſie betrug in allen Fällen 25 Mk. 
für den 1 Jahr gültigen Paß. An Reichs- 
| angehörige, die weder im Großherzogtum 
wohnten, noch daſelbſt dauernden Aufenthalt 
hatten und ſich im Beſitz eines von einer aus— 
wärtigen deutſchen Staatsbehörde auf 1 Jahr 
| ausgeftellten und noch gültigen Jagdwaffenpaſſes 
befanden, konnte auf Verlangen auch ein Jagd— 
waffenpaß auf 7 unmittelbar aufeinander fol⸗ 
gende Tage gültig ausgeſtellt werden; die Abgabe 
hierfür betrug 5 Mk. 


(Reg. ⸗ 
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Nach den neuen Beſtimmungen wird — uns 
ter den ſeitherigen Bedingungen — der 7 Tage 
gültige Paß an Reichs angehörige und 
an Ausländer verabfolgt. Die Abgaben 
ſelbſt haben eine weſentliche Erhöhung erfahren 
und es wird bezüglich der Höhe derſelben ein 
Unterſchied nach der Staatszugehörigkeit gemacht. 

Die Abgabe für den Jagdwaffenpaß beträgt 
nunmehr: 

1. für Perſonen, die im Großherzogtum ihren 

Wohnſitz oder dauernden Aufenthalt haben 

— 30 Mk.; 


2. für Perſonen, die in einem anderen deutſchen 
Bundesſtaat ihren Wohnſitz oder dauernden 
Aufenthalt haben: 

a. auf ein Jahr — 45 Mk.; 
b. auf 7 unmittelbar aufeinander folgende 
Tage — 10 Mk. 
3. für Perſonen, die im Deutſchen Reich keinen 


Wohnſitz oder dauernden Aufenthalt haben: 

a. auf ein Jahr — 60 Mk.; 

b. auf 7 unmittelbar aufeinander folgende 
Tage — 15 Mk. 


Entſprechend den erhöhten Abgaben haben 
auch die Strafbeſtimmungen eine Aenderung er— 
fahren. Wer mit einem zur Jagd tauglichen 
Feuergewehr außerhalb der Wohnorte erſcheint, 
verfällt ohne Rückſicht auf die wegen etwa ber: 
übter Jagdvergehen beſonders verwirkten Stra— 
fen: 

a. wenn er ſich zur Zeit der Betretung nicht 
im Beſitz des nötigen Jagdwaffenpaſſes 
(oder Zeugniſſes) befindet, in eine Strafe 
gleich dem doppelten Betrag 
der Jahresabgabe (ſeither 50 
Mark); 
wenn er zur Zeit der Betretung die er- 
forderliche Legitimation zwar beſitzt, aber 
auf Anfordern nicht ſofort vorzeigt, für 
jeden Fall in eine Strafe von 5 Mk. 

Ergibt ſich im Falle a. aus den Umſtänden, 
daß eine Hinterziehung der Abgabe nicht hat 
verübt werden können oder nicht beabſichtigt 
war, ſo tritt eine Ordnungsſtrafe bis zu der 
dort bezeichneten Höhe ein. 

Der Zudrang zum höheren Forſt⸗ 
dienſt im Großherzogtum Heſſen iſt in den 
letzten 20 Jahren ein ganz außerordentlich ſtar— 
ker geweſen. Die Zahl der Anwärter hat nun— 
mehr — trotzdem ſchon vor einigen Jahren eine 
Bekanntmachung erging, worin vor dem Studium 
der Forſtwiſſenſchaft gewarnt wurde — eine Höhe 
erreicht, die in keinem Verhältnis zu dem Be— 
darf ſteht. Dabei iſt das Altersklaſſen-Verhält⸗— 
nis der Beamten vom Oberförſter aufwärts für 
die Anwärter das denkbar ungünſtigſte, wie aus 
nachſtehender Zuſammenſtellung hervorgehen wird. 


| 


| 
| 
den: 
| 


Zurzeit find im höheren Forſtdienſt 97 Stellen 
für Beamte vom Oberförſter aufwärts vorhan⸗ 
den, darunter 86 Lokaloberförſter. Von dieſen 
97 Beamten ſind, auf den Stand am 1. Mai 
1908 berechnet: 

über 70 Jahre alt 


65—69 „ „ = 4 
60—64 „ „ 8 
5-59 „ „ - 6 
50—54 „ „ = 16 
45—49 „ „ — 29 
40—44 „ „ — 31 
35—39 „ „ = 2 
30—34 17 5 — 1 

Sa. = 97. 


Anwärter auf dieſe 97 Stellen ſind vorhan— 


10 Forſtaſſiſtenten, 

36 Forſtaſſeſſoren, 

38 Forſtreferendare, 
zuſ. — 84 Anwärter. 
Es iſt einleuchtend, daß unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen das Einrücken in die Oberförſtersſtellung 
erſt in einem ſchon recht vorgeſchrittenen Lebens⸗ 
alter erfolgen kann. Dieſes liegt jedoch aus nahe— 
liegenden Gründen nicht im Intereſſe des Dien— 
ſtes. 

Nun iſt der ſtarke Zudrang in den letzten 
Jahren zweifellos weſentlich mit auf die günſti⸗ 
gen Beſchäftigungs-Verhältniſſe der Forſtaſſeſſoren 
zurückzuführen geweſen. Denn es war bis vor 
etwa 11% Jahren Regel, daß die Forſtaſſeſſoren 
ſogleich nach abgelegter Staatsprüfung bezahlte 
Verwendung fanden. Jetzt iſt dies nicht mehr 
der Fall. Trotzdem hat der Zudrang keine Min: 
derung erfahren. Die Regierung hielt es des— 
halb für angezeigt, wiederum eine Warnung er— 
gehen zu laſſen. Es wurde die nachſtehende Notiz 
zur Kenntnis der Intereſſenten gebracht und 
derſelben durch Aufnahme in faſt alle Zeitungen 
Heſſens weite Verbreitung gegeben: 

Der Zudrang zum höheren 
Staatsforſtdienſt überſteigg das Be— 
dürfnis nach Anwärtern in hohem Maße. Die 
Zahl der unbeſchäftigten Forſtaſſeſſoren iſt jetzt 
ſchon recht erheblich und wird bei der großen 
Zahl der Forſtreferendare vorausſichtlich noch 
ſtark anwachſen. Dieſe Verhältniſſe werfen nicht 
nur ihre Schatten auf die Zukunft der betreffen— 
den jungen Herren, ſondern auch auf die Zufunf: 
des Staatsforſtdienſtes. Die Stellung eines 
Oberförſters verlangt ganz beſonders friſche 
rüſtige Männer, die allen Anforderungen gewach— 
len find. Es muß daher damit gerechnet wer: 
den, daß bei einer Ueberzahl von Forſtaſſeſſoren 
ein Zeitpunkt eintreten wird, in dem das Inter— 
eſſe des Dienſtes es unmöglich macht, die ſämt⸗ 
lichen Forſtaſſeſſoren in der Reihe ihrer Ancien⸗ 
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nität als Oberförſter anzuſtellen. Es würde, 
wenn dieſer Zeitpunkt eintritt, damit zu rechnen 
ſein, daß ein Forſtaſſeſſor, der eine beſtimmte 
Altersgrenze überſchritten hat, nicht mehr Ober— 
förſter werden kann. Die Studierenden des Torit- 
fachs aber haben damit zu rechnen, daß in Zu⸗ 
kunft nur eine ſehr beſchränkte Zahl nach Be⸗ 
ſtehen der Hochſchulprüfung zum Vorbereitungs⸗ 
dienſt zugelaſſen wird. Zur Verwendung im 


Forſtdienſt haben in der Zukunft nur beſonders 
tüchtige Forſtaſſeſſoren Ausſicht. 

Auf Grund dieſer Bekanntgabe iſt bercits 
einigen Anwärtern die Zulaſſung zum Befähi⸗ 
gungsakzeß nur unter der Bedingung erteilt 
worden, daß ſie eine Erklärung ausſtellten, wo— 
nach fie auf Eintritt in den heſſiſchen Staats- 
forftdienſt Verzicht leiſteten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über den II. praktiſchen Moorkurſus in 
Sebaſtiansberg (Böhmen). 

In der Zeit vom 1. bis 8. September 1907 
fand in und bei dem nahe der ſächſiſchen Grenze 
gelegenen böhmiſchen Städtchen Sebaſtiansberg 
der II. praktiſche Moorkurſus des deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Moorvereins ſtatt. Die Moorkultur— 
itation des genannten Vereins, die ſeit 1897 be⸗ 
ſteht, bietet das Lehrrevier und die ausgedehnten 
Hochmoorflächen diesſeits und jenſeits der Reichs⸗ 
grenze die Gelegenheit zu lehrreichen Ausflügen. 
Außerdem werden in dem Sebaſtiansberger Moor— 
muſeum durch Torfproben, Modelle, Abbildungen, 
ſtatiſtiſche Tafeln uſw. dem Verſtändnis auch Ver— 
hältniſſe näher gebracht, die in den Hochmooren 
der Umgebung nicht in der Natur ſtudiert werden 
können. a 

Abgehalten werden die Moorkurſe, die auch 
in Zukunft alljährlich bei der Moorkulturſtation 
Sebaſtiansberg ſtattfinden ſollen, durch den rühri— 
gen Geſchäftsleiter des Moorvereins, Hans 
Schreiber, Direktor der landwirtſchaftlichen Schule 
zu Staab bei Pilſen, der dabei von mehreren 
Herren unterſtützt wird. Steht nun auch ihrer 
Bedeutung nach die landwirtſchaftliche Nutzbar— 
machung der Hochmoore bei den Vorträgen und 
Vorführungen im Vordergvunde, ſo glaube ich, 
dem es vergönnt war, im Jahre 1907. im Auf- 
trage des königlich ſächſiſchen Finanzminiſteriums 
dem Moorkurſus beizuwohnen, trotzdem in einer 
forſtlichen Zeitſchrift auf dieſe Kurſe hinweiſen zu 
ſollen. Denn es werden gewiß eine ganze Reihe 
Waldbeſitzer und Revierverwalter, denen Moor⸗ 
flächen gehören oder unterſtellt ſind, ſich ſür die 
Frage intereſſieren, wie ſie ihren Mooren, die 
forſtlich deſto minderwertiger ſind, je mächtiger die 
Moorſchicht iſt, in anderer Weile Gelderträge ab- 
gewinnen könnten. 

Da nun aber ein Hinweis auf die Sebaſtians⸗ 
berger Moorkurſe die Frage nach deren Form und 
Inhalt auslöſen muß, halte ich mich für verpflich⸗ 
tet, wenigſtens einen kurzen Bericht über den II. 
praktiſchen Moorkurſus zu erſtatten, wenn auch 
jedenfalls in den reichsdeutſchen landwirtſchaftli⸗ 
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chen Zeitſchriften oder denen über Moorkultur, die 
in forſtlichen Kreiſen jedoch wenig verbreitet ſind, 
25 dieſe Moorkurſe bereits berichtet worden 
iſt. *) 

Am 1. September 1907 wurde am Vormittag 
das Moormuſeum 2c. beſichtigt. Nachmittags fand 
unter dem Vorſitze des Dr. Guſtav Schreiner die 
8. Hauptverſammlung des deutſch-öſterreichiſchen 
Moorvereins ſtat, bei der Direktor Schreiber ei- 
nen Vortrag über das Thema „Vermeidung von 
Fehlern, welche in der Moorkultur und Torfver⸗ 
wertung in Oeſterreich gemacht werden“. Daran 
ſchloß ſich eine Beſichtigung der Moorkulturſtation 
mit ihren ſehenswerten Verſuchskulturen. 

Vom 2. bis 7. September wurden bei güniti- 
gev Witterung im Freien Uebungen vorgenom— 
men, beſonders im Urbarmachen von Urmoor und 
auf teilweiſe abgetorften Flächen, im Herſtellen 
von Gräben, Anlegen von Streu- und Futter- 
wieſen, im Pflanzen von Fichten und in Kampar— 
beiten auf Moor, endlich im Gewinnen und Trock— 
nen von Streu- und Brenntorf. Daneben wurden an 
der Hand der vorhandenen land- und forſtwirt— 
ſchaſtlichen Anbaue, der Bodeneinſchnitte im Torf— 
ſtiche, die die verſchiedenen Schichten des Moores 
erkennen laſſen, ſowie an der Hand der Torftro— 
ckengeſtelle weitere Erläuterungen gegeben, z. B. 
uber Bodenimpfung, Wurzelbakterien u. a. m. 
Das Begehen einer größeren Urmoorfläche, ver- 
bunden mit Nivellement und Bohrungen zur Er— 
langung von Moorproſilen und Moorproben, wo— 
bei auch die Moorpflanzen geſammelt wurden, 
zeigte praktiſch, wie bei Mooraufnahmen vorge— 
gangen wird. 

Wenn das Wetter das Arbeiten im Freien 
verbot, trug Direktor Schneider mit nie erlahmen⸗ 
der Friſche im Zimmer vor. Es wurden dabei 
unter anderem die folgenden Gegenſtände behan- 
delt: Entſtehung der Moore; die verſchiedenen 
Arten der Hoch- und Flachmoore; Pflanzengeſell⸗ 
ſchaften; die Charakterpflanzen der Moore; die ver⸗ 


) Mir find nur die Berichte in der „Oeſterr. 
Moorzeitſchrift“ bekannt. 4 
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ſchiedenen Torfſorten; Wieſenanlage und Pflege; 
Düngung der Moore: Samenmiſchung; Unkräu⸗ 
ter auf Moor und hre Bekämpfung; Drainieren 
von Moorweiden; die verſchiedenen Torfſtichmeſſer, 
Trockengeſtelle, Zerkleinerungsverfahren für Streu⸗ 
torf und die verſchiedenen Brenntorfformen; die 
5 des Hoch⸗ und Flachmoor⸗ 
torfes. 

Am letzten Tage (8. September) wurden bei 
einer Exkurſion die ausgedehnten Moorflächen des 
Komotauer Stadtwaldes durchquert und endlich 
wurde dem Streu: und Mullwerk von Rudolf u. 
Co. in ſächſiſch Reitzenhain ein Beſuch abgeſtattel. 

Beſucht war der Kurſus von 23 Teilnehmern. 

Bei der Fülle des Stoffes, der in deni acht⸗ 
tägigen Kurſe in anregender Weiſe vermittelt 
wurde, auf Einzelnheiten einzugehen, verbietet ſich 
im Rahmen eines kurzen Berichtes von ſelbſt. 


Nur auf eines ſei aufmerkſam gemacht. Bei 
der Schwerlöslichkeit des im Hochmoortorfe vor⸗ 
handenen Stickſtoffes erfordert eine landwirtſchaft⸗ 
liche Moorbenutzung (neben Kali- und Phosphor⸗ 
ſäuredünger) die fortgeſetzte Zufuhr von Stick 
ſtoff. Man gelangt ſo bei dem hohen Preiſe des 
Stickſtoffdüngers häufig zu Koſten, bei denen die 
Wirtſchaft nicht mehr rentabel iſt. In ſolchen 
Fällen muß man ſich mit der Anlage von Streu⸗ 
wieſen, die weniger Stickſtoff bedürfen wie die 
Futterwieſen und Aecker, begnügen, und auf die 
vielleicht nicht zu ferne Zeit hoffen, da es der 
Wiſſenſchaft gelungen ſein wird, das Salpeterpro⸗ 
blem in einer Weiſe zu löſen, die die Herſtellung 
billigeren Stickſtoffdüngers geſtattet. 

Reitzenhain i. Erzgeb. 

Oberförſter Püſchel. 


Notizen. 


A. Die Form des Kieſeruſchaſtes. 
Von Dr. Wimmenauer. 


Herr Oberforſtmeiſter Fricke leitet im Maihefte der 
Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen S. 290 bis 308 
aus den Aufnahme⸗Ergebniſſen forſtiicher Verſuchsanſtal⸗ 
ten zwei Sätze bezüglich der Form des Kiefernſchaftes 
(in Norddeutſchland) ab, die ſich kurz wie \olgt mieder⸗ 
geben laſſen: 


1. das nutzholztüchtige Stück des Schaftes reicht in 
der Regel bis zu 0,7 der Höhe und 
2. der „relative Durchmeſſer“, d. h. das Verhält⸗ 
nis des nach oben abnehmenden Durchmeſſers zu 
demjenigen in Bruſthöhe, folgt zwiſchen 0,1 und 
0,7 der Höhe einem von Standort, Stellung im 
Beſtande und Kronenlänge unabhängigen Geſetz, 
das für alle Scheitelhöhen und Grundſtärken hau⸗ 
barer und angehend haubarer Kiefern im Noch: 
walde durch folgende Zahlenreihen zum Aus— 
druck kommt: 
Relative Höhe — 


01 02 03 04 05 0,6 0,7 
Relativer Durchm. — 


0,90 0,84 0,78 0,78 0,67 0,60 0,51 

Hieraus ergibt ſich. daß der Mittendurchmeſſer des 
Nutzholzſtückes (bei 0,35 der Höhe) — 0,755 der Grund⸗ 
ſtärke D (bei 1,3 m vom Boden) beträgt; folglich die 


„Nutzholzformzahl' durchgängig 
=0,7H (0,755 DT 
= O0, 755˙ . 0,7 = 0,399 oder rund = 
H.D 1 


0,4 zu ſetzen iſt. 

Weiter werden ſehr beachtenswerte Folgerungen an⸗ 
geknüpft, die den Beweis erbringen, daß die ſog. Form⸗ 
zahl über die Schaftform ſelbſt, d. h. über den Voll⸗ 
holzigkeitsgrad des Schaftes, nichts beſagt und daß ‚Se 
bei Einteilung des Schaftes in gleich lange Abſchnitte 
dem arithmetiſchen Mittel der Quadrate von deren rela⸗ 
tiven Durchmeſſern gleichzuſetzen iſt. Teilt man z. B. 
den Schaft in 5 gleich lange Sektionen und bezeichnen 
man deren relative Mitten⸗Durchmeſſer, alfo diejenigen in 
0,1 — 0,8 — 0,5 — 0,7 — 0,9 der Höhe mit % , . de: 
ſo iſt die Schaftformzahl 


12 N . . J . 4.7 . 955 
za Te Ä 
5 


Nur beiläufig ſei hier bemerkt, daß der zweite 
Fricke ſche Satz ſelbſtverſtändlich nur für Kiefern von 
weit mehr als 13 m Höhe gelten kann; denn bei ſolchen 
von dieſer Höhe iſt der „relative Durchmeſſer“ in 0.1 
der Höbe nicht — 0,90, ſondern — 1.00. 

1 ähnlichen Schlußfolgerungen bin ich im Novem⸗ 
berheft 1898 dieſer Zeitſchrift S. 341—346 gelangt. 
Jedoch unterſcheiden ſich meine Ausführungen von denen 
Fricke's inſofern, als ich nur den oberhalb der Meßhöhe 
(1,3 m) gelegenen Schaftteil zur Vergleichung herange⸗ 
zogen habe, wodurch es möglich wurde, dieſe auch auf 
Stämme von 12, 15, 18 m Länge auszudehnen. 

Sollen die beiderſeitigen Ergebniſſe verglichen wer⸗ 

den. jo kann dies nur für beſtimmte Höhen geſchehen 
und wird eine Umrechnung nötig. Ich habe dieſe für 
die Höhen von 20 und 30 m ausgeführt und folgende 
Zahlenreihen erhalten: 
Relative Höhe = 0,1 0,2 0,3 0,4 0,5 0,6 0,7 0,8 09 
Rel. Dchm. n. Fricke = 0,90 0,84 0,78 0,73 0,87 0,600,51 — — 
Dgl. n. Wimmenauer 
für 20 m Höhe = 


77 30 nn *n = 


0,92 0,83 0,76 0,71 0,65 0,58 0,49 0,38 0,23 
0,89 0,80 0,75 0,70 0,64.0,57 0,48 0,38 0,22 

Hierdurch wird beſtätigt, was Schwappach ſchon 
1890 feſtgeſtellt hat: daß nämlich die norddeutſchen 
Kiefern allgemein vollholziger ſind als die ſüddeutſchen, 
insbeſondere die heſſiſchen. 


Am Schluffe feiner Abhandlung (S. 308) ſagt 


Fricke mit Bezugnahme auf ſeine vorerwähnte Formel 
J e + mt 


wörtlich folgendes: 


„Jene Formel führt zur Erkenntnis, daß für die 
Größe der Formzahl nicht die Baumhöhe entſcheidend 
iſt, ſondern die Verhältniszahlen der Durchmeſſer in ver⸗ 
ſchiedenen Meßhöhen zum Durchmeſſer in Bruſthöhe. 

Es war kein glücklicher Gedanke, die Schaftformzah⸗ 
len nach Baumhöhen zu ordnen, da die großen Schwan⸗ 
kungen, welche die Formzahlen von Stämmen gleicher 
Höhe aufweiſen, zur Aufnahme reſp. Berechnung einer 
unendlich großen Zahl von Einzelſtämmen nötigte, um zu 
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Durchſchnittswerten zu kommen, welche dem jeweiligen 
Autor einigermaßen konſtant erſchienen, aber doch mit 
allen Fehlern einer rein mechaniſch-ſtatiſtiſchen Methode 
behaftet find, und uns über die wichtige Baum f orm 
nichts zu ſagen millen...... 

Wie überaus kurz und dürftig iſt der Text, welcher 
dem gewaltigen Zahlenwerk aller Formzahl⸗ und Maſſen⸗ 
tafeln beigegeben iſt; ein Beweis, daß für die Wiſſen⸗ 
ſchaft aus dieſen Zahlenmeeren herzlich wenig — faſt 
gar nichts — herauszuholen iſt. Kam es aber nur dar⸗ 
auf an, für die Praxis Zahlen feſtzuſtellen, mit Hilfe 
derer die Maſſe ſtehender Beſtände ungefähr berech— 
net werden kann, fo hätte man das einfacher und billi⸗ 
ger haben können“ u. ſ. w. 


Ich finde es nicht korrekt, daß Herr Oberforſtmeiſter 
Fricke zuerſt die „Zahlenmeere“ der Verſuchsanſtalten 
benutzt, um für ſich Perlen daraus zu fiſchen; und daß 
er dann diejenigen verhöhnt, welche jene „Zahlenmeere“ 
angeſammelt haben. Ein ähnliches Vorgehen von an⸗ 
5 Seite habe ich im Aprilheft 1899 zurückzuweiſen 
gehabt. 

Aber Herrn Fricke's Behauptung, daß die Schaft⸗ 
formzahl von der Baumhöhe unabhängig ſei, iſt auch 
nicht einmal richtig. Denn gerade wenn man unterſtellt, 


daß der Mittelſchaft konſtante Formen zeigt, läßt ſich 
2 2/1 2 
v 0887. E (H— 1.0 2E 


D. H 1,8 
= — 4. 0,887 + f 


Nehmen wir nun n im Mittel — 0,05 an, fo wird 
1 + 2n + n? - 0,387 = 0,715, 
folglich die Bruſthöhenformzahl 
715 0,930 
H 


f = 0,887 + — 1 20,387 


wir erhalten beiſpielsweiſe 
für 10 m Höhe: f = 0,480 
:f = 0,483 


und 


n 20 " . 
ji „ „„ 90418. N 
Dies ſind Schaftformzahlen, welche mit den von mir 
im Juliheft 1889 aus dem heſſiſchen „Zahlenmeer“ ab⸗ 
geleiteten (0,489 — 0,431 — 0,413) recht gut übereinſtim⸗ 
men. 
Hätte Herr Fricke ſich darauf beſchränkt. 
fache 


die ein⸗ 
Beziehung zwiſchen 


relativen Durchmeſſern und 
Schaftformzahl nachzuweiſen, ſo könnte man ihm nur 
Dank wiſſen. Aber die weiter angeknüpften Schlußfolge⸗ 
rungen und das abſprechende Urteil über die Leiſtungen 
der Verſuchsanſtalten ſind als unrichtig zurückzuweiſen. 


Zageborbunug der IX. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins 
(36. Verſammlung Deutſcher Forſtmänner) 
in Düſſeldorf 
vom 7. bis 12. September 1908. 
A. Zeiteinteilung. 
1. Montag, den 7. September 1908. 

1. Empfang und Ausgabe der Wohnungskarten in der 
Hauptvorhalle (Tunnel 11) des Hauptbahnhofes von 
vormittags 10 Uhr bis abends 12 Uhr. 

2. Einzeichnung der Teilnehmer, Ausgabe der Druck⸗ 
ſachen, Karten, Führer von Düſſeldorf ꝛc., währen“ 
derſelben Zeit in dem als Geſchäftszimmer dienenden 
Saal III der 1. Etage der „Tonhalle“, die in 6 Minu⸗ 
ten mit der elektriſchen Straßenbahn Nr. 2 vom 
Hauptbahnhof aus zu erreichen iſt. 

3. Von abends 7 Uhr ab geſellige Vereinigung im Gar⸗ 
ten und im Ritterſaal der Tonhalle. 


leicht nachweiſen, daß die (unechte) Formzahl 
mit ſteigender Höhe abnehmen muß. 

Schalten wir wie ich es a. a. O. 1898 getan 
habe, das ſog. Bodenſtück (bis 1.3 m Höhe) aus, ſo 
ſind nach der dortigen Figur 4 bei einer relativen Höhe 
(oberhalb dieſer Meßſtelle) 

von 01 03 05 07 09 
die relativen Durchm. = 085 0,74 0,82 0,48 0,22 

Addiert man die Quadrate der letzteren, fo ergibt 
ſich eine Summe von 1,9333; folglich eine mittlere 
abſolute Schaftformzahl 
we 2 0,887. 

Diefe iſt wohl ebenſo allgemein giltig wie die 
Fricke ſche Nutzholzformzah! — 0,399. Denn bei ihrer 
Berechnung iſt der unterſte, oft unregelmäßig geformte 
Schaftteil ausgeſchieden und das Quadrat des relativen 
Durchmeſſers bei 0,9 der Höhe iſt ſo klein, daß es die 
Summe nur unerheblich beeinflußt. 

Bezeichnen wir nun die ganze Baumhöhe 
mit H, den Durchmeſſer in Bruſthöhe mit D, denjenigen 
in halber Bruſthöhe mit D (1 + n) — wobei n ein 
kleiner echter Bruch, der etwa zwiſchen 0,03 und 0,08 
ſchwanken mag —, fo iſt der ganze Schaftin hal 


2 
1,3 loser H+1,3(1+2n + n 0 887) 


(+ 20 1 — 087) 


II. Dienstag, den 8. September 1908. 


1. Eröffnung der Verſammlung und Beginn der Ber: 
handlungen pünktlich 8 Uhr vormittags im Kaiſerſaal 
der Tonhalle, woſelbſt auch das Geſchäftszimmer 
(Saal III der 1. Etage) von morgens 7 Uhr bis 
nachmittags 3 Uhr geöffnet iſt. 

2. Während der Pauſe gegen 10.30 Uhr kaltes Früh⸗ 
ſtück im Ritterſaal der Tonhalle (1,50 Mk. ohne Ge⸗ 
tränke). ö 

3. Danach Fortſetzung der 
1 Uhr. 

4. Am Nachmittag Beſichtigung der Stadt und kleinere 
Ausflüge (ſiehe Führer von Düſſeldorf). 

Abends 7 Uhr Feſtvorſtellung im Stadttheater auf 
Einladung der Stadt Düſſel dorf. 


III. Mittwoch, den 9. September. 


. gortlebung und ne INN der Verhandlungen im 
itterſaal der Tonhalle. eginn morgens 8 Uhr. 

2. Während der Pauſe gegen 11 Uhr kaltes Frühſtück 
im Verbindungsſaal und Garten der Tonhalle (1,50 
Mark ohne Getränke). 

3. Um 4 Uhr Feſteſſen im Kaiſerſaal der 

(5,00 Mk. ohne Getränke). 

Von abends 8 Uhr an geſellige Vereinigung im Zoo⸗ 

logiſchen Garten; daſelbſt Konzert und Feſtbeleuch⸗ 

tung. Die Stadt Düſſeldorf gewährt den Teilneh⸗ 

mern der Feſtverſammlung freien Eintritt. 


Beratungen bis gegen 


— 


Tonballe 


* 


IV. Donnerstag, den 10. September. 
Hauptausflug 

in die Oberförſterei Siebengebirge 
(Reg.-Bez. Cöln). 


Abfahrt mit Sonderzug 7 Uhr vormittags vom 
Hauptbahnhof nach Niederdollendorf. Wagenfahrt von 
Miederdollendorf (ab 8.50 Uhr) nach Heiſterbach, Früh⸗ 
ſtück daſelbſt (2,00 Mk. inkl. Getränke) und Beſichtigung 
des Weber 'ſchen Waldgrubbers und der Bo o s'ſchen 
Stockrodemaſchine, beide im anſtoßenden Beſtande in 
Tätigkeit vorgeführt. Um 10.50 Uhr Abfahrt der Wagen 
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zur Löwenburg, woſelbſt die einftündige, bis zur Schutz— 
hütte führende e e beginnt. Von der Schutz⸗ 
hütte aus Wagenfahrt zum Drachenfels. Hier 2.45 Uhr 
gzemeinſames Mittagseſſen (3,00 k. ohne Getränke), 
„ Uhr Aufbruch vom Drachenfels, Fußwanderung oder 
Wagenfahrt nach Königswinter zur Dampferanlegeſtelle. 
Von 5.45 Uhr ab ca. zweiſtündige Dampferfahrt auf 
dem Rhein bis Remagen und zurück nach Königswinter. 
Um 8 Uhr Rückkehr mit Sonderzug von Königswinter 
aus nach Düſſeldorf, Ankunft daſelbſt gegen 10 Uhr. 
Die Eiſenbahnfahrkarten werden pro Perſon ca. 3,00 
Mk., die Wagenfahrten ca. 4,00 Mk. und die Danpfer⸗ 
fahrt ca. 1,50 Mk. koſten. 


V. Freitag, den 11. September. 
Nachausflüge. 


Entweder: 


a) in den Reichswald, Oberförſterei Cleve (Kiefer. 
Eiche) und nach Cleve, Reg.-Bez. Düſſeldorf. 

Um 7.25 Uhr vormittags mit dem fahrplanmäßigen 
Zuge ab Düſſeldorf Hauptbahnhof über Neuß nach Cleve 
Ankunft dort 9.22 Uhr. Vom Bahnhof Cleve aus Wa— 
genfahrt durch die Stadt zum Schutzbezirk Tannenbuſch, 
Frühſtück daſelbſt im Jag. 214 gegen 11 Uhr 1 0 
Mk. inkl. Getränke). Fortſetzung der Wagenſahrt durch 
die Schutzbezirke Pfalzdorf, Asperden, Strepe, Fraſſelt 
und Nütterden, Rückkehr nach Cleve (Tiergarten) gegen 


5% Uhr. Un 6 Uhr gemeinſames Eſſen im Hotel nur: 
haus (3,00 Mk. ohne Getränke). Rückkehr von Cleve nach 
Düſſeldorf mit dem fahrplanmäßigen Zuge ab Cleve 


9.12 Uhr, an Düſſeldorf 11.19 Uhr abends. Die Wa: 
genfahrt wird ca. 500 Mk. pro Perſon koſten. 

Denjenigen Exkurſionsteilnehmern, welche von Cleve 
aus eine Reiſe durch Holland oder zur See anſchließen 
wollen, werden auf direkte Beſtellung Zimmer im Hotel 
wurhaus reſerviert. 

Oder: 

b) in die linksrheiniſchen Schutzbezirke Straberg und 
Chorbuſch der Oberförſterei Benrath (1060 ha), Reg.⸗Bez 
Düſſeldorf und Cöln (Eiche, Buche, Eſche, Ueberfüh— 
rung von Mittel- und Niederwald). 

Um 7.25 Uhr vorm. mit dem fahrplanmäßigen Zuge 
ab Düſſeldorf Hauptbahnhof über Neuß nach Nievenheim. 
Ankunft Nievenheim 8.06 Uhr. Von dort aus Wagen— 
fahrt zum Revier Mühlenbuſch. Wagenfahrt und kleine 
Fuß wanderung daſelbſt. Anſchließend eine einſtündige 
Fußwanderung durch das Knechtſteder Revier. Gemein— 


ſames Mittageſſen gegen 12 Uhr im Kloſterreſtaurant 
stnechtiteden (ca. 2,50 Mk. ohne Getränke). Von 19,4 


Uhr ab Fortſetzung der Wagenfahrt durch die Reviere 
Knechtſteden und Chorbuſch über Bahnhof Dormagen 
(von wo 5.13 Uhr Fahrgelegenheit nach Cöln) nach 
Zons. Rückkehr auf dem Rheindampfer von Zons aus 
nach Düſſeldorf, hierſelbſt Ankunft gegen 6.30 Uhr. Die 
Wagenfahrt wird pro Perſon ca. 5.00 Mk., die Dampfer⸗ 
fahrt ca. 2,00 Mk. koſten. 


VI. Sonnabend, den 
Nachausfl 


* 


12. September. 
üge. 


Entweder: 
a) in die Oberförſterei Gemünd (Buche, Fichte. 
Eiche) und zur Urfttalſperre (Reg.-Bez. Aachen). 
Um 6.45 Uhr morgens Abfahrt mit dem fahrplan⸗ 
mäßigen Zuge vom Hauptbahnhof über Neuß, Düren 
nach Heimbach; Ankunft in Heimbach 9.28 Uhr. Auf⸗ 
ſtieg über Kloſter Mariawald nach Forſthaus Mariawald, 


daſelbſt um 11.15 Uhr Frühſtück nach Belieben. Ab— 
marſch vom Forſthaus Mariawald 12 Uhr und zwei— 


ſtündige Waldtour zur Sperrmauer der Urfttalſperre. Ge⸗ 
meinſames Mittageſſen im Reſtaurant an der Talſperre 
um 2 Uhr (2,59 Mk. ohne Getränke). Um 3.50 Uhr 
Abfahrt mit den Motorbooten von der Sperrmauer aus 
nach Pulvermühle, Ankunft daſelbſt 4.30 Uhr. Von dort 
5 km bis Gemünd. 


Um 5.55 Uhr nachmittags Abfahrt 


von Bahnhof Gemünd nach Call (Station der Strecke 
Euskirchen-Trier), woſelbſt ſich Anſchluß an die Züge 
nach Cöln und Trier (direkt), nach Aachen und Bonn 
(mit Zugwechſel in Euskirchen) bietet. 

An m. Für den Aufſtieg von Heimbach nach Forſt⸗ 
haus Mariawald können Wagen nur für 30 Perſonen be⸗ 
ſorgt werden, desgleichen für die Strecke Pulvpermühle⸗ 
Gemünd und werden dieſe für die Damen und älteren 
Exkurſionsteilnehmer reſerviert werden. Preis pro Wagens 
platz ca. 2,00 Mk. 

Oder: 

b) in das Bergiſche Land (Kreis Remſcheid, Lennep. 
Solingen), Reg.-Bez. Düſſeldorf. 

Vormittags 7.52 Uhr mit dem fahrplanmäßigen Zuge 
ab Düſſeldorf Hauptbahnhof nach Remſcheid-Güldenwert. 
Beſichtigung der Fabrikanlagen der Firma Domini⸗ 
cus Söhne zu Remſcheid von 9 Uhr ab. Gegen 11 
Uhr Fahrt mit der elektriſchen Straßenbahn von Rem: 
ſcheid aus zur Remſcheider Talſperre, daſelbſt Frühſtück 
nach Belieben, demnächſt Fortſetzung der Fahrt nach 
Burg a. d. Wupper. Beſichtigung des Schloſſes Bura 
und um 2 Uhr gemeinſames Eſſen auf Schloß Bura 
(2,50 Mk. ohne Getränke). Um 3% Uhr Aufbruch, 
Fußwanderung (5 km) nach der Müngſtener Brücke und 
zum Bahnhof Schabera, von wo um 5.55 Uhr abends 
ein Zug über Solingen nach Düſſeldorf und um 6.16 
Uhr abends nach Elberfeld abgeht. 


B. Verhandlungsgegenſtände. 


IJ. Geſchäftliche Vorlagen. 
1. Beſtimmung über Ort, Zeit und Verhandlungsgegen— 
ſtände der X. Hauptverſammlung 1909. 
Berichterſtatter: Der Vorſitzende, Hofkammer-Präſi— 
dent von Stünzner. 


II. Sonſtige Vorlagen. 


1. Die Nachzucht der Eiche im Flach- und Hügellande 
des Niederrheins und die Behandlung der aus ehe 
maligem Schälwaldbetrieb hervorgegangenen dortigen 
Eichenſtangenhölzer unter Berückſichtigung des Preis— 
rückganges für Eichengrubenholz. 

Berichterſtatter: Forſtmeiſter Hoffmann, Bonn. 

2. Welche Geſichtspunkte ſind maßgebend für die Beſtim— 
mung der Größe der Oberförſtereien? 

Berichterſtatter: Prof. Dr. Bühler, Tübingen. 


el Forſtmeiſter Cuſig, Grud⸗ 
chütz. 
3, Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Erfah: 


rungen und wichtige Vorkommniſſe im Bereiche des 
Forſt⸗ und Jagdweſens. 

Bisher angemeldet: Vortrag des Geheimen Re— 
gierungsrat Vorſter-Düſſeldorf: „Die Tätig: 
keit der Provinzial-Feuerverſicherung der Rhein— 
provinz auf dem Gebiete der Waldbrand— 
verſicherung. 

* * * 

Es wird ausdrücklich bemerkt, daß auch ſolche Fach— 
genoſſen und Freunde des Waldes, die dem Deutſchen 
. nicht angehören, als Gäſte herzlich willkommen 
ind. 

Zu den Unkoſten der Hauptverſammlung wird von 
den Mitaliedern ein Beitrag von 5.00 Mk., von den 
Nichtmitgliedern ein ſolcher von 8,00 Mk. erhoben. 

Anmeldungen werden bis ſpäteſtens zum 
10. Auguſt d. J. erbeten. 

Kleine Abänderungen der Tagesordnung bleiben vor: 
behalten; dieſelben würden durch Anſchlag im Sitzungs— 
ſaale und mündliche Mitteilung während der Sitzungen 
bekannt gemacht werden. 

Düſſeldorf, den 4. Juni 1908. 

Die Geſchäfts führung 

Hauptverſammlung des Deut: 

0 ſchen Forſtvereins. 
J. A.: Wahl, 
Oberförſter. 


der IX. 


Fur die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſannnlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Sort: und Sand: Zeitung. 


September 1908. 


Deue Methode zun vaſchen und genauen Er- 


mittelung des Rolzgehaltes ganzen Beftände. 
Von Regierungs⸗ und Forſtrat Schubert in Meiningen. 


Unter dieſer Ueberſchrift hat im Märzheft 1907 


der Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung Herr Forſt⸗ 
aſſeſſor Schleicher von hier einen Aufſatz veröf⸗ 
fentlicht, welcher ſchon darum eine Beſprechung 
rechtfertigt, weil ihm die Ueberſchrift eine nicht ge- 
ringe Bedeutung beilegt. Für einen Meiningi⸗ 
ſchen Forſtbeamten liegt aber noch eine beſondere 
Veranlaſſung vor, in die Erörterung des Vorge⸗ 
tragenen einzutreten. Der Verfaſſer nimmt näm⸗ 
lich eine unfreundliche Stellung gegenüber dem 
Zetzſche'ſchen Kreisprobeflächenverfahren ein, wel⸗ 
ches aus dem hieſigen, ſ. Zt. von Zetzſche geleite⸗ 
ten Forſttaxationsbureau hervorgegangen iſt, und 
das ſeit Jahrzehnten von dem Bureau in den da⸗ 
zu geeigneten Fällen für Zwecke der Ertragsrege- 
lung angewendet wird. 


Die Darlegungen des Herrn Schl. laufen am 
letzten Ende auf das A bſtands zahlver⸗ 
fahren hinaus, welches von Oberforſtrat König 
erfunden und ſeitdem in der forſtlichen Literatur 
bekannt geworden iſt. Inſoweit wird demnach 
keine neue Methode dargeboten. Bezeichnet man 
in einem Beſtand mit s die mittlere Standſeite 
der Bäume, mit d deren durchſchnittliche Stamm⸗ 


ſtärke, ſo heißt der Bruch I bekanntlich die Ab⸗ 


ſtandeszahl, und es berechnet ſich die Stammgrund⸗ 


7854 
fläche g, bezogen auf 1 ha Fläche, zu ( 
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Herr Schl. will nun die beiden Faktoren s und 
d auf eine Weiſe ermittelt haben, die von der übli⸗ 
chen Art abweicht. Das iſt der weſentliche Inhalt 
ſeines Artikels. Es wird zu prüfen ſein, ob ſeine 
Vorſchläge eine Verbeſſerung des Abſtandsverfah— 
rens bedeuten. Dabei ergeben ſich gemäß der vom 
Verfaſſer entwickelten Gedankenreihe drei zur Be⸗ 
ſprechung ſtehende Geſichtspunkte: die Kritik des 


Probeflächenverfahrens und die anderweiten Vor⸗ 
1908 


ſchläge zu Beſtimmung von d undes für das Ab- 
ſtandszahlverfahren. 


1. Die Kritik der Schätzung nach Probeflächen. 
a) Im allgemeinen. 


Von dem Probeflächenverfahren ſchlechthin 
ſagt Herr Schl.: „... . . . daß der Probebeſtand 
keineswegs das Maß für den ganzen Beſtand ab⸗ 
zugeben vermag.“ Um die Richtigkeit dieſes Satzes 
zu erweiſen, werden die Ergebnilfe der ſtammwei⸗ 
ſen Aufnahme eines 1,09 ha großen Fichtenalt⸗ 
holzbeſtandes und einer in dieſem Beſtand aufge: 
nommenen Probefläche von 0,10 ha einander ge⸗ 
genübergeſtellt. Die Struktur des Probebe⸗ 
ſtandes läßt ſich aber nur an dem Modell: 
beſtand meſſen, der aus der ſtammweiſen Auf— 
nahme durch Umrechnung auf 0,10 ha, alſo auf 
die Größe der Probefläche, abzuleiten iſt. Die 
Vergleichung der beiden, jetzt gleich großen Be⸗ 
ſtände lehre nun, daß in den einzelnen 
Durchmeſſer-Stufen Stammzahl und 
Stammgrundfläche von Probe- und Modellbeſtand 
nicht übereinſtimmen, und daß erſterer ſich nur 
aus ganzen Stämmen zuſammenſetze, während der 
Modellbeſtand auch Bruchteile von Stämmen auf⸗ 
weiſe. Der hier eingeſchlagene Weg der Verglei⸗ 
chung iſt jedenfalls nicht unintereſſant. Nur wird 
man einwenden können, daß es einen aus Bruch- 
teilen von Stämmen gebildeten Beſtand nicht gibt. 
Ein ſolcher wird das Modell erſt, wenn die be⸗ 
rechneten Ziffern auf ganze Zahlen abgerundet 
werden. Dann aber fällt der eine der bemängelten 
Unterſchiede zwiſchen Probebeſtand und Modell 
fort. Es bleibt noch die fehlende Uebereinſtim⸗ 
mung der Stammzahlen in den einzelnen Durch— 
meſſerſtufen übrig. Das iſt richtig. Aber eine 
ſolche Gleichheit der Stammzahlen fordern, heißt 
m. E., von der Probeflächenaufnahme als einem 
Näherungsverfahren zu viel verlangen. Das Mo— 
dell im Schleicher'ſchen Sinn iſt eine rechneriſche 
Größe, an der ſich allerdings der Wert der Pro— 
beflächenaufnahme meſſen läßt. Man ſehe ſich da⸗ 
raufhin einmal das in jenem Aufſatz mitgeteilte 
Rechnungsbeiſpiel an. Es wurden gefunden: 
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im Auszählbeſtand: 401 
„ ſog. Modelbeſtand: 36,7899) „ 
„Probebeſtand: 36 8 
Hinſichtlich der Stammzahl liefert alſo die 
Probeaufnahme ein faſt mathematiſch genaues Re— 
ſultat; in Anſehung der Stammgrundfläche iſt es 
zwar nicht von gleichem Wert, es hält ſich aber 
mit + 6,8 % innerhalb der zuläſſigen Fehler: 
grenze. Herr Schl. ſagt weiter: „Sind ſämtliche 
Stämme über den ganzen Beſtand gleich- 
mäßig verteilt, dann gibt die in dieſem Beſtande 
gelegte Probefläche nur dann das Modell und das 
Maß für denſelben ab, wenn .... der mittlere 
Standraum eines Stammes des ganzen Beſtandes 
gleich iſt dem mittleren Standraum eines Stam— 
mes der Probefläche.“ Die Berechnung durchge— 
führt, ergibt 
als mittleren Standraum 


5 


für den ganzen Beſtand 1401 — 27,18 qm 
für den Probebeſtand- 865 — 27,78 qm 


und als mittlere Standſeite 
für den ganzen Beſtand = 5,21 m 
für den Probebeſtand — 5,27 m. 


Das find für die praktifche Grundflächenermitte⸗ 
lung ausreichende Ergebniſſe. Aus dem mit— 
geteilten Rechnungsbeiſpiel läßt 
ſich demnach die behauptete Un⸗ 
brauchbarkeit des Probeflächen⸗ 
verfahrens nicht folgern. 


) Das Zetzſche' ſche Kreisflächen⸗— 
verfahren. 


Mit beſonderer Schärfe wendet ſich der Ber: 
faſſer gegen dieſe Methode. Ihr hafte der weitere 
Fehler an, daß bei ihr vorausgeſetzt werde, die 
dem aufgenommenen Probebeſtand entſprechende 
Beſtandesfläche ſei gleich der Summe der Kreis— 
probeflächen, was aber nicht zutreffend ſei. Nach 
dem Zetzſche'ſchen Verfahren vom Probebeſtand 
auf den ganzen Beſtand zu ſchließen, ſei daher ein 
Trugſchluß. Dieſes Urteil iſt hart und ungerecht. 
Es iſt a priori einzuſehen, daß jede Probeflächen— 
aufnahme zu einem richtigen Ergebnis führen muß, 
wenn die auf der Probefläche gefundene Stamm— 
grundfläche — oder auch die Maſſe — den auf 
ihre Flächengröße entfallenden Anteil an 
Stammgrundfläche — oder Maſſe — des ganzen 
Beſtandes darſtellt. Das gilt für die Probefläche 
von jeder Form, ſie mag ein Quadrat, Rechteck, 
Vieleck, ein Kreis oder ſonſt wie beſchaffen ſein. 
Daß quadrat- oder rechteckförmige, ſeit Zetzſche 


* Daß in der Abhandlung 26 789 Stämme ange 
geben ſind, beruht wohl auf einem Druckfehler. 


Stämme mit 38,305 qm Stammgrundfläche, daher 


N dacht. 


3,514 „ 
3,753 a 
auch kreisförmige Probeflächen gewählt werden.“ 
liegt nur an der leichten Darſtellbarkeit der Figu: ]: 
ren. Dem Beweis, den Herr Schl. für ſeine Be | 
hauptungen zu erbringen ſucht, wird nun nachzu | - 
gehen fein. Es wird ein 576 qm großer, quadra- 
tiſcher mit 36 Stämmen beſtockt gedachter Beſtand 
aufgezeigt, in dem die Stämme alſo im Quadra }.: 
verband 4: 4 m ftehen. In dieſem Beſtand ir}. 
Kreisprobeflächen mit einem Radius von 4 m - 
Figur 1 — und einem ſolchen von 3 m in eine 
zweiten Figur beſchrieben. Die Figur 1 ſei bier 
der Deutlichkeit wegen wiederholt mitgeteilt. 


und 


” 


Figur 1. 


Herr Schl. folgert jo: Auf dem ganzen 570 q. 
aroßen Beſtand ſtehen 36 Stämme; dieſelte 
Stammzahl wird auf den 9 Kreisflächen, alſo ide? 
auf einer Fläche von 9 r (16) r = 52, qm 
erfaßt, mithin führt das Verfahren nach Zeyidı 
zu einem um 27,3% zu hohen Reſultat. Von] 
dieſer Art iſt das Sachverhältnis aber nicht. E 
iſt nicht zuläſſig, daß die Fläche der Kreisflächen 
gruppe zu der Fläche des dieſe Gruppe um: 
ſchreibenden Quadrats ſo, wie geſcheher. 
in Beziehung geſetzt wird. Der Betrag von 
27,3% iſt nichts weiter als das Ver 
hältnis einer Kreisfläche zu den 
umſchrie benen Quadrat, bezogen 
auf jene (r': 4 72). 

Man wird ſich zunächſt der Vorausſetzung zu 
erinnern haben, die dem Abſtandszahlverfabrer 
zugrund liegt. Bei dieſem denkt man ſich die 
Fläche eines Beſtandes in jo viel Quadrate av 
teilt, als Stämme auf ihm ſtehen. Damit mir 
zugleich die ganze Beſtandesfläche in eis. 
rechtwinklige Figur von der Flächen 
größe des Beſtandes, worauf es 
hier beſonders ankommt, umgewandelt «at 
Für die zumeiſt vertretenen Flächen. 
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formen, die von aus- undeinſpringen⸗ 
den Winkelnaller Art und Größe 
begrenzt werden, mag die Teilung in Quadrate 
auf den erſten Blick als eine Fiktion erſcheinen. 
Dieſer kommt aber inſofern Realität zu, als ange- 
nommen werden kann, daß die Standräume einer 
beſtimmten Anzahl an der Peripherie ſtehender 
Stämme über die Beſtandesgrenze um denſelben 
Betrag hinausragen, um den die Standräume ans 
derer Stämme von der Grenzlinie zurückbleiben. 
In Figur 2 habe ich darzuſtellen verſucht, wie der 
Grundgedanke des Abſtandsverfahrens auf die 
einzelne Kreisfläche anzuwenden iſt. 
Erfordernis iſt, daß Quadrat und Kreisfläche 
gleichen Inhalt haben. Dieſer Vorbeding⸗ 


Figur 2. 


ung hat aber auch die Kreisflächen⸗ 
gruppe zu entſprechen. In der Schleicher'ſchen 
Gruppe — Figur 1 — iſt dieſe Vorausſetzung 
nicht erfüllt. Hier wäre die Frage zu ſtellen ge⸗ 
weſen, wie der 576 qm haltende Beſtand in eine 
Kreisflächengruppe von gleicher Größe zu 
verwandeln ſei. Die Antwort lautet verſchieden, 
ie nach der Zahl der zur Gruppe gehörigen Kreiſe. 
Die Kreisflächenzahl kann gleich 1 oder gleich den 
Quadratzahlen 4, 9, 16, 25 uſw. fein. Sit ſie all⸗ 
gemein gleich a, jo beſteht die Gleichung a 12 


— 576, hieraus r 1 . Danach würde 


A 
betragen: 
r= 13,54 m für a 1 
, 
„= 4,51 „ „ „= 9 
„= 338 „ 16; 


Für a—-9undr — 4,51 iſt das Bild durch 
Figur 3 veranſchaulicht. Darin iſt bemerkenswert, 
daß die 9 Kreisflächen dieſelbe Stammzahl ent⸗ 
halten wie das gleichgroße Quadrat. Es iſt alſo 


— 2 Be gr? r 11 — 
n8 9rꝰ c oder s 0 en d. h. bei r 4,51 
gilt für die Kreisflächengruppe die allgemeine Re⸗ 
gel, nach der für die geradlinig begrenzten Beſtan⸗ 
desfiguren die mittlere Standſeite zu berechnen iſt; 
fie iſt⸗ Fläche Das iſt darum von Be⸗ 
Stammzahl 
deutung, weil ſich hieraus Standſeiten ergeben, 
die von den durch Herrn Schl. angegebenen me- 
ſentlich abweichen. Für die Fälle, die den Auf⸗ 


bau der Schleicher'ſchen Standſeite-Tafel entſchei⸗ 
dend beeinflußt haben, daß nämlich bei r = 4 
einmal 4 Stämme, das andere Mal 1 Stamm auf 
der Probefläche gefunden werden, ſeien die Fi⸗ 
guren 4 und 5 beigefügt. Sie zeigen deutlich, daß 
der Grundgedanke des Abſtandsverfahrens auch 
hier gilt. 
Figur 4. 
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Es iſt alſo erwieſen, daß, wenn 4 Stämme 
oder 1 Stamm auf eine Probefläche von r — 4 
entfallen, die Standſeite nach der allgemeinen 


„ 
Gleichung s = V Loder für die Gruppe s = 


ver: zu ermitteln iſt. Dieſe Gleichung hat Gül⸗ 
tigkeit auch für die übrigen Fälle, wie man ſich 
durch Konſtruktionen überzeugen kann. Herr 
Schl. ſelbſt kommt, wie ſpäter gezeigt werden ſoll, 
zu Standſeiten, die den aus jenem Ausdruck be— 
rechneten nahe ſtehen, ſobald 2, dann 5 bis 12 
Stämme von einer Probefläche im Durchſchnitt er- 
faßt werden. Gilt aber die Gleichung, dann iſt 
die Summe der Kreisprobeflächen gleich der dem 
aufgenommenen Probebeſtand entſprechenden Be— 
ſtandesfläche. Und dann iſt kein Trug: 
ſchluß, nachdem Zetzſche' ſchen Ver⸗— 
fahren vom Probebeſtand auf den 
ganzen Beſtand zu ſchlie ßen. Hätte 
Herr Schl. die Standſeite der auf einer Kreisfläche 
oder Kreisflächengruppe ſtehenden Stämme aus 
dem der Kreisfläche oder der Gruppe flächen⸗ 
gleichen Quadrat, wie das Prinzip des Ab— 
ſtandsverfahrens fordert, berechnet und nicht aus 
dem umſchriebenen Quadrat, ſo würde er 
nicht zu einer To ſcharfen Verurteilung des Zetz 
ſche'ſchen Verfahrens gelangt ſein. Er hätte auch 
nicht für die in Fig. 4 und 5 dargeſtellten Fälle, 
die den Aufbau ſeiner Standſeite-Tafel entſchei⸗ 
dend beeinflußt haben, ſo unrichtige Standſeiten 
erhalten. 


Die theoretiſche Gültigkeit 
des Zetzſche' ſchen Verfahrens iſt 
nicht anfechtbar. Es iſt nur die Frage, 
ob bei deſſen praktiſcher Anwendung 
der auf die Kreisfläche entfallende Anteil an 
Stammgrundfläche oder Maſſe annähernd genau 
beſtimmt werden kann. Nach den jahrzehntelangen 
Erfahrungen des hieſigen Forſttaxationsbureaus 
muß die Antwort — eine verſtändige Handhabung 
der Methode und halbwegs regelmäßige Beſtände 
vorausgeſetzt — bejahend ausfallen. Dabei ſoll 
aber nicht beſtritten werden, daß auch Schwierig— 
keiten zu überwinden ſind. In dieſer Beziehung 
bemerkt Herr Geh. Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer 
in dem ſchon erwähnten Heft dieſer Zeitſchrift mit 
Recht, daß beim Zetzſche'ſchen Verfahren eine Feh— 
lerquelle in den Peripherieſtämmen liege, welche 
aber durch Anwendung größerer Halbmeſſer ver— 
mieden oder doch abgeſchwächt werden könne. 
Es entſpricht auch unſeren Erfahrungen, daß mit 
einem r = 3 die Stammgrundfläche in Beſtänden, 
deren mittlere Standſeite 3 m überſchreitet, nicht 
hinlänglich genau zu erfaſſen iſt. Aber dieſer 
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Mangel des Verfahrens wird durch die Schl. 'ſchen 
Vorſchläge nicht aufgehoben. 


2. Die Beſtimmung des mittleren d für das 
Abſtandszahlverfahren. 


Werden auf einer Probefläche n Stämme und 
q Quadratmeter Stammgrundfläche gefunden, ſo 


berechnet ſich d = 1 Das iſt der genaue 
nn 


Ausdruck für d. Herr Schl. will jedoch d aus der 
Stammgrundfläche des Mittelſtammes und aus 
derjenigen der nächſtliegenden 4 geringeren und 4 
ſtärkeren Stufen abgeleitet haben. Dabei wird von 
ihm auf die — oben unter Ziffer 1a mitgeteilte — 
Vergleichung von Probebeſtand und ſogen. Mo— 
dellbeſtand hingewieſen. Aus der Gegenüberſtel⸗ 
lung jener Ziffern iſt das Bedürfnis zur Berech— 
nung des d nach dem Vorſchlag Schl.'s nicht zu 
begründen. Doch ift dieſe Frage an 11 verſchieden⸗ 
altrigen Verſuchsflächen geprüft worden. Die Un- 
lerſuchungsergebniſſe find folgende: 


Alter der u en) Bee Da 

alu aD). nach Kar. nad 
fläche VE Schleicher J, a Schleicher 
50 17,1 16,9 16,3 | 165 
65 18,3 | 18,6 18,0 Ä 183 
70 21,1 21,8 21.0 21,3 
70 23,0 22,7 22,6 22,8 
8⁰ 26,7 26,9° 26,5 26,9 
85 28,8 29,7 28,5 29,8 
85 20,4 19,9 20,8 21, 
90 84,3 34,8 34,8 34,4 
90 26,2 26,8 26,0 26,8 
100 38,0 38,6, 36,0 36,6 
105 25,1 24,7 23,2 


24,7 


Maßgebend ift der Durchmeſſer, der im Aus: 
/ 
zählbeſtand nach dem Ausdruck 7 44 ermittelt wor: 
Dr 


den iſt. Nun läßt ſich nicht leugnen, daß dieſem 
Durchmeſſer der nach Schleicher berechnete für die 
praktiſchen Bedürfniſſe nahe genug kommt. Aber 
eine Verbeſſerung bedeutet der Vorſchlag nicht. 
Denn auch der Durchmeſſer im Probebeſtand, der 


nach dem Ausdruck y + berechnet wird, ift dem 
n r 


des Auszählbeſtandes in dem Grad angenähert, 
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daß auf die übliche Durchmeſſerbeſtimmung im 
Probebeſtand nicht verzichtet zu werden braucht. 
Wenn aber Herr Schl. meint, daß ſchon bei 
der Aufnahme die Stämme der ſtärkſten und 
geringſten Durchmeſſerſtufen ſummariſch in einer 
Klaſſe zu vereinigen ſeien, jo muß dem entgegen— 
gehalten werden, daß durch bloße Schätzung die— 
ſer Klaſſe in das Verfahren eine Fehlerquelle ge— 
tragen wird, die durch vollſtändige Regiſtrierung 
aller Durchmeſſerſtufen vermieden werden kann. 


8. Die Beſtimmung der mittleren Staudſeite 8 

für das Abſtandszahlen verfahren. 

Mit Hilfe des Zetzſche'ſchen Verfahrens ſoll 
nach Schl. feſtgeſtellt werden, wie viel Stämme 
durchſchnittlich auf eine Probefläche entfallen, 
und es ſoll nach der Stammzahl aus einer Tafel 
die Standſeite unmittelbar entnommen werden. 
Mitgeteilt wird eine Tafel für r — 4 und 1 3. 
Die letztere kann außer Betracht bleiben, da das 
Grundlagenmaterial, auf der ſie aufgebaut iſt, 
nicht beigefügt wurde. Der Tafel für r = 4 liegt 
folgende Zahlenreihe zugrund: 


1. 12 Stämme en ſich fürs = 2; 
2. 5,78 A „ „ 8 3; 
3. 4,00 = 5 „ „ 8 = 4 
4. 2,08 1 „ Bed 
5. 1.44 „ „ „„ s = 6; 
6. 1,06 * „ e 5: 
7. 1 Stamm findet r > 
8 


s 2flalgunyg deu 


Die Zahlen unter 3 und 7 find unrichtig. 
Oben unter Ziffer 1 b iſt der Nachweis geführt, 
daß in dieſen beiden Fällen die Standſeite aus der 


allgemeinen Gleichung s N abgeleitet wer⸗ 
n 


den muß. Danach beträgt 
bei 4 Stämmen auf der Probefläche s 
” 1 Stamm 4. 1 5. 8 


Jene Gleichung gilt auch für die übrigen Fälle, 
und es berechnen ſich als Standſeiten 


s = 2,05 bei 12 Stämmen 
Ser „ 5,58 „ 
8 A 5 „ 2,01 „ 
8 A 6 „ 1,39 „ 
8-7 „108 „ 


Hiermit ſtimmen die Schl.'ſchen Angaben we⸗ 
nigſtens annähernd überein. Die Tafel iſt dem⸗ 
nach aus Elementen abgeleitet, die teils hinläng⸗ 
lich genau, teils aber unrichtig ſind. Um einen in 
die Augen fallenden Vergleich zu ermöglichen, 
wurde in Figur 6 graphiſch dargeſtellt, welche 
Größe die Standſeiten haben je nach der Zahl der 
durchſchnittlich auf e i ne Probefläche entfallenden 
Stämme 


a) nach Schl. durch die geſtrichelte Linie, 
b) nach dem Abſtandsverfahren für die Kreis⸗ 
fläche durch die ausgezogene Linie. 
Figur 6. 
Standſeite nach Schleicher. 


Standſeite aus) ls AGbſtandszahl⸗ 


verfahren 


Zahl der durchſchnittlich auf eine Probefläche entfallenden Stämme. 


Liefert die Stammzahlaufnahme ein zutreffen⸗ 
des Ergebnis, was wohl überwiegend der Fall 
ſein wird, fo führt es, im Sinne der Schl. 'ſchen 
Standſeite weiter benutzt, doch zu unrichtiger 
Grundflächenbeſtimmung. Figur 6 zeigt, daß im 


Zwiſchenraum 1 bis 6 Stämme die Schl. 'ſchen 
Standſeiten zu hoch ſind, die Stammgrundflächen⸗ 
aufnahme alſo ein zu geringes Reſultat ergeben 
muß, und daß im Intervall 6 bis 12 Stämme die 
Schl. ſchen Standſeiten zu niedrig ſind, ſo daß die 
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Stammgrundfläche zu hoch ausfällt. Iſt, was auch 
vorkommen kann, die gefundene Stammzahl für 
das Intervall 1 bis 6 zu gering, für das Intervall 
6 bis 12 zu hoch ermittelt, dann ſtellen ſich die 
Schl.'ſchen Grundflächenaufnahmen noch ungün⸗ 
ſtiger. Und nur in dem Falle werden der Wirk⸗ 
lichkeit näher kommende Ergebniſſe erzielt, daß die 
Stammzahl im Zwiſchenraum 1 bis 6 zu hoch, im 
übrigen zu gering beſtimmt worden iſt. 


Nicht ohne Intereſſe iſt zu wiſſen, mit welchem 
Betrag bei Benutzung der Standſeite-Tafel fehl 
gegangen wird, wenn die durchſchnittliche Stamm— 
zahl einer Probefläche richtig oder doch hinläng⸗ 
lich genau feſtgeſtellt worden iſt. Nach dem Ab⸗ 
ſtandszahlverfahren beträgt die Stammgrund- 

7854 


fläche für 1 ha gleich 5% Für verſchiedene 
d 


Standſeiten s und s, verhalten ſich bei gleichblei⸗ 


bendem d die Stammgrundflächen wie 2 0 


Stehen 4 Stämme auf einer Probefläche, ſo be: 
ziffert ſich s in Wirklichkeit auf 3,54, nach Schl. 


auf 4. Die Stammgrundflächen verhalten ſich da⸗ 
her wie 
1 1 
35454 161258. 


D. h. nach Schl. wird ein um rund 22 % zu ge 
ringes Reſultat erhalten. 

Unabhängig von den vorſtehenden Betrad- 
tungen hat der gegenwärtige Vorſtand des hief— 
gen Forſttaxationsbureaus, Herr Oberförſter Som: 
mer, vergleichende Unterſuchungen vorgenommen. 
durch die das eben Vorgetragene beftätigt mir. 
Die Ergebniſſe mögen, da Herr Schl. ſelbſt zur 
Vornahme ſolcher Erhebungen aufgefordert hat, 
hier Platz finden. Es bedeutet 
+ zu viel } gegenüber dem Auszählergebnis un 

— zu wenig bezogen auf dieſes. 

Der Radius der Kreisprobefläche ift gleich 4 m. 


Verſuchsfläche do ne 


Oberförſterei, Forſtort ute r 
ha | Jahre 

Sachſendorf H 2f . 0,388 | 50 
H2e 0,38 65 

F 2 c 266 70 

F 4 b 0,716 70 

E 2b 488 80 

H 20 1,70 85 
Reichmannsdorf O3d . 1,57 | 85 
Sachſendorf Fid . 1,82 90 
a N 1,056 90 

18 2,22 100 
Reichmannsdorf O 2c. . 1,33 105 


Die beiden erſten Verſuchsflächen fallen in das 
Intervall 6 bis 12 Stämme, die übrigen in das⸗ 
jenige 1 bis 6 Stämme auf der Probefläche. In 
Uebereinſtimmung mit den obigen allgemeinen 
Darlegungen ſind die nach Schl. gefundenen 
Stammgrundflächen dort als zu hoch, hier als zu 
gering ermittelt worden. Im übrigen reden die 
Zahlen eine fo deutliche Sprache, daß überflüffig 
iſt, weitere Bemerkungen daran zu knüpfen. 


Zum Schluß darf wohl ausgeſprochen werden, 
daß Theorie und Praxis der Holzmaſſenermitte⸗ 


1 gegenüber 


Stammgrundfläche auf 1 ha 
d — 0 u 


SE nach nach * u PL 
zählung Zetzſche S Zegſche elde, 
| am am am | + _E % ||: 28 | + % 

35,67 37,36 43,09 + 47 | + 208 

34,03 33,99 37,36 — 01 | + 9,8 

26,15 26,13 20,66 — 01 | — 21,0 

36,77 33,93 27,83 — 7,7 — 43 

43,87 | 48,62 34,45 — 06 — 183 

37,69 38,14 30,80 12 | — 183 

37,00 37,60 35,88 ＋ 1,6 | — 44 

43,02 42,60 39,51] — 10 — 82 

34,67 | 36,19 | 28,16 44 | — 188 

49,15 43,10 40,65 — 12,30% — 173 

4291 | 44,66 | 36,85 ı 86 | — 141 


lung die Schl.'ſche Standſeite⸗Tafel werden ab: 
lehnen müſſen. 
Das Ueberhalten von Uorwüchſen. 
Von Heinrich von Saliſch auf Poſtel. 


Während der Verhandlungen des deutſchen 
Forſtvereins zu Danzig im Auguſt des Jahres 
1906 iſt es mir fraglich geworden, ob es mir bis 
her gelungen iſt, über meinen forſtäſthetiſchen 


) Die Stämme find mit alten ſtarken Schälmun: 
den behaftet. 
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Standpunkt mich unmißverſtändlich auszudrücken. 
— Meine Meinung geht dahin, daß ein tadellos 
bewirtſchafteter Forſt ſich in der ſchönſten Verfaſ— 
fung befinden wird, und daß umgekehrt die Schön⸗ 
heit eines Forſtes als Maßſtab für die zweck⸗ 
mäßige Bewirtſchaftung desſelben dienen kann. 
Mitteldinge zwiſchen Forſt und Park habe ich 
als unberechtigt abgelehnt. — Stellt man ſich auf 
ſolchen Standpunkt, dann kann die forſt⸗ 
äſthetiſche und die rein forſttech⸗ 
niſche Beurteilung einer Frage 
nicht zu Konflikten führen, ſondern 
die Prüfung von zwei Seiten aus muß im Ge— 
genteil das Auffinden der beſten Löſung fördern. 
Wenn meine verehrten Gegner, die in Danzig 
zum Worte kamen, den von mir aufgeſtellten Be⸗ 
griff der Forſtäſthetik in anderem Sinne ge— 
deutet haben, ſo habe ich mich vielleicht bisher 
noch nicht deutlich genug ausgedrückt oder die 
verehrten Herren haben trotz der liebenswürdigen 
Einſchätzung meiner Schreibweiſe mein Buch nur 
durchblättert, aber nicht geleſen. Sie würden 
ſonſt auch nicht wiederholt von meiner Wald- 
äſthetik geſprochen haben. Die Abſicht, eine 
Wald äſthetik zu ſchreiben, lag mir fern. Das 
mag den Landſchaftsgärtnern überlaſſen bleiben. 

Ich würde dieſe Auseinanderſetzungen vertagt 
haben, wenn mich nicht in den beiden letzten 
Wintern gemachte Wahrnehmungen veranlaßt hät- 
ten, wiederholt des Beiſpiels zu gedenken, deſſen 
ſich Herr Profeſſor Endres bedient hat, um 
die Gefährlichkeit forſtäſthetiſcher 
Beſtrebungen nachzuweiſen. Ich zitiere die 
charakteriſtiſche Stelle wörtlich; indem ich meiner⸗ 
ſeits einige Zeilen unterſtreiche: 


„Ja, meine Herren, ich glaube, wenn wir den 
jungen Leuten forſtäſthetiſche Vorträge halten, 
dann liegt die Gefahr nahe, daß wir manchem 
jungen Mann den Kopf verdrehen, ihn in 
Widerſprüche verwickeln und ihn vielleicht 
zwingen, zwiſchen ſeinem forſtwiſſenſchaſtlichen 
Profeſſor, will ich allgemein ſagen, und ſeinem 
forſtäſthetiſchen Profeſſor zu wählen. Ich habe 
neulich ſchon im Forſtwirtſchaftsrat einige 
Beiſpiele erwähnt. Wir haben zum Bei— 
ſpiel die Vorwuchswirtſchaft. Ein Vorwuchs 
muß bekanntlich bei der natürlichen Verjüngung 
immer auf ſeine Brauchbarkeit geprüft werden. 
Nun ſieht zweifellos ein Vorwuchs, der nament⸗ 
lich etwas ſchmuck ausgeſtattet iſt, auf einer 
kahlen Fläche immer ſchön aus, ſo daß er 
ſicher vom forſtäſthetiſchen Standpunkte aus 
ſeine Berechtigung hat. Herr von Saliſch 
führt dieſen Fall ſelber in ſeinem höchſt anre⸗ 
gend und geiſtreich geſchriebenen Buch über 
Forſtäſthetik an. Nun, meine Herren, 


lichen Laufbahn 


iſt nach meinem Gefühl ein ſol⸗ 
cher Vorwuchs auf einer kahlen 
Fläche nicht berechtigt, ſondern 
er muß heraus, denn er würde 
ſpäter einen Kollerbuſch geben, 
namentlich wenn es ſich um Kie⸗ 
fern handelt. Der äſthetiſche Profeſſor 
wird aber ſagen müſſen, daß er ſtehen bleiben 
ſoll. Ja, meine Herren, ich ziehe noch viel 
weitere, ernſtere Konſequenzen, ich ſage: es 
kann dadurch unſere ganze praktiſche Forſtwirt⸗ 
ſchaft untereinander geworfen werden. Wenn 
der Oberförſter aus Unkenntnis der Dinge 
einen derartigen Vorwuchs darin läßt und er 
wird von ſeinem Inſpektionsbeamten deswegen 
angehalten, dann ſagt er: Sehr richtig, forſt⸗ 
wirtſchaftlich hätte der Vorwuchs heraus ge— 
mußt, aber ich treibe Waldäſthetik und die iſt 
heutzutage führende Mode.“ (Heiterkeit!) 


Der Angriff des Herrn Profeſſor Endres iſt 
vermutlich durch das Bildchen auf Seite 291 der 
Forſtäſthetik II. Auflage hervorgerufen worden. 
Ich halte die Frage des Ueberhaltens 
von Vorwüchſen für fo wichtig, daß eine 
eingehende Unterſuchung des Für und Wider ſich 
wohl verlohnt. Schon zu Beginn meiner ſorſt— 
hatte ich Anlaß, über dieſe 
Frage nachzudenken. Merkwürdig iſt dabei, daß 
meine erſte Meinungsverſchiedenheit mit einem 
Vorgeſetzten genau umgekehrt verlief, als in dem 
Streitfall, den Endres konſtruiert hat! Im Win⸗ 
terhalbjahr 1873 zu 74, als ich in Altenplatow 
förſterte, war mir das Ausroden eines alten Bir⸗ 
kenbeſtandes auf anmoorigem Sandboden über— 
tragen worden. Da fand ſich unter den Birken 
ein junges Hainbuchenſtämmchen. Ich ſehe es 
noch heute deutlich vor Augen, das kerzengerade 
wüchſige Stämmchen, wie jede Zweigſpitze von 
Samen ſtrotzte. Weil nun nach den Birken Kie— 
fern⸗Anbau erfolgen ſollte und weil ich mir ſagte, 
daß es für die Kiefern höchſt vorteilhaft ſein 
würde, wenn ſich dereinſt Weißbuchen darunter 
anſiedelten, glaubte ich das Vorwuchsſtämmchen 
erhalten zu dürfen. Als nun aber mein Chef, 
der ebenſo fleißige wie erfahrene Oberförſtee Heym, 
den Schlag abnahm, da war ſeine erſte Frage: 
Warum haben Sie die Weißbuche ſtehen laſſen? 
Meine Begründung machte ihn ſtutzig. Von der 
Nützlichkeit, welche das Stämmchen als Samen— 
baum ſpäter erlangen würde, war er nicht weni— 
ger überzeugt, wie ich — es fehlte auch in Alten— 
platow, wo von Ahlemann zu Gunſten der Eiche 
nach Möglichkeit alle anderen Holzarten ausge— 
rottet hatte, ſehr an geeignetem Holz zu Keilen 
uſw., wie die Weißbuchen es ſo unübertrefflich 
liefern. — Aber das konnte nicht entſcheiden. 
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Entſcheidend wurdederäſthetiſche 
Heym meinte, daß die ver⸗ 


Geſichtspunkt. 
einzelte Hainbuche mitten in der Kiefernkultur 
nicht hübſch ausſehen würde. Ich ſelbſt gab ihm 
im Stillen recht und es ſiegte unſer äſthetiſcher 
Irrtum über die waldbaulichen Rückſichten. Wir 
ſteckten eben beide in den Banden des uns aner⸗ 
zogenen Schematismus, denn Danckelmann's 
treffende Bemerkung über den Nutzen des Ueber: 


halts, von Buchenvorwüchſen ſind erſt 1881 in 


der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen gedruckt 
worden. 

Nun höre ich aber den Einwand: wie konnte 
Euer äſthetiſches Urteil ſo fehl greifen? 
doch ſelbſt Endres: Nun ſieht zweifel⸗ 
los ein Vorwuchs, der namentlich 
etwas ſchmuck ausgeſtattet iſt, auf 
einer kahlen Fläche immer ſchön 
aus, fo daß er ſicher vom forſt⸗ 
äſthetiſcheen Standpunkt feine Be 
rechtigung bat“. Ich erwiedere: Hier irrt 
Endres! Keineswegs dient übergehaltener Bor: 
wuchs immer zur Zierde, er kann unter Um— 
ſtänden das Bild unruhig machen. Das gilt auch 
dann, wenn die Vorwuchsſtämmchen an ſich hübſch 
ſind. Wie ſelbſt die ſchönſten Bilder einem Zim⸗ 
mer nur dann zur Zierde gereichen, wenn ſie 
nicht am unrechten Orte und nicht ſchief hängen, 
ſo ſchmückt auch Vorwuchs nur bedingungsweiſe. 
Und doch hätten wir das Stämmchen ſtehen Taj- 
ſen ſollen. Daß wir es nicht getan haben, daran 
trägt meine damals noch unzureichende praktiſche 
Ausbildung die Schuld. Ich hätte nach Abfliegen 
des Samens die weitausgreifenden Zweige der 
jungen Weißbuche einſtutzen ſollen, ſo daß ſie 
nicht unliebſam hätte auffallen können, und wäre 
ſie trotzdem bemerkt worden, ſo hätte ſie auch vor 
dem Auge des äſthetiſch nicht beeinflußten Tech- 
nikers Gnade gefunden, wenn ſie ſich nicht mehr 
auffällig breit machte. 

Ganz beſonders verwirft Endres das Ueber— 
halten von Kiefern vorwüchſen, weil namentlich 
die Kiefer geneigt fein ſoll, „e inen Koller⸗ 
buſch“ abzugeben. Jetzt im Zeitalter der Nuß- 
holzwirtſchaft, wo man jeden „Protzen“ heraus 
haut, werden viele ihm beipflichten. Ich ſelbſt 
habe bis vor Kurzem auch dem Fanatismus für 
Qualitätholz in dem Sinne gehuldigt, daß ich 
nur aſtreine, gerade Kiefern gelten laſſen wollte. 
Davon bin ich aber jetzt ganz zurückgekommen. 
Die Meinungsänderung geſchah auf Grund mei— 
ner letzten Erfahrungen und dieſe ſind es, welche 
mich heute veranlaſſen, zur Feder zu greifen. 

Die Holzbalken meines Kuhſtalles waren teil— 
weiſe verfault. Es galt, Erſatz zu ſuchen. Da 
war aber in meinem Wald, den ich vom 60-Jjäh- 


ſagt 


rigen mühſam zum 80jährigen Umtrieb herauf 
gebracht habe, kein Ueberfluß an Balkenholz vor⸗ 
handen. Stark genug waren wohl viele Stämme, 
aber nicht kernig. Hätten die Vorbeſitzer, wie 
man es jetzt immer tut, alle Vorwüchſe von den 
Kulturflächen abgebuſcht, jo würde ich in Der 
größten Verlegenheit geweſen ſein. So aber fan⸗ 
den ſich auf einer Schlagfläche einzeln zwiſchen 
den 80:jährigen Kiefern 120⸗jährige, welche zur 
Zeit ihrer Freiſtellung, wie die Jahresringe er- 
kennen ließen, ganz dürftige Kuſſeln geweſen ſind. 
Nach der Freiſtellung ſind ſie mächtig in die 
Aeſte gewachſen, der nachwachſende Hauptbeſtand 
hat aber die unteren Aeſte zum Abſterben ge⸗ 
bracht und ſo ſahen ſie, von dürren Aſtſtummeln 
ſtrotzend, nichts weniger als normal aus. Aber 
das war ja ganz gleichgültig für meinen Zweck. 
Die Stämme hatten die nötige Stärke und hatten 
reichlich ausgebildetes Kernholz. Darauf allein 
kam es an. 


Vergangenen Winter habe ich in einem an- 
deren Beſtande von jetzt 88⸗jährigem Alter ge⸗ 
ſchlagen, welcher einen früheren Anflughorſt um⸗ 
ſchließt. Der Beſtand iſt wahrſcheinlich durch 
Zapfenſaat erzogen, die Kiefern ſind kerzengerade 
und fehr ſchön aſtrein. Der ältere Anflughorſt iſt 
offenbar erſt fpät zum Schluß gelangt, wie die 
Fülle der ſtarrenden Aſtſtummeln beweiſt. Man 
ſieht es ganz deutlich, jeder Stamm iſt urſprüng⸗ 
lich ein „Kollerbuſch“ geweſen. War es nun ein 
wirtſchaftlicher Fehler, daß man einſt die Vor⸗ 
wüchſe, welche zunächſt als Kollerbüſche heran⸗ 
wuchſen, übergehalten hat? Hätte man nicht die 
Vorwüchſe abbuſchen und die ganze Fläche riſch 
kultivieren ſollen? — Laſſen wir Zahlen die 
Antwort geben: Auf der kleinen Ueberhaltfläche 
ſtehen pro Ar nur zwei 115-jährige Stämme von 
je 3 km Inhalt, alſo 6 fm zu 25 Mk., gleich 150 
Mark Wert. Auf der Fläche der damaligen Neu- 
kultur vom Jahre 1820, alſo nur 80jährigen Kie⸗ 
fern, ſtehen auf dem Ar vier Stämme von zuſam⸗ 
men 3,60 km. Deren Wert beträgt, weil ſie in 
niedrigere Taxklaſſen fallen, nur 64 Mk. Die 
Fläche, wo man den lückenhaſten 
Anflug ſtehen gelaſſen hat, ftellt 
alſo für mich mehrals den doppel ⸗ 
ten Wert dar, als eine gleich 
große, die vorſchriftsmäßig ne u⸗ 
kultiviert worden iſt. 

Ganz anders, d. h. noch viel günſtiger, wird 
ſich die Rechnung für die Ueberhalthorſte ſtellen, 
welche meine Abbildung aus dem Jagen 89 der 
Königlichen Oberförſterei Katholiſch Hammer wie— 
dergibt. Hier handelt es ſich nicht um vereinzelt 
ſtehende Kuſſeln, ſondern um dicht geſchloſſene 
Horſte, deren äſtige Randbäume gelegentlich der 


> 
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Durchforſtungen ſchätzenswerte Vornutzungen lie⸗ 
fern werden, bis ſchließlich der aſtreine Mittel⸗ 
ſtamm allein übrig bleibt und zu ſehr hohem Wert 
heranwächſt. Rechnet man ſcharf finanziell die 
erſparten Kulturkoſten einerſeits, die Vorerträge 
andererſeits, alles mit Zinſeszinſen, und den ſchließ— 
lichen Abtriebsertrag, ſo muß ſich ein ſehr bedeu⸗ 
tender Mehrertrag für den Ueberhalthorſt ergeben. 

Man wird vielleicht einwenden: Das mag füt 
gute Böden ausnahmsweiſe ſtimmen, auf ärmeren 


| 


| 


| 


Böden wird nichts aus den Vorwüchſen. Da kann 


ich mich aber auf die Erfahrungen berufen, welche 
im großen Aufforſtungsbetrieb Weſtpreußens ge⸗ 
macht worden ſind. Bei der Verhandlung in Dan⸗ 
zig hat ſich Regierungs- und Forſtrat von Sydow 
ausführlich über den Wert des Vorwuchſes geäu⸗ 
Bert. Das Schlußergebnis feiner Ausführungen 
möge wörtlich hier Platz finden: 
„Je geringer der Boden iſt, deſto vorſichtiger 
möge man bei der Beurteilung und Verwerfung 
des Ueberkommenen ſein, deſto mehr möge man 
es, ganz, oder in abgerundete Form gebracht, er— 
halten, oder wenigſtens dazu benutzen, um im 
Schutze des Gegebenen und zur Ergänzung 
Zwiſchenkulturen auszuführen. 

Auf mehr wie einer Stelle ſind uns — die 
Oberförſterei Lorenz hat die mir bekannten in⸗ 
tereſſanteſten Beſtände derart — Orte unter der 
Hand herangewachſen, deren Ausſehen zur Zeit 
der Erwerbung der Flächen nicht danach ange⸗ 
tan war, daß man zuerſt beabſichtigt hätte, hier 
auf eine durchgreifende Beſtandsneubegründung 
zu verzichten. Man kann nur eine lange Reihe 
von Jahren nicht dazu, den Ort in Angriff zu 
nehmen, weil der Oedlandserwerb ſchneller fort- 
ſchreitet, wie die Möglichkeit der Aufforſtung. 
Da haben ſich ſolche Orte dann gar nicht ſelten, 
nachdem fie dem Streurechen, der Baltene 
hacke, der Weidebenutzung und dem planloſen 
Einſchlag entzogen waren, ſo zurecht gewachſen 
und durch Anflug auf den Blößen ergänzt, daß 
man manchen derſelben jetzt fortwachſen laſſen 
kann, wie er iſt, nur noch mit der Axt 
Aushiebe der ſperrigſten Vorwüchſe nachhelfen 
muß und, falls größere blößige Stellen geblieben 
ſind, auf dieſen eventuell mit kräſtigſtem Ma⸗ 
terial eine Ausfüllung vorzunehmen hat.“ 

Meinerſeits kann ich hinzufügen, daß ich in 
dem mir benachbarten Trebnitzer Kreis auf Sand: 
dünen ganz ähnliche Erfahrungen gemacht habe, 
die um ſo günſtiger wurden, ſeit ich mit der Säge, 
die Baumform verbeſſernd, nachhelfen laſſe. 

In Wertſchätzung des Vorwuchſes gehe ich 
noch einen Schritt weiter, indem ich die Forderung 
aufſtelle: der ſorgſame Wirtſchafter 
ſoll auf die rechtzeitige Erzieh⸗ 

1908 


zum 


I 


ung von Vorwüchſen behufs Be- 
gründung wertvoller Miſchbe⸗ 
ſt än de bedacht nehmen. 

Man ſoll nicht nur verſchiedene Holzarten, jon- 
dern auch bei Beſtänden von einerlei Holz⸗ 
art verſchiedene Altersklaſſen vereinen. — von 
Mortzfeld hat das mit ſeinen berühmten Löcher: 
hieben in ein wohldurchdachtes Syſtem gebracht 
und auch beachtenswerte Erfolge erzielt, aber mit 
zu großen Koſten. Immerhin ſollte man ſeinem 
Beiſpiel ſo weit folgen, daß man in den Beſtän⸗ 
den von ſelbſt entſtandene Lücken oder weſentliche 
Lockerungen des Kronenſchirms zur Begründung 
von Vorwuchshorſten ausnutzt. 

Hier in Poſtel ſorge ich — ſoweit nicht der 
Häher mir die Mühe abnimmt — für Eichen- 
vor wuchs auf faſt allen Kulturflächen, indem 
ich 10 bis 30 Jahre vor dem Abtrieb der Kiefern⸗ 
beſtände über die ganze Fläche in etwa zwei bis 
drei Meter Entfernung Eicheln einſtufe. Mögen 
die aus dieſem Voranbau erwachſenden Pflan- 
zen auch noch jo ſehr vom Wild verbiſſen ſein, mö: 
gen ſie durch das Schlagen und Abfahren des 
Holzes auch noch fo arg beſchädigt ſein, To be- 
haupten fie ſich doch zwiſchen Kiefern, ja jogar 
zwiſchen Fichten und Buchen ſpäter ganz vorzüg— 
lich, denn ſie haben die lange Wartezeit benutzt, 
um ein mächtiges Wurzelſyſtem zu entwickeln. Auf 
dieſe Art iſt es leicht, die Eiche — aller Schul— 
meinung zum Trotz! — in Einzelmiſch⸗ 
ung mit anderen Holzarten zu erziehen. 

Das vorſtehende mag genügen für den Nach— 
weis, daß die Frage des Ueberhaltens von Vor: 
wüchſen keineswegs geeignet iſt, einen Widerſpruch 
zwiſchen forſtäſthetiſchen und rein praktiſchen An— 
forderungen als vorhanden anzunehmen. 

Sicherheitshalber will ich aber doch, obwohl 
es eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt, hinzuſügen: Ich 
weiß ſehr wohl, daß es Vorwüchſe gibt, die als 
zur zukünftigen Beſtandesbildung ungeeignet preis— 
gegeben werden müſſen, wie zum Beiſpiel überalter 
Buchenaufſchlag auf Boden, welcher ſeit der Sa— 
menſchlagſtellung verangerte und kein Buchenboden 
mehr iſt. Derartig verkommene Horſte ſind aber 
ebenſo unſchön, wie ſie wirtſchaftlich unbrauch— 
bar ſind. Der Schematiker, der ſich für praktiſch 
hält, vernichtet ſolche „Pfeifenſtielchen“ mit erheb- 
lichen Koſten ſamt und ſonders. Der äſthetiſch 
geſchulte Praktiker denkt an ſchönen und dabei nütz— 
lichen Unterwuchs. Er haut nur das höhere Ge— 
ſtrüpp weg, was ſeiner Neukultur im Wege iſt 
und unvorteilhaft auffällt, dazwiſchen läßt er 
einige unauffällige Stämmchen ſtehen, die mögen 
zunächſt Aeſung für das Wild und ſpäter Boden— 
ſchutzholz gewähren, wenn der neu begründete Kie— 
fernbeſtand ſpäter ſein Kronendach lockert. 
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Waldbauliche Derhältniffe im Uebengangsgebiet 


zwiſchen Baſalt und Buntfandftein in Oberheffen. 
Bon Forſtmeiſter Wiener. 


An dem nordnordweſtlichen Ausläufern der 
Baſaltmaſſe des Vogelsbergs liegt der 2000 ha 
große Domanialwald der Großh. Heil. Oberför— 
ſterei Kirtorf*) auf hügeligem, von langen Wie— 
ſengründen durchzogenem Gelände in der durch: 
ſchnittlichen Meereshöhe von 300 m. Die den 
Kratern und Seitenſpalten des heute 2000 Qua: 
dratkilometer bedeckenden, aber ſehr flachen Vul— 
kankegels, als welchen ſich der Vogelsberg dar— 
ſtellt, zu Lebzeiten des Urahnen des Menſchenge— 
ſchlechtes, des Pithecantropus erectus entflo, e⸗ 
nen Lavaſtröme erreichten in den leicht-gefalteten 
Buntſandſtein⸗Schichten unſerer Gegend ihr Ende 
— dergeſtalt, daß der nordweſtliche, kleinere Teil 
des genannten Waldgebietes von Sandſtein, der 
größere ſüdöſtliche von Baſalt eingenommen wird. 
Zwiſchen beiden zieht ſich in breitem Bande eine 
Uebergangsgone Lin, in welcher die beiden Grund— 
geſteine vielfach in einander übergreifen und ihre 
Verwitterungserzeugniſſe mit einander, ſowie ver— 


mutlich mit Ueberreſten vulkaniſcher Aſche und 


diluvialen Lößlehms zu einem der Holzzucht ſehr 
günſtigen Boden vereinigt haben. 
Ein Waldgebiet, wie das geologiſch kurz ge⸗ 


ſchilderte, in welchem zwei nach ihrer Entſtehungs-⸗ 


weiſe, wie nach der Beſchaffenheit ihrer Verwit— 
terungsergebniſſe ſo verſchiedene Grundgeſteine, 
wie der eruptive Baſalt mit ſeinem ſtrengen und 
kalten, aber mineraliſch-kräftigen Lehm-Boden und 
der geſchichtete Buntſandſtein mit ſeinem lockeren 
und warmen, ſchwach'⸗lehmigen Sand-Boden, zu— 
ſammenſtoßen und auf großen Flächen eine innige 
Vermengung der aus ihnen hervorgegangenen Bo— 
denarten bewirkt haben, muß in waldbaulicher 
Beziehung bemerkenswerte Gegenſätze auſweiſen 
und bietet die Grundlage zu mancherlei forſtlich— 
wichtigen Unterſuchungen und Beobachtungen. 
Denn hier liegt auf verhältnismäßig kleinem Raum 
einerſeits die Möglichkeit vor, faſt alle unſere Holz— 
arten auf zuſagendem Boden mit Erfolg anzu— 
bauen, und andererſeits iſt Gelegenheit geboten, 
den Einfluß der chemiſch-phyſikaliſchen Bodenbe— 
ſchaffenheit auf das Wachstum der verſchiedenen 
Holzarten kennen zu lernen, da die übrigen S and— 
ortsſaktoren, wie Meereshöhe, Niederſchlagsmen— 
gen, Luſtfeuchtigkeit und Wärmeverhältniſſe ſich 
auf dem kleinen Gebiet nicht weſentlich ändern, 
mithin ihr Einfluß bei der Vergleichung des Holz— 
wuchſes auf den verſchiedenen, einander geoenüber 
geſtellten Bodenarten als ausgeſchaltet angeſehen 


*) Vgl. die kurze Schilderung der Lage fraglichen 
Gebiets auf Seite 10 und 11 im Januarhefte 1906 und 
die dort beigegebene Ueberſichtskarte. D. Red. 


werden kann. Dies letztere erſcheint umſo mehr ge: 
rechtfertigt, als das Klima unſeres Hügellandes 
wohl als ein der Entwicklung aller angebauten 
Holzarten recht günſtiges bezeichnet werden kann. 

So iſt für das Gedeihen aller unſerer Wald— 
bäume von förderlichem Einfluß die in unſerem 
Gebiet die Regel bildende gleichmäßige Verteilung 
der reichlichen atmoſphäriſchen Niederſchläge wäh— 
rend der Vegetationszeit. Von beſonderem Werte 
in dieſer Beziehung iſt die während des Sommers 
allnächtlich ſich einſtellende ſtarke Taubildung, 
welche auf die vorhandene hohe Luftfeuchtigkeit in 
Verbindung mit der ausnahmslos abends eintre⸗ 
tenden, ſehr beträchtlichen Luftabkühlung zurückzu⸗ 
führen iſt. Das infolge dieſer klimatiſchen Eigen— 
tümlichkeiten im Sommer allnächtlich erfolgende, 
ausgiebige Anfeuchten gerade der freiſtehenden, 
tagsüber den Sonnenſtrahlen ausgeſetzten jungen 
Holzpflanzen beſeitigt für die Kulturen die Gefahr 
des Vertrocknens nahezu vollſtändig. 

Gleichwie die zuletzt beſprochene Erſcheinung 
des hieſigen Klimas auf den Einfluß des benach— 
barten, trotz geringer Höhe, in klimatiſcher Be— 
ziehung an's Hochgebirge erinnernden Vogels— 
berges zurückzuführen iſt, ſtehen auch die Wärme— 
verhältniſſe unſeres Gebietes durchaus im Bann— 
kreis dieſer gewaltigen Baſaltmaſſe. Die Nähe des 
ſüdlich vorgelagerten, rauhen Gebirges macht ſich 
beſonders bemerkbar durch lange Dauer des Win— 
ters, kurzen Frühling und Herbſt. Doch, wenn 
hierdurch auch die Wärmeſumme des ganzen Jah— 
res etwas herabgedrückt wird, der Sommer unſe— 
res Gebietes ſteht mit ſeiner Tageswärme hinter 
derjenigen des Tieflandes kaum zurück, und es 
reicht, worauf es für die Forſtwirtſchaft allein an— 
kommt, die der Pflanzenwelt während der noch ge— 
nügend langen Vegetationszeit zu Gebote ſtehende 
Wärmemenge vollſtändig aus, um unſere wichti— 
geren Waldbäume, darunter die anſpruchsvolle 
Eiche, zu freudiger Entwicklung zu bringen. 


Der eingangs begründeten Möglichkeit, den 
verſchiedenen Holzarten je nach deren Anſpruch 
und Bedarf lockeren Sand, fruchtbaren Lehm oder 
einen Boden mittlerer Bindigkeit und Nährkraft 
zuzuweiſen, entſpricht der vorhandene bunte Wech— 
ſel von Holzarten. Beſtandsbildend treten auf 
Buche, Eiche, Fichte und Kiefer; dieſen zugeſellt 
ſind die oft unerwünſcht ſich einſtellende Hainbuche, 
die gut gedeihende, weil ein ihrer Heimat ähnli- 
ches Klima findende Lärche, die Eſche, Erle und 
Birke; vereinzelt finden ſich Weißtanne und Elz— 
beere, neuerdings eingeführt werden der auffallen— 
derweiſe fehlende Ahorn und die erfolgverſprechen— 
den Ausländer. 


Von den 4 beſtandsbildend auftretenden Holz— 
arten finden im reinen Baſaltgebiet Buche und 
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Fichte das beſte Gedeihen, auf dem Buntſandſtein 
behaupten dagegen Eiche und Kiefer den Vor⸗ 
rang, im tiefgründigen Miſchboden dieſer Geſteins— 
arten zeigen die 4 Hölzer etwa gleich gute Ent⸗— 
wicklung. 


Die Fichte iſt die einzige unſerer 4 Hauptholz⸗ 
arten, welche auf den flachgründigen Baſaltböden 
im Genuſſe der vorhandenen hohen Luftfeuchtig— 
keit noch gutes Wachstum beſitzt. Ihr find des— 
halb im Baſaltgebiete große Flächen ausſchließlich 
zu überweiſen, im Uebergangsgebiet die ſteinigen 
Baſaltkuppen. An letzteren Oertlichkeiten erhält 
die Fichte den erforderlichen Schutz gegen die zahl— 
reichen ſie bedrohenden Gefahren ohne weiteres 
durch ihre horſtweiſe Stellung inmitten anderer 
Holzarten. Im Baſaltgebiet ſind zu dieſem Zwecke 
die hier ihren Platz findenden größeren Fichtehbe- 
ſtände durch Streifen von Buchen mit eingeſpreng— 
ten Ahorn und Eſchen auf den beſſeren Boden— 
ſtellen in angemeſſenen Abſtänden zu unterbrechen. 

Die Miſchung der Fich e mit den 3 übrigen 
Holzarten im Einzelſtande oder in kleinen Grup— 
pen empfiehlt ſich wegen ihrer bekannten Unverträg⸗ 
lichkeit den anderen Hölzern gegenüber nicht. Alle 
vorhandenen Fichten-Miſchbeſtände liefern den 
ſchlagendſten Beweis hierfür. 

Ueber die in den hieſigen Waldungen leider 
auch anzutreffende Miſchung der Fichte mit der 
Eiche erübrigt es ſich, ein Wort zu ſagen. Sie 
iſt heute als waldbaulicher Fehler allſeits erkannt. 

Der Miſchung von Fichte und Kiefer wird 
öfter die Erzielung ſchlankeren Wuchſes und 
ſchnellerer Aſtreinigung bei letzterer Holzart nach— 
gerühmt. Beides trifft aber in den hieſigen Wal— 
dungen durchaus nicht zu. Im Gegenteil zeigen 
gerade die in Fichten-Beſtände eingeſprengten Kie- 
fern ausnahmslos krumme Schaftformen, ſowie 
Aſtſtummel bis herab zum Boden. 


Auch die Einzelmiſchung von Fichte und 
Buche erſcheint nach den mit derartigen Beſtänden 
gemachten Erfahrungen nicht empfehlenswert. 
Zwar zeigen die zwiſchen Buchen ſtehenden Fich— 
ten üppigen Wuchs und die Zeichen beſonderer Ge⸗ 
ſundheit; die Buche aber kann die Nachbarſchaft 
der raſchwüchſigen Fichte mit ihrer ſtarken Seiten— 
beſchattung auf die Dauer nicht ertragen. Die zwi— 
ſchen den Fichten ſpindelig aufgeſchoſſenen Buchen— 
ſtämmchen neigen im Gertenholz-Alter eine nach 
der anderen ihr Haupt zum Boden; ſchließlich 
bleibt übrig ein lückiger Beſtand tiefbeafteter, 
knorriger Fichten. 

Bei dieſem unverträglichen Verhalten der Fichte 
gegenüber der anderen Holzarten wird bei den 
Durchforſtungen der vorhandenen Fichten-Miſchbe— 
ſtände auf tunlichſte räumliche Trennung der Fichte 
von den übrigen Holzarten hinzuwirken ſein. 


Die Kiefer, als typiſcher Baum der ſandigen 
Tieflandsböden bekannt, hat Dank ihrer großen 
Anpaſſungsfähigkeit in unſerem Berglande auf zu⸗ 
ſagendem Boden ſehr gute Wuchsverhältniſſe auf- 
zuweiſen. Tadellos in Lang- und Grad-Schaftig⸗ 
keit ſowie Aſtreinheit der Stämme ſind die aus 
geſchloſſenen Hegen hervorgegangenen Kiefern⸗ 
Beſtände im Buntſandſtein- und Uebergangsgebiet. 
Dagegen zeigen die auf Baſaltböden ſtockenden 
Kiefern⸗Beſtände geringeren Höhenwuchs und we— 
niger ſchlanke Schaftentwicklung; die freiwillige 
Aſtreinigung der Stämme aber findet hier meiſt 
erſt ſo ſpät ſtatt, daß das Holz ſelbſt der ſtärkſten 
Stämme, von eingewachſenen Hornäſten durchſetzt, 
zu den feineren Nutzzwecken Verwendung nicht fin- 
den kann, ſein Verkaufswert mithin weſentlich 
herabgedrückt iſt. Aus dieſem Grunde wird man 
im reinen Baſaltgebiet unſerer Gegend auf Kiefern⸗ 
Zucht zu Gunſten der Fichte am beſten ganz Ver⸗ 
zicht leiſten. Im Uebergangs- und Sandſtein⸗Ge⸗ 
biet werden der Kiefer die mehr trockenen Lagen 
zu überweiſen fein, und find die Beſtände aus be- 
kannten Gründen nach der 1. oder 2. Durchfor⸗ 
ſtung mit Buchen zu unterbauen. 


Die Eiche findet ihre hohen Anſprüche an Tief— 
gründigkeit und Friſche des Bodens in den beſſe⸗ 
ren Lagen des Sandſtein- und Uebergangs-Gebie⸗ 
tes vollauf befriedigt. Sie iſt hier von Alters her 
heimiſch und ſoll auch in Zukunft als unſere vor⸗ 
nehmſte Holzart auf bevorzugter Stelle ihren Platz 
finden. Wenn auch die Eiche bei der heutigen 
Marktlage an Einträglichkeit hinter der ſeit eini⸗ 
gen Jahrzehnten einen raſenden Siegeszug durch 
unſere Wälder haltenden Fichte zurückbleibt, ſo 
ſtehen dieſen augenblicklich geringeren Einkünften 
des Eichwaldes die gewaltigen Gefahren der über— 
mäßigen Fichten-Wirtfchaft gegenüber, Gefahren, 
welche wohl die geringeren Gelderträge der Eichen. 
zucht aufwiegen und welche mit dem gerade für 
die Staatswaldungen gebotenen Grundſatz des 
ſtrengſten Nachhaltbetriebs gewiß nicht vereinbar 
ſind. Wenn ferner die Eiche unſeres Berglandes 
ihre Schweſter im Tieflande an Wuchs und Holz— 
güte nicht ganz zu erreichen vermag, ſo weiſt uns 
die bedenkliche Abnahme des guten Eichenbodens 
im Tieflande (Rhein-Main-Ebene und anderenorts) 
und das raſche Verſchwinden der Eichenſtarkholz— 
Vorräte in dieſen früher daran ſo reichen Gegen— 
den darauf hin, rechtzeitig — ſoweit dies noch mög— 
lich iſt — für Erſatz Sorge zu tragen. Im Hin— 
blick hierauf, ſowie in Erwägung, daß der Staat 
die Pflicht hat, in ſeinen Waldungen dem holzver— 
arbeitenden Gewerbe, zumal dem bei dem Einkauf 
ſeines Rohmaterials an den Ortsmarkt gebundenen 
Kleingewerbe die benötigten Nutzhölzer überall tun— 


lichſt in der Nähe zur Verfügung zu 1 bleibt 
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der Staatsforſtverwaltung zur Beſchaffung des er⸗ 
forderlichen Eichen-Nutzholzes nichts anderes übrig, 
als auch mit Standorten etwas geringerer Güte 
zu Eichenzucht vorlieb zu nehmen. Und in dieſer 
Hinſicht ſind wir ja gerade in vielen Teilen Ober— 
heſſens recht gut daran, ſo in den mit Löß über⸗ 
lagerten, unteren Höhenſchichten des Südhangs 
des Vogelsbergs, in der Grenzzone zwiſchen fei- 
ner Baſaltmaſſe und den unter ſeinen Lavadecken 
auf der Nord⸗ und Oſt⸗Seite hervortretenden 
Sandſtein⸗Schichten und ſchließlich im Buntſand— 
ſtein⸗Gebiete ſelbſt, das in weitem Kranze um den 
Vogelsberg dank den hier zahlreich vorhandenen, 
bei dem allmählichen Erlöſchen vulkaniſcher Tätig- 
keit entſtandenen, kleineren Durchbrüchen wohl 
nur an wenigen Stellen baſaltiſcher Beimengun— 
gen ganz entbehrt. 

Nahm doch auch hier in früheren Jahrhunder— 
ten der Eichwald breiten Raum ein wie allein 
ſchon die damals ausſchließlich übliche Verwen— 
dung der ſchönſten und ſtärkſten Eichenbalken zum 
Hausbau beweiſt. Da ferner inzwiſchen faſt aller— 
orts die Buche als Nachfolgerin der Eiche die frag⸗ 
lichen Standorte in geſchloſſenem Beſtande einge⸗ 
nommen hat, wird der Boden hier ſicher nicht zu⸗ 
zurückgegangen ſein, ſo daß ausgedehnterer Eichen⸗ 
anbau, als jetzt, in den in Betracht kommenden 
Gegenden wohl gerechtfertigt erſcheint. 

Allgemein anerkannt iſt es, daß man in unſerer 
Höhenlage von etwa 300 m der Traubeneiche 
beim Anbau den Vorzug geben ſoll; doch iſt leider 
zur Zeit dieſe Eiche des Berglandes in guter Saat— 
ware von Händlern kaum zu erhalten. Der Staat 
jedoch könnte feinen großen Bedarf an Trauben- 
eicheln wohl ohne zu hohe Koſten in reinem Saat— 
gut unmittelbar aus den Ländern mit ausſchließ— 
lichem Vorkommen der Traubeneiche beziehen. 


Dem hier zu Lande bei der Eiche in reinem 
Beſtande oft zu findenden knickigen Wuchſe — ver— 
mutlich eine Folge des etwas zu bindigen Bo— 
dens — kann man leicht und erfolgreich begegnen 
durch Einzeleinſprengung der Eiche im Buchen— 
Grundbeſtand. Hierdurch werden die Eichen ge⸗ 
radezu gezwungen zu ſchlankem Wuchſe und glatter 
Schaftbildung. Nebenbei hat man bei dieſem 
Miſchungsverfahren noch den Vorteil, daß die 
Durchforſtungserträge zumeiſt in dem inallen Stär— 
ken zu Brennzwecken gut verkäuflichen Buchenholz 
anfallen. Man wird die einzeleingeſprengten, 
ſchönwüchſigen Eichen von Anfang an bei Hege— 
reinigung, Läuterungshieb und Durchforſtung im 
Wuchſe fördern durch Freiſtellung ihrer Kronen, 
Einſtutzen von Zwieſeln und ſtärkeren Seitenäſten 
u. dergl. m. 

Die hier uns entgegentretende Frage, ob auf 
den der Eiche überhaupt zuſagenden Standorten 


unſerer Gegend Einzelmiſchung der Eiche mit der 
Buche ſichere Ausſicht auf Erfolg bietet, mit ande— 
ren Worten: ob die Eiche raſchwüchſig genug iſt, 
um den ihr in der Jugend natürlich oder künſtlich 
verſchafften Höhenvorſprung im Daſeinskampfe mit 
der Buche dauernd zu behalten, — dieſe Frage 
beantwortet uns am Zuverläſſigſten die Zuſammen⸗ 
ſetzung älterer, aus Buchel-Eichel-Miſchſaaten her 
vorgegangener Beſtände. Wenn wir uns derartige 
Beſtände daraufhin anſehen, müſſen wir in Rech— 
nung ziehen, ob nach Maßgabe der vorliegenden 
Verhältniſſe anzunehmen iſt, daß die Eichen zur 
Zeit, als die Hege ſich zur Dickung zuſammenſchloß, 
der Kampf um's Daſein alſo am heftigſten wurde, 
den Höhenvorſprung vor den Buchen beſaßen, 
den wir heutzutage durch künſtliche Mittel, wie 
Bodenlockerung, Einzäunung, Freiſchneiden und 
„Aufmuntern“, den Eichen verſchaffen, oder nicht. 
Solche künſtliche Förderung des Eichenwuchſes 
durch den Wirtſchafter iſt für die in Frage kom⸗ 
mende Zeit, die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
nicht zu unterſtellen. Dagegen wird in vielen Fäl- 
len die Eiche in der erſten Jugend der Buche ge— 
genüber benachteiligt geweſen ſein durch die damals 
ſo beliebte dunkle Stellung der Verjüngungs⸗ 
ſchläge; eine ſelbſtverſtändliche Folge dieſes wirt⸗ 
ſchaftlichen Mißgriffes wird und muß das voll: 
ſtändige Fehlen der Eichen im älteren Beſtande 
ſein. Eine weitere große Gefahr für die jungen 
Eichen in ihrem Kampfe mit den Buchen bildete 
der heutzutage meiſt durch Hegzäune völlig beſei— 
tigte Verbiß durch das Rehwild. In allen vom 
Verkehr abgelegenen, ruhigen und dem Rehwild 
auch ſonſt zuſagenden Waldteilen beſagt es für 
die Wuchsleiſtungsfähigkeit der Eichen durchaus 
nichts, wenn ſie faſt gänzlich fehlen; ſie wurden 
eben in der erſten Jugend des Beſtandes jo lange 
vom Wilde verbiſſen, bis ſich die umſtehenden 
Buchen zuſammenſchloſſen und die Eichen völlig 
erſtickten. Längs viel begangener Straßen und an 
anderen Orten lebhaften Verkehrs wird ſich des— 
halb das Miſchungsverhältnis faſt ſteis zu Gunſten 
der Eichen verändern. Gegenüber der ſchädlichen 
Wirkung des Wildverbiſſes werden die Eichen in 
der jungen Miſchhege an manchen Oertlichkeiten 
eine beträchtliche Förderung erfahren haben durch 
den ſonſt ſo ſchädlichen Spätfroſt. Da die in den 
hieſigen Waldungen alljährlich wiederkehrenden 
leichten Spätfröſte meiſt in die erſte Hälfte des 
Mai fallen, wird in der Buchen-Eichen-Hege die 
etwa am erſten Mai ergrünende Buche gewöhnlich 
härter getroffen und hierdurch im Wuchſe zurück— 
geworfen, als die ihre Knoſpen zwei Wochen ſpä— 
ter entfaltende Eiche. Am ausgeprägteſten tritt 
uns dieſe Erſcheinung vor Augen bei Beſtänden, 
welche auf einer Seite an einen kalten Wieſen⸗ 
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grund grenzen, auf der entgegengeſetzten an einen 
älteren durch ſeine nächtliche Wärmeabgabe das 
Auftreten von Spätfroſt verhütenden Nadelholz⸗ 
Beſtand. In deſſen Seitenſchutz treten die 
Buchen, längs der froſtigen Wieſe die Eichen faſt 
rein auf, zwiſchen dieſen Streifen beide Holzarten 
gemiſcht. 


Aus dieſen Erſcheinungen und den Erfahrun: 
gen mit jüngeren Buchen-Eichen-Miſchbeſtänden, 
deren Entſtehungs- und Entwicklungsgeſchichte ge— 
nau bekannt iſt, läßt ſich der Schluß ziehen, daß 
die Wuchsſchnelligkeit beider Holzarten beim Fern⸗ 
bleiben ſtörenden Einflüſſe etwa die gleiche iſt, daß 
aber die Eiche, wenn ihr in der Jugend durch na— 
türliche oder künſtliche Einwirkung ein Vorſprung 
verſchafft wurde, dieſen dauernd ſich zu bewahren 
vermag. 

Das bei der oben erwähnten, ſorglichen, in der 
Jugend gartenmäßigen Pflege der Eichen zu er⸗ 
ſtrebende und bei unverdroſſener Arbeit hauptſäch⸗ 
lich der Forſtwarte auch ohne unverhältnismäßige 
Geldopfer in vielen Fällen wohl zu erreichende 
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Ziel beſteht darin, daß zur Zeit, wenn die durch 
fortgeſetzten Freihieb der Eichen bezw. durch Hoch- 
durchforſtungen zu deren Gunſten allmählich in die 
Rolle des Nebenbeſtandes gedrängten Buchen ihr 
Abtriebsalter erreicht haben, die Eichen mit guter 
Schaft: und reicher Kronen-Entwicklung in gleich— 
mäßiger Verteilung und ſolcher Zahl ſich vorfin⸗ 
den, daß ſie in lockerem Schluſſe ſtehend bei Ver⸗ 
jüngung des Buchenbeſtandes zu einem weiteren 
Buchen⸗Umtrieb übergehalten werden können. Der 
unter dem lichten Eichenſchirm zu begründende 
zweite Buchenbeſtand iſt lediglich als Bodenſchutz— 
holz anzuſehen; die Eichenkronen werden über ihm 
allmählich ſich völlig ſchließen. Je nach Bedürf⸗ 
nis des Buchen⸗Unterwuchſes wird man alsdann 
aus dem Eichen-Oberſtand die weniger guten 
Stämme aushauen und hierdurch allmählich einen 
Beſtand tadelloſer Schnittholz-Eichen erhalten, 
deſſen außerordentlich hoher Wertzuwachs das 
Hinausſchieben der Abtriebsnutzung um ein wei— 
teres Jahrhundert wohl gerechtfertigt erſcheinen 
läßt. 
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Zieht man, ſagt er, eine Linie von Kiew über 
Orel und Kaſan nach Jekaterinenburg, ſo liegt 
nördlich davon das Waldgebiet, ſüdlich die Steppe. 
In erſterem überwiegt die Menge der Nieder. 
ſchläge die Verdunſtung, in letzterer iſt es umge— 
kehrt. Je weiter nach Norden, deſto mehr über— 
wiegen die Niederſchläge, je weiter nach Süden, 
deſto mehr die Verdunſtung. Je trockner das 
Klima, deſto ſpärlicher der Wald, der ſich allmäh— 
lich in die Flußtäler, auf die lockeren, beſſer durch— 
waſchenen ſandigen und ſteinigen Gebiete zurück⸗ 
zieht. 


In zwei Gebieten fehlt er gänzlich: in den 
am Kaspiſchen Meere gelegenen, und in den vom 
Aſowſchen Meere nach den Donaumündungen ſich 
hinziehenden Niederungen, einſchließlich des ebe— 
nen Teiles der Krim. Die Dürre des Klima's 
bedingt den Salzgehalt des Bodens, dem das 
Waller fehlt, welches ihn durchdringen und Aus— 
laugen könnte. Zur Trockenheit des Klima tritt 
noch der Einfluß der Temperatur, der Winde, die 
trocknen Luftſtrömungen. — Die Bildung der 
Bodenfläche und die damit zuſammenhängende Ver— 
teilung der Feuchtigkeit nach der Schneeſchmelze 
und des Waſſervorrats machen einzelne Flächen 
innerhalb der Steppe für die Waldvegetation gün⸗ 
ſtiger. Dringt ſüßes Grundwaſſer an die Ober— 
fläche, ſo macht es den Boden brauchbar für jede 
Kultur, ſalziges macht ihn ungeeignet auch für die 
Waldkultur mit Ausnahme der Ränder der Steppe, 
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in deren Klima einige das Salz ertragende 
Straucharten, z. B. Tamarinden, gedeihen. Unter 
hügeligen Sandflächen ſammelt ſich ſüßes Waſſer, 
namentlich in Keſſelbildungen finden ſich zur Holz— 
vegetation geeignete Flächen. Im Gouvernement 
Aſtrachan gibt es natürliche Gruppen ſtarker Pap— 
peln (Pop. Bachofeni Wierzb.). Dasſelbe gilt 
von ſteinigen Böden; ſelbſt in der dürren Wüſte 
Mangiſchlak (am Oſtufer des Kaspiſchen Meeres) 
findet man in den Schluchten Gruppen alter Maul: 
beerbäume. 

Die Ruſſiſchen Steppen ſind keineswegs Oed— 
ländereien, ſie haben meiſt reichen Boden, der in 
regneriſchen Jahren reichliche Frucht, namentlich 
die beſten Weizenarten trägt. In trocknen Jahren 
aber tritt völliger Mißwuchs ein, das Gras ver— 
dorrt, die natürlichen Wäldchen gehen zurück, bis 
feuchtere Jahre wieder einen Ausgleich herbeifüh— 
ren. Der Salzgehalt beginnt gewöhnlich 
erſt in einiger Tiefe, je mehr man ſich den feuchteren 
Gegenden nähert, deſto tiefer liegt er, und deſto 
geeigneter wird der Boden für den Holzwuchs. Ein 
äußeres Kennzeichen für die Ausgelaugtheit iſt die 
urſprüngliche Vegetation, und wo ſie fehlt, die 
Kalk⸗ und Salzausſonderung. 

Die Steppenböden (ſchwarze Erde) ſind na— 
mentlich der Grasvegetation günſtig, die ihre Feuch— 
tigkeit aus geringer Tiefe ſchöpft, und im Kampſe 
mit der beginnenden Holzvegetation die Ober— 
hand behält. Es iſt heute genugſam bewieſen, daß 
die Waldloſigkeit der Steppe eine durchaus natür— 
liche Erſcheinung iſt, und daß ſie in vorhiſtoriccher 
Zeit viel weiter nach Norden und Weſten reichte 
Später begann der Wald, ihr bedeutende Flächen 
abzugewinnen, bis der Menſch durch Urbarmachung 
2c. eingriff. Dies Vorrücken des Waldes an den 
Grenzen und um die kleinen Waldinſeln im In— 
nern war eine Folge der fortſchreitenden Boden— 
auslaugung. Es gibt Böden, die früher bereits 
bewaldet waren, alſo auch zur Wiederaufforſtung 
geeignet, andere, die zwar unbewaldet waren, 
aber durch fortſchreitende Bewäſſerung und Durch— 
waſchung dazu geeignet geworden, und 
ſolche, die nie bewaldet waren und auch dazu un— 
geeignet geblieben ſind. Natürlich hat man 
eine Menge von Uebergängen, auf Böden 
von zweifelhafter Bewaldungsfähigkeit. 

Die meiſten Steppenböden können wenigſtens 
verkrüppelte Holzgewächſe ernähren. Auf einigen 
laſſen ſich Eichen, Eichen, Ulmen u. a. Holzarten 
bis zum 30—40-jährigen Alter erziehen, ſterben 
aber dann ab. Man kann ſie nur länger erhalten 
durch unabläſſige Pflege, Behacken, Reinigungs— 
hiebe, Verminderung der Stammzahl, bis zu einer 
Menge, für welche der Feuchtigkeitsgrad ausreicht. 
Nur ſolche Böden, auf denen die Beſtände auch 


ohne das Fortwachſen, ſich „aſſimilieren“, „natu⸗ 
raliſieren“, ohne teure Kulturmaßregeln verjüngen 
laſſen, betrachtet Herr W. als „zum Waldland ge: 
eignete“. Auf „zweifelhaften“ gedeiht nur Strauch⸗ 
werk und vereinzelte Bäume. Obwohl es nun kei— 
meswegs an „geeigneten“ Böden (Sandſchellen, 
Flußtälern ꝛc.) fehlte, hat man doch zu den Auf— 
forſtungen in der Steppe die allerungünſtigſten ge— 
wählt, in dem Glauben an den überall wohltäti— 
gen Einfluß des Waldes auf Klima, Wind, Yuft: 
feuchtigkeit, Waſſergehalt der Quellen und Flüſſe 
2c. Inzwiſchen hat ſich herausgeſtellt, daß der 
Wald auf Bodenfeuchtigkeit, Quellen, Temperatur 
der Oedländer und angrenzenden Felder gerade um— 
gekehrt wirkte und daß ſein Einfluß auf die Luft— 
feuchtigkeit minimal iſt. Man hört heute kaum noch 
eine Befürwortung ſeines „hydroklimatiſchen“ Ein— 
fluſſes, und mit dem faſt überall ſtattfindenden 
Abſterben wird die zu den erwähnten Zwecken 
unternommene Begründung größerer Waldkom— 
plexe in der Steppe der Geſchichte der fruchtloſen 
Kulturen angehören. Ihr pekuniärer Erfolg iſt ge: 
radezu abſchreckend. 

Aufforſtungen auf ungeeigneten Standorten 
werden ſich in Zukunft nur noch rechtfertigen laſ— 
ſen, wenn Ausſicht vorhanden iſt, daß der Boden 
unter ihnen mit der Zeit geeignet wer den 
kann, wie an Rändern und Schluchten, wo 
die Waldanlage den Schnee feſthält, der früher im 
Grunde der letzteren ſchmolz — oder wo außerge— 
wöhnlich hohe Holzpreiſe auch teuere Anlagen be— 
zahlt machen —, oder endlich, wo ſie beſonderen 
Zwecken dienen, z. B. zum Schutze gegen Wind, 
Schnee- und Staubwehen, ꝛc. Dazu braucht man 
aber keine großen Komplexe, ſondern nur 50—60 
Meter breite Streifen, wenn auch die zum Schutze 
der Bahnen angelegten, nur 4—6 m breiten, ihren 
Zweck nicht erfüllen. 


Die über ein halbes Jahrhundert alte Step— 
penaufforſtung hat ſo große Summen verſchlungen, 
daß ihre Erfolge nicht unbeachtet bleiben dür— 
fen. Die Reſultate würden noch wertvoller ſein, 
ohne die bureaukratiſchen Beſchränkungen und In— 
ſtruktionen. 

Man hat ſich verleiten laſſen durch den vorzüg— 
lichen Eindruck, den die Waldanlagen bis zu eis 
nem gewiſſen Alter machen. Sie gedeihen bei ſorg— 
fältiger Pflege bis fie ſich ſchließen, dann aber 
ſterben ſie ab und Inſekten vernichten ſie vollends. 
Das anfängliche gute Gedeihen führte zur Schablo— 
niſierung, ſpäter hieß es dann, man habe Fehler 
gemacht uſw. 

Unzweifelhaft muß man ein anderes Verfah— 
ren einſchlagen, aber ſich dabei einſtweilen auf 
Verſuche beſchränken, die auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage beruhen, ſowohl bezüglich des Bo— 
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dens, Untergrundes, und Klimas als auch der Erfolge. Herr W. hält folgende Stammzahlen pro 


charakteriſtiſchen Eigenſchaften der anzuwendenden 
Holzarten. 


Alle beſonderen Maßregeln beziehen ſich auf 
die Oekonomie der Feuchtigkeit, auf den Kampf mit 
Paraſiten, Inſekten, Nagetieren und Kulturextre— 
men, endlich auf den Schutz der wichtigeren Holz 
arten gegen untergeordnete. Zum Saatkamp wähle 
man eine hochgelegene, ebene, leicht nach Weſten 
geneigte Fläche, die einigermaßen gegen den Oſt— 
wind geſchützt iſt. Zur Erhaltung der Feuchtig— 
keit dient Strohbedeckung. Vom Verſchulen der 
Pflanzen iſt man längſt zurückgekommen, man 
pflanzt direkt aus dem Saatbeet Ulmen, Gle— 
ditſchen, weiße Akazie, Aprikoſe, Maulbeere, Hol— 
(under einjährig, Eiche, Hainbuche, Linde 2—3— 
jährig. Der Boden wird vorher zu Garten= oder 
landwirtſchaftlicher Tiefkultur benutzt, ſodann im 
Herbſt umgepflügt und im Frühjahr bepflanzt. 
Herbſtpflanzung hat ſich nicht bemähr:.. 

In den erſten Jahren der Steppenaufforſtung 
pflanzte man Schulpflanzen in über 2T-Berband, 
die behackt werden mußten, bis ſie ſich ſchloſſen. 
Um das teuere Behacken zu vermeiden, ging man 
in den 70er Jahren zum Reihenverband von 
2 & 0,35 me über. Man gewann Vorliebe für 
die Ulme, demnächſt für die Eſche. Erſtere ſchloß 
ſich ſchnell und machte das teuere Behacken bald 
entbehrlich. Auch die weiße Akazie kam bald in 
Schluß, allein unter ihrem lichten Schirm bil— 
dete ſich eine dichte, die Feuchtigkeit mindernde Ra⸗ 
ſendecke. Endlich in den 80er Jahren wurde der 
ſogenannte Normaltypus ausgearbeitet, nach wel— 
chem Eiche, Eſche, Ahorn als Hauptholzarten 
kultiviert, Ulmen u. a. als Treibhölzer dazwiſchen 
gepflanzt werden ſollten. Bald nach der Pflan— 
zung wird der Boden zwiſchen den Reihen aufge— 
pflügt zur Vertilgung des Unkrauts und innerhalb 
der Reihen durchgehackt, im erſten Jahre 3—5 
mal, ſpäter ſeltener, bis es nach 5 Jahren (mit 
Eintreten des Schluſſes) aufhört. Die Reihen ſind 
1,5 m, die Pflanzen innerhalb der Reihen 0,60 
Meter von einander entfernt. 


Mit Eintreten des Schluſſes betrachtete man 
früher die Aufgabe als gelöſt, und glaubte Durch— 
forſtungen ꝛc. hauptſächlich zum Zwecke der Ein— 
nahmen führen müſſen. Allein im Laufe der 
Zeit hat man erkannt, daß ſie notwendig ſind zur 
„Naturaliſation“ der künſtlich erzogenen Beſtände. 
Es zeigte ſich, daß die alten, weitläuftigen Pflan- 
zungen ungleich dauerhafter waren, als die ſpäte— 
ren engeren. Da man zu erſteren, des teueren Be— 
hackens wegen, nicht mehr zurückkehren wollte, ſo 
ſuchte man durch Läuterungen nach eingetretenem 
Schluſſe dasſelbe zu erreichen, und mit gutem 


Dessjät. (1,0925 ha) für angemeſſen: 
„ 


Auf völlig Auf Auf 
im Alter geeignetem zweifelhaftem ungeeignetem 
von Jahren Boden Boden Boden 
10 7000 4000 3000 
20 400) 1300 1000 —750 
30 2000 750 


In den erſten Jahren der Steppenaufforſtung 
wurden, wie ſchon erwähnt, 2400 Sück pro Dess- 
jät. gepflanzt, in der II. Periode 14 400. In ei- 
ner Fußnote hierzu werden die Angaben Pro— 
feſſor Schwappach's in der Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen, 1902, Heſt 2 (Kapitel „Die Auf— 
forſtung der Steppe“) als durchaus unzutreffend 
bezeichnet. 

Die Läuterungen ſollen überdies die wertvolle⸗ 
ren, weniger ſchnellwüchſigen Holzarten, vor allem 
die Eiche, gegen Ueberwachſung ſchützen. Zunächſt 
köpfte man die ſie umgebenden, und wiederholte 
die Lichtſtellung mäßig, aber oft, bis zweimal 
jährlich, da Ulme u. a. Treibhölzer kräftig wieder 
ausſchlagen. Später, als man 100 —150 Dessjät. 
jährlich aufzuforſten begann, war dies nicht mehr 
durchführbar, man erſetzte daher die Ulme durch 
langſamer treibende Straucharten, gelbe Akazie, 
tatariſchen Ahorn ꝛc. 

Der zunächſt nach der Lichtung hervortretende 
Unkrautwuchs ſchadet ungleich weniger als die 
Entziehung der Feuchtigkeit durch zu ſtarken Be— 
ſtandsſchluß. Wenn auch die erſten Zwiſchenhiebe 
die Koſten nicht decken, ſo iſt das bei den ſpäteren 
um ſo mehr der Fall. 

Der Zuwachsgang iſt natürlich je nach dem 
Standort verſchieden, anfangs ſehr energiſch, ſpä— 
ter deſto geringer, je mehr der Feuchtigkeitsbedarf 
des jungen Beſtandes den Grundwaſſerſtand zum 
Sinken bringt. Mit 40 Jahren tritt die Kriſis 
(das Abſterben) ein. 

Ich übergehe die ſpeziellen Mitteilungen über 
die verſchiedenen Wuchsverhältniſſe und den Zu— 
ſtand, in welchem ſich die Aufforſtungen befinden. 
Als Ideal der Steppenaufforſtung auf zweifelhaf— 
ten Böden bezeichnet W. die Erziehung raumer 
ſtarker, kurzſchäftiger, breitkroniger Beſtände, auf 
welche Mayr bei ſeiner Beſchreibung der Nord— 
amerikaniſchen Wälder hinweiſt. Größerer Schluß 
läßt ſich auf zweifelhaften Böden höchſtens bei 
15—20- jährigem Umtriebe und wiederholter Lo— 
ckerung erhalten. 

Die Eiche, die Haup holzart, iſt mit Holz— 
bezw. Straucharten zu miſchen, die bei eintretendem 
Schluſſe zurückbleiben. Von der Aufforſtung u n= 
geeigneter Flächen muß künftig abgeſehen 
werden, mit Ausnahme von Schutzſtreifen ꝛc. Auf 
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den zweifelhaften Böden find die Verſuche 
fortzuſetzen, wozu aber ein Revier genügen 
dürfte. 

Am Schluſſe wiederholt der Verfaſſer kurz das 
geſagte in 32 Theſen. Er hebt nochmals hervor, 
daß die größeren Waldanlagen nur auf den wirk— 
lich geeigneten Böden zu rechtfertigen ſind. Auf 
zweifelhaften ſoll man ſich auf Strauchwerk (ta— 
tariſchen Ahorn, gelbe Akazie, Rhus 2c.) oder die 
erwähnten raumen, kurzſchäftigen Beſtände, auf 
Schutzſtreifen, Anlagen zu dekorativen Zwecken, 
Befeſtigung von Waſſerriſſen ꝛc. beſchränken. 

Er weiſt darauf hin, daß die Gürtel zum 
Schutze der Felder auch nachteilig wirken konnten. 
indem ſie bei ſtarker Sonnenglut die Luftbewe— 
gung hemmen, die Morgenfröſte begünſtigen, durch 
Schneeanhäufung die Feldarbeit verzögern, durch 
weitſtreichende Wurzeln den Acker auscrocknen. 

Die Aufforſtung der Schluchten und Waller: 
riſſe muß oberhalb der Stellen beginnen, von de— 
nen die Abſpülungen besinnen, und die Befeſtigung 
der Wände ihr vorausgingen. Iſt ſie gelungen. ſo 
werden die durch ſie angehäuften Schneemaſſen 
eine kräftige Auslaugung des Bodens und damit 
eine Verbeſſerung der Wuchsbedingungen herbei— 
führen. Auf der Sohle gedeihen ſchnellwüchſige 
Holzarten vorzüglich, wie Pappeln und Weiden, 
und zwar die Aneerikaniſchen Arten, P. angu- 
lata und Canadensis, beſſer als die einheimiſche 
P. nigra. 

Moroſow weiſt in einem Aufſatz „Zur Frage 
der Beſtandstypen“ auf die Notwendigkeit hin, 
die künſtliche Klaſſifikation durch eine natürliche 
zu erſetzen. Mayr hat nachgewieſen, daß jede Holz— 
art im Mittelpunkte ihrer Verbreitung eine andre 
iſt, als an ihren Grenzen. Durch Mayr's Lehre 
von den Zonen und die auf Ruſſiſchem Boden 
erwachſene Lehre von den Beſtandstypen iſt das 
botaniſch⸗-geographiſche Element in der Forſtwiſ— 
ſenſchaft zur Geltung gekommen. „Die Zeit der 
alldeutſchen, allruſſiſchen ꝛc. techniſchen Regeln iſt 
vorüber“, die Wirtſchaft nach „rayons“ hat das 
Bürgerrecht erworben, ihrem Prinzip muß auch 
die Forſtwirtſchaft folgen. 

Durch ſeine Einwirkung auf Niederſchläge, 
Winde ꝛc. wird der Wald zum klimatiſchen, durch 
ſeinen Laubabfall und die Vegetation unter ſei— 
nem Schirm zum geologiſchen Faktor. An der Er— 
kenntnis dieſer Verhältniſſe hat die Forſtwirtſchaft 
lange gearbeitet, ihre Reſultate werden mehr und 
mehr Eigentum der botaniſchen Geographie. Die 
Arbeiten von Loen, Kirchner und Schroeter (Oeko— 
logie der Blütenpflanzen Mitteleuropas) zeugen, 
wie ſehr die Kenntnis der biologiſchen Eigen— 
ihafıen der Pflanzen bereits in die wiſſenſchaft— 
liche Literatur übergegangen iſt. 


i 


tig. 


Der Kampf um's Daſein der Holzarten unter⸗ 
einander und mit anderen Gewächſen, der Einfluß 
des Schirms und der Nähe des Waldes hängt in 
hohem Grade von den geographiſchen Faktoren ab, 
keine Frage im Leben des Waldes läßt ſich ohne 
dieſe entſcheiden. Dies muß bei allen Fragen des 
Waldbaues, bei den Fragen der Verjüngung und 
Erziehung im Auge behalten werden, die mit den 
Objekten, mit denen man operiert, unzertrennbar 
verbunden find. Iſt es für den Erfolg notwendig, 
dieſe Objekte wiſſenſchaftlich zu erforſchen, ſo muß 
man die Grundſätze ſolcher Forſchung auch auf 
die techniſchen Grundſätze der Verjüngung, Er— 
ziehung 2c. übertragen. Nur von rein wiſſenſchaft— 
lichen Standpunkte aus darf man die Objekte der 
Forſtwirtſchaft, die Waldbeſtände, betrachten, um 
über die Zweckmäßigkeit der angewendeten Maß⸗ 
regeln zu entſcheiden. 


Durch zahlreiche Vergleiche und Meſſungen 
hat man feſtgeſtellt, daß bei der Kiefer im Jahre 
nach der Blüte die Triebe, an deren Baſis die 
Zapfen ſitzen, um etwa 10% im Wachstum zu— 
rückbleiben. 


Ich übergehe die ſehr ausführlichen und ſorg⸗ 
fältigen Beobachtungen über Inſekten im Gouver⸗ 
nement Wolgda, die Ueberſetzung eines Ramann⸗ 
ſchen Aufſatzes über den Waſſergehalt der Wald— 
böden und der G. Vollmar'ſchen Schrift „Der ge: 
genwärtige Stand der Forſtſchutzfrage“, erwähne 
dagegen die Mitteilungen Homilewski über die 
Dauer des Holzes. Er führt aus, daß bei Splint— 
und Nadelhölzern die Dauer größer ſei, wenn ſie 
in geſchloſſenen Beſtänden, bei Kernholz— 
bäumen dagegen, wenn fie im lichten ermad- 
ſen, weil die breiteren Jahresringe bei ihnen ein 
großes ſpezifiſches Gewicht haben. Aelteres Holz 
iſt dauerhafter, doch nur bis zum Eintritt der 
Ueberhaubarkeit, d. h. dem Beginn des Abſterbens. 
Von da ab wird das Holz leichter und für Para— 
ſiten zugänglich. Jede Holzart iſt dauerhafter auf 
ihr zuſagendem Boden, die Eiche auf Lehm, die 
Eſche auf Kalk. Die Kiefer auf feinkörnigem 
Sand mit undurchlaſſendem Untergrunde, wie er 
namentlich im Königreich Polen in großer Aus— 
dehnung auftritt, iſt wenig dauerhaft und dem 
Hausſchwamm unterworfen. Jede Luft- und 
Lichtentziehung verringert die Dauer. Daher die 
Bedeutung zweckmäßig geleiteter Zwiſchennutzun— 
gen für die Qualität. Auch die Entäſtung iſt wich— 
Zu entfernen ſind die trocknen Aeſte und 


ſolche grüne, welche die Ebenmäßigkeit der Krone 


beeinträchtigen. Dadurch werden Form und Qua— 


lität verbeſſert. Auch verändert man dadurch die 


Gefahr der Erſchütterung durch Stürme, welche 
nachteilig auf die Holzfaſer wirkt, und die Schnee— 
bruchsgefahr. 
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Das Holz der Stockausſchläge iſt weniger 
dauerhaft als das der Samenloden. 

Emile Mer, Profeſſor an der Forſtſchule in 
Nancy hat nachgewieſen, daß Anobien und Pti⸗ 
linen lediglich durch den, wenn auch noch ſo ge— 
ringen Gehalt des Holzes an Stärkemehl und Ei— 
weiß angelockt werden. Um dieſe zu beſeitigen, 
kam er nach mehrfachen Verſuchen dazu, im Früh— 
jahr unmittelbar über dem Wurzelhalſe und unter 
dem Kronenanſatz zwei 8—10” breite Streifen ab⸗ 
ſchälen zu laſſen. Das zwiſchen beiden liegende 
Stück iſt gegen Inſekten geſichert. Die auf der 
letzten Pariſer Ausſtellung gegebenen Muſter ge⸗ 
ſchälten und ungeſchälten Holzes beweiſen den Er— 
folg mit größter Deutlichkeit. 


Daß im Winter gefälltes Holz dauerhafter iſt, 
iſt eine alte Erfahrung, wenn auch hie und da 
Zweifel erhoben werden. Man unterſcheidet ſogar 
zwiſchen den einzelnen Monaten. Biſchof (Oeſterr. 
Forſtzeitung, 1883) ſetzt das Dezemberholz — 100, 
das Januarholz — 88, das Februarholz — 80, 
das Märzholz — 72. Die Ruſſiſche Eiſenbahnver⸗ 
waltung hat Winterfällung den Lieferanten zur 
Bedingung gemacht, und der Ingenieur Ra⸗ 
ſchewski hat ſich an Robert Hartig gewandt, um 
Erkennungszeichen dafür zu erhalten. Hartig er— 
klärte, daß dies nur möglich ſei für Holz, an wel⸗ 
chem ein Stück Rinde oder deſſen unter der Rinde 
liegende Schicht völlig unberührt geblieben. Ra⸗ 
ſchewski ordnete nun an, daß an jedem Stück et⸗ 
was Rinde zu verbleiben habe, ließ am erſten je— 
den Monats Stämme fällen, und unterſuchte Teile 
davon mit einem Mikroſkop von Harnack in Pots— 
dam. Um die nötigen Präparate zu gewinnen, 
wurde ein Streifen längs des Stammes (tangential) 
abgeſchält von 3— 10 mm Stärke, in Waſſer ein⸗ 
geweicht, und dann ſenkrecht auf den Kern zu in 
Scheibchen von den Stärke gewöhnlichen Papiers 
zerſchnitten, ſo dünn, daß ſie durchſchauend waren. 
Herr R. verſchaſſte ſich nun eine genaue Anſchau— 
ung der Verſchiedenheiten, welche Sommer- und 
Winterholz unter dem Mitkroſkop zeigen, bei Ki e— 
fern und Eichen. Bei im Winter gefällten 
Kiefern zeigt die unmittelbar unter der Rinde lie: 
gende Schicht hellgelbe, elliptiſche, bei den im 
Sommer gefällten dicke, ſechseckige, glasartig durch— 
ſichtige Zellchen. Wenn die Stürke der unter der 
Rinde liegenden Schicht — 17”, die Breite des 
vorhergehenden Jahresringes aber — 1“, ſo iſt 
das Holz in der Mitte, ſind aber beide gleich, am 
Ende des Winters gefällt. Will man das mikroſko— 
piſche Bild auf's Papier bringen, ſo geſchieht dies 
mit Hilfe eines mikrophotographiſchen Apparates 
von Harnack, der 500 R. koſtet. 

Bei der Eiche zeigt das im Winter gefällte 
Holz unter der Rinde eine hellgelbe Zellenſchicht 
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mit kleinen, runden Gefäßen oder Poren von % 
bis 1“ bei 140 facher Vergrößerung; das Som⸗ 
merholz eine ſolche von dunkelbrauner Farbe der 
kleinen Zellen, zwiſchen denen zum Teil die Rinde 
berührende Poren liegen von 1% —3½ Durch⸗ 
meſſer in der angegebenen Vergrößerung. Ihre 
Form iſt unregelmäßig rund oder oval. 

Soll man Sortimente beſtimmen, die lange in 
der Erde gelegen haben, jo tut man gut, das Prä- 
parat zunächſt in eine Jodlöſung zu tauchen, 
durch welche die Kiefernzellen dunkelorange gefärbt 
werden. 

Es erſcheint wünſchenswert eine Anleitung 
mit Zeichnungen dazu herauszugeben, deren Her— 
ſtellung eine paſſende Aufgabe für das forſttechno⸗ 
logiſche Kabinett einer Forſtlehranſtalt ſein würde. 

In Rußland wurde angeordnet, daß von jeder 
Lieferung mindeſtens 4 Stück unterſucht werden 
ſollten. Findet ſich unter dieſen aus nur, eines mit 
den Zeichen der Sommerfällung, ſo wird die ganze 
Lieferung zurückgewieſen und muß durch eine an⸗ 
dere erſetzt werden. 

Durch Liegen in fließendem Waſſer wird das 
Holz ausgelaugt, von Phosphorſäure, Kieſelſäure 
und von mineraliſchen Salzen befreit, die ſeinen 
Ausdünſtungsprozeß verlangſamen. Es trocknet 
infolgedeſſen, wenn es vor Regen und Schnee ge— 
ſchützt wird, ſchneller. 

Unter geſägten Eichenbalken und Brettern, die 
in Arbeiterhütlen mit dem Stammende nach oben 
aufgeſtellt waren, fand man den Boden mit einer 
dicken, dunklen Flüſſigkeit durchtränkt. Sie hatten 
in 1—1½ Monaten eine Trockenheit erreicht, wie 
aufgeſtapelte kaum in 2 Jahren, und zeigten eine 
ſchöne, fleckenloſe Naturfarbe. 

In vielen Gegenden Südrußlands ſind die 
Holzpreiſe ſo geſtiegen, daß Menſchen und Vieh 
erbärmlich untergebracht und die Wintervorräte 
dem Verderben ausgeſetzt ſind. Man hat ſich mit 
Erfolg dem Anbau ſchnellwüchſiger Holzarten, wie 
Populus Canadensis nnd Acer negundo vi- 
otacens zugewandt. Ein Revierverwalter, Do- 
machewski, veröffentlicht intereſſante Erfahrungen 
darüber, und weiſt nach, daß derartige Anlagen 
ungleich mehr einbringen als der bisherige Wei— 
zenbau. 

Der Verwalter eines Reviers im Gouverne— 
ment Wjatka tritt der Anſicht entgegen, daß die 
Kiefer im NO. Europas vevſchwinde, weil der 
Boden liefernmüde ſei. Wenn die Kiefer ver— 
ſchwinde, ſo ſei lediglich die Wirtſchaft daran 
ſchuld. Man hat große Flächen zum plenterweiſen 
Selbſthiebe verkauft, auf den durch den Aushieb 
der guten Kiefern entſtandenen kleinen Blößen flog 
die Fichte an. Die Randbeſamungen auf großen 
Brandflächen zeigen, daß die Kiefer noch immer 
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ſehr gut gedeiht. Nur fliegt der Kiefernſamen 
wenig über 300 m weit, fo daß die Flächen in der 
Mitte unbeſamt bleiben, bezw. ſich mit Gras und 
Laubholz bedecken. Auf den Kahlſchlägen bildet 


ſich infolge der Entrindung und Bearbeitung des 


Holzes eine dicke Schicht von Borke, Späne ꝛc. Die 
jungen Hölzer bleiben ſtehen und werden vom 
Wind geworfen. Allmählich finden ſich Birken, 
Weiden, Pappeln, 


In verhältnismäßiger Ausführlichkeit erörtert 
der Verf. ſodann den weſentlichſten Inhalt der 
Holzmeßkunde „namentlich die Maſſener⸗ 
mittelung ſtehender Bäume und Beſtände, um dann 
zu ſeinem eigentlichen Thema, der Ertragsrege⸗ 


lung im engeren Sinne des Wortes überzugehen, 


Weiß⸗ und Schwarzerle, und in 


ihrem Schutze dann wieder Nadelhölzer ein; aber 


es vergehen bis gegen 40 Jahre, ehe eine Natur⸗ 
verjüngung durch Nadekholz zuſtande kommt. Will 
man ſie beſchleunigen, ſo muß man künſtlich kulti— 
vieren. 

Aus den Verhandlungen des Forſtvereins iſt 
ein Vortrag des Barons v. Krudener hervorgeho— 


ben über ſeine Bereiſung der Forſten der Kaiſer⸗ 


lichen Familie, der durch viele Lichtbilder illu— 
ſtriert wurde und große Anerkennung fand. Außer⸗ 
dem wurde über Steppenkulturen und manches an- 
vere intereſſante verhandelt, deſſen Aufzählung je- 
doch unverhältnismäßigen Raum beanſpruchen 
würde. Guſe. 


Die Betriebs- und Ertragsregulierung im 
Hoch⸗ und Niederwald, von L. Schil⸗ 
ling, Königl. Pr. Oberförſter. Dritte, ver⸗ 
beſſerte Auflage, Neudamm 1908. 

Einen gemeinverſtändlichen Abriß für Betriebs— 
und Schatzbeamte Verwalter kleiner Forſtreviere 
und für Waldbeſitzer nennt ſich das urſprünglich 
aus einer Artikelreihe der „deutſchen Forſtzeitung“ 
hervorgegangene Buch, das nunmehr in dritter 
Auflage vorliegt. Wie der Herr Verf. in dem Vor— 
wort weiter ſelbſt hervorhebt, ſoll es weder ein 
Lehrbuch der Forſteinrichtung ſein, noch auch die 
perſönlichen Anſchauungen des Verfaſſers auf die- 
ſem Gebiete überall wiederſpiegeln. Es erblickt 
vielmehr feine Haupl aufgabe in einer gemeinver— 
ſtändlichen Darſtellung des Weſens der Forſtein⸗ 
richtung überhaupt und gibt damit einen Nach⸗ 
weis der Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit dieſer 
Maßregel auch für kleinere Wälder. 

Angeſichts dieſes Zieles konnte ſich das Buch 
nicht mit der Theorie der Forſteinrichtung im aus— 
führlichen, ſondern nur, und das geſchieht in ei— 
ner Einleitung, mit einzelnen Grundbegrif— 
fen daraus, wie z. B. Nachhaltigkeit oder Aufgabe 
der Ertragsregelung im Allgemeinen beſchäftigen. 
Mit vollem Rechſe wird hier in der Definition des 
Begriffes der Letzteren nicht nur die Feſtſtellung 
der vorteilhafteſten Höhe des Abnutzungsſatzes, 
ſondern vor allen Dingen auch der zeitlichen und 
der vielerorts ſträflich vernachläſſigten räumlichen 
Ordnung der Hiebsführung gedacht. 


und glaubt, daß man in der 


wobei die F ach werks⸗-M 
Grundlage und Ausgangspunkt gewählt werden. 


Ref. möchte ſein volles Einverſtändnis mit der 
Auffaſſung ausſprechen, daß dieſe Methoden und 
in erſter Linie das Flächenfachwerk von allen Forſt 
einrichtungsverfahren am meiſten geeignet ſind, 
dem Laien Weſen, Zweck und Ziel der Ertrags- 
regelung klar und ſinnfällig vor Augen zu führen. 
Und auch für die praktiſche Einrichtung kleinerer 
Wälder erſcheint ein beſchränktes, von dem Zwange 
der Schablone befreites und waldbaulichen Anfor- 
derungen Rechnung tragendes Flächenfachwerk 
durchaus geeignet, nicht nur weil es einfach und 
überſichtlich iſt, ſondern auch weil es den Ueber— 
gang zu einer rationellen Beſtandswir ſchaft am 
leichteſten geſtattet und im Laufe der Zeit auch au— 
tomatiſch überall dort herbeiführen muß, wo der 
Geiſt der Sache durch Aeußerlichkeiten ſich durch— 
zuringen vermag. 


Die zunächſt erſt ſich noch anſchließende Beſpre— 
chung der Waldeinteilung und-Ver⸗ 
meſſung bietet zu keinen Bemerkungen Anlaß. 
Sie bringt die in der Praxis bewährten Grund 
ſätze dieſer Lehre mit Anklängen an die in Preu— 
ßen üblichen Gepflogenheiten, läßt aber hie und 
da, beiſpielsweiſe, wenn als Gefichtspunkt für die 
Bildung der Jagen und Diſtrikte u. A. deren 
einheitliche Bewirtſchaftung genannt wird, 
jene von Judeich bekämpfte Auffaſſung von der 
Fachwerkseinrichtung, welche zu den langen Hiebs⸗ 
zügen geführt hat, vermuten. 


Weitergehendes Intereſſe dürfte der folgende 
Abſchnitt IV über die Betriebs grundlagen, beſon⸗ 
ders über die Umtriebs zeit beanſpruchen. 
Verf. ſtellt die Anſchauungen der Waldreinertrags⸗ 
ſchule und der Bodenxeinertragslehre einander ge⸗ 
genüber findet, daß letztere mit ihrer Forderung 
einer angemeſſenen Verzinſung unleugbar den An- 
ſchauungen modernen Wirtſchaftslebens entſpricht 
Praxis das Richtige 
treffen wird, wenn man ſolche Hölzer erzieht, 
welche in der Gegend am meiſten begehrt werden 
und einen angemeſſenen Preis haben. Obwohl 
aber hiernach Schilling einer rationellen Wirt⸗ 
ſchaft durchaus zuſtimmt, ſcheut er die offen ausge⸗ 
ſprochene Befürwortung der Reinertragslehre und 
kommt auf dieſe Weiſe zu dem nicht ganz logiſchen 
Schluſſe, die Rentabilitätsrechnung nach den 
Grundſätzen der letzteren nur als Korrektiv gegen 


ethoden als 
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zu hohe unwirtſchaftliche Umtriebe der Waldrenten⸗ 
tentheorie anwenden zu wollen. 

In den folgenden Abſchnitten wird dann das 
Flächenfachwerk im Einzelnen, et 
was kürzer die übrigen Fachwerksmethoden be— 
ſprochen und ſchließlich ein vollſtändiges Bei⸗ 
ſpiel eines Betriebsplanes für den 
Hochwald nebſt einer Anleitung zur Ausführung 
desſelben gegeben. 

Bei der Einfachheit dieſes Vorwurfes und der 
Zurückhaltung des Verf. in der Aeußerung eige⸗ 
ner von der üblichen Anſchauung abweichender 
Meinungen bieten dieſe Teile keine Veranlaſſung 
zur beſonderen Beſprechung, noch weniger zur kri— 
tiihen Betrachtung. Jedenfalls aber muß das Ge— 
ſamturteil dahin abgegeben werden, daß das Buch 
feinem geſteckten Ziele nach jeder Richtung gerecht 
wird und in klarer allgemeinverſtändlicher Weiſe 
das Weſen der Forſteinrichtung und die Vorzüge 
einer geregelten planmäßigen Wirtſchaftsführung 
vor Augen führt. Es ſei deswegen namentlich 
den Beſitzern kleinerer Wälder auf's Angelegent⸗ 
lichſte empfohlen. Dr. U. Müller. 


Jorſtliche Bauinveſtitionen im Bereiche der 
k. k. Direktion der Güter des Bukowiner grie- 
chiſch⸗orientaliſchen Religionsfondes in Czerno— 
witz, von Joſeph Opletal, k. k. Forſt⸗ 
rat. Czernowitz 1906, Kommiſſionsverlag von 
R. Schally. Preis 6 Kr. 

Der in den ſchon ſeit Jahrzehnten faſt überall 
dem Verkehr erſchloſſenen Wäldern Deutſchlands 
tätige Forſtmann hat verhältnismäßig ſelten noch 
Gelegenheit, ſeine Kenntniſſe auf dem Gebiete des 
Ingenieurweſens an großen Aufgaben zu erpro- 
ben. Ganz anders der Fachgenoſſe in Oeſterreich, 
der ſich nicht nur ganz allgemein viel mehr mit der 
technologiſchen Verfeinerung ſeines Produktes zu 
beſchäſtigen pflegt, ſondern auch häufig mit ſchwie⸗ 
rigen und darum beſondere Anlagen erfordernden 
Bringungsverhältniſſen zu tun hat. Einen inte⸗ 
reſſanten Beleg über die Ausdehnung derartiger 
Einrichtungen, über ihre techniſche Ausführung 
und über ihren geſchäftlichen Erfolg bietet das 
umfängliche Werk des k. k. Forſtrates Opletal über 
die forſtlichen Bauinveſtitionen in den Forſten des 
griechiſch-orientaliſchen Religionsfondes der Bu: 
kowina, welches anläßlich der 1906 ſtattgefundenen 
Jubiläumsausſtellung in Bukareſt verfaßt wurde. 

Der genannte Forſtbeſitz, welcher der k. k. Gü⸗ 
terdirektion in Czernowitz unter Oberleitung des 
Ackerbauminiſteriums unterſteht, umfaßt etwa 
288 000 ha mit einem Vorrate von rund 70 Mill. 
Feſtmeter ſchlagbares Altholz und brachte noch im 
Jahrfünft 1884/88 infolge des Mangels jeglicher 
Verkehrseinrichtung nicht mehr als 740 000 Kr. 


jährlich ein. In dieſen Verhältniſſen iſt nun ein 
Umſchwung eingetreten. Schon früher hatten ein⸗ 
zelne die Wälder exploitierende Firmen kleinere 
Waldbahnen und Holzverwertungsanſtalten geſchaf⸗ 
fen, aber ein bemerkenswerter Forlſchritt und ein 
ſprunghaftes Aufwärtsbewegen der Erträge trat 
erſt ein, als ſich im Jahre 1898 die Fondsgüter⸗ 
verwaltung entſchloß, zielbewußt und nach einem 
ſyſtematiſchen Plane den Auſſchluß des Gebietes 
durch Waldeiſenbahnen, Wegebauten und holzin⸗ 
duſtrielle Anlagen ſelbſt in die Hand zu nehmen 
und zu dieſem Zwecke im Verlaufe weniger Jahre 
eine Summe von rund 5 Mill. Kr. verwendete. 

Es iſt die Abſicht des Buches, die hiſtoriſche 
Entwickelung dieſer Verhältniſſe zu ſchildern und 
in ausführlicher, durch zahlreiche Abbildungen 
und ſpezielle Tabellen illuſtrierter Darſtellung die 
Durchführung dieſer Bauinveſtitionen zu beſchrei⸗ 
ben und zwar unter Wiedergabe wertvoller techni- 
ſcher Einzelheiten. Auf dieſe Weiſe intereſſiert 
das Buch nicht nur den Forſtpolitiker, ſondern vor⸗ 
nehmlich auch den Techniker und erlangt eine über 
den Rahmen einer ſpeziellen Monographie hinaus⸗ 
gehende Bedeutung. Es iſt natürlich hier nicht der 
Ort, auf alle dieſe Dinge einzugehen, nur das ſei 
erwähnt, daß es ſich ebenſo ſehr um Waſſerlauf— 
forreftionen und Wegebauten, wie um großartige 
Waldeiſenbahnen und alle möglichen holzverarbei— 
tenden Anlagen handelt, welche teilweis die Ueber, 
windung großer Schwierigkeiten auf rechtlichem und 
techniſchem Gebiete erforderten. 

Aeußerſt intereſſant und wichtig iſt dann noch 
die Schilderung der finanziellen Erfolge und der 
Rückwirkung auf den geſamten Forſtbetrieb. In 
ſprunghafter Weiſe ſtieg der Nektoertrag von Jahr 
zu Jahr unter gleichzeitiger planmäßiger Tilgung 
der gemachten Aufwendungen. Gleichzeitig leitete 
ſich die Umwandlung der Urwaldbeſtände in voll— 
wertige Kulturwälder ein, in denen an Stelle der 
Exploitation eine forſtgemäße Behandlung treten 
konnte. So ſchildert das Buch in feſſelnder Weiſe 
ein Stück Kulturarbeit, wie ſie erfolgreicher und 
befriedigender nicht gedacht werden kann, und ſei 
deswegen der Aufmerkſamkeit aller Fachgenoſſen 
beſtens empfohlen. Dr. U. Müller. 


Neudammer Förſterlehrbuch. Ein Leitfaden 
für Unterricht und Praxis, ſowie ein Handbuch 
für den Privatwaldbeſitzer. Bearbeitet von Prof. 
Dr. A. Schwappach, Prof. Dr. E. Eck⸗ 
ſte in, Regierungs- und Forſtrat E. Herr⸗ 
mann, Oberförſter Dr. W. Borgmann. 
Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Achtes 
und zwölftes Tauſend. Mit 203 Abbildungen 
im Texte, ſechs farbigen, 117 Einzeldarſtellun⸗ 
gen enthaltenden Inſektentafeln, ſowie einem 
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Repetitorium in Frage und Antwort als An⸗ 
lage. Neudamm, 1908. Verlag von J. Neu⸗ 
mann. Preis: 10 Mk. 

Die I. Auflage des Neudammer Förſterlehr⸗ 
buchs erſchien 1899, die II. im Jahre 1901 
und die III., vorliegende, im Jahre 1908. Der 
ſchnelle Abſatz von ſieben Tauſend Exemplaren 
dieſes Buches beweiſt am beſten, daß das ſelbe einem 
Bedürfniſſe entſprochen hat. Bei der Beſprechung 
der II. Auflage konnten wir darauf hinweiſen, daß 
unſere (Aprilheft 1900) hinſichtlich der I. Auflage 
ausgeſprochenen Verbeſſerungsvorſchläge im allge- 
meinen berückſichtigt worden ſeien. Auch die III. 
Auflage bringt eine Reihe weſentlicher Verbeſſe⸗ 
rungen. Im Wald ba u ſind die Kapitel über 
Beſtands⸗ und Bodenpflege neu bearbeitet. Hier 
iſt auch die Forſtdüngungsfrage kurz behandelt und 
eine Tabelle über die wichtigſten Koſtenſätze für 
Kämpe und Freikulturen beigefügt worden. 

Eine völlige Umarbeitung hat in den Abſchnit⸗ 
ien Zoologie und Forſtſchutz gegen 
Tiere ſtattgefunden. Ferner wurden ſehr gute 
farbige Inſektentafeln beigegeben, welche als eine 
ganz beſonders wichtige Verbeſſerung beſonders 
erwähnt zu werden verdienen. 

Eine anerkennenswerte Erweiterung erfuhr der 
Abſchnitt über Fiſchereiwirtſchaftslehre und neu 
hinzugefügt wurde ein Kapitel über Bienenzucht. 

Die Abſchnitte über Forſtmathematik und Ver⸗ 
meſſung, einſchließlich Holzmeßkunde ſind durch 
weitere Beiſpiele aus der forſtlichen Praxis er⸗ 
gänzt worden, und als Anhang wurde ein neuer 
Abſchnitt über die wichtigſten Grundgeſeße der 
Phyſik und ihre Anwendungen im forſtlichen Be⸗ 
triebe beigefügt. | 

Nach alledem wird die neue Auflage zweifellos 
eine freundliche Aufnahme und zahlreiche Abneh— 
mer finden! E. 


—— —ä—l— 


Die Jagdgeſetzgebung. Jagdrecht, Jagdaus⸗ 
übung, Jagdſchutz. von W. Schultz, Land— 
forſtmeiſter a. D. und G. Frhr. v. Seherr- 
Thoß, Regierungspräſident. Zweite, neube— 
arbeitete Auflage. Berlin. Verlag von Jul. 
Springer, 1908. Preis: 3,60 Mk. 

Das vorliegende Buch iſt die II. Auflage des 

im Juni-Hefte 1904 beſprochenen Bandes 5 des 

Teils XIV des von dem Grafen Hue de Grais 

herausgegeben „Handbuchs der Geſetzgebung in 

Preußen und dem deutſchen Reiche“. Mit Rückſicht 

auf die mehrfachen Aenderungen der preußiſchen 

Jagdgeſetzgebung, insbeſondere auf die im Jahre 

1907 in der neuen preuß. Jagdgeſetzgebung er— 

folgte Kodifikation des Jagdrechts war eine voll— 

ſtändige Umarbeitung der erſten Auflage geboten. 

Die neue Bearbeitung zerfällt in drei Abſchnitte: 


Jagdrecht (Einleitung, Vorſchriften des Bürg. 
Geſetzbuchs; Vorſchriften des allgem. Landrechts; 
Verzeichnis der gegenwärtig beſtehenden Polizei⸗ 
verordnungen über den Fang wilder Kaninchen; 
Hannov. Geſetz, betr. die Aufhebung des Jagd⸗ 
rechts auf fremdem Grund und Boden und Aus: 
übung der Jagd, v. 29. Juli 1850), Jagdaus⸗ 
übung (Einleitung, Jagdordnung vom 15. Juli 
1907, Ausführungsanweiſung vom 29. Juli 1907, 
Verzeichnis der für einzelne Regierungsbezirke er⸗ 
laſſenen Polizeiverordnungen über Ausübung des 
Krammetsvogelfanges; Verzeichnis der für die 
einzelnen Provinzen, bezw. Regierungsbezirke, er⸗ 
laſſenen Verordnungen über den Verkehr mit Wild; 
Reichsvogelſchutzgeſetz vom 22. März 1888; Reichs⸗ 
geſetzliche Beſtimmungen über Wildſchadenerſatz: 
Kurheſſ. Geſetz, den Erſatz des Wildſchadens be- 
treffend vom 26. Januar 1854; Kurheſſ. Jagd⸗ 
geſetz vom 7. September 1865; Hannoverſche Jagd⸗ 
ordnung vom 11. März 1859; Jagdordnung für 
die Hohenzollern ſchen Lande vom 10. März 
1902), Jagdſchutz (Einleitung, Beſtimmungen 
des Strafgeſetzbuchs, Provinzialgeſetzliche Beſtim⸗ 
mungen über den Jagdſchutz — über Ablieferung 
gefundener Abwurfſtanden von Hirſchen, über Ab⸗ 
wehr von in fremde Jagdreviere überlaufenden Hun⸗ 
den und Katzen —, Waffengebrauchsgeſetz vom 31. 
März 1837, Inſtruktion aller den Waffengebrauch 
der Kgl. Forſt⸗ und Jagdbeamten vom 17. April 
1837 und 14. Juli 1897, und Inſtruktion über 
den Waffengebrauch der Kommunal- und Privat⸗ 
Forſt⸗ und Jagdbeamten vom 21. November 1837 
und 1. September 1897.) Ein chronologiſches Ver⸗ 
zeichnis der in das Buch aufgenommenen Geſetze, 
Verordnungen ꝛc., ſowie ein ausführliches Sach⸗ 
regiſter erleichtern den Gebrauch des jedem Waid— 
und Forſtmanne zu empfehlenden zuverläſſigen 
Werkchens. E. 


Das Jagdrecht im Geltungsbereich der 
preußiſchen Jagdordnung vom 15. Juli 
1907. Von Dr. Engelhard, Geheimer 
Oberregierungsrat im Kgl. Miniſterium für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, und 
Danckelmann, Regierungs- und Forftrat 
in Wiesbaden. Berlin. Verlag Paul Parey, 
1908. Preis: 4,50 Mk. 

Nach einer ausführlichen Einleitung, welche 
die Geſchichte des Jagdrechts in erſchöpfender 
Weiſe behandelt, wird zunächſt der Wortlaut der 
Jagdordnung und der Anweiſung vom 29. Juli 
1907 zur Ausführung derſelben mitgeteilt. Es fol⸗ 
gen ſodann: die ausführliche Erläuterung zur 
Jagdordnung, die ehemals kurheſſiſchen Geſetze, 
ſoweit fie durch die Jagdordnung aufrecht erhal: 
ten find, und die Beſtimmungen des Strafgeſetz— 
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buchs, welche fih auf die Jagd beziehen In 
beſonderen Abſchnitten werden die Beſtimmungen 
über das Recht der Notwehr, insbeſondere das 
Recht der Forſt⸗ und Jagdbeamten zum Waffen⸗ 
gebrauch, das Recht der Jagdberechtigten zum 
Töten fremder Hunde und Katzen, das Jagen am 
Sonntag, und das Recht auf abgeworfene Hirſch— 
ſtangen behandelt. 

Die Erläuterungen zu der Jagdordnung ſind 
vorzüglich, wie dies ja auch nicht anders zu er⸗ 
warten iſt. Iſt es doch dem Herrn Ober-Regie⸗ 
rungsrat Dr. Engelhard, als Vertreter des Land⸗ 
wirtſchaftsminiſteriums, in erſter Linie zu verdan⸗ 
ken, daß die neue Jagdordnung überhaupt zuſtande 
kam. 

Wünſchenswert wäre es geweſen, wenn die 
Hannover ſche Jagdordnung, die noch in der Pro⸗ 
vinz Hannover Geltung hat, Aufnahme gefunden 
hätte. 

Ferner wäre eine nähere Erläuterung darüber, 
was der Geſetzgeber unter den Zubehörteilen 
eines Weges ꝛc. verſtanden wiſſen will, bei § 4 der 
Jagdordnung um ſo notwendiger geweſen, als 
auch die Anweiſung zur Ausführung derſelben hier⸗ 
über nichts enthält. Ueber den Begriff der Zube: 
hörſtücke herrſchen die verworrenſten Anſichten. Die 
Bezirksausſchüſſe und Jagdpolizeibehörden fällen 
nach dieſer Richtung die wunderbarſten Entſchei⸗ 
dungen. 

Auch vermiſſen wir eine Stellungnahme der 
Verfaſſer zu der ſtreitigen Frage, ob ein Fiſcherei— 
berechtigter im Falle des § 45 des Fiſchereige— 
ſetzes beim Fange eines Fiſchotters eines Jagd⸗ 
ſcheines bedarf. 

Dieſe kleinen Ausſetzungen können unſer Ge— 
ſamturteil weiter nicht beeinfluſſen. Das vorlie⸗ 
gende Werk gehört zweifellos zu den beſten, die 
auf dem Gebiete des preußiſchen Jagdrechts er- 
ſchienen ſind. E. 


Jagd⸗, Jorſt⸗ und Vogel⸗Schutz in Meck⸗ 
lenburg. Nach der Reichs- und Landes⸗Ge⸗ 
ſetzgebung, ſowie Rechtſprechung namentlich des 
Reichs⸗-Gerichts, unter Berückſichtigung der Ver⸗ 
ordnungen über Ausbildung und Anſtellung 
des Forſtperſonals nebſt der Allerhöchſten Ver⸗ 
ordnung, den Erſatz von Wildſchaden betr., 
dargeſtellt und erläutert von Dr. jur. Puſch⸗ 
mann. Wismar. Hinſtorff'ſche Verlagsbuch— 
handlung. 1908. 

In dem vorliegenden Buche iſt zum erſten 
Male, unter Ausſcheidung alles ungültigen 
Rechts, das geſamte im Großherzogtum Mecklen— 
burg⸗Schwerin geltende Jagd- und Forſtrecht zur 
Darſtellung gebracht und kommentiert worden. 
Die einſchlägigen Beſtimmungen des BGB. ſind 


neben den Partikularrechten Preußens, Bayerns, 
Sachſens ꝛc., und den in Betracht kommenden 
Reichsgeſetzen, ſowie der Rechtſprechung höchſter 
Gerichts höfe hierbei berückſichtigt worden. 

In einem beſonderen Abſchnitte ſind die das 
Forſtperſonal betreffenden Verordnungen ꝛc., ins⸗ 
beſondere die Beſtimmungen über Ausbildung und 
Anſtellung der Forſtbeamten mitgeteilt. 

Ein Inhaltsverzeichnis und ein ausführliches 
Sachregiſter geben über Form und Inhalt des 
Werkchens Aufſchluß. 

Die Puſchmann' ſche Arbeit wird vielen Meck⸗ 
lenburgern höchſt willkommen ſein, denen es ſicher 
nicht leicht ſein wird, ſich über die vielen verſchiede⸗ 
nen jagd⸗ und forſtrechtlichen Verordnungen zu 
unterrichten. 

Eine Kodifikation des geſamten Mecklenburg⸗ 
ſchen Jagd⸗ und Forſtrechts dürfte eine dankens⸗ 
werte Aufgabe der Mecklenburg'ſchen Staatsre⸗ 
gierung ſein. E. 


Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft von Robert 
Zdarek, emer. Forſtdirektor. Wien und 
Leipzig 1908. C. W. Stern. 

Wie der Verfaſſer in der Vorrede ausführt, 
hat dieſes Buch den Zweck, dem angehenden Jä— 
ger auf eine geſtellte Frage eine bündige und 
leicht verſtändliche Antwort zu geben. Es ſoll je⸗ 
nen, welche ſich zur Prüfung aus dem Jagdweſen 
vorbereiten wollen, das Studium erleichtern und 
ihnen auch die Form der Beantwortung der ge— 
ſtellten Fragen vorführen, ohne den Hauptzweck, 
die Belehrung für die Anwendung in der prakti— 
ſchen Tätigkeit, aus den Augen zu verlieren. 

In 405 Fragen und Antworten wird die ganze 
Jagdwiſſenſchaft behandelt. 

Ein ſehr ausführliches Sachregiſter erleichtert 
die Benutzung des für angehende Jäger recht nütz⸗ 
lichen und belehrenden Buches! E. 


Der Hund, feine Raſſen, Zucht und Hal⸗ 
tung von Ernſt Schlotfeldt in Hanno⸗ 
ver. Dr. Max Jänecke, Verlagsbuchhandlung, 
Hannover. Preis: 2 Mk. 

Das vorliegende kleine Buch ſoll dem Land— 
wirt in knapper Form das Wiſſenswerteſte über 
den Hund mitteilen. Der Verfaſſer, ein Hunde: 
züchter, teilt in ihm feine langjährigen Erfahrun— 
gen mit, gibt Anweiſungen über Züchtung und 
Aufzucht, Haltung und Pflege, beſpricht die am 
häufigſten vorkommenden Krankheiten des Hun- 
des und die verſchiedenen Raſſen (den deutſchen 
Schäferhund, den ſchottiſchen und den alten eng: 
liſchen Schäferhund, den Schweißhund, die Bracke, 
den Dachshund, den Foxterrier, den Windhund, 
den Dearhound, den Foxhund, den Wachtelhund, 


den Spaniel, den Otterhund, den Trüffelhund, den 
Saupacker, Saufinder und Dachsfinder, den deut⸗ 
ſchen Vorſtehhund, den franzöſiſchen Vorſtehhund, 
den St. Bernhardshund, den Neufundländer, die 
deutſche Dogge, den Leonberger, den Dobermann: 
pinſcher, den Boxer, den Spitz, den Pudel, den 
Dalmatiner, den Pinſcher, den Airedaleterrier, 
den Black and tan-Terrier, Bullterrier und den 
weißen engliſchen Terrier) und zählt ſchließlich 
die techniſchen Ausdrücke in einem beſonderen Ver⸗ 
zeichniſſe auf. 

Hundefreunde, Landwirte und Jäger ſeien auf 
dieſes Büchlein aufmerkſam gemacht. E. 


Hermann Sons: Mein grünes Buch. Jagd⸗ 
ſchilderungen. 3. Auflage. Verlag von Ernft 
Geibel, Hannover 1908. Preis: 4 Mk. 

In 24 zwanglos an einander gereihten Schil⸗ 
derungen behandelt Verfaſſer in netter und zu⸗ 
gleich lehrreicher Weiſe die verſchiedenſten Jagd⸗ 
arten, wie ſie die verſchiedenen Jahreszeiten bie⸗ 
ten. E. 


Natur⸗ Urkunden. Biologiſch⸗erläuterte, photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen frei lebender Tiere und 
Pflanzen. Von Georg E. F. Schulz. 
Verlag von Paul Parey in Berlin. Preis je⸗ 
des Heftes 1 Mk. 


Vor uns liegen die vier erſten Hefte eines 
neuen, eigenartigen, literariſchen Unternehmens, 
das es ſich zur Aufgabe gemacht hat, Vertreter 
des geſamten Tier- und Pflanzenreichs in pho⸗ 
tographiſchen Urkunden zur Darſtellung zu 
bringen. | 

Die „Natur⸗Urkunden“ ſollen einen Führer zur 
lebenden Natur für das deutſche Volk bilden; ſie 
wollen dazu beitragen, daß das in der Natur 
Geſchaute in ſeiner ganzen Schönheit und in allen 
Einzelheiten richtig verſtanden und gewürdigt 
wird, damit der flüchtige, draußen gehabte Genuß 
zum dauernden Beſitz werde. Außerdem ſollen 
ſie auch ein Stück Heimatliebe und Heimatkunſt 
ſein. 

Die geſamte Herſtellung der photographiſchen 
Aufnahmen hat in techniſch vollendeter Weiſe ſtatt⸗ 
gefunden, und ſo treten die Abbildungen uns 
denn auch in vorzüglicher Schärfe und in unver— 
fälſchter, urwüchſiger Schönheit entgegen. Sämt⸗ 
liche Aufnahmen ſind, wie im Vorworte zum 1. 
Hefte ausdrücklich bemerkt wird, um ihren vollen 
Urkundencharakter zu wahren und abſolute Natur— 
treue zu erhalten, ohne jede Retuſche reproduziert. 

Jedes Heft, das in einen beſonderen, farbigen 
Umſchlag aus ſteifem Karton nach Zeichnungen 
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von Karl Wagner gebunden iſt, umfaßt zwanzig 
einſeitig bedruckte Tafeln und einen Druckbogen 
biologiſch erläuternden Textes und iſt einzeln 
zum billigen Preiſe von 1 Mk. käuflich. 

Die vier vorliegenden Hefte behandeln: 

1. Vögel — erſte Reihe; 

2. Pflanzen — erſte Reihe; 

3. Pflanzen — zweite Reihe und 
4. Pilze — erſte Reihe. 

Als weitere Hefte ſollen, wenn das Werk den 
erhofften Anklang findet, zunächſt folgen: 
Heft 5: Vögel — zweite Reihe; 

„ 6: Frühlings-⸗Laubwald⸗Pflanzen; 
„ 7: Inſekten — erſte Reihe und 
„ 8: Alpenpflanzen — erſte Reihe. 

Möge die Hoffnung des Verlegers, daß die 
Aufnahme, die die Hefte finden werden, zum wei— 
teren Ausbau des Unternehmens ermutige, in Gr: 
füllung gehen und möge die Liebe zur heimiſchen 
Natur durch das Werk geweckt und dadurch zur 
Beſchäftigung mit der Natur angeregt werden. 

We. 


— — — 


Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſt⸗ 
verwaltung des Großherzogtums Baden 
für das Jahr 1905. XXVIII. Jahrgang. 
Karlsruhe, 1907. C. F. Müller'ſche Hofbuch⸗ 
druckerei. 

Mit Rückſicht darauf, daß erſt im März⸗Heft 
des laufenden Jahrgangs dieſer Zeitſchrift eine 
längere Beſprechung zweier von der Badiſchen 
Forſtverwaltung herausgegebenen, ſtatiſtiſchen 
Hefte (Jahrgänge 1903 und 1904) erſchienen iſt, 
und in Anbetracht des Umſtandes, daß die Wirt- 
ſchaftsergebniſſe des Jahres 1905 nicht weſentlich 
von denjenigen der beiden Vorjahre abweichen, 
beſchränken wir uns für dieſes Mal darauf, nur 
die wichtigſten, allgemeinſtes Intereſſe beanſpru⸗ 
chenden Ergebniſſe des Betriebsjahres 1905 wie— 
derzugeben. 

Die Geſamtwaldfläche Badens hat ſich in 1905 
um 114 ha, und das unter der Verwaltung der 
Großh. Forſtämter ſtehende, domänenärariſche 
Grundeigentum um 257 ha vergrößert. 

Der durchſchnittliche Holznaturalertrag der 
Domänenwaldungen betrug pro ha 4,45 (Hau⸗ 
barkeits nutzung) + 1,99 (Zwiſchennutzung) — 
6,44 fm oberirdifhe Holzmaſſe. In den Ge⸗ 
meinde- und Körperſchaftswaldungen wurden 4,6 
+ 1,1 = 5,7 fm genutzt. 

Das Nutzholz-Prozent (bezogen auf die Ge: 
ſamtholzmaſſe) iſt in den Domänenwaldungen ge⸗ 
genüber dem 1904er Ergebniſſe um 2%, nämlich 
auf 40,8 %, geſtiegen; in den Gemeinde⸗ und 
Körperſchaftswaldungen betrug es 34,8 % ͤ gegen: 
über 33,0 % in 1904. 
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In den Domänenwaldungen erzielte das Nutz⸗ 
holz in 1905 einen Durchſchnitts-Feſtmeterpreis 
von 19,67 Mk., das Brennderbholz einen ſolchen 
von 9,87 Mk., Brennreisholz von 4,65 Mk. Der 
Wert von 1 fm genutzter Geſamtholzmaſſe betrug 
12,98 Mk. — Höchſtbeſtand ſeit 1878. 

Die Holzwerbungskoſten beliefen ſich für den 
Feſtmeter der geſchlagenen Geſamtmaſſe auf 2,06 
Mark, die Kulturkoſten auf 2,31 Mk. pro Hektar, 
und der Aufwand für Holzabfuhrwege auf 5,23 
Mark pro Hektar Waldfläche. 

Die Geſamteinnahmen erreichten in den Do— 
mänenwaldungen eine Höhe von 84,88 Mk., die 
Ausgaben eine ſolche von 36,84 Mk., ſo daß ein 
durchſchnittlicher Reinertrag von 48,04 Mk. pro 
Hektar Geſamtwaldfläche verblieb. Die Ausgaben 
ſind auf 43,4% der Einnahmen zurückgegangen. 
Auf den Feſtmeter geſchlagene Holzmaſſe bezogen 
betrug der Reinertrag 7,59 Mk. (ſeit 1877 höch⸗ 
ſter Stand). 

Kapitaliſiert man die jeweils erzielten 
Reinerträge der Badiſchen Domänenwaldungen 
mit 3 %, To berechnen ſich folgende Waldkapital⸗ 
werte: 

1878 — 70,5 Mill. Mk., 
1890 — 97,0 Mill. Mk., 
1905 — 149,5 Mill. Mk. 

Hiernach hätte fi) der Waldwert innerhalb des 
Zeitraums von 28 Jahren um 112% vermehrt, 
während die ertragsfähige Waldfläche nur um 
8% zugenommen hat. 

Dieſe Zahlen mögen zur Kennzeichnung der 
ſtetigen Entwicklung der Badiſchen Forſtwirtſchaft 
in fortſchrittlichem Sinne genügen. Wer für die 
ſeit 1878 erzielten Wirtſchaftsergebniſſe der Ba⸗ 
diſchen Forſtverwaltung weitergehendes Intereſſe 
hegt, dem ſei das Studium der beſprochenen Nach 
weiſungen ſelbſt empfohlen. We. 


Das neue Preußiſche Ergänzungsſteuer⸗ 
(Vermögensſteuer)-Geſetz vom 19. Juni 1906. 
(Amtliche Faſſung.) Verlag von L. Schwarz 
u. Co., Berlin S. 14, Dresdenerſtraße 80. 
Preis 60 Pfg. 

Im gleichen Verlage und zu gleichem Preiſe 
wie der Praktiſche Ratgeber bei Einkommen⸗ 
Steuer⸗Einſchätzung und Steuer-Reklamation nebſt 
Preußiſchem Einkommenſteuer-Geſetz iſt obiges 
Geſetz in neuer, auf der Novelle zum Ergän— 
zungsſteuergeſetz vom 14. Juli 1893 beruhenden 
Faſſung erſchienen. Die Anſchaffung des für den 
Preußiſchen Steuerzahler wichtigen Geſetzes iſt 
jedem, der ſich über die geſetzlichen Beſtimmungen 
für die Abgabe von Vermögensſteuer-Erklärungen 
2c. unterrichten will, anzuraten. We. 


Monatshefte für Landwirtſchaft. Zeit⸗ 
ſchrift für die Theorie und Praxis aller Ge⸗ 
biete der Bodenproduktion. 

Unter dieſem Titel erſcheint im Verlage der k. 

u. k. Hofbuchhandlung Wil h. Frick-Wien 

eine neue Zeitſchrift, die aus dem ſeit 33 Jahren 

beſtandenen „Oeſterreichiſchen landw. Wochen: 
blatt“ hervorgegangen iſt. Eine große Anzahl von 

Fachmännern — ſowohl Praktiker wie Theore⸗ 

tiker — aus Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland 

hat dem neuen Unternehmen ihre ſtändige Mitar⸗ 
beit zugeſagt, wodurch die beſondere Reichhaltig⸗ 
keit der neuen Zeitſchrift verbürgt iſt. Heraus⸗ 
geber iſt der Dozent an der k. k. Hochſchule für 

Bodenkultur in Wien, Dr. Wilhelm Berſch. 

Der Bezugspreis der Zeitſchrift beträgt 12 Kr. 
jährlich. 

Illuſtrierter Katalog über die Sammlung 
„Aus Natur und Geiſteswelt“. 
Leipzig 1908. Verlag von B. G. Teubner. 

Anläßlich des 10jährigen Beſtehens der be⸗ 
kannten Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtänd⸗ 

licher Darſtellungen und des Erſcheines des 200. 

Bändchens derſelben hat die Verlagsbuchhand— 

lung von B. G. Teubner in Leipzig einen 

ſyſtematiſch geordneten Katalog über die bereits 
erſchienenen und in Vorbereitung begriffenen 

Bändchen herausgegeben mit Text- und Abbil⸗ 

dungsproben aus den bedeutendſten Veröffentli— 

chungen der Sammlung und mit literariſchen Be: 
richten über die zum Teil ſchon in 2. bis 4. Auf⸗ 
lage vorliegenden Bändchen. Da mancher Leſer 
dieſer Zeitſchrift ſich für die Sammlung „Aus 

Natur und Geiſteswelt“ intereſſieren dürfte, ſo 

glaubten wir, auf das Erſcheinen des Katalogs 

aufmerkſam machen zu ſollen. We. 


Lieder und Reimereien des alten Grün⸗ 
rocks aus der Pfalz. Hochdeutſch und in 
heimiſcher Mundart von Carl Eduard 
Ney. Zweite vermehrte Auflage. Illuſtriert 
von H. Strieffler. 80. VIII, 220 S. Verlag 
von Karl J. Trübner⸗Straßburg, 1907. Preis: 
geheftet Mk. 3.—, in Leinwand gebunden Mk. 
3.60. 

Im Jahre 1896 erſchien die erſte Auflage des 
vorliegenden Büchleins, das als willkommene 
Gabe dankend von den Grünröcken entgegengenom— 
men wurde, ſich aber auch in anderen Kreiſen, 
ganz beſonders natürlich in der fröhlichen Pfalz, 
viele Freunde erworben hat. Und das mit Recht! 

Denn der geſunde, köſtliche Humor und der 
vielfach etwas derbe, aber treffende Witz, die uns aus 
den Gedichten heiteren Inhalts entgegentreten, 
ſowie das kerndeutſche Weſen und der echt patrio— 
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tiſche Sinn des Verfaſſers, die aus den erniten 
Gedichten ſprechen, verleihen im Verein mit der 
warmen Liebe Ney's zum Walde dem Büchlein 
bleibenden Wert. Wer jemals gelegentlich einer 
Forſtverſammlung oder bei ſonſtiger Veranlaſſung 
den Verfaſſer ſeine Gedichte in Pfälzer Mundart 
hat vortragen hören, in dem wird auch der Wunſch 
rege geworden ſein, die geſammelten Lieder und 
Reimereien des alten Grünrocks aus der Pfalz 
zu beſitzen, um von Zeit zu Zeit nach getaner Ar⸗ 
beit den geradezu unverwüſtlichen Humor des 


Verfaſſers auf die Lachmuskeln und das Zwerch— 
fell wirken zu laſſen und ſich an ſeiner urwüchſi— 
gen Friſche zu erfreuen und zu erheitern. 

Die vorliegende, zweite um einige Gedichte 
vermehrte Auflage iſt durch eine Anzahl originel— 
ler Bilder, ſowie das ausgezeichnet getroffene 
Bild des Verfaſſers geſchmückt, in ein neues, 
ſchöneres Gewand gekleidet worden und wird — 
deſſen ſind wir gewiß — wie die erſte weiteſte 
Verbreitung, beſonders unter den Freunden der 
leicht geſchürzten Muſe, finden. We. 


Briefe. 


Aus ODeſterreich, Ende Mai. 
Die Enthüllung der Denkmäler für Joſef Weſſely 
nud Robert Micklitz in Wien. 


Am 16. d. M. fand in den neuen Parkanla⸗ 
gen, gegenüber der Hochſchule für Bodenkultur in 
Wien, eine befcheidene und doch erhebende Feiet 
ſtatt: die Enthüllung der Portraitbüſten Joſef 
Weſſely's und Robert Micklitz's. 
Wir zählen dieſe Männer zu den beſten in der 
grünen Gilde Oeſterreichs, ſie haben einen ſtarken 
Anteil an den Fortſchritten, die unſer Forſtweſen 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
durchmaß. 


Fünfundzwanzig Jahre ſind verfloſſen, ſeit 
Wien zum erſtenmal einen Angehörigen des forſt— 
techniſchen Berufs in ſolcher Weiſe ehrte. Damals 
war's Joſef Reſſel, der Forſtintendant 
unſerer Marine, der Erfinder der Schiffsſchraube; 
ſeine Verdienſte waren auf dem weiteren Felde 
der Technik gelegen. Die diesmalige Ehrung hatte 
intimeren Charakter. Es galt, eine Dankespflicht 
zu erfüllen, welche in Kreiſen der Berufsforſt— 
wirte, des großen Forſtbeſitzes und der Forſt⸗ 
induftrie als eigene Sache empfunden war. Es 
iſt darum nicht ohne Bedeutung, daß die Ge— 
meinde Wien unſeren Portraitbüſten eine ihrer 
Gartenanlagen eröffnete. Sie hat es in der Er— 
kenntnis getan, daß die Forſtwirtſchaſt den gro— 
ßen Städten nichts fremdes mehr iſt. Wien hat 
in einem großangelegten, vorbildlich gewordenen 
Plane den Wald- und Wieſengürtel um ſein Häu— 
ſermeer geſchlungen und mit dem Ankauf der ein— 
zubeziehenden Grundſtücke ſchon begonnen. In 
den Quellgebieten ſeiner erſten großen Waſſerlei— 
tung beſitzt die Stadt ſeit geraumer Zeit anſehn— 
liche Waldreviere. Später hat ſie abermals ſolche 
erworben, um die Reinheit und Ergiebigkeit jenes 
herrlichen Gebirgswaſſers ſicher zu ſtellen, das 
uns in kurzer Zeit aus dem Siebenſeegebiet ober— 
halb Wildalpen in Steiermark zugeführt ſein wird. 


So gab das Feſt vom 16. Mai auch den Be— 


ziehungen die Weihe, welche das forſttechniſche 
Fach mit der Großſtadt verbinden. 

Lebensgang und Wirken unſerer Berufsgenoſ— 
ſen Weſſely und Micklitz find in Deutſchland be— 
kannt. Sie ſind in den biographiſchen Schriften 
des Geheimerats Prof. Heß ausführlich gewür— 
digt. Ich möchte heute nur Weniges noch hervor— 
heben. Joſef Weſſely (1814 —1898) war nicht 
allein in ſeiner äußeren Erſcheinung, ſondern auch 
dem innerſten Weſen nach eine beſonders markante 
Geſtalt. Er hat in Tirol und im Venezianiſchen, 
in dem 1848 errichteten Miniſterium für Landes⸗ 
kultur und Bergweſen, auf der Forſtſchule in 
Mähriſch-Auſſee, auf den großen Latifundien der 
Priv. Oeſterreichiſch-Ungariſchen Staatseiſenbahn— 
geſellſchaft im Banat (Ungarn) 1855 —1865, dann 
als forſtlicher Ausſtellungskommiſſär in Paris und 
Wien, als Direktor und Profeſſor der Forſtakade— 
mie in Mariabrunn (1867-1870), als Berater 
des Reichskriegsminiſteriums in Angelegenheiten 
der großen Forſte und des Karſtes in Militär⸗ 
Kroatien — und zu allen Zeiten als eifriger Pu— 
bliziſt, als unermüdlicher Reformer in den Fach— 
vereinen und der großen Oeffentlichkeit gewirkt. 
Durch 20 Jahre (1862 — 1881) redigierte Weſſely 
die vom Oeſterr. Reichsforſtvereine herausgege— 
bene „Oeſterr. Monatsſchrift (nun Vierteljahrs— 
ſchrift) für Forſtweſen“. Hier zeigte ſich — ſagte 
Sektionsſchef L. Dimitz in der Feſtrede — „ſeine 
entſchiedene journaliſtiſche Begabung. Hier ſtand 
der energiſche und geniale, in den Stürmen des 
Berufslebens gehärtete Mann, wie ein Soldat 
auf dem Qui vive gegenüber jeder leiſeſten Be— 
wegung auf forſtlichem Gebiet“. 

Er war der Mauerbrecher, der den wichtigſten 
Reformen in der forſtlichen Verwaltung Oeſter— 
reichs — ſeinerzeit auch Ungarns — freie Bahn 
geſchaffen und mit Unerſchrockenheit für die Inte— 
reſſen des Forſtbeamtenſtandes gekämpft hat. Ohne 
Weſſely hätten wir die Stufe nicht erreicht, auf 
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der wir heute ſtehen. — Unter Weſſely's zahlrei⸗ 
chen Werken ſei hingewieſen auf: die öſterr Alpen⸗ 
länder und ihre Forſte (1853) — die Einrichtung 
des Forſtdienſtes in Oeſterreich (1861) — der 
europäiſche Flugſand und ſeine Kultur (1872) — 
das Karſtgebiet Militärkroatiens und ſeine Ret⸗ 
tung, dann die Karſtfrage überhaupt (1877). 


Robert Micklitz's Leben (1818-1898) 
iſt ruhiger dahingefloſſen. Er liebte es mehr, ſich 
in die inneren als in die äußeren Verhältniſſe der 
Forſtwirtſchaft zu vertiefen. Seine Neigungen 
wieſen ihn auf eine ſorgfältige Regelung des 
Forſtbetriebes und auf die waldbaulichen Fragen, 
dann auf die Organiſation des Forſtdienſtes hin. 
Das entſprach ſeinem ſtillen, in ſich gekehrten, je: 
dem Kampf abholden Weſen. Er war kein Strei⸗ 
ter wie Weſſely. Seine Verdienſte hat er ſich vor: 
nehmlich auf lehramtlichem Gebiet, als langjähri⸗ 
ger Lehrer und Direktor der Forſtlehranſtalten zu 
Mähriſch⸗Auſſee und Weißwaſſer in Böhmen (1852 
bis 1872) und als erſter Oberlandforſtmeiſter Oe⸗ 
ſterreichs (1872— 1883) geſammelt. In letzterer 
Stellung hat er ſich weniger an den Arbeiten der 
Dienſtorganiſation, als an jenen der Betriebsein— 
richtung, hier aber weit ausgreifend und grund— 
legend betätigt. Man darf ohne weiteres ſagen, 
daß er der Begründer aller einſchlägigen Refor— 
men war. Es hing ihm dabei vielleicht zu viel 
„Schule“ an, er wußte aber das abzuſtreifen. Seine 
Inſtruktionen für die Betriebseinrichtung der 
Staats- und Fondsforſte ſind anerkannt gediegene 
Leiſtungen und ſichern ihm in der Staatsforſtver⸗ 
waltung ein dauerndes Andenken. — Micklitz ver: 
öffentlichte 1871 eine „Beleuchtung der Preßler— 
ſchen Reinertragslehre“ und 1859 die „Forſtliche 
Haushaltungskunde“. Während ſeines Wirkens in 
Wien begründete er das gegenwärtig als Organ 
der forſtlichen Verſuchsanſtalt erſcheinende „Zen: 
tralblatt für das geſamte Forſtweſen“, das er je: 
doch bald an Profeſſor Hempel abgab. 


Die Feſtrede ſprach der Obmann des Denk— 
mäler-Komitee's Sektionschef Dr. Dimitz. 
Ihm antwortete der Vertreter der Gemeinde Wien. 
Dann nahmen der Unterrichtsminiſter Dr. Mar: 
het, Miniſterialrat Heid ler als Vertreter 
des Ackerbauminiſters, der Rektor der Hochſchule 
für Bodenkultur, Hofrat Profeſſor Koch, im 
Namen des Reichsforſtvereins Hofrat Profeſſor v. 
Guttenberg und ein Vertreter der Studen— 
tenſchaft zur Weihe des Tages das Wort. — Das 
Feſt klang in eine ſpontane, dem Kaiſer aus An— 
laß des Regierungsjubiläums dargebrachte Huldi— 
gung aus. — 1 — 
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Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Mitteilungen ans der Forſt⸗ und Kameralverwaltung 
für das Jahr 1907. 


(Fortſetzung.) 
C. Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 


Im Jahre 1906 waren die Gr. Oberförſtereien 
mit Erhebungen darüber beauftragt worden, auf 
welche Urſachen der Rückgang des Krebsbeſtandes 
zurückzuführen, ob und in welchem Maße die 
Krebspeſt verheerend in den innerhalb ihres 
Dienſtbezirkes gelegenen Fiſchwaſſern aufgetreten 
ſei, welche Bäche überhaupt für Krebſe geeignet 
ſeien und welcher Beſatz ungefähr nötig ſei, um 
den Krebsbeſtand wieder zu heben. Das Aus— 
ſchreiben zu Nr. FMD. 79 585 vom 9. Februar 
1907, das Auftreten der Krebspeſt, 
hier die Wiederbeſetzung geeig⸗ 
neter Gewäſſer mit Krebſen betr., 
faßt das in den Oberförſtereiberichten enthaltene 
Material kurz zuſammen und bringt es zur Kennt— 
nis dieſer Behörden. Hiernach haben die Krebs— 
beit, daneben jedoch auch Verunreinigungen durch 
Abwaſſer aus gewerblichen Anlagen, Gerade— 
legung von Bachläufen, Abböſchen und Verſteinen 
von Bachufern ꝛc. in vielen Fällen die Krebs— 
beſtände der Fiſchwaſſer erheblich vermindert, 
häufig vernichtet. In einer großen Anzahl von 
Bächen iſt jedoch teils ein vereinzeltes, teils ein 
geringes bis mittleres Einkommen von Krebſen 
immer noch oder wieder nachweisbar. In mehre— 
ren, namentlich in Bächen der Forellenregion iſt 
noch heute ein guter Krebsbeſtand vorhanden. 
Wenn nun auch eine allmähliche Wiederbevölke⸗ 
rung der Bäche durch die ſ. Zt. beim Auftreten 
der Krebspeſt verſchont gebliebenen jüngſten Jahr⸗ 
gänge zu erwarten ſteht, beabſichtigt man doch, 
dieſe Wiederbevölkerung durch Ausſetzen guter 
Satzkrebſe zu beſchleunigen, vorerſt jedoch nur in 
fiskaliſchen Fiſchwaſſern. Die Oberförſtereien 
haben deshalb unter Anſchluß einer „Anleitung 
zum Beſetzen geeigneter Gewäſſer mit Krebſen“ 
Auftrag erhalten, für alle leihfällig werdenden 
Gewäſſer die Frage genau zu prüfen, ob und in 
welchem Umfange ſich das Ausſetzen von Kreb— 
ſen empfiehlt. Gleichzeitig ſoll in das Pacht— 
protokoll die nachſtehende Bedingung aufgenom— 
men werden: 

„Wenn die Domanialverwaltung zur Hebung 
des Krebsbeſtandes in dem zu verpachtenden 
Fiſchwaſſer Krebſe ausſetzt, ſo iſt dem Pächter 
während der auf das Ausſetzen folgenden 5 
Jahre jeder Fang von weiblichen Krebſen bei 
Vermeidung einer Vertragsſtrafe von 20 Mk. 
für jeden Fall der Zuwiderhandlung unter— 
ſagt. Von dem Termine des ſtattgefundenen 
Einſetzens erhält der Pächter durch die Ober— 
förſterei ſchriftlich Nachricht.“ 
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Mit Rückſicht auf den allenthalben teurer ge- 
wordenen Lebenshalt iſt lt. Ausſchreiben zu Nr. 
F Md. 28 367 vom 23. April 1907, die Ge: 
bühren bei Verſehung der Doma— 
nialforſtwarteien betr., der Lohnſatz 
für tageweiſe Vertretung eines Domanialforſt⸗ 
warts oder ſtändiges Vikariat durch 

ortsanſäſſige Perſonen von 2,60 Mk. auf 

2,80 Mk. und durch 

ortsfremde Aſpiranten von 3,00 M. auf 3,30 M. 
pro Tag mit Wirkung vom 1. Mai 1907 erhöht 
worden. 

Seither konnte die Verleihung des Allgemei⸗ 
nen Ehrenzeichens mit der Inſchrift „Für treue 
Arbeit“ erſt nach einer Dienft- oder Arbeitszeit 
von 40 Jahren ſtattfinden. Nach Ausſchreiben 
zu Nr. FMD. 37372 vom 24. Mai 1907, die 
Verleihung von Auszeichnungen 
der Wald ⸗ x. Arbeiter betr., iſt Aller⸗ 
höchſten Orts die Herabſetzung dieſer Zeit auf 
auf 25 Pfg. pro Stück erhöht worden. 

Die Eichhörnchen und Eichelhäher haben im 
Jahr 1907 an Obſt⸗, insbeſondere an Walnuß⸗ 
bäumen, an Gartenerzeugniſſen. Waldſämereien 
und Waldbäumen erheblichen Schaden angerich⸗ 
tet. Um das Vorgehen gegen dieſe Schädlinge 
wirkſamer zu geſtalten, iſt — wie das Ausſchrei⸗ 
ben zu Nr. FMꝰD. 79 150 vom 19. Oktober 
1907, die Verminderung der Eid: 
hörnchen und Eichelhäher betr., mit⸗ 
teilt — das Schußgeld für dieſe Tiere von 20 
auf 25 Pfg. pro Stück erhöht worden. 

Das Ausſchreiben Nr. 58 vom 10. Juni 1907 
zu Nr. FMD. 40 181 beſchäftigt ſich mit der 
Erneuerung und Reviſion der 
Forſtein richtungen für die Doma⸗ 
nial⸗ und Kommunalwaldungen. 
Als Vorarbeit für die neue Einrichtung hat zu— 
nächſt eine Prüfung der Wirtſchaftskarten ſtattzu⸗ 
finden; Aenderungen im Beſitzſtand oder in der 
inneren Einteilung, neue Weganlagen ꝛc. ſind 
zu wahren. Gegebenenfalls hat auch eine ent— 
ſprechende Aenderung des Flächeninhaltsverzeich— 
niſſes ſtattzufinden. Hauptaufgabe iſt die Prüfung 
der Frage, ob auf Grundlage der für den abge— 
laufenen Wirtſchaftszeitraum gültigen Beſtands— 
tabelle, unter Wahrung der inzwiſchen eingetre— 
tenen Veränderungen, die Neuaufſtellung der üb— 
rigen Forſteinrichtungsoperate für den beginnen— 
den neuen Wirtſchaftszeitraum erfolgen kann, oder 
ob die im Laufe des verfloſſenen Wirtſchaftszeit— 
raumes eingetretenen Veränderungen in dem 
Zuſtand des Waldes ſo weſentlich ſind, daß es 
ſich empfiehlt, die Forſteinrichtung neu auszuar— 
beiten. Die neue Forſteinrichtung ſoll auf Grund— 
lage der abgelaufenen auſgebaut werden, die ge— 
ſammelten Erfahrungen ſollen in das neue Werk 
übergehen. Die Wirtſchaftsmaßnahmen, welche 
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im verfloſſenen Wirtſchaftszeitraum nicht gur Aus⸗ 
führung kamen, alſo rückſtändig blieben, ſind in 
erſter Linie als „Rückſtände aus dem 
abgelaufenen Wirtſchaftszeit⸗ 
raum“ aufzuführen. Hierdurch wird ein innerer 
Zuſammenhang zwiſchen der abgelaufenen und 
der neuen Einrichtung hergeſtellt. Vorzugsweiſe 
kommen hier in Betracht die Haubarkeitshiebe, 
die Zwiſchennutzungshiebe und die Kulturen. 
Was die Haubarkeitsnutzungen 
anlangt, ſo iſt zunächſt feſtzuſtellen, ob die hier⸗ 
für vorgeſehenen Beſtände im abgelaufenen Wirt⸗ 
ſchaftszeitraum zur Nutzung kamen, oder ob nur 
ein Teil dieſer Beſtände genutzt wurde. Ueber 
die betr. Flächen gibt die Betriebsbuchführung 
Aufſchluß. Bei Abweichungen muß erwogen wer: 
den, ob ein Ausgleich in einem oder mehreren 
Wirtſchaftszeiträumen ſtattzufinden hat. Der 


Flächenregulator ( * 10 iſt der wichtigſte von 


den 4 Regulatoren des Verfahrens; denn für 
die übrigen (Zuwachs, Vorrat, Alter) beſtehen 
nur Näherungswerte. 

Für die im natürlichen Verjün. 
gungsbetrieb zu behandelnden Beſtände 
werden folgende Vorſchriften erteilt: 


Haubarkeitsnutzungen ſollen nur inſoweit ſtalt⸗ 
finden, als ſolche für den zehnjährigen Wirt⸗ 
ſchaftszeitraum in der Forſteinrichtung vorgeſehen 
ſind. Die Einlage von Hieben zum Zwecke der 
Verjüngung in weitere, zum Anhieb nicht vorge- 
ſehene Beſtände iſt nur auf beſondere Genehmi⸗ 
gung hin zuläſſig. Am Schluſſe des Wirtſchafts⸗ 
zeitraumes iſt für jeden einzelnen Beſtand 
(Gruppe) nachzuweiſen, ob und inwieweit das 
auf Naturverjüngung gerichtete Ziel erreicht 
wurde. In Beſtänden, welche bereits 10 Jahre 
zur Naturverjüngung ohne Erfolg oder nur mit 
teilmeilem Erfolg angehauen wurden, iſt ſoweii 
erforderlich, künſtliſcche Kultur in Aus: 
ſicht zu nehmen. Durch dieſe Anordnung ſoll in 
erſter Linie bezweckt werden, daß nicht weitere 
und unverhältnismäßig große Flächen zum Nach⸗ 
teil des Wirtſchaftsbetriebes angehauen werden; 
in zweiter Linie ſoll hierdurch eine zu lange 
Ausdehnung der Verjüngungszeiträume verhindert 
werden. 

Bei den Zwiſchennutzungen iſt am 
Schluſſe des Wirtſchaftszeitraumes feſtzuſtellen, 
ob ſämtliche Abteilungen und Gruppen innerhalb 
der verfloſſenen 10 Jahre ſo oft durchforſtet wur⸗ 
den, als dies in der Beſtandstabelle beantragt 
worden war. Die Beſtände und Gruppen, wo 
dies nicht möglich war, ſind auf einem hierfür 
vorgeſchriebenen Formular zuſammenzuſtellen, 
wobei ſich darüber zu äußern iſt, was zur Nach⸗ 
holung des Verſäumten im kommenden Wirt⸗ 
ſchaſtszeitraum geſchehen ſoll. 
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Aehnlich wird bei den Kulturen feſtge⸗ 
ſtellt, ob und mit welchem Erfolg die für den 
Wirtſchaftszeitraum vorgeſehenen Kulturen zur 
Ausführung gekommen ſind. 

Das Ergebnis dieſer, bezüglich der Haubar— 
keitsnutzungen, der Zwiſchennutzungen und der 
Kulturen zu ziehenden Vergleiche, die Nach- 
holung etwaiger Rückſtände ſoll bei 
den für den neuen Wirtſchaftszeitraum zu bean- 
tragenden Maßnahmen in erſter Linie berückſich— 
tigt werden. 


Wo ſich weſentliche Aenderungen im Laufe 
des Wirtſchaftszeitraumes nicht ergeben haben, 
kann ein großer Teil der Ermittelungen in der 
alten Beſtandstabelle zur Aufſtellung der neuen 
benutzt werden. Sämtliche Abteilungen und 
Gruppen des Wirtſchaftsganzen werden an Hand 
der alten Beſtandstabelle und Gruppenkarte be⸗ 
ſichtigt; es wird feſtgeſtellt, ob die auf der Karte 
eingezeichneten Gruppen dem dermaligen Wald— 
zuſtand entſprechen, oder ob eiwa infolge gemein⸗ 
ſamer Verjüngung mit angrenzenden Gruppen die 
Grenzen vorübergehender Gruppen verſchwunden 
ſind, oder ob ſich infolge eingetretener Naturer⸗ 
eigniſſe oder mit Rückſicht auf bemerkbar werdende 
feinere Beſtandes⸗ oder Standortsunterſchiede die 
Ausſcheidung weiterer Gruppen empfiehlt. Eine 
eingehende Prüfung ſämtlicher Einträge in der 
alten Beſtandstabelle und insbeſondere eine probe⸗ 
weiſe Neumeſſung der Beſtandesmittelhöhe ſowie 
Neuabſchätzung des Reduktionsfaktors hat ſtattzu⸗ 
finden, ſo daß die neue Beſtandestabelle ein ge— 
treues Bild des Waldes in ſeinem jetzigen Zu⸗ 
ſtand bietet. Bonitätstabelle, Tabelle für Zuwachs 
und Vorrat, Tabelle der umzuwandelnden Be— 
ſtände, Altersklaſſentabelle, Hiebsſatz-Begutach⸗ 
tung und ⸗Feſtſetzung werden nach Maßgabe der 
beſtehenden Vorſchriften neu aufgeſtellt. Mög⸗ 
licherweiſe kann ſich eine neue Begutachtung der 
im Beratungsprotokoll niedergelegten Wirtſchafts— 
grundfätze empfehlen. 

Nach dem Ausſchreiben zu Nr. FMD. 46 534 
vom 22. Juni 1907 ſollen — um aus den Fäl⸗ 
lungsergebniſſen der abgelaufenen zehnjährigen 
Wirtſchaftszeiträume Erfahrungsſätze und wert— 
volles Material für die Neuaufſtellung von Forſt⸗ 
einrichtungen zu gewinnen — ſtatiſtiſche Nach— 
weiſe über die Material- und Gelderträge einzel— 
ner Beſtände geführt werden. Der genannte Er— 
laß beſchäftigt ſich ſonach mit der Aus wahl 
von Weiſerbeſtänden. Ueber dieſen Ge— 
genſtand wird in einem der nächſten Hefte dieſer 
Zeitſchrift, in einer Abhandlung des Großh. Ge— 
heimen Oberforſtrats Thaler zu Darmſtadt berich— 
tet werden. Das fragliche Ausſchreiben ſei ledig— 
lich der Vollſtändigkeit halber hier angeführt. 

Der Submiſſionsholzverkauf 
aus den Domanialwaldungen für 


das Wirtſchafts jahr 1908 fand am 10. 
Oktober 1907 in gewohnter Weile ſtatt. Es 
wurden aus 60 Großh. Oberförſtereien 59 640 


im (gegenüber 58 030 fm pro 1907) verkauft, 
wovon entfallen auf 

Nutzholz 57 580 fm 
Brennholz g 5 5 2 060 „ 

Unter Nutzholz waren enthalten: 

Schnittholz. 5 b 2475 fm 
Bauholz 11 730 „ 

Schwellenholz 8415 „ 

Grubenholz . : 29 562 „ 

Sonftiges Stammbolz . 2 755 „ 


Der Erlös ſtellte ſich im ganzen auf 976 720,75 
Mark, der Durchſchnittserlös pro fm auf 16,38 
Mark. Dieſer Preis wurde ſeit Beſtehen des Sub- 
miſſionsholzverkaufs erſt einmal erreicht bezw. 
übertroffen, nämlich im Wirtſchaftsjahre 1901, 
wo er ſich auf 17,29 Mk. berechnete. Die Betei⸗ 
ligung ſeitens des Holzhandels war auch in die⸗ 
ſem Jahre wieder eine äußerſt lebhafte. 


Für die wichtigſten Sortimente betrugen die 
Durchſchnittserlöſe pro fm: 


Schnittholz: Buche 22,90 M. 
Fichte 23,55 „ 
Kiefer 28,01 „ 
Bauholz: Fichte 19,68 „ 
Kiefer 15,61 „ 
Schwellenholz Buche 14,82 „ 
Eiche 28,88 „ 
Kiefer 20.77 „ 
Grubenholz: Eiche 15,14 „ 
Fichte 13,43 „ 
Kiefer 14,03 „ 


Bei dem Submiſſionsholzver⸗ 
kauf aus den Gemeindewaldungen 
des Großherzogtums Heſſen pro 
Wirtſchaftsſahr 1908, welcher am 30. Oktober 
1907 ſtattfand, beteiligten ſich 160 Gemeinden, 
und zwar aus Provinz 


Starkenburg. f 68 
Rheinheſſen a 2 
Oberheſſen s 90 


Zum Ausgebot waren gekommen 46 470 fm; 
hierunter: N 


Schnittholz 1120 fm 
Bauholz 6 286 „ 
Schwellenholz 5482 „ 
Grubenholz 27 301 „ 
Sonſtiges Stammholz 214 „ 


Auch hier war die Beteiligung ſeitens des 
Holzhandels eine rege und das Ergebnis ein recht 
zufriedenſtellendes. Wie in den Vorjahren, fand 

44. 
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die Erledigung aller mit dem Verkauf zuſammen⸗ 
hängenden Arbeiten durch das Sekretariat Großh. 
Miniſteriums der Finanzen, Abteilung für Forſt⸗ 
und Kameralverwaltung, ſtatt. Die Koſten wer⸗ 


den aus der Staatskaſſe zu Laſten eines hierzu 


beſonders verwilligten Kredits beſtritten, ſo daß 
den Gemeinden keinerlei Ausgaben erwachſen. 
Die Aufforſtung der Gemeinde- 
hutweiden und Oedländereien im 
Vogelsberg (Provinz Oberheſſen) hat auch im 
Jahre 1907 Fortſchritte gemacht. In 93 Gemar⸗ 
kungen der Kreiſe Alsfeld, Büdingen, Gießen, 
Lauterbach und Schotten wurden im ganzen 
71,47 ha aufgeforſtet mit einem Koſtenbetrag 
von 14 978,36 Mk., d. h. durchſchnittlich 209,57 
Mark pro ha. Aus Staatsmitteln wurden den 
beteiligten Gemeinden insgeſamt 7300 Mk. zu⸗ 
rückerſtattet. 
D. Mitteilungen aus dem Hauptvorauſchlag für 
das Etatsjahr 1908. 


J. Domänen des Großh. Hauſes. 
Kameral⸗Domänen unter Ber: 
waltung der Oberförſtereien. 
Erbleihen : 16,66 ha 
In Zeitpacht verliehen 11 411,00 „ 
Unter eigener Verwaltung 3 888,00 „ 
Zuſammen = 14 815,66 ha 
Die Einnahmen aus dieſen Gütern ſind ver— 
anſchlagt zu = 1 212 920 Mk. 
Forſtdomänen. 
An Einnahmen ſind vorgeſehen: 
1. Aus Bau-, Nutz⸗ und Brennholz 


416 000 fm à 10,05 M. 4 180 800 M. 
2. Aus Waldnebennußungen . 122 500 „ 
3. Jagden ur 62206 „ 
4. Fiſchereien 2 5 28 826 „ 
5. Ständige Gefälle und nugbore 

Rechte 5 400 „ 
6. Beiträge der Gemeinden ꝛc. zu 

den Beſoldungen des Forſtper⸗ 

ſonals . 184 335 „ 
7. Aus der Zorſtſtraferhebung b 2 185 „ 
8. Verſchiedene Einnahmen 8 000 „ 


Zuſammen = 4 594 252 M. 


II. Staats-Domänen. 


Die Kameral-Domänen unter Ber: 
waltung der Oberförſtereien umfaſſen — 103,88 
ha, deren Einnahme zu — 11 361 Mk. veran- 
ſchlagt find. 

Die Focſtdomänen laſſen eine Einnahme 
erwarten von = 161 551 Mk. Zur Fällung ſind 
vorgeſehen — 15000 fm, deren Erlös zu 10 Mk. 
pro fm, d. h. zu 150 000 ME. veranſchlagt wird. 


Was die Ausgaben anlangt, ſo enthält 
der Hauptvoranſchlag unter „Lokalverwaltungs⸗ 
koſten: Im allgemeinen“ einige Aenderungen, die 
hier erwähnt ſeien: 

1. Bar vergütung für Bureau⸗ 
bedürfniſſe in engerem Sinne. 

Für Heizung, Beleuchtung, Reinigung, 
Schreibutenſilien ꝛc. wird zurzeit eine feſte Ver- 
gütung gewährt von 100 Mk. bei Stellen mit 
Dienſtwohnungen; bei Stellen ohne Dienitmoh- 
nungen 200 bezw. 250 Mk., je nachdem, ob 1 
bezw. 2 Bureauräume benutzt werden. Dieſe 
Regelung wird nicht mehr den Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechend erachtet. Es iſt vorgeſehen für jede 
Stelle u = 

bei Benutzung eines Bureauraumes eine 

Vergütung von 100 Mk., 

bei Benutzung von mindeſtens 2 Bureau— 
räumen eine ſolche von 200 Mk., 

Außerdem ſollen die Oberförſter ohne Dienſt— 
wohnung einen Mietzuſchuß für die zur Verfü⸗— 
gung geſtellten Bureauräume erhalten, der von 
Fall zu Fall nach den vorliegenden Umſtänden 
feſtgeſetzt wird. 

2. Pferdehaltung «&. 

Der Hauptvoranſchlag für das Etatsjahr 1907 
erhöhte dieſe Vergütung von 800 auf 900 Mk. 
Für 1908 iſt die Vergütung für Haltung eines 
Dienſtpferdes (zurzeit 39 von 86 Oberförſterſtellen) 
auf jährlich 1100 Mk. vorgeſehen. Dieſer Felt: 
ſetzung liegt nach den Erläuterungen folgende 
Berechnung zu grunde: 

Die Koſten für ein Pferd ſtellten ſich bei dem 
5 Gendarmeriekorps im Jahre 1906 wie 
olgt: 


Fourage 481,76 M. 
Hufbeſchlagg g 27,50 „ 
Medizin und Kurkoſten ; 909 „ 
Reitzeug . 5 20,20 „ 
Stallrequiſiten 5,45 
544,00 M. 
Hierzu kommt Abnutzung des Pfer⸗ 
des und Verzinſung der Ankaufskoſten 
(durchſchnittlich 1000 M.) jährlich. 120,00 M. 
Für Wagen: und Geſchirr-⸗Abnutzung, 
ſowie Verzinſung des Ankaufskapitals 
(1100 M.) jährlich. 110,00 M. 
Gerätſchaften für die Wagenhaltung 26,00 M. 
Zuſammen = 800,00 M. 
Hierzu Pferdeburſche = 300,00 M. 
Zuſammen = 1100,00 M. 


3. An Vergütungen für als 
O berförſtereiverwaltſer und -Ge⸗ 
hilfen beſchäftigte Forſtaſſeſſo⸗ 
ren wurden verausgabt in 
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1904 12 051 M. 
1905 15 117 „ 
1906 22 644 „ 


im Durchſchnitt dieſer 3 Jahre = 16 600 Mk. 
Für 19088 iſt ein Betrag von 26 000 Mk., d. 9. 
10 000 Mk mehr als in 1907 vorgeſehen. Die 
Höhe der Vergütung der Forſtaſſeſſoren bemißt 
ſich nach der zurückgelegten Beſchäftigungszeit im 
Staatsdienſt und beträgt 
im 1. Jahr 
im 2. Jahr 2200 M., 


ſteigend bis zu 2600 Mk. Nachdem die Bezüge 
der Staatsbeamten durch Gewährung von Woh- 
nungsgeldzuſchüſſen. aufgebeſſert worden find, 
hält man es für angemeſſen, auch eine Erhöhung 
der Vergütung der Staatsdienſtaſpiranten eintre⸗ 
ten zu laſſen. Bei den Forſtaſſeſſoren ſoll dieſe 
Aufbeſſerung durch Aufſetzen einer weiteren Stufe 
von 2700 Mk. bewirkt werden, in welche alſo 
nach zurückgelegten 6 Verwendungsjahren einge⸗ 
rückt werden kann. 

Bei den Domänen des Großher⸗ 
zoglichen Hauſes ſind die Ausgaben 
„Wegen der Kameral-Domänen unter Verwal⸗ 
tung der Oberförſtereien“ zu 102 220 Mk. veran⸗ 
ſchlagt, während die Ausgaben „Wegen der Forſt⸗ 
domänen“ zu 1 955 617 Mk. vorgeſehen ſind, was 
gegenüber 1907 ein Mehr von 13 600 Mk. be⸗ 
deutet. Die Rubrik „Holzhauerlohn“ be⸗ 
anſprucht 940 160 Mk., d. h. 10 560 Mk. mehr 
als 1907, da für die zur Fällung vorgeſehenen 
416 000 fm mit Rückſicht auf die Steigerung der 
Löhne ein Hauerlohn von 2,26 Mk. pro km zu 
grunde gelegt werden mußte (gegenüber 2,21 Mk. 
in 1905 und 19060). Die Kulturkoſten 
ſind zu 417000 Mk., die Wegbaukoſten zu 
212 400 Mk. veranſchlagt. 

An „Koſten für Vogelſchutz und Bekämpfung 
von Forſtſchädlingen“ ſind 26 500 Mk., d. h. 
18 500 Mk. mehr als in 1907 vorgeſehen. 

Den Domanialforſtwarten ſoll der 
eigene Bedarf an Brennholz aus den Domanial- 
waldungen gegen eine Vergütung überlaſſen mwer- 
den, die um 1/, hinter dem Tarifpreis zurück⸗ 
bleibt. Da den Forſtwarten das Mitbieten bei 
öffentlichen Verſteigenungen unterſagt iſt, und ſie 
daher bei dem Bezug ihres Brennholzes die ge— 
genüber den jeweiligen und örtlichen Verſteige— 
rungspreiſen unter Umſtänden weſentlich höheren 
Tarifpreiſe bezahlen müſſen, erſcheint es gerecht— 
fertigt, ihnen für ihren Holzbezug einen Abzug 
von ½ des Tarifpreiſes zu gewähren. 

Die im Hauptvoranſchlag für 1907 neu be— 
gründete Rubrik „Verzinſung und Til⸗ 
gung der für Domanialſtraßen⸗ 
bau zur Verfügung geſtekllten Ber 
mögensmittel“ erfordert den Betrag von 


2100 M. 


17 600 Mk. Was den „omanialſtraßen⸗ 
bau“ ſelbſt anlangt, jo erbittet ſich die Regie. 
rung die Ermächtigung, weiterhin die Ausgaben 
für Straßenbau, ſowie für den Anſchluß weite⸗ 
rer Waldgebiete an die vom Bahnhof Sprendlin⸗ 
gen (Station der Main⸗Neckar⸗Eiſenbahn) bis zum 
Holzlagerplatz Klaraberg a. M. führende Wald⸗ 
bahn bis zum Betrage von 100 000 Mk. zu Laſten 
von Vermögensreſten zu beſtreiten. 

Die zu den Staatsdomänen gehörige Sa- 
menklenganſtalt zu Gammelsbach 
i. O. läßt eine Einnahme von 26 200 Mek. er: 
warten, der eine Ausgabe von 24 690 Mk. ge⸗ 
genüberſteht. Der Ueberſchuß von 1510 Mk. 
ſtellt eine 4prozentige Verzinſung des Ankaufs⸗ 
kapitals der Klenganſtalt, der nebenliegenden Ar- 
beiterwohnung und des Baukapitals eines neu 
zu errichtenden Zapfenſchuppens einſchl. der ma⸗ 
ſchinellen Einrichtungen dar. 

Für Aufforſtung von Gemeindewüſtungen im 
Vogelsberg, für Verſchönerungsanlagen in den 
Waldungen, ſowie für den Submiſſionsholzverkauf 
aus den Gemeindewaldungen werden die ſeit⸗ 
herigen Beträge von 7300 Mk. bezw. 1000 Mk. 
und 500 Mk. angefordert. 

„Zur Förderung von Fiſchereizwecken im allge⸗ 
meinen und zur Sicherung einer ausreichenden 
Fiſchereiwirtſchaftspolizei“ ſind 1880 Mk. vorge⸗ 
ſehen; hiervon entfallen auf: 

a. Prämien für das Erlegen von Fiſchreihern 
(i Mk.) und Fiſchottern (6 Mk.) — 300 
Mark.; 

b. Errichtung von Laichſchonrevieren und Fiſch⸗ 
päſſen, ſowie Unterſtützung gemeinnütziger 
Beſtrebungen zur Hebung der Fiſchzucht — 
1580 Mk, 

Das forſtliche Verſuchsweſen be⸗ 
anſprucht einen Betrag von 8240 Mk., die 
Forſtwärtſchule einen ſolchen von 1200 
Mark. Wie in den Vorjahren, ſind „Zur Durch— 
führung des Geſetzes vom 17. Januar 1901, die 
Dienſtbezüge der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte 
betr.“ 20 000 Mk. eingeſtellt, desgl. ein Betrag in 
gleicher Höhe „Zur Gewährung von Ruhegehal⸗ 
ten und Hinterbliebenenverſorgung für ſtändige 
Arbeiter oder in regelmäßiger Wiederkehr beſchäf⸗ 
tigte Saiſonarbeiter in fiskaliſchen Betrieben.“ 


E. Forſtſtatiſtiſche Mitteilungen. 

Die forſtſtatiſtiſchen Mitteilungen aus der 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung des Großherzog— 
tums Heſſen find im letzten Jahre raſch aufein- 
ander gefolgt. 

So enthält das im Februar 1907 erſchienene 
2. Heft des Bandes 56 der „Beiträge zur Sta— 
tiſtik ꝛc.“ die Mitteilungen für die Jahre 1902/03 
und 1903/04, und das im Mai 1907 erſchienene 


338 . 


1. Heft des Bandes 57 die Mitteilungen für das 
Wirtſchaftsjahr 1905. Den letzteren find nad: 
ſtehende Angaben eninommen: 


A. Mitteilungen, welche ſich auf 


ſämtliche Waldungen des Groß— 


herzogtums beziehen. 

Die Geſamtſumme aller Waldungen des Groß— 
herzogtums Heſſen beträgt: 242 707,43 ha. Es 
iſt bewaldet die Provinz 

Starkenburg zu 42,2 9%, 
Oberheſſen zu 33, 1%, 
Rheinheſſen zu 4,6 %, 

Von den Waldungen heſſiſcher Gemeinden lie— 
gen 4087,09 ha im Ausland. Einſchließlich dieſer 
ſtellt ſich die Waldfläche auf: 246 795 ha und 
verteilt ſich in folgender Weiſe auf die verſchiede— 
nen Beſitzesarten: 


Domanialwald 76 300 ha = 30,9 %, 
Kommunalwald . . 94341 „ = 382%, 
Privatwald I. Kl.. 52000 „ = 211%, 
77 II. " 24 154 5 — 9,8%, 
Summe 246795 ha = 100 %. 


Im Durchſchnitt entfallen auf jede der 86 
Großh. Oberförſtereien 1969 ha Wald und ein— 
ſchließlich der Kameraldomänen (Aecker und 
Wieſen 15 386 ha) 2148 ha Verwaltungs ob- 
jekte. Die Größe der Oberförſtereien hinſichtlich 
der letzteren bewegt ſich zwiſchen 1026 ha und 
3736 ha. 

Die Forſtfrevel verzeichnen eine nicht 
unbedeutende Abnahme, nämlich 29 % gegenüber 
1904. Waldbrände fanden 52 ſtatt, wovon 
9, d. h. 17 9/,, durch den Eiſenbahnbetrieb verur— 
ſacht wurden. 


B. Mitteilungen aus der Verwal⸗ 
tung des Großh. Familieneigen⸗ 
tums. 


Das Nutzholzprozent ſtellt ſich in: 
a) Starkenburg und Rheinheſſen auf 21,9 % 
b) Oberheſſen . „ 27,5 % 
c) im Ganzen „ 26,9 %. 


Der durchſchnittliche Hiebsſatz 
pro Hektar beträgt in: 


a) Starkenburg und u 5,15 fm 
b) Oberheſſen 6,46 „ 
c) im Ganzen 5.83 „ 


Der den ech ch n ch erntekoſten⸗ 
freie Erlös pro Hektar berechnet ſich auf 
44,46 Mk. 

Der erntekoſtenfreie Erlös pro 
Feſtmeteriſt folgender: 


Prodi Rukholz Brennholz Brennhol 
rovinz utzholz Brennho tennhol 
N. N. . 
Starkenburg u. Rheinheſſen 17,55 5,82 8,39 
Oberheſſeen . 13,43 4,24 7,07 
Großherzogtum 14,86 4,97 7,63 


Von dem geſamten erntekoſtenfreien Erlös im 
Jahre 1905 entfallen 52,46 9% auf Nutzholz, ob: 
wohl dasſelbe nur 26,9 % der Geſamt-Holzernte 
beträgt. 


Zur Ermittlung des Verhältniſſes 
zwiſchen den Haubarkeits⸗, Ami: 
ſche n⸗ und Geſamtnutzungen in den 
Waldungen des Großh. Hauſes, Familien-Eigen- 
tum fanden im Wirtſchaftsjahr 1905 zum erſten 
Mal Erhebungen ſtatt, die ſich auf den Zeitraum 
von 1880 bis 1905 einſchließlich erſtrecken. Die 
Ergebniſſe laſſen ſich aus nachſtehender graphiſcher 
Darſtellung deutlich erſehen: 


(Siehe graphiſche Darſtellung auf der nächſten Seite.) 


Die Haubarkeitsnutzungen laſſen, von kleinen 
Schwankungen abgeſehen, bis zum Jahr 1905 ein 
ſtetes Sinken erkennen; die Zwiſchennutzungen da— 
gegen zeigen Steigende Tendenz und ſchnellen vom 
Jahr 1897 ab raſch in die Höhe. Die Linien zei— 
gen, daß man bereits in den Jahren 1890—1897 
beſtrebt war, die Haubarkeitsnutzungen zu Gunſten 
der Zwiſchennutzungen einzuſchränken. In 1898 
wurde den Oberförſtereien empfohlen, bei Aufſtel— 
lung der jährlichen Fällungspläne darauf Bedacht 
zu nehmen, daß alle für die Zwiſchennutzungen in 
Frage kommenden Beſtände in den nächſten 6 Jah- 
ren einmal zur Durchforſtung gelangen. Wo die— 
ſes Ziel unter Einhaltung des feſtgeſetzten Jah— 
reshiebsſatzes nicht zu erreichen war, ſollte An— 
trag auf Erhöhung des letzteren geſtellt werden. 
Von dieſem Zeitpunkt ab wurden die Erziehungs— 
hiebe in bedeutend ſtärkerem Maße zur Ausfüh— 
rung gebracht. Die hohen Ergebniſſe aus den 
Zwiſchennutzungen ſind im weſentlichen auf die 
neueren Anſchauungen über das bei den Er— 
ziehungshieben zum Einſchlag zu bringende Ma— 
terial zurückzuführen. Auch die neuere Beſtim— 
mung, daß neben dem jährlichen Maſſenertrag 
auch ein jährlicher Fhächenſatz vorzuſehen 
it, hat dazu beigetragen, daß die Zwiſchennutz⸗— 
ungen mit einem verhältnismäßig hohen Betrage 
am Geſamthiebsſatz teilnehmen und letzterer an 
vielen Orten hauptſächlich durch Ausführung not— 
wendiger Durchforſtungen! aufgebracht werden 
konnte. Hierdurch war es andererſeits wiedet 
möglich, daß zur Hauptnutzung bereits vorgeſehene 
Beſtände, die bei entſprechender Behandlung aber 
noch einen hohen Qualitätszuwachs verſprechen, 
eingeſpart werden konnten. 
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So betrugen z. B. in 59 von 86 Oberförſte⸗ 
reien die Zwiſchennutzungen über 50 %, in 20 
Oberförſtereien über 75% der Geſamt⸗Holzernte. 

Der Anteil der Haubarkeits- und Zwiſchen⸗ 
nutzungen am Fällungsergebnis pro Hektar ſtellt 
ſich wie folgt: 


Fällungs⸗Ergebnis pro ha 


Haub - [Die page. 
aubar⸗ ; nutzungen be⸗ 
. ; Zwiſchen⸗ 
(ee 
Nutzungen Oolgernte” 
Feſtmeter 
Starkenburg i 
u Rheinhef en! 1,60 3,55 5,15 69 
Oberheſſen 2,54 3,92 6,46 61 
| 
Großherzogt. 2,09 3,74 | 83 | 64 


Die Kulturkoſten betragen 6,18 Mk. 
pro Hektar — 13,9 % des erntekoſtenfreien Er⸗ 
löſes. 


auf 3,06 Mk. pro Hektar = 
koſtenfreien Erlöſes. 


6,9 % des ernte— 


C. Ergebnis der Verwaltung der 
Kommunalwaldungen. 

Die Mitteilungen beziehen ſich auf Kommunal⸗ 
waldungen von über 50 ha Größe. Es werden 
folgende Wirtſchaftsgebiete unterſchieden: 

A. Provinz Starkenburg. 
1. Main⸗Rheinebene, 
2. Urgebirge des Odenwaldes, 
3. Buntſandſtein des Odenwaldes. 

B. Provinz Rheinheſſen. 

C. Provinz Oberheſſen. 
1. Baſalt des Vogelsberges, 
2. Niederungen am Fuße des Vogelsberges, 
3. Buntſandſtein, 
4. Der dem Taunus angehörende Teil der 

Provinz. 
Die Hiebsergebniſſe ꝛc. laſſen ſich in nad: 


Die Wegbaukoſten berechnen ſich | ftehende Tabelle zuſammenfaſſen: 
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; Natural⸗Ertrag an Holz | Ex $ 8.— 
Wirt⸗ pro Hektar iu Feimeler 3 8 8 5 = 
ſchafts⸗ in in im 8 8 = — 2 E S 

2. ESE 
gebiet mini⸗ maxi⸗ Durch⸗ as” 2 IE 
mo | mo ſchnitt [e S 


1,76 | 11,21 
3,68 | 13,62 


cı | 274 19,23 6,19 an = 
2 [4.28 9,83] 555 2 = 
3 257 7,42 520 85 = 


7,52 4,46 


Durchſchn. — 0,85 
Geſamt⸗ er 
Durchſchn.) | an | 2 2 79% 


D. Mitteilungen aus der Kameral⸗ 
verwaltung. 

Hier ſind die Brutto- und Netto-Gelderträge 
der unter Verwaltung der Großh. Oberförſtereien 
ſtehenden Do manialwieſen unter Angabe 
der zugehörigen Flächen zuſammengeſtellt. Das 
Ergebnis iſt folgendes: 


Brutto⸗Geldertr. Brutto⸗Geld⸗ 


ertrag pro ha 
in 1904 


M. 


Provinz 


a) Starkenbur ET 
u. Rheinheſſen 226799 91 
b) Oberheſſen 93988 71 


Großherzogtum 3792,3 [ 320787 | 85 85 


Die Koſten we⸗ 
gen der eigenen 
Verwaltung“ 


betrugen 52382 14 24 


Differenz-Netto⸗ 
Erlö 


rlös 263405 71 61 
4) Hierunter: 
Meliorationskoſt. 50442 
Verkündigungs⸗ 
und Verſteige⸗ 
rungskoſten 1940 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen Norddeutſcher Forſtvereine 
im Jahre 1907. 
I. Maerkiſcher Forſtverein. 


Die 33. Hauptverſammlung fand vom 26. bis 
28. Mai 1907 in Stendal ſtatt. Vorſitzender: 
Hofkammerpräſident von Stünzner. 

1. Thema: „Wo und wie find ie 
fernbeſtände des Vereinsgebie⸗ 
tes zu unter bauen oder mit Laub⸗ 
holz zu miſchen?“ 


Forſtmeiſter Jacobi-Maſſin 
führt aus, daß die erſten Anregungen und prakti— 
ſchen Verſuche des Unterbaus in den fünfziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts erfolgt ſeien. 
Dieſe und andere Verſuche hätten die Berechti— 
gung desſelben ergeben. Die ſteigende Nachfrage 
nach Nutzholz weiſe auf die Erhaltung der Boden— 
kraft hin. Die wohltätige Humuswirkung komme 
nur in der Form des milden Humus zur Geltung; 
der ſog. Rohhumus wirke ſchädlich. Die Kiefer 
ſei aus eigener Kraft nicht imſtande, die Boden— 
kraft zu erhalten und zu erſetzen. Sie beſſere den 
Boden weſentlich nur im Stangenholzalter, wäh— 
rend mit ihrer Lichtſtellung der Bodenrückgang 
beginne. Der ſich bildende Bodenüberzug, beſon— 
ders das Beer- und Heidekraut, zeige den Be— 


ginn der nachteiligen Rohhumusbildung an. Wür— 
den nun erſt noch durch Sturm oder Inſekten Be— 
ſtandslücken geſchaffen, ſo trete der Bodenrückgang 
noch ſchneller ein. Der Unterbau, für welchen in 
erſter Linie die Rotbuche, die Hainbuche und die 
Akazie in Betracht kämen, habe aber auch weſent— 
liche Vorteile für den Hauptbeſtand ſelbſt. Der 
Unterbau ermögliche eine rationelle Beſtandspflege, 
vermehre die Vornutzungserträge und bringe in— 
folge beſſerer Formenentwickelung und gleichmä— 
ßigerer Jahrringbildung wertvollere Hauptnutz— 
ungserträge. Wo die Bodenbeſchaffenheit eine ge— 
deihliche Entwickelung des Unterbaus zulaſſe, ſolle 
man denſelben daher anwenden; alſo beſonders 
auf den Kiefernboden J. und II. und ev. III. 
Klaſſe. Für den Unterbau dürfe nur ein nutz— 
holztüchtiger Beſtand von gutem Wuchs und 
Schluß in Betracht kommen, der mit Vorteil ein 
120 —140jähriges Alter zu erreichen und Stark— 
holz zu liefern verſpreche. 

Der Unterbau ſolle ferner möglichſt früh erfol— 
gen, für das Vereinsgebiet etwa zwiſchen dem 
40.—60. Jahre. Dann erreiche der Unterbeſtand 
ein Alter von 70—90 Jahren und werde gut nutz— 
bar. In Beſtänden, in denen bereits Bodenver— 
wilderung eingetreten ſei, und ſich ſchon ſtark ge— 
lichtet hätten, die zur Starkholzerziehung nicht in 


Frage kommen könnten, ſei vom Unterbau abzu⸗ 
ſehen. Auch in Beſtänden von über 60 Jahren 
ſolle der Unterbau nicht mehr zur Anwendung 
kommen. Das Gebiet, welches für den künſtlichen 
Unterbau in Betracht zu ziehen ſei, ſei hiernach 
ziemlich eng begrenzt und die Forderung, alle 
40—60jährigen reinen, gutwüchſigen Beſtände J. 
bis III. Klaſſe zu unterbauen, ſei nicht zu weit⸗ 
gehend. Für den Unterbau kämen von Laubhölzern 
im Vereinsgebiete im weſentlichen Rotbuche, Hain⸗ 
buche, Traubeneiche und Akazie in Betracht. Von 
ihnen verlange die Buche den beſten Bodenzuſtand; 
ihre bodenbeſſernde Kraft und ihre Fähigkeit im 
Unterſtande große Maſſen zu liefern, mache ſie 
zum Unterbau hervorragend geeignet. Der Einbau 
müſſe in noch vollgeſchloſſenem Kiefernbeſtande er⸗ 
folgen; vorher ſei eine kräftige Durchforſtung des 
Beſtandes vorzunehmen. Der Unterbau könne durch 
Saat oder Pflanzung erfolgen; erſtere verdiene der 
größeren Billigkeit wegen den Vorzug. Es dürfe 
kein zu enger Verband gewählt werden, damit die 
Einzelpflanze ſich von vornherein kräftig entwickeln 
kann. Ein zu dichter Unterbeſtand würde außer⸗ 
dem dem Hauptbeſtande zu viel Feuchtigkeit ent⸗ 
ziehen. Im allgemeinen werde ein Verband von 
1,5 X 2 m oder auch von 2 m U genügen. Ge⸗ 
ſäet werde in 40 em breiten und langen Plätzen 
in 1,5 K 2 Reihenverband. Es ſeien auf jeden 
ſolcher Plätze 30—40 Bucheln zu ſäen, d. h. pro 
Hektar — 1,5 hl; die Koſten betrügen pro Hektar 
40—50 Mk. Nächſt der Buche komme die Hain⸗ 
buche in Frage. Sie ſei ebenſo wie die Rotbuche 
zu behandeln, nur komme hauptſächlich an Stelle 
der Saat die Pflanzung zur Anwendung. Neuer: 
dings habe man auch die Traubeneiche für den 
Unterbau mit Erfolg verwendet. Der Unterbau er⸗ 
folge durch Saat oder Kleinpflanzung. Hainbuche 
bedürfe einer etwas größeren Lichtſtellung des 
Hauptbeſtandes als die Buche. Sie empfehle ſich 
beſonders für den Unterbau bereits lichter gewor— 
dener Horſte und kleiner Beſtandslücken. Erfor⸗ 
derlich ſeien bei Saat pro Hektar 3—4 hl; die 
Koſten betrügen pro Hektar = 40 Mk. 


Sehr wertvoll zum Unterbau ſei die Akazie; 
ſie könne mit gutem Erfolge noch auf Böden III. 
ſelbſt IV. Klaſſe unterbaut werden. Es empfehle 
ſich, beim Kahlhieb von mit Laubhölzern durch⸗ 
ſtandenen Beſtänden einzelne gutwüchſige Buchen, 
Eichen, auch Hainbuchen mittleren Alters überzu— 
halten, durch welche für Unterwuchs in den an— 
grenzenden Beſtänden geſorgt werde. Die Miſch— 
ung der reinen Kiefernbeſtände mit Laubholz und 
die Erziehung von Miſchbeſtänden habe in der 
Praxis noch nicht genügend Ausdehnung erhalten. 
Als Miſchhölzer kämen, wenn man von der Birke 
abſehe, eigentlich nur Eiche, Buche und Hain: 
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buche in Betracht. Die Miſchung von Kiefer mit 
Buche und Hainbuche ſei auf I. und II. Bonität 
für Kiefer zu beſchränken. Wenn reine Kiefern 
mit Buchen gemiſcht werden ſollten, habe der An⸗ 
bau der Buche im Schirm des Altbeſtandes am 
beſten durch Streifen- oder Plätzeſaat in 1,5 m 
Reihen⸗ oder 1,2 m U⸗Verband zu erfolgen. Es 
genüge eine Miſchung der Buche auf etwa einem 
Drittel der Fläche. Zum Kahlhieb und nachfol⸗ 
genden Kiefernanbau dürfe erſt geſchritten werden, 
wenn die Buchen ſich hinreichend entwickelt hätten 
und namentlich die Froſtgefahr geſchwunden ſei. 
Wo ſamenfähige Buchen und Hainbuchen in ge— 
nügender Menge vorhanden ſeien, komme die Na— 
tur bei der Miſchung der Kiefernbeſtände mit Buche 
zu Hilfe, wo ſolche fehlten, könne durch Einſtufen 
nachgeholfen werden. Allmählich fortſchreitende 
Nachlichtungen hätten für die Weiterentwickelung 
des Jungwuchſes zu ſorgen. Die eigentliche 
Schwierigkeit entſtehe erſt beim Kiefernanbau. 
Treibe man zu früh ab, fo verlöre man die Bu⸗ 


ichen, wenn zu ſpät, verdränge man die Kiefer und 


erziele ſtatt dieſer oft mäßige Buchen. Es genüge 
übrigens ſchon eine horſtweiſe Miſchung. Bei der 
nachfolgenden Kiefernpflanzung könne bei reich⸗ 
lichem Buchenjungwuchs durch dieſen in 1,5 m 
Reihenabſtand hindurchgepflügt und die Kiefer in 
den Reihen, am beſten zweijährig, in 0,5 m Ab⸗ 
ſtand gepflanzt werden. Bei ſpärlichem Buchen⸗ 
aufſchlag ſei die Kiefer auf Plätzen unter Verwen⸗ 
dung verſchulter Pflanzen einzubringen. 


Forſtmeiſter Kottmeier⸗Köpe⸗ 
nick empfiehlt den Unterbau und die Miſchung 
der reinen Kiefernbeſtände mit Laubholz überall 
da, wo es nur irgend angängig ſei. Die Vorteile 
dieſer waldbaulichen Maßregel entſprängen den 
Rückſichten der Bodenverbeſſerung, der Erhöhung 
des Holzertrages und der Waldverſchönerung. 

Die Einbringung der Eiche in die reinen Kie⸗ 
fernbeſtände beſſerer Bonität erfolge am beſten 
durch Voreinbau in 40 m untereinander entfern⸗ 
ten Löchern von 10—15 a mittels Saat oder 
Pflanzung. Zur Vermeidung von Laubverweh— 
ungen ſeien die Zwiſchenräume zwiſchen den etwa 
2 m entfernten Eichenreihen etwa alle 10 m durch 
einige Schattenhölzer, am beſten Buchen, zu unter: 
brechen und namentlich die Ränder der Horſte 
auf dieſe Weiſe zu ſchließen. Nach 10 Jahren ſei 
dann eine allmählich fortſchreitende Umränderung 
des Eichenloches durch Fortnahme der beſtockenden 
Kiefernrandſtämme vorzunehmen. Habe ſich ein 


Horſt allmählich in ſich geſchloſſen und an den 


Freiſtand gewöhnt, dann ſeien die zwiſchenſtehen⸗ 

den Kiefernalthölzer abzutreiben und die Kahl⸗ 

flächen raſch wieder aufzuforſten. Auf guten Kie⸗ 

fernböden könne der Kiefer noch Laubholz beige⸗ 
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jellt werden, welches beſonders im Anſchluſſe an 
die Eichenhorſte einzubringen ſei. 
Forſtmeiſter Kienitz ⸗ Chorin 
weiſt auf die Duldſamkeit der Kiefer gegen andere 
Holzarten, auch gegen Licht-Laubhölzer hin. So 
hätten ſich die in der Nähe des Choriner Forſt⸗ 
gartens gelegenen Kiefernpflanzenorte auf natür⸗ 
lichem Wege mit mehr als 50 verſchiedenen Holz⸗ 
arten unterbaut, deren Samen aus dem Forſtgar⸗ 
ten ſtammten und durch Vögel und Wind in die 
Stangenorte gebracht worden ſeien. Für die Be⸗ 
pflanzung von Wegen und Alleen komme auch der 
Ahorn in Betracht, ferner Haſel, Roteiche, die 
kleinblättrige Linde, die ſpäte Traubenkirſche 
(Prunus serotina), die Vogelbeere, die Mehl: 
beere, in jagdlicher Hinſicht ſeien für den Unter⸗ 
bau beachtenswert Birn- und Apfelbaum, Weiß⸗ 


dorn, ſibiriſcher Erbſenſtrauch, Mahonia und 
Sanddorn. 


2. Thema: „Welchepraktiſchen 
Erfahrungen ſind bei Bekäm⸗ 
pfung des Kiefernbaumſchwam⸗ 
mes gemacht worden“? 


Forſtmeiſter Duesberg⸗Groß⸗ 
Mützelburg: Den miniſteriellen Anordnun⸗ 
gen gemäß ſeien bis zum Auguſt 1906 in ſämt⸗ 
lichen vom Schwamme erkennbar beſetzten Be⸗ 
ſtänden die erreichbaren Fruchtträger abgeſtoßen 
und vernichtet worden; die Anſatzſtellen ſeien mit 
Raupenleim beſtrichen und die Stämme mit zu 
hoch ſitzenden Fruchtträgern für den baldigen Aus⸗ 
hieb bezeichnet worden. Die Schwämme ſeien bis 
auf etwa 7 m Höhe mit Stoßeiſen vermittels 
langen Stangen abgeſtoßen und der Leim mit an 
Stangen befeſtigten Pinſeln aufgetragen worden. 
Es werde zweckmäßig ſein, für dieſe Arbeit künf— 
tig Leitern zu verwenden, wie ſie bei der Tele- 
graphenverwaltung in Gebrauch ſeien. Die vom 
Schwamme gereinigten Stämme müßten gezeich— 
net werden, damit man ſie im Auge behalten könne. 
Die Koſten der Bekämpfungsmaßregeln jeten Im | > im 


Not 


A. Faug⸗ Automat für Nachtfalter. 


Es iſt eine längſt bekannte Eigenheit einiger in der 
Nacht ſchwärmenden Inſekten, dem Lichte zuzuſtreben, 
und wird dieſelbe zur Vertilgung der Nonne (Ly- 
mantria monacha L.) benützt, indem man in den be— 
fallenen Beſtänden Leuchtfeuer unterhält oder auch mit 
Nonnenfackeln beleuchtete klebrige Fangſchirme aufitellt. 
Abgeſehen davon, daß die Leuchtfeuer koſtſpielig und für 
den Waldbeſtand gefährlich ſind, die ziemlich teuren Non— 
nenfackeln aber nur eine kurze Brenndauer beſitzen, haben 
dieſe Vertilgungsmethoden nicht immer den gewünſchten 
Erfolg. Es rührt dies vielleicht davon her, daß die 
Urſachen des Zuſtrebens der Nachtfalter zum Lichte noch 


Verhältnis zum Nutzen gering. Beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit erfordere das Abſuchen nach den Kon⸗ 
ſolen in jüngeren Beſtänden, in denen die Frucht⸗ 
träger erſt anfingen ſich zu entwickeln; hier könne 
man noch jeden kranken Stamm herausnehmen. 
Die jüngeren Beſtände ſeien alle 3 Jahre plan⸗ 
mäßig abzuſuchen. Den Aushieb der Stämme mit 
zu hoch ſitzenden Konſolen müſſe man allmählich 
durchführen, um nicht zu viel Schwammholz auf 
einmal auf den Markt zu bringen. Bei der Aus⸗ 
haltung desſelben habe ſich das Geſundſchneiden 
bewährt. 

Forſtmeiſter Göcker-Frieders⸗ 
dorf führt aus, daß in ſeinem Reviere von den 
1786 ha über 50jähriger Kiefernbeſtände 1660 ha 
vom Schwamme befallen ſeien. Auch in den jün⸗ 
geren Beſtänden von 20 Jahren und darüber ſei 
vielfach Schwamm gefunden worden. Die Ab⸗ 
wehrmaßregeln müßten ſich vielfach auf den 
Aushieb der Schwammbäume beſchränken. Die 
waldbauliche Behandlung der hierdurch ſtark ge— 
lichteten Altholz-Beſtände ſei eine verſchiedene. 
Auf beſſeren Böden finde Laubholzunterbau ſtatt, 
bei geringeren Böden werde eine Verjüngung der 
Riefer unter Schirmbeſtand des Altholzes ange: 
ſtrebt. Das Geſundſchneiden des Holzes habe ſich 
nur dann bewährt, wenn einzelne Teile des Stam⸗ 
mes ſtark zerſtört ſeien und nach Ausſchneiden 
dieſer Stammſtücke noch brauchbare Enden übrig 
blieben. 

Oberforſtmeiſter Dr. Möller⸗ 
Eberswalde hält auch die Verwendung von 
Leitern zum Abſtoßen der Konſolen und zum Lei⸗— 
men für zweckmäßig. Das Vorkommen von 
Schwämmen in 20—30jähr. Beſtänden ſei eine 
große Seltenheit. In ſtark verſeuchten Beſtänden 
ſei der Aushieb der kranken Stämme oder ſogar 
der Kahlhieb immer das richtige Mittel. Das 
Abſtoßen der Konſolen und Leimen werde immer 
nur ein Aushilfsmittel ſein. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſterei 
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i z en. 


nicht genügend erforſcht ſind. Man kann nicht annehmen, 
daß die Nachtfalter aus biologiſcher Veranlagung der 
Flamme nur deshalb zuſtreben, um ſich in dieſelbe zu 
ſtürzen, ſondern eher vermuten, daß die Nachtfalter der 
Flamme deshalb zuſtreben, um ſich in der beleuchteten 
Umgebung des Feuers behufs Paarung leichter zu fin— 
den. Man wird demnach durch Leuchtfeuer nur jene 
Falter zu vernichten hoffen können, welche unvorſichti⸗ 
gerweiſe der Flamme zu nahe geraten. 


Der Biologie der Nachtfalter mehr entſprechend, iſi 
die Anwendung von beleuchteten Fangſchirmen, an deren 
klebrigen Flächen die Nachtfalter beim Anfliegen 
haften bleiben. 


u. 


Beim ſtärkeren Anflug von Faltern verjagen dieſe 
klebrigen Flächen jedoch ſehr bald. K. K. Hofrat 
Friedrich in Mariabrunn bei Wien kam deshalb 
auf den Gedanken, ſtatt Fangſchirme Lampions zu ver⸗ 
wenden, von deren trockener Außenſeite die ange⸗ 
flogenen Falter automatiſch abgeſtreift und 
in geeigneter Weiſe getötet werden. Dies bezügliche Ver⸗ 
ſuche gaben vorzügliche Reſultate. So flogen im Auguſt 
1907 bei einem allerdings ſtarken Falterfluge an einem 
50 em breiten und ebenſo hohen, von innen erleuchteten 
Lampion in einer Nacht gegen 40 000 Nonnenfalter an. 
und zwar erfreulicherweiſe größtenteils Weibchen. Dieſe 
Verſuchsreſultate führten zur Konſtruktion des Fang. 
automaten für Nachtfalter. 

Derſelbe beſteht aus einer Trommel von 50 em 
Durchmeſſer, die eine Petroleumlampe einſchließt und mit 
lichtdurchlaſſendem Stoffe bezogen iſt; ſie wird durch ein 
einfaches Triebwerk gedreht und anfliegende Falter werden 
durch ebenfalls bewegte Flügel abgeſtreift, ſo daß ſie in 
einen Sack fallen. 

Der Preis des zum Patent angemeldeten Fang— 
apparats beträgt loco Wien 140 Kronen, eine paſſende 
Lampe koſtet 5 Kronen. 

Der Apparat ſoll ſich vorzüglich zur Kontrolle für 
das Vorhandenſein der Nonnen und anderen Nachtfal 
ter ſowie zum Vertilgen derſelben, auch der Obſtbaum⸗ 
ſchädlinge eignen. 


B. Forſtliche Sorleſungen im Winterſemeſter 1908/09. 


I. Aniverfität Giesen. 


Geheimerat Prof. Dr. Heß: Forſtſchutz, I. Teil. 
einſchließlich der Nadelholzinſekten, mit Demonſtrationen 
nach ſeinem Lehrbuch (3. Auflage, 1. Band, 1898). 
Eigenſchaften und forſtliches Verhalten der Holzarten mit 
Demonſtrationen nach ſeinem Lehrbuch (3. Auflage 1905). 
Praktiſcher Kurſus über Forſtbenutzung. — Geh. Forſtrat 
Prof. Dr. Wimmenauer: Holzmeßkunde nach ſei⸗ 
nem Grundriß mit Uebungen im Walde. Anleitung zum 
Planzeichnen. — Prof. Dr. Weber: Forſtpolitik. 
Waldertragsregelung nach heſſiſcher Vorſchrift mit Aus⸗ 
führung eines praktiſchen Beiſpiels und Uebungen im 
Walde. Forſtliche Zeit- und Streitfragen. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Volkswirtſchaftslehre, 
Finanzwiſſenſchaft, Rechtskunde, Landwirtſchaft ꝛc. 

Das Verzeichnis hierüber iſt von dem Sekretariat der 
Univerſität zu beziehen. 

Beginn der Immatrikulation am 19. Oktober. 

Beginn der Vorleſungen am 26. Oktober. 


II. Aniverſität München. 


(Beginn der Vorleſungen am 21. Oktober.) 

Profeſſor Dr. H. Mayr: Waldbau 6-jtündig; Lei— 
tung ſelbſtänd. Arbeiten auf dem Gebiete der forſtlichen 
Produktionslehre 3ſtündig. — Prof. Dr. Endres: 
Forſtpolitik 5⸗ſt.; Waldwertrechnung und forſtliche Statik 
A-ſt.; Uebungen in dieſen Fächern. — Profeſſor Dr. 
Schüpfer: Forſteinrichtung 4ſt. Baum⸗ und Be⸗ 
ſtandesmaſſen⸗Ermittelung ꝛc. 3⸗ſt.; praktiſche Uebungen 
in dieſen Fächern mit Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Ramann: Bodenkunde 55ſt.; bodenkundl. Praktikum. 
— Prof. Ur. Frhr. von Tubeuf: Anatomie und 
Phyſiologie der Pflanzen 4⸗ſt.; Mikroſkop. Praktikum. — 
Prof. Dr. Pauly: Zoologie der Wirbeltiere 4⸗ſt. — 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Brentano: Allgem. Volks⸗ 
wirtſchaftslehre 5⸗ſt; Oekonom. Politik 5⸗ſt. — Prof. 
Dr. Lotz: Finanzwiſſenſchaft 5-ſt. — Prof. Dr. 
G. von Mayr: Allgem. Nationalökonomie 5⸗ſtündig. 


Außerdem zahlreiche mathematiſche, naturwiſſenſchaft⸗ 
liche, juriſtiſche ꝛc. Vorleſungen. 


III. Aniverfität Jübingen. 
Beginn: 16. Oktober 1908; Schluß: 15. März 1909. 


Prof. Dr. Bühler: Einleitung in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft. Waldbau, zweiten Teil, mit Uebungen. 
Forſtgeſchichte des 19. Jahrhunderts. Seminariſtiſche 
Uebungen. Exkurſionen und Uebungen. — Prof. Dr. 
Wagner: Forſteinrichtung, ſpezieller Teil. Forſt⸗ 
liches Transportweſen. Exkurſionen. — Oberförſter 


Kurz: Kartierungsweſen. Württ. Forſtgeſetzgebung und 
Forſtverwaltung. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, der Natur-, Staats⸗ und Rechtswiſſen⸗ 
ſchaften. 


IV. Jechniſche Hechſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Jorſtweſen. 
Beginn: 1. Oktober 1908. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Haid: Praktiſche Geome⸗ 
trie. Geodät. Praktikum 1. — Obergeometer Bür⸗ 


gin: Plan⸗ und Terrain = Zeichnen. — Prof. Dr. 
Klein: Allgem. Botanik. Pflanzenkrankheiten. Mi⸗ 
kroſkopiſches Praktikum 1. — Geh. Hofrat Profeſſor 


Dr. Nüßlin: Allgem. Zoologie. — Privatdozent Dr. 
Hennings: Forſtzoologie der Wirbeltiere. — Ober: 
forſtrat Prof. Siefert: Waldbau I. Forſtbenutzung. 
Uebungen und Exkurſionen. — Prof. Dr. Müller: 
Holzmeßkunde. Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft 1. 
Waldwertrechnung. Forſteinrichtungsmethode. Exkurſionen 
und Uebungen. — Prof. Dr. Hausrath: Waldweg⸗— 
bau. Forſtpolitik. Forſtverwaltung' und Forſtſtatiſtik. 
Exkurſionen. — Landwirtſchafts inſpektor Cron ber⸗ 
ger: Landwirtſchaftslehre. — Oberbaurat Draſch: 
Wieſenbaukunde. — Wirkl. Geh.⸗-⸗Rat Dr. Lewald: 
Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht. — Landesgerichts⸗ 
präſident Dr. Dorner: Deutſches bürgerliches Recht. 
— Wirkl. Geh.⸗Rat Dr. Schenkel: Soziale Geſetz— 
gebung. — Prof. Dr. v. Zwiedineck: Allgemeine 
Volkswirtſchaftslehre. Volkswirtſchaftliche Uebungen. 

Außerdem zahlreiche mathematiſche und naturwiſſen— 
ſchaftliche Vorleſungen. 


V. Jorſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Waldbau. 
Ueber die Bedeutung der Pilze für das Leben des 
Waldes. Forſtliche Exkurſionen. — Prof. Schilling: 
Forſteinrichtung (Theorie und Methoden). Nationalökono⸗ 
mie II. Forſtliche Exkurſionen. — Oberförſter Wie- 
becke: Forſtbenutzung. Forſtliche Exkurſionen. — Forſt— 
meiſter Zeiſing: Forſtpolitik. Waldwertrechnung II. 
Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Kienitz: 
Forſtſchutz. Landwirtſchaft (Wieſenbau und Tierzucht). 
Forſtliche Exkurſionen. — Geh. Reg. : Rat Forſtmeiſter 
Prof. Dr. Schwappach: Forſtverwaltung. — Holz- 
meßkunde. Forſtliche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Schubert: Meteorologie. Geodätiſche Aufgaben. 
Phyſikaliſche Demonſtrationen. — Prof. Dr. Schwarz: 
Allgemeine Botanik mit Praktikum. — Profeſſor Dr. 
Eckſtein: Allgemeine Zoologie. Wirbeltiere. Forſt— 
ſchädliche Tiere. Fiſchzucht. Zoologiſche Exkurſionen. — 
Geh. Reg.⸗Rat Profeſſotr Dr. Remel é: Geologie. 
Chemie. — Privatdozent Dr. Vogel von Falcke n⸗ 


ſte in: Chemiſche Reaktionen. — Profeſſor Dr. 
Albert: Bodenkunde (ſpezieller Teil). — Prof. Dr. 
Dickel: Sachenrecht. Repetitorium in Rechtskunde. 


— Chefarzt Dr. Heidemann: Erſte Hilfeleiſtung bei 
Unglücksfällen. 


den 15. 
Mär; 


Das Winterſemeſter beginnt Donnerstag, 
Oktober 1908, und endet Sonnabend, den 20. 
1909. 

Anmeldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung 
der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, 
Führung, über den Beſitz der erforderlichen Mittel zum 
Unterhalt, ſowie unter Angabe des Militärverhältniſſes an 
die Forſtakademie Eberswalde zu richten. 


VL Torſtakademie Hann. Münden. 


Beginn des Semeſters: Donnerstag, den 15. Oktober 1908. 
Schluß am 20. März 1909. 


Oberforſtmeiſter Fricke: Waldbau, Forjteinrichtung. 
Waldwertrechnung, forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter 
Sellheim: Forſtbenutzung, Waldwegebau, forſtliche 
Exkurſionen. — Forſtmeiſter Michaelis: Horſtge 
ſchichte, Forſtverwaltungslehre, forſtliche Exkurſionen. — 
Oberförſter Japing: Forſtpolitik. — Profeſſor Dr. 
Metzger: Allgem. Botanik und mikroſkopiſche Uebun⸗ 
gen, forſtliche Exkurſionen. — Prof. Dr. Rhumbler: 
Allgem. Zoologie, Wirbeltiere und Fiſchzucht. — Prof 
Dr. Councler: Anorganiſche Chemie, Mineralogie. 
— Prof. Dr. Hornberger: Bodenkunde, Meteoro- 
logie. — Prof. Dr. Baule: Geodäſie. — Prof. Dr. 
von Hippel: Civil und Strafprozeſſe. — Prof. Dr. 
von Seelhorſt: Landwirtſchaftslehre. 

Anmeldungen ſind an den Direktor der Forſtakademie 
zu richten und zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über 
Schulbildung, forſtliche Vorbereitung, Führung, ſowie 
eines Nachweiſes über die erforderlichen Mittel und 
unter Angabe des Militärverhältniſſes. 


VII. $orflakademie &harandt. 
Beginn: 19. Oktober 1908. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Kunze: Forſtmathematik. 
Waldwegebau, Planzeichnen. — Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Weinmeiſter: Infiniteſimalrechnung II. Teil mit 


Uebungen, Experimental-Phyſik, Mathematiſches Repeti⸗ 
torium. — Prof. Dr. Martin: Statik des Wald: 
baues, Methoden der Forſteinrichtung mit Uebungen. — 


Prof. Dr. Vater: Mineralogie und Petrographie, Forſt— 
liche Bodenkunde, Standortslehre, Mineralogiſches Prak— 
tikum. — Prof. Groß: Forſtverwaltungskunde, Forſt— 
politik. — Prof. Dr. Wislicenus: Chemiſche Forſt⸗ 
technologie, Chemiſches Praktikum I, Chemiſches Prakti— 
kum III, Fabrikexkurſionen. — Prof. Beck: Forſtſchutz. 
Forſtgeſchichte, Jagdkunde. — Prof. Dr. Neger: 
Pflanzenpathologie, Allgem. Botanik (Anatomie und 
Phyſiologie), Botaniſches Praktikum. — Profeſſor Dr. 
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Eſcherich: Allgemeine Zoologie, Forſtinſektenkunde 
I. Teil. — Amtsrichter Dr. Müller: Rechtskunde. 
— Sanitätsrat Dr. Haupt: Geſundheitslehre II. Teil. 


— Oekonomierat Dr. v. Littrow: Landwirtſchafts⸗ 
lehre. — Privatdozent Dr. Mammen: Volkswin⸗ 
ſchaftslehre. 


VIII. Jorſtliche Hechſchnle Aſchaffenburg. 


Beginn: 20. Oktober. 


Oberforſtrat Dr. von Fürſt: Forſtenzyklopädie. 
Forſtliche Standortslehre. Jagdkunde. Exkurſionen. — 
Prof. Dr. Conrad: Organiſche und anorganiſche 
Chemie. Mineralogie. — Prof. Dr. Spangen⸗ 


berg: Allgemeine Zoologie. Biologie der forſtlich und 
jagdlich wichtigen Säugetiere und Vögel. Entomologi⸗ 
ſches Praktikum. — Prof. Dr. Dingler: Allgemeine 
Botanik. Syſtematik der Kryptogamen. Mirroſkopiſches 
Praktikum. — Prof. Dr. Schleiermacher: Kol 
gonometrie und analytiſche Geometrie der Ebene. Dar⸗ 
ſtellende Geometrie. Integralrechnung. — Profeſſor Dr. 
Geigel: Experimental-Phyſik I. Teil. Geodäſie mit 


Uebungen. — Forſtrat Dotz el: Forſtliche Baukunde. 
Exkurſionen. — Forſtamtsaſſiſtent Vogtherr: Sima⸗ 
tionszeichnen; Terrainlehre. 


IX. Jorſtakademie Eiſenach. 
Das Winterſemeſter 1908 —1909 beginnt 
Montag, den 19. Oktober. 

Es gelangen zum Vortrag: 

Staatsforſtwiſſenſchaft mit Forſtverwaltungslehre, 
Forſtgeſchichte, Waldwertrechnung und Statik, Waldwege⸗ 
bau: Oberlandforſtmeiſter Dr. Sto etz e r. — Forſtſchut: 
Forſtrat Dr. Matthes. — Forſtvermeſſungskunde. 
Planzeichnen: Forſtaſſeſſor Schill. — Phnſik, Chemie 


und Bodenkunde: Prof. Dr. Migula. — Zoologie 
II. Teil: Dr. Heine. — Stereometrie, Anfangsgründe 
der analytiſchen Geometrie: Profeſſor Dr. Höhn. — 
Rechtskunde: Landgerichtörat Linde — Volkswirl⸗ 
ſchaftslehre: Forſtrat Dr. Matthes. 


Das Studium aller zum Vortrag kommenden Bis: 
ziplinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund- und 
Hilfswiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und 
kann mit jedem Semeſter begonnen werden. Sämtliche 
Vorleſungen werden in einem einjährigen Turns gehalten 
und ſind auf 2 Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direk 
tion der Großherzoglichen Forſtakade 
mie zu richten. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ott o's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


oh: und Jagd Zeitung. 


Olitober 1908. 


Ueber Riebszugswintſchaſt in Sachſen. 
Von Pauſe, Oberförſter zu Hirſchberg i. Erzg. 


In ſeinem vielbeſprochenen Werke über „die 
Grundlagen der räumlichen Ordnung im Walde“ 
wendet ſich Wagner an die Forſteinrichtung 
mit der Forderung, beim Aufbau der räumlichen 
Ordnung im Walde nicht das ökonomiſche, ſich in 
der zeitlichen Ordnung verkörpernde Prinzip aus— 
ſchließlich vorwalten zu laſſen, ſondern daneben 
den natürlichen Anſprüchen des Waldes gebühren- 
des Recht einzuräumen. 


Der Sächſiſchen Forſt-Einrich⸗ 
tung rühmt er nach, daß ſie die räumliche Ord— 
nund als eine ſelbſtändige, von der Ertragsrege— 
lung unabhängige Aufgabe auffaſſe. Sie löſe dieſe 
Aufgabe durch eine auf angemeſſene örtliche Ver— 
teilung der Altersklaſſen im Walde hinzielende 
Hiebsfolge und ſchaffe hierbei eine neue räumliche 
Einheit, nämlich den aus verſchiedenen, nach dem 
Alter abgeſtuften Einzelbeſtänden zuſammengeſetz— 
ten kleinen Hiebszug. Diele im Dienſte 
der Hiebsfolge entſtandenen kurzen Hiebszüge bil— 
den nach Wagner räumlich abgegrenzte Gebiete, auf 
denen die Zuteilung der Hiebsfläche erfolgt; ſie 
ſtehen daher im Gegenſatz zum Perioden— 
hiebszug, der als ein Zuſammenſchluß von 
den verſchiedenen Nutzungsperioden zugewieſenen 
Flächen anzuſehen iſt. Beanſtandet wird an der 
Sächſiſchen Hiebszugswirtſchaft, daß ſie den 
Schwerpunkt auf die Etatsordnung und die Wirt— 
ſchaftlichkeit lege, worunter die berechtigten An— 
ſprüche des Waldbaues leiden. 


Dieſe Darlegungen dürften zutreffend und der 
erhobene Vorwurf nicht ganz zurückzuweiſen ſein. 

Die bemängelte Hervorkehrung der Rückſichten 
auf die Hiebsreife des Einzelbeſtandes und das 
Trachten nach rechtzeitiger Nutzung der 
Beſtände wird aber verſtändlich und bedingung3- 
weiſe auch gerechtfertigt im Hinblick auf den 
Sächſiſchen Holzmarkt mit ſeiner ein⸗ 
ſeitigen Bevorzugung der mittleren Stärken und 
ſeiner Scheu vor Aufnahme größerer Maſſen von 
Starkholz. Unter derartigen Abſatzverhältniſſen 
hängt die Rentabilität einer Wirtſchaft ganz we- 
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ſentlich mit davon ab, ob und in welchem Um— 
fange die Hölzer im Zeitpunkte ihrer größten Ber: 
wendbarkeit, alſo im mittleren Beſtandesalter 
vom Hiebe erreicht werden können. Dieſen Ge— 
ſichtspunkt hat die Forſteinrichtung bei 
Regelung der Schlagführung auf den Revieren 
nie aus dem Auge verloren und dadurch der 
Staatskaſſe zu hohen Einnah⸗ 
men verholfen. 


Purſche kommt bei feinen Ermittelungen 
über das Nutzungsalter der Fichte im 51. Band 
des Tharandter forſtlichen Jahrbuches auf Seite 
54 zu dem Schluſſe, daß für Sachſen als Wirt— 
ſchaftsziel ein normal beſtockter, ſich aus möglichſt 
gebrauchsfähigen Stammindividuen zuſammen— 
ſetzender Beſtand mit etwa 35 %% Stamm-Maſſe 
über 22 em Mittenſtärke zu gelten habe, die beim 
Zerſchneiden in Klötzer einem Klotzholzausfall von 
40 % der Beſtandsmaſſe gleichkommen würde. 
Dies gilt für den Durchſchnitt des Landes. Es 
kann ſich aber der Revierverwalter für ſein Revier 
an Hand der Wirtſchaftsnachweiſe davon über— 
zeugen, daß die Wertszunahme der 
Fichten beſtände an die mittleren 
Beſtandesalter gebunden iſt und 
beim Uebergang in's Hochalter 
offenſichtlichſinkt. 


Ich habe dieſe Feſtſtellung für das mir unter— 
ſtellte Hirſchberger Revier vorgenom- 
men und gebe ſie bekannt, weil die Waldung als 
Typus eines wuchskräftigen Erzgebirgsreviers 
gelten kann, ganz gleichmäßig gute 
Standortsverhältniſſe aufweiſt und 
ſich normal beſchaffener Beſtände zu erfreuen hat, 
die ohne erhebliche Störungen durch Sturm, 
Schnee, Inſekten erwachſen ſind. Die Abſatzver⸗ 
hältniſſe ſind im ganzen Erzgebirge ziemlich gleich— 
artig. Der Holzmarkt iſt rein lokal, indem die 
Sägewerke, Holzſchleifereien und alle ſonſtigen in 
großer Zahl in den vielen Haupt- und Neben— 
lälern des Gebirges angeſiedelten holzverbrauchen— 
den Gewerbe den geſamten Verſchlag aufnehmen. 

Die ſich auf die Erträge von vergleichsfähigen 
Einzelbeſtänden verſchiedenen Alters, im u 
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auf 45 ha Kahlhiebsfläche gründenden Schlager: ſtehenden Maſſenanfällen in den für dieſe Be- 
gebniſſe führten — bezogen auf 1 ha — zu nach⸗ trachtungen in Frage kommenden Beſtandesaltern: 


. 1)... 12 SOSE un 5 500 Nutzholz 
Alter der Klötzer Nußg⸗ Ben 5 Geſamtmaſſe 
Beſtände nach Oberſtärke in Zentimetern ſcheite und ſſcheite und der 
Prozenten 
inn! . ĩð v nn Nuß⸗ | Brenn Beſtände 
Feitmeter eu Feltmeter 
61— 70 33 | 39 132 113 51 26 | — 27 94 48 464 
71— 80 17 | 32 128 153 95 45 6 31 94 45 552 
81— 90 15 30 12⁵ 181 106 52 | 4 47 92 46 606 
91100 7 33 117 165 130 92 ö = 51 91 61 656 
101—12%0 8 14 77 134 145 147 — 38 98 51 614 
121—140 8 7 42 92 128 231 5 44 91 48 595 


Dieſe Durchſchnittserträge liefern den Beweis, Maſſen hält, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt in 
daß die Fichte auf friſchem Urgebirgsboden den bleibenden Beſtand übergehen, und daraus 
(Gneiß) und bei genügender Luftfeuchtigkeit (500 Schlußfolgerungen für die Wirtſchaft zieht. 
bis 750 m Meereshöhe) frühzeitig und langaus— Im Hochalter ſinken die Abtriebserträge aus 
dauernd anſehnliche Maſſen erzeugt. Zur Bele- Gründen fortſchreitender Beſtandesverlichtung. 
bung und Erhaltung des Maſſenzuwachſes trägt Der Sturm hält eine ſcharfe Ausleſe; alle kranken 
die Beſtandespflege das ihrige bei. und anbrüchigen und auch geſunde Stämme fal⸗ 

Bis zum Jahrzehnt 91—100 verfolgen die len. Daher auch die gleichmäßige Nutzholzaus⸗ 
Schlagergebniſſe eine ſteigende Richtung. Ange- beute in den einzelnen Altern. 


nommen, die Nutzungen ſeien in der Mitte der Nur in beſonders geſchützten Lagen bewahren 
einzelnen Jahrzehnte eingelaufen, ſo beträgt der die über 100jährigen Orte höhere und ſteigende 
Anſtieg im prozentiſchen Verhältnis: Holzvorräte. In tiefgründigen Talzügen und 
vom 65. bis zum 75. Jahre 1,73 %, Abdachungen, ſowie an den unteren Säumen der 
vom 76. bis zum 85. Jahre 0,93 %, Gehänge finden wir nicht ſelten auf dem vorlie— 
vom 86. bis zum 95. Jahre 0,79 %. genden wie auf anderen Revieren des Erzgebirges 


Gegenüber dem ſich auf Unterſuchungen des alte 110—130jährige Beſtände von 700 bis 800 fm 
laufenden Zuwachſes bei ausgewählten Beſtands— | Geſamtmaſſe auf 1 ha. Im Durchſchnitte ſchmel⸗ 
individuen gründenden Zuwachsgange in ein und zen die Beſtandesmaſſen nach Ueberſchreiten des 
demſelben Beſtande erſcheinen dieſe Prozente 100. Jahres mehr und mehr zuſammen. Das iſt 
niedrig und fallen ſtark ab. Sie ſind eben von bedeutungsvoll für die Wirtſchaft und auch wald— 
Durchſchnittswerten abgeleitet, in denen die wech- baulich inſofern wichtig, weil die eingetretene Bo— 
ſelnden Veranlagungen und Wuchsbedingungen denverwilderung den Kulturbetrieb erſchwert und 
aller Angehörigen der Beſtandesgemeinſchaften, verteuert. Bei Berechnung der Gelderträge 
alle Maßnahmen der Beſtandespflege und alle Zu- ſchien es, um die Ungleichheiten der Holzpreiſe in 
fälkigkeiten des Beſtandeslebens wie Ausſcheiden den einzelnen Jahren auszuſchalten, angezeigt, die 
durch Dürre und Bruch zum Ausdruck gelangen. | Durchjchnittserlöfe des letzten Jahrzehnts 1897 
Der Wirtſchafter dürfte indeſſen nicht fehl greifen, | bis 1906 zu Grunde zu legen. Es wurden für die 
wenn er dieſe Prozente als Maßſtab für die tat | einzelnen Holzſorten und Klotzſtärken bezogen auf 
ſächlichen Geſamtwuchsleiſtungen der Beſtände in | 1 kmerntekoſtenfrei folgende Preiſe er⸗ 
den einzelnen Abtriebsaltern betrachtet, ſich an die | zielt: 


Klötzer nach Oberſtärke in Zentimetern Nutzſcheite Nutzknüppel Brennſcheite Brennknüppel Reiſig 
7-12. 13-15. 16-22. 23 29. 30-36. 37 u. m. rm Ge⸗ Haufen 
Mark (Aeſte) bunde 
9,7 12,2 16,6 21,2 23,9 24,1 13,5 6,4 5,8 4.5 2,4 136 0,90 


Das Langnutzholz wird in dieſem Teile des | Hallen an das Dezimalſyſtem ift leider in Sachſen 
Erzgebirges faſt ausnahmslos in Form von noch nicht eingeführt, wäre aber ſehr erwünſcht 
Klötzern ausgehalten; eine Anpaſſung der Stärke- | und etwa derart durchzuführen: unter 10 cm; 
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11—15 em; 16—20 em; 21—25 em; 26—30 cm 
u. ſ. f. Die Spaltung 21—25 und 26—30 cm 
wäre auch ſicher für die Forſtkaſſe ſehr nützlich. 


Aus dieſen bei der heutigen Hochkonjunktur 
beſcheiden anmutenden Preiſen berechnen ſich fol- 
gende Werte: 


De) s 
Alter ber een) Ä W555 Geſamter | Be⸗ 
. Klötzer Nutz⸗ Brenn⸗ . Geldwert zogen 
Beſtände nach Oberſtärke in Zentimetern ſcheite undſſcheite und] Reifig der auf Bes 
in r Nutz- | Brenn- merkungen 
712 13-15 | 16-22 |28-.29 | 80 ge 87 um | Beſtände | 1 fm : 
Jahren —15 16 — | = mehr knüppel | Tnüppel 


Mark 


61 — 70 | 320,10| 475,80) 2191.20 2695 60 1218 900 66, %% — 133,50 | 56,08] 7417,78 | 15,99 
71— 80 | 164,90 | 390,40 2124,80 3243,60 2270,50 1084,50 45,50 153,90 I 60,40 9538,50 | 17,28 
81— 80 | 145,50 | 366,00 2075,00 3827,20 2533,40| 1253,20 54,00 234,70 | 67,30] 10566,80 | 17,44 
91—100 | : 67,90 | 402,60 | 1942,20! 3498,00| 3107,00 2217,20 — 250,30 | 80,66] 11565,86 | 17,63 
101-120 | 77,60 170,80 1278,20 2840,80| 3465,50! 3542,70 — 197,40 | 6822| 11641,22 1 Rad ge 
von 134 
bzw.“ minder Bir für 
11507,22 | 18,74 | ber. 
121-140 | 29,10 85,40| 697,20, 1950,40, 8059,20 5567,10 67,50 | 230,00 | 5354| 11739,44 8 
x 158 Mf. Abzug, 
bzw.“) 
11581,44 | 19,46 


Stellt man die Wertszunahme von einem Jahr⸗ 
zehnt zum andern in Prozenten dar, ſo berechnet 


ſich 
vom 65. zum 75. Jahre eine Wertszunahme von 2,5 "% 


Das Verhältnis, in dem dieſe drei Gruppen in 
den verſchiedenen Beſtandesaltern ausfallen, muß 
ſelbſtverſtändlich von großem Einfluß auf den 
Verkaufswert der Beſtände ſein. 


J. 76. 85. „ , „10% In Prozenten ausgedrückt verteilen fich die 6 
„ 86. „ 95. „ „ = „09% Stärkeklaſſen für Klötzer auf die in den verſchie⸗ 
Ueber dieſe Altersgrenze hinaus iſt keine denen Abtriebsaltern ausfallende Klotzholzmaſſe 


Wertsmehrung mehr zu verzeichnen. 


folgendermaßen: 


Alter in Klötzer nach Oberſtärke i timet 
Würde die Gebrauchsfähigkeit der Hölzer vom Jahren 7—12. 1 —15 152 23-20, 30-86. 195 
75. zum 95. Jahre weſentlich gewinnen, fo könn⸗ 61— 70 8 10 N 29 18 7 
ten ſich derartig niedrige und ſinkende Prozente 71_ 80 4 7 27 33 20 9 
nicht ergeben; es iſt vielmehr bezeichnend, daß der 81— 90 3 6 24 36 21 10 
Holzhändler für 1 fm 95jährigen Holzes nur 35 13 65 8 5 25 
Pfg. mehr bezahlt wie für 1 km von 75jährigem 3 1 8 19 25 46 


Alter, woraus ſich 0,1 9% Qualitätszuwachs er: 
gibt. Geht man auf dieſe eigenartige Erſcheinung 
des Holzmarktes näher ein, ſo muß es zunächſt 
auffallen, daß die Durchſchnittspreiſe für Klotz⸗ 
holz in den einzelnen Stärkeklaſſen ſehr lebhaft von 
Klaſſe 13/15 em zu Klaſſe 16/22 em — nämlich 


Dieſe Prozente veranſchaulichen die Stärkezu⸗ 
nahme der Beſtände in den einzelnen Beſtandes⸗ 
altern und zeigen, wie die Hölzer in ihre techniſche 
Vollreife hineinwachſen, zeitweilig hierin verharren 
und ſich hierauf zum Starkholz ausformen. 


um 4,4 Mk. — und noch mehr von dieſer zu Zwiſchen dem 60. und 70. Jahre haben die 
Klaſſe 23/29 em — und zwar um 4,6 Mk. auf Beſtände den höchſten Grad ihrer techniſchen Ver⸗ 
1 fm — fteigen. Beim Uebergang zur nächſt ſtär⸗ wertbarkeit offenbar noch nicht erreicht, die Hölzer 
teren Klaſſe — 30/36 em — wird der Preisunter- | find vielmehr in dieſem Alter noch zu ſchwach. 
ſchied erheblich geringer, er beträgt nur 2,7 Mk. Infolgedeſſen bleibt auch ihr Durchſchnittspreis 
Die ſtärkſte Klotzſorte kann nur noch mit einem um 1,29 Mk. auf's Feſtmeter hinter dem der nächſt 
Mehrgewinn von 20 Pfg. für 1 fm verkauft wer⸗ | älteren, 71—80jährigen Gruppe zurück, die ihrer⸗ 
den. Hiernach bevorzugt der Markt die Mitten⸗ | ſeits hinwiederum eine Preisſtufe einnimmt, die 


ſtärken — 16 em bis 30 cm —; ein zweiter Linie 
begehrt er die angehenden Starkhölzer — 30 bis 
36 em —; in äußerſt geringem Maße bewertet 
er ausgeſprochene Starkhölzer. 


durch das Wachstum innerhalb der nächſtfolgenden 

zwei Jahrzehnte nur unweſentlich geſteigert wird. 

Andererſeits fällt vom 90. Jahre ab das Ue- 

bergewicht mehr und mehr dem Starkholze zu, 
46˙ 
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bis dieſes im Hochalter die entſchiedene Vorherr⸗ 
ſchaft behauptet. | 

Bei den in der Mitte liegenden Altersgruppen, 
alſo zwiſchen dem 70. und 90. Jahre, waltet offen⸗ 
bar die günſtigſte Verteilung der Stärkeklaſſen vor. 
Es entfallen 60 9% der geſamten Klötzer auf die 
vom Handel bevorzugten mittleren Stärkeſtufen 
(15 bis 30 em) und 30 %u auf die angehenden 
und vollwertigen Nutzhölzer. 


Purſche kommt wie bereits erwähnt zu dem 
Schluſſe, daß es am vorteilhafteſten iſt, wenn 
40 % der Abtriebsmaſſe den Klötzern 
von 22 em Oberſtärke aufwärts zugerechnet wer— 
den können. Prüft man daraufhin die vorliegen⸗ 
den Schlagergebniſſe, jo gelangt man zu folgen: 
dem Ergebnis: 


Zeitraum 9% Zeitraum % 
61-70 Jahre 41 91— 100 59 
1-80 „ 53 101 120 69 
31-0 „ 56 121-140 76 


Demnach würden bereits die 61—70jährigen 
Beſtände jenes als ſehr günſtig bezeichnete Stär- 
kenverhaltnis beſitzen. Derartige Beſtände befrie— 
digen indeſſen bei der hieſigen Marktlage die Nach⸗ 
frage nach mittleren und ſtärkeren Klötzern nicht. 
Das Angebot an ſolchen läßt ſich vielmehr bis zur 
reichlichen Hälfte der Abtriebsmaſſe ſteigern, ein 
Verhältnis, dem man mit der Wahl eines etwa 
80jährigen Nutzungsalters gerecht werden dürfte. 


Sobald die Beſtände das 90. Lebensjahr über⸗ 
ſchritten haben, kiefern fie die marktgängigen Stär⸗ 
ken nicht mehr in genügendem Umfange. Es wäre 
daher wirtſchaftlich verfehlt gehandelt, wollte man 
den Abtrieb der Fichtenbeſtände durchweg 
in's höhere oder in's Hochalter verlegen. 

Die hohen Durchſchnittspreiſe für Altholz von 
18,74 Mk. und 19,46 Mk. ſind durch ein mäßiges 
Angebot entſtanden. Trotzdem würden ſie ein 
einigermaßen günſtiges finanzielles Ergebnis fü: 
die Wirtſchaft nur dann begründen können, wer: 
ein hoher Holzvorrat, mindeſtens 700 fm auf 1 ha 
wie dies auf bevorzugten und zugleich geſchützt ac: 
legenen Standorten auch wirklich der Fall, anſteht. 
Zu dem Schluſſe, daß die Nutzung der Hölzer 
vornehmlich im mittleren Beſtandesalter zu erfol: 
gen hat, führt auch die Berechnung der 


Bodenerwartungs werte. 


Werden dieſe Werte unter Zugrundelegung 
der ſich ergebenden Abtriebsgelderträge und unter 
Einſtellung der Zwiſchennutzungsgelderträge nach 
den bei der Forſteinrichtungsanſtalt geltenden Br: 
ſtimmungen, ſowie mit 170 Mk. Inbeſtandbring⸗ 
ungskoſten und 12 Mk. jährlichem Verwaltungs⸗ 
aufwand auf 1 ha für eine Verzinſung von 2, 
und 3% ermittelt, jo zeigen fie eine mit den 
Wertszunahmeprozenten ziemlich übereinſtimmende 
Abſtufung: ö 


Bodenerwartungswerte bei 2,5 %% Verzinſung. 


65. Jahr — [ 7418 + (7418 . 0,33) — (170 . 4,978)] . 0.255 -- 0 — rund 1820 M. 
75. „ = [9539 + (9539 . 0,39) — (170 . 6.372)] . 0,188 — 0028 — „ 1809 „ 
85. 110566 + (10566. 0,46) — (170 . 8 157) ] . 0,141 — 90025 — „ 1500 
95. = [11565 (11565. 0.66) — (170. 10, 42) . 0,107 — 50235 — „ 1384, 


Bodenerwarlungswerte bei 3 % Verzinſung. 


65. Jahr = 7418 + (7418 . 0,38) — (170. 6,8 ). 0,174 — 0 08 — rund 1115 M. 
75. Al 9539 + ( 9539 . 0,39) (170 . 9,179). 0,124 — 003 — „ 1051 „ 
85. „ = [10566 + (10566 . 0,46) — (170. 12,336). 0,089 - 0 08 — „ 786 
95. „ = [11565 + (11565 . 0,66) — (170. 16,578). 0,065 — 003 — „ 665 „ 
Da die Feſtſtellungen der Forſteinrichtungsan- anſprechen. Es dürfte in Anſehung der zuneb— 
ſtalt über den Anteil der Zwiſchennutzungen an menden Abgänge durch Windbruch im Hochalter 


dem Abtriebsgeldertrage bei den verſchiedenen Um— 


triebszeiten ſich nicht über den 100 jährigen Um⸗ 
trieb hinaus erſtrecken, ſo mußte man dieſes Ver— 
hältnis für u 110 und u — 130 gutachtlich 


mit 80 %% beim 110jährigen, mit 90% beim 136. 
jährigen Umtrieb zu veranſchlagen ſein, morau? 
ſich folgende Bodenerwartungswerte ergeben: 
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bei 2,5 % Verzinſung. 


110 Jahr = [11507 + (11507 . 0,80) — (170 . 15,123)] . 0,071 — —— 


130 „ 


— [11581 + (11581 . 0,90) — (170 . 24,78) ] . 0.042 — 8 


bei 3 % Verzinſung. 


110 Jahr -= [11507 + (11507 . 0,80) — (170 . 25,828) ] . 0,041 — s 


130 


Bei beiden Verzinſungen berechnet ſich für das 
65. und 75. Jahr die höchſten und nur wenig von 
einander abweichende Bodenerwartungswerte; jo- 
dann erfolgt der Steilabfall der Werte nach dem 
85. Jahr mit einem Abſchlag von 309 Mk. bei 2,5 
% und von 265 Mk. bei 30% Verzinſung. Die: 
ſer Abſturz iſt ſehr bezeichnend für die hieſigen 
Abſatzverhältniſſe und eine Folge des geringen 
Qualitätszuwachſes zwiſchen 75- und 85jährigem 
Holze. An einem fo jähen Sinken der Bodener⸗ 
wartungswerte kann der Wirtſchafter nicht achtlos 
vorübergehen, es muß ihn davor warnen, den 
Abtrieb der Beſtände im Großen weſentlich über 
das 80. Jahr hinaus zu verſchieben. Daß hier 
die Grenze für die Rentabilität der Wirtſchaft 
liegt, lehrten auch die vorausgegangenen Betrach⸗ 
tungen. 


Dr. Weber führt im Juniheft 1907 des 
Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes aus, daß der 
Bodenerwartungswert bei Wahl eines beſtimmten 
Zinsfußes eine relative Größe, eine Verhältnis— 
zahl, einen Weiſer für die Rentabilität der Wirt- 
ſchaft darſtelle; insbeſondere wolle ein negativer 
Bodenerwartungswert keinesfalls beſagen, daß der 
Boden tatſächlich wertlos ſei. Vielmehr weiſe 
dieſe negative Größe auf ein arges Mißverhältnis 
zwiſchen Koſten und Erträgen hin und kennzeichne 
die betreffende Bewirtſchaftungsweiſe als eine 
regelrechte Verluſtwirtſchaft. 


Dieſe Auffaſſung teilt man vollkommen und ihr 
zufolge wären die obigen Bodenwerte jo auszu— 
legen, daß es unrationell ſei, ſtandörtlich bevor— 
zugte Fichtenwaldungen des Sächſ. Erzgebirges 
in einem höheren, etwa 95jährigen Umtriebe zu be— 
wirtſchaften; aber als völlig verfehlt gelten müſſe, 
hohe, etwa 110- und 130jährige Haubarkeitsalter 
der Wirtſchaft zu Grunde zu legen, da hierbei 
ſelbſt unter der Annahme eines Zinsfußes von 
2,5 % für die im Walde feſtgelegten Kapitalien 
nur eine ganz geringe Grundrente herausſpringen 
kann. 


Es wäre ein ſchwerer Fehler, wollte man ſich 
durch die hohen erntekoſtenfreien Erlöſe für 1 km 


— [11581 + (11581 . 0.90) — (170. 46,649)] . 0,022 — — — 


0.025 — rund 808 M. 
12 N 
ee 
12 

08” rund 269 M. 
12 

008°” —.90. 


Geſamtmaſſe über 100jährigen Holzes in den 
Zielen der Wirtſchaft irre machen laſſen. 

Aus dieſen Darlegungen dürfte auch zur Ge— 
nüge hervorgehen, daß im Sächſiſchen 
Erzgebirge der Zeitraum, inner⸗ 
halb deſſen die Fichtenbeſtände 
ihre höchſtetechniſche Verwertbar⸗ 
keit beſitzen, kurz bemeſſeniſt. Er 


drängt ſich auf 10—15 Jahre zuſammen und liegt 


| 


| 


für produktive Reviere zwiſchen dem 70. und 85. 
Jahre. Iſt dieſe Altersgrenze überſchritten, ſo 
rücken die Hölzer raſch aus den marktgängigen 
Stärken heraus. Damit iſt aber zugleich die her: 
vorragende finanzielle Bedeu⸗ 
tung der Wirtſchaft in kleinen 
Hiebszügen, die Wichtigkeit der Hiebsfolge 
und der rechtzeitigen Nutzung der 
Beſtän de erklärt und in das gebührende Licht 
geſtellt. Etwaige Opfer der Hiebsfolge auf Grund 
von Abtrieben jüngerer zuwachsreicher Beſtände 
treffen hierzulande die Wirtſchaft nicht hart; denn 
auch jüngere Hölzer können mit hohem Nutzen 
verwertet werden. Eine viel größere 
wirtſchaftliche Laſt ſind reiche 
Vorräte überalten Holzes, zumal 
wenn ihre Lagerung zu großen Schlägen zwingt. 
Dem hat in den meiſten Fällen die Forſteinrich⸗ 
tung von langer Hand vorgebeugt und große Zu⸗ 
ſammenhänge von Hölzern gleichen oder ähnli⸗ 
chen Alters rechtzeitig durch Loshiebe zergliedert. 
Infolgedeſſen vermag der Wirtſchafter in den 
meiſten Fällen den Holzmarkt mit den der Auf⸗ 
nahmefähigkeit angepaßten Starkholzmengen zu 
verſehen. Die Abneigung des Geheimen Ober⸗ 
forſtrates Frey gegen den Periodenhiebszug, 
die er im Juliheft des Forſtwiſſenſchaftlichen 
Zentralblattes, Jahrgang 1906, zu erkennen gibt, 
verſtehen wir bis zu einem gewiſſen Grade; nicht 
aber vermag man ſeinen Darlegungen über die 
Entbehrlichkeit von Loshieben zuzuſtimmen. 

Es möchte betont werden, daß die Erzeugung 
älterer Hölzer keineswegs völlig auszuſchalten iſt. 
Wie die Ueberſicht über die prozentale Verteilung 


der Stärkeklaſſen innerhalb des Klotzholzes zeigt, 
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fallen zwar auch bei einem 70 —80jährigen Um⸗ 
triebe nicht geringe Mengen ſtärkerer Hölzer — 
ca. 30 % der geſamten Klotzholzmaſſe — aus. 
Ein Mangel hieran iſt darum kaum zu befürch⸗ 
ten. Aber beſonders im Gebirge muß immer mit 


Es wird im Hinblicke auf die in Sachſen durd 
viele Jahrzehnte hindurch geübte Schlagführung 
in kleinen Hiebszügen behauptet werden können, 


daß ſich die räumliche Ordnung im Walde mehr 


| 


der Möglichkeit gerechnet werden, daß Wind- und 


Schneebrüche Anlaß zur Ueberfüllung des Mark⸗ 
tes mit ſchwächeren Sortimenten geben. Die 
Wirtſchaft darf daher nicht auf des Meſſers 
Schneide geſtellt, keinesfalls darauf zugeſchnitten 
ſein, daß die haubaren Orte eben nur das genau 
ermittelte Umtriebsalter erreichen und nur dieje⸗ 
nigen Beſtände es überſchreiten, denen noch die 
Zeitſpanne, um welche andere vorzeitig genutzt 
wurden, zu gute kommt. Die Vorſicht und Er⸗ 
fahrung gebietet, dem rechnungsmäßig ermittelten 
Haubarkeitsalter noch einen Zuſchlag von etwa 5 
Jahren zu geben, damit ſich wirkliche Althölzer in 
mäßigem Umfange anſammeln können. Dieſe Re⸗ 
ſerve wird den Wirtſchafter über etwaige Be⸗ 
triebsſtörungen infolge klimatiſcher Ungunſt leich⸗ 
ter hinweg helfen und ihn überhaupt in die ange⸗ 
nehme Lage verſetzen, bei jeder Verſteigerung 
mittels eines angemeſſenen Angebotes von Stark⸗ 
holz jene günſtige Preisſpannung für alle Stärke⸗ 
klaſſen zu erzielen, aus der dann die Mittelſtärken 
mit beſonders lebhaftem Preisaufſchwunge her⸗ 
auszutreten pflegen. 

Die Füglichkeit einer maßvollen Aufſpeicherung 
von Altholzvorräten läßt es verſtändlich erſchei⸗ 
nen, daß kein Anlaß vorliegt, für jede die Alters⸗ 
ſtufenordnung durchbrechende ältere Beſtandes⸗ 
gruppe den rechtzeitigen Abtrieb durch Loshiebe 
oder Umhauungen anzubahnen. Ob derartige Un- 
regelmäßigkeiten in der Beſtandeslagerung eines 
Hiebszuges zu belaſſen, oder durch Einlegung ei⸗ 
nes Hilfshiebszuges abzutreiben find, ift eine 
wichtige Frage, zumal es ſich hier um eine Oeff⸗ 
nung im Innern der Abteilung handelt. Sind 
die einen Altersvorſprung aufweiſenden Orte an- 
hiebsfähig, gut geſchloſſen, wüchſig, nicht zu aus⸗ 
gedehnt und geſchützt gelegen, ſo wird ſich ein 
Ueberhalt, im entgegengeſetzten Falle die Anbah⸗ 
nung des Abtriebes empfehlen. Eine zu weit 
gehende Rückſicht auf die Hiebsreife oder Hiebs⸗ 
bedürftigkeit der Beſtände kann von dem leitenden 
Gedanken, die Beſtandeslagerung nach und nach 
durch die Hiebsführung zu vervollkommnen, ab— 
drängen und dazu führen, daß nach Ablauf der 
Umtriebszeit dieſelben Unregelmäßigkeiten der 
Altersabſtufungen vorhanden ſind, die gegenwär⸗ 
tig die Hiebsfolge ſtören. Dr. Neumei ter 
warnt im 33. Band des Tharandter forſtlichen 
Jahrbuchs auf Seite 33 vor einer Ueberfeinerung 
der Beſtandeswirtſchaft, weil fie in eine freie Wirt⸗ 
ſchaft umſchlagen und dann wohl verderblich wir— 
ken könne. 


und mehr unter Ausgleich zwiſchen den ökono— 
miſchen Forderungen der Wirtſchaft und den 
waldbaulichen Anſprüchen vollzieht. Der 
Kahlſchlagbetrieb kann ſeiner Natur nach für den 
auf der frei gewordenen Fläche nachzuziehenden 
Beſtand nicht die Vorteile bieten, die dem nach⸗ 
folgenden Geſchlecht bei der Naturverjüngung, wo 
alle Hiebsmaßregeln auf die Entſtehung und Be⸗ 
günſtigung des jungen Beſtandes hinauslaufen, 
gewährt werden. 

Daß aber die Fichte hierbei auf den meiſten 
der von ihr eingenommenen Standorte dieſe Vor⸗ 
teile nicht oder nur in ungenügendem Grade zu 
gewähren vermag, kann wenigſtens für Sachſen 
kaum beſtritten werden: Der Mutterbeſtand fturm- 
gefährdet; der Boden des Altbeſtandes vor Rode 
rung des Kronendaches zu Verjüngungszwecken 
mit dichten Moospolſtern bedeckt oder mit einer 
hohen Streu- bezw. Rohhumusdecke überlagert; 
nach der Lockerung ſofort der Verraſung anheim: 
fallend, und zwar hier in unſerem Gebirge einer 
Verangerung mit höchſt unbequemen Gräſern wie 
Calamagrostis; die junge Fichte der Ueber⸗ 
ſchattung abhold und nach Licht verlangend. 
Solche Verhältniſſe müſſen zu unendlichen Schwie⸗ 
rigkeiten bei der Naturverjüngung der Fichte 
führen. 

Gleichwohl werden ſich auch Sächſiſche Forſt— 
wirte von dem Wagner ſchen Blender: 
ſaumſchlag, mit deſſen Grundgedanken uns 
ſchon Huber's Wirtſchaftsregeln 
für die Waldungen bei Kehlheim 
1886 vertraut gemacht hatten, in mancher Hinſicht 
angezogen fühlen. Der geordnete Aufbau der 
Altersklaſſen als Ergebnis des Hiebsfortſchritts 
in ſchmalen ſtreifenförmigen Schlagſtellungen unter 
Zuhilfenahme des Kahlabtriebes auf fi) nicht na- 
türlich verjüngenden Flächen und nachfolgenden 
künſtlichen Anbaues daſelbſt, ferner die Hiebsfüh⸗ 
rung im Rahmen einer guten Waldeinteilung, die 
Beanſpruchung von Anhiebsräumen in reicher An— 
zahl und paſſender Verteilung, endlich die Be: 
weglichkeit und Anpaſſungsfähigkeit des ganzen 
Verfahrens ſind Vorzüge und Eigentümlichkeiten, 
die dem Blenderſaumſchlag gewiſſermaßen eine 
Vermittlerrolle zwiſchen dem Blenderſchlagbetriebe 
auf großen Flächen und der Kahlſchlagwirtſchaft 
zuweiſen. Es wäre wünſchenswert, daß auch in 
Sachſen in Fichtenſamenjahren auf beſonders 
ausgewählten, geſchützt und womöglich für eine 
Verjüngungsrichtung von Nord nach Süd geeig⸗ 
net gelegenen Beſtandesgruppen ein Verſuch mit 


. dieſem Verfahren gemacht würde. Etwaige Koſten 
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für Bodenverwundung und Pflege des Anfluges 
dürften nicht davon abhalten, da auch Freiſaaten 
ähnliche Aufwendungen erheiſchen. 


Es möchte hervorgehoben werden, daß die 
Kahlſchlagswirtſchaft durch Vermeidung zu breiter 
Schläge und zu raſcher Aneinanderreihung der 
Verjüngungsflächen das Emporkommen der Kul⸗— 
turen begünſtigen kann, und zwar durch den von 
der anliegenden Schlagwand ausgehenden Seiten— 
ſchutz. Zu dieſer Schutzwirkung auf die Kulturen 
gelangen wir durch die unleugbar eingetretene 
Verbeſſerung der Hiebsfolge mehr und mehr. 
Mit dem Herunterhauen großer Beſtände, um 
ſchleuniger Nutzbarmachung und vielleicht im Rück⸗ 
gange begriffener Beſchaffenheit willen in kalten 
Talkeſſeln und Talmulden oder auf ungeſchützten 
Hochebenen, haben wir manche bittere Erfahrung 
gemacht. Durch derartige Schlagführungen wurde 
nicht ſelten für den neu begründeten Beſtand die 
Gefahr der Spätfröſte, jene ſchwere Geißel der 
Gebirgsreviere und wohl auch mancher Reviere 
des Hügel: und Niederlandes, heraufbeſchworen. 


In dieſem Punkte muß der Revierverwalter 
bei der Betriebsregelung feine lokalen Erfah⸗ 
rungen beſonders in die Wagſchale werfen und 
einen heilſamen Ausgleich zwiſchen zeitlicher Re— 
gelung der Erträge und räumlicher Ordnung im 
Walde zuſtande zu bringen ſuchen. 


Es muß zugegeben werden, daß auf den 
Hochebenen unſeres Erzgebirges etwa bei 700 bis 
800 m Meereshöhe die Hiebszugswirtſchaft mit— 
unter dem Kulturweſen nicht geringe und oft nicht 
vorauszuſehende Schwierigkeiten infolge der Spät⸗ 
fröſte bereitet. Sie ſuchen Flächen, auf denen der 
hiebsreife Beſtand vielfach alle Merkmale gleich: 
mäßiger normaler Entwicklung, insbeſondere un— 
geſtörten Jugendwachstums zeigt, oft in einer 
Weiſe heim, daß alle Mittel forſtlicher Kunſt bei 
Aufzucht der Kultur lange Jahre hindurch ver— 
ſagen. Der von den Froſtwinden nicht ſo hart ge— 
troffene Saum am Altholzrande pflegt ſich in ſol⸗ 
chen Fällen zuerſt herauszuarbeiten. In Würdi- 
gung dieſer Schutzwirkung haben wir in beſonders 
rauhen Hochlagen ſeit Jahrzehnten die geſamte 
Schlagführung hierauf eingerichtet. Die auf dem 
Kamme des Gebirges bei 900 —1000 m Meeres- 
höhe gelegenen Abteilungen mancher Reviere — 
Sachſengrund, Karlsfeld — bilden zu dieſem 
Zwecke je einen Hiebszug und die Schläge rücken 
in einem Jahrzehnt nur um 20—30 m vorwärts. 
Trotzdem kann es noch vorkommen, daß bei An— 
reihung eines neuen Schlages die freigeſtellte 
Kultur der Froſtwirkung preisgegeben wird. Die 
Erfahrungen mit Naturverjüngung oder Schirm— 
ſchlagbetrieb unter Zuhilfenahme des Anbaues 
aus der Hand waren ganz ungünſtig. Die an ſich 


kurzen Vegetationsperioden dieſer Höhenlagen 
wurden durch die verlangſamte Schneeſchmelze 
auf den überſchirmten Flächen noch kürzer; das 
ganze Verjüngungsverfahren war naturgemäß an 
lange Verjüngungszeiträume gebunden, denn die 
Jungwüchſe durften nicht vorzeitig der klimatiſchen 
Ungunſt überantwortet werden. Unter ſolchen 
Umſtänden mußte der Erfolg ausbleiben. Die 
gegen Druck von oben ſo empfindliche, in ſolchen 
Lagen geradezu lichthungrige Fichte kümmerte 
oder der Sturm ließ es zu geordneten Schlag⸗ 
ſtellungen überhaupt nicht kommen, ſo daß man 
enttäuſcht das Heil im Schmalſchlagbetrieb ſuchte 
und fand. 


Es ſcheint, als könne der Schmalſch la g⸗— 
betrieb, wenn auch nicht in der geſchilderten 
ſtrengen Form, für alle froſtgefähr⸗ 
deten oder froſtverdächtigen La⸗ 
gen unſeres Gebirges in Betracht 
kommen. Die Erfahrung lehrt, daß oft alle 
Hilfsmittel des Kultivators: Wahl, Voranbau, 
Mitanbau froſtharter Holzarten, Ballenpflanzen 
ſtärkſter Sorte auf förmlichen Rieſenhügeln u. |. 
f. in dem Kampfe mit den Fröſten nicht verfangen. 
Wir dürfen dem Feinde nicht im offenen Felde be⸗ 
gegnen, ſondern müſſen unſere grünen Schlacht- 
reihen gedeckt aufſtellen; deshalb ſind in ſolchen 
Lagen breite Schlagflächen zu vermeiden. Wenn 
ſich bei einer Schmalſchlagwirtſchaft in Froſtge⸗ 
bieten, die darum ſtandörtlich durchaus nicht min— 
derwertig zu fein pflegen, durch ſchmale und aus⸗ 
ſetzende Hauungen Altholzvorräte zuſammendrän⸗ 


gen, ſo widerſpricht dies, wie nachgewieſen, nicht 


Sächſiſchen Wirtſchaftsgrundſätzen, bietet aber den 
Vorteil, daß das Angebot an älterem Holze in 
Einklang mit der unſerem Lokalmarkt eigenen ge= 
ringen Nachfrage hiernach gebracht werden kann. 

Auch Wirtſchafter, die vom Kahlſchlagbetriebe 
nicht abgehen können, werden aus dem Wagner— 
ſchen Werke, das man ein Hoheslied der Natur: 
verjüngung nennen möchte, reiche Anregungen 
empfangen; er ſchärſt vor Allem auch dem red): 


nenden Kahlſchlagsmanne das waldbauliche Ge— 


wiſſen. Aber ſeine Abneigung gegen die Fichten— 
pflanzung wird man in Sachſen nicht verſtehen. 
Wagner läßt allenfalls nur Fichtenſaatballen⸗ 
pflanzung gelten. Verſchulung und nachherige 
Verpflanzung in's Freie mit entblößter Wurzel 
ſind ihm ein Greuel. Daß die junge Fichte in 
der gut durchgearbeiteten nach Befinden gedüng— 
ten Erde des Schulbeetes ihre Wurzelbeſchaffen— 
heit dieſen günſtigen Ernährungsverhältniſſen an— 
paßt und anſtelle eines weit und flach ſtreichenden 
Wurzelſyſtems einen zuſammengedrängten, viel ver: 
äſtelten förmlichen Wurzelballen bildet, iſt wohl 
wahr. Aber eben dadurch erhält fie die Eigenſchaf— 
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ten, nötigenfalls auch ohne Ballen gut und ſchnell 
im Freien anzuwachſen. Die Bodenbearbeitung, das 
Durchhacken der Pflanzſtelle, wie es beiſpielsweiſe 
bei der weitverbreiteten Löcherpflanzung üblich 
iſt, begünſtigt natürlich das Ankommen der Pflan⸗ 
zung weſentlich. Die Wurzel gelangt bei dieſer 
Behandlung des Bodens in einen hinreichend 
durchlüfteten und genügend gelockerten Boden— 
raum, und man kann ſich unſchwer davon über— 


zeugen, daß ſie an ihrer Befähigung zur Bildung 


weit ausgreifender Seitenſtränge nichts eingebüßt 
hat. Bereits nach wenigen Jahren pflegen die 
unterirdiſchen Organe den dieſer Holzart eigen— 
tümlichen Ausbau angenommen zu haben. Darum 
bildet nicht das Kümmern der friſch angeleg- 
ten Fichtenpflanzung die Regel, worauf Wag— 
ner's Darlegungen ſchließen laſſen, ſondern — 
wenn nicht beſondere erſchwerende Umſtände vor— 
liegen — ein freudiges Antreiben 
bereits im Verpflanzungs jahre, ſpäteſtens im Jahre 
darnach. Sollten infolge des Verſetzens der Schul— 
pflanze in's Freie dennoch Teile des alten Wur- 
zelſyſtems in Fäulnis übergehen, ſo hilft ſich die 
Natur der Pflanze vor dem Anſtecken des gefun- 
den Wurzelſtocks ſelbſt, und zwar durch Erzeugung 
ſchützender, abſchließender Gewebe. Selbſt ein 
Pflanzverfahren mit dem früher in unſerem Ge⸗ 
birge weit verbreiteten Schaal'ſchen Eiſen, wobei 
die Pflanzenwurzel zopfartig in ein röhrenförmi— 
ages enges Bohrloch förmlich eingekellert wurde, 
hat viele kerngeſunde Kulturen und wüchſige Be 
ſtände zuwege gebracht. Daß der Forſtmann die 
Fichte zwingt, ihre Wurzeln im Saat- und Schul- 
beet vorübergehend organiſch zu verändern, kann 
doch weder unnatürlich noch befremdend gefunden 
werden, da dieſer Weg zu wirtſchaftlichen Vortei— 
len führt. Auch andere Zweige forſttechniſcher 
Betätigung laufen auf Ausübung eines Zwanges 
hinaus; man denke an Aufaſtung. Tatſächlich 
laſſen ſich gegen die Wagner'ſche Theorie der Na— 
turwidrigkeit der Fichtenpflanzung die Jahrzehnte 
lang im Sächſiſchen Staatswalde gemachten guten 
Erfahrungen mit der Verſchulung und Verpflan— 
zung der Fichte in's Feld führen. Der Fichten— 
pflanzung verdankt die Sächſiſche Forſtwirtſchaft 
geordnete, in ſtändiger Hebung begriffene Wald— 
zuſtände; ſie iſt von größtem Einfluß auf die 
Entwicklung, Maſſenbildung, Hiebsreife und Ernte 
der Beſtände, mithin eine der wichtigſten Grund— 
lagen unſerer ganzen Staatsforſtwirtſchaft, der ſie 
ebenſo hohe Vorerträge als reiche Enderträge 
ſichern hilft. Gegenüber dieſen faſt 
100 jährigen Erfahrungen können 
die Wagner ſchen Theorien nicht 
ſt and halten. 

Die Einförmigkeit der Beſtandesgründung mit 
Fichte auf kahler Fläche überſchätzt Wagner. Blei— 


ben wir bei dem einfachſten, jede Beimiſchung an- 
| derer Holzarten ausſchließenden Fall, fo wechſeln 
doch auf ein und derſelben Fläche die Anbauweiſe, 

das Pflanzverfahren, die Pflanzenbeſchaffenheit 
recht häufig. Unſer Streben geht danach, alle 
Wuchsunterſchiede, die durch Ausformung. Güte, 
Feuchtigkeitsgehalt und Ueberzug des Bodens für 

die Jugendentwicklung der Fichte bedingt werden, 
nach Kräften auszugleichen und Grund zu 
gleichmäßiger 
ganzen Kultur zu legen. Des wegn 

hält man in Sachſen den Anbau der Schlagflähr 


i 


verſtändnisvolle Deutung der Standort3eigentün: 
lichkeiten vorausſetzt und darum nicht ſelten An 
leitung und Eingreifen des Wirtſchafters an On 
und Stelle erheiſcht, damit Fehlſchlägen bei einen 
der wichtigſten Zweige der Waldwirtſchaft vorge 
beugt werde. J 
Wenn der ſüddeutſche Forſtwirt die rich 
ligen Schlagſtellungen zur Einleitung und Durch 
führung einer Naturverjüngung der Holzarten für 
die eigentliche forſtliche Kunſt hält, ſo nehmen 


Entwicklung der; 


nicht, wie Wagner auf Seite 18 feines Werken 
ſagt, für eine untergeordnete Waldhüterarbeit; et 
wird vielmehr als ein Feld der Tätigkeit bemer: : 
tet, das einen gewiſſen, wenngleich nicht zu wei⸗ 
ten waldbaulichen Spielraum gewährt, ferner ein 


wir das unſerer ſpröden, nicht Alles freiwillig ge. 


währenden Waldnatur angepaßte Forſteinric⸗ 
tungsweſen als eine mindeſtens ebenbürtige Kunf⸗; 
leiſtung in Anſpruch. Daß die Forſteinrichtum 
bei einer Wirtſchaft mit mäßig hohen Umtriekr 
und zugleich ſcharf ausgeſprochenen Forderunen 
des Marktes an das Ernteprodukt weit mn 
Schwierigkeiten zu überwinden hat, als bei einn 
Starkholzzucht, und infolgedeſſen auch den Beritt 
bedeutend ſtärker beeinflußt, dürfte nach den geu: 
benen Darlegungen als bewieſen angejehen mer: 
den können. Gilt es die Hölzer mit dem Hiebe 
zu faſſen, ehe fie ſich zum Starkholz ausgewachsen 
haben, fo bedeutet Verſäumnis Verluſt; em 
ſchwerfällige Hiebsführung ſchmälert die Rein 
erträge, eine elaſtiſche, der techniſchen Höchſtle⸗ 
ſtung der Hölzer angepaßte ſteigert ſie. Daß man 
ſich hierüber in Sachſen bei Zeiten klar wurde 
und der Forſteinrichtung gebührenden Einfluß bel 
der Regelung der Schlagwirtſchaft einräumte, hal 
weſentlich zu der fo überaus vorteilhaften Aus; 
nutzung der Sächſiſchen Staatswaldungen beige 
tragen und mußte in einem Lande mit ſo beder— 
tender wirtſchaſtlicher Entwicklung zu Erfolgen 
führen. * 
In Sachſen würde eine ausgedehntere An 
wendung des Vorverjüngungsbetriebes für Fiche 
ſich allein ſchon deswegen verbieten, weil une 
Holzmarkt die dieſem Betriebe eigentümliche 
Schwankungen im Nutzungsalter der Beſtände 
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nicht verträgt. Die Verwirklichung des Wagner: 
ſchen Satzes, daß die | 
Waldbaues die einer ſicheren und reichen Natur: 
verjüngung aller Holzarten ſei, würde die ganze 
Oekonomie der Sächſiſchen 
erſchüttern und die Einnahmen aus den Staats— 
ſorſten erheblich herunterdrücken. Man ſieht hier— 
aus, wie gewagt derartige Sätze ſind. Der Wald— 
bau iſt nicht Selbſtzweck, er iſt nur ein Glied am 
Wirtſchaftskörper, wenngleich ein ſehr wichtiges. 
Nach einer beſtimmten allgemeingültigen waldbau— 
lichen Regel läßt ſich der Wirtſchaftswald von 
heute, der in jedem Lande eine berechtigte Eigen— 
art angenommen hat, nicht behandeln. Der Be— 
trieb einer jeden Staatsforſtwirtſchaft ruht viel- 
mehr auf einer boden ſtändigen Grund: 
lage, und diejenige Wirtſchaft löſt ihre Auf— 
gabe am glücklichſten, die die Forderungen ſowohl 
der forſtlichen Wiſſenszweige als auch der wirt— 
ſchaftlichen Lage des Landes ſo gegeneinander 
abwägt und ineinander ausgleicht, daß keine zu 
ſchädlicher Vorherrſchaft gelangt, keine dem Ver— 
kümmern anheim fällt. Dann wird ſich bei inne— 
rem Gleichgewicht aller Produktionskräfte der Zu— 
ſtand des Waldes heben und ſeine Ertragskraft 
ſteigern. 


Die Waldwirtschaft von Profeſſon Wagner. 
Von Forſtrat Euleſeld, Lauterbach (Heſſen). 
Das Buch von Profeſſor Wagner in Tü— 
bingen, dem er den Namen „Die Grundlagen der 


werden, die Erfolge geben weiteren Anſporn, und 
einzige Forderung des 


die Forſtkaſſen werden die gemachten Erſparniſſe 


dankbar beſtätigen. Aber auch der Wald ſelbſt 


Staatsforſtwirtſchaft 


räumlichen Ordnung im Walde“ gab, hat in der 


forſtlichen Welt berechtigtes Aufſehen erregt. Nur 


ſelten wird ein Buch ſo raſch und von ſo vielen 


Autoritäten unſeres Berufes in gleich gründlicher 
Weiſe dem kritiſchen Auge der Rezenſion unter— 


ſchehen iſt. Dieſe Tatſache allein ſchon muß dem 


Geiſt der Zeit beſchäftigt und intereſſiert. 

Für die Mehrzahl der Pfleger des deutſchen 
Waldes zählt die forſtliche Literatur in die Klaſſe 
der überwundenen Standpunkte. Die eingehenden 


ſo manchen aus der 
und manchen Forſtmann veranlaſſen, zu dem Wag— 
ner'ſchen Werke zu greifen, den Inhalt zu durch— 
fliegen, dann zu leſen und ſchließlich zu ſtudieren. 
Das Intereſſe für Wagner's Lehren wird geweckt 


werden, manches durch die Rezenſionen gewon- 


nene Vorurteil wird ſchwinden, und die Beobach— 

tungen im eigenen Walde werden immer und 

immer wieder das beſtätigen, was uns Wagner 

als erſtrebens wertes Ziel bezeichnet. 

Daraufhin werden ſchüchterne Verſuche eingeleitet 
1908 


| 
| 


| 
| 
I 


| 


gleiche Grundſätze ausgeſprochen, 


wird befreit von naturwidriger Behandlung friſch 
aufatmen; ſein einförmiges, gekünſteltes Ausſehen 
wird ſchwinden, die Natur tritt wieder in ihre 
Rechte. An die Stelle der reinen Beſtände treten 
ſtandortsgerechte Miſchungen, die matten, gelben 
Farbentöne im künſtlich angebauten Jungwuchs 
werden erſetzt durch ein ſaftiges Grün der Natur— 
verjüngungen, die Gefahren, die von allen Seiten 
über den Kunſtwald hereinzubrechen drohen, kön— 
nen den auf natürlichem Weg entſtandenen Be— 
ſtänden nichts anhaben. 

Dieſe Vorteile ſowohl für unſeren Wald ſelbſt 
wie für untere Kaſſe, welche uns Profeſſor Wagner 
in Ausſicht ſtellt, ſollen uns davor behüten, zu de— 
nen gerechnet zu werden, von welchen in einer 
Rezenſion geſagt iſt, daß mancher Leſer des Wag— 
ner'ſchen Buches zum Schluſſe der Meinung Aus— 
druck geben wird „bei mir bleibt's beim 
Alten“. Wir machten uns, wollten wir dieſem 
rückſchrittlichen Gedanken nachleben, des Vorwurfs 
von Oberforſtmeiſter Weiſe ſchuldig, der ſagte:“) 
„die Keimruhe neuer Gedanken währt bei uns 20 
bis 25 Jahre“. 

Es wird wohl kaum einen Leiter irgend eines 
induſtriellen Unternehmens geben, der, wenn er 
hört, daß in der Nachbarſchaft beim gleichen Be— 
trieb eine neue Maſchine aufgeſtellt iſt, die angeb— 
lich viel billiger und beſſer produzieren ſoll als die 
ſeinige, der nicht wenigſtens hinginge, um zu 
ſehen, ob etwas an der Sache iſt oder nicht. 

Profeſſor Wagner hat behauptet, daß ſich der 
Wald vorwiegend natürlich verjüngen laſſe, und 
dies — ſoweit mit Worten möglich — in ſeinem 


N Bis jetzt hat ſich aber 
worfen, wie das mit dem Buche Wagner's ge: Buche zu beweiſen verſucht. Bis jetzt hat ſich 


noch kein Leiter irgend einer Staats— oder 1 
Pri ldet, um ſich von der 
Verfaſſer Befriedigung bieten, auch wird ſie ihm Privatforſtverwaltung gemeldet, ſich 


Richtigkei ichtigkeit der Wagner'ſchen 
den Beweis liefern, daß das, was er ſchrieb, den Richtigkeit oder Unrichtigkel aner | 


Behauptungen im Walde ſelbſt zu überzeugen. 
Den Induſtriellen zwingt die Konkurrenz, keine 
Neuerung, die ſeine Erzeugniſſe verbilligen könnte 
unbeachtet zu laſſen; uns gebietet das unſere 


Pfli übe Allgemeinheit bezw. dem 
Beſprechungen von Wagner's Buch werden aber Pflicht gegenüber der Allg 0 ö 


Gleichgültigkeit aufrütteln Törring kommen, um uns an unſere Pflicht zu 


Waldbeſitzer gegenüber. Muß immer erſt ein Graf 


erinnern? N 

Ich hatte ſchon in einem früheren Auflage**) 
wie Wagner, 
und geſagt, daß wir von neuem lernen müßten, 
den Wald vor allem auf natürlichem Wege zu 


) „Aus den Erfahrungen eines forſtlichen Schrift⸗ 
ſtellers“. Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt 1907, Heſt 12. 
) ,Waldverjüngung und Pflanzenerziehung im 
Walde“. Allgemeine Forſt: und Jagdzeitung 1906, 
Auguſtheft. 
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verjüngen. Es liegt daher nahe, daß mich Wag⸗ 
ner's Lehren ganz beſonders intereſſieren mußten 
und damit auch die Anfrage bei Profeſſor Wagner, 
ob er mir in ſeinem früheren Reviere Gail ⸗ 
dorf in Württemberg Erfolge ſeiner Verjüng⸗ 
ungsweiſe zeigen könnte. Ich wußte aus meiner 
Dienſtzeit in Württemberg, daß Wagner, bevor er 
Profeſſor wurde, ein Privatforſtrevier bewirtſchaf⸗ 
tete, welches dem Herrn Grafen Pückler⸗Limpurg 
zu Gaildorf gehört. In der Woche vor Oſtern d. 
J. war Profeſſor Wagner mit Wegnetzlegung in 
genanntem Revier beſchäftigt und er war in lie— 
benswürdigſter Weiſe erbötig, mir dort das zu 
zeigen, was ich ſehen wollte. Gern folgte ich ſei⸗ 
ner Einladung und, da das, was ich dort geſehen 
habe, doch gewiß den und jenen intereſſiert, ſo 
ſoll im Nachſtehenden eine kurze Schilderung da- 
von gegeben werden. 

Gaildorf liegt nordöſtlich von Stuttgart, das 
Gelände iſt Bergland, das zum Welzheimer Walde 
zählt. Der Boden wird aus verſchiedenen Schich— 
ten der Keuperformation gebildet. Man findet 
ſowohl ſchweren Tonboden (blauer Letten oder 
bunter Mergel) als auch fein- und grobkörnigen 
Sand (oberer Stubenſandſtein). Alle Bodenab⸗ 
ſtufungen dazwiſchen ſind auch vorhanden. Gail⸗ 
dorf liegt 350 m über dem Meer, die Berge des 
Reviers erheben ſich bis zu 550 m. Die Nieder⸗ 
ſchlagsmenge beträgt etwa 900 mm im Jahr. 
Beſtandsbildend tritt hauptſächlich die Fichte auf 
(½— /), dann folgt die Weißtanne (U —2/,) 
und ſchließlich die Rotbuche (4/1 /). Der 
Wuchs der Bäume iſt gut, zum Teil ſogar ſehr 
gut. Auf lichten, ſowie kahlen Stellen neigt der 
Boden zur Verunkrautung. Im geſchloſſenen 
Beſtande bedeckt eine lichte, die Naturbeſamung 
nicht hindernde Moosdecke den Boden. 

Als Profeſſor Wagner das Revier in Ver⸗ 
waltung nahm, führte er zunächſt die Wirtſchaft 
in der üblichen Weiſe fort. Die Beſtandesver⸗ 
jüngungen wurden auf Kahlſchlägen durch Pflan- 
zung von verſchulten Fichten bewirkt, außerdem 
wurde hehufs natürlicher Verjüngung in den ge— 
miſchten Beſtänden Schirmſchlag geſtellt, aber 
ohne Erfolg. Die Kahlſchläge wurden nach den 
allgemein gültigen Regeln von Oſten nach Weſten 
geführt. Die Weißtanne, welche die Beſtände 
ſturmfeſt machte, verſchwand auf dieſe Weiſe aus 
den neu begründeten Beſtänden mehr und mehr. 
Die Pflanzenerziehung für die ausgedehnten Kul— 
turen verurſachte, wie überall, hohe Koſten, umſo 
mehr da auch die Nachbeſſerungen viel Pflanzen 
und Geld verſchlangen. Die Pflanzungen druck— 
ſten und die jungen Fichten nahmen infolge der 
Einwirkung des austrocknenden Oſtwindes und 
der heißen Strahlen der Mittagsſonne, welche zu 
den Kahlſchlägen ungehinderten Zutritt hatten, 


eine kränkelnde, gelbe Farbe an. Löcherhiebe 
konnten in den doch nahezu reinen Nadelholzbe⸗ 
ſtänden ſchon der Bruchgefahr wegen nicht einge⸗ | 
legt werden und dann bieten fie bei fortſchreiten⸗ 
der Vergrößerung auch keinen abgeſchloſſenen 
Schutz gegen die Südſonne. Die Wind wu rf: 
gefahr ift auf den ebenen Flächen bei Gaildorf 
für Fichte, Tanne und Buche beſonders groß. 
Infolge der Undurchläſſigkeit der tieferen Boden⸗ 
ſchichten ſammelt ſich das Waſſer im Winter in 
den oberen Schichten an. Im Frühjahr ſtehen 
die Beſtände in durchweichtem Boden und ver— 
mögen den Frühjahrsſtürmen keinen Widerſtand 
zu leiſten. 

Hier kam nun die ſcharfe Beobachtungsgabe 
Wagner's zur Geltung und zeigte ihm an ver— 
ſchiedenen Orten des Revieres den Weg, der aus 
dieſen Mißſtänden herausführte. Durch den Ah: 
trieb von Nachbarbeſtänden waren angehend hau: 
bare Beſtände nach Norden frei geſtellt worden. 
Die anſtoßenden Kahlhiebsflächen beſamten ſich 
von den ſüdlich vorliegenden Nachbarbeſtänden aus 
reichlich. Dieſen Fingerzeig, den ihm die Natur 
rein zufällig gab, verſtand Wagner und befolgte 
ihn durch ſeine nunmehrige Wirtſchaftsführung. 
Die Beſtände wurden von jetzt an von Norden her 
angehauen; zunächſt wurde ein ſchmaler Beſtands⸗ 
ſtreifen von etwa halber Stammlängen-Breite, 
alſo 10 bis 15 m breit, kahl geſchlagen, und mit 
Fichten bepflanzt, meiſt wurden kräftige, verſchulte 
Pflanzen genommen ſchon des Unkraut: und 
Graswuchſes wegen. Wie ich mich bei der Revier: 
tour in Gaildorf überzeugt habe, wäre das Be— 
pflanzen nicht einmal überall nötig geweſen, denn 
der Mutterbeſtand und andere anſtoßende Be⸗ 
ſtände haben dieſe Flächen zum Teil nachträglich 
voll beſamt, und zwar ſowohl mit Fichten als 
auch mit Weißtannen; vereinzelt findet ſich auch 
Kiefernanflug, falls ſich — ſelbſt in weiter Ent— 
fernung — nur eine ſamentragende Kiefer vor⸗ 
findet. 

Längs des Kahlſtreifens wird ein annähernd 
gleich breiter Streifen leicht durchblendert, an ihn 
ſchließt ſich der volle Beſtand. Die zur Verjüng⸗ 
ung beſtimmte Abteilung wird bei genügender 
Ausdehnung und nur da, wo die Sturmgefahr 
nicht groß iſt, nicht nur an der nördlichen Be— 
ſtandsſeite angehauen, ſondern es werden in etwa 
200 m Entſernung von einander mitten durch den 
Beſtand gleichlaufende Aufhiebe gelegt, die ſich 
aus Kahlſtreifen und Blenderſtreifen von der oben 
angegebenen Breite zuſammenſetzen. Iſt an dem 
Beſtandesrande genügende Anſamung eingetreten, 
ſo wird der Blenderſtreifen geräumt. Aber nut 
nach Bedarf, unter Umſtänden ſtammweiſe. Als— 
dann wird ein neuer gleich breiter Streifen durch⸗ 
blendert und ſo rückt mit dem Hiebe die Ver⸗ 
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jüngung von Norden nach Süden linear weiter. 
Ueberall, wo ich in den dortigen Waldungen der⸗ 
artige Anhiebe am Beſtandesrand oder auch inner: 
halb der Beſtände ſah, fand ich reichliche An— 
ſamung auf natürlichem Wege, und zwar ſowohl 
von Fichte, wie von Weißtanne und Rotbuche, 
vereinzelt auch von Kiefer. Das Zaubermittel, 
mit dem dies alles hervorgerufen wurde, iſt die 
Feuchtigkeit. Sehr mit Recht führt die Beſpre⸗ 
chung von Wagner's Buch in der Oeſterreichiſchen 
Forſt⸗ und Jagdzeitung (Wien, 15. November 
1907) das Wort von Forſtinſpektor Heinrich 
Weeber an: „Der wichtigſte Faktor der land- und 
forſtwirtſchaftlichen Produktions⸗Tätigkeit iſt die 
Feuchte“. Die Wagner'ſchen Schlagführungen ge- 
währen den zu Boden kommenden Samenkörnern 
ein günſtiges Keimbett. Sie ſchützen den Boden 
wie die junge Anſamung vor den verſengenden 
Strahlen der Südſonne, ohne ihm die Feuchtig⸗ 
keit der Gewitterregen zu nehmen, die beim Schirm— 
ſchlag zum größten Teil auf den Blättern und 
Nadeln der Mutterbäume verdunſtet. Sie ver⸗ 
mitteln ſomit die Friſche des Bodens und verhin⸗ 
dern ſeine Austrocknung und Verhärtung. Hier⸗ 
durch wird in geradezu ſtaunenerregender Weiſe 
die Keimung und das Gedeihen der Verjüngung 
gefördert. Freudiger Wuchs und ſaftig grüne 
Farbe zeichnen die Verjüngungen an den Nord⸗ 
ſeiten der Beſtände aus, während Anſamungen 
und Pflanzungen an den Oft: und Südſeiten der 
Beſtände oder auf den Kahlſchlägen ſpärlich, gelb 


und kränklich ausſehen. Dort iſt der Boden friſch 


und krümelig, und die dadurch gebotenen Wachs— 
tumsbedingungen ſagen nicht nur den Holzpflan⸗ 
zen zu, ſondern auch die Bodenkräuter gedeihen 
froher und ſind anderer Art als auf den trockenen 
der Südſonne ausgeſetzten Oertlichkeiten, insbe⸗ 
ſondere auch auf den Kahlſchlägen. Hier iſt die 
Bodenoberfläche ausgehagert und feſt, was ſich 
ſchon beim Auftreten mit dem Fuße fühlen läßt. 
Die eingetretene Verkruſtung und luftabſchließende 
Mooſe verwehren dem Sauerſtoff den Zutritt, von 
deſſen Vorhandenſein das Leben der Bodenbak⸗ 


terien ganz beſonders abhängt. Fehlen aber die 


Bakterien im Boden, dann fehlt den Pflanzen der 
Mittler zur Aufnahme von Stickſtoff und dieſer ge⸗ 
rade bedingt die grüne Farbe der Nadeln und 
Blätter, ohne ihn keine genügend große Anhäu⸗ 
fung von Chlorophyllkörperchen, ohne dieſe keine 
lebhafte Aſſimilation, kein ordentlicher Zuwachs. 

Ich glaube auch aus meinen Beobachtungen 
feſtſtellen zu können, daß die Fähigkeit, Samen 
zu tragen, an den Nordrändern der Beſtände grö— 
ßer iſt, als an den ſüdlichen Beſtandes grenzen, 
da am Nordrand die Bäume ſpäter blühen und 
dadurch die Blüte weniger leicht den Spätfröſten 
anheimfällt. 


Da die Verjüngung linear fortſchreitet, hat es 
der Wirtſchafter vollſtändig in der Hand, eine 
oder die andere Holzart (natürlich oder künſtlich 
hervorgegangen) zu begünſtigen. Sollen die Schat— 
tenholzarten bevorzugt werden, dann wird eben 
langſam gelichtet und nur ganz allmählich geräumt. 
Der Fichtenanflug z. B. vergeht wieder, wenn 
ihm nicht raſch und mehr Licht zugeführt wird als 
der Weißtanne und Rotbuche. Will man alſo die, 
eine größere Lichtmenge beanſpruchenden Holz— 
arten begünſtigen, ſo läuft die Verjüngung in 
Saumſchlägen raſch von Norden nach Süden durch 
den Beſtand. 
Seitens der Rezenſenten wurde verſchiedentlich 
| angenommen, daß das, was bei Gaildorf durch 

Profeſſor Wagner eingeleitet und von feinem Nach— 
| folger, Oberförſter Rau, im gleichen Sinne mit 
beſtem Erfolg fortgeführt worden iſt, nur für die 
Gaildorfer Standortsverhältniſſe durchführbar 
wäre. Verſuche, welche in Württemberg auch auf 
Buntſandſtein und Muſchelkalk gemacht worden 
ſind, haben ergeben, daß ſich auch unter anderen 
Verhältniſſen die Wagner'ſche Verjüngungsweiſe 
durchführen läßt. Auch in nördlicher gelegenen 
Waldgebieten, in denen der Zufall Schlaglinien 
nach Norden und Nordweſten öffnete, ſah ich das 
beſtätigt, was Wagner uns in ſeinem Buche ſagt 
und was er in dem Gräflih v. Pückler'ſchen Ne: 
vier meiſterhaft verwirklicht hat. 

Im Revier Weikersheim des Fürſten zu Hohen⸗ 
lohe-Langenburg im nördlichſten Württemberg an 
der Tauber, wo ich früher wirtſchaftete, habe ich 
im Forſtort Kappelholz vor etwa 15 Jahren Lö— 
cherhiebe geführt und auf dieſen Flächen Eicheln 

eingehackt. Der Boden iſt ein Verwitterungspro— 

dukt des oberſten Muſchelkalks (Lettenkohlenſand⸗ 

ſtein), die Lage lehn nach Süden abfallend; eine 
Miſchung aus Buchen, Eichen und wenigen Fich— 

ten bildet den etwa 150jährigen Beſtand. In⸗ 
zwiſchen iſt der Beſtand zwiſchen den freudig em- 
porwachſenden Eichenhorſten geräumt und die ge— 
ſamte Fläche in erfolgreichſter Weiſe mit Eichen 
angeſchont worden. Durch die Räumung entſtand 
eine lange Schlaglinie nach Norden bis Nord— 
weſten und der ſchmale Saum zwiſchen der Eichen⸗ 
verjüngung und dem durchblenderten Beſtand hat 
ſich vollſtändig mit Fichten, Eichen und Buchen 
beſamt. In den mir jetzt unterſtellten Revieren 
im Vogelsberg kann ich ähnliche Erfolge auf Ba 
ſalt mit Buchen, Eſchen, Ahornen und Fichten (an 
einer Stelle auch mit Weißtanne) zeigen, ebenſo 
mit Kiefer ſowohl auf Baſalt wie Buntſandſtein. 
Auch aus dem Thüringer Wald bekam ich zuſtim⸗ 
mende Nachricht und Profeſſor Wagner teilte mir 
neuerdings noch mit, daß er dieſelben Anzeichen, 
die ihn in Gaildorf zum Saumſchlag von Norden 
her geführt haben, überall im Walde, und 
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zwar nicht allein in Süddeutſchland ſondern auch 
im Norden des Reichs, in gleichem Maße gefun— 
den habe. 

Wenn wir nur die Hälfte unſerer Beſtände 


auf natürlichem Wege zu verjüngen vermöchten, 


würden wir durch Verringerung der Ausgaben 
ſchon eine bedeutende Erhöhung der Rentabilität 
unſeres Waldes gewonnen haben, denn die jähr⸗ 
lichen Kulturkoſten beziffern ſich jetzt auf viele 
Tauſende, ja auf Millionen. 

Bei dieſer Verjüngungsweiſe muß der immer 
und immer wieder ausgeſprochene Grundſatz be— 
folgt werden: Erziehung von Miſch— 
wald, wann und wo es die Boden- 
verhältniſſe nur irgendwie zu- 
laſſen. 

Auf die in den Rezenſionen zum Teil in den 
Vordergrund gedrängte Frage der Betriebsrege— 
lung will ich nicht näher eingehen. Für mich iſt 
die Betriebsregelung nur die Inventur über das 
Vermögen und über die Rente. Nicht der Zwang, 
ſondern die freie Bewegung des denkenden Wirt— 
ſchafters, der ſeinen Wald mit offenen Augen be⸗ 
obachtet und dem Fingerzeige der Natur folgt, bringt 
dem Waldbeſitzer das meiſte Geld und zwingt dem 
Boden die höchſte Rente ab. Für den aufmerk⸗ 
ſamen Forſtmann müßte ſchon längſt die Zeit der 
Trennung von Vorertrags- und Hauptertrags— 
Nutzung vorüber ſein, die bei Flächenetat für die 
Durchforſtungen ſo manchen zur Subſtanz⸗Nutzung 
verleitet. Was wir noch vor zwei Jahrzehnten 
Durchforſtung nannten, gibt es ja gar nicht mehr. 

Wenn als Vorzug der Fichten- und Kiefern⸗ 
pflanzkulturen ſtets hervorgehoben wird, daß bei 
ihrer Anwendung die hohen Koſten für das Aus⸗ 
ſchneiden der dichten Saaten oder des Anwuchſes 
auf den natürlichen Verjüngungsflächen geſpart 
für mangele, ſo muß ich auf Grund meiner Er⸗ 
fahrungen dem widerſprechen. 


würden, daß es uns auch an Arbeitskräften hier⸗ 


Eine Fichtenpflanzung auf ſteinigem, verwur⸗ 
zeltem und vielleicht auch graſigem Kahlſchlag mit 
den allgemein ſo beliebten, kräftigen, verſchulten 
Pflanzen koſtet einſchließlich des Ankaufspreiſes 
bezw. der Erziehungskoſten für die Pflanzen 200 
| bis 250 Mk. oder noch mehr für 1 ha. Die Fich⸗ 
ten⸗Voll⸗, Plätze⸗ und Streifenſaat koſtet einſchließ⸗ 
lich des Samenankaufs im Mittel 40—50 Ml. 
Für das Ausſchneiden dichter Fichtenſaaten wurde 
hier der Betrag von 20 M. für den Hektar (8 Män— 
nertaglöhne à 2,50 M.) bezahlt, während die Be— 
pflanzung von 1 ha mit verſchulten Pflanzen min- 
deſtens 40 Männertaglöhne (8000 Fichten auf! 
ha) erfordert. Rechnet man für das Ausſäen des 
Samens noch 2 Männertaglöhne, ſo wären durch 
die Saat der Pflanzung gegenüber 30 Männertag⸗ 
löhne geſpart. Noch mehr betrüge natürlich die 
Erſparnis, wenn auf natürlichem Wege verjüngt 
werden kann. Außerdem kann das Ausſchneiden 
dichter Saaten zu jeder Jahreszeit erfolgen, wäh— 
rend die Pflanzkulturen doch an beſtimmte Zeiten 
gebunden ſind. 

Daß der Forſtmann bei Saatkulturen ſowohl 
wie bei natürlicher Verjüngung nicht ganz ohne 
Pflanzung auf Fehlſtellen beſtehen kann, das if 
gewiß; er hat ſonſt lückige Beſtände zu erwarten. 
| Das beſtreitet aber auch Profeſſor Wagner nicht. 
Grundſatz ſoll dabei nur ſein, die Kulturkoſten 
| möglichſt zu verbilligen, an Arbeitskräften mög: 
lichſt zu ſparen. Und kann man auf der Berjüng: 
| 


ungsfläche nicht mit Saatballen oder Sämlingen 
mit entblößter Wurzel, die man aus dem benach— 
barten dichten natürlichen Anflughorſten ausſtichi, 
zum Ziele kommen, dann müſſen eben auch Schul— 
pflanzen zu Hilfe genommen werden. | 

Der Zweck dieſer Zeilen iſt es, auf Wagner 
Arbeiten im Walde und auf Wagners Buch „Die 
Grundlagen der räumlichen Ordnung im Walde‘ 
hinzuweiſen und damit den Forſtkaſſen und gleich 
zeitig auch dem ſchönen, deutſchen Walde zu dienen. 


Literariſche Berichte. 


Neues ans der Amerikaniſch⸗forſtlichen Literatur. 


Von Grifford Pinchot liegen in einer Reihe 


von „loſen Blättern“ (Leaflets) Mitteilungen über 
das forſtliche Verhalten, die techniſchen Verwen— 


dungszwecke und die waldbauliche Behandlung 
einer Anzahl von amerikaniſchen Holzarten vor. 


Für deutſche Leſerkreiſe bieten zunächſt nur die— 
jenigen Holzarten allgemeines Intereſſe, welche 
bereits ſeit einer Reihe von Jahren bei uns ver— 
ſuchsweiſe angebaut werden. Die bezüglich dieſer 
Holzarten von Pinchot gemachten intereſſanten 
Beobachtungen und Erfahrungen laſſe ich hier 
folgen. 


Silvical Leaflet 2 enthält Beobachtungen über 
die Verbreitung und das forſtliche Verhalten der 
Port Orford Cedar (Chamaecyparis lawso- 
niana, Mur) einer an der pazifiſchen Küſte wegen 
ihres hohen Nutzwertes und der Schönheit des 
Baumſchlags ſehr geſchätzten Holzart. Sie wächſt 
auf beſchränktem Gebiet, nicht im reinen Beſtand, 
gan der Küſte von Süd-Oregon und Nord:Kalifor: 
nien und bis zu 40 Meilen (miles) in das innere 
Land hinein und iſt nicht wähleriſch im Standort 
an der Küſte auf hohen ſandigen Rücken, Küſtenhü⸗ 
geln). Mäßige Temperatur zwiſchen 100 und 950 
F., häufige Niederſchläge (durchſchnittlich 56 in- 
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ches), ſchwacher Schneefall. Empfindlich gegen 
raſchen Wechſel der Temperatur und der Feuchtig⸗ 


keit, widerſtandsfähiger gegen Spät⸗ als gegen | 
Frühfröſte. Der dünne Wipfel leidet durch Schnee: 


druck. Zylindriſcher Stamm bis zur Hälfte be— 
aſtet. Höhe über 200 feet, Durchmeſſer von 6 bis 


12 feet. In Nordweſtcalifornien wächſt der Baum 


in ſumpfigen Lagen am Meer in Miſchung mit 


Douglas, Ab. grandis, Sitka ꝛc.; in Oregon auf 


ſandigen Böden, 
Schattenertragend, 


kalten Ton. 
in der Jugend. 


meidet naſſen, 
beſonders 


Bringt vom 12. Jahr an breitflügeligen Samen, 


der vom Wind weit fortgetragen wird. Wird am 
am beſten zweijährig verpflanzt. 


Silvical Leaflet 3 bringt eine botanifche und 
forſtliche Beſchreibung der Engelmannsfichte 
[Picea engelmanni Engelm.). Der 
kleine knorrige (Knotty) Baum gedeiht bis zu 
großer Erhebung (8500 — 12000 feet) über Meeres⸗ 
höhe bei 25 inches Niederſchlagsmenge und liefert 
ein minderwertiges zu Brenn- und Grubenholz. 
Pfählen und Kiſten verwendbares Holz. Das 
Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich von brittiſch Ko— 
lumbia über die Roky Mountains bis Arizona, 
vom 30. bis 50. Breitegrad, weſtlich zu den Ber— 
gen von Oregon. Die Nadeln dauern mehrere 
Jahre. Das flache Wurzelſyſtem erreicht ſelten 
mehr als 2 feet Tiefe. Der Baum wächſt ſehr 
abholzig bis zu 160 feet Höhe und bis zu 30 
inches Durchmeſſer. In den Gebieten, in wel— 
chen der Baum von größter, kommerzieller Wich— 
tigkeit iſt, wird er verkäuflich bei einem Durch 
meſſer von 12 inches, den er im 125. bis 130. 
Lebensalter erreicht. Er wächſt teils im reinen 
Beſtand teils in Miſchung mit Douglas und mit 
Hemlocktanne. Er liebt Feuchtigkeit, erträgt 
Schatten. 


(Leaflet 4) Abies concolor. (White 
Fir.) hat mehr waldbaulichen als Handelswert. 
Der Baum bringt vom 20jährigen Alter an häus 
fig reichlichen Samen, der ſtark geflügelt iſt und 
vom Wind weit fortgetragen wird, ſo daß ſich 
dieſe Holzart weiter ausbreitet. Da der Samen 
unter den verſchiedenſten Bedingungen keimt und 


der Baum im Freiſtand und in der Beſchattung 


gedeiht, eignet ſich die Concolor vorzüglich zu 
Neuaufforſtungszwecken. Das Ausbreitungsgebiet 
umfaßt mäßige Höhen von Süd-Oregon bis Neu: 
Mexiko, 35.—45. Breitegrad, 4000 bis 11500 feet 
Meereshöhe. Feuchtes Klima, 380 bis 980 F., im 
Mittel 25 inches Niederſchlag. Erreicht in Kali— 
fornien 200 feet Höhe 6 feet Durchmeſſer, Blatt: 
dauer 5—10 Jahre. Flachwurzelnd. Keine gro: 
ßen Bodenanſprüche. 


*) 1 inch. = 2,5 cm und 1 foot = 12 inches. 


ö (Die Konkolor eignet ſich ihrer herrlichen Be- 


nadelung halber vorzüglich zum Parkbaum. Th.). 
| (Leaflet 6) Picea sitchensis (Sitka Spruce) 
die größte aller Fichten, ift in der nördlichen pazi⸗ 
ſiſchen Küſte von großer Bedeutung im Handel. 
Das leichte, weiche, geradfaſerige Holz iſt ver— 
wendbar für innere Wohnungseinrichtungen, zu 
Schiffbau⸗, Küfer⸗ und Packkiſtenholz, auch zu 
Papiermaſſe. Verbreitungsgebiet an der pazifi⸗ 
ſchen Küſte von Casper, Mendocino County, bis 
Alaska, nirgends weit von der Küſte 
in's Inland gehend. Im Inland folgt 
der Baum Meeresarmen und Flußläufen. Erhe— 
bung 3000 bis 5000 feet über Meereshöhe. Höhen— 
erſtreckung abhängig von Boden, Atmoſphäre und 
Feuchtigkeit. An der Küſte friert es ſelten und 
das Thermometer ſinkt ſelten bis 0 Grad. Das 
Klima im Verbreitungsgebiet iſt mild und gleich— 
mäßig, günſtig beeinflußt durch das ſtille Meer 
und die Japaniſche Strömung. Niederſchläge, 
feuchte Luft und dichte Nebel. Milde Sommer, 
keine ſtrengen Winter. — Der Samen iſt klein 
und empfindlich. Stammbildung neigt zur Ab— 
holzigkeit; zu zwei Drittel beaſtet. Wurzelſyſtem 
dicht und flach. Der Baum erreicht eine Höhe von 
200 feet, bis zu 15 feet Durchmeſſer; ift auf trocke⸗ 
nen Böden im Wachstum behindert, erträgt Ueber— 
ſchwemmung und im Jugendalter dichte Beſchat⸗ 
tung. Begründung der Beſtände rein oder in 
Miſchung mit verträglichen, langſam wüchſigen 
Holzarten wird empfohlen. 

Da die Sitka ſchon viel bei uns angebaut 
wurde, empfiehlt es ſich, auf die für das Gedeihen 
des Baumes günſtigen Standortsverhältniſſe wohl 

zu achten. 
| Ich übergehe die Leafle:s 5 und 7—14, han- 
delnd von der Lowland Fir (Abies grandis) der 
Red Fir (Abies magnifica) der Incense Cedar. 
(Librocedrus decurrens). Der Bigcone Spruce 

(Pseudotsuga macrocarpa) der Giant Arborvitae 
| (Thuja plicata) der Western White Pine, Pinus 
monticola (an important tree), Western Larch 
| (Larix occidentalis) der Noble Fir (Abies nobilis 
Eucalipts etc.; weil dieſe Holzarten in Deutſchland noch 
wenig oder nicht angebaut ſind. 
| 
| 
| 
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Wer ſich für eine oder die andere dieſer Holz— 
‚ arten intereſſiert findet in den Leaflets bemer- 
klenswerte Beobachtungen. Dr. Th. 


v. Bentheim: Das Oberförſterſyſtem in den 
deutſchen Staatsforſtverwaltungen. Berlin bei 
Springer. 1908. 219 S. 8%. 3 M. 60 Pfg. 
| „Kein anderer Stand zählt unter den Seinigen 
mehr geſchätzte Geſellſchafter, gewandte Sportsmen, 
feinfühlende Künſtlernaturen und tiefſinnige Phi— 
loſophen, als der Stand der Oberförſter. Nur in 
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der eigentlichen Berufsarbeit leiſtet er bei weitem 
nicht das, was er leiſten ſollte und auch leiſten 
könnte, wenn das Syſtem ſelbſt, in das er einge⸗ 
gliedert iſt, ihn nicht zu Boden drückte.“ In die⸗ 
ſen Sätzen ſpricht v. Bentheim den Grundgedan— 
ken ſeiner neuen Schrift aus. Ein ſchwerer Vor⸗ 
wurf fürwahr, aber erhoben in der Ueberzeugung, 
daß nur ſchonungsloſe Offenheit zur Beſeitigung 
der Mißſtände führen kann und getragen von dem 
ernſten Streben, die Wege zu dieſem Ziel 
zeigen. 


Im folgenden will ich verſuchen, v. B's. Ge⸗ 
dankengang kurz darzulegen, ein Eingehen auf die 
Einzelheiten iſt im Rahmen eines Referates un⸗ 
möglich. Einleitend beklagt v. B. den Mangel 
eines guten nicht nur beſchreibenden, ſondern kri⸗ 
tiſch ſichtenden und neue Bahnen weiſenden Wer⸗ 
les über Forſtverwaltung, der weder durch die 
Flut von Zeitſchriftenaufſätzen, noch die Tätig⸗ 
keit der wiſſenſchaftlichen Forſtvereine aufgewogen 
werde; den Standesvereinen ſteht er ſkeptiſch ge⸗ 
genüber: „wo Staatsbeamte ſich zu Berufsver— 
einen zuſammenſchließen, um Rang und Gehalts⸗ 
fragen zu erörtern, da haben wir es regelmäßig 
mit wenig erfreulichen Erſcheinungen zu tun, die 
auf bedenkliche Mißſtände innerhalb der Beamten— 
hierarchie hindeuten“. — Und wie der Theorie 
fehlt auch der Praxis der Forſtverwaltung der 
große Zug, an Stelle gründlicher Reformen tritt 
Flickwerk, unſicheres Taſten und Schwanken. Die 
Forſtgeſchichte lehrt uns, was eine gute Or⸗ 
ganiſation vermeiden muß, eine Verteilung 
der Aufgaben auf zu viele Schultern, die 
Uebertragung gleichartiger Funktionen auf Be— 
amte mit verſchiedener Vorbildung, und daß ſie 
ſich aufbauen muß auf dem gegenſeitigen Ver: 
trauen aller Glieder, das eben nur durch die Ach— 
tung des gegenſeitigen Wirkungskreiſes erhalten 
bleiben kann. Dieſem Ideal kommt am nächſten 
das Oberförſterſyſtem, das zwar dem Namen aber 
nicht dem Weſen nach heute faſt überall gilt. Wa— 
rum es in Preußen nicht tatſächlich durchgeführt 
wurde, zeigt v. B. an Hand der hiſtoriſchen Ent- 
wickelung. Daß die ſüddeutſchen Staaten dem 
Ideal weſentlich näher gekommen ſind, ſagt er 
an ſpäteren Stellen ſelbſt ausdrücklich. 

Die Folge des Stillſtandes in der Organi— 
ſation iſt vor allem, daß die Oberförſter in der 
freien Entfaltung ihrer Kräfte behindert, nicht das 
leiſten, was, ſie könnten und ſollten. 

Als Beleg für dieſe Behauptung führt v. B. 
an; daß die einſchneidendſten Aenderungen, die in 
dem letzten Jahrzehnte eingeführt oder angebahnt 


trennter Abgabeſätze für Haupt⸗ und Zwiſchen⸗ 
nutzung, obwohl die modernen Durchforſtungen 
den Ernteertrag ſchmälerten, alſo eine ſtillſchwei⸗ 
gende Herabſetzung der Umtriebe herbeiführten. 
Ebenſo rückſtändig ſei die Praxis bezüglich der 
Bodenpflege und Holzartenwahl, trotz aller For⸗ 
ſchungsergebniſſe wurde unter dem Einfluß der 
Bodenreinertragslehre die einſeitige Begünſtigung 


von Fichte und Kiefer fortgeſetzt, der Durchfor⸗ 


zu 


ſtungsbetrieb drohe in eine Schnellwuchszüchtung 


minderwertigen Holzes auszuarten. v. B. ſelbſt 


führt bezüglich des letzteren Punktes als Milde⸗ 
rungsgrund an: das Verhalten des offiziellen 
Verſuchsweſens, insbeſondere in Preußen. Und 


nach dem, was ich bisher geſehen habe, ſcheint 
mir die Praxis i. A. noch ziemlich weit davon 


| 
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worden ſeien, kaum einen Oberförfter zur Stel: 


lungsnahme veranlaßt hätten. So habe keiner 
ſeine Stimme erhoben gegen die Beibehaltung ge— 


| 


entfernt, das zuläſſige Maß der Durchforſtung zu 
überſchreiten. Einzelne Ausnahmen kommen j 
vor. Aber es kann nichts ſchaden, wenn auf die 
Kehrſeite der Medaille nachdrücklich aufmerkſam 
gemacht wird, denn darüber darf keine Unklarheit 
aufkommen, daß die gegenwärtige Steigerung der 
Durchforſtungserträge nur eine vorübergehende 
ſein kann, daß ſie zum guten Teil wegfallen muß, 
ſobald die Rückſtände aus früherer Zeit aufgear⸗ 
beitet ſind, und daß ſie nur gar zu leicht eine 
Vorwegnahme eines Teils der Erntenutzung be— 
deutet. 

v. B. tadelt weiter die Teilnahmeloſigkiit, 
welche die meiſten Oberförſter im Kampf um den 
Zolltarif bewieſen hätten, und mit der ſie offenbar 
dem Anſturm der Bodenreinerträgler gegen die 
jetzt noch von den meiſten Staatsforſtverwaltungen 
feſtgehaltenen hohen Umtriebe zuſehen. Es kann 
hier nicht auf die alte Streitfrage Wald- oder 
Bodenreinertrag eingegangen werden, aber auf 
einen Punkt muß ich hinweiſen. v. B. beruft ſich 
einer Beſprechung von Fürſt folgend auf die Bei: 
träge zur Statiſtik des Großherzogtums Baden, 
die beweiſen ſollen, daß die höheren Umtriebe 
auch größere Maſſen liefern als die niederen. Die 
von ihm angegebenen Zahlen: Abgabeſatz pro ha 
70j. u — 1,9, 80j. 2,9, 100j. 3,7, 110j. 4,6, 
120j. 4,5 entſprechen den tatſächlichen Verhältniſ⸗ 
ſen, aber fie beweiſen nicht das, was v. B. ar: 
nimmt. Ihre Bedeutung kann nur der bewerten, 
der die Waldungen genau kennt. Es liegt alſo im 
folgenden abſolut kein Vorwurf für v. B. oder 
Fürſt. Tatſache aber iſt, daß die Waldungen des 
niederen Umtriebs teils Forlenwälder auf dem 
armen durch Grundwaſſerentzug geſchwächten Di— 
luvialſand der Rheinebene teils Ueberführungs⸗ 
waldungen aus Mittelwald oder Eichenſchälwald 
iind, in denen z. Zt. nach Einſparungen vorge: 
nommen werden müſſen, um den dem Hoch— 
waldbetrieb entſprechenden Vorrat zu erlan— 
gen. Ihnen ſtehen als Waldungen im hohen Um⸗ 
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trieb die Fichten⸗ und Tannenforſten des Schwarz⸗ 
walds auf beſſeren Bonitäten gegenüber, die dem 
größeren Zuwachs entſprechend auch höhere Ab- 
gabeſätze haben. 


Zu gutem Teil berechtigt ſind die Vorwürfe 
v. B's., daß die Holzverwertung vielfach mangel⸗ 
haft ſei, obwohl auch hier nicht überſehen werden 
darf, daß wenigſtens im Südweſten Deutſchlands 
die Brennholzpreiſe mancherorts ſchon ſo hoch 
ſind, daß ein Aushalten ſchwacher Nutzhölzer 
nicht lohnt und die u. a. von ihm empfohlene 
Holzdeſtillation nicht konkurrenzfähig wäre. Und 
um z. B. die Anforderungen der Holzſtoff⸗ und 
Zelluloſefabriken Badens zu decken, müßte das ba⸗ 
diſche Domänenärar auf einem großen Teil des 
Waldbodens zu weſentlichen Umtriebsverkürzun⸗ 
gen ſchreiten, was, ſoviel mir bekannt, von dieſer 
Seite bereits einmal der Forſtdirektion nahege⸗ 
legt wurde, v. B. aber ſelbſt am wenigſten befür⸗ 
worten dürfte. Recht hat v. B. entſchieden mit 
der Klage, daß für die Waſſerwirtſchaft im Walde 
und für die Erhaltung eines zufriedenen Wald⸗ 
arbeiterſtamms noch lange nicht genug getan 
werde. 


Wenn unſere Oberförſter in all dieſen Rich- 
tungen nicht den Anſprüchen genügten, die v. B. 
ſtellen zu müſſen glaubt, ſo iſt das nicht ihre per⸗ 
ſönliche Schuld, ſondern die des Syſtems, das ſie 
der freien Meinungsäußerung und der Initiative 
entwöhnte. So muß auch die Abhilfe beim Sy— 
ſtem beginnen. Seine Grundlagen ſind nach v. 
B. geſund, es handelt ſich nur um einen entſpre⸗ 
chenden Ausbau, eine anderweite Verteilung von 
Rechten und Pflichten unter den Gliedern des Be— 
amtentums. v. B's. Vorſchläge betreffen zuerſt 
die Vorbildung. Er kommt da zurück auf ſeinen 
voriges Jahr in Straßburg eingebrachten An— 
trag, Forſtverwaltungsakademien zu errichten. 
Während die theoretiſche Vorbildung allerwärts 
der Univerſität zu übertragen ſei, ſolle in dem 
darauf folgenden dreijährigen praktiſchen Ausbil- 
dungszeitraum der eigentlich techniſche Unterricht 
an der Verwaltungsakademie in 2—4 Semeſtern 
erfolgen. Auf dieſem Wege glaubt v. B. nicht nur 
den Widerſtand der Akademiefreunde gegen den 
Univerſitätsunterricht beſeitigen, ſondern auch 
eine zweckmäßige Verteilung des Unterrichts er: 
reichen zu können, indem das der Univerſität 
fremde wirtſchaftlich-techniſche einer geeigneten 
Lehrſtätte übertragen werde. Den Akademien 
wäre dann weiter das ſorſtliche Verſuchsweſen 
und die Abhaltung von Fortbildungskurſen für 
ſchon im Dienſt ſtehende Forſtbeamte zu übertra⸗ 
gen. Dieſe beiden Vorſchläge, die ſich mit denen 
von Wappes decken, ſind ſicher als zweckmäßig zu 
begrüßen, während man wohl bezweifeln darf, 
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ob das Wirtſchaftlich⸗techniſche nicht doch ganz 
gut an der Univerſität erledigt werden kann. Bei 
den Medizinern erfolgt der „techniſche“ Unterricht 
doch auch dort und die Notwendigkeit, Akademien 
für dieſe zu errichten, erwuchs in erſter Linie aus 
der Ueberfüllung, infolge deren der kliniſche Unter⸗ 
richt nicht mehr ſo intenſiv ſein kann wie früher. 
So möchte ich jedenfalls nur eins der drei prak— 
tiſchen Jahre der Forſtverwaltungsakademie zuge— 
wieſen ſehen, glaube aber allerdings, daß dieſes 
für die ſyſtematiſche Durchbildung ſehr nützlich 
ſein kann. Auf eine Reihe ſonſtiger anregender 
— z. T. auch zum Widerſpruch herausfordern⸗ 
der — Bemerkungen dieſes Abſchnittes kann ich 
leider nicht eingehen. 


Für das untere Forſtverwaltungsperſonal ver⸗ 
langt v. B. mit Recht Beſchränkung der theore⸗ 
tiſchen Vorbildung auf das unbedingt nötige. Der 
Beſchaffung geeigneten Bureauperſonals darf da⸗ 
bei ie ausſchlaggebende Bedeutung beigemeſſen 
werden. 


Die verbeſſerte Ausbildung iſt die Vorbe⸗ 
dingung der Reform. Für dieſe ſelbſt ſtellt 
v. B. folgende Leitſätze auf: „Der Oberför⸗ 
ſter iſt für alle weſentlichen Geſchäfte der Re— 
vierverwaltung allein zuſtändig und allein 
verantwortlich. Er unterſteht jedoch in feiner Ge- 
ſchäftsführung einer allgemeinen unperſönlichen 
Leitung — Einrichtungswerk, Aufſtellung von 
Wirtſchaftsregeln, von denen nur mit ausdrüd: 
licher Begründung abgewichen werden darf — 
und einer beſondern perſönlichen Aufſicht — die . 
nicht in den Betrieb eingreift, ſondern nur prüft, 
ob dieſer den Vorſchriften entſpricht, nicht von ſich 
entſcheidet, ſondern in Streitfällen die Entſchei⸗ 
dung der Geſamtoberbehörde herbeiführt —. Für 
alle ſubalternen Geſchäfte ſeines Dienſtkreiſes wird 
ihm ein verantwortliches Hilfsperſonal beigegeben. 
Ueber die Berechtigung dieſer Forderungen iſt 
gewiß nicht zu ſtreiten, über die Abgrenzung im 
Einzelnen wird man verſchiedener Meinung ſein 
können. Eine Fülle von Fragen werden in die— 
ſem Zuſammenhang von v. B. beſprochen, doch 
das Referat iſt ohnehin ſchon reichlich lang aus— 
gefallen. So ſei nur noch eine Kleinigkeit berich⸗ 
tigt: auch die Mitglieder der badiſchen Forſt- und 
Domänendirektion haben neben dem örtlichen Re- 
ferat ein Sachreferat. 


Was v. Bentheim ſchreibt, iſt immer geiſtreich 
und intereſſant. Dies Buch iſt noch mehr, es iſt 
ein ernſtes Mahnwort, an dem auch der nicht acht— 
los vorbeigehen darf, der ſeine Anſchauungen nicht 
oder nicht alle teilt. Möge es viele Leſer finden. 

Dr. H. Hausrath. 
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Bed. Die Aufforftung der unrentablen Flächen 


des landwirtſchaftlichen Kleinbeſitzes vom agrar⸗ 
und forſtpolitiſchen Standpunkt aus betrachtet. 


Berlin bei Parey, IV u. 99. 1 Mk. 60 Pfg. 
(Sonderabdruck aus dem Tharandter Jahr— 
buch.) 


Möller. Die Aufforſtung landwirtſchaftlich min— 


derwertigen Bodens. Berlin bei Springer, IV 


u. 102. 2 Mk. 80 Pfg. 


Die beiden vorliegenden vom kgl. ſächſiſchen 
Miniſterium des Innern mit einem Preis ausge— 
zeichneten Schriften behandeln die Fragen: wann 
iſt die Aufforſtung landwirtſchaftlicher Flächen 


ratſam, und wie iſt dabei vorzugehen? Beck befaßt 


ſich eingehend mit der Unterſuchung der volks- und 
privatwirtſchaftlichen Gründe für die Aufforſtung, 
und gibt ein reiches ſtatiſtiſches Material. Segen: 
über der heute weit verbreiteten Neigung, Auf- 
forſtung anzuraten, ſobald die gegenwärtige Nutz⸗ 
ungsweiſe nicht mehr ganz befriedigende Erträge 
liefert, weiſt er nachdrücklich darauf hin, daß die 
forſtliche Bodenrente i. A. auch keine ſehr hohe 


iſt, und daß in manchen Fällen der Uebergang zu 


extenſiveren landwirtſchaftlichen Betriebsſormen 
richtiger iſt als die Aufforſtung. Diefe iſt privatwirt⸗ 
ſchaftlich nur dort angezeigt, wo auch mit geän: 


derter Technik landwirtſchaftlich kein höherer Rein- 


ertrag zu erzielen iſt. Wo Aufforſtungen aus öf— 


fentlichem Intereſſe nötig find, ſollte die Anwen⸗ 


dung von Zwang und die Notwendigkeit geſetz— 


geberiſcher Maßnahmen durch Ankauf der betref— | 
fenden Flächen ſeitens des Staates möglichſt aus- 


geſchaltet werden. Bei der zweiten Frage läßt 


Beck die waldbaulich-techniſche Seite außer Be⸗ 


tracht, nur die Wahl der Holzart wird geſtreift. 
Als Forſtpolitiker verwirft er, ſoweit es ſich nicht 
um Schutzwald handelt, den Aufforſtungszwang 


ebenſo die Bildung von Zwangsgenoſſenſchaften, 


ſpricht ſich vielmehr für Unterſtützung des frei— 
willigen Vorgehens der Eigentümer durch An— 
ſtellung beratender Beamten, Gewährung von 
Darlehen und Geldzuſchüſſen aus. 


die Gemarkungsgemeinden übernehmen. Die gut 


geſchriebene Abhandlung iſt als ein erfreulicher 


Beitrag zur Aufforſtungsliteratur zu begrüßen. 
Möller hat als Leſer in erſter Linie offenbar 

den kleinen Landwirt im Auge. Daher erklärt ſich 

die für den Fachmann etwas breite, volkstümelnde 


Schreibweiſe und das Eingehen auf manche Ein- 


zelheiten. Aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet, iſt 
ſeine Arbeit 
Frage, wann iſt aufzuforſten, beantwortet er je 
nach dem Verhältnis der land- und forſtwirtſchaft— 
lichen Bodenrente. Sodann macht er Vorſchläge, 
wie der Landwirt billig aufforſten und früh einige 


Den Ankauf 
von Aufforſtungsgelände ſollten in erſter Linie 


ebenfalls recht verdienſtlich. Die 


Nebennutzungen erzielen könne, und erörtert darauf 
ebenfalls die Frage der Genoſſenſchaftsbildung 
und ihre Formen. Staatlichem Zwang abgeneigt, 
unterſucht er beſonders, was in Sachſen ohne neue 
Geſetze erreichbar iſt. Obwohl er als erſter, auch 
die Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftung in den 
Kreis ſeiner Betrachtungen zieht, iſt das Ergebnis 
doch kein günſtiges. Ob aber ein Geſetz über 
Waldgenoſſenſchaften ohne Zwangsbefugniſſe für 
den Staat, viel mehr Erfolg haben dürfte, möchte 
ich bezweifeln. Zum Schluß wird auch die Forſt— 
einrichtung in den Aufforſtungsflächen kurz betrach— 
tet. Den Anhang bilden die Statuten der Stein— 
berger Waldgenoſſenſchaft und Runnebaum's Sta— 
tut für Waldgenoſſenſchaften nebſt Forſtbetriebs— 
regulativen. 

Wenn ich gerne das Verdienſt anerkenne, das 
Möller durch ſeine Arbeit ſich erworben hat, ſo 
halte ich es andererſeits für meine Pflicht, ener— 
giſch Einſprache dagegen zu erheben, daß der Au— 
tor ſich erlaubt, dem Wort Beförſterung einen neuen 

Sinn unterzulegen. Wir leiden ſchon zu ſehr da— 
runter, daß die Deutung unſerer Fachausdrücke 
noch lange keine einheitliche iſt, die beſtehende 

Verwirrung zu vermehren, iſt aber durchaus un— 
zuläſſig. Dr. Hausrath. 
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Handbuch für den Preußiſchen Förſter, 
enthaltend ſämtliche, die Betriebs- und Schutz⸗ 
beamten des Staats-, Kommunal- und Privat: 
Forſtdienſtes angehenden Geſetze, Verordnun— 
gen uſw. Zuſammengeſtellt und mit Erläute— 
rungen verſehen von Richard Radtke, 
Kgl. Forſtkaſſenrendanten zu Tuhl. Vierte, 
gänzlich neubearbeitete und erweiterte Auflage. 
Neudamm 1908. Verlag von J. Neumann. 
Preis: 10 Mk.; bei portofreier Rückgabe älterer 

(1.—3.) Auflagen nur 7 Mk. 

Die erſte, im Jahre 1904, erſchienene Auflage 
in ihrem beſcheidenem Umfange hat ſich inzwiſchen 
zu einem ſtattlichen Buche von ca. 1000 Seiten 
herausgebildet. Die vielen Fortſchritte der Neuzeit 
auf techniſchem Gebiete, ſowie die vielen neuen das 
Forſtweſen unmittelbar oder mittelbar berühren— 
den Geſetze, Verordnungen uſw. haben den Herrn 
Verfaſſer veranlaßt, fein Handbuch einer faſt voll 
ſtändigen Neubearbeitung zu unterziehen. Auf 
dieſe Weiſe iſt ein Werk entſtanden, welches weit 
über das hinausgeht, was man unter einem 
Handbuch für Förſter zu verſtehen pflegt. Aus 
nachfolgender Ueberſicht möge man erſehen, welche 
verſchiedenen Materien in dieſem Buche behandelt 

find. 1. Abſchnitt: Erwerbung der Anſtellungs— 
| berechtigung für den Staats- und Kommunal-Forſt⸗ 
ſchutzdienſt; 2. Abſchnitt: Dienſtpflichten der Forſt— 
ſchutzbeamten; 3. Abſchnitt: Schriftverkehr; 4. 


! 
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Abſchnitt: Perſönliche, Dienſt⸗ und Einkommen⸗ 
verhältniſſe der Forſtſchutzbeamten; 5. Kommunal⸗ 
forſten und Kommunalforſtbeamte; 6. Privatfor⸗ 
ſten und Privatforſtbeamte; 7. Privates Verſiche⸗ 
rungsweſen; 8. Reichsverfaſſung, Staatsverfaſ⸗ 
fung, Organiſation der Verwaltungs-, Verwal⸗ 
tungsgerichts⸗ und Gerichtsbehörden; 9. Forſt⸗ 
recht, Forſt⸗ und Feldſchutz, Wegerecht, Wegepo⸗ 
lizei, Waſſerrecht und Waſſerpolizei; 10. Tierfang, 
Jagd, Vogelſchutz und Fiſcherei; 11. aus dem 
Strafrecht; Geſetze und Verordnungen, welche in 
Beziehung zum Forſt⸗ und Jagdſchutze ſtehen; 
12. aus dem bürgerlichen Recht; 13. Steuern; 14. 
Arbeiterverſicherungsgeſetze; 15. Verſchiedenes 
(Landestrauer, Vieh- und Fleiſchbeſchau, Vieh⸗ 
ſeuchen, Poſt- und Telegraphengebühren ꝛc.). 

Wie aus dieſer Inhaltsüberſicht erſichtlich iſt, 
enthält das Handbuch ſehr vieles, was für einen 
Förſter entbehrlich wäre. Unter dieſen Umſtän⸗ 
den geben wir dem Herrn Verfaſſer zu erwägen, 
ob er bei einer künftigen Auflage den Inhalt des 
Buches nicht durch Einſchaltung einiger weiteren 
Abſchnitte noch erweitern und fo zu einem Hand— 
buch für Forſtſchutz⸗ und Forſtverwaltungsbeamte 
machen will. Der Kreis der Abnehmer wird 
ſich u. E. ſchon heute mehr aus den Verwal: 
tungsbeamten als den Forſtſchutzbeamten bilden. 

Die Erläuterungen ſind einwandfrei. 

Das Buch verdient, den Forſtbeamten in jeder 
Beziehung warm empfohlen zu werden! E. 


Deutſchlands Stellung in der Weltwirt⸗ 
ſchaft. Von Prof. Dr. Paul Arndt. 
Druck und Verlag von B. G. Teubner, Leip⸗ 
zig. 1908. Preis: 1 Mk. 

Dieſes Schriftchen, welches als 179. Bänd⸗ 
chen der Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinver⸗ 
ſtändlicher Darſtellungen „Aus Natur und Gei⸗ 
ſteswelt“ erſchienen iſt, verfolgt einen doppelten 
Zweck. Erſtens ſoll es die Erkenntnis der welt⸗ 
wirtſchaftlichen Lage Deutſchlands und der vie⸗ 
len neuen wirtſchaftlichen und politiſchen Aufga⸗ 
ben, die der Weltverkehr dem deutſchen Volke 
ſtellt, fördern. Es ſoll aber zweitens die Freude 
am gewaltigen Können des deutſchen Volkes wecken 
und heben, das Vertrauen der Deutſchen auf 
ihre Kraft ſtärken und damit ihren Willen zu noch 
größeren Taten in der Weltwirtſchaft und Welt⸗ 
politik kräftigen. 

Es wird zunächſt der Umfang der wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen Deutſchlands zu den übrigen 
Ländern der Erde dargeſtellt, und hieran eine 
Betrachtung der Urſachen der modernen wirtſchaft⸗ 
lichen Entwickelung Deutſchlands geknüpft. Im 
weiteren wird dann unterſucht, inwiefern die Be⸗ 
teiligung Deutſchlands an der Weltwirtſchaft nütz⸗ 
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lich, ſchädlich und gefährlich iſt. Endlich werden 
die wirtſchaftlichen, macht⸗ und kulturpolitiſchen 
Aufgaben beſprochen, welche Deutſchlands Stel⸗ 
lung in der Weltwirtſchaft mit ſich bringt. Dieſes 
Schriftchen enthält viel Intereſſantes und außer⸗ 
dem recht wertvolles ſtatiſtiſches Material. E. 


Die dentſche Landwirtſchaft. Von Dr. Wal⸗ 
ter Claaſſen. Mit 15 Abbildungen und 
1 Karte. Druck und Verlag von B. G. Teub⸗ 
ner in Leipzig. 1908. Preis: 1 Mk. 

Als 215. Bändchen der Sammlung wiſſen⸗ 
ſchaftlich-gemeinverſtändlicher Darſtellungen „Aus 
Natur und Geiſteswelt“ beſpricht dieſes Schrift⸗ 
chen das Weſen, die Bedeutung und die Aufga⸗ 
ben der deutſchen Landwirtſchaft. Mit großem 
Intereſſe haben wir u. a. die Ausführungen ge⸗ 
leſen, womit Verfaſſer die auch für die Waldbe⸗ 
ſitzer ſo empfindliche Landflucht der Arbeiter zu 
erklären ſucht. Hierüber heißt es auf Seite 106 
wie folgt: „Der Lohn des Ledigen in der Stadt 
iſt höher als auf dem Lande, das Einkommen der 
Familie des Induſtriearbeiters kaum höher als 
das der Landarbeiterfamilie. Aber, daß er den 
meiſten Teil ſeines Lebens als Familienvater wird 
zubringen müſſen, daran denkt der Landflüchtige 
nicht, er denkt nur an den nächſten Tag. Er denkt 
auch nicht an die Möglichkeit der Arbeitsloſigkeit, 
an die geſundheitliche Gefahr der Arbeit in über⸗ 
hitzten Räumen, er denkt nicht an die immer teu⸗ 
rer werdenden Preiſe für immer engere Wohnun⸗ 
gen, die er zahlen muß, er denkt nicht an die ſei⸗ 
nen Geiſt erſchlaffende Monotonie der Fabrikar⸗ 
beit, er denkt nicht daran, daß ihm die kürzere 
Arbeitszeit der Stadt trotzdem keine ſolche Erho⸗ 
lung geſtattet, wie fie ihm auf dem Lande die Ar⸗ 
beit in ihrer bunten Abwechſelung ſelbſt gewährt. 
Er denkt nur an eines und das iſt: Tanz alle 
Woche, ja alle Tage und 15 M. wöchentlich zum 
Vergnügen. Wenn ſeine Stunde geſchlagen hat, 
geht er den üblichen Weg zum Standesamt, und 
dann langt es nicht mehr zur Befriedigung aller 
der Bedürfniſſe, die er als Lediger ſich ange⸗ 
wöhnt ꝛc.“ 

Möge dieſe Probe genügen, das Intereſſe auf 
bas intereſſante Werkchen Claaſſen's zu a 


— —— m 


Jahresſchrift 1907 der höheren Forſtlehr⸗ 
anſtalt Reichſtadt. 

Der in üblicher Form erſchienene Jahresbe⸗ 
richt der höheren Forſtlehranſtalt Reichſtadt in 
Oeſterreich enthält, außer einem dem verſtorbenen 
ehemaligen Direktor der Anſtalt gewidmeten Ge⸗ 
denkblatt, eine Betrachtung des Profeſſors Friedr. 
Croy über die Methodik des geodätiſchen Unter⸗ 
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richts an Forſtlehranſtalten, eine Abhandlung des 
Profeſſors Milos Adamicka über die Schäden durch 
Elementarereigniſſe in den Forſten des böhmiſchen 
Erzgebirges, einen Bericht des Dozenten C. 
Bohntinsky über die forftliche: Lehrreife der 
Abiturienten in die Gräfl. Clam⸗Gallas' ſchen 
Forſten im Jeſchken⸗ und Iſergebirge und endlich 
einen ausführlichen Bericht des Anſtaltsdirektors, 
Forſtrats Stefan Schmid, über die Vorkommniſſe 
in der Anſtalt und ihre Leiſtungen im Jahre 
1906/07. 


Aus letzterem geht hervor, daß die Anſtalt ſeit 
der Ueberſiedelung von Weißwaſſer nach Reich- 
ſtadt bereits einen vollſtändigen dreijährigen Kur⸗ 
ſus abſolviert hat und daß alle berufenen Kräfte 
um den Fortſchritt der Schule, deren Frequenz 
einen erheblichen Aufſchwung genommen hat, un⸗ 
abläſſig bemüht geweſen find. E. 


Kochbüchlein für Jäger und Touriſten. | 


Auch im Manöver zu gebrauchen. Verfaßt von 


Frau Clara Uhles. Berlin. Jul. Sitten: | 


feld, Hofbuchdrueckerei. 


ſelber verpflegen wollen oder müſſen, ſehr zu em- 


1907. Preis: 50 Pfg. 
Ein allen Jägern und Touriſten, welche ſich 


pfehlendes Kochbüchlein. Es werden in demſelben 


zunächſt die für die Jagd- oder Touriſtenhütte er⸗ 


forderlichen Küchen-Gerätſchaften und-Vorräte be⸗ 


ſprochen und ſodann eine Anzahl einfacher Koch⸗ 
rezepte in ſo klarer Weiſe mitgeteilt, daß jedermann 
darnach in der Lage iſt, ſich ein geſundes und 
ſchmackhaftes Eſſen zuzubereiten. In weiteren 
Abſchnitten werden dann noch Rezepte für die 
Kochkiſte und für warme Getränke gegeben. Der 
Schlußabſchnitt behandelt das für Jäger und Tou: 
riſten notwendige Verbandzeug. 

Dieſes kleine handliche Büchlein wird ſich 
ſicherlich in kurzer Zeit viele Freunde erwerben. 

E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Aenderungen der Beſtimmungen über die Vorbereitung 
für den Kgl. Preuß. Forſtverwaltungs dienſt. 


Unter dem 20. Febr. d. J. iſt folgende Allge⸗ 
meine Verfügung des Kgl. Preuß. Miniſteriums 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten er⸗ 
gangen, welche zwar leider nicht die Verlegung 
des forſtlichen Unterrichts an die Univerſität, ſon⸗ 
dern eine Aenderung der Beſtimmungen über die 
Vorbereitung für den Kgl. Forſtverwaltungs— 
dienſt unter Beibehaltung der Akademien anord— 
net. 

„Der ſtändig wachſende Umfang der Fach— 
ſtudien, weiche zur Erlangung einer gründlichen 
forſtwiſſenſchaftlichen Ausbildung erforderlich ſind, 
macht es notwendig die forſtakademiſche 
Studienzeit der für den Kgl. Forſtverwal⸗ 
tungsdienſt ſich vorbereitenden Forſtbefliſſenen 
um ein Jahr zu verlängern. 

Dagegen fol die praktiſche Vorbe⸗ 
reitungszeit verkürzt werden. Da 
die Durcharbeitung und der Neudruck entſprechender 
„Beſtimmungen über die Vorbereitung für den 
Kgl. Forſtverwaltungsdienſt“ immerhin noch ei— 
nige Zeit in Anſpruch nehmen werden, ſo be— 
ſtimme ich vorläufig folgendes: 

1. Die praktiſche Vorbereitungszeit für dieje— 
nigen Forſtbefliſſenen, die in die forſtliche Lauf— 
bahn im Frühjahr eintreten, hat am 1. März, 
bei ſpäterer Entlaſſung von der Schule binnen 
längſtens 8 Tagen nach dieſer zu beginnen und 
endigt mit dem Ablauf des Monats September. 

2. Für diejenigen Forſtbefliſſenen, die zum 
Herbſt angenommen werden, wird die praktiſche 


Vorbereitungszeit auf die Zeit vom 1. Oktober 
bis Ende April des nächſten Jahres feſtgeſetzt. 

3. Die akademiſche Studienzeit umfaßt min- 
deſtens 3 Jahre, von denen die erſten 1% Jahre 
hauptſächlich den Hilfswiſſenſchaften, die zweiten 
1% Jahre vorzugsweiſe der Forſtwiſſenſchaft und 
Rechtskunde zugewieſen werden. 

4. Nach Beendigung des Studiums der Hilfe: 
wiſſenſchaften iſt in dieſen eine ſie abſchließende 
Prüfung lerſte forſtliche Prüfung, Vorprü— 
fung) abzulegen. Die zweite forſtliche Prüfung 
(Referendarprüfung), die nur nach 
dem Beſtehen der erſten forſtlichen Prüfung und 
weiteren mindeſtens 11% jähr. akademiſchen Studien 
abgelegt werden kann, umfaßt die Forſtwiſſenſchaft 
und Rechtskunde. 

5. Die neuen Beſtimmungen erhalten Gültig: 
keit für alle Forſtbefliſſenen, die in Zukunft ange 
nommen werden. 

Rückwirkende Kraft iſt ihnen nur beizumeſſen: 

a) für diejenigen Forſtbefliſſenen, die im 
Herbſt 1907 die forſtliche Laufbahn be 
gonnen haben; 

b) für diejenigen Forſtbefliſſenen, die im 
Frühjahr 1907 die praktiſche Vorberei⸗ 
tungszeit begonnen und ſie am 1. Oktober 
abgebrochen haben, um ihrer militäriſchen 
Dienſtpflicht zu genügen. 

6. Den Forſtbefliſſenen, welche bereits eine 
volle einjährige praktiſche Vorbereitung, ebenſo 
wie ſolchen, die auch ſchon einen Teil ihrer ala 
demiſchen Studien abſolviert haben, ſoll die Able— 
gung der erſten forſtlichen Prüfung dann geſtattet 
werden, wenn ſie ſich zu einem mindeſtens Jjähri⸗ 
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gen forſtakademiſchen Studium verpflichten. In 
dieſem Fall darf die Studienzeit zwiſchen der er⸗ 
ſten und zweiten Prüfung auf 1 Jahr verkürzt 
werden.“ | 

Dieſe neuen Beſtimmungen find zweifellos eine 
Verbeſſerung; ſie entſprechen im weſentlichen den 
von dem Oberforſtmeiſter Riebel in Straßburg 
aufgeſtellten Leitſätzen, nicht aber den Wünſchen 
und Anſchauungen der Mehrzahl der preußiſchen 
Forſtverwaltungsbeamten. Die durch dieſe Be- 
ſtimmungen geſchaffene Lage kann daher auch nur 
als eine vorübergehende betrachtet werden. Die 
Verlegung der forſtlichen Ausbildung auf die 
Univerſität iſt eine Notwendigkeit, die von den 
weiteſten forſtlichen Kreiſen anerkannt wird. Auf 
die Dauer wird man die Akademien nicht mehr 
halten können. 


Aus Baden. 
Die Forſteinrichtungsfrage auf der Jahresverſammlung 
des badiſchen Forſtvereins am 9.— 11. Juni 1907 
in Mannheim. 
Von Forſtmeiſter Hamm in Karlsruhe. 


Die Hauptfrage für dieſe Tagung betraf das 
Forſteinrichtungsweſen, das badiſche Verfahren 
bedarf hier einer umſo eingehenderen Behandlung, 
als ihm verſchiedene Mängel vorgeworfen wurden, 
die ihm in der Tat nicht anhaften. Ihr Bericht⸗ 
erſtatter war vom Jahre 1866 bis 1868 Forſt⸗ 
taxator und hat einen großen Teil der Taxations⸗ 
entwicklung mit erlebt, er iſt der feſten Ueberzeu⸗ 
gung, daß mit unſerem Verfahren ſich bei rich— 
tiger Anwendung ein vollkommen zureichender Er- 
folg ergeben muß; daß aber die beſten Vorſchrif⸗ 
ten einen Mißerfolg zeitigen können, wo die rich— 
tige Anwendung fehlt, läßt ſich nicht beſtreiten. 
Ein ſchülerhaftes Einſchwören auf die Formel 

Mit Recht wirft der Berichterſtatter Herr 
Profeſſor Dr. Udo Müller (techniſche Hoch⸗ 
ſchule Karlsruhe) dem Heyer' ſchen Verfahren vor, 
daß es keine Rückſicht auf die Altersklaſſen nehme, 
ja die Sache iſt noch viel ſchlimmer, es nimmt 
nicht einmal volle Rückſicht auf den Holzvorrat; 
ein ſoeben angeſäter Wald von 10 ha mit einem 
zu erwartenden Zuwachs von 6 fm bei 80jähr. 
Umtrieb ( Ausgleichungszeitraum) hat 


WV = O, ny = 7 x 10 x 6=2400 fm 


e 2 6 * 10 22 60 —30— 30 fm. 

Die Etatformeln geben alle eben nur da ein 
brauchbares Reſultat, wo es ſich um vorhandene 
Waldungen mit annähernd richtigen Altersklaſſen⸗ 
und Vorratsverhältniſſen handelt. Ohne hauba⸗ 
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ren Vorrat muß man zuerſt einſparen, ehe man 
hauen kann. 

Ihr Berichterſtatter prüft die ihm unter die 
Hand kommenden Etatsbeſtimmungen nach einer 
Formel, die den wirklichen Vorrat in erſter Linie 
berückſichtigt. Aus der Hundeshagen'ſchen For: 
mel nv: wWy = ne: we läßt ſich ableiten: 


ne x Wwv nz x wv 
= —— — nun iſt aber nach 


we 
nv nv 
u f nz & wV 
Heyer nv = — X nz ſomit we 
2 nz x 
2 wv 


u 
Dieſe Formel muß bei vollkommener Beſtockung 
den Normalvorrat herſtellen. In obigem Falle 
ergibt ſie wenigſtens einen Etat von 
2&0 0 
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Der wirkliche Vorrat läßt ſich überall unſchwer 
ermitteln, die Umtriebszeit kann aus den wirt⸗ 
ſchaftlichen Zwecken oder den ökonomiſchen Zielen 
ermittelt werden, aber eine räumliche Etatermitt⸗ 
lung, die den einzelnen Hieben ihren Platz und 
ihre Reihenfolge anweiſt, läßt ſich auch mit dieſer 
einfachen Formel nicht finden. Es muß jene un⸗ 
ter Berückſichtigung der waldbaulichen Verhältniſſe, 
der Sicherung der Beſtände gegen Gefährdungen 
durch die anorganiſche und die organiſche Natur 
und ſchließlich auch der Verkaufslage und des 
Konſums ermittelt werden. Ihr Berichterſtatter 
hat in der jüngſten Zeit das Buch „Grundlagen 
der räumlichen Ordnung im Walde“ von Profeſ— 
ſor Dr. Wagner in Tübingen (Verlag H. Laupp⸗ 
ſche Buchhandlung, Tübingen 1907) durchſtudiert 
und war nicht wenig erfreut, in demſelben die 
Grundſätze in geradezu klaſſiſcher Weile wiederge— 
geben zu finden, wie fie bei der räumlichen Hiebs⸗ 
ordnung in Baden ſeit über 2 Menſchenaltern zur 
Anwendung gebracht werden. Wir werden noch— 
mals näher auf dieſen Gegenſtand zurückkommen. 
Herr Prof. Dr. Wagner entwickelt in ſeinem 
Werke in eingehender Weiſe die Leitſätze, welche 
in waldbaulicher Hinſicht, in Berückſichtigung des 
Forſtſchutzes, in der Durchführung der Holzaufbe— 
reitung und in der Ausnützung der Handelskon⸗ 
junktur für die Auswahl der Hiebsorte, alſo für 
die räumliche Etatordnung zur Anwendung kom— 
men müſſen, ſo daß es dem Praktiker ordentlich 
wohl tut, dieſe im Allgemeinen weniger betonte 
Aufgabe der Forſteinrichtung aus praktiſchen 
Gründen einmal im Vordertreffen zu finden. In 
den waldbaulichen Erwägungen wird auf die 
Schwierigkeit der Fehmelſchlag-Verjüngung der 
Fichte und der Forle hingewieſen, eine Annahme 
die ziemlich allgemein verbreitet iſt. Wir möchten 
hier darauf aufmerkſam machen, daß in den hau⸗ 
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baren Fichten: und Forlenbeſtänden der Boden 
häufig mit Moos und deſſen ſauer verfilzter Un⸗ 
terlage bedeckt iſt; nimmt man, wo nicht der Ge⸗ 
fällverhältniſſe halber dieſe Bodendecke erhalten 
bleiben muß, im Nachſommer eines Samenjahres 
das Moos mit hölzernem Rechen weg, ſo iſt die 
Grundlage für eine natürliche Verjüngung ge⸗ 
ſchaffen. Zu dem Ende wird auf ſtandſicherem 
Boden die Schirm-Schlagſtellung mit der halben 
Maſſe durchgeführt; die im Frühjahr erſcheinen⸗ 
den Pflänzchen dringen ſofort mit ihren Wurzeln 
in den entſäuerten Boden ein, der Mutterbeſtand 
kann bei der Forle nach 2, bei der Fichte nach 3 
bis 4 Jahren nachgehauen werden. Das Moos 
wird, abgeſehen von den Hochlagen, von der 
Landwirtſchaft gerne aufgenommen. Dieſe Art 
der Verjüngung durch Schirmſchlag iſt am Schie— 
nener Berg am Unterſee (Forſtamt Radolfzell) 
bei den Privaten für die Forle in Uebung, ſie fin⸗ 
det aber auch in den ſtaatlich bewirtſchafteten 
Waldungen allmählich Eingang (Bruchſal, Mann⸗ 
heim 2c.). Wo der Boden ſauber iſt, bedarf es 
naturgemäß keiner beſonderen Verwundung. 
Fichte und Forle verjüngen ſich am beſten z. Zt. 
ihrer kräftigſten Fruchtbarkeit (im 70.— 100 Jahre). 
In den Fichtenwaldungen des Hochgebirges, wo 
eine Moosnutzung durch die Anwohner nicht er⸗ 
wartet werden kann, ſehen wir wenigſtens die von 
den Stämmen bei der Rückung im Mooſe geriſſe⸗ 
nen Streifen in prächtiger Verjüngung, während 
rechts und links die armen Pflänzchen ſich um⸗ 
ſonſt quälen die Moos- und ſaure Humusdecke 
mit ihren Würzelchen zu durchdringen. Nach der 
Wegnahme der Moosddecke erſcheint auf die Schlag: 
ſtellung die Beſamung ſo dicht, daß eine ſorglich 
ausgeführte Rückung (beſonders auf weichem 
Schnee) dem Anwuchſe nur einen unbedeutenden 
Schaden zufügen kann. 

Der Referent Herr Profeſſor Dr. Udo Mül⸗ 
[er iſt nach Heimat und wohl auch nach der Rich- 
tung ſeiner Studien ein Kahlſchlägler, gleichwohl 
darf die Objektivität ſeines Vortrages anerkannt 
werden. Er betonte das Unzureichende der Etat⸗ 
beſtimmung nach den Vorratsformeln, erklärte 
auch bezüglich der Fachwerksmethoden, daß die 
Gleichmäßigkeit der Nutzungen, wie fie das Maſ⸗ 
ſenfachwerk für größere Zeiträume herzuſtellen 
ſucht, aber bei der Menge der Störungen nicht er— 
reicht, in heutiger Zeit keineswegs mehr die ihr 
früher beigemeſſene Wichtigkeit beſitzt, was insbe— 
ſondere da zutrifft, wo der Wald nur einen ge— 
ringen Einfluß auf den Staats- und Gemeinde— 
haushalt auszuüben vermag. Er empfahl, womit 
wir einverſtanden find, die vorteilhafteſte Nutzung 
innerhalb des Produktionsvermögens und die 
räumliche Anordnung der Hiebe nur auf kurze 
Perioden. Die Hiebsordnung ſoll ſich aus der Be— 


ſtandeswirtſchaft entwickeln und iſt gleichmäßig 
anwendbar auf die Kahlſchlagwirtſchaft und die 
Naturverjüngung, ja ſogar für den Plänterbetrieb. 
Zu dem Ende ſollen die hiebsreifen Beſtände zu⸗ 
ſammengeſtellt, und die waldbauliche, ökonomiſche 
2c. Hiebsreife ermittelt und daraus die Hiebsfolge 
feſtgeſetzt werden. Da über einen Bruſtdurch⸗ 
meſſer von 35 em in Sachſen jede Steigerung de 
Sortimentspreiſes aufhört, ſo habe man dort den 
85jähr. Umtrieb eingeführt (eigentlich die dortige 
techniſche Haubarkeitszeit, denn wenn höhen 
Stärken techniſch erforderlich wären, jo würde 
ſie entſprechend höher bewertet werden). Man hält 
in Sachſen die höheren Umtriebe für die dortigen 
Verhältniſſe mit Recht für finanziell nachteilig, 
der in Ausſicht zu nehmende Teurungszuwachs 
dürfe keinen Anlaß zur Aufſtapelung von Vorrä⸗ 
ten bieten (eine Anſchauung, der bei dem Wach⸗ 
ſen unſerer Bevölkerungsziffer nicht ohne Ein: 
ſchränkung zugeſtimmt werden kann). Die Hiebe 
können feſtgeſetzt werden nach der Methode des 
Zufälligen, mit dem Umtriebe der höchſten Maſſe, 
des größten Geldertrages oder der höchſten Kapi⸗ 
talverzinſung. Wenn man auch nicht ganz nach 


Profeſſor Dr. Preßler gehe, jo ſei es doch zweck⸗ 
mäßig ſich in der Ermittlung der Haubarkeits⸗ 
und Umtriebszeit ſeiner Rechenmethode zu bedie⸗ 


nen. Wir werden ſehen, daß die Vorſchläge des 
Herrn Referenten Profeſſor Dr. Müller von dem 
badiſchen Verfahren nicht weſentlich abweichen 
d. h. demjenigen Verfahren, wie es in der Ver⸗ 
ordnung nicht gerade in extenso qusgeführt if. 
wie es ſich aber in der Praxis eingelebt hat. Aus 
die Durchforſtungserträge ſetzt Herr Profeſſor Dr. 


Udo Müller nur für den Einrichtungszeitraun! 
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und zwar nah möglichſt genauer Veran- 


ſchlagung ein. Der Kahlſchlägler dringt in einer 
ſtatiſtiſchen Bemerkung des Herrn Referenten her⸗ 
vor, daß die Tanne bei der natürlichen Verjüng⸗ 
ung mehr Gefahren unterliege, als die Fichte bei 
der ſächſiſchen Kahlſchlagwirtſchaft. Es hat der 
Herr Referent überſehen, daß der Schaden auf 
Grund zweier verſchiedener Verhältniſſe erfolgt; 
die Fichte wird in Folge ihrer Flachwurzligkeit 
geworfen und verlangt da, wo ſie ſich nicht zwiſchen 
Geſtein verankern kann, den vorſichtigſten Schutz 
gegen Windgefahren; die Weißtanne unterliegt 
dem Windwurf ausnahmsweiſe und meiſt nur im 
höheren Alter, dagegen wird fie vom Tannen: 
krebſe und damit vom Windbruche ſtark heimge⸗ 
ſucht. Was in der Jugend verſäumt wurde, die 
Säuberung des Aufwuchſes von den von aecidium 
elatinum beſallenen Triebe wurde ſeit etwa 2—3 
Jahrzehnten durch den Aushieb der Krebstannen 
in ausgedehntem Umfange nachgeholt, ſo zwar, 

daß ſich an einzelnen Orten vom mittleren Lebens⸗ 

alter an eine Naturbeſamung eingeſtellt hat, der 
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man allerdings nicht überall Luft machen kann, 
was übrigens bei der ſtarken Schattenertragung 
der Tanne nicht viel auf ſich hat. Jedenfalls hat 
die vorgenommene Lockerung der Beſtände den 
Lichtungszuwachs, den dieſelbe in beſonderem 
Maße leiſtet, aber auch die Maſſe der Totalitäts⸗ 
hiebe erhöht. Im weiteren wünſcht der Herr Re- 
ferent kleine Hiebszüge von 30—40 ha, Schutz 
durch Loshiebe in den mittleren Altersklaſſen, Be- 
ſtandeskarten im Maßſtab von 1: 6000 mit Be⸗ 
ſtandesausſcheidung bis herab auf X ha, eine 
Zentraliſation des Einrichtungsweſens unter Mit⸗ 
arbeit des Oberförſters, ein ſtändiges Arbeitsper⸗ 
ſonal für die ſtatiſtiſchen Erhebungen, für die 
Führung der Statiſtik und die Arbeiten der forſt⸗ 
lichen Mathematik. Wir werden im Verlaufe un- 
ſerer Betrachtungen hierauf zurückkommen und da- 
bei beobachten, daß wir in Baden der Hauptſache 
nach dieſen Wünſchen gerecht werden. 


Der Korreferent Herr Oberförſter Eber— 
bach in Bonndorf tadelt, daß häufig in 
Baden ein zu niedriger Etat gehauen werde, auch 
werde mit zweierlei Maß gemeſſen für die Staats⸗ 
und die Gemeindewaldungen. Wir wollen nicht 
unterſuchen, welche Gründe dazu geführt haben, 
daß in den Domänenwaldungen 2,5 und in den 
Gemeindewaldungen 2,2 % des Hauptbeſtandes⸗ 
vorrats gehauen werden, ſo viel iſt jedoch ſicher, 
daß in den erſtgenannten Waldungen ortweiſe 
(nicht aber im Landesdurchſchnitt) noch große 
Uebervorräte an alten, zuwachsarmen Beſtänden 
vorhanden ſind, die allmählich zum Einſchlage 
kommen; bei dem Waldbeſitze von 18 % des 
Aerars gegen 50% der Gemeinden und Körper— 
ſchaften und 32 % der Privaten ſpielt der ära⸗ 
riſche Beſitz gegenüber dem Budget eines Staa⸗ 
tes mit hochwertiger landwirtſchaftlicher Produk— 
tion, den großen Kapitalien, die in Induſtrie und 
Handel inveſtiert ſind, und den ſonſtigen Nutzkapi⸗ 
talien eine ſehr beſcheidene Rolle; in der Tat 
werden von den ordentlichen Ausgabepoſten des 
badiſchen Staates durch den Reinertrag nur ca? 
% aus den Waldungen gedeckt. Ganz anders ilt 
das Verhältnis in den Gemeinden. Wenn auch 
z. Zt. die Bevölkerungsziffer in den Landgemein⸗ 
den nur ſehr langſam wächſt, weil die Arbeiterbe— 
völkerung in die Stadt zieht, ſo iſt andererſeits 
der periodiſche Bedarf für Hochbauten, Weg» 
anlagen, Waſſerleitungen, Bahnverbindungen, 
Brücken ꝛc. ein ſehr bedeutender; wenn hier der 
Wald nicht mit einem außerordentlichen Holzhiebe 
(einer teilweiſen Vorratsabnutzung) nachhelfen 
kann, ſo wird das Vertrauen der Bevölkerung in 
unſere Wald wirtſchaft ſchwer erſchüttert. Die Ge⸗ 
meinden ſind an dieſe Zubuße gewöhnt und die 


rückſichtigung derartiger Gepflogenheiten bei der 
Etatsermittlung hin. Es wird bei letzterer auf 
die Herſtellung einer fliegenden, von Zeit zu Zeit 
wieder abſchöpfbaren Reſerve hingewirkt, aller 
dings darf die Sache nicht ſoweit gehen, daß in 
Folge eines zu niederen Abgabeſatzes das Holz 
im Walde verfault, während die Gemeinden oft, 
wie der Herr Korreferent mitteilt, zur Deckung 
ihrer Gemeindebedürfniſſe Geld zu 4% éaufneh⸗ 
men müßten. Wenn man nach beſtehender Vor⸗ 
ſchrift die Hiebe in erſter Linie auf das kranke 
Holz beſchränkt und bei der natürlichen Verjüng⸗ 
ung keine größere Fläche anhaut, als man bewäl⸗ 
tigen kann, ſo wird man in eine derartige Fatali⸗ 
tät nicht kommen. Sollte ſich aber z. B. durch 
einen Aushieb von Krebsſtämmen über größere 
Flächen eine Verjüngung eingeſtellt haben, ſo 
darf die Lichtung ſich eben nur auf die für die 
natürliche Verjüngung erforderliche Fläche er⸗ 
ſtrecken. Derartige Fälle ſind jedenfalls ſeltene 
Ausnahmen; Ihr Berichterſtatter war auf 30 Be⸗ 
zirken unſeres Landes als Praktikant, Taxator 
und Oberförſter tätig, hat auch während ſeiner 
dermaligen Amtszeit noch eine Anzahl von Ein- 
richtungswerken aufgeſtellt, der Fall eines Ueber⸗ 
vorrates an Holz iſt ihm in Gemeindewaldungen 
noch nicht vorgekommen; der Herr Kollege kann 
nur ganz beſtimmte Einzelfälle im Auge haben. 
Einige weitere Bemängelungen an dem badiſchen 
Forſteinrichtungsverfahren durch den Herrn Kor⸗ 
referenten wollen wir hier übergehen, ſie finden 
ihre Richtigſtellung in der Darſtellung des badi⸗ 
ſchen Forſteinrichtungsverfahrens, die wir am 
Schluſſe folgen laſſen werden. 

In dankenswerter Weiſe hat der Herr Kor⸗ 
referent der Verſammlung 4 Auszüge vorgelegt, 
je einen über die Prozentſätze der Hiebsmaſſen 
gegenüber den Hauptbeſtandsvorräten in den 
Staats- und den Gemeinde- nnd Körperſchaftswal⸗ 
dungen, einen über die Verzinſung des Hauptbe⸗ 
ſtandsvorrats in normalen Betriebsklaſſen für ei⸗ 
nen 80, 100 und 120jähr. Umtrieb der Buche, 
Forle, Fichte und Tanne, und einen ſolchen über die 
Produktion an Haupt- und Zwiſchennutzung auf 
1 ha. Dieſe Auszüge find für 5 Bonitäten auf⸗ 
geſtellt; beſchränken wir uns auf die III. Boden⸗ 
klaſſe, ſo erhalten wir eine Maſſenverzinſung des 
Hauptbeſtandesvorrates 


im 120 j. 100 j. 80 j. Umtrieb 
für Buche von 2,4 2,9 3,6 % 
„ Forle „ 2,3 2,9 3,7 % 
„ Fichte „ 2,6 3,5 4,7 % 
„Tanne „ 2,6 8,4 4,4 % 


Die Haupt: und Zwiſchennutzungsmaſſe be⸗ 
rechnet ſich in der III. Bonitat mit einem Ge⸗ 


Grundſätze der Forſtpolitik weiſen auf die Be⸗ ſamtergebnis auf 1 ha 
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im 120 j. 100 j. 80 j. Umtrieb 
für Buche auf 6,4 6,4 6,3 fm 
„ Forle „ 5,8 6,4 6,8 „ 
„ Fichte „ 9,9 10,5 10,3 „ 
„ Tanne „ 10,0 10,3 10,1 „ 


Der Vorſchlag des Herrn Korreferenten geht 
auf Grund vorſtehend erwähnter Aufſtellungen 
dahin, es ſolle ſtatt des z. Zt. ermittelten Hiebs⸗ 
ſatzes (von 2,5 % des Hauptbeſtandsvorrates 
beim Staat und 2,2 % bei den Gemeinden- und 
Körperſchaften) ein bezüglicher Prozentſatz von 
p = 3 und 2% 9% gehauen und periodiſch feſtge⸗ 
ſtellt werden, ob der genau nach der Wirklichkeit 
ermittelte Holzvorrat dabei eine ſteigende oder fal⸗ 
lende Tendenz zeigt; ſteigt er, jo muß p verſtärkt, 
fällt er, ſo muß es erniedrigt werden. Wer wiſſen 
will, wie viel der Vorrat zu ſteigen oder zu fal⸗ 
len hat, muß eben doch, was der Herr Kollege 
für überflüſſig hält, ein Bild von dem erforderli- 
chen, eine Nachhaltigkeit ſichernden Vorrate — 
dem Normalvorrate — im Auge haben. 


Das Widerwärtige an derartigen Annahmen 
iſt wie an allen Zukunftsrechnungen der Umſtand, 
daß man eben nicht in die Zukunft ſieht. Der 
volkswirtſchaftliche Grundſatz, daß mit der Kultur 
und dem Reichtume eines Volkes der Zinsfuß 
fällt, hat ſich z. B. im Jahre 1871 nicht bewahr⸗ 
heiten können, weil mit den Milliarden, die zur 
Befruchtung von Handel und Gewerbe in die 
weiteſten Kreiſe hinausgegeben wurden, ſich zu— 
gleich auch eine Unternehmungsluſt auf allen Ge: 
bieten einjtellte, die eine Inveſtierung von Kapi⸗ 
talien in weitgehendſtem Maße verlangte. Tat⸗ 
ſächlich iſt der Zinsfuß damals geſtiegen und 
manche ländlichen Kreditvereine haben jährlich bis 
zu 7 %s verrechnet, indem fie den Landwirten 
nur kurzfriſtige Kredite gewährten und ihnen für 
jede weitere Stundung einen Aufſchlag in Anſatz 
brachten (nicht zum Segen der Landwirtſchaft). 
Man kann ſich aus den beſtehenden Verhältniſſen 
kein ſicheres Zukunftsbild entwerfen. Jedenfalls 
wird jeder Zinsfuß, der ſich zu weit von dem 
Nutzungsprozent eines beſtimmten Umtriebes ent- 
fernt, zu unrichtigen Reſultaten führen. Mit 
Recht nimmt die heutige Bodenreinertragslehre 
ein p an, das mit der ſteigenden Umtriebszeit 


fällt (3, 2½ und weniger %). Die mathema⸗ 
tiſche Richtigkeit der Bodenreinertragsrechnung 


ſteht feſt; da mit der intenſiven waldbaulichen 
Tätigkeit und umſichtigen Verwertungsweiſe ꝛc. 
aber der Reinertrag ſich erhöht, ſo ſteigt auch der 
Kapitalwert des Bodens, ſo daß das erzielte p 
um den Zins aus dem Boden mehr wert ver- 
kürzt wird. So zweckmäßig die Bodenreinertrags— 
rechnung zur Vergleichungsrechnung angewandt 
werden kann, ſo unſicher iſt ſie für die langfriſtige 
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Waldwertberechnung in gemiſchten Beſtänden. 
Wir haben z. B. für die I. Wertsklaſſe Eichen im 
Jahre 1867 im Rheintale vom Kubikfuß 1 Kro⸗ 
nentaler (pro cbm rund 171 Mk.) erhalten, heut 
ſteht der Preis auf höchſtens 120 Mk. (Eiſerne 
Schiffe!). Die Korkrüſter I ſtand vor 30 Jahren 
auf 20 bis 30 Mk., mit der Einführung eines Cr: 
ſatzes bei der Artillerie fiel fie auf 15 bis 20 ML, 
jetzt ſteht fie (altdeutſche Zimmerdecken und Ge 
täfel) wieder auf 30 bis 65 2c. Mk.; die Pappe 
I wurde vor 25 Jahren mit 9 und 10 Mk. & 
zahlt, heute gilt fie 35 bis 40 Mk. Vom buchenen 
Scheitholz igalt im Jahre 1868 bei Pforzheim 
das Klafter 32 fl., der Ster 8 fl. oder ca. 14 Ml. 
heute 10 bis 12 Mk.; nur bei der Fichte und 


Tanne zeigt ſich ein mehr gleichmäßiges Anſteigen | 


der Preiſe (im Laufe von 50 Jahren von ca. 15 
bis auf 25 Mk. in der I. Klaſſe, in der III. und 
IV. Klaſſe aber ſeit 25 Jahren von 12 bis 14 Mt. 


auf 20 und 18 Mk.). Das Forlenſtarkholz I galt 


1860 z. Zt. der Forlenmaſtbäume in Pforzheim 
vom Kubikfuß 1 fl. (vom Feſtmeter ca. 63 Mk.“, 


es fiel ſpäter auf 25 Mk., jetzt ſteht es auf 10 bis 


50 Mk. Die Fichtenhopfenſtangen I fielen mit der 
Einführung der Drahtanlagen für das Hundert 
von 100 und mehr auf 40 und weniger Mk. Solche 
Schwankungen können immer wieder vorkommen, 
das richtige Teuerungsprozent läßt ſich auf Jahr⸗ 
zehnte hinaus nicht beſtimmen. 

Das badiſche Verfahren der Ertragsregelung 
iſt auf etwa 375 200 ha Staats- und Gemeinde 
waldungen feit einer Reihe von Jahren durder 
führt; auch die Standes- und Grundherren m 
ca. 61 400 ha haben ſich wohl mit geringen Au 
nahmen dieſes Verfahrens bedient, dagegen met: 
den in den 133 000 ha der bürgerlichen Privaten 
Ertragsregelungen nur ſelten vorgekommen ſein. 
Ueber die Ergebniſſe aus den Staats⸗( Domänen) 
waldungen liegen bis 75jährige Erfahrungen vor. 
Die Exrtragsregelung hat die verſchiedenen Wand⸗ 
lungen durchgemacht, wie fie den jeweiligen fad: 
lichen Anſchauungen entſprachen. 

Was die Mittel- und Niederwaldungen be 
trifft, fo beſteht die alte Flächeneinteilung und 
zwar unter einfacheren Verhältniſſen nach der ab: 
ſoluten, in wichtigeren Waldungen auch nach der 
reduzierten Fläche. In den Niederwaldungen 
wickelte ſich die Holzernte in einfacher Weiſe ab, 
anders in den Mittelwaldungen, wo es dem Egois⸗ 
mus der Bezugsberechtigten nicht ſelten gelang, 
die ſchweren Altholz-Stämme in einer Weile zu 
werfen, die eine größere Anzahl von Laßreiteln 
und Oberholzbäumen in zerſplittertem Zuſtande 
mitriß. Seit dem Jahre 1884 hat man auch in 
den Mittelwaldungen den Maſſenabgabeſatz da 
eingeführt, wo nicht beſondere Verhältniſſe eine 
Ausnahme gerechtfertigt erſcheinen laſſen. Die 
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Gemeinden haben dort feinen Vorteil mehr von 
der egoiſtiſchen Nutzung von Holz, das nicht zum 
Hiebe angewieſen iſt, ſie erhalten ihr jährliches 
Deputat und die Schläge die beabſichtigte Ober⸗ 
holzſtellung. Da das Gemeindeforſtſchutzperſonal 
an den früheren unerlaubten Zugriffen ſelbſt in⸗ 
tereſſiert war, ſo konnte der Oberförſter, der ander⸗ 
weit genügend in Anſpruch genommen iſt, ſeine 
Vorſchriften meiſt nicht in genügender Weiſe zur 
Ausführung bringen. Heute wird man in der 
Oberholzſtellung kaum noch einen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Staats- und den Gemeindewaldungen 
finden. Der Mittelwald bietet den großen Vor— 
teil, daß jeder Oberholzſtamm nach ſeiner ſpeziel⸗ 
len Hiebsreife genutzt werden kann, inſoweit er 
nicht der richtigen Oberholzſtellung zum Opfer fal- 
len muß. Im Mittelwalde erzieht man die Nutz⸗ 
holzarten, bei denen es bei der Preisbildung weni⸗ 
ger auf die Länge, ſondern in erſter Linie auf 
die Stärke der Stämme ankommt. 

Im Jahre 1836 begann die Forſteinrichtung 
in Baden in größerem Umfange nach dem Fach— 
werksverfahren, Doch. find auch weit ältere Einrich— 
tungswerke vorhanden; es bedurfte eines Zeit⸗— 
raums von 20 Jahren bis alle unter ſtaatlicher 
Beförſterung ſtehenden Waldungen eingerichtet wa— 
ren. Ein großer Teil der Domänenwaldungen 
hat die erwähnte über 70jährige, der Reſt meiſt 
eine 60jährige Einrichtungsgeſchichte hinter ſich. 
Anfänglich beſtand die Methode in dem Maſſen⸗ 
fachwerk mit einer Maſſenausgleichung und räum— 
lichen Ordnung für die erſte Umtriebszeit; auch 
im Jahre 1846, bei der erſten 10jährigen Reviſion, 


wurde unter Berichtigung des erſten Maſſenfach— 


werkes abermals ein Wirtſchaftsplan mit einer 
räumlichen Ordnung für eine neu beginnende Um⸗ 
triebszeit aufgeſtellt. Zu gleicher Zeit war jedoch 
den Taxatoren zur Aufgabe gemacht worden, den 
Weg zur Erreichung des Normal-Vorrates vorzu— 
zeichnen. Im Jahre 1849 wurde die Aufſtellung 
des Wirtſchaftsplans für die ganze Umtriebszeit 
(wegen der vielfachen Störungen innerhalb einer 
ſolchen durch Windwurf, Schneedruck, Eisbruch, 
Waldbrand, Inſektenſchäden 2c.) als zwecklos ver⸗ 


| 


j 
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laſſen und ſtatt deſſen ein 10jähr. Wirtſchaftsplan 


angeordnet, dem jedoch eine ſogenannte Flächen— 
kontrolle beigegeben werden mußte, aus der für 
die ganze Umtriebszeit die den einzelnen Jahr— 


zehnten zugewieſenen Flächen entnommen werden 
konnten. Der Etat wurde nach den Erfahrungen 


beſtimmt, die man aus Probeflächen und Abtriebs— 
ergebniſſen gewonnen hatte. Nach den durch faſt 
3½ Jahrzehnte erprobten Verſuchen iſt im Jahre 
1869 ein Verfahren angeordnet worden, das ſich 
ziemlich enge an das Heyer'ſche anlehnt, jedoch ſich 


ner Reihe von Jahrzehnten eingerichtet ſind, handelt 
es ſich in Baden (Ankaufsflächen aus genommen) 
nur noch um die 10jähr. Nachprüfung der An⸗ 
ſätze und Ergebniſſe, um die Aufſtellung der 10j. 
Hieb3- und Kulturpläne und die Nachführung der 
Statiſtik. Zu dem Ende tritt eine Kommiſſion in 
Tätigkeit, welche aus dem Referenten im Kol⸗ 
legium, dem Oberförſter und einem Taxator aus 
der Zahl der Aſſeſſoren beſteht. Der Oberförſter 
weiſt den Taxator in den Wald ein, letzterer führt 
dann die ſpezielle Beſchreibung der einzelnen Wirt⸗ 
ſchaftsteile aus, nimmt die Aufſtellung der Flä— 
chen⸗ und Maſſentabelle, welche zugleich die Zu⸗ 
wachsanſätze enthält, nach Altersklaſſen vor und 
entwirft auf Grund der mit dem Wirtſchafter be- 
ſprochenen Beziehungen des Waldbaues ꝛc. und 
der Gemeindeverhältniſſe den 10jähr. Wirtſchafts⸗ 
und Kulturplan, oft auch einen Streunutzungs⸗ 
plan, worauf eine örtliche Prüfung durch den Re⸗ 
ferenten, in Gemeindewaldungen unter Zuzug 
des Gemeinderates (in Körperſchaftswaldungen 
des Verwaltungsrates) erſolgt, bei der letztere ihre 
ſpeziellen Wünſche vortragen können und Wider⸗ 
ſprüche nach Tunlichkeit ausgeglichen werden ol- 
len; bei fehlender Uebereinſtimmung entſcheidet 
die Forſtdirektion in kollegialer Beratung. 

Es hat während des Geſchäfts der Taxator in 
erſter Linie die früheren Schätzungen des wirk⸗ 
lichen Vorrates und des Zuwachſes nachzuprüfen. 
Zu dem Ende iſt in den im Hochwalde in der na— 
türlichen Verjüngung liegenden Beſtänden der 
Mutterbeſiand durch ſpezielle Meſſung aufzuneh- 
men, in den angehend haubaren unnd den zum 
Anhiebe beſtimmten Beſtänden werden die Maſſen 
durch Probeflächen ermittelt (letzteres geſchieht 
bei der Kahlſchlagwirtſchaft auch in den Hiebs— 
reſten angehauener Beſtände). In den jungen 
Beſtänden erfolgt die Maſſenaufnahme durch 
Schätzung, geſtützt auf Ertragstafeln und eigene 
Erfahrungen. 

Auch in dieſen jüngeren Beſtänden, ſoweit ſie 
aus Stangenhölzern beſtehen, ſoll ſich der Forſt⸗ 
tarator durch Probeflächen über Vorrat und Yu: 
wachs Erfahrungen ſammeln, die als Grundlage 
für die Anſätze von v und 2 dienen könne. Der 
Etat wird für die Hauptnutzung aus w gebil- 
det, er iſt höher, wenn ein Uebervorrat vorhan⸗ 
den iſt, niederer, wenn der Vorrat für eine geord⸗ 
nete nachhaltige Wirtſchaft nicht ausreicht. Bei 
den Gemeinde- und Körperſchaftswaldungen muß 
auf einen gleichmäßigen, nicht ſprunghaften Etat, 
der dabei noch die ſchon oben erwähnte Reſerve 
herſtellt, hingewirkt werden; in den Staatswal⸗ 


dungen iſt, wie erwähnt, der Einfluß auf den 


z. Zt. auf nachſtehendem Stande befindet. Nachdem 
alle unter Beförſterung ſtehenden Waldungen ſeit ei⸗ 


Staatshaushalt nicht ſehr bedeutend, immerhin 
muß das Abwirtſchaften von Uebervorräten, die 
zumeiſt aus den Zeiten mangelnder Abſatzgelegen⸗ 
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heit herrühren, vorſichtig erfolgen, wenn nicht ört⸗ 
liche Preisrückgänge wegen Ueberangebots ein- 
treten ſollen. 

Der Ausgleichungszeitraum à darf in allen 
Waldungen für Vorratsüberſchuß und Vorrats— 
mangel niederer, aber nicht höher ſein als die 
Umtriebszeit u. 

Es wurde vor 1860 der Hauptnutzungsetat 
entwickelt unter Berückſichtigung der Differenzen 
nz X u 

2 
wv aber der wirkliche im Walde vorhandene Vor: 
rat. Der Vergleich der beiden Vorräte hinkte, denn 
unter der Vorausſetzung, daß u nach Heyer auf 
den Zeitpunkt des höchſten Haubarkeitsdurch— 
ſchnittszuwachſes feſtgeſtellt wird, bildet der Durch— 
ſchnittszuwachsgang und der mit ihm berechnete 
Vorrat je eine gerade Linie, während beide in 
Wirklichkeit vor Ende u eine unterhalb jener Ge⸗ 
raden liegende Kurve darſtellen, welche die erſtere 
erſt beim Eintritt von u erreicht, um nach u wie⸗ 
der unter die Gerade herabzuſinken. Man hat nun 
vor ca. 50 Jahren in Baden normale Betriebsklaſ— 
ſen tunlichſt genau nachgemeſſen und aus dem Er⸗ 
gebnis den wv (als nv) auf nz X 0,45 u feſt⸗ 
geſtellt. Nehmen wir nun den nv = nz X 0,50 


zwiſchen nv und wu dabei war nv — 


u an, den wu aber nach der Wirklichkeit, ſo ent⸗ 


ſteht eine Differenz, die ſelbſt im normalem Walde 


Walde den we um ca _nz x (0,05 u) 


& 
erniedrigt; es ſteckt darin eine Reſerve, wegen 


welcher die Federn ſich ſchon ſcharf gekreuzt haben. 


Aus den oben geſagten Gründen können wir in 


den Gemeindewaldungen auf dieſelbe nicht ver: 
zichten, ſie läßt ſich aber ebenſogut, durch ein 
höheres u oder nz oder auch ein vorſichtiges wz 
erreichen. Uebrigens war nz keine unerreichbare 
Idealgröße, ſondern als der durchſchnittliche 
Haubarkeitszuwachs eines gut beſtockten und pfleg- 
lich behandelten Beſtandes bei Unterſtellung der 
vorkommenden Holz- und Betriebsart anzuſpre⸗ 
chen. Die Reſerve würde übrigens auch in der 
2 w 
5 fteden. 

In dem Brennholzwalde der Gemeinden ac. 
wird u nach Heyer ermittelt, in den Nutzholzwal— 
dungen fragt es ſich, welche Sortimente der Wald— 
eigentümer erziehen will. Es iſt ein Leichtes aus 
den Jahrringen feſtzuſtellen, wie hoch u für dieſen 
Zweck ſein muß. Nach unſerer Erfahrung iſt es 
gut, wenn eine größere Verwaltung ſich nicht auf 
zu gewagte Spekulationen einläßt. Nicht alle 
Länder haben z. B. die ſtarke Bevölkerungsziffer 
Sachſens und deſſen großen Prozentſatz an in— 
duſtriellen und gewerblichen Arbeitern, was übri— 
gens bei einer eintretenden Kriſis auch recht 
ſchlimme Seiten haben kann, aber das weiß der 


oben erwähnten Formel we 


Verfaſſer, daß ſeine III. Klaſſe Fichtenſtämme 
einſt recht ſchwer anzubringen war, als eine grö⸗ 
ßere Verwaltung jener Gegend ſchwächeres 
Stammholz auf den Markt brachte, nachdem das 
Sägholz zum Zwecke größerer Ankäufe und Auf⸗ 
forſtungen in werbender Weiſe verwendet worden 
war. 
Es werden bei uns in der mit den Beſtandes⸗ 
Beſchreibungen verbundenen Flächen- und Maſ⸗ 
ſenkontrolle allerdings noch Vergleichungen des 
wirklichen mit dem Normalzuſtand angeſtellt, zur 
rechneriſchen Feſtſtellung des Abgabeſatzes wer⸗ 
den ſie aber nicht ſelbſtändig verwendet, ſondern 
nur als Hilfsmittel beigezogen. Wo die waldbau⸗ 
lichen und die Abſatzverhältniſſe dies verlangen, 
werden die nötigen Betriebsklaſſen gebildet und 
innerhalb dieſer die zum Hiebe beſtimmten Be: 
ſtände ausgeſucht. In größeren Betriebsklaſſen 
legt man Wert darauf, die Hauptnutzungshiebe 
auf verſchiedene Abteilungen zu verlegen, ſo daß 
z. B. in einer Abteilung Schlagſtellung, in einer 
andern Lichtungen und in einer dritten Räumun⸗ 
gen vorgenommen werden, in kleinen Betriebs⸗ 
klaſſen vollziehen ſich dieſe Maßregeln dagegen 
manchmal zugleich in einer einzelnen Abteilung. 
Da ſich wz nur nutzen läßt, wenn das nötige v 
an haubarem Holze vorhanden und deſſen Nach⸗ 
wuchs auch für die Folge im Laufe des Umtriebs 
zu erwarten iſt, jo wird man den wz hauen, inſo⸗ 
weit man nicht die bei uns in den Gemeindewal⸗ 
dungen die Regel bildende Aufſparung einer Re 
ſerve für zweckmäßig hält. Fehlt es z. B. für die 
nächſten 40 Jahre am Holzvorrat in den älteren 
Klaſſen, ſo wird man ſich fragen, ob und wie weit 
man die Umtriebszeit in den folgenden Klaſſen in 
vorübergehender Weiſe herabſetzen und die jüngeren 
Beſtände ſtatt im 100 oder 120jähr. Alter vielleicht 
mit 80 oder 110 Jahren zur Erfüllung des Etats 

beiziehen will. Unbedingt aber wird in dieſem 
Falle der Etat gekürzt und damit das richtige 
| Altersklaſſenverhältnis angeſtrebt. Daß auf lebte: 

res mit dem Hiebe eines gleichmäßigen Prozent⸗ 
ſatzes vom Vorrate nicht hingewirkt werden, fon: 
dern daß man dabei eines ſchönen Tages vor el: 
nem noch nicht haubaren Vorrate landen kann, it 
nicht zu beſtreiten. Ohne Maſſenkontrolle nach 
Altersklaſſen und normalen Flächenanteilen geht 
es nicht; man kann normale Vorräte bei ganz ab: 
normen Altersverhältniſſen haben. Wer dies über: 
ſieht, kann in die Lage kommen, mit König Karl 
in der Jungfrau von Orleans auszurufen: 

„Kann ich Sägbäume aus der Erde ſtampfen, 

wächſt mir ein Starkholz auf der flachen 

Hand?“ 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß nach der Tell: 
ſtellung des Hauptnutzungsabgabeſatzes bei der 
| natürlichen Verjüngung die bereits angehauenen 
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Beſtände zur Erfüllung des Etats in erſter Linie 
beigezogen werden. Müſſen weitere Beſtände zur 
Nutzung kommen, ſo greift man, wie ſchon vor 
100 Jahren Georg Ludwig Hartig lehrte, auf die 
zuwachsarmen, beſchädigten und mit ungeeigneten 
Holzarten beſtockten Beſtände. Die Anleitung 
hierzu gibt auch unſere erſte Taxationsinſtruktion 
aus dem Jahre 1836, welche die geringwüchſigen 
Beſtände (mit § 8) in die erſte Periode des Maſ⸗ 
ſenfachwerkes verlegt. Umgekehrt ſollen wüchſige 


erreicht haben, zur Ausgleichung in eine ſpätere 
Periode verſchoben werden. Selbſt heute kann man 
für abnorme Verhältniſſe auf dieſe Rechnungsme⸗ 
thode des Maſſenfachwerks nicht verzichten. Müſ⸗ 
ſen die vorhandenen Vorräte in den älteſten Al⸗ 
tersklaſſen z. B. 30 Jahre ausreichen, wenn man 
mit dem Hiebe nicht in zu junge Beſtände hinein⸗ 
geraten ſoll, ſo heißt der Hauptnutzungsetat für 


| 


| 


| 


die nächſten 30 Jahre bei » — Vorrat der Alt⸗ 


beftände auf Fläche f, wz’ = durchſchnittlicher Zuwachs 
auf 1 ha der Altholzfläche 
v+(w!xfx?) 

30 


Aehnlich verfährt man bei der Abgabeſatzermitt⸗ 
lung für die Abnutzung von Ueber⸗Vorräten inner⸗ 
halb eines beſtimmten Zeitraumes; man wird ſich 
jedoch zur Ausnützung günſtiger Konjunkturen in 
dem Falle eines Vorratsüberſchuſſes an haubarem 
Holze nicht an einen gleichmäßigen Etat halten. 

Daß bei der Ausleſe von Beſtänden zur Haupt⸗ 
nutzung, welche die Umtriebszeit noch nicht er⸗ 
reicht haben und für die ein ſogenanntes „Hiebs⸗ 
alter“ feſtgeſetzt wird, neben deren Zuwachslei⸗ 
ſtung auch die Erwägungen der techniſchen Zwecke, 
des Forſtſchutzes ꝛc. Platz zu greifen haben, ſoll 
hier nicht vergeſſen werden. Abnorme Vorrats— 
verhältniſſe ſind beſonders im Schwarzwalde nicht 
ſelten, wo in größerer Ausdehnung bäuerliche 
holzarme Waldungen angekauft und geringe Weide: 
felder aufgeforſtet werden. Der Hofbauer gibt 
aber einen Wald in der Regel erſt ab, wenn kein 
haubares Holz mehr im Walde ſteht, und das 
geht bei ihm herab bis zur Telegraphen- und ſelbſt 
Hopfenſtange. 

Wenn bei der 10jähr. Einrichtungserneuerung 
in den beförſterten Waldungen Abänderungsvor⸗ 
ſchläge für die Betriebsarten und Umtriebszeiten 
gemacht werden wollen, jo müſſen dieſe ganz ge⸗ 
nau begründet werden. Eine Vorratsanhäufung 
über den für die Nachhaltigkeit erforderlichen Be: 
darf iſt unterſagt (abgeſehen von den nötigen Re⸗ 
ſerven). 

Hat die Feſtſtellung des Hauptnutzungsetats 
ſtattgefunden, ſo wird die für die nächſten 10 Jahre 
anfallende Zwiſchennutzungsmaſſe nach einer mög⸗ 
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lichſt genauen Schätzung zugeſchlagen und daraus 
ein gemeinſamer Etat entwickelt. Zum Zwecke der 
ſicheren Schätzung können die zur Aufnahme be⸗ 
ſtimmten Probeflächen zuerſt durchforſtet und aus 
den Maſſenergebniſſen die Anſätze abgeleitet wer⸗ 
den. Im Allgemeinen arbeitet man nach Erfah⸗ 
rungsſätzen. 

Nach Vornahme der örtlichen Prüfung wird 
das Einrichtungswerk vom Tarator ausgearbeitet 


und ſodann dem Kollegialreferenten üb 
Beſtände, auch wenn fie die Umtriebszeit ſchon f übergeben, 


worauf es nach nochmaliger Durchſicht dem Forſt⸗ 
amte zur Unterzeichnung zugeht. Der Beſitzer von 
Gemeindewald ꝛc. erhält eine Abſchrift des 
10jähr. Wirtſchaftsplanes, auf Verlangen auch des 
ganzen Einrichtungswerks, mit einer Einſprach⸗ 
friſt von 4 Wochen. Dieſe Einſprachen, jo- 
wie ſolche ſeitens des Forſtamtes werden 
wie ſchon oben angedeutet, vom Forſtkollegium 
entſchieden, erfolgen ſie nicht oder ſind ſie erledigt, 
ſo iſt das Einrichtungswerk vollzugsreif. 

Es liegt mir ferne, all den Einwürfen zu be⸗ 
gegnen, welche von dem Herrn Korreferenten 
gegen unſer Verfahren gemacht wurden, zumal von 
verſchiedenen Seiten die nötigen Richtigſtellungen 
im Schoß der Verſammlung erfolgt find; es ſchei⸗ 
nen allerdings bezüglich der Anſätze von WV, wa, 
nv und nz in der letzten Zeit einige Abweichun⸗ 
gen von der Inſtruktion landläufig geworden zu 
ſein, erheblichen Einfluß auf die Etatsbeſtimmung 
haben ſie nicht, zumal uns für die Feſtſetzung der 
Abgabeſätze von der erſten Taxrationsinſtruktion 
die lange Erfahrung zu Gebote ſteht. Als ihr Be⸗ 
richterſtatter vor faſt 42 Jahren als Forſttaxator 
zu wirken hatte, ſtand dem Taxationsbureau der 
verſtorbene Geh. Rat Krutina vor; damit war 
alles aus einem Guſſe. Die Taxatoren und ihre 
Gehilfen waren einige Jahre beſchäftigt und tra⸗ 
ten dann wieder in die Verwaltung zurück, der 
ruhende Punkt in der Erſcheinungen Flucht blieb 
aber Krutina. In neuerer Zeit trat an ſeine Stelle 
je der Referent für ſeinen Inſpektionsbezirk, man 
konnte nun öfters hören: der Herr H. verlangt 
den wz nach Heyer, der Herr V. den wo aus dem 
Haubarkeitsdurchſchnittszuvbachs uſw. Es wird 
die nötige Uebereinſtimmung erreicht werden, 
wenn man ſich an die Inſtruktion hält. Dieſe 
verlangt wz als Haubarfeits-, nz als normalen 
Umtriebsdurchſchnittszuwachs, wv in den älteren 
Beſtänden wie er ſich in der Natur darſtellt, nv 
wie er für Standort, Holzart und Umtrieb in ei⸗ 
nem geordneten Betriebe ſich ergibt. Jüngere Be⸗ 
ſtände werden unter Benützung von Erfahrungs⸗ 
tafeln durch Multiplikation des Alters mit dem 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs eingeſchätzt. Da⸗ 
neben ſoll in den Staats- und größeren Gemeinde⸗ 
waldungen noch eine Aufſtellung nach den perio⸗ 
diſchen Durchſchnittszuwüchſen und den wirklichen 
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Holzvorräten gemacht und als Korrektiv gegen⸗ 
über der erſteren Aufſtellung benutzt werden. End⸗ 
gültig beſtimmend für die Abgabeſatzbemeſſung 
find die aus dieſen Faktoren entwickelten Rech⸗ 
nungsergebniſſe, wie nochmals bemerkt werden 
ſoll, keineswegs. Wir hielten es unter Beibehal⸗ 
tung der dermaligen Uebung für die Erhaltung 
der Einheitlichkeit des Verfahrens von Vorteil, 
wenn die winterliche Ausarbeitung der Einrich— 
tungswerke von einem der Herrn Kollegialmit— 
glieder ſtändig geleitet würde. Ein Taxations⸗ 
bureau mit ſtändigen Taxatoren möchten wir ſchon 
wegen des Verluſtes an Einblick in die Taxations⸗ 
materie, welche für alle ſpäteren Verwaltungsbe— 
amten dringend nötig iſt, keineswegs wünſchen. 
Bei der Waldwertberechnung wird bei uns nach 
der Bodenreinertragsrechnung verfahren, aber 
auch die Fragen der Holz- und Betriebsart und 
der Umtriebszeit laſſen ſich mit dieſer Methode 
nachprüfen, und zwar umſo mehr, als dieſe in 
neuerer Zeit durch einen den Umtriebszeiten ſich 
anpaſſenden Zinsfuß nicht mehr Gefahr läuft, 
durch ein zu hohes p das Holz aus dem Walde 
hinauszurechnen (vergl. Prof. Dr. Martin-Tha⸗ 
randt, Heft 7, Seite 390, Forſtw. Zentralbl.). 
Um nun zu prüfen, in wie weit unſer badi⸗ 
ſches Verfahren den dermaligen, an eine zweckmä— 
ßige Forſteinrichtung zu ſtellenden Forderungen 
entſpricht, ſoll dasſelbe mit den Grundſätzen ver⸗ 
glichen werden, wie ſie von Herrn Profeſſor Dr. 
Wagner in ſeinem Werke über die Grundlagen 
der räumlichen Ordnung im Walde aufgeſtellt ſind. 
Er verlangt vor Allem den notwendigen Vorrat 
in einer den Altersklaſſen und deren Flächen ent⸗ 
ſprechenden Maſſe und findet den wirtſchaftlichen 
Erfolg in der räumlichen Ordnung, das iſt in der 
planmäßigen Lagerung der Baumindividuen und 
Beſtände zu einander nach Maßgabe ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Eigenſchaften und der entſprechenden 
Waldeinteilung. Man iſt aus dem Naturwald 
zum Wirtſchaftswalde, d. h. zur rationellen Gü⸗ 
tererzeugung übergegangen. Es ſind dadurch zwei 
Gegenſätze in der Wirtſchaft in das Licht getre— 
ten: 
das natürliche Prinzip, welches 
ſein Augenmerk auf die Wirkſammachung 
der Naturkräfte richtet, und 
das ökonomiſche Prinzip des 
höchſten Reinertrages, das die höchſte wirt— 
ſchaftliche Zweckmäßigkeit der Betriebsfüh— 
rung. eine entſprechende zeitliche Verteilung 
der Walderträge (Nachhaltigkeit), die höchſte 
Verzinſung des Produktionskapitals und den 
größten Gebrauswert zu erreichen ſucht. 


Er glaubt eine Verſöhnung dieſer beiden Prin- 


zipien durch eine Trennung der Ertragsregelung 
in einen mathematiſchen und 


einen 


forſtwirtſchaftlichen Teil anſtreben zu 
ſollen. 

Es ſoll demgemäß vor Allem der jährlichen; 
Maſſenabgabeſa tz feſtgeſetzt werden, erſt 
darauf hat dann die Aus wahl der Hiebs⸗ 
orte nach Maßgabe der Forderungen von Wald: 
bau, Forſtſchutz und Forſtbenutzung zu erfolgen. 
Dabei ſoll die Hiebsreife der Beſtände nach Tun⸗ 
lichkeit berückſichtigt und ein wirtſchaftliches Opfer 
vermieden werden. 

Es werden zur Klarſtellung in eingehendſter 
und dem Praktiker wohltuender Weiſe die Wahl 
der Verjüngungsart, die Betriebsſicherung gegen 
organiſche und anorganiſche Beſchädigungen der 
Natur, die Forſtbenutzung, die Durchführung der 
Betriebsmaßregeln und die forſtſtatiſtiſchen An⸗ 
forderungen beſprochen. Nach Anſicht des Herrn 
Verfaſſers muß auf die techniſch vollkommenſte 
Ausformung der Hölzer bei den geringſten Koſten 
für die Beſtandesgründung in dem Wirtſchafts⸗ 
walde mit Nutzholzzucht hingewirkt werden. 

Dieſes Ziel findet er in der Saumſchlagform 
mit natürlicher Verjüngung, ſei es neben dem 
Mutterbeſtande oder unter demſelben, in einem 
von Norden nach Süden gerichteten Saum. Letz⸗ 
terer ſoll beim Schirmſchlage in ſeiner Breite die 
Seitenlichtgrenze nicht überſchreiten, ſich nach 
Weſten allmählich ausdehnen, während von Oſten 
her nach vorangegangener Lichtung abgeräumt 
wird. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß mit dieſer 
Hiebsführung ein gleichmäßig beſtockter Beſtand 
mit geringen Altersunterſchieden und damit auch 
ein glattes, vollholziges und techniſch wertvolles 
Nutzholz erzielt werden wird. Ob nicht bei Aus— 
nützung des Lichtungszuwachſes eine größere 
Maſſe erzeugt wird, iſt eine Frage, die nicht hier: 
her gehört, denn das Ziel des Herrn Verfaſſers 
iſt auf die Erziehung von techniſch gut ausgeform— 
tem Holze mittelſt natürlicher Verjüngung unter 
Schutz gegen Wind- und Schneebeſchädigungen 2. 
gerichtet. 

Zum Zwecke der Ausſuchung der zum An— 
hiebe kommenden Hiebsorte verlangt der Herr 
Verfaſſer eine Zuſammenſtellung der hiebsreifen 
und hiebsbedürftigen Beſtände, die Feſtſtellung 
der Flächenanteile, die dem Einrichtungszeitraum 
zufallen, die Entwicklung des Maſſenabgabeſatzes 
und dann erſt die Feſtſtellung der Hiebsorte in 
Rückſicht auf die ſtatiſchen, waldbaulichen und die 
Rückſichten auf den Forſtſchutz und die Forderun— 
gen der Hiebsfolge. 

Wenn wir nun fragen, wie ſich das bereits 
geſchilderte badische Verfahren zu den Forderun— 
gen des Herrn Profeſſors Dr. Wagner ſtellt, ſo 
wird man — abgeſehen von der Ausnutzung des 
Lichtungszuwachſes für einzelne Holzarten — 
eine große Aehnlichkeit nicht verkennen dürfen. 
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Wir ſetzen im Brennholzwalde die Umtriebszeit 
nach dem höchſten Haubarkeitsdurchſchnittszu⸗ 
wachſe (zugleich auch dem höchſten Brennholz— 


| 


werte) an, im Nutzwalde richten wir uns nach den 


Anforderungen der Konſumenten an Stärke, 
Schaftreinheit und Vollholzigkeit, wir entwickeln 
unſern Maſſenabgabeſatz auf Grund einer lang⸗ 
jährigen Erfahrung, ziehen aber zur Kontrolle 
auch die Mathematik und unſere Weiſerbeſtände 
bei, treffen die räumliche Ordnung der Hiebe ſeit 
über 70 Jahren im Sinne der Dr. Wagner'ſchen 
Forderungen. Wie wir aus den Aeußerungen 
des Herrn Geh. Oberforſtrates Thaler in Darm⸗ 
ſtadt entnehmen konnten, bewegt ſich das heſſiſche 
Verfahren in ähnlichen Bahnen. Wir haben zwar 
keine Hiebszüge, dagegen ſind unſere Schlag— 

Geſamtfläche * Verjüngungszeitraum 
u 71777 
bei örtlich getrenntem Konſum derart verteilt, daß 
der Bedarf alljährlich am geeigneten Orte gedeckt 
werden kann. Dabei kann der Wirtſchafter immer 
noch auf die Verkaufskonjunkturen und die wald⸗ 
baulichen Verhältniſſe gebührende Rückſicht neh⸗ 
men. Wir haben bei dieſem Verfahren unſere 
Waldungen mit guten Vorraten verſorgt und 
wertvolle Renten bezogen. Allerdings wurden 
keine Kahlhiebe mit teueren folgenden Kultur⸗ 


koſten vorgenommen, wo dies nicht nötig war; 


auch haben wir uns nicht an die wandelbaren 8 
aber unſer Herr ſein. Wenn wir unſere Vorräte 
von einem z. B. 120jähr. auf einen 90 oder gar 


Prozente des Kapitalmarktes angelehnt, und keine 
zeitraubenden Berechnungen über die Haubarkeit 
von Beſtänden angeſtellt, denen man von weitem 
und mit bloßem Auge ihre Hinfälligkeit anſehen 


konnte, ſondern uns beſtrebt, auf Grund unſerer 


nicht unerheblichen Erfahrungen unſer Volk dem 
ſteigenden Bedarfe gegenüber wohl ausgerüſtet zu 
ſehen. 

Unſere Führung der natürlichen Verjüngung 
leitet uns in Rückſicht auf unſere meiſt gebirgige 
Lage in der Regel nicht auf den von Profeſſor 
Dr. Wagner empfohlenen Blenderſaumſchlag hin, 


ſtellung (in einer anderen Form der Angriffsflä⸗ 
chen) im Kleinflächenbetriebe auf den Anwuchs⸗ 
ſtellen lichten und nach Bedarf die Gruppen nach 
der Peripherie erweitern und abſäumen. Daß mit 
dem ſtreifenweiſen Verfahren der Jungwuchs 
beſſer geſchont werden kann, darf zugegeben wer: 
den, unſer Verfahren verlangt eben eine ſorgſame 
Rückung. Die Abweichungen für den Fehmelbe— 
trieb können hier außer Betracht bleiben; unſere 
waldbauliche Tätigkeit richtet ſich nach den Ver⸗ 
hältniſſen des Standortes, der Holzarten und der 
Wirtſchaftsziele. 

Bei alledem vergeſſen wir die ſtatiſchen Mo⸗ 
mente nicht; es geht dies aus unſerer Statiftif 
hervor, die ſeit faft 40 Jahren in eingehendſter 
Weiſe geführt wird und in der die früheren Er⸗ 
gebniſſe nachgetragen ſind. Wenn in einzelnen 
Fällen bei uns gefehlt worden ſein mag, ſo wird 
die Schuld nicht dem Verfahren zuzumeſſen ſein. 
Sollte das Verlangen geſtellt werden, daß zur 
Prüfung unſerer Abgabeſätze in zweifelhaften 
Fällen auch die Bodenreinertragsrechnung beige⸗ 
zogen werde, ſo können wir uns dem zwar an— 
ſchließen, im Allgemeinen darf ſich aber ein Land 
nicht auf Umtriebe feſtlegen, welche rechneriſch 
durch einen hohen Zinsfuß und faktiſch durch 
Verminderung des Holzkapitals unſchwer zu er⸗ 
reichen ſind. 

Die Mathematik ſoll unſere Gehilfin, nicht 


80jähr. Umtrieb herabſetzen wollten, ſo würden 
wir ſie von 

120 * z auf 90 2 

2 2 


und 8 und damit 


um 25 bezw. 33½ % des wertvollſten Holzes 


der wie erwähnt in einer längeren von Nordweſt 


nach Südoſt gerichteten Angriffslinie die Beſa⸗ 
mung nach Südoſt und Süd gegen die Austrock⸗ 
nung durch die Sonne und den Mutterbeſtand 


nach Weſten und Südweſt gegen den Wind ſchützt, ( 
ſtärkſten begehrt wird, macht die I. Klaſſe nicht 


wir erreichen aber bei der Naturverjüngung einen 
ähnlichen Erfolg, indem wir nach der Schlag⸗ 


vermindern. Wir müſſen uns aber für alle unſere 
Waldungen, welche Nutzholz produzieren, am 
Rheine nach den im Konſumtionsgebiete verlang⸗ 
ten Sortimenten richten, alſo nach Mannheim, 
Cöln, Duisburg und Holland, und dieſe brauchen 
eben nicht nur ſchwache Sortimente, die ihnen 
von allen Seiten zuſchwimmen, ſondern auch 
Starkholz, das leider auch in Deutſchland knapper 
werden wird. Daß z. Zt. die II. und III. Na⸗ 
delſtammklaſſe von der einheimiſchen Sägerei am 


überflüſſig. Karlsruhe, im Januar 1908. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen reg Forſtvereine 
im Jahre 1907. 
II. Preußiſcher Forſtverein. 


! 
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Die 35. Verſammlung fand am 2—3. Juni in 
Goldap ſtatt. Vereinsvorſitzender: 


Oberforſtmeiſter Boy. 


1. Thema: „Aus bau und Unter⸗ 
haltung von Wegen in Forſten“. 

Oberförſter Schleiff-Hartigs⸗ 
walde weiſt darauf hin, daß zu einer guten 
Holzverwertung in erſter Linie der Ausbau von 
Holztransportwegen gehöre. Es müſſe erſtrebt 
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werden, zum mindeſten eine befeſtigte Steinbahn 
in der Hauptabſatzrichtung des Holzes bis zur 
nächſten Hauptchauſſee und bis zum nächſten Bahn⸗ 
hof zu beſitzen. In neuerer Zeit ſeien die Kreis— 
verbände die Träger des Wegeausbaus geworden. 
Dies habe ſeine Vorteile, da dieſen ein geſchultes 
und geübtes Perſonal, ſowie die erforderlichen 
Maſchinen und Werkzeuge zur Verfügung ſtänden. 


Bei den Anlagen der Wege ſei vor allem auf eine 
angemeſſene Ausgleichung ungünſtiger Gefällver⸗ 


hältniſſe hinzuſtreben; ſodann müſſe ein beſonde⸗ 
res Augenmerk auf die Befeſtigungsart und Bau— 
ausführung gerichtet werden. Die Anforderun⸗ 
gen, welche der Maſſentransport von Holz an die 


Hauptwegebahn ſtelle, ſeien außerordentlich groß. 
Es dürfe die Breite der Befeſtigungsbahn nicht 


unter 3,5 m betragen; ferner müſſe 


unbedingt 


verlangt werden, daß die Steinbahn nach einer 


Seite hin gelegt werde und daß auf der gegen⸗ 
überliegenden Seite eine bequem befahrbare unbe— 
feſtigte Wegebahn zur Benutzung frei bleibe, zur 
Erholung von Tier und Menſch. Hinſichtlich der 
Befeſtigungsart ſeien im Walde die Steinbahnen 
zu verwerfen, welche dergeſtalt hergeſtellt würden, 
daß man rohe, unbearbeitete, ſogenannte Fauſt⸗ 
oder Kleeſteine aneinanderpare, walze und mit 
einer Kieslage bedecke. Dies ſei für den Maſſen⸗ 
transport von Hölzern nicht ausreichend. Es müſſe 
ſtärkeres Steinmaterial verwendet und zu minde— 
ſtens ¼ geſpalten werden; dieſes ſei gut zwiſchen 
Bordſteinen zu ſetzen, zu verzwicken und genügend 
mit grobem Kies zu bedecken. Für einen derarti- 
gen Weg ſeien im Querprofil folgende Breiten⸗ 
maße erforderlich: Steinbahn 3,5 m, Sommer⸗ 
weg 2 m, zu beiden Seiten je 1 mund beiderſeits 
Böſchungsgraben von 1 m oberen Breite, fo daß 
eine Geſamtbreite von 9,5 merlangt werden, müſſe. 
Die Koſten einer derartigen Befeſtigung würden 
7—9 m pro lfd. Meter betragen. Nun müßte 
aber auch für Zubringewege geſorgt werden. Dieſe 
ſeien naturgemäß da anzulegen, wo in den näch— 
ſten Jahren Holz zu ernten und zu befördern ſei. 
Als erſter Grundſatz gelte auch hier angemeſſenes 
Gefälle (nicht über 3 %) und ſofortige Anlage 
in voller Breite. Die Unterhaltung dieſer Wege 
erfordere wenig Koſten und nur einige Aufmerk— 
ſamkeit. Alle Geleiſe oder Schlaglöcher müßten 
immer ſofort mit vom Wegrande oder aus dem 
Beſtande entnommenen umgekehrten Raſen, oder 
Beerkrautplaggen ausgefüllt werden. Dieſe Plag— 
gen müſſen feſt eingeſtampft, mit Humuserde und 
mit einem richtig liegenden Raſenplaggen über— 
deckt werden. Wo ſolche Plaggen nicht zu haben 
ſeien, müſſe man die Geleiſe ꝛc. mit zerklei— 
nertem Abraum oder Abfallreiſig aus den nächſt— 
gelegenen Kiefernſchlägen ausfüllen. 


Eine andere Art ſei die Befeſtigung mit Moor: | 
erde. Der Sandweg werde nach Einebnung mit 
der Moorerde derartig ca. 20—25 em hoch bedeckt 
daſſ die feſteren, mit Raſen oder Kaupen durch— 
ſetzten Moorteile nach außen an die Borde, das 
übrige nach innen gebracht, einige Zentimeter mit 
Sand überdeckt und überwalzt würden. Ebenſo 
erfolge auch die Bindung des Sandes durch Auf— 
trag von Lehm. Habe man ein Kieslager in der 
Nähe, jo empfehle ſich auf den Lehm eine 5—6 
em hohe Kiesſchicht aufzubringen. 


Oberförſter Rehefeld⸗-Pfeil ke 
ſpricht die Herſtellung von Erdwegen mit Kies 
decke. Das auszubauende Geſtell werde auf 12 m 
Breite aufgehauen; die Stämme ſtehend gerodet, 
alte Wurzeln und die über das Planum ſehr her: 
vorragenden Steine würden beſeitigt. Alsdann 
ſolle man mehrere Jahre warten, bis der Boden 
durch Abtrocknung ſich zerſetzt habe; in der Nähe 
vorhandene Gräben ſeien aufzuräumen. Der 
Wegebau beginne mit der Herſtellung einer 7 m 
breiten Wegekrone mit beiderſeitigen Seitengräben 
von 1,5, —2 m Breite. Ein bis eineinhalb Meter 
breite holzleere Streifen am Beſtande verblie— 
ben zu beiden Gräbenſeiten zum Auſſetzen 
des Holzes ꝛc. Auf Lehmboden genüge eine 
Breite der Gräben von 1,5 m, und es werde der 
Bodenauswurf auf eine Breite von 6 m auf der 
Mitte des Planums mit zieml. ſtarker Wölbung 
ſo verteilt, daß von der Mitte zu den Grabenrän— 
dern ein Gefälle von ca 7 %% vorhanden ſei. Auf 
naſſem Bruchboden müſſe man den Seitengräben 
eine Breite von 2 m geben, und ſei der Boden 
durch Einlegen von ſtärkerem Reiſig oder Faſchi⸗ 
nen abzubauen. Die Befeſtigung der Fahrbahn 
erfolge, nachdem der Boden ſich geſetzt habe und 
trockner geworden ſei, durch Aufbringung von „ 
ebm Lehm und ſpäter 1% cbm Kies pro lfd. Meter 
auf der Mitte von 3 m Breite. Auf dem torfigen 
Boden des Hochmoors habe man zur Waſſerablei⸗ 


tung noch Drainagen unter dem Wegekörper ange: 


legt. Das Kiesſtraßennetz des großen Moorbruchs 
in dem Mündungsgebiet des Lauknen-, Timber: 
und Nemonien-Stromes ſei in der Weiſe herge— 
ſtellt worden, daß eine gründliche Entwäſſerung 
durch Anlage von 2 m breiten Seitengräben und 
Räumung von etwa bereits vorhandenen Abzugs⸗ 
gräben erfolgte. Der zu befeſtigende Wegekörper 
ſei dann in einer Breite von 4—5 m mit 30 cm 
im Durchmeſſer ſtarken Faſchinen belegt, dieſe zur 
Verhinderung des Durchkrümelns von minerali⸗ 
ſchem Deckmaterial mit Moos und einer zirka 
16 em hohen Lehm- und einer ebenſo hohen 
Kieslage bedeckt worden. Die alten Kiesſtraßen 
hätten neben dieſem fo hergeſtellten Wegekörper 
noch eine Winterbahn auf dem rohen Moorbruch 
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ohne Decklage. Auf dieſer ſchwinde der Froſt fehr 
langſam und ſie können noch lange in's Früh⸗ 
jahr hinein mit Schlitten benutzt werden. In den 
letzten Jahren ſei in Nemonien die Lehmſchicht 
durch eine 40 em ſtarke Sandaufſchüttung erſetzt 
worden und man glaube, daß hierdurch der Wege- 
körper trockner erhalten werde. 

Auf Hauptwaldwegen habe die Befeſtigung mit 
einer Kiesdecke nicht genügt, und man habe daher 
da, wo brauchbare Steine vorhanden ſeien, Wege 
mit ſolidem Oberbau von Steinpflaſterung ange⸗ 
legt. Zuerſt müſſe aber das Planum ſich genügend 
geſetzt haben. 

Außerdem ſei zur Herſtellung eines ſoliden 
Grundes eine Unterbettung von einer ca. 25 em 
hohen Sandſchicht erforderlich. Es kämen meiſt 
erſt Wege an die Reihe, welche ſchon lange Zeit 
benutzt und mit einer Kiesdecke verſehen ſeien. 
Auf dieſen werde das Steinbett dadurch herge⸗ 
ſtellt, daß die Kieslage aufgelockert und dann noch 
mit Sand überdeckt werde. Auf dieſe abgewölbte 
Lage komme die Steinbahn. Die Pflaſterſteine 
würden zwiſchen die Bordſteinreihen ſo einge⸗ 
rammt, daß ſie ſenkrecht zur Längsachſe ſtänden, 
daß ihre Fugen in den Reihen dicht zuſammen⸗ 
ſtießen, die nächſte Steinreihe aber ſo dagegen ver⸗ 
ſetzt werde, daß die Fugen nicht aufeinander paß⸗ 
ten. Zwiſchen die Fugen werde Kies eingeſcharrt, 
und alsdann zur Schonung der Steinbahn noch 
eine ca. 3 em hohe Kiesſchicht auf derſelben be- 
laſſen. 

Die Befeſtigung der Wegebahnen mit Holz er- 
folge mit Faſchinenwellen; außerdem würden aus⸗ 
beſſerungsweiſe Knüppeldämme auf ſtark zerfah⸗ 
renen Wegeſtrecken hergeſtellt. Zu dieſem Zwecke 
werde ein Erdkaſten ausgehoben, in den die ent⸗ 
äſteten Knüppel in 3 m Länge feſt an einander 
gereiht und Kiefernreis zur Deckung der Fugen 
benutzt werde. Hierauf werde die Holzlage mit 
dem aufgeräumten Boden und mit Kies auf 10 
em gedeckt. 


Zu Durchläſſen ſeien Zementrohre zu wählen. 
Bei allen Wegen müſſe man für genügenden Zu⸗ 
tritt von Sonne und Wind ſorgen. Deshalb ſeien 
ſog. Lichtſtreifen an den Holzbeſtänden an der 
Südſeite des Weges noch weiter dadurch herzu= 
ſtellen, daß man 1—4 m breite Streifen ein⸗ oder 
beiderſeitig abtreibe oder längs des Weges eine 
ſtärkere Lichtung des Beſtandes eintreten laſſe. 
Ferner müßten die Seitengräben und alle Durch⸗ 
läſſe immer offengehalten werden ꝛc. 

Zum Einebnen der abgetrockneten Geleiſe em- 
pfehle ſich ſehr der Wegehobel. Ferner ſei es zweck⸗ 
mäßig, das Befahren der Wege über Moorbruch⸗ 
boden mit Kiesbahn bei naſſer Witterung mit 
Laſten zu verbieten. Die Sperrung der Wege, 


4—6 Wochen im Frühjahr und im Herbſt, habe 
ſehr gute Erfolge gehabt. 

2. Thema: „Welche weiteren Er⸗ 
fahrungenſind in den letzten Jah⸗ 
ren mit der Bekämpfung der 
Schütte gemacht worden? 

Regierungs- und Forſtrat von 
Platen⸗Allenſtein ſpricht von den ver⸗ 
ſchiedenen Anſichten über die Entſtehung der 
Schütte der ſog. Pilztheorie die größte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu. Aus dieſem Grunde ſei auch durch 
Beſpritzen der Kiefern mit einer Löſung von 
Kupfervitriol und Kalk in Waſſer, der ſog. Bor⸗ 
delaiſerbrühe, dieſe Krankheit erfolgreich zu bekäm⸗ 
pfen. Nur im erſten Lebensjahre der Kiefer habe 
ſich das Beſpritzen als unwirkſam erwieſen. In 
Revieren, in denen die Schütte ſtark auftrete, müß⸗ 
ten alle 2—4jährigen Kulturen geſpritzt werden. 
Die Pflanzungen ſeien im allgemeinen widerſtands⸗ 
fähiger als die Saaten. Verſchul- und Ballen⸗ 
kämpe ſeien jährlich zweimal gehörig zu ſpritzen. 
Das Spritzen müſſe ausgeführt werden in der Zeit 
von Mitte Juli bis Mitte Auguſt. Bei günſtiger 
Witterung genüge im allgemeinen ein einmaliges 
Spritzen. Solange es regne oder die Pflanzen 
naß ſeien, dürfe nicht geſpritzt werden. Trete nach 
dem Spritzen im Verlauf von 3 Stunden Regen 
ein, dann müſſe zum zweiten Male geſpritzt wer⸗ 
den. 

Die Bordelaiſerbrühe ſei infolge chemiſcher 
Vorgänge in der Miſchung nur bis 24 Stunden 
nach ihrer Herſtellung wirkſam. Spätere Verwen⸗ 
dung ſei zwecklos! 

Außer mit der Bordelaiſerbrühe könne das 
Beſpritzen mit Kupferſoda und Hartwig's Schütte- 
ſalz erfolgen. Vorjährige Kupferſoda dürfe nicht 
verwendet werden; ſie ſei wirkungslos. 400 Liter 
Bordelaiſerbrühe ſeien für 1 ha bei Saaten in 
1,3 m Streifenentfernung erforderlich; bei Pflan⸗ 
zungen könne auf 300 Liter heruntergegangen 
werden; in Kämpen ſeien für 1 Ar jedesmal 10 
Liter erforderlich. Von allen angewendeten 
Spritzen habe ſich die Deidesheimer Weinberg: 
ſpritze am beſten bewährt. Die Syphonia-Spritze 
habe den geſetzten Hoffnungen nicht entſprochen. 
Ein ſehr zweckmäßiges Gerät ſei in den letzten 
Jahren in Geſtalt des Vitriollöſungsapparates in 
den Handel gekommen. In Verbindung mit der 
Vitriolwage und dem Lakmus- oder Kurkuma⸗ 
papier geſtatte er eine genau vorſchriftsmäßige 
Herſtellung der Brühe ohne Abwiegen der einzel— 
nen Stoffe. | 

Bei den einjährigen Kiefern gebe es leider 
noch kein Mittel gegen die Schütte. Nach ſeiner 
Wahrnehmung ſchütteten frühe Saaten mit einer 
geringen Samenmenge einheimiſchen Samens ſel⸗ 
tener und weniger heſtig. Alſo nur die Beobach- 
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tung des Grundſatzes, daß kräftige Organismen 
dem Eindringen von Krankheitskeimen beſſer 
Widerſtand leiſteten als ſchwächere, könne uns die 
Fingerzeige für die Bekämpfung der Schütte der 
einjährigen Kiefern geben. 

Oberförſter Splettſtößer⸗Rohr⸗ 
wieſe meint, bei der großen Verbreitung der 
Schütte könne es nicht zweifelhaft ſein, daß jede 
Kiefernnadel im Walde von den Pilzſporen befal- 
len werde. Werde hierbei jede Nadel getötet, 
dann wäre es längſt mit dem Walde vorbei. Die 
Kuſſelkiefern, auch die Anflugkiefern, die unter 
dem Schirm des Mutterſtammes wüchſen, litten 
nicht unter der Schütte. Im letzteren Falle übe 
der Schirm des Oberbeſtandes einen Schutz aus. 
Er lege ſeit 12 Jahren die Kiefernſaatkämpe im 
Schutze des alten Holzes, ja ſogar in ca. 45jähr. 
Stangenhölzern an. Hier käme Schütte nicht vor. 
Seit 10 Jahren mache er mit gutem Erfolge Zap⸗ 
fenſaaten. Dieſe würden zwar auch von der 
Schütte befallen, ein Eingehen erfolge aber nicht. 
Die Pflanzen kümmerten meiſt 2 Jahre, erholten 
ſich dann aber wieder. Samenſaaten litten viel 
mehr unter Schütte. Dieſe verſchiedene Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen Schütte liege ſchon im Sa⸗ 
menkorn. In den Darren würden die Samen— 
körner einer Erhitzung bis zu 700 ausgeſetzt. 
Dies ſei zu viel. Ein ſo behandelter Same möge 
zwar keimfähig ſein, aber lebensfähig ſei er nicht; 
jedenfalls ſei er nicht imſtande, den Unbilden mit 
Erfolg zu trotzen. Ein geſundes Samenkorn 
allein verbürge aber noch nicht eine Widerſtands— 
fähigkeit gegen die Schütte. Eine ebenſo große 
Rolle ſpiele die Ernährung. Am wenigſten wider⸗ 
ſtänden alle Stellen mit ſchlechtem Boden und zu 
dichtem Stand. Man dürfe daher die Saaten 
nicht zu ſtark machen: 3—4 hl Zapfen pro Hektar. 
Ein weiteres Mittel liege in der Bodenbearbei— 
tung. Vor allem ſeien die Stubben zu roden. 

Bei der Pflanzung werde auch viel geſündigt 
und da könne ſpäteres Spritzen auch nicht helfen. 
Bei allen unſeren Pflanzinſtrumenten — Keilſpa⸗ 
ten, Pflanzholz, Stieleiſen 2c. — werde die Erde 
zuſammengepreßt, die Wände würden feſt und 
ſetzten dem Eindringen der Wurzeln energiſchen 
Widerſtand entgegen. Die Wurzeln kämen in den 


— k. En ne rn. nn nn u u nn 


feſten Boden, ſofern nicht ein Umgraben desſelben 


vorausgehe. Außerdem fertigten alle dieſe An— 
ſtrumente ein Loch, das nach unten ſpitz werde, 
alſo umgekehrt ausſehe wie eine Kiefernwurzel. 
In dieſes Gefängnis werde nun die zarte Wur— 
zel der einj. Kiefer hineingepreßt. Wenn nun die 
Wurzeln bis an die harten Wände herange— 
wachſen ſeien, trete an ſie die doppelte Aufgabe 
heran, Nährſtoffe zu liefern und die Wände zu 
durchbrechen. Die Pflanzen fingen nun an zu 


! 


| 


fänden hier ein geeignetes Feld für ihre vernich⸗ 
tende Tätigkeit. | 

Wenn die einjähr. Kiefer aus einem gefunden 
Samenkorn ſtamme, ſo ſei es möglich, durch gute 
Pflanzung dieſelbe vor den Schüttenſchäden zu 
bewahren. Es müſſe aber ein Pflanzloch hergeſtell 
werden, welches loſe Wände habe und unten min: 
deſtens ſo weit ſei wie oben, und ferner müßten 
die zarten Wurzeln mit möglichſt guter Erde um— 
geben werden. Dieſen Zweck erfülle annähernd 
ein Pflanzenbohrer, den Referent mit dem För⸗ 
ſter Schalla in Dyck konſtruiert habe. 

Oberförſter Lie beneiner⸗-Dingken; 
iſt kein Anhänger des Spritzens, während ort: 
meiſter Eberts-Foedersdor f, Oberforſ⸗ 
meiſter RKranold- Marienwerder u.a. 
warm für dasſelbe eintreten. 

3. Thema: „Entenjagd und ihte 
Pflege“. 

Oberförſter Hackel-JIbenhorſt mei 
auf die Abnahme der Enten infolge Trockenlegung 
der Sümpfe ꝛc. hin. Den Gelegen drohten ver: 
ſchiedene Gefahren: die Frühjahrshochwaſſer, die 
Fiſcher, die Füchſe, der Uhu, die Krähen; auch 
die jungen Enten litten durch das Raubzeug. 
Auch jagdlich werde an der Ente ſehr geſündigt. 
Die Mutter werde aus Angſt, ſie könne die Jun— 
gen wegführen, zu einer Zeit weggeſchoſſen, zu 
der Sie für dieſe noch höchſt nötig ſei. Der frühe 
Anfang der Entenjagd begünſtige dieſe Schießerei 
der Entenmutter und im Geſetze ſei zwar dem Be— 
zirksausſchuß die Befugnis gegeben, die Schon 
zeit für Enten einzuſchränken oder gänzlich aufzu— 
heben, aber leider nicht, ſie zu verkürzen. Am 
beiten ſei es, wenn die Entenjagd allgemein er 
am 15. Juli aufgehe. 

Oberförſter Reuter beſpricht die Ausübung 
der Entenjagd und empfiehlt den Abſchuß de 
meiſt in Ueberfluß vorhandenen Waſſerhühnet 
und Haubentaucher, weil dieſe die rohrliebende 
Ente ſtörten, ſowie die Reinhaltung des Revieres 
von Füchſen und anderem Raubzeug. Auch könne 
man für gute Niſtgelegenheit dadurch ſorgen, daß 
man künſtliche Entenneſter herrichte. In der Ober: 
förſterei Maſſin habe man dies in dem ſog. Sand⸗ 
ſiebbruch, einer umfangreichen Erlenſchlänke, die 
durch Anſchüttung eines Dammes unter Waſſer 
geſetzt worden ſei, in folgender Weiſe gemacht. 
Aeltere, möglichſt weit vom Lande entfernte, Erlen— 
ſtöcke mit 3—4 Stockausſchlägen, ſeien, nachdem 
der Zwiſchenraum zwiſchen dieſen mit einem Bei 
etwas erweitert und arrondiert worden, mit einer 
Sandſchicht angefüllt und auf dieſe eine Lage 


Moos oder trockenes Laub gepackt worden. Ge— 


krönt ſei dieſer Bau ſodann durch ein ganz did: 


kümmern. Die Schütte und der Heine Rüſſelkäfen tes Dach von dünnem Exlenreis, fo daß die Ente 
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hier vor Fuchs und Raubvögeln geſchützt geweſen 
ſei. Der Erfolg ſei ein vorzüglicher geweſen. 


4. Thema: „Mitteilungen über 
Erfahrungen, Verſuche und Er⸗ 


find ungen imforſtlichen Betriebe 


und ſonſtige wichtige Erſcheinun⸗ 
gen auf dem Gebiete der Forſtwirt⸗ 


ſchaft und Jagd.“ 


| 
| 
| 
| 
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A. Zur Geſchichte des Luchſes und den Wolfs in 
Nord⸗Sahern. 


Der Luchs (Felix Lynx) mußte im nördlichen 
Bayern, in Oberfranken und der angrenzenden Oberpfalz 
ungefähr zu derſelben Zeit wie der Bär der vordrin— 
genden Kultur weichen. Man kann annehmen, daß es 
im Gegenſatze zu den Alpen, wo noch 1829—1830 
Luchſe geſchoſſen oder im Tellereiſen gefangen wurden, 
in den nördlichen Provinzen Bayerns trotz deren Wald— 
reichtum Mitte des 18. Jahrhunderts mit den Luchſen 
im allgemeinen vorbei war. Nach dem, was aus älte— 
ren Notizen vorliegt, ſcheint dieſes Raubtier in den Mittel- 
gebirgen Deutſchlands überhaupt nicht häufig geweſen zu 
ſein, niemals wurde es ſo gemeinſchädlich wie der Wolf, 
deſſen Auftreten in Rudeln namentlich nach dem dreißig— 
jährigen Kriege zu einer Gefahr nicht nur für Tiere, 
ſondern auch für die Menſchen wurde. Die Höhlen im 
Jura, in Schwaben und Franken, die Klüfte der Granite 
im oſtbayeriſchen Grenzgebirge und im Fichtelgebirge, die 
hohen Bäume gaben für den Luchs willkommenen 
Unterſchlupf gerade genug. Nach vorliegenden Rechnun— 
gen und Berichten ſcheint das Tier im 17. Jahrhundert 
wohl infolge der Verwilderung mancher Gegenden nach 
dem dreißigjährigen Kriege an Zahl zugenommen zu 
haben, aber man war ihm ſehr aufſäſſig und Schuß 
prämien ſpornten die Jäger zu energiſchem Vorgehen an, 


— 


fo daß es bald zum Verſchwinden kam. Dieſe 
Prämien ſcheinen ſchon ſehr früh eingeführt gewe— 
ſen zu ſein, waren aber ſehr verſchieden hoch. So 


zahlten die Herren von Crailsheim in ihren fränkiſchen 
Beſitztümern zu Neuhaus nur 3 Batzen (ungefähr 36 P. 
Schußgeld, das Kloſter Tegernſee vier Sechſer — 24 
Kreuzer (72 Pf.). während nach Notizen im Wunſiedler 
Archive zwei Gulden (3,50 Mk.) von ſeiten der mark: 
gräflich Bayreuther Behörden dem Schützen ausgehändigt 
wurden, die, namentlich im Bayeriſchen, ſich gerne mit 
in Silber gefaßten Luchskrallen (Luchskräul), die an der 
Uhrkette getragen wurden, ſchmückten. Im ganzen König— 
reiche Bayern wurde in den erſten Jahrzehnten des 19. 
Jahrhunderts das Schußgeld ungemein erhöht. Es betrug 
75 Gulden (131,25 Mk.), wurde aber ſpäter auf 50 
Gulden (8750 Mk.) und ſchließlich auf 25 Gulden 
(43,75 Mk.) herabgeſetzt. In dem Correſpondenzblatte 
des zoologiſch-mineralogiſchen Vereins in Regensburg und 
zwar in den Jahrgängen 1849, 1852/3, 1860 und 1862 
ſtellt der beſte damalige Kenner der bayeriſchen Fauna, 
Pfarrer A. J. Jäckel, damals in Sommersdorf bei Ans— 
bad), zuſamnen, was über das Erlegen des Luchſes 
in Bayern überhaupt aufzutreiben war. Seine Mittei— 
lungen bringen die Beſtätigung des oben Geſagten, daß 
ſich im Hochgebirge der Luchs länger wie in anderen 
Gegenden gehalten hat, wo er noch 1828 zum Stand— 
wilde gehörte. Alljährlich ſollen damals in den baneri- 
ſchen Alpen noch 10—14 Stück eingebracht worden ſein, ja 
im Winter 1829— 1830 wurden bei Partenkirchen, Mur: 
nau und in der Vorderriß 13 Luchſe im Eiſen gefangen. 


f 


Forſtmeiſter Eberts beſpricht verſchiedene 
Wildverbißmittel und empfiehlt als beſtes Mittel, 
eine Miſchung von einem Teil Teer und 3 Tei⸗ 
len Kuhdung, mit ſoviel Jauche vermiſcht, daß 
eine ſtreichbare Salbe entitehe. 

Die Exkurſion führte in die Rominter⸗ 
heide. 


— ͤ — 


z en. 


Damit ſcheint aber auch in der dortigen Gegend die 
Jagd auf den Luchs beendigt geweſen zu ſein. 

Im Böhmerwalde, überhaupt in dem ganzen oſt⸗ 
bayeriſchen Grenzgebirge, tauchen ab und zu einzelne 
ſolche Tiere noch im 19. Jahrhundert auf. Schmuggler 
erlegten 1817 an der oberpfälziſch-böhmiſchen Grenze 
einen Luchs und zwar bei Winklarn, der ſich ſelbſt an 
junge Stiere gewagt hatte. Er wog 65 Pfund, war 3½ 
Fuß lang und 2 Fuß hoch. Es ſoll der letzte der 
oberpfälziſchen Luchſe geweſen ſein. 

Daß dieſe Katzenart in der Umgebung des Fichtel— 
gebirges bei der Menge der Höhlen und Löcher in 
den Granitgebirgen, bei dem Vorhandenſein hoher, 
exponiert auf Felſen ſtehender, oft unerreichbarer Bäume, 
wo die Tiere Zuflucht fanden, urſprünglich häufig war, 
bedarf wohl kaum der Erwähnung. In Biſchofsgrün 
am Ochſenkopf wurden im ſpäteren Mittelalter *) die 
Fichtelgebirgs-Willkommgläſer hergeſtellt, welche jetzt ſehr 
ſelten geworden und ſehr begehrt ſind. Nach einer ver— 
loren gegangenen Methode bemalte man Pokale mit 
ſatten Farben, zierte fie mit Bildern von Ereigniſſen 
aus dem Alltagsleben, mit Bildern von Stammbäumen, 
Trachtenbildern, Sprüchen u. dgl. Beliebt war die 
Darſtellung des Gebirges als kegelförmiger, bewaldeter 
Berg, aus dem, um den Wildreichtum der Gegend aus— 
zudrücken, die Köpfe der einheimiſchen Tierarten heraus— 
ſchauen; ein ſpitzohriger Luchskopf guckt unter Wolf-, 
Bären- und Hirſchköpfen fröhlich in die Welt. Als 
Merkwürdigkeit wird erzählt, daß 1567 bei Biſchofsgrün 
ein Hirte einen Luchs vom Baume herunter geſchlagen 
und dann erlegt hätte. Bis 1709 galt der Luchs im 
Fichtelgebirge noch als Standwild, die markgräflich Bay— 
reuther Forſtleute machten noch Jagd auf ihn; es zeigt 
aber ſchon vom Verſchwinden der Tiere, daß es als 
auffällig angeführt wurde, daß man in den kurz darauf— 
folgenden Jahren ſeine Spuren bei Gold-Kronach 
am Ochſenkoff und am Südhange der Köſſeine ange: 
troffen hat.“) Die hochfürſtlich onolzbachiſchen (ans bachiſchen) 
und Bayreuther Jagd- und Wildbahnordnung vom 8. Mai 
1769 cp. VI 39, S. 13 beſtimmte, daß, wenn ſich über 
kurz oder lang ein Luchs ſehen oder ſpüren ließe, ſolches 
ſogleich den Oberforſtmeiſtereien anzuzeigen ſei, zugleich 
wurde beftimmt, daß für jede eingelieferte Luchshaut drei 
Gulden (5,25 Mk.) ausbezahlt wurden. Man war alſo 
bedeutend billiger geworden. 

Der beſte mittelalterliche Hiſtoriograph des Fichtelgebirgs 
war Pachelbel, der 1716 zu Leipzig ſeine „Ausführ— 
liche Beſchreibung des Fichtelberges im Norgau liegend“ 
erſcheinen ließ (verfaßt von einem Liebhaber göttlicher 
und natürlicher Wunderwerke). Er ſagt Seite 53, als er den 
Namen Luchsburg des großartigen, bei Wunſiedel ge— 


*) Alb. Schmidt. Geſch. der Perlen: und Glas— 
fabrikation im Fichtelgeb. Archiv f. Geſch. u. Alter— 
tumskunde in Oberfranken 1900. 

*) S. Jäckel a. a. O. 1853 S. 76 u. 77 
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legenen, jetzt unter dem Namen Luiſenburg bekannten 
Felſenlabyrinthes erklärt: „Es iſt dieſer nicht auf ein 
Adelich-Geſchlecht zurückzuführen, ſondern dieſer Nanie 
rührt von dem gegebenen Zeichen her, welche ſich von 
dieſem Berge aus Räuber gegeben haben. Die aber, welche 
den Nahmen von dem grimmigen Tiere, dem Luchſen, 
herführen wollen, halte ich verblindt oder doch für ſolche 
Leute, die weniger Scharfſinn als die Luchſen haben 
und mithin in der Jägerei ganz unerfahren ſind, indem 
nehmlich dergleichen Tiere in dieſer Gegend nicht an— 
zutreffen.“) Deme ſey nun wie ihm wolle, ſo iſt doch 
gewiß, daß vor etlichen Jahren (im Jahre 1709) in 
dem faſt durch gantz Europa ungemein ſich kalt erzeig- 
ten Winter die Bauern zu Sichersreuth, einem Dorff, ſo 
eben nicht weit von der Loosburg oblieget,**) in den 
Schnee durch ihr Dorff Fußtapffen eines ihnen unbe⸗ 
kannten Tieres geſpüret und als ſolche der auf den Forſt 
achthabende Unter⸗Knecht wahrgenommen, hat er fie vor 
Luchsſpuren erkannt. Wie es dann, wo mir recht iſt, 
in dem gleich darauf folgenden Frühling die Erfahrung 
gegeben, daß man ſich dießfalls nicht betrogen; dann die 
Schaaf⸗Herde zu Ober-Redwitz, einem Ritter⸗Guthe fo der⸗ 
mahlen der Hoc-Wohlgeborne Herr Chriſtoph Caſimir 
von Waldenfels beſeſſen, in das unweit davon gelegene 
Holtz Butzenreuth ) getrieben wurde, ſpürten die Schaf: 
hunde einen Luchſen auf einem Baum ſitzend auf. Worauf 
als der Schäfer ſolches Tier auf gegebenes anſchlagen der 
Hunde wahrnehmend fortging, es beſagtem Herrn von 
Waldenfels anzuzeigen, der dann ſogleich ſich dahin er— 
hoben, das Tier geſchoſſen und ertödtet und ſodann zur 
hochfürſtlichen Hofhaltung nach Bayreuth eingeliefert, an 
deſſen Zitzen man wahrgenommen, daß es ein Junges 
geſäuget. Nachdem nun Sichersreuth zwiſchen der Luchs— 
burg und der Butzenreuth lieget, ſo iſt wahrſcheinlich, 
daß aus dem erften Orte durch das Dorff in den ande— 
ren Wald dieſes Tier mußte ſeinen Marſch genommen 
haben. Nachgehends bin ich auch von einem Bauern 
zu Leutendorff berichtet worden, daß als er in dem da— 
beyliegenden Holtz, welches ebenfalls nicht weit von der 
Luchsburg iſt, Streu gehauen, habe er vor ſich 
etwas blaſen und ſpeyen hören, wie die böſen Katzen 
zu tun pflegen. Da er ſich nun umbgeſehen, wäre es ein 
gräulich großer Luchs geweſen, welcher in Mannslänge 
an einem Baum hinauf geklettert, ſodaß er vor Schrecken 
davongegangen: über dieſes bin ich glaubwürdig von 
dem Unterknecht berichtet worden, daß er zuweilen etliche 
der gleichen Tiere geſpüret, aber wegen der entſetzlichen 
Felſen und Klippen ihnen niemals beykommen können. 
Wenn nun ſonſt in der ganzen Gegend des Fichtelgeb. 
dergleichen Tiere meines Wiſſens nicht nur in der 
Luchsburg und nachher bei Gold-Cronach find geſpüret 
worden, jo könnte es ja doch wohl ſeyn, daß dieſe 
Wildniß von dergleichen Tieren, den Namen führt.“ 

Damals endete der letzte Luchs in den Wäldern des 
Fichtelgebirges. Ich will noch ergänzend erwähnen, daß 
der Umſtand, daß man dies Felſenlabyrinth bei Wun— 
ſiedel, das nach der Königin Luiſe von Preußen ſeit 
1805 den Namen Luiſenburg führt, früher Luchs burg 
benannte, ſeine merkwürdige Erklärung findet. Der die 
Felſen tragende Berg hieß Lusburg oder Losburg, d. i. 
eine Burg, die verſteckt war und einen Ausblick er— 
möglichte. Als das Lugen nicht recht in die Feder wollte, 
ſchrieb man einfach Luchsburg. Der Luchs war geläu— 
figer, als das im Sprachgebrauche immer mehr ſchwin— 
dende Wort Lugen (— Ausblicken, Lauern) und ſo 
war man gleich fertig und verhalf unſerem Raubtiere 
zu unverdienter Ehre. 


*) Alſo 1716. 

) Bezirksamt Wunſiedel in Oberfranken. 

*) Zwiſchen Redwitz und Wunſiedel gelegene Wald— 
abteilung. 


| Südlich vom Fichtelgebirge baut ſich die granitiſche 
Wand des Steinwaldes auf, die von jener nur wenige 
Kilometer entfernt, jetzt zur Oberpfalz gehört. Don 
wurde 1774 der letzte Luchs in dem bayerischen Mittel 
gebirge erlegt, und von da an war das Tier nur noch 
in den Alpenlandſchaften zu finden. Ergänzend möchte 
ich noch bemerken, daß nach Jäckel's Angabe der letzte 
Luchs in Mittelfranken ſchon 1672 und zwar in un: 
mittelbarer Umgebung von Rothenburg erlegt worden ill. 
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Gefürchteter und viel weniger ſcheu wie der Luchs, 
bekannter und ich möchte faſt ſagen populärer war der 
Wolf (Canis Lupus L.). Vom Wolf, der auch in 
Märchen und Sagen ſeine Rolle ſpielt, weiß und er⸗ 
zählt jedes Kind, während man nur ſelten vom „ ſchlauen 
Luchs“ berichtet, wobei nicht ausgeſchloſſen iſt, daß man 
den Luchs mit dem allerpopulärſten unſerer Raubtiere, 
mit dem Fuchs, ſchlankweg verwechſelt. Die Wölfe waren 
und blieben bis recht weit in unſere Zeit herein eine 
Landplage. Menſchen und Tiere wurden verfolgt und 
zerfleiſcht von den Mordgeſellen, die im frühen Mittel: 
alter, wie die Bären, zu den gefürchteſten Raubtieren 
gehörten und die man in Sagen und Märchen direkt af. 
mit dem Teufel verwechſelte. „Allen Tieren ſei Friede und 
Bann geſchworen“, ſteht im Schwabenſpiegel, „nur Wölfen und 
Bären nicht!“ Nach Einführung der Feuerwaffen ging es 
Bären und Wölfen im allgeneinen ſchlechter, fie zogen ſich 
immer mehr in die Wälder zurück, aus denen letztere 
aber immer wieder in Rudeln hervorbrachen. Peitilen: 
und Kriegsnot zogen ja immer auf's neue wieder in 
Deutſchland ein und die Entvölkerung und Zerſtöruna. 
welche im nördlichen Bayern nach den Verheerungen der 
Huſſitenzüge, der Kriege des Albrecht Achilles von Bran— 
denburg und dem dreißigjährigen Kriege folgten, begün— 
ſtigten die Nahrungsverhältniſſe und die Vermehrung det 
Wölfe ganz beſonders. Einen Jahrhunderte währenden 
Kampf hat es bedurft, bis ſie ausgerottet waren 
und es iſt noch nicht ſehr lange her, daß der letzte Vol 
plötzlich aufgetaucht, gejagt und erlegt worden iſt. Ya: 
mentlich nach dem dreißigjährigen Kriege wurden Dit 
Tiere geradezu zur Geißel und Wolfsgruben, auf die 
man manchmal heute noch ſtößt, und immer wieder 
unternommene Treibjagden vermochten ſie nicht gänzlich 
auszurotten. 

1490 ſoll ein ſehr kalter Winter geweſen ſein,“ 
in der Nähe des großen Baſaltkegels in der nördlicher 
Oberpfalz, dem rauhen Culm, traten jo viele Woll 
auf, daß man ſich in dem am Fuße des Ber 
gelegenen Städtchen Neuſtadt nicht mehr vor die 
Tore wagte. Ebenſo wurde in den Jahren 
1527 — 1557 aus der benachbarten Stadt Kemnalz 
von einer ungeheueren Zunahme der Wölfe gemeldet.“ 
Als man nach den Bauernkriegen den Bauern das 
Waffenrecht nahm, mußte dies naturgemäß auch auf die 
Vermehrung der Wölfe einwirken, fie konnten nicht mebt 
ſo gut verfolgt werden, wie ehedem. Man erzählt, daß 
bei dem Rückzuge der großen Armee 1812 aus Rußland 
Wölfe in großer Zahl ihr gefolgt wären, die ſich auch 


in Deutſchland verbreiteten und bis in das ſüdliche 
Bayern vordrangen. Man konnte lange nicht fertig 
werden mit dem Raubzeug. Aber nach allen Auf: 


zeichnungen ſcheint es doch das 16. Jahrhundert ge— 
weſen zu ſein, das die meiſten Wölfe aufwies. Zu dem 
Beſoldungsanteil des Hauptmanns oberhalb des Gebir⸗ 
ges, der in Wunſiedel im Fichtelgebirge als markgräflich 
Bayreuther Commandeur und Verwaltungsbeamter feiner, 
Sitz hatte, gehörte merkwürdiger Weiſe zu damaliger Zeit 


*) S. Jaäckel's Schilderungen in dem Correſpondenz. 
blatte der zoolog.-mineralog. Geſellſchaft von Regensburg 
1852. 
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auch das ſogen. Wolfsaas, das war das von den Wölfen an⸗ 
gefreſſene und dann liegen gebliebene Wildpret. 1580 
wurde ein Bäcker namens Hühn unmittelbar an den 
Mauern von Kulmbach vom Wolfe gebiſſen und die Not 
war ſo groß, daß die Städte Wunſiedel, Kulmbach und 
Bayreuth bei der Regierung um endliche Abhilfe baten. 
Nun ging ein großes Jagen an im ganzen Fürſten⸗ 
tume, das 1595 begann und bis 1603 fortgeſetzt wurde, 
in den Wäldern wurden allenthalben Wolfsgruben ge— 
graben und angeordnet, die Wölfe mit alten Pferden. 
den ſogenannten Stichgäulen, zu kötern. Dieſe hatte 
man urſprünglich um einen Gulden (1,75 Mk.) gekauft 
als die Juden merkten, daß man ſolche alten Gäule 
brauchte, kauften fie dieſe im Lande auf und der Preis 
ſtieg bis zu 5 Gulden. *) 

Auch im benachbarten Böhmen bei Eger wurde zu 
derſelben Zeit die Wolfsjagd energiſch aufgenonunen. 
In allgemeinen bewährten ſich die Wolfsgruben nicht, 
da nur zu oft anderes Wild, z. B. Hirſche, Hunde und 
ja ſogar das Vieh der Bauern darin verunglückten. 

1670 kämpften auf einem ſteilen Granitfelſen, der 
ſeitdem den Namen Hirſchenſprung führt und an dem 
Oberlaufe der Eger beim Wellertale liegt, ein Hirſch 
und ein Wolf. Der Hirſch blieb Sieger, ſtürzte den Wolf 
in die Eger, der ertrank, einfror und erſt im kommenden 
Frühlinge wieder aufgefunden wurde. Der Förſter Nürn— 
berger von Wellertal hatte den Kampf mit angeſehen. 
Man malte das Ereignis auf eine Tafel, die man auch 
mit nachſtehenden Verſen verſah: 


Hier haben Hirſch und Wolf um Haut und Haar ge— 
rungen, 
Doch ſtürzt der Wolf herab, dem Hirſchen iſt's ge— 


lungen, 

Die Furcht ergreift die Flucht, die Noth lehrt tapfer 
ſeyn, 

Der Würger wird erwürgt bei dieſem hohen Streit. * 


Dieſe Tafel, welche erſt an dem Felſen am Hirſchen— 
ſprung angebracht war, ſpäter im Rentamtsgebäude in 
Wunſiedel aufgehoben wurde, ging 1834 bei einem großen 
Brande mit zu Grunde. Aehnliche, zu ungunſten des 
angreifenden Wolfes ausgefallene Kämpfe, wie z. B. der 
eines Ochſen mit einem Wolfe, wurden u. a. auch auf 
den ſchon erwähnten Biſchofsgrüner Gläſern feſtgehalten. 
Man freute ſich anſcheinend, wenn das gefährliche und 
gehaßte Tier einmal unterlag. 

Im Markgrafentume Bayreuth hatte der dreißigjährige 
Krieg eine große Vermehrung des Wildes, von Hirſchen 
und Wildſchweinen, natürlich auch von Wölfen veranlaßt, 
Am großen Kornberge, dem nördlichſten der Fichtelgebir— 
ger Berge, wurden ſie, wie im Wunſiedler Bezirke, zur 


Landplage. Zu dreien und vieren erſchienen ſie in den 
Dörfern, holten ſich die Hunde von den Ketten, ja 
1645 liefen fünf Wölfe bis an die Bleichhäuſer in die 


Stadt Hof hinein und fraßen den Eſel des Kapellmüllers bis 
auf die Knochen. 1647 klagt der Oberforſtmeiſter von 
Thuma in Kirchenlamitz in einem Bericht: „Wenn nur 


der liebe Gott das Kriegsvolk außer Land führte, doch 
will ich ſehen, daß den Wölfen etwas Einhalt kann 
getan werden, weil außerdem heuer die Hirſche, deren 
es viele gibt, einen kalten Mark haben dürften.“ 1642 


gingen in dem am Schneeberg gelegenen Dorfe Vordorf 
bei Wunſiedel Beeren ſuchend die Kinder des Gaſtwirts 
Lang in den Wald, da packte ein daherkommender Wolf 
den achtjährigen Knaben und trug ihn davon. Der Wolf 
wurde zwar verfolgt, von dem Knaben aber fand man 
nichts mehr, als den Kopf und die beiden Beine. Eine 
große Wolfsjagd, die ſich über den ganzen nördlichen 
Wald erſtreckte, wurde 1645 abgehalten, bei welcher das 


) S. Jäckel a. a. O. 1862, S. 200. 
) Helfrecht: Das Fichtelgebirge 1795, II. ©. 243. 
1908 
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Forſtperſonal von Hof aus durch 20 Musketiere unter: 
ſtützt wurde. Aus verſchiedenen Berichten, welche Ober— 
forſtmeiſter von Thuma in Kirchenlamitz an den Mark: 
grafen ſandte, geht hervor, daß in den 1656er Jahren 
noch immer die Wölfe zahlreich vorhanden waren, ja 
zum Teile in Trupps von 10 Exemplaren auftraten. 
Die Klagen und Jagden gehen fort bis faſt in das 19. 
herein, wo endlich das Auftreten eines 
Wolfes anfängt, als ein Ereignis angeſehen zu werden, 
das die ganze Forſt- und Jägerſchaft alamierte. 1727 
hatte man zu Weiſchenfels in der fränkiſchen Schweiz 
eine Säule zum Andenken an die Errettung eines Metz— 
gers, namens Hans Mittauer, aus den Klauen eines 
Wolfes, geſetzt. Wie ſehr groß die Zahl der Wölfe war 
noch in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts im 
Fichtelgebirge, geht aus dem Berichte des markgräflich 
Bayreuther Forſt- und Jagdadminiſtrators Ernſt Streit 
hervor, der in den dortigen Wäldern im Jahre 1752 den 
zwanzigſten Wolf gefangen hatte. Im jetzigen Bezirks- 
amte Kemnath in der Oberpfalz wurden von 1634 bis 
1702, alſo in 68 Jahren, 890 Wölfe gefangen. Nach 
1753 ungefähr war das Erſcheinen eines Wolfes, wie 
erwähnt, etwas, was die Jäger erregte, aber es kam 
innner wieder vor, bald kam ein Wolf aus Böhmen 
oder einer von den Ardennen oder es zogen mehrere hin— 
ter den Armeen her oder es tauchte einer oder mehrere 
auf, von denen man nicht ſagen konnte, „woher ſie kamen 
der Fahrt“. 

Ein ſehr großer Wolf wurde 1803 noch bei Weißen— 
ſtadt im Fichtelgebirge erlegt, ja man berichtet, daß von 
1811 bis 1816 noch 11 ſolche in den dortigen Wäldern 
gefangen und erlegt worden ſind. 

Nach 1826 wurde bei Vohenſtrauß in der Oberpfalz 
ein Wolf geſchoſſen und 1850 irrte ein anderer in der 
Oberpfalz und in Oberfranken herum, der weite Strecken 


durchwanderte, überall unter dem Wilde Schaden an— 
richtete und endlich am 20. Juli 1851 bei Plech in der 


Oberpfalz getötet wurde. 


Wölfen zu tun zu haben, aber es war nur einer. 


1850 wurde auch in der Nähe 
des oberpfälziſchen Städtchens Vilſeck ein Wolf geſpürt, 
der auch in der Nähe des ehemaligen Kloſters Speins— 
hardt nächtlicherweile in einen Schafpferch eingebrochen 
war und den Hund und viele Tiere verwundet hatte. 
Sogar ein dreijähriger Stier wurde angegriffen und es 
wurde aus den Spuren im Schnee konſtatiert, daß der 
Wolf bei Verfolgung eines Stückes Rotwild Sätze bis 
zu 3,5 Meter gemacht hatte. Drei Jahre lang trieb das 
Tier ſein Unweſen, bis es 1853 auf einer Jagd bei 
Vilſeck gelang, es einzukreiſen. Die Sache war aber nicht 
ſo einfach, man fand zwei Spuren in das Dickicht hin— 
ein, keine heraus, ſo daß man glaubte, es mit zwei 
Das 
Tier ſoll es verſtanden haben, wie die im Wolfsſpuren— 
Verfolgen wohl nicht beſonders gewandten Jäger feſtzu— 
ſtellen zu können glaubten, ſtets genau die eine Spur wieder 
einzuhalten und ſo zu treten, daß die Jäger irre wurden. Als 
der Wolf aus dem Dickicht herausgetrieben war, ging er ſtolz 
an 4 Schützen vorüber, die zielten, aber nicht knallen 
ließen, bis es einem Forſtgehilfen namens Geyer ge— 
lang, hinter dem flüchtenden Tiere nachzufeuern, worauf 
es nach kurzer Flucht liegen blieb. Geyer erhielt 75 fl. 
Schußgeld *) (131,25 Mk.) und der Wolf wurde von 
der zoologiſch⸗mineralogiſchen Geſellſchaft in Regensburg 
für ihre Sammlung um 25 Gulden (43,75 Mk.) erwor⸗ 
ben. Das Tier war männlichen Geſchlechts, wog 30 
Kilo und maß ungefähr 1,2 Meter. Innerhalb von 17 
Jahren hatte es im Forſtamtsbezirke Vilſeck allein 82 
Schafe und einen Stier zerriſſen, abgeſehen von den 
ſchwer zu berechnenden Schaden, den es unter dem Wilde 


angerichtet hat. 


) Jäckel a. a. O. 
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1883 tauchte im Wunſiedler Bezirke plötzlich wieder 
einmal ein Wolf auf, der bald geſpürt, bald geſehen 
wurde, der bald als Hund angeſehen und ſchließlich doch 
als Wolf erkannt worden iſt. Aber es ging der ganze 
Sommer darauf, bis es gelang, dem Tiere beizukommen. 
Das geſchah auch nur zufällig bei einer Treibjagd. Der 
Wolf hatte ein waidwundes Schmaltier verfolgt und trat 
aus der Waldesgrenze heraus, wo ihn ein Schütze, der 
Gaſtwirt Wieſent von Culmain bei Kemnath, der deſſen 
Wolfseigenſchaft aber auch nicht ſogleich erkannt hatte, 
erlegte. Der Jubel war groß, als man ſah, daß man 
den Wolf unſchädlich gemacht hatte, von dem man in 
den Blätteen geleſen hatte. Die Jagdgeſellſchaft zog in 


das Waldwirtshaus Silberhaus am Schneeberg im Fich⸗ 


telgebirge, das Schußgeld pränumerando zu vertrinken. 
Ein vorbeiziehender Photograph nahm die Gruppe auf: 
auch der Wolf wurde mit photographiert. Das Bild iſt 
heute noch dort zu ſehen. Aber man war enttäuſcht, als die 
Regierung, vielleicht weil es nicht ganz zeitgemäß mehr 
war, mit dem Zahlen der Schußprämie, die man ſchon 
vertrunken hatte, zauderte. Später wurde die ſeit einem 
Jahrhunderte in Bayern eingeführte Prämie von 18 fl. 
(31,5 Mk.) doch herausbezahlt und der Wolf, den man 
erſt auf Eis gelegt hatte, um ihn zu konſervieren. 
wurde ſeines Hauptes beraubt, 
und wiederum, wenn ich recht berichtet bin, der zoolo— 
. Geſellſchaft in Regensburg ausge— 
iefert. 

Damit endete die Jagd auf das gefürchtete Raub— 
tier überhaupt im nördlichen Bayern; es hat ſich kein 
Wolf mehr gezeigt ſeit 1883. Wer die Lokalgeſchichte 
verfolgt und ſieht, welch' großes Unheil dieſe Tiere an— 
richteten im Mittelalter, der wird keine Sehnſucht haben 
nach ihnen, auch dann nicht, wenn er ſich als Jäger 
vielleicht wünſcht, auch einmal Gelegenheit zu haben, im 
deutſchen Vaterlande einer Wolfs jagd beizuwohnen. 


B. Anzucht von Pappelſämlingen. 

Im 1905er Märzheft der A. F. u. J.⸗Z. habe ich bei 
einer Beſprechung des Breton-Bonnardſchen Buchs (Le 
peuplier), über Pappelzucht darauf aufmerkſam gemacht, 
welche hohe Gelderträge nach Angabe B.'s in Frankreich aus 
Pappelanlagen erzielt werden. „Son produit annuel en 


millions de francs. A Paris seulement il s' en consomme 


waldbauliche Eigenſchaften und Güte des Holzes überlegen 
iſt, ſollte doch in Erwägung gezogen werden, wenn man be 
uns die Sitka⸗ und Engelmann =» Fichte ꝛc. einführen will 
welche in Amerika nur im Seeklima an der pazifiſchen Küſte 
gedeihen, von wo ſie in das Innere des Landes nur auf 
40 Meilen, hauptſächlich Flüſſen und Seearmen folgend, ein⸗ 
dringen. 

Grifford Pinchot (Forester) feilt ſeine über den Anbau 
europäiſcher Hölzer in Amerika gemachten Erfahrungen in 
einem Zirkular des „Forest Service“ mit: 

Norway spruce (Picea excelsa), an introduced species, 
has been planted over a wide area in the United States, 
Il is more rapid in growth, than our native spruce etc. 

It will adapt itself, within certain limits, to situa- 
tions formerly occupied by our spruce 
forests and it es in many respects a superior 


tree. — Its largest uses are for construction timber, fuel 


and paper wood. Its utility for the last purpose should 
lead to extensive commercial planting in this country.“ 
EEE European Larch, (Larix europaea) „Small plan- 
tations of larch have been made throughout the Northern 


States and it is undoubtedly the most rapid — gro- 
wing conifer suitable for planting in the region.“ 


der Schädel präpariert 


Von den bei uns einheimiſchen oder ſeit langer Zeit ein, 
gebürgerten Pappelarten empfehlen ſich zum Anbau vor, 
zugsweiſe: P. alba, nigra und canadensis. Das Holz der 
Letzteren wird im Handel allen übrigen vorgezogen. — 
Ueber P. canescens (Baftard der tremula mit der alba) und 
die nordamerikaniſche balsamifera find mir Anbau-⸗Erfah⸗ 
rungen nicht bekannt.“) Die aus dem Himalaya ſtammende 
pyramidalis, von der bei uns faſt ausſchließlich männliche 
Stämme vorkommen, iſt in den letzten Dezennien, vermutlich 


wegen der ausſchließlichen Vermehrung durch Stopfer und 


annuellement près de deux cent mille metres cubes. B.⸗B. 
bezeichnet die Pappel als nützlichſten Baum nach der Eiche, 


den einzigen Baum, den der, welcher ihn pflanzt, noch 
ernten kann. 


France est &valu& de deux cent cinquante à trois cents l 


Setzſtangen ſo degeneriert, daß ſich ihr weiterer Anbau nicht 
empfiehlt. 

In einem im 1906 er Aprilheft der A. F. u. J. Z. ver 
öffentlichten Aufſatze habe ich mitgeteilt, daß die Anzucht 
der kanadiſchen und Weißpappel aus Samen in einem 
in der Nähe Darmſtadts gelegenen Forſtgarten gut ge 
lungen iſt. Ich habe dort auch beſchrieben, wie der 
Same geſammelt, behandelt und eingeſäet wurde. 

Da ich inzwiſchen wiederholt brieſliche Anfragen 
über die Behandlung des Samens erhielt, teile ich hier 
ſeit Erſtattung meines oben angeſührten Berichts 
geſammelten Erfahrungen kurz mit. — 

Der Sanie reift Ende Mai — Anfang Juni (und 
zwar derjenige der Canadenſis etwa 14 Tage ſpäter al: 
der der Alba) und bildet beim Abfliegen auf der Erde 


an Orten, an denen er zuſammengeweht iſt, eine bis zu 


„Peuplier Blanc, cultivé aux environs d’Ypres, d’oü son 


nom d’Ypreau, ville, où l' usage voulait, que tout père de 
famille aisé plante quelques milliers de ce peuplier à la 
naissance de chaque enfant pour lui former sa dot plus 
tard.“ — Bei der Beſprechung des Werks habe ich mich gegen 
die Fortpflanzung der Pappel durch Stopfer ausgeſprochen 
und Verſuche zur Anzucht aus Samen angeregt. 

In einem im Jahre 1905 im „Forſtwiſſenſchaftlichen Zen— 
tralblatt“ erſchienenen Bericht über den Anbau einheimiſcher 
und ausländiſcher Holzarten, habe ich vor der Neuein— 
führung von Exoten in größerem Maßſtabe gewarnt 
und auf den vermehrten Anbau einiger ſeither waldbaulich 
vernachläſſigter einheimiſcher oder doch feit ſehr langer Zeit 
bei uns eingebürgerter Holzarten, unter anderen der Pappel, 
hingewieſen. 

Daß unſere einheimiſchen Holzarten (Picea excelsa, Pinus 
sylvestris, Larix europaea) auf großen Gebieten Nord⸗ 
Amerikas zur Aufforſtung ausgeſchlachteter Waldländereien 
mit ſehr gutem Erfolge ſeit lange verwendet werden, und 
daß man in Amerika unſere Fichte den amerikaniſchen 
Fichtenarten vorzieht, weil ſie den letzteren inbezug auf 


10 Zentimeter hohe Schicht. Im Frühjahr dieſes Jahre 
war der Same der Alba nicht gut geraten und zeigte 
geringe Keimfähigkeit; Kanadenſis hat dagegen außer⸗ 
ordentlich reichen und vorzüglich keimenden Samen ae: 
bracht. Die Ausſaat erfolgt ſofort (ohne Nachreife 


auf Böden) auf feuchtem, vor der Saat durch Beſpritzen 


mittelſt einer Gießkanne ſtark genäßtem Boden. Die 


Samenwolle wird in dünner Schicht auf den Boden aul: 


Samenbedeckung die 


! 
0 


gedrückt und mit etwas ganz feiner Erde ſo beitreut, 
daß fie an der Erde klebt, daß alſo der Wind das wolliae 
Saatgut nicht verwehen kann. Man ſieht nach der 
wolligen Samenteile noch überall 
herausragen. Die Saatbeete werden ſeitlich durch 
einen Schirm dichtbelaubter Buchenäſte gegen Beſonnung 
geſchützt, täglich mehrmals mittelſt einer Gießkanne über⸗ 


) Eben leſe ich in dem Aufſatze des kgl. 
bayriſchen Forſtmeiſters Vill in Sondernheim: „Bewirt⸗ 
ſchaftung der Auwaldungen“, „daß ſich die Balſampappel 
nicht bewährt habe.“ „Ihr Holz iſt weich, nicht weiß; ſie 
wird frühzeitig anbrüchig und bildet höchſtens eine Brut⸗ 
ſtätte für Weidenbohrer.“ 


— ——— — 
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brauſt und zwar noch einige Zeit nach dem Erſcheinen 
der kleinen, zweiblätterigen, krautigen Keimlinge. Zum 
Schutz gegen das Abbeißen durch Schnecken, Würmer ꝛc. 


erfolgt eine ganz ſchwache Beſtreuung mit Staub von 
gelöſchtem Kalk. | 
Von den im Jahre 1906 erzogenen Jährlingen 


wurde eine größere Zahl in 0,25 Meter Abſtand ver⸗ 
ſchult. Die Schulpflanzen erreichten im Laufe des 
Jahres 1907 eine Höhe bis zu 1,70 Meter. Sie konnten 
zur Verpflanzung auf Böden mit ſtarkem Unkräuterwuchs 
verwendet werden. Im Frühjahr 1907 gingen aus der 
Saat etwa 100 000 Pflanzen hervor, welche zum Teil in 
dieſem Frühjahr (1908) verſchult wurden. Die dies— 
jährige 1908er) Saat beſteht Alba ist de aus Kana⸗ 
enſis (wohl 100 000 Stück); Alba iſt ſchlecht gekeimt. 
Bei der Menge des abgefallenen Kanadenſisſamens hätte 
eine weit größere Pflanzenzahl erzielt werden können. 
In dem nur etwa 0,10 ha großen Saatbeet bei Darm⸗ 
ſtadt konnte jedoch nicht mehr Same Verwendung finden. 

In dem oben erwähnten 1906er Aufſatz wurde mit⸗ 
geteilt, daß von männlichen und weiblichen Bäumen ge— 


wonnene Stopfer getrennt in den Garten gebracht 
wurden. Die aus diefen Stopfern gezogenen Pflanzen 
wurden auf einer geeigneten Pflanzſtelle reihen⸗ 


weiſe, alſo eine Reihe männliche, eine Reihe weib- 
liche Pflanzen verpflanzt. Es ſoll dieſe Anlage zur 
ſpäteren Samenzucht heranwachſen. 

Noch will ich nicht unerwähnt laſſen, daß ſich die 
von männlichen Bäumen kanadiſcher Pappel herrührenden 
zweijährigen Stopferheiſter von den weiblichen unterſcheiden. 

Der männliche Heiſter hat graue Rindenfarbe, etwas 

tößere Blätter, und auf 0,30—0,50 Meter von der 
pitze 4 diagonal e le ſchmale Korkleiſtchen, 
ähnlich wie ſich ſolche beim Spindelbaum (Evonymus) 
finden. — Die Rinde des weiblichen Heiſters iſt gelb— 
lich; die Korkleiſten fehlen. 

Darmſtadt, im Juli 1908. Dr. Thaler. 


C. Die Neuordunng des forſtlichen Studiums in 
Preußen. 


Von Dr. Johannes Schubert, 

Profeſſor an der Forſtakademie Eberswalde. 

Mit dem Beginn des Sommers 1908 ſind die 
reußiſchen Forſtakademien in ein neues Stadium der 
Entwickelung getreten. Die vorgeſchriebene akademiſche 
Studienzeit iſt auf drei Jahre verlängert. Ihr muß 
eine ſiebenmonatliche Lehrzeit auf einer Oberförſterei vor⸗ 
angehen. Das Studium auf der Akademie vollzieht ſich 
in zwei Abteilungen. Die erſten drei Semeſter ſind in 
der e den Naturwiſſenſchaften gewidmet und 
ſchließen mit einer Vorprüfung in dieſen Fächern ab. 
Drei weitere Semeſter werden auf die eigentliche Forſt— 
wiſſenſchaft verwandt. Außerdem iſt Gelegenheit geboten. 
juriſtiſche und nationalökonomiſche Vorleſungen zu hören. 
Nach Beendigung des zweiten, forſtlichen Teiles der 
akademiſchen Vorbereitung findet die Referendarprüfung 
ſtatt. Der Forſtreferendar hat ſich ferner durch eine 
weijährige praktiſche Tätigkeit auf Oberförſtereien ſowie 
usch einjähriges, den Staatswiſſenſchaften gewidmetes 
Univerſitätsſtudium auf ſeinen künftigen Beruf als Ver⸗ 
waltungsbeamter vorzubereiten und ſchließlich die erlangte 
Befähigung in der forſtlichen Hauptprüfung, dem Aſſeſſor⸗ 
examen, nachzuweiſen. 

Forſtbefliſſene, die ihre Studien zurzeit ſchon be⸗ 
onnen haben, können ſie nach den früheren Vorſchriften 
eenden, oder unter gewiſſen Erleichterungen zu der 
neuen Ordnung übertreten. Die Vorleſungen an der 
Akademie werden allmählich dem neuen Studiengange ent— 
ſprechend eingerichtet. Die Zumeſſung von je drei Se⸗ 
meſtern für die naturwiſſenſchaftliche wie für die forſt⸗ 
liche Abteilung erfordert, daß alle wichtigen Vorleſungen 
an der Akademie in jedem Jahre wiederkehren. Die Stu⸗ 
dierenden werden in ihrem zweiten Semeſter ſämtliche 
naturwiſſenſchaftliche Vorleſungen dieſes Halljahres zu 
belegen haben. Dagegen bietet ſich ihnen die Möglichkeit, 
die in ihrem erſten und dritten Halbjahre in gleicher 
Weiſe wiederkehrenden Fächer auf dieſe beiden Semeſter 
zu verteilen. Es ergibt ſich ſo der Vorteil, daß im 
erſten Semeſter Zeit für die Gewöhnung an die neuen 
Aufgaben und Eindrücke des alademiſchen Lebens ge⸗ 
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wonnen wird, während andererſeits im dritten Semeſter 
hinreichend Gelegenheit zu Wiederholungen, Ergänzungen 
und zur Vorbereitung auf das Examen gegeben iſt. Es 
wird ſich natürlich empfehlen, das erſte Semeſter nicht 
allzu ſehr zu ungunſten des dritten zu entlaſten und 
das Schwergewicht der Vorbereitung nicht in das Aus— 
wendiglernen zu legen, ſondern auf eine allmähliche ver— 
ſtandesmäßige Aneignung und Einübung des Lehrſtoffes 
Bedacht zu nehmen. Mehr und mehr geht das Streben 
der akademiſchen Lehrer dahin, nicht nur Vorleſungen 
zum Zuhören zu halten, ſondern durch Uebungen und 
durch Einführung in die Literatur die Studierenden zu 
eigener Arbeit und ſelbſtändiger Auffaſſung anzuleiten. 
Auch wird es Aufgabe der Examinatoren ſein müſſen, 
den Wert einer nur gedächtnismäßigen Vorbereitung zur 
Prüfung tunlichſt herabzumindern und mehr das wiſſen— 
ſchaftliche Erfaſſen des Zuſammenhanges der einzelnen 
Lehren zum Gegenſtande ihrer Erkundung und ihrer 
wohlwollenden, aber gerechten Beurteilung zu machen. 
Hierbei iſt es als beſonders erte Umſtand zu be⸗ 
eichnen, daß die Prüfung in den Naturwiſſenſchaften in 
ie Hände der akademiſchen Profeſſoren gelegt wird, die 
mit dem Wiſſensſtoff wie mit dem Studiengange der zu 
Prüfenden vertraut ſind. Es wird dadurch das Niveau 
der Prüfung, der Eifer der Studierenden und das 
Anſehen der Forſtakademie ſicherlich mehr gehoben, als 
wenn die Prüfungen von Fernerſtehenden abgenommen 
würden. Auch für die Referendarprüfung iſt die Zu— 
ziehung akademiſcher Vertreter der forſtlichen Fächer zu 
erhoffen. 

Die naturwiſſenſchaftliche len erſtreckt ſich 
auf Botanik, Zoologie, Geodäſie, Meteorologie, Chemie, 
Mineralogie und Bodenkunde. Selbſtredend werden die 
Naturwiſſenſchaften weder bei den Vorleſungen noch in 
der Prüfung in beliebiger Ausdehnung zu behandeln ſein, 
1 es muß das Maß und die Auswahl des Lehr: 
ie in ſtetem Einklang mit den Anforderungen der 
geſamten Fachbildung bleiben. Ein reger Gedankenaus⸗ 
tauſch zwiſchen den Vertretern der Naturwiſſenſchaften und 
des Forſtfaches wird dieſe Uebereinſtimmung am beſten 
verbürgen. Die vorbereitenden Fächer können nicht alle 
leiche Wichtigkeit für die forſtliche Ausbildung bean— 
eee Während die geodätiſchen Vorleſungen und 
Uebungen mehr als techniſches Beiwerk und gute Schule 
des Denkens und der Arbeit zu betrachten find, iſt eine 
gründliche chemiſch-bodenkundliche und biologiſche Durch⸗ 
bildung als naturwiſſenſchaftlicher Unterbau des forſt— 
lichen Wiſſens unentbehrlich. Meteorologie und einzelne 
Abſchnitte der Phyſik und Mathematik werden zur Ver— 
vollſtändigung der Bildungsgrundlagen nur in vorſich— 
tiger Auswahl heranzuziehen ſein. 

Sind auch nicht alle Wünſche erfüllt, bleibt insbe⸗ 
ſondere eine freiere, die individuelle Betätigung fördernde 
Hochſchulverfaſſung und reichere wiſſenſchaftliche Ausge— 
ſtaltung, wie ſie die Angliederung an eine Univerſität 
bringen würde, Gegenſtand ungeſtillter Hoffnungen, ſo 
iſt doch die Neuordnung des akademiſchen Studiums 
als langerſehnter, bedeutender Fortſchritt von den Ange— 
hörigen und Freunden des Forſtfaches freudigen Herzens 
zu begrüßen. Möge ſie ſich als ein wirkungsvolles Mittel 
erweiſen, die forſtliche Ausbildung einer en Ent- 
wicklungsſtufe entgegen zu führen. Freilich, ſo nützlich, 
ja unentbehrlich gute äußere Ordnungen find, fo hängt 
as Gedeihen doch vornehmlich von den Männern ab, 
die dieſe Ordnungen mit ihrem Geiſt und ihrer Arbeit 
erfüllen. Wenn daher hohe Anforderungen an die wiſſen— 
ſchaftliche e und Tüchtigkeit der akademiſchen 
Lehrer zu ſtellen ſind, ſo möge andererſeits die 
ſtudierende Jugend eingedenk ſein, daß wir Profeſſoren, 
auch wenn wir mit vollen und offenen Händen kommen, 
ihr nichts zu geben vermögen, als was ſie ſelbſt als 
geiſtiges Beſitztum zu erwerben entſchloſſen ſind. 

Vielgeſtaltig iſt die Aufgabe des Forſtmannes. „Sie 
kennen den ganzen Wald und alle Früchte, wiſſen 
ſäen, zu pflanzen und zu warten, dann laſſen ſie die 
Stännne wachſen und groß werden, wie ſie können“ 
ſo ſpricht von den Jägern der Dichter, der uns von der 
Höhe reichſter Lebenserfahrung herab lehrte, wie man 
ein Menſch und Meiſter wird. Aber gerade die Viel⸗ 
e einer Betätigung, welche in die Gebiete des 
aturforſchers und Technikers, des Juriſten, National⸗ 


öfonomen und Verwaltungsbeamten übergreift, iſt eine 
Mahnung, ſich nicht in Einzelheiten zu verlieren, ſon⸗ 
dern ſie von einem höheren, nur durch eindringendes Stu⸗ 
dium zu erwerbenden Standpunkte zu beherrſchen. Mögen 
insbeſondere die Anwärter des preußiſchen Staatsforſt— 
dienſtes von den wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln, die ihnen 
in erſter Linie dargeboten werden, ai en Gebrauch 
machen, mögen ſie Nic ſtets erinnern, daß fie berufen 
find, auf dem Grunde wiſſenſchafflicher Ausbildung dem 
Vaterlande wichtige Bene zu leiſten und von Klooſchen 
bis Rybnik, von Hadersleben bis Carlsbrunn an ihrem 
Teile die Tradition des preußiſchen Beamtentums zu 
wahren, das ſeit Jahrhunderten eine feſte Stütze 
Staates iſt. 


D. Die Zeppelin⸗Kataſtrophe. 
Einige Stunden von Stuttgart entfernt liegt auf 
erhöhtem Punkte der flachen Filderebene das Schloß 
Hohenheim, heute der Sitz einer landwirtſchaftlichen Hoch— 


ſchule, meteorologiſchen und Erdbebenſtation und eines 

Forſtamts. . 
Von der Kuppel dieſes Schloſſes bietet ſich eine 

prachtvolle Ausſicht nach der „Schwäbiſchen Alb“ und 


den Vorbergen des „Schönbuchs“ einerſeits wie nach der 
hochgelegenen Villen-Vorſtadt Stuttgarts andererſeits. 

Es konnte demgemäß die von Zeppelin beabſichtigte 
Fahrt von Stuttgart nach Tübingen über die „Filder“ 
und den „Schönbuch“, die Jagdgefilde des Königs von 
Württemberg, genau beobachtet werden. 

Etwa um 6 Uhr früh des 5. Auguſt bemerkte 
Pferdeknecht den Ballon von Stuttgart herkommend. 
fällig hörte ich deſſen Freudengeſchrei, riß Gewehr 
Patronentaſche von der Wand, eilte auf die Kuppel und 
begann zu ſchießen, was Zeug hielt. Nach einigen Mi— 
nuten war das ganze Schloß auf den Beinen, auch auf 
der Filderebene ward es lebendig. Man hatte nämlich 
das Luftſchiff erſt um 10 Uhr erwartet. 
Die Nacht war windſtill und warm geweſen und 
es lag ein leichter Nebel über der Gegend, als jetzt 
der ſtolze Vogel majeſtätiſch gegen das Schloß heran— 
ſchwebte, von der Frühſonne umſpielt und ſcharf erkenn- 
bar in allen Einzelteilen Eigentümlich iſt die Stimm⸗ 
ung, die der Blick vom hohen Standpunkte aus durch 
den freien Luftraum hervorruft. Unbekannte Gefüble 
drängen ſich in die Bruſt und es überrieſelt uns wie 
ein göttlicher Schauer vor dem Erhabenen, Gefühle. für 
die der Menſch keine Worte hat. Doch — da winkt er 
mit weißem Tuche, unſer Zeppelin, ein tauſendſtimmiges 
Hurra brauſt in die Lüfte. die Glocken läuten und 
raſſelnd knattern die Revolverſalven der Hohenheimer 
Studenten in das Surren der Motoren. 

Nun biegt das Luftſchiff in leichter, eleganter Kurve 
gegen den Schönbuch, getragen von der Begeiſterung 
des Schwabenvolkes, und entſchwindend wie ein ſchöner 
Traum — doch dem finſteren Verhängnis entgegen. 

Wir hatten längſt bemerkt, daß der vordere Pro— 
peller nicht mehr arbeitete, allein dies ſchien das Luft— 
ſchiff lediglich nur in feiner Geſchwindigkeit zu beein— 
trächtigen. Nun aber, wo es ſich darum handelte, die 
Vorberge des Schönbuchs zu nehmen, ſchien doch etwas 
nicht in Ordnung zu fein. Dreinial verſuchte das Luft— 
ſchiff, gegen einen Südweſtwind, der ſich auf den Fildern 
aufzufriſchen begann, aufzukommen, allein der 2-malige 
Motordefekt hatte eben doch Gasverluſt und Verringe— 
rung des Flugvermögens zur Folge und ſo ſenkte ſich 
plötzlich das Luftſchiff in faſt vertikaler Stellung zu 
Boden und landete auf einer Wieſe zwiſchen Bernhau— 
ſen und Echterdingen, von der Kuppel des Hohenhei— 
mer Schloſſes aus deutlich ſichtbar. Die Entfernung be— 
trägt in der Luftlinie etwa 3 Kilometer. Von Unruhe 


ein 
Zu⸗ 


und 


des 


| 
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feiner Gemeindemarkung ausdrückte, die Hand. We 
müde muß dieſe zum geweſen fein, die wir alle fallen 
durften, wie wohl muß aber auch dem Grafen dieſe aus 
dem innerſten Herzen kommende Anhänglichkeit der Fil⸗ 
derbauern getan haben. Ein ſonniges Lächeln ſpielte ı 
ſeinen Zügen. 

Ich ſelbſt hatte inzwiſchen — es mochte 10 Uhr ci 
worden ſein, — öfters den Himmel gemuſtert. Da wat 
leider für den wetterkundigen Forſtbeamten tatjüclid.: 
Anlaß zur Unruhe. Nach 2 Richtungen zeigten ſich an 
Horizonte Gewitterbänke, die Temperatur ſtieg und di 
Luft wurde drückend und ſchwül. Schon um die Mit 
tagszeit ſtanden im Nordweſten und Nordoſten geballe 
Wolkenmaſſen. Auf dem Feſtplatz nahm anſcheinend nie 
mand Notiz hiervon. Militär hatte einen Kordon un 
das Luftſchiff gezogen und viele Tauſende drängten ſia 
auf der Wieſe. Der Graf hatte bekannt gegeben, er werde 
etwa 6 Uhr abends, nachdem der Ballon wieder Gaz 
1 haben werde, die Fahrt nach Tübingen for 


etzen. 

g So beſchloß ich, bis zum Abend nach Hohenbeim 
zurückzukehren. Dort beobachtete ich mit dem dient 
tuenden Beamten der meteorologiſchen Station die 3: 
wegungen der beiden Gewitter. Dieſelben trieben auf 
einander los und der Zeitpunkt ihres Zuſanmeentrefſer 
ſteht zweifellos im Zuſammenhang mit dem momemar 
auftretenden Wirbelwind, der mit elementarer Gewalt von 
Weſten daherbrauſte und auf der Schloßkuppel einzelne 
Dachplatten wegriß. Das war offenbar die Ausgleichun! 
der Gewitter und zwar ohne jede Entladung. | 

Bereits begann auch das Wolkenmeer ſich zu zerte: 


len, und mit einem Gefühl der Erleichterung ſah ib 


vermag. 


bewegt, eilte aus der Umgebung. was Beine hatte, der 


Stelle zu, um aber erleichtert aufzuatmen bei dem An— 
blick. der ſich daſelbſt bot. Es war eine gemütliche 
Idylle. Im Schein der Auauſtſonne laa der Rieſen— 
ballon unverſehrt vor uns, leicht vom Winde beweat 
bereits verankert und ſeitlich mit Drahtſeilen an Pfählen 
im Boden befeſtigt. Der Graf ſtand in der Gondel. 
umgeben von den zuerſt herbeigeeilten Landleuten. Eben 
ſchüttelte er dem Schultheißen von Echterdingen, 
feine aroße Befriediaung über die Landung gerade auf 
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rann a 


der 


nach dem Luftſchiff — als dieſes plötzlich vom Boden 
ſich erhob und einige hundert Meter gegen Südoſten 
flog. Zugleich ſtiegen an beiden Enden Rauchwolken aut. 
Ein intenſiver Knall und von dem großen Vogel wat 
nichts mehr zu ſehen. . 

as furchtbare Unglück war geſchehen. Armſelie 
lagen die Ueberreſte, d. h. das Aluminiumſſtelett, wie 
eine verdrehte Schlange auf dem Felde, und raſch wie 
R gekommen war auch wieder die Windsbraut ver: 
chwunden. Darin liegt das Tragiſche der Kataſtropbe. 
Dieſem Tatbeſtand gegenüber ſind die Vorwürfe, man 
habe das Luftſchiff nicht rechtzeitig mit der Spitze geuen 
den Wind geſtellt, man habe das Bewachungsperſonal zu 
ſchwach gegriffen und das Schiff nicht genügend ge— 
ſichert, vollſtändig unbegründet. | 

Von der Schloßkuppel aus konnte man die Nid- 
tung des momentan entſtandenen Wirbels erſt jo_ m! 
erkennen, daß es ganz unmöglich war, beim Aura 
ſelbſt, das einen weit ungünſtigeren Ausblick bot, Geaer 
maßregeln zu treffen. Und geſetzt den Fall, die Menſcher 
hätten den Ballon zu halten vermocht, dann hätte ik 
eben Gewitter oder Wirbel auf der Stelle zerfetzt und 


ale und das wohl unter Verluſt vieler Menicen: 
eben. _ 
Wer die gewaltigen Dimenſionen des Luftſchifes 


mit eigenen Augen auf der Echterdinger Wieſe bemun: 
dern durfte, für den ſteht unumſtößlich feſt, daß einzia 
und allein eine Halle demſelben ſicheren Schutz zu bieten 
Das wird wohl auch die Zukunft lehren. 

Keiner wird aber je den Tag vergeſſen, an dem er 
auf der Filderebene Zeuge des furchtbar tragiſchen Ab— 
ſchluſſes der Zeppelin'ſchen Siegesfahrt war, keiner wird 
der Seelengröße. mit welcher der Graf ſein Mißgeſchic 
ertrun. die Bewunderung verſagen, und unſere heißt 
Dankbarkeit gehört dem ſchlichten Menſchen und genialen 
Denker, den wir auf der Filder kennen gelernt haben. 

Mit ſtolzer Freude dürfen wir aber auch blicken auf 
das goldene Herz des deutſchen Volkes. das ſich in ſo 
vielen ſchönen Sympathiebeweiſen dieſer Tage gezeig 
hat, und wird wohl die Spende unſerer Grünröcke darin 
nicht den letzten Platz einnehmen. 

Wie mancher wird damit wohl den Gedanken ver 
bunden haben: „Vielleicht fliegt er auch mal über mein 


Revier.“ 
Möge dieſe Hoffnung ſich bald erfüllen! 
Waidmannsheil Zeppelin! 
Hohenheim, Auguſt 1908. 
Oberförſter Dr. Schinzinae 1 
ne Dr. ®immenauet, 
beide in Gießen. . u 
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Betrachtungen 
über den Antrag des Gnafen zu ZSönving⸗Jetten - 
bach wegen Erhöhung der Dutzungen aus den 
bayriſchen Staatswaldungen im Hinblick auf die 
in den größeren deutſchen Staaten für die Aus 
führungderForfteinnichtungbejtehendenLeitjäße. 

Von Geh. Oberforftrat Dr. Thaler in Darmſtadt. 

Die Verhandlungen, welche im Baheriſchen 
Reichsrat wegen des Antrags des Grafen Tör⸗ 
ring auf Erhöhung der Holznutzung im bayeri⸗ 


ſchen Staatswald geführt wurden, ſind heute ſo 


allgemein bekannt, daß eine Wiederholung des 
Wortlauts hier wohl unterbleiben könnte. 


Da ſich aber meine nachſtehenden Ausführun- 


gen an die von Graf Törring zur Begründung 
ſeines Antrags beigegebenen ſtatiſtiſchen Nachweiſe 
in der dort getroffenen Anordnung anſchließen 
ſollen, müſſen die Hauptſätze des Antrags und der 
Begründung hier zunächſt wiedergegeben werden. 


Der Graf Törring'ſche Antrag lautet: 


1. Die Kgl. Staatsforſtverwaltung zu veranlaj- 
ſen, im Hinblick darauf, daß die aus den baye⸗ 
riſchen Staatswaldungen erzielten Nutzungen 
mit Rückſicht auf die Verhältniſſe der Alters⸗ 
klaſſen und des Zuwachſes und ferner in An⸗ 
betracht des Vorhandenſeins überſchüſſiger, 
rückgängiger Altholzvorräte von ſachverſtändi⸗ 
ger Seite allſeits als ungenügend bezeichnet 
werden, die Frage der Erhöhung dieſer Nutz⸗ 
ung in ernſteſte Erwägung zu ziehen. 

2. Gegebenenfalls unter Berückſichtigung vorge⸗ 
nannter Tatſachen eine entſprechende Aende⸗ 
rung der einſchlägigen Ziffern des Etats der 
Forſt⸗, Jagd⸗ und Triftverwaltung für die 
Jahrgänge 1908 und 1909 in Vorſchlag brin⸗ 
gen zu wollen. 


Begründung. 


„Der aus den bayeriſchen Staatswaldungen 
fließende Reinertrag entſpricht nicht der Rente, 
welche bei ſachgemäßer Bewirtſchaftung aus 
Waldungen gleicher Qualität unter gleichgela⸗ 
gerten Verhältniſſen, ſelbſt bei konſervativſter 
Wirtſchaft, erzielt werden kann. 

1908 


Die Nutzungsziffern der bayeriſchen Staats— 
waldungen ſtehen, was Haupt: und Zwiſchen⸗ 
nutzung betrifft, weder im Einklang mit dem 
konſtatierten Durchſchnittszuwachs ähnlicher 
Standorte, noch mit den Nutzungsziffern an⸗ 
derer gut geleiteter deutſcher Forſtbetriebe. 

Zu nieder gegriffene Nutzungen führen zu 
hohen Umtriebszeiten und dieſe wieder zu einer 
unnormalen Anſammlung von Altholzvorräten, 
bei welchen der Quantitätszuwachs ein gerin⸗ 
ger, der Qualitätszuwachs häufig ſogar ein 
negativer iſt. 

Es iſt unwirtſchaftlich, die Umtriebszeit über 
dasjenige Zeitmaß auszudehnen, innerhalb 
deſſen bei normaler Bewirtſchaftung die markt⸗ 
fähigſten Sortimente produziert werden können. 

Nach ſachverſtändigem Urteil erſcheint es 
dringend wünſchenswert, daß die bayeriſche 
Staatsforſtverwaltung im Hinblick auf die vor⸗ 
benannten Mängel ihre bisherige Gepflogenheit 
aufgibt, um von nun an in der Bewirtſchaftung 
der ihr unterſtellten Waldungen ſich von den 
Grundſätzen leiten zu laſſen, welche ſich ſtützen 
auf die bewährten Erfahrungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis. 

Zweck dieſes Antrags will ſein, die König⸗ 
liche Staatsregierung anzuregen, im Sinne 
vorgenannter Forderungen eine grundlegende 
Reform in die Wege zu leiten.“ 

Ich behalte mir detaillierte Begründung vor. 

Winhöring, den 7. Februar 1908. 

Graf zu Törring⸗Jettenbach.“ 

Einer „Eingehenden Begründung“ des Tör⸗ 
ring'ſchen Antrags find 32 Beilagen mit 18 Far- 
bendrucktafeln beigegeben. 

Durch Vergleich der Wald-, Flächen-, Be⸗ 
ſtands⸗ und Altersklaſſenverhältniſſe Bayerns mit 
denen anderer deutſcher Staaten, insbeſondere 
Württembergs, Sachſens, Badens, Preußens wird 
der Nachweis erbracht, daß der ſeitherige jährliche 
Abnutzungsſatz in den bayeriſchen Staatswaldun— 


gen ein bei weitem zu geringer war, daß in 


Bayern mit zu hohen Umtrieben gewirtſchaftet 

und hierdurch Vorratsüberſchüſſe in Althölzern 

aufgehäuft wurden, in denen ſich das Waldkapital 
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weder durch eine quantitative noch qualitative 
Zuwachsleiſtung mehr genügend verzinſt. 

Von den 14 Millionen Hektar meſſenden Wal⸗ 
dungen des deutſchen Reichs beſitzt Bayern mit 
2 446 553 ha — etwa 17,6 %. Bayern ſteht mit 
32,5 % Bewaldung nur hinter Baden mit 37,6 
% Bewaldung zurück und übertrifft in dieſer Hin⸗ 
ſicht alle übrigen deutſchen Staaten. 

Auf den Kopf der Bevölkerung treffen an 
Waldfläche pro Hektar: in Preußen 0,24 %, 
Bayern 0,40 %, Sachſen 0,09 % ,qͤ Baden 0,30 
%, deutſches Reich 0,25 %. | 

Die Staats waldungen Bayerns, um die 
es ſich hier ausſchließlich handelt, umfaſſen ab⸗ 
— 5 der Räumden 822 859 ha. Hiervon ent⸗ 
allen: 


Auf Hochwald 752,311 ha oder 91,4 % 


„ Plenterwald 39,281, „ ͤ 4,8 % 
„ Niederwald 10,201 „ „ 12% 
„ Mittelwald 21,066 „ Pr 2,6 % 


Nach Holzarten getrennt verteilt ſich die Wald⸗ 
fläche wie folgt: 


Eichen 23834 ha — 3,2% 
Buchen 127688 „ = 16,9 % 
Alpen, Birken, Erlen 804 „ = 0,1% 
Fichten 348494 „ —= 46, % 
Tannen 18589 „ = 25% 
Föhren 232264 „ = 30,9 %; 
Lärchen 630 „ = 0,1% 


Daraus, daß die anſpruchsvolleren Nadelhölzer, 
Fichte und Tanne, vorwiegen (mit Lärche in 
Bayern 48,9 % der Waldfläche, in Württemberg 
60 % , in Baden und Reichslanden zuſammen 
44,5 % , in Preußen 13,4 %/,, im deutſchen Reich 
exkl. Bayern 22 9%), zieht Graf Törring den 
Schluß, daß die bayeriſchen Staatswaldungen 
größtenteils auf Böden mit hoher Ertragsfähig⸗ 
keit ſtocken. 


Nach den „ ſtatiſtiſchen Erhebungen im Jahre 
1900 über die Forſte und Holzungen im König⸗ 
reich Bayern“, betrug der Anteil der einzelnen 
Holzarten an der Fläche der über 100⸗ 
jährigen Altersklaſſe: 


Eichen 28,6% der Eichenhochwaldfläche; 
Buchen 34,1 % der Buchenhochwaldfläche; 
Kiefern 12,6 % der Kiefernhochwaldflaͤche; 
Fichten 20,1 % der Fichtenhochwaldfläche; 
Tanne 43,5 % der Tannenhochwaldflaͤche; 
Buchen, Fichten, Tannen zul. 24,5 % 
der Buchen-, Fichten⸗, Tannenhochwaldfläche “) 
Geſamthochwald 157,611 ha, 
d. i. 21 % der Geſamthochwaldfläche. 


) Graf Törring zielt zunächſt nur auf Abnutzung 
der überhiebsreifen Buchen-, Fichten- und Tannenbe— 
ſtände hin und find aus dieſem Grunde dieſe drei Holz— 
arten mehrfach zuſannmengeſtellt. 


(Es überwiegt alſo bei den meiſten Holzarten die 
konkrete Periodenfläche der über 100jährigen Be: 
ſtände die normale, welche bei Unterſtellung von 
ſechs zwanzigjährigen Periodenflächen 16,7 %%è der 
Geſamthochwaldfläche betragen würde.) 

Ein Vergleich dieſer Flächenausſtattung der 
über hundertjährigen Altersklaſſe mit den Staats⸗ 


— — — 


— 


waldungen anderer deutſcher Staaten führt zu den 
Schluſſe, daß in Bayern ein Uebermaß von Alt⸗ 
holzbeſtänden vorhanden iſt. Es ergibt ſich z. B. 


für Buchen in 


Bayern ein Anteil von 43518 ha d. i. 34,1 %; 
Württemberg, „ „ 4861 „ „„ 99%; 
Preußen 5 „ 86680 „ „ „ 241%: 


für das Deutſche Reich (exkl. Bayern) 130231 ha, 
d. i. 21,1 % 

an der über 100 jährigen Altersklaſſe, alſo ein be 

deutendes Mehr in Bayern. 

Am auffallendſten iſt dieſes Mißverhältnis für 
Fichten jedenfalls wegen der für dieſe Holzart in 
Bayern eingehaltenen ſehr hohen Umtriebgszeit. 
Der Anteil der über 100jährigen Altersklaſſe an 
der geſamten Fichtenfläche beträgt: 


für Bayern 69928 ha d. i. 20,1 % 
„ Württemberg 6165 „ „ „ 7,5 %; 
„Preußen 12562 („ „ „ 3.9% 
für das Deutſche Reich (exkl. Bayern) 35308 ha, 
d. i. 5 ½. 


Bayern beſitzt alſo mit rund 70 000 ha doppelt 
fo viel Altholzfläche an Fichten als ſämtliche übri: 
gen Staaten des deutſchen Reichs. 

Auch für Tannen (43 % Altholzklaſſe) und 
für den geſamten Hochwald ergibt ſich in Bayern 
für die über hundertjährigen Beſtände eine wei 
größere Periodenfläche als in den anderen Staa: 
ten. 

Dagegen iſt die jüngſte (0—20jährige Alter: 
klaſſe) in Bayern mit Fläche viel zu gering ausge 
ſtattet.“) 

Dieſe Altersklaſſe umfaßt: 

bei den Eichen 10,6 % der Eichenhochwaldfläde ; 

„ „Fichten 16,8 % der Fichtenhochwaldflaͤche; 
„Buchen 9,9 % der Buchenhochwaldflaͤche; 
Tannen 11,3 % der Tannenhochwaldfläche; 
Kiefern 20,1 % der Kiefernhochwaldfläche; 
Buchen, Fichten, Tannen zuj. 14,9 % 
Buchen-, Fichten, Tannenhochwaldfläche. 
* Die geringe Ausſtattung der 020 jährigen 
Altersklaſſe für Buche, Fichte, Tanne kann möglicherweile 
zum Teil daher rühren, daß in dieſen, vorzugsweiſe 
im natürlichen Verjüngungsbetrieb bewirtſchafteten Wal 
dungen ziemlich vollſtändig verjüngte, aber noch mit einem 
Teil der Oberholzmaſſen beſtandene Flächen in die über 
100 jährige Altersklaſſe einverleibt find, wodurch dann 
letztere auch zu ſtark ausgeſtattet erſcheint. D. V. 


” ” 


Die Hochwaldungen Bayerns ſol len zu 22 
% mit Umtriebszeiten von 60 bis 96 Jahren, zu 
78 % mit Umtriebszeiten von 108 und mehr Jah⸗ 
ren bewirtſchaftet werden. Nach dem Verhältniſſe 
der in den einzelnen Perioden in der Zeit von 
1841 bis 1900 tatſächlich genutzten Fläche zur Ge⸗ 
ſamtwaldfläche berechnen ſich in Bayern für die 
einzelnen Regierungsbezirke weit höhere Um⸗ 
triebe. | | 

In Summe beträgt die geſamte produktive 
Fläche in Bayern 752 311 ha. 

Aus den Nutzungsflächen des Zeitraums 1841 
bis 1896 berechnen ſich die tatſächlich eingehaltenen 
Umtriebszeiten für die Hochwaldungen der baye⸗ 
riſchen Staatsforſte zu: 


9 Flachen der einzelnen Altersklaſſen in ha 
produktive 0 20 jär. 21—40jähr. 41-60 jähr. 
Fläche inkl. Blöße 
752311 ha 123193 ha 121829 ha 120889 ha 
Jährliche Nutzungsfläche 
6160 ha 6091 ha 6044 ha 
Hieraus tatſächliche Umtriebszeit 
122 Jahre 123 Jahre 124 Jahre 


In der Pfalz wurde mit einer Nutzungsziffer ge⸗ 
wirtſchaftet, die einem 183jährigen Umtriebe ent⸗ 
ſpricht. | 

Wird der Rückgang des durchſchnittlichen Zu⸗ 
wachſes in Rechnung gezogen, welcher bei höheren 
Altern eintritt, ſo ergibt ſich für die 348 494 ha 
großen Fichtenwaldungen Bayerns bei der tatſäch⸗ 
lich eingehaltenen Umtriebszeit gegenüber einer 
Umtriebszeit von 95 Jahren ein jährlicher Min⸗ 
derzuwachs von rund 50 000 bis 100 000 fm mit 
½ bis 1 Mill. Mark Wert. Hierzu kommt die Ab⸗ 
nahme der Holzqualität in ſpäteren Altern. Ge⸗ 
genüber Württemberg mit 79 % und Sachſen mit 
83 % Nutzholz, ergaben ſich z. B. in Schwaben 
nur etwa 65 % Nutzholz. Wird dieſer Minderan⸗ 
fall von 15 % Nutzholz auf die in Schwaben mit 
etwa 290 000 fm anfallende Fichtenholzmaſſe aus⸗ 
geworfen, fo ergibt ſich ein Verluſt von rund % 
Million Mark. 

Um feſtzuſtellen, welche Dimenſionen des Fich⸗ 
tenſtammholzes im Holzhandel die geſuchteſten ſind, 
wurde bei 16 großen Holzfirmen angefragt. Letz⸗ 
tere ſprachen ſich dahin aus, daß das bei den 
hohen Umtrieben in Bayern erzeugte Holz zu 
ſtarke Dimenſionen habe. Ein Durchmeſſer von 
25 bis 35 em würde den Forderungen des Lang⸗ 
holzhandels, der Sägeinduſtrie und des Berg⸗ 
werks am meiſten entſprechen. Dieſe Dimenſionen 
werden für Fichten II. Bon. bei einem Abtriebs⸗ 
alter von 70 bis 105 Jahren erzielt. 

Während die bayeriſche Staatsforſtverwallung 
die Nachhaltigkeit auf lange Erhaltung der Alt⸗ 
holzvorräte und möglichſt geringe Nutzungen be⸗ 
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gründe, ſucht Graf Törring „den wahren Konſer⸗ 
vatismus der Forſtwirtſchaft in der Erhaltung 
der Bodenkraft und in der Erzeugung neuer Be⸗ 
ſtandsgenerationen, welche in entſprechender Maſſe⸗ 
und Werterzeugung die Ertrags fähigkeit des Wald⸗ 
bodens voll und ganz auszunutzen verſprechen“. 

Die Materialabnutzungsſätze ſind entſprechend 
den Flächenabnutzungsſätzen in den bayeriſchen 
Waldungen ſehr gering im Vergleich mit anderen 
deutſchen Staaten. 

Das jährliche Geſamtfällungsergebnis der 
bayeriſchen Staatswaldungen iſt vom Jahre 1868 
mit 3,32 fm pro Hektar bis zum Jahre 1908 bis 
1909 auf 4,05 fm pro Hektar gewachſen. Dieſe 
Zunahme iſt lediglich auf die Steigerung der 
Zwiſchennutzungen (von 473 942 in den Jahren 
1880 bis 1889 auf 768 955 in den Jahren 1900 
bis 1905) zurückzuführen. Wenn angenommen 
wird, daß in den bayeriſchen Waldungen Fich⸗ 
ten, Tannen und Lärchen auf Böden II. bis III. 
Bonität, Buchen und Eichen auf Böden II. und 
Kiefern auf Böden IV. Bonität ſtocken, ſo würde 
ſich nach Schwappach'ſchen ꝛc. Ertragstafeln ein 
jährlicher durchſchnittlicher Geſamtzuwachs von 
rund 6 fm pro Hektar der produktiven Fläche be⸗ 
rechnen, während der Abnutzungsſatz zur Zeit 
4,06 fm beträgt. Eine in Beilage 16 ausgeführte 
Berechnung ergibt, daß Württemberg mit einem 
durchſchnittlichen Abnutzungsſatz von 5,40 fm für 
die Jahre 1886 bis 1905 den bayeriſchen Abnutz⸗ 
ungsſatz (4,06 fm) um 1,34 fm übertrifft. 

Dieſem geringen Abnutzungsſatz entſprechend 
ſind auch die Reineinnahmen in Bayern kleiner 
als in anderen deutſchen Staaten. Tafel XIII 
zieht einen Vergleich zwiſchen den Reineinnahmen 
einer größeren Zahl deutſcher Länder in graphi⸗ 
ſcher Darſtellung. An der Spitze ſteht Württem⸗ 
berg mit 63,40 Mk. Dann folgen: Sachſen-Mei⸗ 
ningen 52,57 Mk., Sachſen 52,51 Mk., Baden 
49 13 Mk., Reichslande 29,68 Mk., Heſſen 28,03 
Mk., Braunſchweig 27,86 Mk., Bayern 24,80 Mk., 
Preußen 24,61 Mk. 

Hinſichtlich der Aufwendungen für Kulturen 
und Wald⸗Wegebauten iſt Bayern bedeutend hin⸗ 
ter den übrigen deutſchen Staaten zurück geblie⸗ 
ben. Der jährliche Aufwand für Wegebau betrug 
für 1870 bis 1905 in Bayern 1,40 Mk. pro Hektar, 
in Württembeeg 3,30 Mk. und es hätten in 
Bayern, wenn es mit Württemberg gleichen Schritt 
halten wollte, in den Jahren 1861 bis 1905 56 
Millionen Mark mehr aufgewendet werden müſſen. 

Wie kann ſich nun die Nutzung aus den baye⸗ 
riſchen Staatswaldungen in Zukunft geſtalten? 

Bei der ſeither tatſächlich eingehaltenen ſehr 
hohen Umtriebszeit beträgt bei 121 507 hu Perio⸗ 
denfläche, einem Abnutzungszeitraum von 33 Jah⸗ 
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ren und einem Einſchlag von 450 fm pro Hektar 


der jährliche 
Feſtmeter. 


Wird für die Fichten⸗, Tannen⸗ und Buchen⸗ 
waldungen ein Abnutzungsſatz unterſtellt, welcher 
dem in Württemberg für die Jahre 1880 bis 1899 
eingehaltenen entſpricht, ſo beträgt für die 
121 507 ha große Periodenfläche der Abnutzungs⸗ 
zeitraum dreiundzwanzig Jahre. Hieraus der 
jährliche Hiebsſatz 2 397 000 fm, alſo mehr als 
ſeither 741 000 fm mit einem Werte von 12 Mk. 
per Feſtmeter — rund 9 Million Mark. Es wür⸗ 
den aber bei Unterſtellung dieſes Abnutzungsſatzes 
noch 40 Jahre verſtreichen bis das Altersklaſſen⸗ 
verhältnis für Fichten, Tannen und Buchen dem 
derzeitigen Altersklaſſenverhältniſſe in Württem⸗ 
berg gleichkäme. Graf Törring ſchlägt deshalb 
zur raſcheren Herbeiführung normaler Verhältniſſe 
eine außerordentliche Nutzung vor. 


Die Abnutzungsfläche für Fichten, Tannen 
und Buchen iſt gleich der Fläche der 0 bis 20jähr. 
Altersklaſſe — 73 260 ha. Es betrug alſo die 
ſeitherige tatſächliche jähr li ch e Abnutzungs⸗ 
fläche 3681 ha. Wird dieſe Abnutzungsfläche bei⸗ 
behalten und der Geſamtfläche für Fichten⸗, Tan⸗ 
nen⸗ und Buchenbeſtände eine durchſchnittliche 105- 
jährige Umtriebszeit zu Grund gelegt, ſo würde 
ſich eine Geſamtnutzungsfläche von 3681 mal 105 
— 386 505 ha berechnen. Der Ueberſchuß der 
Geſamtfläche für Fichten, Tannen, Buchen — 
494 771 über die obige 386 505 ha betragende 
Nutzungsfläche der Umtriebszeit mit 108 266 ha: 
d. i. der größte Teil der vorhandenen Altholzvor⸗ 
räte, würde in einem 30jährigen Abnutzungszeit⸗ 
raum genutzt. Es ergibt dies eine jährliche Mehr⸗ 
fällung von 1 624 000 fm mit einem erntekoſten⸗ 
freien Reinerlös von 19½ Millionen Mk. (450 fm 
Ertrag pro Hektar und Wert des Feſtmeters — 
12 Mk.). Es würden ſich außerdem gerade durch 
dieſe außerordentliche Nutzung der Altholzvorräte 
die ordentlichen Nutzungen (der Zuwachs) ſchon 
nach dreißig Jahren anſteigend erhöhen. 


In einem in der Augsburger Abendzeitung 
(Nr. 64) erſchienenen Gutachten führt Univerſi⸗ 
tätsprofeſſor Dr. Endres aus, daß er die Mög- 
lichkeit einer Erhöhung der Nutzungen in den 
bayeriſchen Staatswaldungen wiederholt in Wort 
und Schrift bejaht habe. Die Größe des Jahres— 
hiebsſatzes hänge von der Holzart ab. Nadelholz 
liefere mehr Holzmaſſe als Laubholz. Die bayri— 
ſchen Staatswaldungen ſeien zu 77,4% mit 
Nadelholz, zu 22,6 %% mit Laubholz beſtockt. 
Staaten mit großem Prozentſatz von Fichten- und 
Tannenbeſtänden haben vor Staaten mit Kie— 
ſern- und Laubholzbeſtänden einen natürlichen 
und dauernden Vorſprung. 


Hauptnutzungshiebsſatz 1 656 000 


Fichten und Tannen nehmen von der geſan-⸗ 


ten Staatswaldfläche in Bayern 49 %,, in Würt⸗— 
temberg 59 % , in Baden 45 %., in Sachſen 
77 % ,‚F in Preußen 13 % ein. Es wurden auf 
1 ha Holzbodenfläche an Derbholz durchſchnittlich 
jährlich genutzt: 

Bayern Württem⸗ Baden Sachſen Preußen 


berg 
Fe ſt meter 
1880 —94 3, 46 4,40 3,59 4,89 2,56 
1900—04 4,40 4,73 4,29 4,96 311 
1904—05 4,17 5,37 5,60 5,09 3, 55 
1905 3,92 5,59 5,29 5,35 3,57 


Die Steigerung der Nutzung iſt in Bayern viel 
geringer als in allen anderen Staaten. 
Württemberg, Baden und Sachſen haben in 


dem normalen Wirtſchaftsjahr 1905 (ohne Kala⸗ 


mitäten) etwa 1½ cbm pro ha mehr eingeidle 
gen als Bayern, obſchon letzteres beſſere Produk 


tionsverhältniſſe und größere Altholzvorräte be | 


ſitze. 

Den Grund, weshalb Bayern mit ſeinen Ab— 
nutzungsſätzen zurückgeblieben iſt, erblickt Dr. 
Endres darin, daß die Forſtverwaltung die Zu— 
wachs⸗ und Ertragsverhältniſſe nicht ſorgfältig 
erhebt, daß das ganze Forſteinrichtungsweſen vol: 
ſtändig veraltet und daß die forſtwirtſchaftliche 
Entwicklung der letzten dreißig Jahre ſpurlos an 
Bayern vorübergegangen iſt. Die Forſteinrich⸗ 
tungsinſtruktion ſtammt noch aus der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts; heute am 1. Mär; 
1908 liege die ſo oft angekündigte Inſtruktion 
noch nicht vor. 

Die Umtriebszeit für Fichten und Tannen 
mit 120 Jahren ſei eine zu hohe, ſie follt: 
80 bis 100 Jahre ſein. Der unzureichende Nu— 
zungsſatz werde weiterhin veranlaßt durch der 
mangelhaften Durchforſtungsbetrieb. Es werd 
hierdurch die bayeriſche Staatskaſſe jährlich um 
koloſſale Summen geſchädigt, weil das unterdrückte 
Holz verdorrt und verfault. — 

Dr. Endres ſchätzt das in den bayeriſchen 
Staatswaldungen verfaulende Holz auf jährlich 
mindeſtens eine Million Mark. Er wirft der 
bayriſchen Forſtverwaltung vor, daß für den 
Ausbau der Wegenetze nichts geſchehe. 

In der Sitzung des Reichsrats vom 30. 
März 1908 wurde der Antrag des Grafen Törring 
in der Faſſung des Ausſchuſſes mit erheblicher 
Mehrheit angenommen. N 

Finanzminiſter von Pfaff führte in dieſer 
Sitzung in wohlbegründeter, ſehr ſachkundiger 
Rede aus, daß er mit dem Grafen Törring darin 
übereinſtimme, daß eine außerordentliche Nutzung 
und eine Abkürzung der Umtriebszeit ins Auge 
zu faſſen ſei. Heute aber ſchon wolle er bemer: 
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ken, daß auch die weitgehendſte Nutzung nicht an— 
nähernd ſo hohe Ergebniſſe haben könne, wie in 
der Antragsbegründung angegeben ſei. Es ſei 
auch fraglich, ob eine hinreichende Zahl von Ar⸗ 
beitern zu bekommen ſei, ob man nicht vorher 
beſſere Wege (Bahnen) bauen ſolle. Er habe ſeine 
Zweifel, ob die Preiſe angemeſſen bleiben und 
nicht vielmehr die Händler eine Herabdrückung 
bewirken. Man ſolle auch mit Abnutzung nicht 
vorgehen, ſo lange die Aufforſtungen nicht 
vorbereitet und ſichergeſtellt find. Alſo bedeu- 
tende Vermehrung des jetzigen Jungpflanzen⸗ 
materials! Dazu komme die Rückſichtnahme 
auf Induſtrie (beſonders Sägeindurſtrie), Weide⸗ 
rechte ꝛc. 

In der Sitzung des bayeriſchen Landtags 
vom 11. Mai wurden die Anträge des Finanz⸗ 


Auf die Frage des Grafen Törring, welche 
überſchüſſigen Vorräte in den 
Staatswaldungen Bayerns vor⸗ 
handen ſeien ?, geben die Flächen- und 
Maſſenfachwerksmethoden keine Antwort und es 
würden, wie in Bayern, auch in anderen deut- 
ſchen Ländern, in denen die Betriebseinrichtungs⸗ 
vorſchriften auf dem Prinzip der Fachwerksme⸗ 
thoden beruhen, die Staatsforſtverwaltungen nicht 
in der Lage geweſen ſein, ohne vorhergehende wei⸗ 
tere Ermittelungen dieſe Frage zu beantworten. 
Daß man in verſchiedenen deutſchen Staaten, in 
denen die Fachwerksmethoden noch in Geltung 
ſind, die Umarbeitung der Forſteinrichtungsvor⸗ 
ſchriften als dringend nötig erkannt hat, läßt den 
Schluß auf die Unzulänglichkeit dieſer Metho⸗ 
den zu. — 

In Heſſen hat ſich Karl Heyer ſchon in der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunders eingehend 
mit der Frage der Vorratsüberſchüſſe befaßt. 
Er wollte ſeine Normalvorratsmethode eingeführt 
wiſſen und verlangte eine Beſchränkung der vor- 
handenen Vorräte (WV) auf das der Umtriebs⸗ 
zeit und den Zuwachsverhältniſſen entſprechende 
notwendige Holzvorrats kapital 
(nv). Er behauptete, daß in den Waldungen 
Heſſens Millionen an Geldkapital unverzinslich 
in Beſtänden inveſtiert ſeien, deren Zuwachs ſich 
bereits ſeit lange auf dem abwärts gehenden Aſt 
der Zuwachskurve bewege. So wohl begründet 
dieſe Mahnungen Heyer's fein mochten, fie blie- 
ben zunächſt unbeachtet. Einer vermehrten Fäl— 
lung zur Aufzehrung der Ueberſchüſſe hätten ſich 


damals auch, bei dem kaum in der Entwicklung bes 


griffenen Verkehrsweſen Deutſchlands in der 
erſten Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts, noch 


ganz unüberwindliche Schranken entgegengeſtellt. bezüge zu ermöglichen. 


Eine finanzielle Wirtſchaftsführung erfordert 
nun unbedingt, daß ein größeres Holzvorrats⸗ 
kapital, als es zur Nachhaltigkeit des Betriebs 
nötig iſt, im Walde nicht ſtockt. Der Reinertrag 
ſpricht ſich im Zins von Boden- und Holzvorrats⸗ 
kapital aus. Ein unberechtigtes Mehr an Alt⸗ 
hölzern hat unabweislich eine Herabminderung 
des Waldzinsfußes im Gefolge. 


Selbſt das ſonſt auf rein mathematiſcher 
Grundlage beruhende ſächſiſche Beſtandesverfah⸗ 
ren weiſt in dieſer Hinſicht eine Lücke auf. Es 
berechnet wohl den Geldwert des vorhandenen 
Vorrats (wobei die Maſſe der bis zu 40 Jahre 
alten Beſtände nach dem Koſtenwert, und zwar 
nach den Abſchlüſſen der Beſtandsbonitäts⸗ und 
Altersklaſſentabelle unter Zugrundelegung von 
Ertragstafeln; der Vorrat des über 40jährigen 
Holzes durch Okular ſchätzung und der Geld⸗ 
wert dieſes Vorrats nach dem Verbrauchswert 
berechnet werden). Eine Reduktion des wirk⸗ 
lichen auf den normalen Vorrat verlangt aber 
das ſächſiſche Verfahren nicht und es können ſomit 
Vorratsüberſchüſſe gegen das Intereſſe des Wald⸗ 
beſitzers (man denke an Fideikommiſſe, wenn die 
Vermögensverhältniſſe alsbald dringend Geld 
erfordern) durch mehrere Perioden bei unzu⸗ 
reichender Verzinſung mitgeſchleift werden, beſon⸗ 
ders wenn dieſe Ueberſchüſſe in noch nicht 
hiebsreifen, normalen Beſtänden angehäuft ſind. 


Ein Beiſpiel, wie bei einem Ueberſchuß der 
wirklichen Fläche der hiebsreifen Beſtände über 
die normale Fläche für den zehnjährigen Wirt⸗ 
ſchaftszeitraum nach dem ſächſiſchen Beſtandes⸗ 
verfahren vorzugehen iſt, gibt von Guttenberg in 
ſeiner „Forſtbetriebseinrichtung“. Auf Seite 371 
wird da ein Fall erörtert, in welchem die Fläche 
der hiebsreifen Beſtände 109,69 ba, die normale 
Schlagfläche für ein Jahrzehnt bei 90jähriger Um⸗ 
triebszeit 39,14 ha beträgt. Die Geſamtfläche 
der hiebsreifen Beſtände entſpricht alſo nahezu 
der normalen Schlagfläche von drei Jahrzehnten 
und auch der haubare oder angehend haubare 
Holzvorrat auf dieſer Fläche iſt genau 30 mal 
ſo groß als der jährliche Durchſchnittszuwachs. 
Es wird demnach der Abtrieb dieſer Beſtände 
nicht nur auf die nächſten beiden Jahrzehnte, 
ſondern, wenn einige Rückſicht auf 
die Nachhaltigkeit genommen 
werden ſoll, auch der größere Teil der 
Abteilung (15) auf das dritte Jahrzehnt zur 
Nutzung zu übertragen ſein.“ Bei der Verſchie— 
bung der Nutzung werden jedoch Lichtungshiebe 
(Lichtwuchsbetrieb) empfohlen, um Maſſen- und 
Qualitätszuwachs zu heben und bei dem Stand 
der Althölzer berechtigte größere Ertrags— 
Man ſollte und kann 
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nun dieſe „berechtigten größeren Ertragsbezüge“ 
in allen Fällen ermöglichen, in denen der wirk⸗ 
liche Vorrat den normalen überſteigt. Selbſt 
wenn bei 100jährigem Umtrieb die Perioden⸗ 
fläche der nächſten 10 Jahre zu ſchwach ausge⸗ 
ſtattet, dagegen trotzdem ein Vorratsüberſchuß 
etwa in den 60- bis 80 jährigen Beſtänden vor⸗ 
handen iſt, ſo kann durch Lichtwuchs⸗ 
hiebe dem Waldbeſitzerin der Ge⸗ 
genwart durch Aufzehrung der 
überſchüſſigen Vorräte die je⸗ 
nige Höhe der Nutzung verſchafft 
werden, welche er nach dem Stande 
ſeines Holzvorratskapitals be⸗ 
anſpruchen kann. Ueber die Höhe der 
dem Walbdbeſitzer bei Vorratsüberſchüſſen zu ge⸗ 
währenden Mehrnutzung kann aber nur der Ver⸗ 
gleich zwiſchen wirklichem und normalem Vor— 


rat Aufſchluß geben und hier läßt uns das ſäch⸗ 


ſiſche Beſtandsverfahren im Stich. Sein Flächen⸗ 
regulator bedarf in ſolchen Fällen unbedingt eines 
Kompenſators und das iſt der Vorratsregulator. 


Das badiſche Forſteinrichtungs verfahren 
ſchließt ſich eng an die K. Heyer'ſche Normalvor⸗ 
ratsmethode an. Die Erfahrungen, die man mit 
dem ſeither eingehaltenen Verfahren in Baden 
gemacht hat, beweiſen, daß wirklicher Zuwachs 
und Vergleich zwiſchen wirklichem und normalem 
Vorrat als alleiniger Regulator 
des jährlichen Hiebsſatzes nicht ausreichen. Man 
hat in Baden ſchon ſeit einiger Zeit auf eine 
Neugeſtaltung des Forſteinrichtungsweſens Be- 
dacht genommen. 

Bei Erneuerung des heſſiſchen Forſteinrich⸗ 
tungsverfahrens im Jahre 1898 iſt das Verhält⸗ 
nis zwiſchen dem normalen und wirklichen Vor⸗ 
rat als einer der Regulatoren des Jahreshiebs⸗ 
ſatzes in Rechnung gezogen worden. 


Bei Ausführung der auf Grund dieſes neuen 
heſſiſchen Verfahrens vorgenommenen Forſtein⸗ 
richtungen, welche jetzt für ſämtliche Domanial⸗ 
und Kommunalwaldungen faſt beendet ſind, zeig⸗ 
ten ſich in einzelnen Wirtſchafts ganzen ſehr be⸗ 
deutende Vorratsüberſchüſſe, deren rationelle Auf⸗ 
zehrung ſofort bei Bemeſſung des Jahreshiebs⸗ 
ſatzes in Betracht kam. Indeſſen wieſen auch 
manche (beſonders Gemeindewirtſchaftsganze) 
Vorratsmängel auf. Im großen und ganzen 
kann man ſagen, daß die Geldeinnahme aus den 
Waldungen des Landes infolge Aufzehrung der 
Vorratsüberſchüſſe in den letztverfloſſenen 10 
Jahren ſehr erheblich geſtiegen iſt. Doch müſſen 
bei der Ge ja mt höhe der Steigerung auch noch 
andere Urſachen, wie: Steigen der Holzpreiſe, 
Erweiterung des Nutzholzmarktes ꝛc. mit in Rec: 
nung gezogen werden. 


Bis zu welcher Höhe des Fli: | 
chenabnutzungsſatzes kann nun 
bei Aufzehrung der überſchüſſi⸗ 
gen Vorräte gegangen werden, 
ohne daß finanzielle oder wald⸗ 
bauliche Nachteile eintreten? 

Als höchſte Grenze des jährlichen Flächenab⸗ 
nutzungsſatzes gilt in Heſſen diejenige Flächen⸗ 
größe, welche mit den vorhandenen Arbeitskräf⸗ 
ten, Kulturmitteln und Krediten im Jahre der 
Fällung wieder aufgeforſtet werden kann, wobei 
zu beachten iſt, daß die bedeutende Erweiterung 
der Kulturflächen eine außerordentliche Vergröße— 
rung des Pflanzgartenbetriebs im Gefolge haben 
muß. Auch wird, beſonders im Fichtenwalde, 
die Rückſicht auf zu befürchtende Beſchädigungen 
durch Sturm, Inſekten ꝛc. auf eine weiſe Be 
ſchränkung der Anhiebsflächen hindrängen. 

Mit Rückſicht auf ſofortige Aufforſtung mußt 
ſeither für eine einzelne Oberförſterei eine 
Abnutzungsfläche von acht bis zehn Hektar ale 
Maximum gelten. Dabei muß das Anſchlagen 
der erſten Kulturen vorausgeſetzt werden, da das 
Fehlſchlagen eines oder mehrerer Kulturjahr⸗ 
gänge leicht zu einem Geſchäftsbankrott führen 
kann. In Folge dieſer bei ungünſtigen Vorratz⸗ 
verhältniſſen ſehr geringen Abnutzungsfläche muß 
der Abnutzungszeitraum für überſchüſſige oder 
zuwachsarme Altholzbeſtände oft auf eine weite 
Zukunft ausgedehnt werden. 

Ueber die Aufnahmefähigkeit des Marktes 


wird man ſich zunächſt auf dem Wege der Sub⸗ 


miſſionsofferte zu verläſſigen haben. Fallen du: 
bei die Gebote nicht annehmbar aus, ſo muß die 
Mehrnutzung verſchoben werden. 

Auch durch die Zahl der zur Verfügung 
ſtehenden Holzhauer iſt der Höhe des Abnukung: 
ſatzes in einigen Gegenden eine Grenze gezogen 

Welche Kontrolle bieten nut 
die verſchiedenen Forfteinrid: 
tungs methoden dafür, daß der 
feſtgeſetzte Flächen nutzungsſab 
auch wirklich in der durch den 
Nutzungsplan vorgeſchriebenen 
Zeit zum Vollzug kommt, ſo daß 
ſich bei vorhandenem Normal: 
ſt and nicht wieder auf's Neue 
überfhüffige Vorräte anhäu⸗ 
fen? 

Beim Kahlſchlag liegt die Sache ſehr ein: 
fach, da iſt die abgenutzte Fläche genau ziffer⸗ 
mäßig angegeben. Anders liegt aber der Fal 
für den ſchlagweiſen Hochwald- (natürlichen Ver⸗ 
jüngungs-) betrieb. Hier ſpielt der Verjüngungs⸗ 
zeitraum eine weitgehende Rolle. Erſtreckt ſich 
dieſer auf 30 bis 40 Jahre (eine derartige Höhe 
des Verjüngungszeitraums gehörte nachweislich 
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ſeither nicht zu den Ausnahmen), ſo dehnen ſich 
die Flächenabnutzungsſätze im Flächenfachwerk 
auf 1 bis 2 zwanzigjährige Perioden aus. Die 
Kontrolle der tatſächlich abgenutzten Fläche geht 
hier vielfach mehr oder weniger verloren. | 


Bei konſervativer Wirtſchaft liquidiert die 
eine Periode an die folgende ganz bedeutende 
Vorratsüberſchüſſe; bei eintretender Maſt greift 
der Hieb häufig unter der Bezeichnung einer 
„ſtark gegriffenen Durchforſtung“ in jüngere Pe⸗ 
rioden ein und der Wirtſchafter verliert dann 
den Ueberblick über die Höhe der notwendigen 
Auszugshiebe, über die Größe der Kulturnach— 
beſſerungen ꝛc., weil die tatſächlich im Vorhieb 
und Verjüngung befindliche Fläche oft auf meh⸗ 
rere Perioden ausgedehnt iſt und bei weitem die 
Größe überſteigt, welche die Forſteinrichtung vor⸗ 
geſehen hatte. 


Judeich ſucht bei feinem Verfahren hier da⸗ 
durch zu helfen, daß er nur die nach dem Holz⸗ 
maſſenverhältnis „reduzierte Fläche“ in den Nutz⸗ 
ungsplan bezw. das Ergebnis aufnimmt. 

Nach v. Guttenberg ſoll außer der voll in 
Nutzung zu nehmenden Fläche (Angriffsfläche) 
die nach Maß der beantragten Aushiebs „auf 
volle Abtriebsfläche reduzierte“ Fläche eingetra⸗ 
gen werden. Für Lichtwuchshiebe, welche unter 
20 % der Geſamt⸗Holzmaſſe ergeben, ſoll ein 
Flächenſatz nicht in Aufrechnung kommen. 


Der natürliche Verjüngungsbetrieb wird ſich, 
wenn die Neubeſtandsbegründung aus- 
ſchließlich durch Naturbeſamung erfolgen 
ſoll, kaum in die Anordnungen eines Einrich⸗ 
tungsverfahrens einzwängen laſſen. Wenn finan⸗ 
zielle und waldbauliche, insbeſondere Gründe der 
Bodenpflege für eine Verkürzung des Verjün⸗ 
gungszeitraums auf etwa 10 Jahre ſprechen, ſo 
würde dieſe zeitliche Abmeſſung der Nutzung auch 
eine leichte Kontrolle des räumlichen Vollzugs 
ermöglichen. 


Von dem ſächſiſchen Beſtands verfahren muß 
erwartet werden, daß es für den natürlichen Ver⸗ 
jüngungsbetrieb eine angemeſſene Kontrolle dar⸗ 
über gibt, ob die (für das ſächſiſche Verfahren 


ausſchließlich maßgebende) Fläche — auch 


wirklich jährlich oder wenigſtens periodiſch ge⸗ 
nutzt wird, ſonſt kann von Erreichung eines Nor⸗ | 
malzuſtands, welchen das Verfahren doch anſtre⸗ 
ben will, nicht die Rede ſein. Für den natür⸗ | 
lichen Verjüngungsbetrieb bietet das ſächſiſche 


Verfahren dieſe Kontrolle nicht in aus⸗ 
reichendem Maß. Es iſt alſo in dieſem 
Falle ohne Zuziehung weiterer Hiebsſatzregula⸗ 
toren unzureichend. 


Für die Abnutzung größerer überſchüſſiger 
Vorräte iſt der Entwurf eines Nutzungs planes 
zu empfehlen, welcher den vermehrten 
jährlichen Material⸗ und Flächenabnutzungsſatz 
in der Höhe bemißt, daß den Walbbeſitzer 
finanzielle und waldbauliche Nachteile nicht 
treffen können. Für die vorteilhafteſte Höhe 
des Mehreinſchlags iſt in erſter Linie die 
Aufnahmefähigkeit des Marktes maßgebend. Bei 
Erſchließung neuer Abſatzgebiete, bei Verlegung 
der Verkaufsſtellen (Verſteigerungsorte) muß 
meiſt längere Zeit verfließen, bis ſich der Holz⸗ 
käufer an die neue Ordnung des Holzmarktes ge⸗ 
wöhnt hat. — Man hatte in Heſſen nach Er⸗ 
bauung einer Waldbahn größere Brennholzquan⸗ 
titäten aus dem Verkehr entlegeneren Waldteilen 
verbracht und direkt an einer Verladeſtelle am 
Main aufgeſtapelt. Von hier aus waren Frank⸗ 
furt a. M. und Mainz (letzteres Main⸗abwärts) 
in etwa 3 Stunden zu erreichen. Dabei liegt 
rechts des Mains ein waldarmes Induſtriegebiet 
mit wohlhabenden und reichen Fabrikorten. Die 
auf der Rückfahrt von der Ruhr ꝛc. bergab leer 
gehenden Schiffe konnten große Quantitäten Holz 
mit billiger Waſſerfracht verbringen. Eine in der 
Nähe der Waldbahn gelegene, etwa 200 ha große 
Fläche war mit 200⸗ bis 250jährigen Eichen im 
Werte von 2 Millionen Mark beſtanden, und es 
war zu erwarten, daß der Markt für dieſes ſehr 
geſuchte Nutzholz bis Holland ausgedehnt wer⸗ 
den könne. — Die Lokalverſteigerungen für das, 
wie oben erwähnt, am Main aufgeſtapelte Holz 
hatten nun im Anfang ſehr unbefriedigende und 
haben heute (nach 10 Jahren) noch nicht ganz 
zuverläſſige Ergebniſſe. Von dem wertvollen 
Eichenholz iſt noch kein Spahn den Main hin⸗ 
abgefloſſen. Was der Waldbahn eine ſehr befrie⸗ 
digende Rente verſchafft, das iſt der Verkauf des 
Grubenholzes an Holzhandlungen an der Ruhr. 


Deutſchland iſt jetzt mit einem Dritteil ſeines 
Nutzholzverbrauchs auf das Ausland angewieſen. 
Es wird aber geraume Zeit verfließen, bis der 
Strom der ausländiſchen Holzeinfuhr ſo weit 
eingedämmt iſt, daß eine weſentlich ver⸗ 
mehrte Holzmenge aus deutſchen Waldungen 
den Verbrauchsorten zugeleitet werden kann. 


Graf Törring hat zur Beantwortung der Frage, 


welche Stärke der Holzſortimente der Markt vorzugs⸗ 


weiſe verlangt, bei 16 großen Holzfirmen ange⸗ 
fragt. Man hat in Heſſen die Holzpreistarife 
ſo geſtaltet, daß die Hölzer auf Grund der Meſ⸗ 
ſung des rindenfreien Mittendurchmeſſers in Tax⸗ 
klaſſen eingereiht werden. Es werden für jede 


einzelne Holzart Stärkeklaſſen gebildet, welche ſich 


von 10 zu 10 em Mittendurchmeſſer abitufen. 
So beſtehen z. B. für Fichten folgende Taxklaſ⸗ 
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ſen: I. Klaſſe 50 und mehr cm Mittendurchmeſ⸗ 
ler; II. Kl. 40—49 cm Mdm.; III. Kl. 30 bis 
39 em Mdm.; IV. 20—29 em Mdm.; V. unter 
20 em Mdm. Die Stämme werden nach dieſen 

Dimenſionen getrennt verſteigert. Aus den Er⸗ 

löſen wird der Preis für den km jeder Tax⸗ 

klaſſe ermittelt. 


nr 


I 
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Man ſieht hier, wie der Preis der Eiche noch 
über die 60 em Durchmeſſerklaſſe ſteigt, während 
er bei Tanne und Lärche bei 30—40 em kul⸗ 
miniert. 

Die Frage des Grafen Törring und Profeſſor 
Dr. Endres, in welchem Verhältnis der tatſäch⸗ 
lich genutzte jährliche Einſchlag zu dem jährlichen 
Geſamtzuwachs ſteht, laſſen die Fachwerksmetho⸗ 
den und das Beſtandes verfahren unbeantwortet. 

von Guttenberg empfindet dieſe Lücke; darauf 
weiſen manche Bemerkungen in ſeiner Forſtbe⸗ 
triebseinrichtung hin. So ſagt er Seite 305: 
„Schon die Unſicherheit, welche bei der Feſtſtel⸗ 
lung des erſteren (Flächen⸗) Hiebsſatzes hinſicht⸗ 
lich der Heranziehung der bezüglich ihrer Hiebs⸗ | 
reife zweifelhaften Beſtände, welche ohne weſent⸗ 


Der Holzpreistarif gibt dann Aufſchluß über 
die vorteilhafteſte Durchmeſſerſtärke der Stämme. 
Wie die Preisbildung für die einzelnen 
Jahre durch graphiſche Darſtellung der den 
Durchmeſſern entſprechenden Holzpreiſe nachge⸗ 
wieſen wird, kann aus den beigefügten Figuren 

erſehen werden. 
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29 30 40 
liche finanzielle Einbuße auch für den nächſten 
Zeitraum übergehalten werden können, ſtets be 
ſtehen wird, läßt die Heranziehung der für die 
Beurteilung des nachhaltigen Er: 
trags maßgebenden Faktoren, ſei es die nor⸗ 
male Schlagfläche und das gegebene Altersklaſ⸗ 
ſenverhältnis oder auch nur die Größe des 
jährlichen Geſamtzuwachſes, als 
zweckmäßig erſcheinen.“ Ferner Seite 316: „Soll 
dieſer Hiebsſatz auch der Holzmaſſe nach Hin: 
ſichtlich ſeiner Verhältniſſe zur ſtreng nachhaltigen 
Nutzung einer Kontrolle unterzogen werden, was 
übrigens nur hinſichtlich der Hauptnutzung in 
Betracht kommen kann, ſo erfolgt dies am ein⸗ 
fachſten und beſten durch Vergleich des⸗ 
ſelben mit der Größe des Gejamt 
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zuwachſes und zwar ſowohl des wirkli— 
ch en als des normalen, wobei letzterer 
jedoch mit Rückſicht auf die ſtets mehr oder we⸗ 
niger anzunehmende Unvollkommenheit der Be- 
ſtockung, ſomit nicht als der normale, ſondern 
als der vorausſichtlich künftig erreichbare an⸗ 
zunehmen wäre. Der wirkliche Geſamtzuwachs, 
ſei derſelbe als periodiſcher für den nächſten Zeit⸗ 
raum oder als Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs 
berechnet, gibt jene Ertragsgröße, welche der Nutz⸗ 
nießer eines Waldes aus demſelben zu ziehen 
berechtigt iſt. Sollte der Hiebsſatz gegen dieſen 
wegen Mangel an hiebsreifen Beſtänden zurück⸗ 
bleiben müſſen, ſo könnte eine entſprechende Er⸗ 
gänzung der Rente durch eine Rentenaufnahme 
gegen Abzahlung aus den ſpäter zu erwartenden 
höheren Erträgen in Frage kommen. Der normale 
Geſamtzuwachs in obigem Sinne gibt die Größe 
des künftigen nachhaltigen Ertrags und es wäre 
ſomit, wenn der Hiebsſatz dieſe überſchreitet, nur 
der dieſer Größe entſprechende Anteil desſelben als 
eigentliche Nutznießung, der darüber hinaus⸗ 
gehende Betragsbezug aber als Verminderung 
des Vorratskapitals (2c.) zu betrachten.“ 


Durch den zeitweiſen Vergleich des vorhande⸗ 


nen mit dem normalen Vorrat und des tatſäch— 
lich eingehaltenen Jahreshiebsſatzes mit dem Ge⸗ 
ſamtzuwachs iſt dem Wirtſchafter ein Weg ge- 
zeigt, um die Anhäufung von Vorratsüberſchüſſen 
zu vermeiden. 

Nach dem heſſiſchen Verfahren 
ſind wz und nz für jede Abteilung und Gruppe 
zu ermitteln. Das Ziel der Wirtſchaft iſt in 
allen Abteilungen auf Erreichung des normalen 
Zuwachſes zu ſtellen. Iſt dies wegen Zuwachs— 
loſigkeit des vorhandenen Beſtands nicht mög⸗ 
lich, ſo iſt Abtrieb und Anbau mit einer ſtand⸗ 
ortgemäßen Holzart in Ausſicht zu nehmen. — 

Durch Summierung des für jede einzelne 
Abteilung und Gruppe ermittelten wirklichen und 
normalen Zuwachſes wird der wirkliche und nor— 
male Geſa mt zuwachs feſtgeſtellt. Ein Ver⸗ 
gleich beider gibt dem Wirtſchafter darüber Auf⸗ 
ſchluß, ob und inwieweit ſeine Wirtſchaft zurzeit 
noch hinter dem Normalzuſtand zurückſteht. Zu: 
gleich zeigt der Vergleich des wirklichen Geſamt⸗ 
zuwachſes mit dem Jahreshiebſatz, ob bei der 
derzeitigen Abnutzung ein Eingriff in den Vor⸗ 
rat oder eine Einſparung erfolgt. 

Profeſſor Dr. Endres iſt der Anſicht, daß in 
Bayern durch rückſtändige Durchforſtung bedeu- 
tende Nachteile entſtünden. 

Die Durchforſtungen werden in Heſſen ihrer 
Holzmaſſe nach für den 10 jährigen Wirtſchafts⸗ 
zeitraum veranſchlagt. Neben dem Maſſenregu— 
lator geht aber ein Flächenregulator. Findet der 
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Wirtſchafter oder Inſpektionsbeamte, daß die 
Durchforſtungsſätze zu niedrig gegriffen ſind und 
daß infolgedeſſen die bis zu einem gewiſſen Jahr 
des Wirtſchaftszeitraums zur Durchforſt⸗ 
ung beſtimmte Fläche nicht zur Durch⸗ 
forſtung gekommen iſt, ſo muß eine Erhöhung 
des Durchforſtungshiebsſatzes bis zu der Höhe 
eintreten, daß ſämtliche Durchforſtungsſchläge in⸗ 
nerhalb des 10 jährigen Wirtſchaftszeitraumes 
mindeſtens einmal zur Ausführung 
kommen. Darüber, daß auf den zum Abtrieb 
und zur Durchforſtung vorgeſehenen Jahres- 
flächen die Hiebe auch tatſächlich erfolgen, iſt ein 
Nachweis auf der erſten Seite des jährli- 
chen Wirtſchaftsplanes zu erbringen. Der 
jährliche Vollzug wird alſo außer von dem 
Wirtſchafter auch noch von dem Inſpektionsbe⸗ 
amten überwacht. 

Man iſt jetzt in mehreren deutſchen Staaten 
mit dem Entwurf neuer Forſteinrichtungsvor⸗ 
ſchriften befaßt. 

Es wäre eine ſehr dankenswerte Aufgabe 
für den deutſchen Wirtſchafts rat, 
gemeinſame Leitſätze für zukünftige 
deulſche Forſteinrichtungen aufzuſtellen, gegebenen 
Falls hierzu eine beſondere Kommiſſion zu be⸗ 
rufen. So verſchieden liegen die Waldverhält⸗ 
niſſe in den deutſchen Staaten nicht, daß nicht 
ein gleichartiges Vorgehen in allen Hauptpunk⸗ 
ten des Forſteinrichtungsweſens anzubahnen 
wäre. Für einen leichten Ueberblick der in den 
einzelnen deutſchen Staaten vorgenommenen Forſt⸗ 
einrichtungsarbeiten, insbeſondere mit Rückſicht 
auf ſtatiſtiſche Feſtſtellungen, Ertragstafeln ꝛc. 
würde ein in den Hauptpunkten übereinſtimmen⸗ 
des Forſteinrichtungsverfahren von unſchätzbarem 
Wert ſein. 


Kojtenberechnung und Beurteilung der in den 
Ebene anwendbaren Waldbewäljerungs- 
verfahren. 
Von DO. B. Anderlind.) 


Da die Anwendung eines oder des andern 
der von mir in der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
ztg.**) beſchriebenen vier Waldbewäſſerungsver⸗ 
fahren zum Teile von der Höhe der Koſten ab- 


*) Meine Arbeit wurde in dankenswerteſter Weiſe 
gefördert durch die Herren A. Born, Oberingenieur 
in der Feuerſpritzenfabrik der Herren Grether & 
Cie. zu Freiburg i. B., Jul. Gumbrecht, 
Gutsbeſitzer zu Neckargartach im Neckartal, K. Poſei⸗ 
ner, Grob. Heil. Geh. Overaurat in Darmſtadt und G. 
Ritter (aus Darmſtadt), Tiefbautechniker in der Ze⸗ 


mentwarenfabrik der Herren Brenzin ger & Cie. 


zu Freiburg i. B. N 
) In den Jahrgängen 1903 (S. 447 bis 450), 
1904 (S. 257 bis 259) und 1905 (S. 403 bis 406). 
26 
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hängt, fo müſſen dieſe zuſammengeſtellt werden. 
Hierfür iſt erforderlich, daß die Bewäſſerungs⸗ 
verfahren, für welche die Koſten berechnet wer⸗ 
den, genau unter den nämlichen äußeren Ver⸗ 
hältniſſen angewandt werden. 
entſprechend an, eine aufzuforſtende und zu be- 
wäſſernde Fläche liege zwiſchen einem von Süd 
nach Nord laufenden Fluſſe und einem von ihm 
geſpeiſten Hochkanal, welcher auf der rechten 
Seite des Fluſſes, etwa 30 km von ihm enl- 
fernt, in annähernd gleicher Richtung ſich hin⸗ 
zieht. Der Boden beſtehe überall aus Diluvial⸗ 
land von gleichartiger Beſchaffenheit. Die Wald⸗ 
fläche ſtelle ein Rechteck dar, deſſen am Fuße des 
Kanals gelegene Langſeite 100 km, deſſen mil 
mäßigem Gefälle nach dem Fluſſe hin ſich er⸗ 
ſtreckende Schmalſeite 5 km meſſe. Die Fläche 
umfaßt ſonach 50 000 ha. Das Waſſer aus dem 
dem Staate gehörigen Hochkanal erhalten die Wald⸗ 
flächen mittelſt am Kanal im Abſtand von 100 
Meter angebrachter Durchläſſe. Zur Ausſchlie⸗ 
ßung von Unebenheiten aus der Koſtenberech⸗ 
nung, namentlich zur Ermöglichung der Ans 
nahme des gleichen Lohnſatzes für alle vier Be⸗ 
wäſſerungsverfahren ſoll die Koſtenberechnung in 
allen vier Fällen für die Geſamtfläche von 
50 000 ha und für 1 ha dieſer Fläche durchge⸗ 
führt werden. 

Bei der Koſtenaufſtellung muß aber aus 
mehreren Gründen das Eingehen auf Einzel⸗ 
heiten unterbleiben. Ich beſchränke mich daher 
auf die Mitteilung der Hauptergebniſſe meiner 
Berechnung. 

Der Koſtenaufſtellung für jedes Verfahren geht 
eine dem Verſtändniſſe derſelben dienliche, ge⸗ 
drungene Beſchreibung des Verfahrens voraus, 
durch welche meine früheren Veröffentlichungen 
in dieſer Zeitſchrift zum Teile erhebliche Verände⸗ 
rungen und Verbeſſerungen erfahren. 

Durch die Koſtenaufſtellung werden die Fak⸗ 
toren für die Beurteilung des Gebrauchswertes 
der von mir beſchriebenen Waldbewäſſerungsver— 
fahren ſo vervollſtändigt, daß ich verſuchen will, 
eine bündige Kritik am Schluſſe dieſes Artikels 
zu liefern. 


I. Die Koſten der Bewäſſerungsverfahren. 
1. Die Koſten der Hälterung 
(Fächerung). “) 
Die Hälter ſtellen Rechtecke dar, deren Lang— 


ſeite 200 m, Schmalſeite 50 m mißt und deren 
Flächeninhalt 1 ha beträgt. 


— — — —— 


„) Bei einem, Geſpräch über dieſes l Bewäſſerunsverg⸗ 
fahren nahm ich wahr, daß die von mir urſprünglich ge— 
wählten Ausdrücke, J., Fach“ „fächern“, u unge⸗ 
wollte Vorſtellungen hervorrufen. Ich gebe daher dieſe Be— 
zeichnungen auf und erſetze ſie durch die wohl eindeutigen 
„Hälter“, hältern“, „Hälterung“. 


Ich nehme dem⸗ 


Die Grenzen der 


Rechtecke werden von wellenförmigen 1 m hohen, 

an der Sohle 25 m breiten Dämmen *) dar: 
| geſtellt, welche durch Stampfen gut gefeftigt wer: 
den. Der Feſtigung und dem Schutze gegen 
Wellenſchlag zugleich dient die Beſäung der 
Dämme mit einem geeigneten Grasſamenge⸗ 
menge. 

Die Rechtecksform der Hälter ermöglicht eine 
wirkſamere Anwendung der Wald ſpritze 
als die Quadratform. Die Waldſpritze iſt ver⸗ 
wertbar nicht nur zur Löſchung von Waldbrän: 
den, welche bei vorſorglicher Anmen 
dung der Hälterung und Streifen 
rieſelung allerdings nur ſehr ſelten vor⸗ 
kommen können, ſondern auch zum Herabwerfen 
am Aeußern der Bäume ſich aufhaltender Kerſe 
in das ſtehende oder rieſelnde Waller der Häl— 
ter oden Streifen und — nach Aufſchraubung einer 
Brauſe auf das Mundſtück des Spritzenſchlauch 
zum Abbrauſen ſolcher Pflanzen, meld: 
durch Stehen im Waſſer etwa mehr oder wenige 
verſchlammt wurden. Außerdem kann nur mittelt 
Waldſpritze eine Maßregel vollzogen werden, 
deren Anwendung ſich vielerorten dringend em: 
pfiehlt: Das Beſpritzen und Bebrauſen der Be 
ſtände und Jungwüchſe beſonders in der Nähe 


großer Wohnplätze, von Fabriken, Eiſenbahnen, 
verkehrsreichen Landſtraßen. Wie durch Abbrau: 
ſen verſchlammter Pflanzen die Spaltöffnungen 
der Blätter und Nadeln und die an den Stäm— 
men, Aeſten und Zweigen in unzählbarer Mena: 
vorkommenden, der unentbehrlichen Luftzufubt 
zum Protoplasma der Zellen dienenden Rinden⸗ 
poren (Lentizellen) von Schlamm befra 
werden ſollen, ſo ſollen an den oben genannten 
Orten durch möglichſt außerhalb der früheſten Te 
getationszeit erfolgendes Beſpritzen und Bebrau— 
ſen der bezeichneten Pflanzenteile die Spaltöf; 
nungen und Rindenporen gereinigt werden vor 
Staube und Rauchniederſchlag, 
deren Wirkungen mit denjenigen der Verſchlan— 
mung etwa auf gleicher Stufe ſtehen. Durch 
dieſes Verfahren ließe ſich zugleich im Rauch⸗ 
niederſchlag enthaltene ſchweflige Säure, deren 
Wirkungen nach den Unterſuchungen J. b. 
Schröders den Baumwuchs ſchädigen, in 
weſentlichen beſeitigen. Bleibt mein Vorſchlag 
unberückſichtigt, ſo wird man, vornehmlich auf 
der Oſt⸗ und Nordoſtſeite der bezeichneten Orte, 
wohl oder übel allmählich das Nadelholz durch 
das freilich im allgemeinen weniger gebrauch 
fähige Laubholz erſetzen müſſen. Dieſes wir 
in unſeren Breiten das (mit Staub und Rauch 
niederſchlag behaftete) Laub alljährlich ab und 


*) Soll die Um Spurweite aufweiſende Waldſprite 
| vom Damme aus in Tätigkeit geſetzt werden, fo müs 


er am Rücken 1 m breit fein. Dafür ließe ſich die 
Breite an der Sohle auf 2 m beſchränken. 
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erzeugt neues. Infolge deſſen und weil das 
Laubholz nach dem Blattabfall äußerlich durch 
wäſſerige Niederſchläge von Staub und Rauch⸗ 
abſatz einigermaßen geſäubert wird, wird es 
durch deren Wirkungen weniger benachteiligt als 
das Nadelholz.“ 


a. Einmalige Koſten für das 
Hektar. 


1. 250 m wellenförmig (nicht profilmäßig 

hergeſtellte Dämme, unter Zugrunde⸗ 

legung des im öftlichen Deutſchland be⸗ 

ſtehenden Tagelohns von 1,50 Mk., 

das Meter 0,376 Mk. .. 94,00 Mk. 
2. Grenzdämme (210 000 m), das Meter 

0,376 Mz.... 
3. drei 30 em weite, 2,5 m lange Zement⸗ 

röhren, 411,25 Mk. das Stück). . 33,75 „ 
4. drei Böſchungsſchleuſenköpfe, 6 Mk. 

dasz Stück! ). 18,00 „ 
5. 20 Waldſpritzen mit Ausrüſtung (1700 

Mark das Stück), Brauſen (10 Mk. 

das Stück), 5 Schuppen (einer 500 Mk.) 0,73 „ 


148,06 Mk. 


1.58 


*) Die angeſehene Spritzenfabrik von Grether 
& Cie zu Freiburg i. B. vermag eine 14 Mann Be⸗ 
dienung erfordernde Handdruckſpritze mit einer 
Spurweite von mindeſtens 100 em, einer Wurfweite von 
32 m, einer Wurfhöhe von 30 m, nebſt Ausrüſtung 
(dabei 60 m Hanfſchlauch) für 1755 Mk., bei gleichzei⸗ 
tiger Beſtellung von 20 Spritzen für 1700 Mk. zu lie⸗ 
fern. Dauer bei guter Haltung, wozu Ausſchließung von 
Eisbildung in den Spritzenteilen gehört, über 20 Jahre. 
Keine erheblichen Ausbeſſerungen. Preis einer aus 
Kupferblech getriebenen, auf das Mundſtück aufzuſchrau 
benden Brauſe 10 Mk. 


) Die vom Waſſer aus den Gebirgen in die 
Ebenen geführten Alluvionen ſind als Material zur Er⸗ 
zeugung von Zementröhren, Schleuſenköpfen ꝛc. wegen 
ungleichmäßiger Korngröße, welche die Anwendung eines 
Scheideverfahrens heiſcht, nicht ſo geeignet, wie der fein⸗ 
körnige Diluvialſand der norddeutſchen Tiefebene. Daher 
und wegen der Verſchiedenheit der Löhne in verſchiede⸗ 
nen Gegenden die anſehnlichen Unterſchiede der von den 
Fabrikanten für Zementwaren geforderten Preiſe. Ich 
habe oben die hohen Preiſe von Zementwarenfabriken 
eingeſtellt, in welchen als Material Alluvionen benutzt 
und außerdem vergleichsweiſe ſehr beträchtliche Löhne ge— 
zahlt werden müſſen. Außerdem erzeugen die Fabrikan⸗ 
ten bei ſehr bedeutenden Beſtellungen die Zementwaren 
behufs deren Verbilligung auf den zu bewäſſernden 
Flächen ſelbſt, wo dann vorübergehend Arbeitsſtätten 
errichtet werden. Auch dieſer preismindernde Umſtand 
konnte bei den obigen Preiseinſtellungen Berückſichtigung 
finden. So werden, wenn es ſich um großartige Wald— 
bewäſſerungsanlagen in der Tiefebene des nördlichen und 
öſtlichen Deutſchland handelt, für Zementwaren nicht 
unbeträchtlich niedrigere Preiſe eingeſtellt werden können. 

“er, Es gilt hier das in der vorhergegangenen An— 
merkung Geſagte. 


b. Jährliche Koſten fürs Hektar. 
Die jährlichen Koſten für Verzinſung und 
Amortiſation des Anlagekapitals, für Waſſerbezug 
aus dem Hochkanal zum Zwecke der Bewäſſerung 
(etwa 3,5 Mk. fürs ha), *) für Bewäſſerungs⸗ 
und Beſpritzungsbetrieb, Inſtandhaltung der An⸗ 
lagen betragen ungefähr 30,50 Mk. fürs ha. 


2. Die Koſten der Streifenrieſe⸗ 
N lung. 


Die eingangs beſchriebene, aufzuforſtende 
Fläche wird bei der Planierung, durch welche 
ſie von Oſt nach Weſt, alſo vom Hochkanal nach 
dem Fluſſe hin, ein ſanftes Gefälle erhält, mii⸗ 
telſt vom Hochkanal in der nämlichen Richtung 
gradlinig anzulegender Erddämmchen in ſchmale 
Streifen geteilt. Parallel mit den Streifendäm⸗ 
men werden genau in der Mitte der Streifen 
tiefe, der Zu⸗ und Abſuhr von Waſſer dienende 
Rinnen, etwa mit dem Sa ck'ſchen Untergrund⸗ 
pflug, ausgepflügt und auf beiden Seiten mit 
niederen Dämmen verſehen zu dem Zwecke, das 
Abfließen des beim Betriebe der Bewäſſerung 
breit über die Streifen rieſelnden Waſſers in die 
Rinnen zu verhindern. Die Streifendämme 
können doppelt ſo weit, nämlich 100 m, von ein⸗ 
ander entfernt ſein als die Dämme der Hälter, 
weil das unter Umſtänden zum Beſpritzen der 
Bäume behufs Abwerfens von Inſekten auf die 
Streifen oder zum Abbrauſen infolge der Berie⸗ 
ſelung etwa verſchlammter Pflänzchen oder auch 
zum Löſchen von Waldbränden dc. erforderliche 
Waſſer hier bequemer bezogen werden kann. 
Denn das zur Speiſung der Spritzen nötige 
Waſſer läßt ſich gewinnen nicht nur aus der beim 
Bewäſſerungsbetrieb breit über die Waldſtreifen 
rieſelnden Waſſermenge, ſondern auch — außer⸗ 
halb der Zeit des Bewäſſerungsbetriebes — aus 
den Streifenrinnen, in welche man jederzeit aus 
dem Hochkanal Waſſer leiten kann. Rechtwinklig 
zu den Streifendämmchen werden alle 100 m 
Waſſerverteilungsgräben angelegt, welche zuſam⸗ 
men mit den Streifendämmchen eine Einteilung 
der Streifen in kleine, 1 ha umfaſſende Ab⸗ 


ſchnitte bewirken. 


N | 5 \ 

a. Einmalige Koſten fürs Hektar. 
1. Herſtellung der Streifendämmchen inner⸗ 

halb des von den Grenzdämmchen dar: 

geſtellten Rahmen??s?s . - 15,00 Mk. 
2. Herſtellung der den Rahmen darſtellen⸗ 

den Grenzdämmchen (210 000 m) das 

Meter 0,15 Mk. K 


— ——— — — 


**) Vergl. Anderlind, Darſtellung des 
Kaiſerl. Kanals von Aragonien, nebſt Ausblick auf ein 
in Preußen herzuſtellendes Kanalnetz. 1902, S. 19, 301 

b2* 


0,63 7) 


— 22 


3. Auspflügen der Waſſerrinnen und 


Waſſerverteilungsgräben 0,60 „ 
4. Herſtellung der Dämmchen zu beiden 
Seiten der Mittelrinne . 10,00 „ 


5. Sohlenerhöhung der Waſſerverteilungs⸗ 
gräben nach den Streifendämmchen hin 1,00 

Holzdurchlaß, nebſt Schieber aus im: 
prägniertem Holze 

20 Waldſpritzen mit Ausrüſtung (1700 
Mark das Stück), Brauſen (10 Mk. 
das Stück), 5 Schuppen (einer 500 Mk.) 0,73 „ 


32,96 Mk. 


b. Jährliche Koſten fürs Hektar. 

Die jährlichen Koſten für Verzinſung und 
Amortiſation des Anlagekapitals, für Waſſerbe⸗ 
zug aus dem Hochkanal (etwa 3,5 Mk. fürs ha), 
für Bewäſſerungs⸗ und Beſpritzungsbetrieb, In⸗ 
ſtandhaltung der Anlagen belaufen ſich ungefähr 
auf 18,50 Mk. fürs ha. 


O 


5,00 


-] 


3. Die Koſten der Furchenrieſe⸗ 
lung. 

Iſt beim Hälterungs⸗ und Streifenrieſelungs⸗ 
verfahren die geſamte zu bewäſſernde Fläche mit 
Dämmen oder Dämmchen umgeben, welche längs 
des Fußes des Hochkanals ſeitlich von den Ka⸗ 
naldurchläſſen ſtellenweiſe mit für. den Abfluß 
des Waſſers in die Hälter und auf die Streifen 
beſtimmten Oeffnungen verſehen ſind, ſo bedarf 
es ſolcher Dämme bei dem Furtchenrieſelungs⸗ 
und Grabenſtauverfahren nicht. Zur Brechung 
der Strömung des aus den Durchläſſen des Hoch- 
kanals herabſtürzenden Waſſers können einfache 
Nadelpfahlwerke errichtet werden. 


Da die Befeuchtung des Bodens mittelſt Durch— 
dringung der Bodenteilchen durch das in den 
Furchen rieſelnde Waſſer geſchehen ſoll, ſo er— 
halten die auf den Langſeiten von Furchen be— 
grenzten ſchmalen Landſtreifen, Beete, je nach 
Bündigkeit des Bodens eine Breite von 3 bis 
5 m, im Durchſchnitt eine Breite von 4 m. 
Vom Fuße des Hochkanals an werden nach Weſt, 
dem Fluſſe hin, im Abſtand von 1 km 5 Wal: 
ſerverteilungsgräben hergeſtellt, welche die Fur— 
chen rechtwinklig kreuzen. Dieſe Verteilungsgrä— 
ben erfahren mittelſt Durchläſſe, welche alle 100 
Meter quer in den Gräben aufgeſtellt werden, 
Unterbrechungen. Denkt man ſich dieſe Durchläſſe 
in der Richtung von Oſt nach Weſt, alſo nach 
dem Fluſſe hin, durch eine Linie verbunden, ſo 
entſtehen in Verbindung mit den Waſſervertei— 
lungsgräben je 10 ha umfaſſende Abſchnitte. 
Sie werden in der Längsrichtung durch eine der 
Zu- und Abfuhr des Waſſers dienende tiefe 
Rinne halbiert. Dieſe wird, wie die Furchen 


und der Waſſerverteilungsgraben, ausgepflügt 
Es erhalten die Rinne durch zweimaliges Aus⸗ 
pflügen ungefähr 40 em Tiefe, die Furchen und 
Verteilungsgräben durch einmaliges Auspflügen 
eine etwas geringere Tiefe. Ein am Kopfe der 
Mittelrinne jeden Abſchnittes herzuſtellende: 
Durchlaß mit Schieber ermöglicht es, mittelſt des 
Verteilungsgrabens, deſſen Sohle bis zu den 
Querdurchläſſen an den Enden der beiden Gro— 
benflügel ſich allmählich etwas erhöht, das Waſſer 
in die Furchen zu treiben oder dasſelbe durch 
Oeffnung des Schiebers aus dem Abſchnitte raſch 
abzuführen. 


a. Einmalige Koſten fürs Hektar. 
1. Nadelpfahlwerke unterhalb der Durch⸗ 


läſſe des Hochkanals . 
2. Auspflügen der Mittelrinnen und Aus⸗ 
breiten des Aushubs auf die Nachbar⸗ 
beete 2,60 „ 


3. Auspflügen der Furchen und Ausbreiten 
des Aushubes auf die Nachbarbeete, 
für 1 Furche 1,30 Mk., für 25 Furchen 32,50 „ 

4. Auspflügen des Waſſerverteilungs⸗ 
grabens, Sohlenerhöhung der Flügel 
desſelben und Ausbreiten des N 


reſtes 1.80 
5. Durchlaͤſſe der Mittelrinne 0,50 „ 
6. Querdurchläſſe an den Enden der beiden 
Flügel des Verteilungsgrabens. 0,25 . 
7. 20 Waldſpritzen (1700 Mk. das Stück) 
Brauſen (10 Mk. das Stück), fünf 
Schuppen (einer 500 Mk.) . 0,73 „ 
38,48 Mi. 


b. Jährliche Koſten fürs Hektar 
Die jährlichen Koſten für Verzinſung und 
Amortiſation des Anlagekapitals, für Waſſerbt 
zug aus dem Hochkanal (etwa 3,5 Mk. fürs ha 
für Bewäſſerungs⸗ und Beſpritzungsbetrieb, it 
ſtandhaltung der Anlagen find ungefähr mi 
21,50 Mk. fürs ha zu veranſchlagen und ſtellen 
ſich wegen der höheren Koſten für Inſtandhal 
tung der Anlagen (Furchen) und für Bewiſſe 
rungsbetrieb (längere Dauer der Rieſelung) 3 
Mark höher als die der Streifenbewäſſerung. 


4. Die Koſten der Grabenſtau⸗ 
bewäſſerung. 

Bei dieſer treten anſtelle der Furchen die 
Staugräben und die dieſe verbindenden Gräben. 
Staus, nebſt Verbindungsgräben bilden auch die 
Grenzen der Langſeiten der Abſchnitte, welche im 
übrigen die nämliche Form zeigen und die gleiche 
Fläche (10ha) umfaſſen, wie die Abſchnitte der mit 
telſt Furchenrieſelung bewäſſerten Flächen. Und wie 
bei der Furchenrieſelung fo bilden auch bei der 
Grabenſtaubewäſſerung Waſſerverteilungsgträben 


| 


0,10 Ml. g 


393 


die Grenzen der Schmalfeiten. Wie bei der 
Furchenrieſelung werden die Abſchnitte auch hier 
der Länge nach durch eine genau in der Mitte, 
parallel mit den Staugräben, laufende breite 
Rinne halbiert. Mittelrinne und Verteilungs⸗ 


gräben kreuzen ſich demgemäß auf der Grenz⸗ 


linie der Schmalſeiten, ſo daß die Verteilungs⸗ 
gräben in zwei mit Querdurchläſſen endigende 
Flügelgräben zerfallen, deren Sohle nach den 
Langſeiten der Abſchnitte hin ſich etwas erhöhi. 
Zur Ermöglichung einerſeits der Waſſerzufuhr 
zu den Staugräben mittelſt der Verteilungsgrä⸗ 
ben, andererſeits der Abfuhr des Waſſers aus 
den Verteilungsgräben in die Rinnen dienen am 
Kreuzungspunkte dieſer und der Verteilungsgrä⸗ 
ben herzuſtellende Durchläſſe. 


a. Einmalige Koſten fürs Hektar. 
1. Nadelpfahlwerke unterhalb der Durch⸗ 
läſſe des Hochkanals 
2. Herſtellung der Staugräben und Aus⸗ 
breiten des Aushubes auf die Nach⸗ 
barbeete 43,75 „ 
Herſtellung der Verbindungsgräben 
und Ausbreiten des Aushubes auf 
die Nachbarbeete 21,87 „ 
. Auspflügen der Mittelrinne und Aus⸗ 
breiten des Aushubes auf die Nach⸗ 
barbeete 
5. Auspflügen der Waſſerverteilungs⸗ 
gräben, Sohlenerhöhung der beiden 
Flügel desſelben und Ausbreiten des 
Aushubreſtes 
6. Durchläſſe der Mittelrinne 
7. Querdurchläſſe an den Enden der 
beiden Flügel des Verteilungsgrabens 
8. 20 Waldſpritzen mit Ausruͤſtung (1700 
Mark das Stück), Brauſen (10 
Mark das Stück), 5 Schuppen (1 
500 Mk.) 


0,10 Mk. 


2,60 ” 


1.80 „ 
0,50 „ 


0,25 7. 


9.23 „ 
71,60 Mk. 


b. Jährliche Koſten fürs Hektar. 

Die jährlichen Koſten für Verzinſung und 
Amortiſation des Anlagekapitals, für Waſſerbe⸗ 
zug aus dem Hochkanal (etwa 3,5 Mk. fürs ha), 
für Bewäſſerungs⸗ und Beſpritzungsbetrieb und 
Inſtandhaltung der Anlagen ſtellen ſich auf etwa 
27,50 Mk. fürs ha. Wegen der nicht ſelten bor- 
zunehmenden Aushebung der leicht verfchlammen- 
den Staugräben find die Koſten für Inſtandhal— 
tung der Anlagen hier noch um mehrere Arbeits⸗ 
tage höher als bei der JFurchenrieſelung. 


Zuſammenſtellung der Koſten der vier 


Bewäſſerungsverfahren. 
Einmalige | Jährliche 

Koſten fürs Koſten fürs 
Bewäſſerungs verfahren Hektar | Hektar 
Mk. | ME. 
Hälterung (Fächerung) | 148,06 30,50 
Streifenrieſelung | 32,96 18,50 
Furchenrieſelung | 38,48 | 21,50 
Grabenſtaubewäſſerung 71,60 | 27,50 


II. Beurteilung der Waldbewäſſerungsverfahren. 


Das Hälterungs verfahren iſt 


unter den vier Bewäſſerungsverfahren hinſichtlich 


nützlicher Wirkungen das vollkommenſte, das 
einzige Verfahren, welches, wenn es in auch nur 
mäßig ausgedehnten Waldungen der Ebenen eines 
großen Flußgebietes Anwendung findet, bei Ein⸗ 
tritt ſehr ergiebiger Niederſchläge verheerende 
Ueberſchwemmungen vollſtändig zu verhindern 
vermag, beſonders wenn an gut gewählten 
Stellen der Ebenen noch Sammelbecken 
hergeſtellt werden, in welche ein Teil des Flut⸗ 
waſſers geleitet wird, um es in der trockenen Jah⸗ 
reszeit namentlich zur Speiſung der der Schiff⸗ 
fahrt, ſowie der Wald- und Feldbewäſſerung 
dienenden Kanäle verwenden zu können. 

Zur Veranſchaulichung der hochwaſſermindern⸗ 
den Wirkung der Hälterung wähle ich das Oder⸗ 
gebiet, insbeſondere die durch Hochwaſſer vor— 
zugsweiſe gefährdete preußiſche Provinz Schleſien, 
deren Bodenoberfläche faſt ganz im Odergebiet 
liegt. Hier ereignete ſich im Auguſt und Sep- 
tember 1854 eine der bedeutendſten Ueberſchwem⸗ 
mungen, welche die Provinz Schleſien in dieſem 
und den beiden vorhergehenden Jahrhunderten 


heimgeſucht haben. Die durch das bezeichnete Hoch— 


waſſer verurſachten Schäden beliefen ſich auf 30 
Millionen Mark. Damals ſtrömte am Pegel von 
N.⸗Glietzen an der unteren Oder (Regierungsbe⸗ 
zirk Potsdam) während der 20-tägigen Dauer des 
Hochwaſſers im Mittel eine Waſſermenge von 
2500 cbm in der Sekunde vorüber. Da an der 
ſchleſiſch-brandenburgiſchen Grenze Pegelmeſſun⸗ 
gen nicht vorgenommen werden, ſo ſei mir ge— 
ſtattet anzunehmen, daß durch dieſe Linie eine 
Waſſermenge gleichen Maßes geſtrömt ſei wie 
durch N.⸗Glietzen. Sie war dort vielleicht größer, 
wahrſcheinlich aber kleiner als in N.⸗Glietzen. Von 
dieſer Waſſermenge find ungefähr / oder etwa 
1670 cbm als ausgeufertes, ſchädliches Flutwaſ— 
ſer zu bezeichnen. Mithin beziffert ſich dieſes für 
die 20 tägige Hochwaſſerdauer mit 2 885 760 000 


u. 


cbm. Nun liegt von der 1 161 370 ha umfaſſen⸗ 
den Waldfläche Schleſiens die größere Hälfte, 
593 000 ha, in der Ebene. Angenommen, alle 
Wälder der Ebenen Schleſiens ſeien gehältert, 
ferner die Hälter können durch geeignete Vorkeh⸗ 
rungen (Hochkanäle, verſchließbare Oeffnungen in 
den Deichen ꝛc.) zu voller, ihrer Befähigung zur 
Waſſeraufnahme entſprechender Wirkſamkeit ge⸗ 
langen, dann würde jeder Hälter während der 
20 tägigen Dauer eines Hochwaſſers von der 
Stärke des oben bezeichneten dem Flutwaſſer 
mindeſtens 10 000 cbm durch Speicherung, Ver⸗ 
ſickerung und Verdunſtung entziehen. Bezüglich 
der Verſickerungsfähigkeit des Bodens hat der 
Franzoſe Prof. Chaurit durch Verſuche feſt⸗ 
geſtellt, daß innerhalb 24 Stunden der Waſſer⸗ 
ſtand eines Hälters durch Verſickerung ſich ver⸗ 
mindert bei Vorhandenſein von wenig durch⸗ 
läſſigem Boden um 1 cm, von mäßig 
durchläſſigem Boden um 2 bis 4 cm, 
von durchläſſigem Boden um 4 bis 7 em, 
von ſehr durchläſſigem Boden um 8 
bis 9 em. Meine Bewertung der Maſſermenge, 
welche die Hälter einem Hochwaſſer zu entziehen 
vermögen, muß daher in Erwägung deſſen als 
ſehr mäßig bezeichnet werden, daß der Boden der 
Ebenen Schleſiens weitaus zum größten Teile 
aus durchläſſigem Diluvialſand, zum 
kleinſten Teile aus mäßig bis wenig durchläſſigen 
Alluvionen beſteht, und daß ein 1 ha umfaſſender 
Hälter unbedenklich ſchon 5000 cbm Speicher⸗ 
waſſer erhalten darf. 593 000 Hälter vermögen 
mithin eine Waſſermenge von 5 930 000 000 ebm 
zu neutraliſieren. Da aber der ausufernde, ſcha— 
denbringende Teil des Hochwaſſers nur unge— 
fähr / oder 2 885 760 000 cbm beträgt, Io 
könnte nicht nur dieſer Teil des Hochwaſſers, 
ſondern darüber hinaus noch eine Waſſermenge 
von 3 044 240 000 ebm in die Hälter geleitet 
werden. Vorausgeſetzt wird hierbei nur, daß eine 
genügende Anzahl Kanäle hergeſtellt und eine ge- 
nügende Anzahl Durchläſſe an den Deichen an— 
gebracht werden, um die aus dem Hügel: und 
Gebirgsland eintreffenden Waſſerfluten und die 
im Tiefland durch Niederſchläge entſtehenden 
Hochwäſſer in die Hochwaldungen der Ebene zu 
leiten. 


Mit vorſtehenden Ausführungen habe ich' 
nur die ſehr beträchtliche Leiſtungsfähigkeit der 
Hälter in der Waſſeraufnahme betonen wollen. 
Bei Berückſichtigung meines Vorſchlages, wo— 
nach zur Verhinderung des Entſtehens von 
Wildwäſſern im bewaldeten Hü⸗ 
gel- und Gebirgsland Waſſerfanggräben, Tröge 
und Keſſelpflanzungen, im nicht bewald e— 
ten Hügel- und Gebirgslande aber Tal: 


ſperren hergeſtellt werden ſollen, wären aber be | 
ſorgniserregende Waſſerfluten aus dem Oberland 
überhaupt nicht zu erwarten.“) Viele der font 
zur Ableitung ſolcher beſtimmten Hochkanäle lie: 
ßen ſich ſomit erſparen. 

Für Förderung des Holzzuwachſes, für 
Unterdrückung der die Waldungen benachteili⸗— 
genden tieriſchen Schädlinge und für Verhin⸗ 
derung der Waldbrände leiſtet das Hälterungs⸗ 
verfahren ſo viel als die Streifenrieſelung und 
5 als die Furchenrieſelung und der Graben: 
tau. 

Die einmaligen Koſten (148,06 Ml. 
für das ha) ſind freilich etwa doppelt ſo boch 
als die der Grabenſtau⸗ (71,60 Mk. für das ha 
und etwa viermal jo hoch als die der Streifentie⸗ 
lungs- und Furchenrieſelungs⸗Einrichtung (32, 
Mk. und 38,48 Mk. für das ha) und die jähr: | 
lichen Koſten (30,50 Mk. fürs ha) faft dor 
pelt jo hoch als die der Streifenrieſelung (18, 
Mk. fürs ha), und höher als die der Furchenrie⸗ 
ſelung (21,50 Mk. für das ha) und des Graben 
ſtaus (27,50 Mk. für das ha). 

Das Streifenrieſelungs verfahren 
it für Verhütung von Hochwaſſerſchäden un 
brauchbar, leiſtet aber für Förderung des Hol; 
zuwachſes, für Vernichtung von Waldſchädlingen 
und für Hintanhaltung von Waldbränden ſo viel 
wie die Hälterung und heiſcht nur / der ein 
maligen und faſt nur die Hälfte der 
jährlichen Koſten. Es übertrifft in Wohl 
feilheit aber auch die beiden übrigen Verfahren 
ſowohl bezüglich der einmaligen als der jähr 
lichen Koſten. Dabei find Anlage und Betrieb 
einfacher, als bei jedem anderen Verfahren. At 
geſehen von der Unverwertbarkeit des Streifen: 
rieſelungsverfahrens für Verhinderung von Hoch 
waſſerverheerungen, ermöglicht es die Erreidhur: 
aller Zwecke der Waldbewäſſerung in einem Maße. 
welches von keinem anderen Bewäſſerungsverfab⸗ 
ren übertroffen wird. 

Das Furchenrieſelungsz verfahren 
iſt, wie das Streifenrieſelungs verfahren, für Ver: 
hütung von Hochwaſſerſchäden unbrauchbar. Da 
bei der Furchenrieſelung die Befeuchtung det 
Beete von der Waſſerſaugung der Erdteilchen er: 
wartet wird, ſo iſt das Verfahren nur für leichte, 
durchläſſige Böden anwendbar. Wird damit, bei 
Vorhandenſein einer für die Bewäſſerung genü⸗ 
genden Waſſermenge, zunächſt eine der Förderung 


— — ——  — 


*) Vergl. O. V. Anderlind, ein Syſtem von Mitteln | 

pur Verhütung ſchädlicher Hochwäſſer. Unter Berüdfichtigung 

er von Hochwäſſern 1 heimgeſuchten Provinz Schleſien 
dargeſtellt, 1904; O. V. Anderlind, Darſtellung der An 
lage und Geſchichte, ſowie Prüfung des ebrauchswertes 
der Waſſerfanggräben, Tröge, Keſſelpflanzungen und Kultur 
bänke im bewaldeten Gebirgs- und Hügelland. Tharandter 
forſtliches Jahrbuch. 1907; S. 71 bis 1 
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des Holzzuwachſes dienliche Befeuchtung des 
Bodens erzielt, ſo iſt für dieſen Zweck doch ein 
erheblich längerer Zeitraum erforderlich als bei 
der Hälterung und Streifenrieſelung, ein Man⸗ 
gel, welcher beſonders bei anhaltender Trockenheit, 
während welcher die Riefelung kaum eine Unter⸗ 
brechung erfahren darf, Unbequemlichkeiten verur⸗ 
ſacht. Dazu kommt, daß die im Rieſelwaſſer ent⸗ 
haltenen Nährſtoffe hier nicht ſo gleichmäßig ver⸗ 
teilt werden als bei der Hälterung und Streifen⸗ 
rieſelung. Dieſer Mangel des Verfahrens ver⸗ 
ſtärkt ſich noch im Laufe der Jahre, indem durch 
allmähliche Ablagerung von Schlammteilen in 
dem urſprünglich leichten Boden deſſen Durchläſ⸗ 
ſigkeit für Waſſer mehr und mehr verringert wird. 
Die Zuwachsförderung wird unter dieſen Um⸗ 
ſtänden nicht ſo vollkommen ſein als bei den ge⸗ 
nannten Verfahren. Auch die Vertilgung der 
Waldſchädlinge kann mittelſt Furchenrieſelung 
nicht jo gründlich und nicht in dem Umfang ge⸗ 
ſchehen als mittelſt Hälterung und Streifenrieſe⸗ 
lung. Ferner können, da die Oberfläche der Beete 
mittelſt Furchenrieſelung nicht befeuchtet wird, 
Waldbrände leichter entſtehen als auf zur Hälte⸗ 
rung oder Streifenrieſelung eingerichteten Wald⸗ 
flächen. Dabei ſind die einmaligen und 
jährlichen Koſten höher als die der Strei⸗ 
fenrieſelung, ohne indes die Höhe der Koſten des 
Grabenſtaus oder gar der Hälterung zu erreichen. 

Das Grabenſtau verfahren iſt für 
Fernhaltung von Hochwaſſerſchäden in ausge⸗ 
dehnten Flußgebieten im allgemeinen nicht wirk⸗ 
ſam genug. Wohl aber ließe ſich mit Anwendung 
des Verfahrens in dieſer Beziehung lokal Erfolg 
erzielen. Durch Grabenſtaubewäſſerung erfährt 
der Holzzuwachs Förderung etwa in dem Maße 
wie durch Furchenrieſelung. Auf bündigen Bö⸗ 
den kann freilich durch anhaltendes Stehen von 
Waſſer in den Staugräben möglicherweiſe Ver⸗ 
ſäuerung des Bodens entſtehen. In der Vertil⸗ 
gung der Waldſchädlinge erreicht der Grabenitau, 
gleich der Furchenrieſelung die großartigen Wirk⸗ 
kungen der Hälterung und Streifenrieſelung bei 
weitem nicht. Da durch Anwendung des Gra— 
benſtaus auch dem Entſtehen von Waldbränden 


keineswegs vollkommen vorgebeugt werden kann, 


da ferner die einmaligen Koſten der 
Einrichtung nicht unbeträchtlich, halb ſo groß als 
die der Hälterung, ſind, ſo iſt dieſes Verfahren 
im allgemeinen ebenſowenig wie das der Furchen⸗ 
rieſelung zur Anwendung im großen Maßſtabe 
geeignet. 


Zuſammenfaſſung der Beur⸗ 
teilung: Die Anwendung des Hälte⸗ 
rungs verfahrens ermöglicht bei zweck⸗ 
mäßiger Wahl der Holzarten für die Hälter die 
Erreichung der nachſtehend. bezeichneten Vorteile: 
Die Verhütung der Hochwaſſerſchäden. Hierin 
wird es von keinem andern Bewäſſerungsverfah⸗ 
ren auch nur annähernd erreicht; eine weſentliche 
Kürzung der Umtriebszeit infolge ſehr beträcht⸗ 
licher Steigerung des Holzzuwachſes; die Vertil⸗ 
gung einer großen Anzahl ſehr gefährlicher Wald⸗ 
ſchädlinge; die Verhinderung des Entſtehens von 
Waldbränden. Freilich ſtehen dieſen Vorteilen 
beträchtliche Anlage⸗ und Betriebskoſten gegen⸗ 
über, welche höher ſind, als die jedes anderen 
Bewäſſerungs verfahrens. Indes verbleiben immer 
noch Gewinne, welche den Aufwand reichlich 
lohnen. Das Streifenrieſelungs⸗ 
verfahren iſt für Fernhaltung von Hoch⸗— 
waſſergefahren völlig unbrauchbar, wird aber 
bezüglich der ſonſt durch Bewäſſerung erreic)- 
baren Vorteile von keinem anderen Verfahren 
übertroffen. Dabei zeichnet es ſich vor den übri⸗ 
gen drei Bewäſſerungsverfahren durch Einfachheit 
und Wohlfeilheit aus. Das Furchen rieſe⸗ 
lungs- und Gradenſtau verfahren 
verdienen wegen geringer Leiſtungsfähigkeit nur 
unter beſonderen Umſtänden und in räumlich ver— 
hältnismäßig beſchränkter Ausdehnung angewandt 
zu werden. 


Die Beſpritzung der Beſtände und Jungwüchſe 
zum Zwecke der Befreiung der Spaltöffnungen 
der Aſſimilationsorgane und der Rindenporen der 
Stämme, Aeſte und Zweige von Staub und 


Rauchniederſchlag iſt bei allen Bewäſſerungsver⸗ 


verfahren faſt gleich gut, am bequemſten beim 
Grabenſtauverfahren anwendbar. 
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Mannheims Stellung im Nutzholzverkehre 
von 1800 — 1905 von Dr. E. Wimmer, 
bad. Forſtaſſeſſor. Karlsruhe bei Braun. XI 
u. 132. 80. Preis 4 M. 

Wer ſich jemals bemüht hat, tiefer in die 
Fragen der Holzzoll⸗ und Holztarifpolitik einzu⸗ 
dringen, hat gewiß als großen Mangel empfun⸗ 
den, daß eingehende Unterſuchungen über Um— 
fang und Richtung des Holzhandels auch bezüg— 
lich der Hauptumſchlagplätze fehlten. Schon da— 
rum iſt die vorliegende Schrift ſehr zu begrüßen, 
um ſo mehr aber, als der Verfaſſer ein umfaſſen— 
des Material mit großer Gründlichkeit, Sachkennt— 
nis und Fleiß verarbeitet hat. Auch mit ſeinen 
Folgerungen kann man ſich m. E. in der Haupt⸗ 
ſache einverſtanden erklären. 

Nach einer kurzen Darſtellung der Holzhan— 
delspolitik des Merkantilismus unterſucht der Ver— 
faſſer die Frage, warum Mannheim trotz feiner 
günſtigen Lage an der Vereinigung zweier 
großer, ſchon früh belebter Waſſerſtraßen und 
trotz der großzügigen Handelspolitik ſeines Neu— 
begründers Karl Ludwig (1649 — 1680) im 18ten 
Jahrhundert keinen nennenswerten Holzhandel 
beſeſſen hat. Die Hauptgründe findet er in dem 


Umſtand, daß der Holländer⸗Holzhandel teils in 
den Händen der Holländer und ihrer Faktoren, 
teils in denen einheimiſcher Großhändler konzen⸗ 
triert war, von denen jeder in feinem Waldtal eir 
tatſächliches Monopol ausübte, und zweitens in der 
Unfähigkeit der Pfälzer Regierung nach dem Tode 
Karl Ludwigs. Dieſer zweite Umſtand hätte wob 
noch ſtärker betont werden dürfen. Die von Je⸗ 
ſuiten erzogenen und meiſt auch zeitlebens von 
ihnen beeinflußten Kurfürſten der Neuburger und 
Sulzbacher Linie haben für das wirtſchaflliche 
Wohl ihres Landes ſehr wenig Verſtändnis he 
ſeſſen, der Bureaukratismus ihrer Beamten 
lähmte den Unternehmungsgeiſt der Bürger und 
ſchreckte Fremde von der Niederlaſſung ab, — daz 
war die Urſache, warum die durch van det | 
Wahl vertretene Holländerholzkompagnie, die in 
Bistum Speyer und der Markgrafſchaft Baden eine ' 
blühenden Handel trieb, in der Pfalz keinen fefte 
Fuß zu faſſen vermochte. Auch das Urteil, daf 
Künſte und Wiſſenſchaften in der Pfalz damıl: 
blühten, ift zu optimiſtiſch, die Univerſität Hei | 
delberg war 1800 ganz im Verfall, und von Kin: | 
ſten gediehen nur jene, die der Prunk⸗ und Ge 
nußſucht der Landesherren dienten. 

Die Geſchichte des Mannheimer Holzhandel 
beginnt daher eigentlich erſt mit der Verlegung 
der Kaſt'ſchen Bretterniederlage von Frankenthal 
nach Mannheim im Jahr 1805. ö 

Nach einer Darſtellung der badiſchen Fort 
geſetzgebung, der Holzverwertung in den Domi: 
nenwaldungen — erſt 1833 wurden die mehrjähti 
gen Verkaufsakkorde durch Verſteigerungen erſetzt 
—, der Straßen- und Zollverhältniſſe, ſchilden 
der Verf. die Entwicklung des Mannheimer Hol; 
handels im 19. Jahrhundert. Er unterſcheide 
dabei drei Perioden: 1800-1835, 1835-1860 
1869 — 1905. In der erſten hatte der Handel not 
mit vielen Hemmniſſen zu kämpfen, der Mann 
heimer Verſand betrug durchſchnittlich 100 00 
ebm, das waren etwa 50% des geſamten Ber: 
kehrs auf dem Rhein. Von dem Mannheimet 
Holz gingen 70% nach Holland. In der zwei⸗ 
ten Periode fallen allmählich die Hinderniſſe hin— 
weg, der Umſatz Mannheims ſteigt auf 300 0 
bis 400 000 fm, ſeine wachſende Vorherrſchaft 
über den Oberrhein kommt auch darin zum Aus— 
druck, daß eine Anzahl Württemberger Firmen 
ihren Sitz dorthin verlegen. Bei Zu- wie Ab 


fuhren überwiegt noch die Flößerei, das Abſatz— 


gebiet zeigt eine Verſchiebung ſtromauſwärts nach 
dem niederrheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiel, 
verurſacht durch das Aufblühen der Induſtrie 
und die vermehrte Konkurrenz Schwedens auf dem 
holländiſchen Markt. | 

In der dritten Periode geht dieſe Verſchie— 
bung weiter, immer größere Mengen ausländi 
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ſchen Holzes dringen den Rhein empor, und wer⸗ 
den von Mannheim mit der Bahn weiter nach 
Süddeutſchland und der Schweiz geführt. Gleich⸗ 
zeitig wachſen aber auch die Zufuhren aus Süd⸗ ges! In lebendiger und feſſelnder, aber keines⸗ 
deutſchland und der Verbrauch der Stadt ſelbſt. | wegs ſtreng objektiver Darftellung führt Wendt 
Der Transport auf der Bahn iſt faſt fortgeſetzt | uns die Zuſtände des Mittelalters vor, hier die 
geſtiegen, ebenſo die Zufuhr auf dem Waſſerweg, herrſchende Klaſſe, den „Drohnenſtand“, welche 
der Verſand auf dieſem iſt prozentual, erſt in den Bezeichnung unnötig oft — in manchen Abſchnit⸗ 
letzten Jahren auch abſolut zurückgegangen, es ten faſt auf jeder Seite ein oder mehrere Male — 
macht ſich darin die Konkurrenz der neuen Hafen⸗ | wiederkehrt, und dort die unfreie, geknechtete und 
anlagen am Oberrhein und der Mainumſchlag⸗ | von den Herren, die mit den „Jägern identifi⸗ 


plätze geltend. ziert werden, ausgeſogene Bevölkerung, zu der 
Im ganzen betrug 1901—1905 im Mittel in auch die „Jägerknechte“ gehören. 


über die Kulturverhältniſſe des Mittelalters Aus⸗ 
druck zu geben. 


Das Buch iſt eine Tendenzſchrift erſten Ran⸗ 


1000 Tonnen Der zur Verfügung ſtehende Raum verbietet 
es, hier auf den Inhalt des von ſtaunens werter 
55 1 1 un er | Literaturkenntnis des Verfaſſers zeugenden, das 
9 3 1 N Fo rſt weſen kaum berührenden Buches näher 
‚ einzugehen. 
5 u auf m 1 Es zerfällt in drei Kapitel, behandelnd: 
er Verſand zu Waſſer 


. 1) die heidniſche Zeit der Stammesrechte; 
Zuſammen 228,6. 2) die Ausbildung des großen Grundbeſitzes; 
Für die Zukunft erwartet der Verfaſſer eine wei⸗ 3) bie Entwickelung der Landeshoheit. 2 
tere Dezentraliſation des Holzhandels und damit Die jagdlichen und n 
einen wenigſtens relativen Rückgang der Bedeu⸗ ſowie die Jagdtechnik ſind ima e neee 
tung. Mannheims. richtig geſchildert. Für den Nichtjäger enthält ein 
Auch über die Entwickelung der Holzpreiſe Anhang eine kurze Umſchreibung der im Texte 
macht der Verfaſſer Angaben. Es ſei daraus her⸗ häufiger wiederkehrenden 5 
vorgehoben, daß dieſe trotz der ſteigenden Zufuhr Die nn ll 9 0 55 fe 75 
fremder Hölzer fortgeſetzt geſtiegen ſind, nur in | herr an den niederen es an 155 1 N ch 
Zeiten ſchwerer wirtſchaftlicher Kriſen traten Mittelalters einen Teil feiner poli iſchen echte, 
vorübergehende Rückſchläge ein. und zwar zunächſt das niedere Gericht, die Jagd, 
Der Verf. hat ſeine Darſtellung durch die Bei⸗ die 19 2c. i 5 3 
gabe eines reichhaltigen ſtatiſtiſchen Materials be⸗ züglich der 100 en. 70 0 „ 
legt, deſſen ſorgfältige Zuſammenſtellung beſondere nicht 555 = en. 355 8 un win Adels ge. 
Anerkennung verdient. Auf eine große Zahl — 5 h. des reichsunmitte 
wertvollen Mitteilungen und Anregungen, welche a 
die Schrift bringt, kann ich hier nicht eingehen, | Wenn der Verfaſſer (S. ER = a . 
ff. ,,, ̃ 
. g 
e . * ath, Karlsruhe. telalters, etwa ein Mönch, habe leicht auf die 
ö Idee geraten können, daß „die Erfindung des pri- 
vaten Eigentums am Boden ein Werk des Teu⸗ 
fels ſei“, und er habe ſich r 15 u. = 
Kultur und Jagd. Ein Birſchgang durch die legen können, ob nicht der eſchränkte Menſchen⸗ 
Geſchichte. 1 Wen d . I. Band: geiſt, der ſich jenes Rieſenfehlers ſchuldig ge⸗ 
Das Mittelalter. Verlag von Georg Reimer⸗ macht habe, in eigener Perſon „ein ſolcher Fehl⸗ 
Berlin, 1907. 340 S. griff ſei der werdenden Natur, eine Mißgeburt, 
Einen Birſchgang durch die Geſchichte nennt erzeugt in einer Weinlaune des Geſchicks durch 
Ulrich Wendt ſein intereſſant und ſpannend ge⸗ den Keim einer krankhaften Wucherung der Groß⸗ 
ſchriebenes, eigenartiges Buch. Treffender wäre | hirnzellen...... “, ſo vergißt er, daß der Grund- 
es wohl als ein Beitrag zur Kulturgeſchichte des beſitzer ſeinem Pächter doch auch Schutz und 
deutſchen Volkes bezeichnet worden, denn es ſind Rechtsſicherheit gewährte, und daß der Zins ſich 
Kulturzuſtände der Vergangenheit, über die der Jahrhunderte hindurch auf der gleichen Höhe 
Verfaſſer den Leſer des erſten Bandes, das Mit- hielt, die bis zum Ende des Mittelalters meiſt 
telalter betitelt, aufzuklären ſucht. nicht übermäßig war. Ueberhaupt iſt das, was 
Die Jagd hat dem Verfaſſer offenbar nur als der Verfaſſer an vielen Stellen über das Verhält⸗ 


Mittel zu dem Zwecke gedient, ſeinen Gedanken [nis der Grundherren zu den Unfreien l 
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nicht ganz zutreffend. Es ift eine Uebertreibung, 
wenn er behauptet (S. 20 und 24), die ganze, 
große Maſſe des Volkes habe zur Zeit der Stam⸗ 
mes⸗ und Volksrechte (leges barbarorum) in 
Sklaverei gelebt. Das trifft jedenfalls für das 
nichtfränkiſche Deutſchland nicht zu; hier war 
vielmehr die große Maſſe, des Volkes frei, auch 
die Bauern waren Grundherren, und der bäuer⸗ 
liche Kleinbeſitz war ſogar vielenorts überwiegend. 
Ohne Zweifel kann in der Verallgemeinerung, 
wie es Wendt tut, nicht von dem Verhältnis der 
Grundherren zu den Unfreien geſprochen werden. 
Die ganze Entwicklung, die der Verfaſſer ſo ſcharf 
verurteilt, und über die er den Stab bricht, war 
eine geſchichtliche Notwendigkeit; ſie war gerade⸗ 
zu unabwendbar, und die ſchwere Kulturarbeit, 
die von den großen Grundherrſchaften des Mit⸗ 
telalters, vor allem von den geiſtlichen (Kirchen, 
Klöſtern ꝛc.) geleiſtet wurde, hätte ſich wahr⸗ 
ſcheinlich unter anderen Verhältniſſen nicht ſo 
raſch vollzogen, als es ſo geſchehen. Wendt ſelbſt 
muß zugeben (S. 72), daß die Landwirtſchaft in 
der Zeit der Karolinger eine Höhe erreicht hatte, 
welche unſere volle Anerkennung herausfordert. 
Allein dieſe ſchnelle Entwicklung der Landwirt⸗ 
ſchaft war nur unter der Grundherrſchaft möglich 
geweſen, und dieſe bedeutete ſomit einen Fort⸗ 
ſchritt. 


Ganz beſonders einſeitig und tendenziös be⸗ 
urteilt der Verfaſſer die Verdrängung der heidni⸗ 
ſchen Religion unſerer Vorfahren durch das 
Chriſtentum. Die zum Teil frivolen Uebertrei⸗ 
bungen, die er ſich in dieſer Hinſicht leiſtet, gehen 
entſchieden zu weit und werden viele Leſer des 
Buches nicht nur verletzen, ſondern geradezu ab⸗ 
ſtoßen. Man wird es dem Verfaſſer nicht verar⸗ 
gen können, wenn er die Religion der alten Ger⸗ 
manen in anregender, phantaſievoller Sprache ge⸗ 
radezu ſchwärmeriſch verherrlicht, und wenn er 
bedauert, daß das Chriſtentum „dieſe wundervolle 
Poeſie“ zerſtört hat. Das iſt feine Sache! Aber 
verletzend wirkt es auf viele, wenn er ſagt: „Das 
Chriſtentum hat uns den bleichen Menſchenkopf 
gegeben mit der Dornenkrone und das Totenge⸗ 
rippe mit dem Stundenglas,“ oder wenn er an 
die Schilderung der Zerſtörung eines vom aber: 
gläubiſchen Volke abgöttiſch verehrten Dianenbil⸗ 
des durch den Diakonus Vulfelaich die Bemer⸗ 
kung knüpft: „Wir ſehen hier ein lehrreiches Bei— 
ſpiel, wie die Macht dreiſt und überzeugungsvoll 
vorgetragener Ideen die Menge ergreift. Dar— 
auf beruht ja überhaupt die Macht der Religion. 
Ein halbverrückter Menſch, der auf einer Säule 
wohnt, ſtürzt die alte Naturreligion, die Feld 
und Wald praktiſch verklärt und auch die Jagd 
mit der Gottheit fromm verbunden hatte, zugun— 


ſten eines abſtrakten Schematismus.“ Oder wenn | 
er äußert, das ſterbende Rom habe mit feinem 
Geiſte das Mittelalter gefärbt; zunächſt ſei die 
römiſche Religion in die deutſche Hütte eingetre 
ten, in der einen Hand das Kreuz, in der ande 
ren das Schwert, und ihr ſei in den Gaſſen da: 
römiſche Recht gefolgt. Die fromme Liebe zur 
Natur ſei zugunſten eines aus dem Geiſt gebore⸗ 
nen Phantaſiegebildes dahin geſchwunden. „Nicht 
mehr ſchüttelte Holda ihre Betten auf, wenn die 
Schneeflocken luſtig wirbelten, nicht mehr fuhr 
Odin mit dem wilden Heer durch die Lüfte, wenn 
die Wolken am Himmel jagten und die Eichen 
ſich bogen unter dem Sturm, ſondern in fernen 
Morgenlanden war ein Gott hingerichtet worden, 
und drei waren eins und doch wieder drei, und 
eine Jungfrau hatte ein Kind bekommen, und wer 
das nicht bezeugen wollte, mußte ſterben! Gloris 
in excelsis Deo!“ Genug der Proben dieſe 
Wendt'ſchen Bekenntniſſe! 

Alles in allem! Das vorliegende, leſenswer 
Buch birgt ſehr viel Wahres und iſt im allgeme: 
nen anregend geſchrieben, aber es iſt auch reich 
an Uebertreibungen und unbewieſenen Behauß⸗ 
tungen, von durchaus einſeitigem Standpunkte 
abgefaßt und deshalb mit Vorſicht zu genießen. 

Dr. H. Weber. 


Grüne Brüche. Skizzen aus dem Jaägerleben 
von Ernſt Ritter von Dombrowski. 
Leipzig. Druck und Verlag von Phil. Reclam 
jun. Preis: 20 Pf. 

Eine kleine Sammlung netter Jagdgeſchichten. 
welche zum Teil vor längerer Zeit in Jagdzei 
tungen unter verſchiedenen Pſeudonymen ver 
fentlicht worden ſind. E. 


Der Wald als Wirtſchafts⸗ und Kultur 
Element in Altweſtfalen. Von Georg b. 
Detten, Geheimer Juſtizrat, Mitglied des 
Vorſtandes des Vereins für Geſchichte und 
Altertumskunde Weſtfalens. Paderborn, 1908, 
Druck und Verlag der Bonifazius⸗Druckerei. 
Preis: 1,60 Mk. = 
Die vorliegende kleine Schrift bringt eine ein 
gehende und umfaſſende Darſtellung der Ge⸗ 
ſchichte des weſtfäliſchen Waldes im Mittelalter 
und feiner mannigfaltigen und vielartigen 2 | 
ziehungen zum Wirtſchafts- und Kulturleben. 
Die Ausdehnung des Waldes, ſeine Hauptbaun 
arten, ſein Wild, ſeine Jagd, ſeine Holznutzung 
und ſeine Nebennutzungen werden beſprochen un 
am Schluſſe ſpricht der Verfaſſer ſeine Freude 
darüber aus, daß die neuere Waldſchutz⸗Geſet⸗ 
gebung das Beſtreben habe, das wieder gut zu 
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machen, was in früherer Zeit dem Walde 
über geſündigt worden ſei. 
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Reſultate der Forſtverwaltung im Regie⸗ 
rungs bezirk Wiesbaden. Jahrgang 1906. 
Herausgegeben von der Kgl. Regierung zu 
Wiesbaden. Wiesbaden 1908. Druck und Ver⸗ 
lag von P. Plaum. 

Die Waldfläche weiſt einen Zugang von 
211 ha auf und beträgt i. G. 237 605 ha. Der 
Naturalertrag betrug a) im Staats- 
wald: pro Hektar Holzboden 3,4 fm Derbholz 
und 1,4 fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 4,8 
fm; davon entfielen auf Derbnutzholz 20 %, auf 
Reiſignutzholz 0,8 %, auf Derbbrennholz 51,8 %, 
auf Stockholz 0,3 % und auf Brennholz 27 %; 
b) im Staatswalde, den zum 
Forſtſchutz⸗ und Verwaltungs ver⸗ 
band gehörigen Gemeinde⸗, An⸗ 
ſtalts⸗ und ſtandes herrlichen Wal— 
dungen zuſammen: pro Hektar Holzbo⸗ 
den 4,6 fm, davon entfielen auf Derbnutzholz 
19,6 %, Reiſignutzholz 1,5 %, Derbbrennholz 
42,8 %, Brennreiſig 35,4 %, Stockholz 0,7 %. 

Geldertrag: a) im Staatswald 
44,09 Mk. pro Hektar der Geſamtfläche, darunter 
Roheinnahme für Holz 90 % — 40,96 Mk. pro 
Hektar Holzboden, für Nebennutzungen 5,2 % 
— 2,28 Mk. pro Hektar der Geſamtfläche. Die 
Geſamtausgabe belief ſich auf 27,40 Mk. pro 
Hektar der Geſamtfläche; die Lokalverwaltungs⸗ 
und Schutzkoſten betrugen 44 % der lokalen Ge⸗ 
ſamtausgabe; die Werbungskoſten — 28 % der 
Geſamtaus gabe, die Kulturkoſten — 11,1 %, die 
Koſten der Gelderhebung und Auszahlung — 
2,2 % é der Ausgabe. 

Der Reinertrag betrug 16,70 Mk. pro 
Hektar der Geſamtfläche. Unter Berückſichtigung 
aller Einnahmen und Ausgaben ſtellt ſich die Ge⸗ 
ſamteinnahme für den Staatswald auf 44,09 Mk. 
pro Hektar, die Geſamtausgabe auf 30,18 Mk. pro 
Hektar, der Reinertrag auf 13,91 Mk. pro Hektar. 

b) In den Staatswaldungen, 
den zum Forſtſchutz- und Verwal⸗ 
tungs ⸗-Verband gehörigen Ge- 
meinde⸗, Anſtalts⸗ und ſtandes⸗ 


gegen⸗ 
E. 


herrlichen, ſowie den nicht zu 
dieſem Verbande gehörenden 
Waldungen: Einnahme pro Hektar der 


Geſamtfläche: 42,41 Mk., Ausgaben 16,71 Mk., 
Reinertrag: rd. 26 Mk. 

Die Holzpreiſe ergaben einen Durch⸗ 
ſchnittserlös von 15,71 Mk. pro Feſtmeter für 
Nutzholz und von 6,65 Mk. für Brennholz; der 
Durchſchnittspreis für 1 fm des Geſamtanfalls be- 
trug 8,61 Mk. 
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An Kulturgeldern, ausſchließlich Wege⸗ 
bau⸗ und Unterhaltung, find pro Hektar Holz⸗ 
boden 1,89 Mk. verausgabt worden; für Wegebau⸗ 
ten 1,13 Mk. Ä 

Die Größe der Schälwaldabtriebs⸗ 
fläche belief ſich auf 613 ha mit einem Ertrage 
von 60 Zentnern Lohrinde pro Hektar und einem 
Gelderlös von 106 Mk. pro Hektar und einem 
Reinertrag von 1,78 Mk. pro 1 Zentner Loh⸗ 
rinde. | 

In den adminiſtrierten Kgl. Jagdbezir⸗ 
ken wurden erlegt: 86 Stück Rotwild, 4 Dam⸗ 
wild, 488 Rehwild, 18 Schwarzwild, 4 Auer⸗ 
hähne, 4 Faſanen, 3 Rebhühner. 

Die Einnahmen aus der Fiſcherei betrugen 
31 249 Mk. In den Salmerbleihfiſchereien bei 
St. Goarshauſen wurden 6 Salme im Gewicht 
von 68 kg gefangen. Der Erlös betrug 310 Mk. 

In den Staatsforſten wurden 6445 Arbeiter 
an ungefähr 208 411 Arbeitstagen beſchäftigt. Es 
wurden 55 Unfälle angemeldet, von denen 14 
eine länger als 13 Wochen dauernde Erwerbsbe⸗ 
einträchtigung zur Folge hatten. Hinſichtlich des 
aus früheren Jahren herrührenden Beſtandes 
wurden in zuſammen 123 Fällen Entſchädigungen 
auf Grund des Geſetzes vom 30. Juni 1900 ge⸗ 
währt. Die Summe der gezahlten Entſchädigungs⸗ 
beträge belief ſich auf 16 324 Mk. Die Koſten der 
Unfallunterſuchung und der Feſtſtellung der Ent⸗ 
ſchädigungen betrugen 354,60 Mk.; die Schieds⸗ 
gerichtskoſten 45,58 Mk., ſo daß dem Forſtfiskus 
und der Unfallverſicherung i. g. 16 724,47 Mk. 
Koſten erwachſen ſind. 

Von den Arbeitern waren 1447 zwangsweiſe 
und 790 freiwillig gegen Krankheit ver⸗ 
ſichert. Die Anforderungen des Forſtfiskus für ſeine 
krankenverſicherten Arbeiter betrugen 2818,33 M. 

Die Beiträge des Forſtfiskus zur In vali⸗ 
den verſicherung der in den Staatsforſten 
beſchäftigten Arbeiter haben im Etatsjahre 1906 
4888,58 M. betragen. 

Die Zahl der Waldbrände belief ſich 
auf 9. Der Schaden war nur gering. E. 


Nenes ans der Amerikaniſch⸗forſtlichen Literatur. 
Ueber die Studienreiſe der Mitglieder des Forest- 
Service und die wiſſenſchaftlichen Arbeiten und Er⸗ 
fahrungen, insbeſondere auf dem Gebiete des Wald⸗ 
baus, der Forſtbenutzung und⸗Technologie werden von 
dem U. S. Department of Agriculture — Forest 
Service — Berichte veröffentlicht. Aus der Zeit vom 
Juli 1907 bis April 1908 liegen 48 Berichte vor 
(Zirkular 100 - 147), aus welchem ich das allgemein 
Intereſſante von größerer Bedeutung nachſtehend mit⸗ 


teile. 
58° 


Unter der Aufſchrift: „Suggestions for 
Forest Planting in the Northeastern 
and Lake States“ macht Gr. Pinchot Mit- 
teilungen über die Kulturarbeiten, welche zur Auf⸗ 
forſtung von verwüſtetem Wald, ausgebautem Acker⸗ 
land (worn out land), Sanddünen und von Ouell⸗ 
waſſergebieten in den genannten Staaten erfolgen. 

Die ausgeſchlachteten (lumbered) Waldungen, in 
denen durch mehrmaliges Ueberlandbrennen jede wert⸗ 
volle Baumart verſchwunden iſt, bieten der Wieder⸗ 
aufforſtung große Schwierigkeiten. Dieſe verwüſteten 
Ländereien find in ihrem gegenwärtigen Zuſtande wert⸗ 
los. Grifford Pinchot empfiehlt zur Wiederbewaldung 
Pflanzung — und im allgemeinen mit Nadelholz, 
insbeſondere der Strobe (white pine). Sehr be⸗ 
merkenswert iſt, daß unſere europäiſchen Nadelhölzer: 
Kiefer, P. sylvestris — (Scotch pine) —, Lärche 
L. europaea — (European Larch) —, und Fichte, 
P. excelsa — (Norway Spruce), zum Anbau em: 
pfohlen werden. Von unſerer Fichte ſagt G. Pinchot: 
Sie iſt auf großen Gebieten in den Vereinigten 
Staaten angebaut. Ihr Wuchs iſt raſcher als der 
der in Amerika einheimiſchen Fichten. Sie wird ſich 
den Verhältniſſen der in früherer Zeit mit einheimiſchen 
Fichtenarten beſtandenen Oertlichkeiten anpaſſen und 
iſt in mehrfacher Hinſicht ein vorzüglicherer 
Baum (a superior tree). Während wir in 
Europa, alſo die im Seeklima heimiſche 
Sitka, Engelmannsfichte uſw. mit immer⸗ 
hin zweifelhafter Ausſicht auf geſicher⸗ 
ten Erfolg einzuführen ſuchen, gibt 
Amerika unſerer bewährten heimiſchen 
Fichte,den Vorzug. 

Von unſerer Lärche ſagt Pinchot; daß ſie un⸗ 
zweifelhaft die raſchwüchſigſte unter den zur Auf⸗ 
forſtung in Amerika geeigneten Holzarten ſei. 

Unter der Auſſchrift: „The open-t ank me- 
thod for the treatment of timber“; beſchreibt 
G. Crawford (in Zirkular 101) eine ſehr einfache 
Art der Holzimprägnierung, welche ohne 
weſentliche Koſten für Betriebsvorrichtungen zu erfordern, 
beſonders in den von größeren Imprägnieranſtalten 
entlegeneren Gebieten, für Zaunpfoſten und Schwellen 
(zu Waldbahnen) mit ſehr gutem Erfolg angewandt 
werde. Im Jahre 1867 ließ Profeſſor C. A. Seely 
(New: Hort) eine Imprägniermethode patentieren, wo: 
nach das Holz zunächſt einige Zeit in einer Impräg⸗ 
nierflüſſigkeit gekocht und alsdann in eine mit kalter 
Imprägnierflüſſigkeit gefüllte Wanne untergetaucht 
wird. Man nahm früher an, daß beim Kochen des 
Holzes der Waſſerdampf teilweiſe aus den Zellen ge⸗ 
trieben werde, daß ſich dieſer Dampf beim Ein— 
tauchen des Holzes in das kalte Bad verdichte, 
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und daß jo Räume mit verdünnter Luft entſtünden, 


durch welche das Pranſervativ in das Holz eingezogen 


würde. Man nahm deshalb das Holz in ſaftgrünen 
Zuſtande zur Imprägnierung. Jetzt weiß man, daß 
die luftverdünnten Räume nicht durch Verdichtung 
des Waſſerdampfes, ſondern durch die Ausdehnung 
und Austreibung der Luft in den Holzzellen und 
Interzellularraͤumen (by the expansion and expul- 
sion of the air within the wood cells and inter- 
cellular spaces) entſtehen. Deshalb läßt man jetz 
das Holz vor der Imprägnierung austrocknen. Die 
Temperatur des heißen Bades hängt vom Impräg⸗ 
nierſtoff (Kreoſotöl, Salzlöſung, ꝛc.), der Holzart und 
Stärke uſw. ab. (Durchſchnittlich 8 — 10 Stunden 
Dauer). Am beſten hat ſich die Methode bei Rund⸗ 
hoͤlzern bewährt, bei denen eine ununterbrochene Schich 
von Splintholz das Kernholz umgibt. (Zaunpfählel 
Die Koſten des Verfahrens betragen ein Vierteil der 
jenigen des Dampfdruckverfahrens. Die einfachſte Form 
einer open-tank- Vorrichtung beſteht in einem Trog 


— — — — —— — 


(vat), unter dem Feuer angezündet werden kann und 


der auf Rädern fortbewegt wird. (Meines Willens 
iſt dieſe Art der Imprägnierung bei uns nicht bekannt: 
fie findet ſich nicht in Gayers Forſtbenutzung (Pareı 
1903). Ich bin deshalb auf dieſe Mitteilung etwas 
näher eingegangen. Th.) 

Im Zirkular 103 teilt H. Grinnell vergleichende 
Verſuche über Lufttrocknung von Telegraphenſtangen 
mit Seasoning oftelegraphpoles), as 
welchen hervorgeht: 1. daß das im Winter gefällte Hol; 
gleichmäßiger lufttrocken wird, als das in den anderen 
drei Jahreszeiten gefällte, daß es aber — in einigen 
Monaten wenigſtens kein ſo geringes Gewicht erreicht 
als das im Frühjahr gefällte bei gleicher Trockenzeit 
2. Holz von gleichem Alter und Wuchs hat im Winte 
das größte, im Herbſt das kleinſte ſpezifiſche Gewick. 
3. Das Schwinden (shrinkage) des Holzes beim Luft 
trocknen iſt ſehr gering und kann außer Betract 
bleiben. 4. Bei ſorgfältiger Fällung reißt (cheks 
das Holz bei der Lufttrecknung wenig. Die Verſuche 
wurden gemacht mit white Cedar. (Chamaecyparis 
thyoides) und chestnut. (Castanea). 

Die Mitteilungen von L. White über die Anzucht 
der red Cedar (Juniperus virginialna)“ 
bieten inſofern einiges Intereſſe, als dieſe Holzart 
ſchon ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ver 
ſuchsweiſe bei uns angebaut wird. Das Holz dei 
virginiſchen Wachholders wird in Amerika in erſter 
Linie zur Fabrikation von Bleiſtiften benutzt. Es if 


„) Ausführliche Mitteilungen über walbdbauliche 
Verhalten, Anbauverſuche ꝛc. mit dieſer Holzart finden he 
in R. Heß: „Eigenſchaften der in Deutſchland vorkommen 
den Holzarten“ Seite 325. Th. 
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weich mit gleichmäßiger grader Faſer, frei von Mängeln, 
ſehr dauerhaft, reißt und wirft ſich nicht. Zur Ferti⸗ 
gung von etwa 315 Millionen Bleiſtiften hat man in 
Amerika etwa 7,3 Million cbfeet Holz nötig. Der 
Vorrat an red Cedarholz iſt in Amerika demnächſt 
erſchöpft. — Der Baum wächſt zwiſchen dem 28. bis 
38. Breite⸗ und 80. —95. Längegrad am Ohio, in 
Tenneſſee, Georgia, Texas, Arkanſas, meiſt in Miſchung, 
ſelten rein; erreicht 36 inches Stockdurchmeſſer bis zu 
100 feet Höhe. Bruſthöhendurchmeſſer im 80. Lebens⸗ 
jahr etwa 35 cm. Lange Zeit unterdrückte Stämme 
entwickeln ſich nach Freiſtellung aufs freudigſte. Das 
freiſtändig erwachſene Holz hat wenig Handelswert. 
Den beſten Wuchs zeigt der V.⸗Wachholder auf friſchem, 
mäßig tiefem Lehm-, Ton⸗, Kalk⸗ und Sandboden. 
Mäßiger Schluß in der Jugend wird mit Rücktſicht 
auf Schaftreinheit empfohlen. (Mayr: Wald⸗ und Park⸗ 
bäume [Parey 1906], Seite 292, empfiehlt den Baum 
für Süd⸗Europa, wo er auf gutem, friſchem Boden 
oder ſelbſt in feuchteren Lagen außerordentlich wertvoll 
werden müſſe.) In Süddeutſchland ſollte man aus: 
gedehnte Verſuche mit dem Anbau dieſer nützlichen 
Holzart machen. (T.) 

Ueber die Bedeutung der white oak (Quer- 
cus alba) für Forſtwirtſchaft und Holzhandel 
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bringen Greeley & Ashe intereſſante Mitteilungen in 
Zirkular 105. Der jährliche Einſchlag in Amerika 
beträgt 2 Milliard board- feet (etwa 4 Million ebm). 
Der Baum breitet ſich in Süden bis zur Tampa Bay 
in Florida, im Norden bis Zentral⸗Ontario aus (30. 
bis 50. Breitegrad). Am beſten iſt ſeine Entwickelung 
an den Weſthängen des Alleghany⸗Gebirgs, im Zen⸗ 
tral⸗Miſſiſſippt und im unteren Ohio, Tenneſſee, 
Kentuky. Die Vorräte an Weißeiche im Urwald find 
nahezu erſchöpft. Bäume von 130 feet Länge bei 
4 feet Durchmeſſer waren häufig. In der Jugend 
ſehr ſchattenertragend. Freudige Entwickelung nach 
langer Beſchattung. Schlechte Aſtreinigung (poor self 
pruner). Leidet durch Feuer, Käfer — Eupsalis minuta 
(a small reddish beetle), Corthylus columbianus 
(columbian timber- beetle) & Polyporen. Maſten 
alle 8-10 Jahre. Ueberwinterung der Eicheln zu 
Frühjahrskulturen unmöglich. (Bemerk.: Nach Zirku⸗ 
lar 106 kann Ueberwinterung der Eicheln in Sand 
erfolgen. T.) (Mayr: Wald- und Parkbäume, Parey 
1906, Seite 560). „Eine prächtige noch im Verſuchs⸗ 
garten zu Grafrath ganz harte Schmuckeiche.“ Blätter 
im Herbſte dunkelpurpurrot. Nach Zirkular 106 iſt 
das Holz der Weißeiche vorzüglicher als das aller 
anderen amerikaniſchen Eichen. Th. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Fromme Wünſche und Winke für die prenßiſche Forſt⸗ 
verwaltung. 
Von W. Keſſler Kgl. Preuß. Forſtmeiſter a. D. 


Die nachſtehenden zwangloſen Erörterungen 
und Schilderungen ſind ſchon vor etwa 6 Jahren 
niedergeſchrieben, als der Hauch einer Hoffnung 
künftiger regerer Entwicklung durch die Wipfel 
des preußiſchen Staatswaldes zog. Sachlich dürf— 
ten ſie auch heute noch zutreffen. 

Im übrigen werden erfahrene, kaltblütige 
Männer bald in ihnen erkennen, was brauchbar 
und tauglich iſt; das übrige mag der Wind ver⸗ 
wehen. 


I. 
Forſtliches Bauweſen. 


Nicht, um pro domo zu ſchreiben, ſondern 
weil ich in domo, d. h. innerhalb der morſchen, 
niedrigen Wände der Casa triste“) ſchreiben 
muß, richten ſich meine Gedanken zunächſt auf 
die forſtlichen Behauſungen, d. h. die Dienſtwoh— 
nungen der preußiſchen Staatsforſtbeamten. 


* . zu Colpin, in welchem der 
Verf. 20 Jahre gelebt und gelitten hat. 


Um keinen Preis möchte ich hier die Geduld 
der Leſer mit langwierigen Erörterungen über 
den Bau von Oberförſter- und Förſterwohnhäu⸗ 
ſern, Wirtſchaftsgebäuden und dergl. zwar wich⸗ 
tigen, aber immerhin nicht gerade kurzweiligen 
Ausführungen ermüden. Nur einige wenige all⸗ 
gemeine Sätze möchte ich zu dieſem Gegenſtande 
bringen. 

Es iſt gar keine Frage und kann von niemand, 
der es ernſt und ehrlich meint, jemals beſtritten 
werden, daß die preußiſche Forſtverwaltung ſich 
ſtets bemüht hat, möglichſt gut, d. h. ſolide und 
dauerhaft, zu bauen. Wenn dieſes Ziel nicht 
immer erreicht iſt, ſo hat das teils an einzelnen 
Fehlern, die auf beſonderen Umſtänden und Per⸗ 
ſönlichkeiten beruhten, teils an den örtlichen 
Schwierigkeiten genügend eingehender Ueberwach⸗ 
ung und dergl. gelegen. Die Abſicht iſt jedenfalls 
immer die beſte geweſen. Dagegen kann auch der 
begeiſtertſte Lobredner dieſer Verwaltung ihr 
nicht nachrühmen, daß ſie mit Erfolg ſich bemüht 
habe, auch zugleich ſchön, zweckmäßig 
und genügend geräumig zu bauen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch die Staats⸗ 
verwaltung wie jeder Privatmann ſich nach der 

Decke ſtrecken, d. h. mit den vorhandenen Mitteln 
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das Möglichſte zu erreichen ſuchen muß. Nur 
unberechtigte Unzufriedenheit kann deshalb da⸗ 
ran Anſtoß nehmen, wenn aus Mangel an Mit⸗ 
teln überhaupt nicht gebaut wird, d. h. an ſich 
vielleicht höchſt wünſchenswerte, ſogar anſcheinend 
notwendige Bauten einſach verſchoben werden 
müſſen. Wenn aber einmal gebaut wird, dann 
ſollte meines Erachtens niemals vergeſſen wer⸗ 
den, daß man für ein Jahrhundert oder länger 
etwas Bleibendes und Genügendes ſchaffen will 
und muß. Jeweilige Knappheit der Mittel dürfte 
niemals dazu führen, wichtigere Neubauten derart 
zu beſchneiden, daß ſchließlich ſchon nach kurzer 
Zeit dieſelben ihrem Zwecke nur noch unvollkom⸗ 
men genügen. Und doch iſt dieſer ſo viel bei an⸗ 
deren öffentlichen Bauten gerügte Fehler gerade 
bei den Forſtbauten faſt allgemein zu bemerken. 


Man ſpricht ſo viel von Normalſchablonen für 
Förſtereien und Oberförſtereien, obgleich in dieſer 
Hinſicht die Anſichten und Muſter⸗Entwürfe nach 
Zeiten und Landesteilen mannigfach gewechſelt 
haben. Darüber aber müßte man ſich allmählich 
doch klar geworden fein, was zu einem durch⸗ 
ſchnittlichen Förſter⸗ und Oberförſterwohnhaus 
eigentlich notwendig gehört und bei einem Neu⸗ 
bau geſchaffen werden muß. Man dürſte nie ver⸗ 
geſſen, daß unzureichende Räume für länger als 
ein Jahrhundert für den Wohnungsinhaber eine 
Quelle ſtändiger Unzufriedenheit und aller mög⸗ 
lichen direkten und indirekten Nachteile ſind. Ge⸗ 
genüber dieſem wichtigen Geſichtspunkt kann es 
nicht ausſchlaggebend fein, daß durch Erſparung 
von vielleicht 1 bis 2 »Meter Länge ſich der 
Koftenaufmand um 2—4000 M. erniedrigt. 

Nach meinen Erfahrungen, welche auf ziem⸗ 
lich umfangreichen Studien und zahlreichen Er⸗ 
örterungen mit Kollegen, Bautechnikern ꝛc. be⸗ 
ruhen, muß eine Förſter⸗Dienſtwohnung minde⸗ 
ſtens 6 heizbare Wohn⸗ und Schlafräume, abge⸗ 
ſehen von Küche, Leuteſtube ꝛc., eine Oberförſter⸗ 
wohnung mindeſtens 12 einſchließlich der viel 
beſtrittenen Badeſtube und des Geſchäftszimmers 
enthalten. Luxus- und Repräſentationsräume 
ſind hierbei natürlich ausgeſchloſſen. Dagegen 
muß unbedingt verlangt werden, daß genügend 
Räume für getrennte Schlafzimmer für beide Ge⸗ 
ſchlechter bei Erwachſenen und Kindern vorhan⸗ 
den ſind. 


Gewiß gibt es manche Stellen, auf denen be⸗ 
ſcheidene Junggeſellen, kinderloſe Ehepaare auch 
mit weniger Räumen auskommen und vielleicht 
zunächſt garnicht einmal die Vermehrung der 
Zimmer angenehm empfinden. Es kann aber auch 
garnicht darauf ankommen, ob dem jeweiligen 
Stelleninhaber die Wohnung zu groß oder zu 
klein erſcheint, denn die Perſonen ſind vergäng— 


licher als die Häuſer und Stellen. Wie dieſe 
Räume am zweckmäßigſten gelagert und eingerich⸗ 
tet werden, iſt eine mehr bautechniſche Frage, 
welche hier nicht näher berührt werden ſoll. Nur 
ſoviel dürfte ſich unbedingt empfehlen, daß bei 
der Feſtſtellung eines ſolchen Normalplanes die 
Erfahrungen und Wünſche der am nächſten und 
direkteſten dabei Berührten, nämlich der Nutz⸗ 
nießer ſelbſt, gehört und nach Möglichkeit berüd: 
ſichtigt würden. Auch der ſcharfſinnigſte und wohl⸗ 
wollendſte Baurat wird niemals die Zweckmäßig⸗ 
keit einer Wohnung derart beurteilen können, wie 
der Inhaber, welcher die Erfahrungen gewiſſer⸗ 
maßen am eigenen Leibe macht. 


Man müßte alſo nicht nur bei den Entwürfen 
der Pläne erfahrene und ſachverſtändige Forſtbe⸗ 
amten aus den Kreiſen der Dienſtwohnungsinha⸗ 
ber zu Rate ziehen, ſondern auch nach jedem Neu: 
bau ſorgfältig feſtzuſtellen ſuchen, was etwa noch 


an Verbeſſerungen bei künftigen Bauten anzu⸗ 


bringen wäre. 

Nächſt der Zweckmäßigkeit und hinlänglichen 
Geräumigkeit käme auch die Schönheit der 
betreffenden Bauten in Betracht. Hierunter bitte 
ich nicht etwa Lurus und koſtſpielige Verzierungen 
zu verſtehen, ſondern nur ein geſälliges, dem 
Zweck des Ganzen wie der beſonderen Lage und 
Gegend entſprechendes ſtilvolles Aeußere. 


An der Wiege des deutſchen Volkes haben 
Grazien leider nicht geſtanden und nur durch müh⸗ 
| ſames, fleißiges Einarbeiten und Durcharbeiten 
in den Geiſt der Kunſt haben deutſche Baumeiſter 
Schönes und Hervorragendes zuſtande gebracht. 
Die Baukunſt des täglichen Lebens, zu welcher 
auch der Bau der Forſthäuſer gehört, iſt leider 
bis in die neueſte Zeit von jedem Hauch der 
Schönheit und Kunſt nur zu ſehr verſchont ge 
blieben. Man kann die weite Welt durchſuchen, 
etwas Nüchterneres, Troſtloſeres im Bauſtil, als 
die Mehrzahl der einfacheren öffentlichen Bauten 
in Deutſchland und beſonders Preußen, wie 
Schulen ꝛc., läßt ſich überhaupt nicht finden! 
Man wende nicht ein, daß dies lediglich eine 
Folge der Sparſamkeit und der mangelhaften 
Mittel ſei, daß in dem Preußen, welches ſich nach 
Miquel's denkwürdigem Ausſpruch emporgehungert 
habe — kein Geld für Schönheitszwecke übrig fe. 
Die Schönheit braucht nicht immer durch erheb— 
lichen Mehrauſwand an Geld erkauft zu werden. 
Sie liegt im leichteren, freundlicheren, gefälligeren 
Stil, in kleinen, wenig koſtſpieligen Zutaten, die 
noch dazu die praktiſche Brauchbarkeit nicht unerk 
heblich erhöhen. Ein Balkon bei einem zwei 
ſtöckigen, eine freundliche Veranda bei einem ein: 
ſtöckigen Landhauſe; eine gefällige leichte Dach 
form genügen mitunter, um mit ganz geringem 
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Mehraufwand ein Gebäude unendlich freundlicher [wenig mit den veränderten Anſprüchen der Zeit 
erſcheinen zu laſſen und auch für die Wohnzwecke mitgehen, wie dies übrigens in einzelnen Punk⸗ 
erheblich praktiſcher zu geſtalten. | ten (Tapezieren ꝛc.) bereits erfolgt if. Es ift 
Wenn man ſieht wie oft an den landſchaftlich z. B. gar nicht einzuſehen, weshalb Forſthäuſer 
ſchönſten, dankbarſten Punkten neue Forſthäuſer nicht von vornherein Dachrinnen erhalten ſollen, 
im nüchternſten Kaſernenſtil ohne jede Rückſicht weshalb immer wieder die alten, unpraktiſchen 
nicht nur auf die Behaglichkeit der Bewohner, und nur von außen zu ſchließenden Fenſterläden, 
ſondern auch auf die ganze landſchaftliche Umge- ſtatt von innen zu handhabende Jalouſien ange⸗ 
bung erbaut ſind, ſo kann einem, auch wenn man bracht werden; weshalb man ſtatt der überhaupt 
kein künſtleriſch durchgebildeter Architekt iſt, und ſchon ſo billigen, praktiſchen Bronzebeſchläge 
nur offene Augen für das Schöne und Freundliche immer wieder zu dem unbequemen und häßlichen 
hat, oft das Herz im Leibe weh tun. Meſſing oder Rotguß zurückkehrt; weshalb die 
Die Forſtverwaltung in ihrer beſcheidenen, Fenſter an den Wohngebäuden, wenigſtens für 
weltfernen Weite wird wohl ſelbſtredend niemals Oberförfter, nicht aus einer Scheibe angefertigt 
dahinkommen, wie die Reichspoſtverwaltung nach werden ꝛc. Auch wenigſtens einen Kamin könnte 
des unvergeßlichen Stephan Anregung künſtle⸗ man für Oberförſter⸗Wohnhäuſer genehmigen, 
riſch entworfene und luxuriös ausgeſtattete Dienſt⸗ ebenſo wie Doppelfenſter in den öſtlichen Provin⸗ 
gebäude zu bauen. Es mag auch fraglich ſein, zen allgemein angebracht wären. 
ob es ſich empfehlen dürfte, eigene Fachbaumeiſter Ganz beſonders möchte ich hier 
ähnlich wie bei der Poſt zu beſtellen. Der Wunſch mehr a. Ar 1 
aber dürfte vielleicht nicht zu weit gehen, daß deſſen Erfüllung mit unendlich wenig Koſten ver⸗ 
ſeitens der Forſtverwaltung auch einmal ein bunden iſt und doch ſo erheblich dazu beitragen 
Wettbewerb für möglichſt ſchöne und zweckmäßige würde, in das nüchterne, oft geradezu düſtere 
Forſt⸗Dienſtgebäude mit genauer Vorſchrift der Einerlei des bisherigen Bauſtils ein wenig Ab⸗ 
verlangten Räume ausgeſchrieben würde. Aus wechslung, ein wenig Licht, und ein wenig Hei⸗ 
den eingereichten Bewerbungen müßten dann, | terfeit zu bringen. Ich meine die natürlich mit 
unter Zuziehung praktiſcher Forſtleute, das Beſte großer Vorſicht zu handhabende Anwendung der 
ausgewählt und zu einem immerhin wünſchens⸗ Farbe. Ich habe es nie begreifen können, 
werten Normalentwurfe, der ſelbſtredend den je⸗ weshalb die Deutſchen, wie übrigens die meiſten 
desmaligen Verhältniſſen, wie der Oertlichkeit. Völker des Nordens, wenigſtens in der Gegen⸗ 
anzupaſſen wäre benutzt werden. wart, ſo farbenfeindlich ſind. Gerade unter dem 
Es gibt jo viel tüchtige Architekten in Deutſch⸗ jo oft trüben und grauen Himmel wirkte ein 
land, welche gerade in Bau und Einrichtung von wenig helle freundliche Farbe in und an den Ge⸗ 
Landhäuſern ſich auszeichnen, daß mit Aufwen⸗ bäuden ebenſo wohltuend, anregend und bele⸗ 
dung einer verhältnismäßig geringen Summe für bend, wie bei den meiſtens blaſſen oder farbloſen 
cine derartige Preisbewerbung ſicherlich zahlreiche Teints ein geſchmackvoll angebrachter Farbenton 
brauchbare und fine Entwürfe gewonnen wer⸗ in der Kleidung. 
den könnten. Gerade bei Forſtbauten lag nun von jeher der 
Da andererſeits gar nicht verkannt werden Gedanke fo nahe, durch richtige Anwendung des 
kann, daß durch die Dienſtwohnungen der Forſt⸗ grünen Farbentones die Gebäude zu beleben und 
beamten der Verwaltung namhafte und große | gu verſchönern. Man kann es nicht begreiſen, 
Ausgaben erwachſen, ſo dürfte es ſich empfehlen, wie man ſtatt deſſen die Holzteile der Dächer ꝛc. 
wo die Dienſtwohnungen einſtweilen noch ent⸗ mit dem öden braunen Karbolineum hat ſtreichen 
behrlich find, den Bau derſelben zu verſchieben. können, das allerdings für Ställe und Scheunen 
Häufig genug kommt es vor, daß der jeweilige, hinreichen mag, aber bei Wohngebäuden durchaus 
in Miets⸗ oder Privatwohnung untergebrachte vermieden werden ſollte. Man kann nicht ver- 
Stelleninhaber gar keine Dienſtwohnung wünſcht | ftehen, wie Fenſter und Türen und Fenſterläden 
und doch eine ſolche durch den Eifer von Vorge- | mit gelblich-brauner trivialer Ackerfarbe geſtrichen 
ſetzten ganz gegen feinen Willen beſchafft und er⸗ werden, welche ſchon nach kurzer Zeit alt und 
bout wird; während an anderen Orten wirklich ſchmutzig ausſieht und das Auge förmlich belei- 
dringende Bauten nicht zur Ausführung gelan- digt. 


gen. Unter ſolchen Verhältniſſen würde ein we⸗ Auch beim einfachſten Ziegelbau laſſen ſich 
nig Zurückhaltung und Verzögerung nur ange: durch ſparſame Anwendung lebhafter gefärbter 
bracht ſein. Verblendſteine an Simſen ꝛc. hübſche und billige 


Auch bezüglich der äußeren und inneren Aus Farbenabwechslungen in das rotgraue Einerlei 
ftattung der Dienſtwohnungen müßte man ein bringen, welche noch dazu den Vorzug haben, 
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daß die Dauerhaftigkeit und Feſtigkeit des Mauer⸗ 
werks durch ſie erhöht wird. 

Man kann ja ſelbſtredend nicht verlangen, daß 
von der Zentralſtelle aus alle dieſe Kleinigkeiten 
angeordnet und überwacht werden. Es würde 
völlig genügen, wenn von oben einesteils die 
Anregung und andernteils die nötige Freiheit zu 
ſolchen Verſchönerungen und Verbeſſerungen ge— 
geben würde, anſtatt daß, wie jetzt meiſt der Fall, 
in der Zentral⸗Inſtanz nur Abſtreichungen, Ver⸗ 
einfachungen und Verkleinerungen angeordnet 
werden. 


Es dürfte ſich überhaupt dringend empfehlen, 
in das ganze Bauweſen auch ſeitens der Regie— 
rungen weit mehr Freiheit und Ungezwungenheit 
hinein zu bringen. Gegenwärtig iſt die Ausfüh⸗ 
rung der Forſtbauten, namentlich der oft recht 
zahlreichen kleineren Ausbeſſerungen, für den da⸗ 
mit beauftragten Revier-Verwalter bei der ſtren⸗ 
gen Begrenzung der Kredite oft eine peinvolle 
Qual, welche ſich nur dadurch mildert, daß 
ſchließlich ein Unternehmer faſt die ſämtlichen 
Arbeiten ausführt. 


Unbedingt dürfte es ſich empfehlen, hier eine 
freiere und einfachere Praxis dadurch herbeizu⸗ 
führen, daß in gewiſſen Zwiſchenräumen gelegent⸗ 
lich der ſogenannten Hauptreviſionen alle not⸗ 
wendigen Ausbeſſerungen und Ergänzungen ver⸗ 
anſchlagt und ausgeführt werden und man ſich in 
der Zwiſchenzeit begnügt, nur das abſolut Not⸗ 
wendige, etwa durch plötzliche Ereigniſſe, wie 
Sturm ꝛc., Verurſachte, zu machen, und im 
übrigen für die kleinen alljährlichen Unterhal⸗ 
tungsarbeiten einen je nach dem baulichen Zu— 
ſtand der Dienſtgehöfte zu bemeſſenden Pauſchal— 
kredit zur Verfügung zu ſtellen. Es iſt wirklich 
für den Oberförſter nicht angenehm, wegen eines 
einfachen Türſchloſſes oder des Anſtrichs einiger 
Stallfenſter langwierige Vorſchläge machen zu 
müſſen. 


Wenn man das Vertrauen zu den Revierver⸗ 
waltern hat, daß ſie pflichtmäßig das Staats⸗ 
intereſſe in jeder Hinſicht, auch im Kleinſten, 
wahrnehmen, fo könnte man, ebenſo wie im Kul⸗ 
turplan zuſammenfaſſende Insgemein-Poſitionen 
zugelaſſen werden, auch bei Ausführung der Bau— 
pläne ihnen den vorgeſchlagenen kleinen Spiel— 
raum ruhig gewähren, unbeſchadet der gelegent— 
lichen genauen Prüſung durch den Inſpektions— 
beamten. 

In einzelnen Regierungsbezirken hat man vor 
längerer Zeit den Verſuch gemacht, auch größere 
Forſtbauten ſtatt von dem Kreisbaubeamten direkt 
durch den Oberförſter auf Rechnung ausführen 
zu laſſen. In manchen Fällen hat man hierbei 
recht gute Erfolge erzielt, da der Revierverwalter, 


wenn er irgend hinlänglich praktiſch veranlagt 
war, und das Glück hatte, als ausführendes Or⸗ 
gan einen tüchtigen Polier oder dergleichen zu fin⸗ 
den. jedenfalls gediegener und beſſer bauen 
konnte, als dies gewinnſüchtige Unternehmer unter 
der oft nur ſpärlichen Kontrolle des meiſt weit ent 
fernten Kreisbaubeamten zu tun pflegen. 


Man hat aus Gründen weſentlich formeller 
Art dies Verfahren wieder aufgeben zu müſſen 
geglaubt. Es läßt ſich aber nicht verkennen, daß 
gerade die techniſche Ausführung der Forſtbauten 
durch die Schwierigkeit ſtändiger eingehender Be 
aufſichtigung ſehr erheblich zu leiden hat. für 
andere größere Regiebauten, Kirchen, Kafernen 
2c., wird ſtets ein beſonderer, die Aufficht füb⸗ 
render und die Arbeit leitender jüngerer Baube⸗ 
amter abgeordnet und angeſtellt. Bei den meif 
kleineren und entlegeneren Forſtbauten ſoll dr 
Vorſchrift nach der Lokal-Forſtbeamte und m 
mentlich der Revierverwalter die Bauaufſicht mi 
verſehen. 


Aber ganz abgeſehen davon, daß in vielen 
Fällen dem betreffenden nächſten Forſtbeamten 
vielleicht die techniſche und praktiſche Befähigung 
für dieſen Gegenſtand fehlt oder daß, wie bei 
entfernten Förſtereien, auch hier ſchon Raum und 
Zeit hindernd wirken, ſo iſt auch ſelbſt der bau— 
ſachverſtändige und pflichtbewußte Revierverwal— 
ter bei der Führung feiner Bauaufliht in einer 
eigentümlichen, an das fünfte Rad am Wagen 
erinnernden Lage. Der Kreisbaubeamte, welcher 
der eigentliche verantwortliche Leiter des Baue 
iſt, wohnt oft ſo weit entfernt und iſt durch an 
derweite Geſchäfte derart in Anſpruch genommen. 
daß er nur ganz vereinzelt, oft während der Bau 
ausführung nur wenige Male, an Ort und Stel 
ſein kann. Auch der Bauunternehmer läßt Ti 
recht oft nur ſehr ſelten ſehen. An Ort und Ste: 
find einige Arbeiter unter Leitung eines Jogi 
nannten Poliers beſchäftigt, welcher ſelbſtredend 
weder berechtigt noch verpflichtet iſt, von den 
Oberförſter Anordnungen anzunehmen und zu De 
rückſichtigen. 

Jetzt entſpinnt ſich bei jeder Angelegenheit ein 
mühevoller und langwieriger Schriſtwechſel zwi 
ſchen Oberförſter, Kreisbaubeamten und Unter: 
nehmer, hin und her! Inzwiſchen werden mid; 
tige Zeitpunkte verſäumt, Nachteile und Mängel 
verurſacht, die ohne jeden weiteren Koſtenauf 
wand bei flotterem Betriebe und wirkſamerer 
Auſſicht hätten recht gut vermieden werden können 

Vielleicht wäre es möglich, durch Ermeite 
rung der Befugniſſe des Revierverwalters bei den 
Bauaufſicht und ganz beſonders durch Beteiligung 
desſelben bei der Auſſtellung der Anſchläge, welche 
jetzt leider meines Wiſſens fo gut wie niemals 


erfolgt, dieſem nicht leicht zu nehmenden Uebel⸗ 
ſtande wenigſtens einigermaßen abzuhelfen. 
Wenn man ſich immer wieder auf die alte 
preußiſche Einfachheit und Sparſamkeit beruft, 
ſo darf man doch eben nicht vergeſſen, daß man 
nicht nur für die Gegenwart. ſondern auch für 
die ferne Zukunft mit ihren jedenfalls nicht be⸗ 
ſcheidener werdenden Anſprüchen baut; daß nicht 
abzuſehen iſt, weshalb der Forſtbeamte hinter den 
Anſprüchen auch des einfachſten Privatmanns zu⸗ 
rückſtehen ſoll und daß heute die Forſten einen 
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vielfach höheren Ertrag bringen, als in früheren 
Zeiten. Für die Steigerung dieſes Ertrages ſind 
aber Eifer und Tüchtigkeit der Beamten ſicher⸗ 
lich nicht die am wenigſten wirkſamen Urſachen. 

Ein behagliches, freundliches Heim in äußer⸗ 
lich und innerlich anſprechender Behauſung iſt 
vor allem — vielleicht noch mehr als eine Gehalts⸗ 
erhöhung — geeignet, die Zufriedenheit und Ar⸗ 
beitsfreudigkeit der Beamten zu erhalten und zu 
erhöhen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen Norddentſcher Forſtvereine 
im Jahre 1907. 


III. Heſſiſcher Forſtverein. 


Die 28. Verſammlung fand am 1. und 2. 
Juli 1907 in Marburg ſtatt. 

Vorſitzender: Oberforſtmeiſter Swart⸗ 
Caſſel. 

1. Thema: „Erfahrungen im 
Vereinsgebiete über den Fichte n⸗ 
anbau unter Schirm.“ 

Forſtmeiſter Grebe⸗Hofgeis⸗ 
mar berichtet auf Grund umher geſandter 
Fragebogen. Von dieſen erklärten 18 die 
Schirmſchläge für entbehrlich, 5 Stimmen ver⸗ 
warfen ſie vollſtändig und 42 wollten vorteil⸗ 
hafte Wirkungen des Schirmes bemerkt haben. 
Die Schirmſtellung ſei eine ſehr verſchiedene ge⸗ 
weſen; die Stückzahl der Schirmbäume habe 
pro ha zwiſchen 150—400 Stück geſchwankt. Als 
beſte Schirmbäume hätten ſich die Eiche, Erle 
und Lärche erwieſen, nächſtdem auch Buche, 
Hainbuche, und dann erſt Birke und Aspe. Die 
Kiefer habe ſich als Schirmbaum nicht bewährt, 
weil ſie für die Unterdrückung von Heide und 
Grasfilz zu wenig leiſte und zu viel Fällungs⸗ 
ſchäden verurſache, vor allem aber wegen der 
Rüſſelkäfergefahr. Im Vereinsgebiete fielen drei 
Gebiete durch ihr beſonderes Verhalten auf: 

1) der Landrücken von Hersfeld über Hün⸗ 
feld bis ſüdlich Fulda, in dem die Schirm— 
ſchläge für Fichte im allgemeinen verſagt hätten 
und aufgegeben ſeien; 


2) die hochgelegene Bodenſchwelle zwiſchen | 


Eder, Lahn und Schwalm in Oberheſſen, die 
ſich durch Spätfröfte in größerer Anzahl und 
Ausdehnung auszeichnet als andere Gebiete; 

3) die Werragegend, mit viel mittel waldarti⸗ 
gen Beſtänden auf kräftigem, kalkreichem Boden, 
aus der allein Klagen über unbezwingliche Stod- 
ausſchläge in Schirmſchlägen laut geworden 
ſeien. 
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ſchen. 


Aus dem erſten Gebiete, aus der Gegend von 
Rotenburg, Hersfeld, Fulda und weiter ſüdlich, 
ſeien faſt ausſchließlich die Stimmen gekommen, 
welche die Schirmſchläge vollſtändig verwerfen. 
Die Urſache, die Berichterſtatter für dieſe Er⸗ 
ſcheinung darin zu finden glaubt, daß man mit 
dem Fichtenanbau viel zu weit gegangen ſei, 
iſt eine irrige. Der verſuchsweiſe Anbau der 
Fichte ohne und mit Schirm hat dort zu Gunſten 
des Fichtenanbaues ohne Schirm entſchieden. 
Daß man mit dem Anbau der Fichte dort viel⸗ 
fach zu weit gegangen iſt, ſoll nicht beſtritten 
werden. | 

Die erſte Wirkung des Schirmes auf norma⸗ 
lem Fichtenboden ſei beſonders für das An⸗ 
wachſen eine günſtige geweſen; weniger günſtig 
dagegen die nachfolgende Entwicklung, da die 
Höhentriebe nachließen, ſobald ſich Schattendruck 
bemerklich mache. Nach der Freiſtellung hätten 
ſich die Fichten aber wieder gut erholt. 

Die tieriſchen und pflanzlichen Schädlinge 
ſeien für die Schirmſchläge bedeutungslos. Be⸗ 
züglich des Wurzelpilzes, des Hallimaſchs, habe 
kein Unterſchied feſtgeſtellt werden können. Un⸗ 
bedingt ſchädlicher ſei der Rüſſelkäfer in Kiefer⸗ 
ſchirmſchlägen geweſen. 

Die Zuwachsleiſtungen der Schirmbeſtände 


ſchwankten ſehr. 


Oberförſter Groß ⸗-Neuſtadt be⸗ 


ſpricht die Wirkung des Schirmes gegen Froſt; 
in feinem Revier habe der Schirm im allge⸗ 
meinen vor Froſt nicht geſchützt. 


Geheimer Oberforſtrat Wal⸗ 
tber-Darmftadt bemerkt, in Höhenlagen 


ſei überhaupt kein Schirm erforderlich wegen der 


vorhandenen Luftfeuch igfeit. Der Lichtentzug 
durch den Schirm ſei ſchädlich. Je ärmer der 
Boden. umſomehr Licht bedürfen die Pflanzen 
Der Schirm ſei ein Notbehelf, bedingt durch 


Rohnert⸗Mor⸗ 
Auf ärmerem Boden hindere der 
54 


lokale Verhältniſſe. 


Forſtmeiſter 
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Schirm die Taubildung und das Eindrin 
des Regenwaſſers. 


Forſtmeiſter Grebe beſpricht in einem 
Schlußwort die Theorie der Schirmkulturen. Die 
Wirkung des Schirmes beſtehe darin, daß ſie 
den Reiz und die Ueberreizung durch das Tages⸗ 
licht von der jungen Fichtenkultur fern halte. 
Dieſe ſolle nicht ſchneller und beſſer wachſen, 
ſondern ruhiger, ſteter, ſicherer. Unter dem 
Schutze des Schirmes gewinne die junge Fichte, 
die durch das Verpflanzen eine Störung ihrer 
Lebenstätigkeit erfahren habe, Zeit zum An⸗ 
wachſen und zur Ausbildung neuer Wurzel- und 
Nährorgane. Gerade die gefährliche Zeit der 
Jugendgefahren werde dadurch beſſer überwun⸗ 
den, der Kampf mit Graswuchs und Dürre er⸗ 
leichtert und abgekürzt. Von großer Wichtigkeit 
ſei, daß durch den Schirm die junge Kultur in 
Ueberwind geſtellt werde. Das Fernhalten der 
zehrenden Winde im Verein mit dem Schatten 
der Schirmbäume ſchaffe die Lüftung und Fri⸗ 
Ihe, die der Fichte zuſage. Dem Boden gegen- 
über ſpiele der Schirm die Rolle eines Boden⸗ 
ſchutzholzes. Aus alledem laſſe ſich erkennen, 
daß die Anwendung von Laubholzſchirmen für 
den Anbau der Fichte auf einer richtigen Grund⸗ 
idee beruhe und auch ihre theoretiſche Beſtäti⸗ 
gung finde. Der Schirm ſolle die Wachstums⸗ 
faktoren zur beſſeren Ausnützung bringen, die 
Kultur ſichern und die Bodenkraft erhalten. Zu 
verwerfen ſeien Schirmkulturen auf trocke⸗ 
nen Böden, wo die Fichte überhaupt nicht hin⸗ 
gehöre; unbedingt notwendig ſeien 
ſie nur ausnahmsweiſe, vorteilhaft in 
allen Umwandlungsbeſtänden mit einer Boden⸗ 
decke von Laub und Rohhumus, um dieſe vor 
Austrocknen, Verkruſtung und Laubwehen zu 
ſchützen, ferner an ſonnigen Hängen, entbehr⸗ 
lich in allen geſchützten Waldlagen, beſonders 
an Nord- und Oſtſeiten, auf ſchmalen Saum⸗ 
ſchlägen und auf ſolchen Schlag⸗ und Kultur⸗ 
flächen, die rings vom Wald umgeben und nur 
klein ſeien. 


2. Thema: „Wert der Bodenbe⸗ 
arbeitung für den forſtlichen Be⸗ 
trieb.“ 

Forſtmeiſter Sellheim⸗Mün⸗ 
den: weiſt darauf hin, daß das letzte Jahr⸗ 
zehnt in waldbaulicher Hinſicht im Zeichen der 
künſtlichen Düngung ſtehe. Nach feiner Mei- 
nung habe dieſe im Walde eine Berechtigung nur 
in Kämpen und da, wo bei ungünſtigen Stand— 
ortsverhältniſſen den Kulturen über die Jugend— 
gefahren ſchwer hinweggeholfen werden und 
durch baldigen Schluß eine weitere Verſchlechte⸗ 
rung des Bodenzuſtandes verhindert werden 


gen ſolle. Gegenüber dieſen Vorteilen der Düngung 


ſei von der Bodenbearbeitung zum Zwecke der 
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Bodenbeſſerung recht wenig die Rede. 
meiſten Fällen, in denen das ſchlechte 
der Beſtände Sorge mache, 
rungsmangel, ſondern ſchlechte phyſikaliſche 
‘Sigenfchaften der Grund; es müſſe daher nicht 
durch Zufuhr von Düngemitteln, ſondern durch 


In den 


Verbeſſerung der phyſikaliſchen Eigenſchaften ge . 


holfen werden. Im Vereinsgebiete ſeien ſe 
arme Böden nicht vorhanden, auf denen ein 
Nachlaſſen der Bodenkraft zu befürchten ſei; mo 
Kulturſchwierigkeiten auftreten, wo 
ſtände Wuchsſtockungen zeigten, habe man e 


Eigenſchaften des Bodens hätten einen durchgreifen⸗ 
den Einfluß auf den Nährſtoffvorrat dadurch, daß 
der bei der Zerſetzung der Tier⸗ und Pflanzen: 
reſte ſich abſpielende Prozeß vollſtändig, die Fef⸗ 
legung der Nährſtoffe in einem gewiſſen Grade 


und die Auswaſchung der letzteren größtenteils“ 


von der mechaniſchen Beſchaffenheit des Boden 
beherrſcht werde. Die Größe des Porenvolu— 
mens ſei ein brauchbarer Maßſtab für die Be⸗ 
urteilung der Bodengüte. Im Walde wirkten 
günſtig: Bewegung der Bäume, Arbeit der Tier 
welt im Boden, Auflagerung der Laub: 
Nadeldecke und der Humusſchicht, Schutz gegen 
den aufſchlagenden Regen durch das 
dach. Im Felde wirkten Momente, die im Walde 
fehlten oder in geringerem Maße vorhanden 
ſeien: Froſt, Zuführung von Dungſtoffen in grö⸗ 
ßere Tiefe und Verweſung derſelben. Als 
Mittel zur Erhaltung und Beſſerung der Krüme⸗ 
lung kämen in Betracht: Zuführung von Kall 
und Humusſtoffen und Bodenbearbeitung. Mech: 
niſche Zerkleinerung ſei noch nicht Krümelung. 
Zerhacken in mehr oder weniger große Klumpen 
ſchade eher. Das Waſſer ſei für die Pflanzen: 
nahrung der ausſchlaggebende Faktor, viel mid: 
tiger als der Nährſtoffgehalt. Die Regulierung 
des Waſſergehaltes, Verhütung der Wegführung 
und Verdunſtung bei trockenen Böden und in 
Trockenperioden, Beförderung des Eindringens 
beſonders ſchwachen Regens, Einſchränkung von 
Uebernäſſung ließen ſich bis zu einem gewiſſen 
Grade durch richtige und rechtzeitige Boden: 
bearbeitung erreichen. Die chemiſche Zuſammen— 
ſetzung des Bodens werde durch die Bodenbear 
beitung inſofern beeinflußt, als die Zerlegung 


Gedeiben 
ſeien nicht Nah- 


die Be: 5 
mit kranken Böden zu tun. Die phyſikaliſchen g 


und J. 


Rronen I 


— 


durch Erleichterung der Luft⸗ und Waſſerzitku⸗ 


lation und Mengung der Humusteile mit Wine 
ralboden gefördert, alſo eine ſtärkere Zufuhr von 
Nährſtoffen an die Pflanzenwurzel erzielt werde. 
Bei leichtem Sand ſei tiefe Bodenlockerung zu 
vermeiden; fie ſei nicht erforderlich und könne 


er 
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ſchaden, weil die Nährſtoffe ausgewaſchen wür⸗ 
den. Welche Bedeutung die modernen Organis— 
inen. Bakterien. Spaltpilze, Algen für die Er— 
nährung der Bäume hätten, laſſe ſich ſicher nicht 
ſagen, jedenfalls hätten ſie aber bei der Zerſetz⸗ 
ung der Humusſtoffe den Hauptanteil, da ohne 
ſie die Nitrifikation im Boden ausgeſchloſſen ſei. 


Von der richtigen oder falſchen Durchführung 
der Bodenbearbeitung hänge die Entwickelung der 
Bodengare ab und von dieſer wieder die Sicher⸗ 
heit der Ernte. Kampanlagen müßten ſchon ein 
Jahr vor der Kampbenutzung in Angriff genom⸗ 
men werden; Brachwirtſchaft helfe in ſtändigen 
Kämpen viel. Die Tiefe der Bodenbearbeitung 
habe ſich nach ihrem Zwecke zu richten und ſei 
ſtets nur bis zu der erforderlichen Tiefe auszu— 
dehnen. Vor zu häufiger Bearbeitung ſei zu 
warnen, der Boden müſſe ſtets Zeit haben, ſeine 
Gare zu erlangen, das Bakterienwachstum dürfe 
nicht gefördert werden. Das Behacken der Kul⸗ 
turen ſei ein vorzügliches Mittel zur Wuchsſör⸗ 
derung. Die Bodenbearbeitung in Samenſchlä⸗ 
gen beſchränke ſich meiſt auf verkruſtete und ſtark 
verangerte Stellen, ſetze im Jahre des Samen⸗ 
abfalls ein und ſei ein rein mechaniſches Oeffnen 
des Bodens. Eine gute Bodenbearbeitung ſolle 
aber Herſtellung eines guten Keimbettes herbei- 
führen, ſolle den Boden gar machen. Dies ſei 
nur durch mehrmalige, in geeigneten Zwiſchen⸗ 
räumen wiederkehrende Bearbeitung möglich, die 
dann aber ein Keimbett liefere, in dem jedes 
Samenkorn keime, ſo daß ſelbſt geringe Maſten 
gute Verjüngungen lieferten. Da man die Sa⸗ 
menjahre nicht vorausſehen könne, habe die Bo— 
denbearbeitung fo zeitig einzuſetzen, daß die Be— 
ſtände jederzeit zur Aufnahme der Maſt fertig 
ſeien. Die Vorteile der Bodenverjüngung ſeien 
für den Mutterbeſtand noch wichtiger wie ſür die 
Verjüngung. Für alle Beſtände der I. Periode, 
beſonders aber für die im Kahlſchlagbetriebe be⸗ 
wirtſchafteten Flächen, verlangt Referent die 
Bodenbearbeitung. Beim jetzigen Kahlſchlagbe⸗ 
triebe vergeudeten wir die im Boden angeſam— 
melten Kapitalien. Durch den Abtrieb werde die 
Bodendecke plötzlich dem Licht, der Luft, den 
austrocknenden Winden ausgeſetzt; die Folge ſei 
ſehr oft rohe Humusbildung. Durch Freilage 
werde die Löſung der Nährſtoffe, die bei ge⸗— 
ringer Waſſerkapazität in den Untergrund ge⸗ 
waſchen würden, erleichtert. Die wenigen kleinen 
Pflanzen könnten fie nicht verarbeiten, die Schlag⸗ 
unkräuter nähmen fie auf. Warum dieſe Ver⸗ 
geudung? Eine gründliche, mehrmalige Boden— 
bearbeitung, mindeſtens im letzten Jahrzehnt, 
verbunden mit holzartengemäßer Lichtung, ge— 
währleiſte die Nutzung zu gunſten des Altbeſtan⸗ 


des. Ferner ſei die Bodenbearbeitung für die 
Kultur viel leichter und billiger, auf dem garen 
Boden werde die Kultur beſſer anwachſen ꝛc. 
Wo ſtarke Bodenüberzüge von Heide und Heidel⸗ 
beere vorhanden, ſei deren Unſchädlichmachung 
damit zu verbinden. Anzuraten ſei Mähen oder 
Abhacken und Kompoſtieren mit Kalk; weiter zeitige 
Bodenbearbeitung, die den verbleibenden Roh- 
humus mit dem Mineralboden zu miſchen habe. 
Bei der nächſten Bodenbearbeitung habe dann 
die Unterbringung des erzielten Kompoſtes zu 
erfolgen. So komme alles noch dem Altbeſtande 
zu gute, der es ſicher durch Maſſen- und Wert⸗ 
zuwachs lohne. Zur Benutzung der Bodenbear- 
beitungen ſei die däniſche Rollegge beſonders 
zu empfehlen. Die Rolleggenbearbeitung koſte 
etwa 12 Mk. pro Hektar; bei ſechsmaliger An⸗ 
wendung in der I. Periode: 80 M., wobei ein 
guter Teil an Kulturkoſten erſpart werde. 

Die Exkurſion führte in die Ober⸗ 
förſterei Neuſtadt. 


— ———— H — 


Die XIV. Tagung des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrats 
zu Berlin am 17. und 18. März 1908. 


Am 17. und 18. März l. J. fand im Ab⸗ 
geordnetenhauſe zu Berlin die XIV. Tagung 
des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates ſtatt, wozu 
ſich über 40 Teilnehmer eingefunden hatten. 

Auf der Tagesordnung ſtand: 

1) Wahl eines Vertreters der Forſtakademie 
Münden in den Forſtwirtſchaftsrat. 

2) Unter welchen Umſtänden iſt der Ueber⸗ 
gang der bäuerlichen Privatwaldungen in den 
Beſitz des Staates, der Gemeinden oder des 
Großgrundbeſitzes angezeigt? Zweite Leſung. 
Berichterſtatter: Reg.- und Forſtrat Frhr. Spie⸗ 
gel von und zu Peckelsheim, Potsdam, Forſt— 
meiſter Heyer, Jugenheim. 

3) Die amtliche Statiſtik des Binnenverkehrs 
und ihre Fortbildung. Berichterſtattung über die 
Arbeiten der zur Beratung des Themas gewähl⸗ 
ten Kommiſſion durch Forſtmeiſter Profeſſor Dr. 
Jentſch. Münden. 

4) Welche Anforderungen ſind an die Aus— 
bildung des Forſtſchutz- und Betriebsvollzugs⸗ 
perſonals zu ſtellen? Zweite Leſung. Bericht⸗ 
erſtatter: Oberforſtrat Dr. v. Fürſt, Aſchaffen⸗ 
burg, Oberſörſter Kurz, Tübingen. 

5) Die Waldarbeiterfrage. Eingeleitet durch 
Oberforſtmeiſter Dr. Kahl, Colmar. — 

Zunächſt kam Punkt 5 der Tagesordnung 
zur Verhandlung. Von dem Vorberichterſtatter 
waren hierzu Leitſätze und Anträge aufgeſtellt 
und in gedruckter Form verteilt worden. Die— 
ſelben lauteten: 
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1. Die nachſtehend wiederholten Leitſätze des 
Berichterſtatters und Mitberichterſtatters der II. 
Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins 
zu Regensburg im Jahre 1901 über die Frage: 

„Welche Wohlfahrtseinrichtungen ſind mit 


4 


Rückſicht auf den beſtehenden Arbeiter-Mangel 


für die Waldwirtſchaft zu treffen?“ 
können im großen und ganzen heute noch auf⸗ 
recht erhalten werden. 

2. Eine Wiederaufnahme des geſamten, über⸗ 
dies inzwiſchen von einigen Lokalforſtvereinen 
behandelten Themas von ſeiten des Deutſchen 
Forſtvereins erſcheint bei der Fülle des Stoffes 
und der daraus zu befürchtenden Zerſplitterung 
nicht rätlich. 

3. Dagegen empfiehlt es ſich, angeſichts des 
in vielen Gegenden in bedrohlicher Weiſe zus 
nehmenden Mangels an Waldarbeitern und im 
Hinblick auf die Erſcheinung der Landflucht eine 
abermalige Behandlung des wichtigen Gegen⸗ 
mittels, d. i. der Seßhaftmachung der Waldar⸗ 
beiter, vorzubereiten. (Vgl. Regensburger Leit⸗ 
ſatz 9, auch 8.) 

4. In zweiter Linie wird die erneute Be— 
ſprechung des Leitſatzes 6, Verbeſſerung der 
Ortsunterkunft im Walde, anheim geſtellt. 

5. Das Thema würde gegebenenfalls zu lau⸗ 
ten haben: 

„Welche Erfahrungen liegen vom Stand⸗ 
punkte der Behebung des Waldarbeitermangels 
mit der Seßhaftmachung auf dem Wege 
dauernder Anſiedelung, ſowie auf dem der zeit⸗ 
weiſen Ueberlaſſung von Mietswohnungen und 
Pachtland vor, und welche Verbeſſerungen ha— 
ben ſich hinſichtlich der Arbeiter-Ortsunterkunft 
im Walde von demſelben Standpunkte aus 
bewährt?“ j 
6. Der Vorberichterſtatter iſt der Anſicht, daß 

dieſes wichtige Thema bis zur IX. Hauptver⸗ 
ſammlung nicht genügend vorbereitet werden 
kann, ſchlägt vielmehr vor, dasſelbe im Früh⸗ 
jahre 1909 im Forſtwirtſchaftsrate vorzubeſpre⸗ 
chen und auf der X. Verſammlung im Jahre 
1909 als Hauptthema zu behandeln. 

7. Um eine eingehende und zweckfördernde 
Behandlung desſelben zu ermöglichen, wird eine 
örtliche Teilung des Vereinsgebiets in folgende 
drei Referatsbezirke vorgeſchlagen: 

1) Landesbezirke: I, VI, XV und XVI, alſo 

ganz Preußen, beide Mecklenburg, Braun— 

ſchweig, Oldenburg, Anhalt, beide Lippe, 

Waldeck und die drei Hanſeſtädte; 

2) Landesbezirke: VII, VIII, XI und XIV, 

alſo Bayern einſchließlich Pfalz, Sachſen und 

Thüringen; 
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3) Landbezirke: IX, X, XII und XIII, alſo 
Württemberg, Baden, Elſaß - Lothringen, 
Heſſen. 

8. Die Herren Landes obmänner werden er: 
ſucht, den drei Berichterſtattern bei den örtlichen 
Erhebungen behilflich zu fein und etwa erbete 
nes Material vor Ende d. J. zur Verfügung zu 
ſtellen. Die gleiche Bitte wolle der Vorſtand des 
Deutſchen Forſtvereins den Regierungen der Bun⸗ 
desſtaaten übermitteln. 

9. Die Ausſtellung von Bauplänen nebſt 
Zeichnungen, auch von Modellen von Arbeiter⸗ 
wohnhäuſern und Unterkunftsgebäuden, auf der 
X. Hauptverſammlung erſcheint wünſchens⸗ 
wert. — 


+ 


Nachdem Oberforſtmeiſter Dr. Kahl an der | 


Hand dieſer Leitſätze die vorliegende Frage ein- 
geleitet hatte, ſchloß ſich eine lebhafte Debatte 
daran, die ſich namentlich in der Richtung en: 
wickelte: welche Umſtände werden in erſter Linie 
eine Verbeſſerung der Arbeiterverhältniſſe erwar⸗ 
ten laſſen. Dabei wurde namentlich von Herren 
aus dem weſtlichen Deutſchland betont, daß ein 
Hereinziehen der Lohnfrage unbedingt geboten 
ſei, dieſe daher nicht außer acht gelaſſen werden 
dürfe. Die Frage, um welche es ſich handelte, 
kam ſchließlich in folgendem Antrag des Lan⸗ 
desforſtrats Quget⸗Faslem zum Ausdruck, welcher 
mit überwiegender Mehrheit angenommen wurde: 


„Was muß unter den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen den Waldarbeitern an Lohn und 
Unterkunft gewährt werden, um dem Walde 
einen ſeßhaften Waldarbeiterſtand zu er⸗ 
halten?“ 

Ueber die weitere Behandlung dieſer Ange⸗ 
legenheit kam man ſodann nach längerer Tebatte 
zu dem Beſchluß, die Erhebungen anſtatt für 
drei für vier Bezirke ausführen zu laſſen, um 
zwar nach: Bezirk I (Oſt⸗ und Weſtpreußen. 
Poſen, Brandenburg, Schleſien, Provinz Sachſen, 
Schleswig⸗Holſtein, Pommern, Mecklenburg und 
Lübeck) durch Graf Fink von Finkenſtein, Be 
zirk II (Hannover, Weſtfalen, Heſſen-Naſſau. 
Rheinlande, Hohenzollern, Braunſchweig, Olden⸗ 
burg, Anhalt, Lippe, Schaumburg, Waldeck, 
Bremen und Hamburg) durch Rittergutsbeſitzer 
von Bodelſchwingh. 

Bezirk III übereinſtimmend mit Bezirk II 
der Vorſchläge durch Geheimen Oberforſtrat 
Neumeiſter. 

Bezirk IV übereinſtimmend mit Bezirk III 
der Vorſchläge durch Oberforſtmeiſter Dr. Kahl. 

Zunächſt werden durch dieſe Herren, welche 
vor der nächſten Winterſitzung des Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrates zu weiterer Beratung zuſammentte— 
ten werden, Muſter zu Fragebogen entworfen und 


— 
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unter Unterſtützung der Landesobmänner bis 
Herbſt 1909 mit dem erhobenen Material Vor⸗ 
ſchläge gemacht werden. 

Sodann wurde Gegenſtand 3 der Tagesord⸗ 
nung von Profeſſor Dr. Jentſch eingeleitet und 
über das Ergebnis der zu Erfurt am 9. Nov. 
v. Is. erfolgten Verhandlungen der zur Vorbe⸗ 
ratung über die Verbeſſerung der Binnenver⸗ 
kehrsſtatiſtik gewählten Kommiſſion (conf. Mittei⸗ 
lung des Deutſchen Forſtvereins für 1908 Nr. 2) 
berichtet. Außer dem Berichterſtatter ſprach zu 
dieſer Frage Geheimerat Schwappach, welcher 
wie jener zu den Kommiſſaren des Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrates bei jenen Verhandlungen gehörte, 
und ſtellte den Antrag, den Entwurf, wie er von 
der Kommiſſion ausgearbeitet iſt, ſeitens des 
Forſtwirtſchaftsrates anzunehmen und dann der 
Eiſenbahnbehörde, ſowie dem Reichsamt des 
Innern, oder dem Reichsſtatiſtiſchen Amte zu 
übergeben, damit die Umgeſtaltung des Eiſen⸗ 
bahnfrachttarifs und des Tarifs für den Binnen⸗ 
ſchiffahrtsverkehr danach angebahnt werde. Die⸗ 
ſer Antrag wurde von dem Forſtwirtſchaftsrate 
einſtimmig angenommen. — 

In der Sitzung vom 18. März wurde zu— 
nächſt über Frage 1 der Tagesordnung verhan⸗ 
delt, zu welcher der Vorſitzende Hofkammer⸗ 
Präſident von Stünzner bemerkt hatte, daß für 
den am 1. April l. J. ausſcheidenden Direktor 
der Forſtakademie Münden ein neuer Vertreter 
derſelben zu wählen fei. Bei der mit Stimm⸗ 
zetteln erfolgten Wahl ergab ſich Stimmengleich⸗ 
heit für Oberforſtmeiſter Fricke und für Prof. 
Dr. Jentſch, infolge welcher eigentümlichen Er⸗ 
ſcheinung mit Majorität beſchloſſen wurde, beide 
Herren als Vertreter der Forſtakademie Münden 
in den Forſtwirtſchaftsrat zu berufen. 

Bezüglich der Verhandlungsgegenſtände für 
die nächſte Sitzung fei bemerkt, daß vom ver⸗ 
ſtärkten Vorſtande folgende Themata vorgeſchla⸗ 
gen wurden: 


1. Zeitgemäßes Forſteinrichtungsverfahren und 
die Einrichtung von beſonderen Forſteinrichtungs⸗ 
ämtern. 


2. Die Aufwendung öffentlicher Mittel für 
Hebung der Waldwirtſchaft im Vergleich zu den⸗ 
jenigen für die Landwirtſchaft. 

3. Ueber die Bedeutung der Kartellbeſtrebun⸗ 
gen in den Vereinen der Holzintereſſenten für 
die Forſtwirtſchaft. 

Es wurde beſchloſſen, dieſe Gegenſtände zu 
wählen und Thema 1 bei der nächſten Tagung 
des Forſtwirtſchaftsrats zu Düſſeldorf durch 
Akademiedirektor Fricke einleiten zu laſſen: 
Thema 2 mit Regierungsforſtdirektor a. D. 
Frhrn. von Raesfeld als Berichterſtatter für 


Süddeutſchland und Geheime Regierungsrat 
Profeſſor Dr. Schwappach für Norddeutſchland, 
und Thema 3 mit Oberforſtrat Gretſch als Be⸗ 
richterſtatter für Süddeutſchland und Forſtmeiſter 
Stadtrat Jäger für Norddeutſchland in der Win⸗ 
terſitzung des Forſtwirtſchaftsrats im Jahre 1909 
zu behandeln. — 

Zu Gegenſtand 2 der Tagesordnung waren 
von beiden Berichterſtattern die nachſtehenden 
Leitſätze gemeinſchaftlich aufgeſtellt und an die 
Teilnehmer verteilt worden: 

1. Als bäuerliche Privatwaldungen im Sinne 
des Beratungsgegenſtandes ſind hauptſächlich die 
Zwerg⸗ und Kleinbetriebe bis zu 
etwa 10 ha Größe im Weſten, 20 ha im Oſten 
anzuſehen. 

2. Die 1895er Reichsſtatiſtik bietet 
wenigſtens für Preußen einen ausreichenden An⸗ 
halt zur Beurteilung der vorliegenden Frage. 
Es iſt nicht abzuſehen, ob eine weitere erhebliche 
Klärung durch die in Ausſicht ſtehende neue 
Reichsſtatiſtik zu erwarten iſt. Wenn hierauf 
auch ſeitens des Forſtwirtſchaftsrats hinzuwirken 
bleibt, ſo wird doch das Ergebnis dieſer Be⸗ 
mühungen bei der Wichtigkeit und Dringlichkeit 
des Gegenſtands vor den Beratungen des Deut⸗ 
ſchen Forſtvereins nicht abzuwarten ſein. 

3. Die überwiegende Mehrzahl der bäuer⸗ 
lichen Privatwaldungen, namentlich in den ärme⸗ 
ren Gegenden befindet ſich in herabgewirt⸗ 
ſchaftetem Zuſtand. 

4. Als Urſache hierfür ſind anzuſehen: 

a) die Zerſtückelung des bäuerlichen Wald⸗ 

beſitzes, 

b) die Fehler bei der Beſtandsbegründung, 

c) die Fehler bei der Beſtandspflege und 

erhaltung, 

d) die Fehler bei der Beſtands verwertung, 

e) die unwirtſchaftliche Ausbeutung der Streu⸗ 

nutzung, 

f) die unwirtſchaftliche 

Waldweide. 

5. Unter den gegenwärtigen Zuſtänden leidet 
nicht nur der einzelne Beſitzer, ſondern auch die 
Allgemeinheit. 


6. Die kleinbäuerlichen Beſitzer ſind nicht in 
der Lage, aus eigener Kraft eine Beſſe⸗ 
rung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe ihres 
Waldbeſitzes herbeizuführen. 

7. Mit Hilfe der bisher üblichen Mittel, dem 
Waldbeſitzer zu Hilfe zu kommen durch: 

a) die Tätigkeit der Forſtſachverſtändigen der 

Landwirtſchaftskammern, 

b; die Tätigkeit der Aufforſtungsvereine, 

c) die Gewährung von Aufforſtungsbeihilfen, 

d) die Gewährung billiger Pflanzen, 


Ausbeutung der 
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e) die Gewährung von Erſatzmitteln für 
Waldſtreu und Waldweide, 

f) die Inanſpruchnahme der Generalkom⸗ 
miſſion zur Zuſammenlegung des zerſtückel⸗ 
ten Waldbeſitzes 

wird beim Zwerg⸗ und Kleinbetrieb der beab⸗ 
ſichtigte Zweck, eine dauernde Hebung der 
Bauernwaldungen herbeizuführen, nur in jelte- 
nen Ausnahmefällen erreicht. 

8. Es iſt unter dieſen Umſtänden anzuſtreben, 
den ſchlecht bewirtſchafteten bäuerlichen Privat⸗ 
wald in ſtärbere Hand zu bringen. 

9. Bei dieſem Beſitzwechſel ift die Un ver⸗ 
letzlichkeit des Eigentums zu mah- 
ren, es ſei denn, daß für beſondere Verhält⸗ 
niſſe im Intereſſe der Allgemein- 


Bildung von Schutzwaldungen oder Waldgenoſ— 
ſenſchaften unvermeidlich erſcheinen. 

10. Der Uebergang der ſchlecht bemirtichaf- 
teten Bauernwaldungen iſt in erſter Linie anzu⸗ 
ſtreben in den Staatsbeſitz: 

a) im Intereſſe der Allgemeinheit, 

b) wegen der den bisherigen Beſitzern dadurch 

beſtmöglich gewährleiſteten finanziellen 

Stärkung, ihrer Erhaltung auf der Scholle 

und der ihnen ſich bietenden Gelegenheit 
zur dauernden Arbeit im Staatswalde, 

e) desgleichen zur Erlangung billigen Hol⸗ 

zes, 

d) desgleichen zur Erlangung von Streu und 

Waldweide, beſonders auch in Notjahren. 

11. Die Erwerbung durch Gemeinden 
und Inſtitute iſt derjenigen durch den 
Staat annähernd gleichwertig zu erachten, end⸗ 
lich auch — insbeſondere vom Standpunkte der 
Beſtandserhaltung und -pflege — 

12. Die Erwerbung durch den Groß⸗ 
gvund⸗ und Herrſchafts be ſitz. 

Nachdem beide Berichterftatter das Thema 
eingeleitet und in eingehender Weiſe im Sinne 
der aufgeſtellten Leitſätze zu demſelben geſprochen 
hatten, entwickelte ſich eine lebhafte Verhandlung 
über dieſen Gegenſtand, wobei namentlich die 
Anſicht vertreten wurde, daß, was offenbar nicht 


Gegenſtand des Themas war, vielfach gute Kr; 


vatwaldungen exiſtierten, welche jedenfalls zu n 


halten feien. Zu dieſer verſchiedenartigen Ar 
ſchauung bezüglich des Zuſtandes von Privat 
waldungen wird zweifellos die in einigen Staa 
ten ſtrengere Forſtpolizeigeſetzgebung Veranlaſſunt 
gegeben haben, welcher zu verdanken iſt, daß ir 
dieſen Staaten Waldungen fraglicher Art in au: 
bewirtſchaftetem Zuſtande beſtehen. Auch wurde 
von verſchiedenen Seiten für den Fall, daß 
bäuerliche Privatwaldungen zum Verkauf ton: 
men ſollten, betont, daß dann in erſter Lin: 
Gemeinden zum Ankauf zu empfehlen fein mi 


— — — — 


den, weil in dieſem Fall der ſeitherige Beſizn 
ſein Intereſſe mehr zu wahren in der Lag 


wäre, als bei Erwerbungen durch den Stadt 
heit verſchärfte geſetzliche Beſtimmungen über 


Ob aber Gemeinden geneigt und imftande ik 
würden, größere Summen für heruntergekor 
menen Privatwald auszugeben, ift allerdin: 
eine andere Frage, denn nicht überall iſt dieß 


— — 


Angelegenheit in der Weiſe geordnet, wie ir 


Erfurter Bezirk, woſelbſt die Gemeinden aus de 


gegen mäßigen Zins und Amortiſation erhalten 
können. | 

Ein insbeſondere auf Erhaltung des bäuer: 
lichen Waldbeſitzes lautender, von Prof. Bühl: 


führen, vielmehr wurde vorgeſchlagen, de 
Thema auf die Tagesordnung der Hauptvr: 
ſammlung des Jahres 1909 zu ſetzen, welche: 


Vorſchlag auch angenommen wurde. 


Punkt 4 der Tagesordnung konnte in die 
Tagung nicht mehr 
zweite Leſung dieſes 
in der nächſten Sitzung zu Düſſeldorf ftattfinder. 


| Damit waren die zur Beratung geftellter 
Gegenſtände erledigt, und wurde die XIV. Te 
gung des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates von 
dem Vorſitzenden mit den beſten Wünſchen für 
die Teilnehmer geſchloſſen. — 


verhandelt werden, * 


Notizen. 


A. Mitteilungen über die Leiſtungsfähigkeit des Pa⸗ 

tenthohlbohrers „Janſa““) konſtruiert für Forſtkultur⸗ 

zwecke nach den Angaben des Oberforſtrates J. Wiehl. 

Von Forſtdirektionsbeamten Ing. foreſt. Alois Kubice 
in Olmütz. 

Die mit allen Vorzügen ausgeſtattete Ballen— 

pflanzung findet heutzutage dorten, wo 


*) Wird von A. K. Janſa um den Preis von 


fie die Boden- und ſonſtige Verhältniſſe geſtatten, ir 
demſelben Maße immer mehr und mei: 
Anklang, in welchen ſich die Schwierie 
keiten und größere Auslagen bein 
Saatſchulbetrie b — hervorgerufen durch: Arte 
termangel, kurze Frühjahrskulturzeit, Mangel an geübt 
20 Mark loko Olmütz (Mähren) geliefert. Ausführlic 


Gebrauchsanweiſung mit Beſchreibung und Abbildungen 
überſendet A. K. Janſa gratis. 


| 


Provinzialdarlehenskaſſe zum Waldankauf Geld: . 


und drei weiteren Herren unterzeichneter Antlag 
und ebenſo ein von beiden Berichterſtattern auß, 
geſtellter konnten bei der Kürze der noch zu 
Verfügung ſtehenden Zeit nicht zur Einigung 


Gegenſtandes fol dab 
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und geſchulten Arbeitern überhaupt, bedeutende Nachbeſſe⸗ 
rungskoſten, Dürreſchäden des Jahres 1904, ferner die 
durch höhere Arbeitslöhne, künſtliche Düngung und ver⸗ 
ſchiedene Gefahren, wie Schütte, Engerlingfraß, Rüſſel⸗ 
käfergefahr, Ausfrieren, bedingte bedeutende Steigerung 
der Pflanzenerziehungskoſten — beſon ders fühl⸗ 
bar machen. 

Es dürfte daher die Anführung der mit dem Patent⸗ 
hohlbohrer „Janſa“ erzielten Reſultate ſchon aus dem 
Grunde Intereſſe finden, weil dieſelben ſich beſonders 
günſtig geſtalten. 

Der bedeutend raſchere und billigere Arbeitsvorgang 
baſiert in der vorteilhaften Tätigkeit der mit den Häl⸗ 
tern ſehr praktiſch und ſinnreich verbundenen Patent⸗ 
Schaufelvorrichtung, durch welche die heraus⸗ 
gehobene Ballenpflanze bezw. der Erdballen mit einem 
einzigen Griff automatiſch und anſtandslos, ohne daß 
die Ballen zerbröckeln, aus dem Hohlzylinder heraus⸗ 
geſchoben werden, wobei gleichzeitig der Hohlbohrer ge⸗ 
teinigt wird. 

Infolgedeſſen entfällt das gewiß umſtändliche Um: 
kehren, auf den Stiel ſetzen ſowie das Ausdrücken der 
Ballenpflanze mit der Hand (wobei viele Ballen zer⸗ 
bröckeln), und kann daher eine beträchtliche Zeit⸗ und 
Gelderſparnis erzielt werden. 

Bezüglich der näheren Details erlaube ich mir auf 
die Abhandlung „Praktiſche Neuheiten für den forſtlichen 
Kulturbetrieb“ im Heft I. 1908, der „Verhandlungen der 
Forſtwirte von Mähren und Schleſien“ zu verweiſen, in 
welcher die Wiehl'ſche Rillenſaatwalze “) ſowie der Pa: 
tenthohlbohrer „Janſa“ ausführlich behandelt erſcheinen, 
und führe nur einige Reſultate der im Juli 1907 mit 
dem Patenthohlbohrer in den Fürſt Johann Liechtenſtein⸗ 
ſchen Revieren vorgenommenen Verſuchspflanzungen an: 

1. Im Reviere Stinau (Forſtamtsbezirk Plumenau), 
Mähren, ſtellt ſich der Transport von 1000 Ballen⸗ 
pflanzen auf 1 km Entfernung auf 1 K 20 h bis 
1 K 50 h; das iſt bei 1,5 m Dreieckverband pro Hek⸗ 
tar und Kilometer auf ungefähr 6 bis 8 K. In einer 
Stunde wurden daſelbſt 120 bis 160 Pflanzen ausge⸗ 
hoben bezw. auch fo viele Löcher angefertigt. Geſamt⸗ 
koſten pro Hektar dürften ſich daher auf 25 bis 35 K 
ſtellen. 

2. Im Reviere Roſental (Forſtamts bezirk Hohenſtadt) 
ſind ſowohl auf gutem als auch auf ſehr ſchlechtem Bo⸗ 
den (ſteinig, wurzelig) 2= bis 3 jährige Tannen⸗, Lär⸗ 
chen⸗, Fichten⸗ und Kiefernpflanzen ausgehoben und im 
Dreiedverbande 150 em verſetzt worden. Das Ausheben 
von 100 Pflanzen im Beſtande dauerte eine Stunde, der 
Transport 5 Minuten. Herſtellen von 100 Bohrlöchern 
und Verſetzen der Pflanzen 1 Stunde 10 Minuten, da⸗ 
her Geſamtkoſten pro Hektar 25 bis 30 K. Mit dem 
Patenthohlbohrer konnten auch ſtärkere Wurzeln durchge 
ſchnitten werden. 

3. Im Reviere Wranau (Forſtamtsbezirk Adamstal) 
dauerte das Ausheben von 51 Tannen» und Eichenballen⸗ 
pflanzen in einer Lichtung (Boden mitteltiefgründig mit 
Grasnarbe, Lage eben und ſüdlich ſteil abfallend! 22 
Minuten; für 1 ha mit 5100 Pflanzen würde man da⸗ 
her bei täglich 10ſtündiger Arbeitszeit ungefähr 3 bis 4 
Arbeitstage aufbringen. Das Erzeugen der 51 Pflanz— 
löcher dauerte 15 Minuten und das Verſetzen der 51 
Stück Ballenpflanzen 17 Minuten. Man würde ſomit 
für das Erzeugen der 5100 Pflanzlöcher (pro Hektar) 


*) Die urſprüngliche Form der Rillenſaatwalze da⸗ 
tiert ſchon aus dem Jahre 1883, in welcher Zeit der 
Forſtrat W. Diehl als Profeſſor an der höheren Forſt⸗ 
lehranſtalt in Weißwaſſer wirkte. Die erſte Konſtruktion 
befindet ſich noch in den Sammlungen der genannten 
Anſtalt. 


zirka 2 bis 314 Arbeitstage und zum Verſetzen von 5100 
Ballenpflanzen 2 bis 3 benötigen. 

4. Im Forſtamtsbezirke Jägerndorf (Revier Burg⸗ 
berg), Schleſien, wurden aus den dichten Partien durch 
einen ſtarken Arbeiter ungefähr 400 2⸗ bis Zjährige 
Tannen⸗ und Fichtenballenpflanzen in einem Tage aus⸗ 
gehoben, um dann auf die leeren Stellen verteilt zu 
werden. Bei dieſer Art der Komplettierung lückenhafter 
natürlicher Verjüngungen konnte der Patentholbohrer mit 
Vortetl angewendet werden. 

5. Im Forſtamtsbezirke Karlsberg (Mähren) ergaben 
die Verſuche bei weniger günſtigen Verhältniſſen (Ar⸗ 
beitslohn 1 K 40 h pro Tag, Transport der Ballen⸗ 
pflanzen auf Entfernung von 7 Stunde, und ſtrenge⸗ 
ren Bodenverhältniſſen) Geſamtkoſten von etwa 50 K 
pro Hektar. 

6. Im Forſtamtsbezirke Adamstal (Revier Habruvka 
W. T. 24 c.) wurden in einem Vorbereitungshiebe — 
Boden: mitteltiefgründig, durchwurzelt, teilweiſe ſchotte⸗ 
rig, Lage eben — nachſtehende Reſultate erzielt: 

a) Zum Ausheben von 51 2—Sjährigen Tannen 
mit Ballen wurden im großen Durchſchnitt 24 Minuten 
gebraucht. Das Ausheben für einen Hektar mit 5100 
Pflanzen würde daher bei einer täglichen Arbeitszeit von 
9 Stunden — 4,44 Arbeitsſchichten und bei einem 
Tagelohn von 2 K. einen Koſtenaufwand von 
8,88 K. erfordern. 

b) Die Herſtellung von 51 Pflanzlöchern mit dem 
Patenthohlbohrer und das gleichzeitige Verſetzen von 
51 Ballenpflanzen in unmittelbarer Umgebung, d. h. auf 
eine mittlere Entfernung von ca. 20 —- 30 Meter 
erforderte im großen Durchſchnitt 34 Minuten. 

Unter obiger Annahme koſtet die Herſtellung der 
Löcher und das Verſetzen auf dem Verſuchsfelde für 
1 ha mit 5100 Pflanzen — 6,30 Arbeitstage oder 
12,60 K. 

Bei Verwendung von Weibern für das Verſetzen 
dürfte ſich dieſer Betrag um 3 K 15 h ca. reduzieren, 
ſich alſo für das Hektar auf 9,45 K ſtellen. 


Daher wären die Geſamtkoſten pro 1 ha mit 5100 
Pflanzen 


für Ausheben der Pflanzen mit 8,88 K 
Anfertigen der Pflanzlöcher mit 6,30 „ 

für das Verſetzen inkl. Transport 3,15 , 
in der Summa mit 18,38 K. 


zu veranſchlagen. 


7. Im Reviere Verlagsplatz (Forſtamtsbezirk Poſoritz 
bei Brünn) wurde der Pflanzenaushub im W. 


T. 55 a. Lichtung, muldenartig, ſanft abfallende Lehne 
vorgenommen. 
Boden: ſandiger Lehmboden, ſteinfrei, 1—2 cm 


ſtarke Humusſchichte, mit ſchwacher Gras- und Moosdecke. 
6—8 cm tief durchfeuchtet, ziemlich locker (ſomit günſtig). 
Ausgehoben wurden in 4 Stunden 20 Minuten 408 Pflanzen 
u. zw. 2 jähr. Lärchen und Kiefern (Anflug 
reichlich vorhanden): 

Im W. T. 64 c Blöße. Aushub von Bir 
ken⸗ und Eichen⸗Pflanzen. Bodenverhältniſſe: 
eben, ſandiger Lehmboden, feſt und bündig, 
ſtark verraſt (minder günſtig) Ausgehoben 
wurden in einer Stunde 20 Minuten 102 1 
Somit in 5 Stunden 20 Minuten 510 Pflanzen 
daher für 1 ha mit 5100 Pflanzen rund 6 Ar- 
beitstage. 

Ausheben von Pflanzlöchern. 
W. T. 64 b. eben, ſandiger Lehmboden, mäßig 
durchfeuchtet, etwas bündig, ganz ſchwache 
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Humusſchichte, ohne Grasnarbe. Dreieck⸗Ver⸗ 
band 1,50m. Ausgehoben wurden in 6, Stunden 510 Löcher 
daher für 1 ha 6 Arbeitstage. 

Die Geſamtkoſten für 1 ha ſtellen fid 
unter Annahme loſtündiger Arbeitszeit: 
für Ausheben der Ballenpflanzen und Löchermachen 


12 Tage à 2 K. e 24,— K. 
Für das Verſetzen ſamt Transport der Ballen 

auf die Verſuchsfläche 45 Tage a 1 RK. 4,5 „ 

285 R. 

8. Im Forſtamtsbezirke Ung: Oſtra (Revier 

Strany) konnte die Verpflanzung der Rotbuche, des 


Ahornes und der Eſche in reine Fichtenbeſtände mit dem 


Patenthohlbohrer leicht, ſicher und billig durchgeführt 
werden. 


B. Holzgewinnunge-⸗ und «Berarbeitungs-Induftrie 
der Vereinigten Staaten von Amerika nach dem 
letzten Zenfus. 

Zuſammengeſtelll im Reichsamt des Innern in Berlin. 


Die Ergebniſſe der letzten im Jahre 1905 ausge⸗ 
führten Zenſusaufnahme über die Holzgewinnungs- und 


⸗Verarbeitungs⸗Induſtrie der Vereinigten 
Amerika ſind kürzlich veröffentlicht worden. Die Auf 
nahme erſtreckte ſich ſowohl auf die Holzſchlägerei 
(logging) oder die Arbeit mit der Axt, als auf die 
Holzſchneiderei (sawing) oder die Arbeit mit der Säge 
und die Hobelwerke und Großtiſchlereien (planing. 
remanufacturing). Die Produkte der Holzſchlägerei ſind 
die vom ſtehenden Baume gewonnenen Stämme oder 
Blöcke (saw logs), einſchließlich der kleinen Stücke zur 
Herſtellung von Schindeln, von Stabholz und von Bo: 
denholz, die Telegraphenſtangen, die Zaunpfoſten und di. 
Eiſenbahnſchwellen. Die Erzeugniſſe der Sägemühlen 
find rohe Bretter, Schindeln, Faßhölzer, Fourniere 
Latten 2c.; durch die Vollendungsarbeiten in den Hobel, 
werken und Großtiſchlereien werden die Sägemühlenpro⸗ 
dukte veredelt zu gehobelten Brettern, Fenfter- und Tür: 
tahmen, Jalouſien, Innenausſtattungen für Bauten x. 
Die Arbeiten der Holzſchläger, der Sägemühlen und 
Hobelwerke, die vielfach mit einander in Verbindune 
ſtehen, faßt der Amerikaner als „lumber industry” zu 
ſammen. Der Geſamtumfang dieſer Holzgewinnungs⸗ und 
⸗Verarbeitungs⸗Induſtrie ſtellte ſich nach dem Zenſus 1905 
im Vergleich mit 1900 und 1890 in folgenden Summen⸗ 
zahlen dar: 


Staaten von 


Jab der Betriebe 8 ö 19 127 
eranlagtes Kapital 3 2 217 224 128 
Beſoldete Beamte, Buchhalter uſw. 18 485 
Gezahlte Gehälter s 19 873 092 
Lohnarbeiter, Durchſchnittszahl 404 626 
Geſamtlöhn es 188 021 519 
davon an: 

Männer, von 16 und mehr Jahren 3 182 318 197 
grauenZoon 16 und mehr Jahren $ 236 905 
inder unter 16 Jahren $ f a 466 327 
Verſchiedene Ausgaben 3 8 82 886 280 
Materialkoſten $. . 183 786 210 
Wert der Produkte 3 580 022 690 


Bei Vergleichung der Zahlen iſt zu berückſichtigen. 
daß in der Art der Aufnahme in den verſchiedenen Zen⸗ 


wu abeen zum Teil abweichende Grundſätze befolgt wur⸗ 


Zu⸗ oder Abnahme 


23 053 — 17,0 | + 19 

400 857 487 + 28,0 | + 08 
14 238 + 29,8 — 30,1 

12 500 857 + 59,0 + 11,6 
413 335 — 21 + 82,5 

148 007 845 + 23,7 + 68,3 
147 115 958 87 170 668 + 28,9 + 68,8 
331 298 363 399 — 28,5 — 88 
560 619 400 217 — 16,8 + 40,1 

40 295 488 23 844 637 + 106,3 + 69,0 
242 685 257 242 562 296 — 24,8 + 01 
555 107 271 437 957 382 ＋ 4,5 + 26,8 


[ar die Holzgewinnungs⸗ und ‚Berarbeitun en 
olgende 10 Staaten die wichtigſten, deren Zenſuserged⸗ 
niſſe für die Jahre 1905 und 1900 hierunter angegeber 


n. werden: 
Nach dem Wert der gewonnenen Erzeugniſſe waren 
; Wert der Produktion 
ahl der Veranlagtes | Materialkoſten . 
Staat Jahr Aan agen Kapital 3 r Mo en 
Wafhington . 1905 1004 40 953 816 16 325 954 49 572 512 
1900 778 19 045 843 13 048 512 30 286 280 
Wisconſin 1906 576 37 677 205 15 818 278 44 395 766 
1900 790 47 903 678 28 274 493 57 882 001 
Michigan 1905 766 38 607 207 14 182 066 40 569 335 
1910 1348 43 616 572 22 260 664 53 915 647 
Louiſiana 1905 421 37 385 028 8 796 944 85 192 374 
1900 342 13 793 193 7 253 038 17 294 444 
Minnefota 1905 222 28 953 854 12 302 578 88 183 809 
1900 288 32 972 462 20 964 762 42 689 932 
Pennſylvanien 1905 1212 22 677 322 10 005 5005 81 642 390 
1900 1672 28 450 008 14 177 091 35 031 908 
Arkanſas 1905 852 27 034 651 6 829 651 28 065 171 
1900 915 15 047 973 9 811 143 24 857 503 
Miſſiſſippi 190⁵ 618 23 439 225 5 893 360 24 035 539 
1900 570 10 117 421 5 965 514 15 286 763 
Tenneſſee 1905 1032 16 638 882 8 520 212 21 580 120 
1900 1106 9616 128 7 934 523 16 709 104 
Indiana 1905 774 9 179 298 7 6⁴8 250 14 559 662 
1900 1281 9 096 251 9 612 550 19 979 971 


413 


Auf die drei Hauptzweige der Holzgewinnungs⸗ und 
⸗Verarbeitungs⸗Induſtrie verteilten ſich im Jahre 1909 
die Hauptergebniſſe der Zenſuserhebung in folgender 


Weiſe, wenn man jeden Betrieb für ſich in Anſatz bringt. 
auch falls er mit anderen verbunden iſt: N 


Hen der Betriebe 18 277 

eranl. Kapitals | 90454494 | 381 621 184 | 222 294 184 

Lohnarbeiter | 

Durchſchn.⸗Zahl 223 674 182 030 
tee $ | 686989795 | 100310891 | 66 484 440 

Materialkoſten $ 80 412 828 | 263 865 101 | 273 276 381 

Wert d. Erzeug. 3 | 236 181 048 | 491 524 662 | 404 650 282 


Alexander von Padberg. 


C. Finlands Ausfuhr von Holz und Holzwaren in 
den letzten Jahren. 
(Nach einem Bericht des Kaiſerlichen Konſulats 
in Helſingfors.) 


Der Geſamtexport von Holz aus Finland geſtaltete 
ſich in den Jahren 1904 bis 1906 folgendermaßen: 


1904 1905 
Kubik⸗ Wert Kubik⸗ Wert 
meter Finn. M. meter Finn. M. 
Props 1593 100 10 753 425 1115815 7581751 
Schleifholz 629 946 4724595 746 142 5 596 065 
Planken 340 266 156 811 970 323 412 14 553 540 
Latten 847 848 29 657 180 903 703 3 388 868 
Bretter 1245 167 391845 344 1 258 878 42 801 852 
1906 
Props 10⁴⁰ 820 
Schleifholz 484 452 
Planken 394 895 
Latten 950 931 
Bretter 1 863 544 


Hölzer und Holzwaren ftellen in ihrem Werte mehr 
als die Hälfte der geſamten Ausfuhr des Landes dar. 
Die dieſem Handelszweige gewidmete Tätigkeit wirkt 
ſozial ſehr nützlich, da keine andere Induſtrie im Lande 
das ganze Jahr hindurch ſo viele Arbeiter beſchäftigt und 
dem armen Teile der Bevölkerung zur Zeit des Rubens 
der Landwirtſchaft einen Broterwerb verſchafft. Der 
Umfang der Ausfuhr war infolge der niedrigen Preiſe 
zu Anfang des Jahres 1905 nicht ſtark, verbeſſerte ſich 
aber gegen Schluß des Jahres und blieb 1906 bedeu⸗ 
tend. Während der Wert der exportierten unbearbeiteten 
Hölzer 1905 auf 16,5 Mill. F. M. fiel (gegen 20 Mill. 
1904), darunter Props oder Grubenpfoſten, deren Preis⸗ 
und Marktverhältniſſe beſonders unvorteilhaft waren, von 
10,75 oder auf 7,53 Mill., ſtieg der Export der geſäg⸗ 
ten oder halbveredelten Ware, der 1904 von 100,9 Mill. 
auf 88 Mill. gefallen war, wieder auf 94,7 Mill. 1906 
ging der Ausfuhrwert der Grubenpfoſten um eine weitere 
halbe Million herunter und die von Schleif- und Ba: 
pierholz von 5,59 auf 3,6 Mill. Hierauf dürfte der vom 
1. Januar 1906 an eingeführte Ausfuhrzoll ſtark ein⸗ 
gewirkt haben. Die Ausfuhr der wichtigſten Sägepro⸗ 
dukte ſtellte ſich 1905 und 1906, verglichen mit 1904, 


folgendermaßen: 
1904 1905 1906 
Tauſend ebm 340 323 
Planken ( Wert in Mill. F. M. 15,312 14.554 17,745 


Tauſend obm 847 903 
Latten | Werk in Mill. F. M. 29,675 33,889 38,087 


1908 


— 


1904 1905 1906 
Taufend cbm 1,245 1,250 
Bretter Wert in Mill. F. M. 39,845 42,802 51,815. 
Der Geſamtexport von Sägewaren machte 1905: 


532 072 Standards aus, welcher Betrag im Jahre 1906 
um etwa 7 Proz. überſchritten ſein dürfte. Die ſtati⸗ 
ſtiſchen Zuſammenſtellungen zeigen, daß im Durchſchnitt 
auf den Standard 44 Stämme kamen. 

Der Holzhandel des Jahres 1906 wird als recht 

günftig verlaufen angeſehen. Die Nachfrage wurde be- 
reits im Herbſt 1905 beſonders für kleine Dimenſionen 
ziemlich lebhaft; die Exporteure, die Ende 1905 ihre 
Kontrakte abſchloſſen, würden ſich indeſſen bedeutend 
beſſer geſtanden haben, wenn ſie die Preisſteigerung des 
Jahres 1906 vorausgeſehen hätten. Die Preisſteigerung 
belief ſich nämlich auf 15 bis 20 Proz. in allen Dimen⸗ 
ſionen, außer denen von 9 bis 11 Zoll, welche zurück⸗ 
blieben. 
Deutſchland ſcheint für finländiſches Holz der beſte 
Markt zu ſein; aber während in früheren Jahren ein 
großer Teil des Exports aus T7zölligem Holz beſtand. 
ſcheinen jetzt die kleineren Maße, wie 6, 5%, 5, 47 
und 4 Zoll, deshalb bevorzugt zu werden, weil ſie 
regelmäßig kleinere Knorren haben. 

Die Ausfuhr finländiſcher Rotholzbretter nach Deutſch. 
land hat auch bedeutend zugenommen, und für einzelne 
Dimenfionen, wie 13/4, 11%. / und 5% Zoll Dicke 
wurden gute Preiſe bezahlt, wenn die Käufer die ge⸗ 
wünſchten Eigenſchaften genau erhalten konnten. Die 
Exporteure erhielten für unſortiertes finländiſches Rot⸗ 
holz gewöhnlicher Produktion und üblicher Dimenſionen 
folgende Preiſe für den Standard fob. : 

85 zöllige Bretter 170,00 bis 180,00 M. 


77 " 160, 3 " 165, 77 
7 " 77 150, 77 160,00 L 
6 77 7. 152,50 L 155,00 " 
5½ „ 1 150,00 „ 152,50 „ 
5 „ " 147,50 „ 150,00 „ 
4 " 77 140,00 " 142,50 " 
4 " 7 135,00 77 140,00 L 


ua Weißholz wurden annähernd dieſelben Preiſe 
bezahlt. 
. Bei der a muß allerdings in Betracht 
gezogen werden, daß die Wälder in Finland im Werte 
jetzt höher geſchätzt werden neh u der Verteuerung des 
Rohmaterial die hohen Vorſ üſſe an Arbeitslohn kom⸗ 
men, und daß die fortwährenden Streiks in recht bedeu⸗ 
tendem 0 die Vorteile einſchränken, die die Ex⸗ 
porteure ſonſt haben würden. N 

Gegen Ende des Jahres 1906 konnte ſeitens der 
Sägewerksbeſitzer feſtgeſtellt werden, daß die Ausſichten 
I: die Zukunft in den meiſten Abſatzländern gut waren: 
er Verlauf im Jahre 1907 hat allerdings eine Beſtäti⸗ 
gung dafür bisher nicht erbracht. 

Nach Beſtimmungsländern verteilt gingen 
beiden letzten Jahren 


in den 


Lat⸗ 


Plan⸗ 
ten 


Bret⸗ 
ken ter 


Schleif⸗ 
A 


Menge in cbm 


nach 


Frankreich 


den Niederlanden / 1905 
Belgien (5. . . 1906 
Belgien NY 5 a 1905 
T. Deutſchland) 1906 
Spanien 1 05 


Nach der deutſchen Reichsſtatiſtik wurden 1905 an 
Schleifholz für 2,44 Mill. Mark, an rohem weichen Bau⸗ 
und Nutzholz für 1,3 und an geſägtem ſolchen Holz 
für 9,89 Mill. Mark nach Deutſchland eingeführt. 

Unter den exportierten fertigen Holzarbeiten ſind am 
wichtigſten die Garnrollen, deren Ausfuhrwert ſich 1905 
im ganzen auf 2.88 Mill. F. M. belief, 1906 auf 3,1 
Mill., gegen 3,08 im Jahre 1904, darunter nach Deutſch⸗ 
land 1905: 17 905,36 dz für etwa 350 000 F. M., 1906: 
16 789,53 dz. An Holzwolle gehen nicht unbedeutende 
Mengen außer nach Rußland auch nach Großbritannien. 

Der Beſchluß einer Vereinigung von Sägewerksbe— 
ſitzern in Schweden, ein einheitliches Kontraktmodell für 
den Verkaufskontrakt nach Deutſchland anzuwenden, gab 
Anlaß, dieſelbe Frage bei einer gegen Ende vorigen 
Jahres abgehaltenen Verſammlung finländiſcher Säge— 
werksbeſitzer zu erörtern. Man kam zu dem Ergebniſſe, 
die Prüfung dieſer Frage einem Komitee zu übertragen, 
dabei ſollen dann auch Formulare berückſichtigt werden. 
welche für andere Länder gelten. 

Es liegt nahe, daß die finländiſchen Holzhändler 
und Exporteure immer wieder ihren Blick nach dem 
Nachbarlande Schweden richten, ſei es, um die dortigen 
Einrichtungen zum Muſter zu nehmen, ſei es, um die 
Schweden als Konkurrenten zu betrachten. Man hat 
bemerkt, daß am Bottniſchen Meerbufen in Schweden ae» 
legene Sägewerke nordfinländiſche Wälder auskaufen, um 
das Holz in veredelter Form zu exportieren. Da dieſe 
ſchwediſche Konkurrenz in Finland indeſſen bisher die 
Preiſe hochgehalten hat, ſo hat man ſich bisher zu 
Maßnahmen dagegen, z. B. einem Ausfuhrverbot, nicht 
veranlaßt geſehen. Es wird indeſſen darauf hingewieſen, 
daß die Waldreichtümer Finlands nicht unbegrenzt ſind, 
und daß eine gute Nationalwirtſchaft eine wertvolle Roh⸗ 
ware, die ebenſo gut im Lande ſelbſt veredelt werden 
könne, nicht aus dem Lande herausgehen laſſen ſollte. 
Auch wird die vielfach rückſichtslos betriebene Abholzung 
der Wälder, um nur Schleifholz verkaufen zu können, 
getadelt und darauf aufmerkſam gemacht, daß der Wald- 
boden unbewachſen bleibe und der Nachwuchs nicht ge— 
ſichert ſei, jo daß in den meiſten Fällen der Landbe— 
ſitzer keinen Erſatz dafür habe. Wenn man ungefähr 
61/5 Bäume auf einen Kubikmeter rechnet und als 
Preis für den Kubikmeter im Durchſchnitt annähernd 
2 F. M. anninmt, ſo ſtellt ſich der Preis eines Bau- 
mes nur auf etwa 30 bis 31 Penni. Ließe man dieſe 
vielleicht 12 Millionen jährlich zählenden Bäume ſo lange 
wachſen, bis ſie als Sägeholz Verwendung finden können, 
ſo würden daraus eine gute Rente und ein erhöhter 
Arbeitsverdienſt gezogen werden können. 


Alexander von Padberg. 


D. Der amerikaniſche Saumpflug. 


Der praktiſche Ratgeber im Obſt⸗ und Gartenbau 
(Trowitzſch und Sohn in Frankfurt an der Oder) Nr. 1 
vom 5. Januar 1908 berichtet von einem jüngſt in 
Nordamerika erfundenen Baumpflug, the american Tree- 
digger. Er iſt ein vorzügliches Gerät, und für die 
Arbeiten in der Baumſchule hat dieſer Pflug, deſſen ein— 
fache Konſtruktion durch eine bildliche Darſtellung ver— 
anſchaulicht wird, einen ſicheren, gewinnbringenden Wert. 
In der Herbſt⸗ und Frühjahrsverſandzeit ſpielt dieſer 
Pflug in der amerifanifhen Baumſchule eine hervor: 
ragende Rolle als praktiſches Hilfsmittel im ſchnellen 
Herausnehmen der Pflanzen. Der Pflug beſorgt die ner 
beit ſo ſchnell und ſo gut, daß ungezählte Hände und 
Spaten durch ihn erſpart werden. 

Der ſtark gearbeitete Pflug, deſſen Tiefgang nach 
Wunſch und Notwendigkeit geregelt werden kann, läuft 
in einer Tiefe von 1 bis 1% Fuß unter den Reihen 


der Pflanzen und ſchneidet alle Wurzeln im Boden ir 
entſprechender Länge glatt und ſauber ab. Das ſcharfe 
halbmondförmig konſtruierte Pflugblatt kennt keine Sin 
derniſſe, es nimmt alle Wurzeln ohne Verletzungen mt 
einem ſtarken Schnitt. Die Hebung der Pflanzen mir! 
dann durch ein in dem Haupt: oder Schneideblatt lie 
gendes Hebeblatt, amerikaniſch lifter genannt, das etw. 
10 em von der Schneide des Hauptblattes entfernt durc 
Schrauben an das Hauptblatt feſtgelegt iſt und ſanft auf: 
wärts ſteigt, vorzüglich beſorgt. Das Hebeblatt ſchülten 
und lockert die Erde von den Wurzeln der Pflanzen 
und erleichtert das Herausziehen der Pflanzen weſentlich 
Mit dem Tree-digger, zu deſſen Bedienung zwei Mann. 
die die Pflugbäume halten und leiten, drei Geſpannt 
und ihre drei Treiber erforderlich ſind, werden an einem 
Tage etwa 30 000 Zier⸗ oder Beerenobſtſträucher oder 
die gleiche Anzahl halbſtämmiger Obſtbäume ohne beſon 
dere Anſtrengung aus dem Boden gepflügt. Der Baum: 
pflug ift nur in Baumſchulen großen Stils verwendber 
Eine Reihenpflanzweite von 37 Fuß iſt für die A: 
beit mit ihm unbedingt erforderlich, und je länger di 
Reihen ſind, deſto ſchneller die Arbeit. Der Pflug ar 
beitet in allen normalen Böden ausgezeichnet, nur r 
naſſen und ſehr ſteinigen Böden iſt er nicht zu 2. 
brauchen. Für naſſes Land iſt der Baumpflug : 
ſchwer. In ſteinigem Boden wird er zu ſehr geworſen 
Sonſt arbeitet er vortrefflich, läuft ruhig und ſicher dun 
das Land und hebt die Pflanzen mit allen Wurzelr 
die die Natur wachſen ließ, ohne Verletzungen glatt ar. 
dem Boden. Knacken und Brechen kann es nickt acc 
weil nicht geriſſen wird. 

Man darf überzeugt fein, daß der Baumpflug be: 
uns alle Erwartungen erfüllen wird. Stark Bro. 
Nurseries & Orchards Co., Louisiana, Mo. bieten den 
Baumpflug für 85 Dollar an. Leichter gearbeitete Baum 
pflüge für Gehölze und Wildlinge find entfprechene 
billiger. Alexander von Padberg. 


E. Ausbeutung der Wälder in Korea. ö 


Nach einem Berichte des Kaiſerlichen Konſulats 
in Söul. 


Neben den ausgedehnten Forſten am Palu ur! 
Tumen kommen auf der Halbinſel Korea größere Ri 
der an dem oberen Laufe des Taidong (Provinz Sb 
Pyöngan) und des Tſchungtſchöng (Provinz gleiche 
Namens) ſowie im Innern der Provinzen Kangwer 
und Kyöngſang vor. Es handelt ſich überwiegend ı 
Tanne und daneben Kiefer und Lärche. Im übric 
findet man trotz günſtiger natürlicher Vorbedingune. 
im Lande nur noch ſchwache Reſte von Waldvegetatio 
In den dicht bevölkerten Landesteilen kommen nur Ni 
fernwaldreſte und wuchernde Eichenausſchläge vor. Nat 
ſachverſtändiger Schätzung find in Korea gegen 10 Mi 
Hektar Land vorhanden, das zur Beforſtung geeignet 
iſt. Davon find 90 Proz. zurzeit völlig entwaldet. Ur 
der koreaniſchen Bevölkerung die Vorteile eines ration: 
len Forſtbetriebes vor Augen zu führen, hat die jur 
niſche Generalreſidentur ein Programm aufgeſtellt, we 
nach in den Jahren 1907 bis 1912 in der Nähe vor 
Söul, Pyöngyang und Taiku auf 9 verſchiedenen Pa 
zellen mit einer Geſamtfläche von 3300 ha 17 800 N 
Bäume (Tanne, Eiche, Lärche, Zeder und Kaſtanie) © 
pflanzt werden ſollen. Die Geſamtausgaben werden au 
293 000 Yen angegeben. Daneben ſoll eine im Sepien 
ber 1906 eröffnete land⸗ und forſtwirtſchaftliche Schi 
unter Koreanern Kenntniſſe im Waldbau verbreiten. 

Im Oktober 1906 ift zwiſchen der koreaniſchen un 
japaniſchen Regierung ein Abkommen geſchloſſen worder. 
das die Ausbeutung der auf der koreaniſchen Seite a 
legenen Wälder am Palu und Tumen zu einem gemein 


— — 


BE 


ſchaftlichen Unternehmen der beiden Regierungen macht 
Das Betriebskapital ift vorläufig auf 1 200 000 Yen 
feſtgeſetzt worden; jede Regierung trägt die Hälfte hier⸗ 
zu bei. Am Reingewinn ſind die beiden gleichmäßig 
beteiligt. Die Verhandlungen zwiſchen China und Japan 
wegen Gründung eines ähnlichen Unternehmens, das 
die Ausbeutung der auf dem nördlichen (mandſchuriſchen) 
Ufer des Falu und Tumen gelegenen Waldungen zum 
Gegenſtande haben ſollte, haben bisher zu keinem Er⸗ 
gebniſſe geführt. Japan wird daher vorläufig auch 
weiterhin die ſeit Ausbruch des Krieges begonnene Ab— 
holzung der mandſchuriſchen Yalu- und Tumenforſten 
allein unternehmen. Zur Durchführung des japaniſch⸗ 
koreaniſchen Holzfällungsunternehmens iſt im Mai 1907 
in Antung an der Nalumündung eine Forſtſtation 
(Eirin ſchio) errichtet worden, die der Leitung des ja⸗ 
paniſchen Generals Kojima unterſteht. Die Station wird 
am Palu drei Zweigſtellen errichten und zunächſt mit 
700 Japanern und 1000 Koreanern arbeiten. 
rechnet im großen und ganzen nur auf die Ausfuhr von 
Nadelhölzern. Die in den Waldungen vorkommenden 
Eichen ſollen hohen Anforderungen nicht entſprechen und 
daher zum Verſand ungeeignet ſein. 

Seit Ausbruch des Krieges iſt das in den Palu— 
forſten geſchlagene Holz kaum mehr in den Handel ge— 
kommen. Die gefällten Stämme wurden faſt ausſchließ⸗ 
lich von der japaniſchen Militärverwaltung, die in 
Nongampo und Neu⸗-Widſchu große Sägemühlen unter— 
hält, für Bahnbauten und ähnliches verwendet. In 
früheren Jahren ſollen dagegen von Tatung⸗hau aus 
jährlich Stämme im Werte von 3 bis 4 Millionen nach 
China verſchifft worden ſein. 

Die Wälder auf der koreaniſchen Seite des Palu 
bedecken 170 engliſche Quadratmeilen, diejenigen auf der 
mandſchuriſchen Seite 280 Quadratmeilen. | 

Alexander von Padberg. 


F. Nachweiſung über die von der Staats forſtver⸗ 
waltung beſchäftigten Arbeiter, der Löhne, Arbeits⸗ 
zeit, Krankenverſicherung, Vetriebsunfälle uſw. 


Dem Preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt auch in 
dieſem Jahre wieder eine von dem Landwirtſchaftsmini⸗ 
ſterium aufgeſtellte Nachweiſung über die von der Staats: 
forſtverwaltung beſchäftigten Arbeiter, über die Löhne, 
Arbeitszeit, Krankenverſicherung (Erkrankungen) und Be: 
triebsunfälle ſowie über die von der Staatsforſtverwal— 
tung für die Arbeiter nach den Verſicherungsgeſetzen ge— 
machten Aufwendungen und über die freiwillig gewähr— 
ten Unterſtützungen für das Jahr 1906 zugegangen. 
Hiernach waren von der Staatsforſtverwaltung in 
dem genannten Jahre beſchäftigt: 161 737 Arbeiter an 
10 245 219 Arbeitstagen. 

Der Tagelohn betrug im Sommer: für Männer 
i. D. 1,62 Mk., im Höchſtbetrage 2,87 Mk., für Frauen 
0,91 Mk. bezw. 1,70 Mk., für jugendliche Arbeiter 0,73 
Mk. bezw. 1,54 Mk., bei einer durchſchnittlichen Arbeits— 
zeit von täglich 9,9 Stunden; im Winter: für 
Männer 1,38 Mk. bezw. 2,73 Mk., für Frauen 0,77 Mk. 
bezw. 1.57 Mk. bei einer durchſchnittlichen Arbeitszeit 
von 8 Stunden. Im Stücklohn verdienten Männer im 
Sonnner im Durchſchnitt 2,01 Mk., im Höchſtbetrage 
3,55 Mk., im Winter 1,61 Mk. bezw. 3,20 Mk. 

Von den Arbeitern waren gegen Krankheit nach 
den Geſetzen vom 15. Juni 1883 und 10. April 1892 
verſichert: 

a) zwangsweiſe: bei forſtfiskaliſchen Be⸗ 
triebskrankenkaſſen 10 773 Perſonen mit 1021 929 Ar⸗ 
beitstagen, bei Ortskrankenkaſſen oder bei der Gemeinde: 
krankenverſicherung 38 251 Perſonen mit 2 867 528 Ar⸗ 
beitstagen; | 


Man | 


b) freiwillig: 8907 Perſonen mit 982234 
Arbeitstagen. | 
Von den in den Staatswaldungen beichäftigten Ar⸗ 
beitern erkrankten: 
a. von den bei forſtfiskaliſchen Betriebskrankenkaſſen 
Verſicherten: 1616; 
p. von den bei Ortskrankenkaſſen oder bei der Ge 
meindekrankenverſicherung Verſicherten: 2968; 
c. von den freiwillig verſicherten Arbeitern: 832. 
An Beiträgen ſind von der Staatsforſtverwal⸗ 
tung aufgewendet für die Arbeiter auf Grund der %Ber- 
ſicherungsgeſetze: 


a. für die bei forſtfiskaliſchen Betriebskrankenkaſſen 
Verſicherten: 26 049 Mk; . 
b. für die bei Ortskrankenkaſſen oder bei der Ge⸗ 


meindekrankenverſicherung Verſicherten: 55 126 Mk.; 

c. freiwillig: 13 335, ſomit im ganzen: 94 510 Mk. 

Die Geſamtzahl der Betriebsunfälle be⸗ 
trug 1809, darunter befanden ſich 33 Tötungen. 

Die Koſten des Heilverfahrens während der erſten 
13 Wochen, ſoweit ſie den forſtfiskaliſchen Gutsbezirken 
zur Laſt fallen, beliefen ſich auf: 20 317 Mk., die ſon⸗ 
ſtigen Aufwendungen des Forſtfiskus als Betriebsunter⸗ 
nehmer auf: 424 095 Mk., mithin betrugen die Geſamt⸗ 
aufwendungen für Betriebsunfälle: 444 412 Mk. 

Ferner wurden freiwillige Unterſtützungen an Wald⸗ 


arbeiter und deren Hinterbliebene im Betrage von 
69 447 Mk. gewährt und außerdem aus dem Gnaden⸗ 
penſionsfonds 6808 Mk. gezahlt. E. 


G. Zur Notiz über „Schutzelte für Waldarbeiter 


in Nr. 4 heur. Jahrg. geſtatte ich mir mitzuteilen. 
daß die Firma Rob. Reichelt in Berlin, Stralauer: 
ſtraße 52 einen Zeltofen „Hopewelle Nr. 0“ liefert, der 
eine längliche Form von rechteckigem Querſchnitt hat 
und die Verwendung von größeren Holzſtücken geſtattet. 
Die ſonſt üblichen Zeltöfen find rund und mehr für 
Kohlen- als Holzfeuerung geeignet. Bei letzterer muß 
das Heizmaterial ſehr klein gehackt und ſtändig nachgelegt 
werden. Der neue Ofen hat ſich daher hier ſehr aut 
bewährt. . 

Der Preis iſt 37 Mk. famt Zubehör einſchl. Ver⸗ 
packung ab Berlin. 

Nittenau (Oberpfalz), 23. Juni 1908. 

Mantel, k. Forſtmeiſter. 


H. Sogelſchutz. 


Die Verſuchs⸗ und Muſterſtation für 
Vogelſchutz des Freiherrn von Berlepſch zu 
Seebach, Kreis Langenſalza, iſt mit der Zeit inter— 
national bekannt und ſeit Jahren das Ziel vieler Be— 
ſucher geworden. 

In letzter Zeit hat nun aber das allgemeine Inter⸗ 
eſſe am praktiſchen Vogelſchutz dermaßen zugenommen, 
daß Freiherr von Berlepſch den an ihn geſtellten Anfor— 
derungen nicht im entfernteſten mehr gerecht werden 
konnte. Bei feiner Abweſenheit blieben des öfteren Be— 
ſucher ohne die erwartete Belehrung, geſtellte Anfragen 
ohne Beantwortung, beſonders aber mußten die vielfachen 
Anträge auf Ausbildung von Vogelwarten und Abhalten 
von Lehrkurſen im praktiſchen Vogelſchutz mangels ge— 
eigneter Lehrkräfte bisher durchweg abgelehnt werden. 

Um aber derartige Wünſche in Zukunft uneinge— 
ſchränkt erfüllen zu können und ſo das jetzt allgemein 
geweckte Intereſſe für Vogelſchutz nicht erkalten zu laſſen, 
iſt vorgenannter Station vom 1. April d. J. ab eine 
Unterſtützung der Königlich Preußiſchen Regierung zuteil 
geworden, die es ermöglicht, deren Wirkungskreis noch 
bedeutend zu erweitern und die hier gewonnenen Erfah— 
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rungen und Einrichtungen, noch ausgiebiger als bisher, 
der Allgemeinheit zugänglich zu machen. 

Zu dieſem Zweck iſt zur Unterſtützung und Vertre- 
tung des Freiherrn von Berlepſch der Ornithologe und 
frühere Landſchaftsgärtner Friedrich Schwabe mit der 
Führung der dortigen Geſchäfte betraut worden. Er hat 
die Aufgabe, Verſuche und Beobachtungen über alle 
Vorgänge auf vogelſchützeriſchem Gebiete in Seebach an— 
zuſtellen und deren Ergebnis im allgemeinen Intereſſe 
zu verbreiten, indem er jede behördliche oder private An— 
frage umfaſſend beantwortet, alle Beſucher eingehend 
unterweiſt und — nach Maßgabe der verfügbaren Zeit 
— auch auswärtige Vorträge abhält, kurz, ſein Können 
und Wiſſen voll und ganz der Fortentwicklung und Ver— 
breitung des auf wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhen— 
den, praktiſchen Vogelſchutzes widmet. 

Indem wir dies zur allgemeinen Kenntnis bringen, 
erſuchen wir, hiervon allerſeits recht ausgiebig Gebrauch 
zu machen. Als beſonders wünſchenswert wird die Aus⸗ 
bildung im praktiſchen Vogelſchutze erachtet für Forſt⸗ 
leute, Beamte der Generalkommiſſionen, Landwirtſchafts⸗ 
kammern und Waſſerbaubehörden, wie auch für Lehrer, 
Landwirte, Gärtner und Obſtzüchter. 

Der Beſuch zur Beſichtigung der Station kann, 
nach vorheriger Verſtändigung mit 
ihrem Leiter, jederzeit erfolgen. Lehrkurſe wer⸗ 
den im Herbſt nach dem Laubabfall und im zeitigen 
Frühjahr abgehalten. Ausbildung im praktiſchen Vogel⸗ 
ſchutz kann aber auch zu jeder anderen Jahreszeit er⸗ 
folgen. Anfragen werden raſch und eingehend beant- 
wortet und jede gewünſchte Auskunft erteilt vom Leiter 
der Station, Friedrich Schwabe. Wer ſich über alles 
das, was die Seebacher Verſuchs- und Muſterſtation 
bietet, unterrichten will, ſei auf die von der „Kommiſ⸗ 
ſion zur Förderung des Vogelſchutzes“ herausgegebene 
Schrift „Löſung der Vogelſchutzfrage nach 
Freiherrn von Berlepſch“ von M. Hieſe⸗ 
mann, Verlag Franz Wagner, Leipzig, Königſtraße 9, 
Preis 1 Mk., aufmerkſam gemacht. 

Alle Zuſchriften ſind zu richten an die 
ſuchs⸗ und Muſterſtation für 
ſchutz zu Seebach, Kreis Langenſalza. 


Ver: 
Vogel 


I. Die Holzandbente unferer Kolonien. 


Unſere Kolonien find in vieler Beziehung reicher an 
natürlichen Schätzen, als dies im allgemeinen im In— 
lande angenommen wird. Die letzten politiſchen Vor⸗ 
gänge haben ja vielfach auch nach dieſer Richtung auf⸗ 
klärend gewirkt und manchen Hinweis auf die Werte 
enthalten, die in den deutſchen Kolonien ſtecken. — 
Wenig bekannt dürfte es fein, daß unſere oſtafrikani⸗ 
ſche Kolonie ganz enorme Vorräte an Zedern h o z, 
das in vielen Induſtrien ſehr geſucht iſt, enthält. Der 
Abbau dieſer Zedernholzwälder, die auf Jahrhunderte 
vorhalten, in der Nähe von Tanga iſt nun ſeitens einer 
Berliner Cxploitationsgeſellſchaft in Angriff genommen 
worden, die auch auf ihre Koſten eine Verbindungsbahn 
mit Tanga herſtellt. Dieſe Bahn iſt aber nicht eine der 
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ſonſt allgemein üblichen Schienen⸗Eiſenbahnen, da del 
den ungeheueren Terrainſchwierigkeiten — Webermindur: 
eines Gefälles von etwa 1700 Meter — eine ſolche u 
ihren Anlagekoſten zu teuer und demnach auch zu unter 
tabel geworden wäre, ſondern es iſt eine nach der 
Bleichert'ſchen Syſtem gebaute Drahtſeil bahn. 
die in gerader Linie von dem Hochplateau, auf der 
die Zedernwälder liegen, hinunter nach der Eiſendan 
bezw. dem Sägewerk führt und zwar in einer Länge oe: 
etwa 10 km. Augenblicklich befindet ſich Diele Bahr 
an deren Bau mehrere Hundert Schwarze beſchäftigt fin‘ 
unter Leitung der Ingenieure des Hauſes Adolf Ble 
chert & Co. in Leipzig⸗Gohlis, “) in der Errichtun: 
und dürfte bis zu Beginn des nächſten Jahres ſo wen 
fein, daß fie ihre Förderung in vollem Maße aufnek⸗ 
men kann. Hierdurch erhält die Ausfuhr von Deutic 
Oſtafrika einen außerordentlich wertvollen Zuwachs. 


K. Die Zeitſchriſt für Forſt⸗ und Jagdweſen 
bringt in ihrem Septemberhefte S. 617 aus der ee 
des Herrn Oberforſtmeiſters Dr. Möller eine & 
gegnung auf meinen Abwehr⸗Artikel im Julihefte d. 8 


S. 269. 
Herrn Möller's Entgegnung iſt rein perſönlich & 
halten ohne den geringſten Verſuch einer ſachlicke 


Widerlegung der von mir gewagten Kritik an gewiſe 
Einrichtungen des höheren forſtlichen Unterrichtsweſer; 
in Preußen. Ich habe weder Luſt noch Veranlaſſune 
auf ſolche perſönlichen Angriffe zu reagieren, und im: 
laſſe das Urteil darüber getroſt den Leſern. 

Dr. Wimme nauer. 


L. Zur forſtlichen Suchführung 


wird uns aus dem Königreich Sachſen eine Mitteilung da 
rüber gemacht, aus welchem Grunde man dort für Scheit 
und Knüppelholz anftatt des Reduktionsfaktors 0,75 di 
Zahl 0,74 eingeführt habe, was Herr Oberförſter Siebe: 
auf S. 163 d. Bl. als „Curioſum“ bezeichnet hatte. Dic 
ſei nämlich deshalb geſchehen, weil bei der dort gebräuch 
lichen ſehr detaillierten Verbuchung der Aufarbeitungserarb 
niſſe, getrennt nach Beſtänden (Unter ⸗ Abteilungen) un 
Hiebsarten (Durchforſtung, Bruch, Abtrieb ꝛc.) ſehr häuf: 
halbe Raummeter zum Eintrag gelangten, bei deren Rei 
tion auf Feſtmeter die dritte Dezimalſtelle vermieden werde 
ſollte. Die forſtliche Verſuchsanſtalt zu Tharandt habe d 
Zahl 0,74 gutgeheißeu. Die Ned 


M. Druckfehlerberichtigung. 
Im September⸗Heft S. 334 linke Spalte muß die le: 
Zeile des 2. Abſatzes heißen: 
„35 Jahre genehmigt worden“ 
anſtatt der Worte: „auf 25 Pfg. pro Stück erhöht worden 
Die Red. 


) Dem wir dieſe Mitteilung verdanken. D. Red 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauet, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankſurt a. M. — G. Otto's Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Fort: und Jagd⸗Zeitung. 


Dezember 1908. 
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Betrachtungen über die Derwendbarkeit und 
Qiſchung der Holzarten in Schleswig-Koljtein. 
Von C. Emeis in Flensburg. 


Beginnen wir mit dem kräftigen Lehmboden, 
welcher vorwiegend auf der Oſtſeite der Provinz in 
kleinhügeliger Ausformung auftritt, auch im Gebiete 
der Seeenplatten in größeren oder kleineren Ebenen 
ſich ausbreitet. Hier iſt überwiegend die Buche herr⸗ 
ſchend, oft mit Eichen durchſprengt, welch' letztere auch 
in größeren Abteilungen erſcheinen, wo vor einem 
Jahrhundert oder früher ſog. Bräutigamskoppeln ge⸗ 
pflanzt oder größere Ackerflächen durch Eichelſaat, die 
man ſehr liebte, dem Walde zugeführt wurden. 

Der Hauptbaum des Waldes bleibt hier die Rot⸗ 
buche. Der Schreiber dieſes verlebte ſeine Knaben⸗ 
und Ferienzeiten in dieſen ſchönen Walddiſtrikten, wo 
ſein Vater den Poſten eines Königlichen Revierver⸗ 
walters bekleidete. 


Auf ſolchem Boden kann der Forſtwirt manche 
Freiheiten ſich erlauben; was mit Kunde geſät oder 
gepflanzt wird, geht mit Rieſenſchritten vorwärts. Die 
wegen ihrer geringen Nutzholzerzeugung mißachtete 
Buche findet hier gute Verwendung, denn die Natur⸗ 
beſamung läßt fich allein mit dem Hiebe vollführen, 
wenn mit Vorſicht in dunkler Stellung gehauen wird. 
Oftmals ſieht man drei Etagen übereinander: die 
haubaren alten Stämme, unter dieſen mittelaltrige 
Stangen und dann der voll aufgehende junge Auf⸗ 
ſchlag. Beſonders an geſchützt liegenden Abhängen 
geht die Naturbeſamung leicht und ohne Koſten von⸗ 
ſtatten; an dem Winde ausgeſetzten Rändern, wo die 
Blätter verweht werden, bildet ſich doch ein kohliger, 
dichter Humus, der keine natürliche Verjüngung zu⸗ 
läßt. Auf Ebenen und in Mulden häuft ſich der ſaure 
Humus derart, daß die Buche weichen und anderen 
Hölzern Platz machen muß. 


Selbſt für unſeren ſchönen Lehmboden im Buchen⸗ 
walde gelten die von mir vor länger als 30 Jahren 
in meinen „Waldbaulichen Forſchungen“ aufgeſtellten 
Geſetze der Humusſammler (Schattenhölzer) und 
Humuszehrer (Lichthölzer)“'). Wäre man nicht auf 
die Erhaltung und den Anbau der Buche erpicht ge⸗ 
weſen und hätte Eiche, Eſche und andere weniger zur 
Humusablagerung neigende Hölzer eingemiſcht, jo 
wären auf dem ebenen oder eingeſenkten Lehmboden 
die oft mehrere Fuß dicken Humusſchichten vermieden 
worden, welche jetzt die Naturverjüngung der Buche 
unmöglich machen, ja ſelbſt die Buchenpflanzung ver⸗ 
bieten und den Wegfall dieſer Holzart fordern. 

Der urſprünglich an der Oberfläche und jetzt noch 
in der Tiefe blaugraue Lehmmergelboden, war 
denkbar fähig, die Blattabfälle des Waldes zu zerſetzen 
und die ſich bildende Waldjauche zu binden und zu 
neutraliſieren. Der Ton hat eine große Verwandt⸗ 
ſchaft zu Kali, Phosphorſäure, Schwefelſäure, Ammo⸗ 
niak und Humusſäure; wenn er ſatt gemacht iſt, 
bietet er der Pflanzenwelt dieſe Nährſtoffe, und wie ich 
in meinen vorgenannten Forſchungen ſchon angegeben 
habe, duldet er keine einſinkenden Wald⸗ oder Heide⸗ 
bodenſäuren, welche die Mineraltrümmer in ihrer 
Oberfläche anätzen und ſchließlich in tieferen Lagen 
die ſog. Ortſteine bilden. Aber Jahrtauſende unter 
der Einwirkung des Schattenwaldes iſt die neutrali⸗ 
ſierende Wirkung des Lehmbodens zurückgegangen, die 
graublaue Farbung iſt durch Humusſäure und durch 
die Oxydation des Eiſens gebräunt; vornehmlich iſt 
der Kalkgehalt ausgewaſchen. Selbſtredend ſind Klima 
(Näſſe, Kälte) und die Ausformung der Oberfläche 
von Einfluß. _ 

Nach Sprengel ift der humusſaure Kalk in 2000 
Teilen Waſſer löslich, von dem Kaliſalz gar nicht zu 
reden; und ſo erklärt es ſich, daß der lehmige Wald⸗ 
boden in der Oberfläche durch Auswaſchungen ſehr an 


Die Forſtwirtſchaft hat ſich bisher auf den Stand⸗ Zerſetzungsfähigkeit verloren hat, und daß der Land: 


punkt geſtellt, zu pflanzen, was wächſt und gut zu 
verkaufen iſt, ohne in Rechnung zu bringen, wie der 
Boden und der ſpätere Weiterbau nach langen Jahren 
ſich geſtalten möchten. 

1908 


| 


| 


*) Schulz⸗Lupitz trat ſpäter mit feinen Stickſtoffſammlern 
und Stickſtofffreſſern für die Landwirtſchaft hervor. Eine 
ziemlich gleiche Auffaſſung, da Humus und Stickſtoff ziemlich 
parallel gehen. 
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wirt, wo er den Lehmboden aus dem Walde nimmt 
und für den Acker herrichtet, zunächſt mit einer kräf⸗ 
tigen Mergelung oder Kalkung vorgeht. Die auf 
Ebenen und in Mulden gehäuften torfigen Humus⸗ 
vorräte find als Verſchlechterung oder Herabitim- 
mung der Fruchtbarkeit aufzufaſſen. 

Hat man vor Jahrhunderten dem Waldbau nicht 
die genügenden Kenntniſſe und Erfahrungen entgegen- 
bringen können, ſo dürfte es jetzt doch an der 
Zeit ſein, ſelbſt dem mit Zerſetzungsfaktoren vorzüg⸗ 
lich ausgerüſteten Lehmboden nicht die zur Humus⸗ 
anhäufung neigende Buche allein zu bringen, jon- 
dern auf die Einmiſchung der Humuszehrer Bedacht 
zu nehmen. In meinem Verwaltungsbezirke habe ich 
Buchenbeſtände mittleren Alters gehabt, in welchen die 
Humusdecke ganz fehlte und gleich unter der Blätter⸗ 
decke der dichte Lehm ſich zeigte. Hier kam die von 
Dr. Müller in Kopenhagen vortrefflich geſchilderte 
Zerſetzung oder Verarbeitung der organiſchen Reſte 
durch Würmer, Inſekten, Pilze uſw. zur Geltung. 
Aber in hohen Beſtandesaltern, und wo der Boden 
in feiner Kraft ſchon geſchwaͤcht iſt, häufen ſich auf 
den beſten Lehmböden die torfigen 
Maſſen. 

Es kann nicht die Abſicht ſein, die Humifikation des 
Bodens als Ziel unſeres Waldbaus zu betrachten. 
Wir ſollen und wollen die organiſchen Abfälle des 
Beſtandes in Holz umſetzen, und deshalb haben wir 
auf die Einmiſchung der Lichthölzer Bedacht zu nehmen, 
deren Lichteinfall und deren Blätter die Laubzerſetzung 
befördern. Eiche und Eſche ſind hier geeignete Hölzer, 
ſowohl für die Leiſtung des Bodens, als auch für die 
Verbeſſerung der Einnahme aus den Holzerträgen. 
Die Buche beziffert ſich in Nutzholz auf 16 Mk. pro 
Feſtmeter, während Eiche und Eſche das dreifache im 
Verkaufspreiſe und oft noch mehr liefern. Die Eſche 
kann, wo der Wildſtand nicht ſtörend wirkt, in leichter 
Weiſe durch Selbſtbeſamung oder einfaches Auswerfen 
des Samens in die Buchenjungwüchſe eingebracht 
werden. Es iſt wunderbar, wie dieſe 4 lichtbedürftige 
Holzart, einer Brombeerranke ähnlich, im Buchenan— 
wuchſe ſich empor drängt und dann raſch der Buche 
vorangeht. Ich kenne im adligen Gute Wittenberg 
Buchenſtangenorte, über welche die Eſche palmenartig 
in die Höhe gewachſen iſt und ihre Krone im Winde 
wiegt, den ſie auch gut erträgt, was in unſerer Pro— 
vinz von großer Bedeutung iſt. Auch von Kiefern 
haben wir ſchöne Sprangoberhölzer in Buchen gehabt, 
leider ſind Wild und Graswüchſe ihrem Aufkommen 
hinderlich. 

Auf unſerem guten Lehmboden iſt die Buchenver— 
jüngung unter eingeſprengten Lichthölzern ſehr erleichtert, 
weil hier, wenn nicht Senkungen vorliegen, die Torf— 


auflagerungen fehlen. Der Buchenjungwuchs wird 
noch lange Jahre durch die vortrefflich zerſetzte Blatt 
decke gefördert. Wir haben Böden, wo die Eiche ſogar 
die Buche überholt und die älteren Beſtände find hod- 
ſchaftig und voll bis zur Beſtandeshöhe von 35 m 
oder mehr. Man kann aber nicht ſagen, daß die 
Buche auf Lehmboden ein hohes Alter und groß 
Formen erreicht. Von den Außenrändern abgeſehen 
iſt das Holz im hohen Alter rot und zur Fäule ge— 
neigt, weil der Boden ſtets feucht iſt. Es kommen 
Fälle vor, daß 40 — 60 jährige Orte in nicht ganz 
erklärter Weiſe abſterben, wahrſcheinlich, weil große 
Trocknis einem feuchten Jahre folgte und die Bude 
den ſchroffen Wechſel und namentlich die Näſſe nicht ertrug. 

Kommen wir zu unſermlehmigen Sand- oder 
lehmigen Gerölleboden, fo zeigt die Buche auf 
dieſer Klaſſe ihre größten Baumformen. Vor einen 
halben Jahrhundert hatten wir auf grobem Gerölle: 
boden außerordentlich mächtige Buchenbeſtände, die den 
Beile überantwortet worden find, nachdem die flag: 
weile Wirtſchaft zur Geltung gekommen. Mögen 
Buchen auf dem feſten Lehm ein Alter von 200 Jahren 


— 


erreichen, ſo können wir für den groben, körnigen, 


durchläſſigen Standort das doppelte in Anſatz bringen. 
In unſerer Abbildung Nr. 1 ſteht ein ſolcher Veteran 
(die Karlsbuche) von 4,45 m Bruſtumfang mit einer 
Höhe von etwa 37 m. Der Standort iſt die Ober: 
förſterei Heſſenſtein, wo nach der Beſtimmung ſeiner 
Königlichen Hoheit des Landgrafen von Heſſen der 
Forſt Buchholz neben dem Ausſichtsturm Heſſenſtein 
in möglichſtem Urzuſtand erhalten werden ſoll. 

Der Gerölleboden liegt oft in wellenförmiger oder 
kleinhügeliger Ausformung. Die Buchenverjüngung 
iſt weniger leicht als auf dem dichten Lehmboden und 
die Buchenſtangenhölzer haben nicht den raſchen Wuch⸗ 
und nicht die ſchöne glatte Rinde. 

Wegen der größeren Durchläſſigkeit und der de 
durch bewirkten Trockenheit iſt die Zerſetzung im 
Buchenlaube geringer, und es neigt hier zur Bildung 
von Trockenhumus. Die Einmiſchung von Lichthölzern 
iſt beſonders angezeigt, wozu ſich Lärche, Kiefer und 
Eiche empfehlen. Die letztere iſt aber in der Sprang⸗ 
ſtellung der Buche nicht gewacheſn; ſie wird von dieſer 
überholt und in der Kronen- und Wurzelausbreitung 
erdrückt. 8 
Betrachten wir als dritte Stufe den angeſtammten 
Buchenwald auf den ebenen Heideboden. Wit 


treten damit in das Gebiet unſeres zurückgegangenen 


Waldes, wo natürliche Urſachen die Freilagen erzeugt 
haben und ungeachtet unſerer Beſtrebungen weiteren 
Niedergang bringen werden, wenn wir nicht mit mehr 


| Verſtändnis als bisher und mit dem Blicke in die Bu 
kunft den Waldbau geſtalten. 


— 
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Der Boden liegt überwiegend eben mit vereinzelten 
Abhängen, iſt in der Oberfläche fein ſandig und an 
einigen Stellen in der Tiefe grob und geröllhaltig; 
er iſt durchgehends arm an Lehm. 


Der Forſt' Handewitt, nahe bei Flensburg, und das 
Buchholz. an der alten, ſogenannten Segeberger Heide, 
geben die Bilder für die in Frage kommenden Wald⸗ 
orte. Es hat nicht an Beſtrebungen gefehlt, die 
zurückgehenden alten 200 — 300 jährigen Buchen durch 
Naturbeſamung zu verjüngen. Dem Boden fehlt die 
Zerſetzungsfähigkeit, das Buchenlaub zu bewältigen. 
Die ebene Lage fördert die Verſauerung und Dichtung 
der Humusſchicht. In der Sommerszeit, wo die 
Wärme die chemiſchen Vorgänge würde fördern können, 
fehlt es an kapillariſch aufſteigender Feuchtigkeit, welche 
im Lehmboden ſo nützlich wirkt. Die in Regenzeiten 
ſich erzeugende Waldjauche ſinkt durch den Sand in 
die Tiefe und gibt, durch alte Wurzelröhren befördert, 
mehrere Meter tief dem Standort die ſaure 
Reaktion, auf welcher die junge Buche kein Fortkommen 
findet. Bei leichter Löslichkeit der Buchenjauche ſind 
die durch Verwitterung aus dem Mineral freiwerden⸗ 
den Baſen von verſchwindender Wirkung. 


Männer der Wiſſenſchaft haben es in Waſſerver⸗ 
ſuchen ermittelt, daß die Buche ohne eine Zutat von 
Humus nicht fortzubringen iſt und Herr Profeſſor 
Tacke in Bremen ſagte mir gelegentlich, daß manche 
Gewächſe ziemlich unempfindlich gegen Humusſäure 
ſeien. Es iſt aber im Waldbau erwieſen, daß der 
Boden in der Buchenbeſamung zunächſt von zu ſtarkem 
Humusgehalt befreit ſein muß, bevor der Buchen- 
ſämling mit der erforderlichen Wurzelkraft in den ge 
ſunden Unterboden eindringt. Auf Buchen- 
torf verſchulte Buchenpflanzen verkümmern und 
bekommen eine rübenähnlich verdickte, in der Ober⸗ 
fläche dunkel gefärbte Wurzel. Der Buchenſäm⸗ 
ling hat auf verſauerter Oberſchicht eine dünne, 
ſpindelförmige, mit wenigen Faſern verſehene Wurzel, 
auf rajolter Fläche, wo eine geſunde Schicht gehoben 
worden, zeigt ſie eine kräftige Ausbreitung. 


Für den in Frage gebrachten Buchenwald wurde 
der vor 80 Jahren eingeführte ſchlagweiſe Betrieb 
verhängnisvoll. Die angehauenen Beſtände wollten 
ſich nicht verjüngen; ſie waren, wie ich perſönlich 
wahrgenommen, in guten Samenjahren mit Buchen⸗ 
aufſchlag reichlich bedeckt, aber im Verlauf einiger 
Jahre verſchwanden die Sämlinge, da die ſaure Reak⸗ 
tion tief im Sandboden herrſchte und die junge Pflanze 
nicht ordentlich ernährte. Nach Anlichtung der Be⸗ 
ſtände raubten Licht und Luft die Bodenfeuchtigkeit, 
die in der Zeit des Wuchſes den Sämling ſtärken 
ſollte. Stickſtoff und Kohlenſäure des neu abfallen⸗ 


den Laubes wurden in der Freilage an die Luft ab⸗ 
gegeben. 


Dieſen geringen Erfolgen gegenüber war es be⸗ 
deutungsvoll, daß der alte Plenterbetrieb beſſere Re⸗ 
ſultate geliefert hatte. In dem genannten Forſte 
Buchholz, welchen ich als Königlicher Oberförſter 17 
Jahre lang verwaltete, waren manche Altholzbeſtände 
mit Gruppen von Stangenholz durchſtellt. In alten 
Akten wurde bei einer Waldreviſion erwähnt, daß faft 
überall Stangenorte das Fortbeſtehen des Buchen⸗ 
waldes in Ausſicht ſtellten. Die Natur verſtand ſich 
doch auf die Verjüngung. Wo ein oder mehrere Alt: 
hölzer zuſammenbrachen, ergab ſich auf kleiner Blöße 
voller Regen zur Niederſpülung der Humusſäure; die 
neue Laubdecke vom Nebenbeſtande düngte und ſchützte 
den Boden, zumal Sonne und Wind von den Seiten 
her keinen Zugang erhielten. Auf ungünſtiger Roh⸗ 
humuslage, wo die Buchenbeſamung ſonſt nicht geht, 
keimen und halten ſich junge Buchen in Blätterhaufen, 
die beim Buchelwerfen für die Samengewinuung oder 
durch Zuſammenwehen entſtanden ſind. Hier ſcheinen 
die Blätter mit ihren kohlenſauren Salzen die Er⸗ 
nährung des Keimlings zu beſorgen. 


Es ſind in den Buchenſorſten ſandigen Heidegebiets 
zur Zeit früherer Verwaltung manche koſtſpieligen Be⸗ 
ſtrebungen eingeſetzt, um durch Pflanzungen die an⸗ 
geſtammte und klimatiſch berechtigte Buche zu erhalten; 
der Erfolg war aber dürftig und bei den vorſtehend 
erwähnten chemiſch⸗phyſikaliſchen Verhältniſſen unvor⸗ 
teilhaft. 

Hier iſt alſo ein Wechſel der Holzart notwendig, 
und eine Lichtholzart, z. B. die Kiefer, wäre auf den 
angeſammelten Humusvorräten als Verzehrer ſehr am 
Platze. Unter ihrem lichten Schirm könnte man nach 
dem Verbrauche: des Humus zum Buchenunterbau 
greifen oder auch zur Einmiſchung der Edeltanne, 
welche auf unſerem Buchenrohhumus recht gut wächſt 
und durch das hieſige Seeklima ſehr gefördert wird, 
wenn ſie nur in den erſten Jahren einen Schirm 
gegen Froſt und Sonne erhält. 

Die allein ſeligmachende Fichte! kann als Nach⸗ 
folger der zurückgegangenen Buche nicht empfohlen 
werden. Gewiß wächſt ſie auf Buchen⸗Rohhumus, 
aber ihre Verwendung wäre ein bequemes Schwimmen 
mit dem Strom; vom Regen hieße es in die Traufe 
kommen, denn wenn eine Holzart in unſerem feuchten 
Klima die torfige Auflagerung fördert, ſo iſt es die 
Fichte. 

Verlaſſen wir nun den alten Waldboden, wo bei 
einigem Verſtändnis der Waldbau Erfolge! hat "und 
wenden uns zu dem armen, in der: Freilage be- 
findlichen Heideboden, der Jahrhunderte lang 


8 


Verſuchen der Bepflanzung unterzogen worden iſt, 
ohne daß man zu ſeſten Methoden der Bodenbear- 
beitung und Holzartenverwendung durchgedrungen wäre. 

Ganz langſam arbeitet ſich die Bevölkerung zu 
der Erkenntnis vor, daß gepflanzt werden muß, um 
dem Boden Ertrag abzugewinnen, auch daß der Schutz 
wald für den lohnenden Ackerbetrieb unentbehrlich iſt. 
In dieſem Jahre kauften zwei Herren, die über die 
nötigen Mittel verfügten, 150 ha Ader- und Heide⸗ 
land in 1¼ Meilen Entfernung von Flensburg, um 
die Flachen zu bepflanzen. 

Der Ankaufspreis betrug für den früheren Acker⸗ 
boden 60 — 90 Mk. und für Heideland 45 - 65 Mk., 
teils aus zweiter Hand, welches vor einigen Jahren 
für 30 Mark à Hektar abgegeben worden war. 

Die Landwirte würden dieſe Flächen nicht ſo billig 
hergeben, wenn ſie dieſelben in eigener Wirtſchaft 
hätten höher verwerten können. Benachbart (Bran- 
derup) ſind viele Jahre ſandige, ſonſt geſunde Ader: 
ländereien in beträchtlicher Ausdehnung für 3 Mk. a 
Hektar zur Schafweide verpachtet. Dieſe jammer- 
vollen Werte ſollten den Heimatsfreund belehren, der 
ſich mit Plänen der Koloniſation beſchäftigt; wieviel 
Fläche muß eine Arbeiterfamilie beſitzen, um nicht zu 
verhungern? 

Während meiner 27—28 jährigen Tätigkeit als 
Vorſtandsmitglied und forſtlicher Sachverſtändiger des 
Heidekulturvereins lernte ich alle Gebiete der Provinz 
näher kennen und konnte zu den vorſtehend genannten, 
niedrigen Preiſen mehr als 3500 ha zur Beforſtung 
für die große Hand ankaufen. Damals war aber ein 
Vertrauensmann nötig, um größere zuſammenhängende 
Flächen zu bekommen. Jetzt ſind wir doch ein gut 
Stück vorgeſchritten. Nach den günſtigen Ergebniſſen 
mehrerer, kleiner Waldgenoſſenſchaften bilden ſich nun- 
mehr fortlaufend ſolche Vereine. Es kommt hinzu, 
daß die Königliche Regierung anſehnliche Mittel an 
ſolche Verbände für die erſten großen Koſten gibt, 
wenn ſolche ſich verpflichten, den regierungsſeitigen An— 
ordnungen zu folgen. Vortrefflich iſt es, daß die 
Königlichen Herrn Landräte, in deren Kreisbezirken 
ſich die Freilagen befinden, der Schutzpflanzung ein 
großes Intereſſe entgegen bringen und für dieſen 
guten Zweck auf die Kreiseingeſeſſenen einwirken. Es 
müßten die Kreiſe auch mit eigenen Waldanlagen 
vorgehen, wie Süder-, und Norderdithmarſchen und 
Eckernförde. Es heißt hier „Alle Mann auf 
Deck“, um dem Winde, dem großen Verwüſter, baldigſt 
und allgemein zu begegnen. In den Kreisvertretungen 
würden ſich Männer finden, die Intereſſe und ein 
gutes Urteil für die Pflanzung weiter verbreiten. 

Dem Herrn Landrat in Flensburg verdanke ich 
die Anregung, mich darüber zu erklären, ob meine 
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Ortſtein. 


Aeußerung, daß die Hölzer den Ortſtein hin und 
wieder durchbrechen, auf Theorie oder praktiſche Be: 
obachtung ſich ſtütze, und ob die in Hannover hin und 
wieder auftauchende Anſicht richtig ſei, daß der durck— 
brochene Ortſtein im Verlauf der Zeit ſich wieder 
bilde. Für die in den Heiden mit Pflanzarbeite: 
vorgehenden Genoſſenſchaften wären dieſe Fragen ver 
Wichtigkeit. a 

Bevor ich zur Beſprechung der Holzarten für die 
Heideaufforſtung übergehe, möchte ich vorſtehende 
Fragen beantworten. 

Iſt der Holzbeſtand auf unverbeſſerter Ortſtein⸗ 
heide begründet worden, ſo wird die Kraft der Pflanzer 
nur eine geringe ſein, weil der Ortſtein eine feit 


Scheide zwiſchen den chemiſch ſich verſchieden verhalten 


den Schichten des Ober: und Unterbodens bildet. Die 
Pflanzen pflegen in dieſem Falle ihre Wurzeln dick 
oberhalb des Ortſteins auszubreiten, wo das einſinkend 
Waſſer zeitweilig ſich ſtaut. Wurde die Ortſteinheid 
aber durch Parallelgräben entwäſſert oder gar über 
erdet, dann zerfällt der Ortſtein im Verlaufe von ehr: 


20 Jahren in einen mürben Sand. Das ftagnierenk | 


Waſſer wird durch die nachdrängende Luft erſetzt, welch 
die Humusteile verwittert (vergl. meine Arbeit: „In 
Aufſchließung des Ortſteins durch Entwäſſerung' 
Allgem. Forſt⸗ u. J.⸗Z. 1899 S. 420). Auch Neben: 
umſtände ſind von Einwirkung. In meinem früherer 
Verwaltungsbezirke ſtanden gute haubare Kiefern ar’ 
Sie waren durch einen laubholzbewachſener 
Abhang gegen den Weſtwind geſchützt, und hatten. 
hierdurch im Wuchſe bevorteilt, ihre Wurzeln dure 
den Ortſtein getrieben. Wie Glockenzüge gingen Haupt. 
wurzeln metertief hinunter und ſogen mit ausgebreitete 
Quaſten das Untergrundwaſſer. Es iſt immer ir 
Auge zu behalten, daß der Eiſengehalt des Ortſtei— 
außerordentlich wechſelt, und daß die humusreid 
und dünneren Lagen von Pflanzenwurzeln wohl dun 
wachſen werden können. 

Was nun die zweite Frage, die Wiederbildung de 
Ortſteins betrifft, jo möchte ich mich im allgemeinen 
auf meine letzte Arbeit „über die Urſachen der Ortitein 
bildung“ beziehen. Unſer kühles, feuchtes, durch di 
Seewinde herabgeſtimmtes Klima neigt ſehr zur Ct: 
ſteinbildung, und jo muß die Wiederablagerung, wo di 
Schicht durchbrochen ward, als etwas Selbſtverſtändlichs 
betrachtet werden, wenn der Menſch nicht feine Gegen 
maßregeln trifft. 

Für manche Fachmänner iſt der Ortſtein gehen: 
nisvoll und gefürchtet; wenn man aber mit ihm nähe 
bekannt geworden, ſchwinden Furcht und Zweifel. € 
iſt leicht erſichtlich, daß der Ortſtein ein Abſatz od! 
Niederſchlag der Jauche iſt, die aus den Humusſtofel 
des Oberbodens in die Tiefe geht. Es kommt nun n 
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Frage, welcher Art die oben lagernden Humusſubſtanzen 
ſind, ob ſie aus aufgetorften Blätterabfällen oder 
aus Heidetorf beſtehen. Soll der im Waſſer gelöſte 
Humus ſich ausſcheiden und gegen Nenauflöſung 
geſchützt ſein, ſo muß derſelbe eine geringe Löslichkeit 
im Waſſer beſitzen. Um dieſer Frage näher zu treten, 
bat ich vor Jahren Herrn Profeſſor Emmerling an 
der landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation in Kiel, die 
Waſſerlöslichkeit von Heidehumus und Buchen, 
humus zu erforſchen, denn wenn die gedachten Stoffe 
vom Chemiker gekocht oder mit Säuren behandelt 
werden, ſind die Ergebniſſe zur Erklärung natürlicher 
Vorkommniſſe nicht zu gebrauchen. 

Wie in der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, No⸗ 
vemberheft 1905, mitgeteilt worden, löſen ſich im 
Waſſer (bei 14 — 18 C) von 100 000 Teilen der 
reinen Humusſubſtanz (nicht der Bodenart) 

im Heidetorf im Anfang 66, nach 8 Wochen 78 
im Buchenhumus im Anfang 678, n. 8 Wochen 588. 

Aus dieſen Löslichkeitsverhältniſſen erklärt es ſich, 
daß die Jauche aus dem Buchenrohhumus tief in 
den lockeren Sand: oder Gerölleboden eindringen kann 
ohne Schichten zu bilden, während die Löſung aus dem 
Heidetorf alsbald Niederſchlag gibt. 


Wo wir auf rückgängigem Laubholzboden weiter 
pflanzen, oder wo wir die Laubhölzer anbringen, iſt 
die Gefahr der Ortſteinbildung eine geringere und nur 
dort vorhanden, wo in Mulden das Regenwaſſer in 
großen Mengen zuſammenſtrömt und der Druck den 
Boden zuſammenſchlemmt und dann mit der Humus— 
löſung eine oft recht ſtarke Ortſteinſchicht liefert. 

So iſt es hier im Walde, ſo war es ehemals an 
den Stätten mancher Moore und ſo iſt es, wie Herr 
Forſtrat Eßlinger in Speier mir mitteilt, in der Rhein⸗ 
ebene unter Eichen, Kiefern und Erlen aller meiſt in 
naſſen Lagen, und es hat ſich dort ergeben, „daß 
leider die Ortſteinbildung viel ver⸗ 
breiteter iſt, als von den Wirtſchaf— 
tern im allgemeinen angenommen 
wird“. Zur Hinderung ſolcher Ortſteinlagerungen 
dürfte, um mit den Worten Eßlingers zu reden, „eine 
vorſorgliche Entwäſſerung“ Hilfe ge⸗ 
währen. Eine Waſſerableitung am Hange hin wird 
die Hölzer, welche in der Niederung ſtehen, vor naſſen 
und kalten Füßen und vor Ortſteinbildung bewahren. 

Ein weiteres Vorbeugungsmittel beſitzen wir in der 
Miſchung der Holzarten, da die Lichthölzer, 
die von den Schattenhölzern gehäuften Humusvorräte 
in brauchbare Nährſtoffe umſetzen und zu dem Aufbau 
ihres Pflanzenkörpers verwenden. 

Ferner haben wir darauf zu achten, daß die Blatt: 
und Nadelabfälle im Walde in ihrer Miſchung und 
in ihrem Gehalte die Gewähr der gehörigen Zerſetzung 


geben und damit einer torfigen Auflagerung und der 
Einſickerung ſauerer ätzender Löſungen vorbeugen. 


In letzter Beziehung iſt die Forſtwirtſchaft hinter 
der Kenntnis der Landwirte zurückgeblieben, die es 
genau wiſſen, welche Rolle die Pflanzenreſte auf dem 
Acker und die im Stalle erzeugten Dünger in ihrem 
Betriebe übernehmen. | 

In meinen „Waldbaulichen Forſchungen“ habe ich 
ſchon vor 30 Jahren darauf hingewieſen, daß der 
Kalk im Boden die Löſung ſaurer Humusgebilde ver: 
hindert, ebenſo wie ich beim Ton vorſtehend geſchildert habe. 
Herr Profeſſor Dr. Ramann hat dieſe Beobachtung 
beſtätigt und das Geſetz mehr allgemein auf die 
Mineralſalze ausgedehnt. 

Der Landmann hat ſeit lange erkannt, daß der 
Kalk neben ſeiner Rolle als Pflanzennährſtoff den 
Boden lockert und der Luft zugänglich macht, auch 
die Humusſtoffe zerſetzt und die übrigen Nährſalze in 
ihren Wirkungen ſteigert. Es iſt einleuchtend, daß 
der Forſtmann, der für lange Zeiten arbeitet, an ſolche 
Faktoren des Pflanzenwuchſes mehr als der Landwirt 
zu denken hat. Eine Kalkung des Waldbodens kann 
nur in Frage kommen, um auf einem Standort, der 
es kaum nötig hat, die obere Humusſchicht zu zerſetzen 
und den Keimling zu befähigen in den dicht darunter 
anſtehenden geſunden Boden einzudringen. Anf lockerem 
Sand: und Gerölleboden, in welchen metertiefe Schichten 
verſeucht ſind, kann ein ſolches Unternehmen keine Be⸗ 
deutung haben. 


Sehen wir die Laub: und Nadelabfälle unſerer 
Waldböden näher an, ſo tritt uns der Mangel an 
desfälligen Forſchungen in bedauerlicher Weiſe ent⸗ 
gegen. Aus Dr. Emil Wolffs Aſchen⸗Analyſen ent⸗ 
nehmen wir nachſtehende Angaben: 


| In 100 Teilen der Reinaſche: 
f Phos⸗ a: 7, 
Rein⸗ Kali. Kalt 59055 Stiefel 
aſche ſäure ſäure 

| 
Buche Laub, abgeitorb. | — | 5,70 42,16 5,39 | 31,83 
Blätter 15. Oktober | 7,12 | 7,15 |50,66| 5,13 30,50 
Eiche Blätter abgeſtorb. 4,W | 3,35 |48,63 8,08 | 30,95 
Kiefer Föhrenſtreu — |! 0,90 12,80 1,60 ! 45,40 
Fichte Fichtenſtreu > 3,00 | 8,70 1,60 47,00 
Edeltanne Nadeln | 7,10 | 8,70 66,54 4,48 | 8,15 


Für den chemiſchen Haushalt des Forſtbetriebes 
wäre es von Wichtigkeit, den Gehalt unſerer von den 
verſchiedenen Holzarten gelieferten Streudecken näher 
erforſcht und durch vielfache Laub- und Nadelholz— 
analyſen feſtgeſtellt zu ſehen. Die Herren Chemiker an 
den Forſtakademien würden ſich große Verdienſte er— 
werben, dem praktiſchen Waldbau mit ihrer, Hilfe ent: 
gegen zu kommen. Von Bedeutung für dieſe Unter— 
ſuchungen iſt auch die Jahreszeit, in welcher die Blatt 
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und Nadelabfälle gewonnen werden, da eine Rück⸗ 
wanderung der Stoffe in den Baumkörper angenommen 
wird. Für die Bodendecke iſt nur das von Bedeutung, 
was mit den Blättern wirklich abfällt. Die Boden⸗ 
arten werden wahrſcheinlich auch ziemliche Abweichungen 
ergeben. 

So lange wir derartige Unterſuchungen nicht haben, 
müſſen wir uns mit den Zeichen der Natur, 
die ſich nie irrt, begnügen. Aus den aufgeführten 
Zahlen iſt erſichtlich, daß Buche, Eiche und Edeltanne 
einen erheblich größeren Kalkgehalt in den abfallenden 
Blättern liefern, als Kiefer und Fichte, und daß wir 
alſo, um die Waldlaubdecke geſunder zu erhalten, jene 
Hölzer in unſere Beſtände einzumiſchen haben. 

Daßkdie Buche von allen Hölzern die Bodenpflege 
am beſten beſorgt, iſt ſeit langem im Forſtbetriebe an⸗ 
erkannt. Mit dieſer Beobachtung ſtimmt es überein, 
daß das Buchenlaub die Bildung des ſauren Heide⸗ 
torfs und des Ortſteins verhindert. In der von mir 
verwalteten Oberförſterei Segeberg waren ſchon ſeit 
100 Jahren oder länger im Buchholz zwei ſog. 
Heidhörne vorhanden, muldenartige Einſenkungen, von 
welchen das Heidegebiet ſich immer mehr in den 
Buchenbeſtand hineindrängte. Soweit das Laub vom 
Buchenrande in die Blöße hineinwehte, hielt ſich der 
Boden, obgleich mit Heide bewachſen, geſund und 
fichtenwüchſig. In der Mitte der Heideblöße war 
ſchon ſchwarzer Heidetorf und ſchwerer Ortſtein, ſodaß 
Fichtenpflanzungen ganz ergebnislos verlaufen waren. 

Ein, krüppelhafter Buchenbeſtand, vielleicht 500 bis 
1000 Jahr alt, mit langen Flechten behangen und 
mit Beer⸗ und Heidekraut dünne durchwachſen, er⸗ 
wehrte ſich immer noch der Heidetorf⸗ und Ortſtein⸗ 
bildung und war der Fichtenpflanzung zugänglich. 

In unſeren Eichenkrattbüſchen, ſelbſt wenn ſie kleine 
Reſte darſtellen, hat das Eichenlaub den Boden ge⸗ 
ſund erhalten und nur ganz vereinzelt an Abhängen, 
die ſehr den kalten Winden der nahen Nordſee aus⸗ 
geſetzt waren, habe ich bei meinen vielen Bodenunter⸗ 
ſuchungen die Eichenwurzel durch Ortſtein eingemauert 
gefunden. 


Alt hergebrachte Nadelholzwaldungen haben wir 
hier in der Provinz nicht, dieſe hätten mit Ausnahme 
der Edeltanne bei dem ſehr geringen Kalkgehalt ihrer 
Abfälle den Boden vor Verderben nicht bewahren 
können. Der beträchtliche Gehalt an unfruchtbarer 
Kieſelſäure in denſelben mußte die Vertorfung fördern, 
und ſo finden wir in unſeren Mooren Kiefernſtöcke oft 
in mehreren Schichten übereinander. 

Nicht allein für die Bildung eines geſunden Wald— 
humus haben die Laubhölzer mit ihren nährſtoffreichen 
Blättern eine beſondere Bedeutung, ſie ſind auch die 
Wiege und die Pfleger der Nadelhölzer, der 
Schwächlinge im Waldbau unſerer Provinz. 
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Es iſt wohl allgemein anerkannt, daß die guten 
Nadelholzbeſtände, wo nicht ſonſtige günftige Verhältniſt: 
vorliegen, auf früherem Laubholzboden ſtehen und daß 
die zweite Generation derſelben, alſo Nadelholz nach 
Nadelholz, geringe Erfolge geben wird. Man hat all: 
gemein feſtgeſtellt, daß auf früherem Acker Kiefer und 
Fichte in ihrem Gedeihen zurückgehen. Dieſelber 
Zeichen liefern auch die Beſtände in unſerer Provinz 


In der Oberförſterei Segeberg befanden ſich zwei 
Kiefernforſte auf gelbſandigem Boden (Todesfelde 
und Fehrenbötel), welche durch guten Wuchs fd 
hervortaten. Beide waren mit Eichenkrattbuſch 
unterftellt und ließen auf die Entſtehung ſchließen. 
daß hier früherer Eichenbuſch gerodet und durch Kiefern. 
ſaat ergänzt worden war. Die Stockausſchläge der 
Eichen hatten ſich nicht vertilgen laſſen und brachte 
mit ihrem Laubabfall eine Düngung der Kiefern. Da 
jetzige Revierverwalter, Herr Oberförſter Schnadenben, 
lobte noch kürzlich die hervorragende Leiſtung der 
Kiefer in Fehrenbötel. 

In Schleswig ſoll die Kiefer überhaupt kein Gr 
deihen haben, was aber doch ſoweit einzuſchränken is, 
daß verſchiedene Kiefernwüchſe in Lücken der Laubhöolzer 
ein gutes Fortkommen gezeigt haben. 


In der Förſterei Elsdorf, nördlich der Eider, ſtehen 
nach der Mitteilung des Herrn Königl. Forte: 
Schulze Kiefern, auch über Eichenunterholz, 
die in 25— 31 Meter Höhe den 23 27 Meter hohen 
Laubholzbeſtand meiſt überragen und Stammabſchnitte 
bis 20 Meter Länge zu 45 cm mittlerem Durchmeſſer 
etwa 3 fm liefern, mit geſuchtem Holze zu dem Prei 
von 20 — 25 Mark bei 1 fm und aufwärts. 

Für die Fichte, den Liebling unſeres Waldbau 
iſt die Laubholzumgebung von hervorragender Bede 
tung. Im reinen Beſtande durch Zehrung der „* 
uns immer herrſchenden Winde in der Benadelunk 
geſchwächt und bei dem ſchlanken, hochſtrebenden Wucht 
in der flachen Bewurzelung losgerüttelt und der Trock 
nis verfallen, hält ſie ſich doch im Buchenbeſtande ale 
Sprangbaum oder in kleinen Horſten weit beſſer. Sie 
kann ſich ſeitlich anlehnen und wird durch die näht 
ſtoffreichen Buchenblätter gedüngt. 

Es ſtehen in der Herrſchaft Heſſenſtein 90 jährige 
Fichten zwiſchen Buchen von ſchöner, maſſiger Form 
und in dem adligen Gute Rantzau bei Plön hal 
der jetzige Herr Förſter E. Siegmund lauf ‚alten 
Waldboden ſchöne, geſchloſſene, wertvolle 40 50 jähr. 
Fichtenbeſtände mit eingemiſchten Kiefern gebaut, die 
noch recht lange vorhalten werden und der Herr Gral 
Karl Ludwig v. Baudiſſin pflanzte ſ. Zt. im dorligel 
Buchenwalde einige Fichtenreihen, die jetzt 90-100 
Jahre alt, überaus ſtattliche Stämme ergeben haben 
(Abbild. 2) und jo gibt es noch der Beiſpiele ehr. 
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Einen Streifen ſchöner, nach Mitteilung des Herrn 
Förſter Sievers kerngeſunder Altholzfichten 
auf Lehmboden finden wir in dem Herrn Freiherrn 
von Hollen gehörenden adligen Gute Schönweide, aber 
nicht breiter, als daß derſelbe ſtets vom Buchenneben⸗ 
beſtande mit Buchenlaub überweht und gedüngt wird. 
Durchmeſſer in Bruſthöhe 50 —54 em, ein abſeits im 
Buchenbeſtand ſtehender Stamm hat 88 em Durch 
meſſer. 

Wir ſollen alſo die Fichte im Buchenwalde einzeln 
oder in kleinen Horſten anbauen, um älteres Fichten⸗ 
holz zu erhalten. Die Rotfäule haben wir hier er⸗ 
fahrungsmäßig weniger zu fürchten. 

Als letzte Bodenklaſſe haben wir die Heidege⸗ 
biete zu betrachten. Da die gewöhnliche Kiefer in 
unſeren Freilagen ſehr gefährdet iſt, hat man meiſtens 
zu der allbeliebten Fichte gegriffen, die auf dem noch 
geſunden, braunen Heideboden beſonders für den Klein⸗ 
befitzer, der keine dauernden größeren Schutzwälder 
gründen will, alle Beachtung verdient. 

Je näher wir aber der Nordſeeküſte kommen, deſto 
mehr muß die gewöhnliche Fichte ausſcheiden. In dem 
nordweſtlichen jütländiſchen Strandgebiete Tiſtſtedt iſt 
nach dem Berichte des Revierverwalters Brunn im 
Vereinsblatte der Heidegeſellſchaft eine reine Fichten⸗ 
anlage ſelbſt auf lehmigem Ackerland niemals zum 
Erfolge gekommen, wo nicht ausnahmsweiſe Schutz 
vorhanden war. Man pflanzt die Sitkafichte, Edel⸗ 
tannen, Weißfichten mit wenigen Fichten gemiſcht und 
mit 50% Bergkiefern durchſtellt. Man haut dann 
zunächſt die Bergkiefern, Weißfichten und Fichten heraus 
und läßt das Uebrige nachwachſen. 

Nach den Erfahrungen des Herrn Fabricius, ſeit 
27 Jahren Verwalter eines großen, mitteljütländiſchen 
Forſtreviers, kann die Einmiſchung der Bergkiefer für 
den Fichtenanbau des Heidegebietes auf etwa 30% 
herabgeſetzt werden. 

Es würden unſere Fichtenbeſtände an und in den 
Freilagen beſſer gedeihen, wenn man die von Herrn 
Forſtrat von Sydow auf der Verſammlung des deutſchen 
Forſtvereins in Danzig vorgetragenen Grundſätze be: 
folgte, daß auf ärmerem Boden die Beſtände der 
Ernährung wegen weniger dicht gehalten werden 
ſollen, als auf gutem Boden; eine Lehre, die der 
Landwirt in ſeinem Betriebe ſchon ſeit langen Jahren 
befolgt. Man ſoll durch Weihnachtsbaumnutzung, 
welche die Rentabilität ſteigert, und durch fernere 
Lichtung der Fichte im lockeren Kronenſchluß eine 
größere Beaſtung ſichern, wie nach öſterreichiſchen Ver: 
ſuchen in der Allgem. Forſt- und Jagd-Zeitung, De: 
zemberheft 1907, Seite 412, empfohlen wird. Die 


ganze Gaſſen niederbrach, während er die beſſer be⸗ 
wurzelten Fichten am Außenrande nicht bezwingen 
konnte. Durch die zu dichte Stellung der Fichte auf 
früherem armem Ackerland findet auch das Auftreten 
der Rotfäule eine Erklärung. Es kann nicht Wunder 
nehmen, daß die verhungerten, nur mit einem kleinen 
Gipfeltriebe verſehenen Fichten über ihrer ſchwach er⸗ 
nährten Wurzel krank werden. Der Obſtbaumzüchter 
erzielt die Kraft und Stärke ſeines Stammes durch 
Belaſſung feiner Seitenzweige; alſo mehr leben: 
dige Beaſtung den Fichten! 

Für die Geſundhaltung der Aufforſtungen in den 
Freilagen ſollten wir überhaupt über den Fichtenwald 
hinausdenken, der nur auf der Oberfläche wurzelt, 
keine Nährſtoffe aus dem Unterboden zieht und mit 
kieſelſäurereichem Nadelabfall ſchädliche Rohhumus⸗ 
maſſen ablagert. Die Einmiſchung von Eiche, Buche, 
Edeltanne würde, wie vorſtehend erörtert, einen mehr 
Kalk enthaltenden Humus liefern, der uns vor Ort⸗ 
ſteinſchichten bewahrt. Nach dem Märzhefte ds. Js. 
der däniſchen Heidegeſellſchaft wurden in Jütland 1906 
neben 14 Millionen Nadelhölzern 2 ½ Millionen 
Laubhölzer verpflanzt. Man drängt dort zur ſtärkeren 
Benutzung der wehrhafteren Laubhölzer, wozu man 
den Unternehmern nur Glück wünſchen kann. 

Buche, Eiche, Edeltanne, ohne Beimiſchung von 
Treib⸗ und Schutzholz im Heidegebiet angebaut, würden 
meiſtens nur Kümmerwüchſe ergeben, aber mit der 
Bergkiefer gemiſcht, geht die Sache beſſer, und als 
Sprangbäume können die gewöhnliche Kiefer und 
Fichte folgen. In früheren Arbeiten habe ich ſchon 
angeführt, daß in den jütländiſchen und hieſigen Auf⸗ 
forſtungen ſeit 50 Jahren die Bergkiefer als Schutz⸗ 
und Treibholz benutzt wird. 

Eine gleiche Beſtrebung berichtet uns der deutſche 
Forſtverein aus den Hochlagen im Elſaß in der Nähe 
der Hohkönigsburg, wo der Oberförſter Kayfıng den 
nach ihm benannten Wald anlegte. Er war, ſo be⸗ 
richtet man, ein Pfälzer, und plante die Hochgebirgs⸗ 
hölzer ſeines bayriſchen Heimatslandes als Schutz zu 
verwenden. Während die Zirbelkiefer verſagte, hofft 
man doch, daß die edleren Hölzer zwiſchen den „mus 
tig den Stürmen Trotz bietenden Berg⸗ 
kiefern“ vorwärts zu bringen fein werden. 

Herr Fabricius ſchreibt mir, daß er in den Jüt⸗ 
landsforſten die Bergkiefer mit der Hauklinge äſtet, 
dann durch Aushieb lichtet, und die beſſeren Stangen, 
welche die Fichten nicht benachteiligen, fortwachſen läßt. 
Genau ſo habe ich die Sache angefaßt und behandelt. 
Dieſe ſorgfältige Beſtandespfege iſt von 
großer Bedeutung. Man hat mir wohl zum 


Richtigkeit vorgedachter Maßregel bewies uns der Vorwurf gemacht, daß ich in den Heideaufforſtungen 


Sturm 1894, der in zu dicht geſchlofſenen Beſtänden 


Bäume I., II. und III. Klaſſe neben einander pflanzte. 
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Durch dieſe Einwendungen bin ich aber nicht bekehrt 
worden, denn ich glaube der bleibende Stamm I. Klaſſe 
hat es auf ärmerem Boden bei ſchwacher Ernährung 
leichter, den Nebenſtamm zurückzudrängen, wenn dieſer 
naturgemäß ſchon zurückbleibt. 

In dem forſtlich tüchtigen Bayern war es ſchon 
vor langen Jahren üblich, für beſondere Gebirgs- und 
Waldgebiete Regeln feſtzulegen, an welche neu an⸗ 
tretende Wirtſchafter ſich zu halten hatten. Eine ſolche 
Maßnahme würde für Heidegebiete eine hervorragende 
Bedeutung haben, damit erfolgloſe Verſuche ſich nicht 
wiederholen, Anfihten von Dilettanten abgewieſen 
werden, und der Wirtſchafter in feiner Verantwort⸗ 
lichkeit geſchützt bleibe. Wieviel Gelder find in den 
Heiden nicht ſchon verloren gegangen! 

Im Juniheft der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen macht Herr Forſtaſſeſſor A. Zimmermann aus⸗ 
führliche und ſehr intereſſante Mitteilungen über das 
in der Lüneburger Heide ſich geltend machende Ab⸗ 
ſterben der Nadelhölzer, die ziemlich hoffnungslos aus⸗ 
klingen und den Anbau der Douglasfichte empfehlen. 

Die Douglasfichte habe ich ſchon ſeit 30 Jahren 
gepflanzt, verkenne ihre Vorzüge nicht, aber ſie kann 
uns doch nicht tröſten; hier, wie auch in England, 
hat es ſich gezeigt, daß ſie wenig windhart iſt. Bei 
uns würde ſie alſo nur für den geſchützten Unterbau 
oder die Ergänzung von Lücken in Frage kommen. 


Wir kommen nun noch zu der Knickpflanzung 
in den ungeſchützten Landdiſtrikten, die von den Staats⸗ 
behörden gefördert und mit Geldmitteln unterftüßt 
wird. Hier finden faſt alle Holzarten nach den 
Wünſchen der Unternehmer Verwendung. In den 
Weidegebieten Schleswigs wird beſonders der Dorn 
gepflanzt, weil derſelbe durch Viehverbiß viel 
weniger leidet als andere Hölzer. Als Sprangbaum 
möchten wir eingeſchobene Schwarzkiefern, auch Murray⸗ 
kiefern empfehlen, welche hübſche, auch im Winter 
ſchmückende Baumreihen bilden, und etwa 30 Jahre 
ſich halten, (hierzu Abbildung Nr. 3). Wie man über 
die Feldknicke denkt, mag das beigegebene Gedicht, 
welches dem Plöner Wochenblatt entnommen tft, er: 
läu tern. 


Knick und Strohdach. 


Ihr Bauern Oſtholſteins, ſo hurtig und flink, 
Erſetzt Euer wärmendes Strohdach durch Zink, 
Ihr Bauern Oſtholſteins, ſo fleißig und fix. 
Herunter mit Euren buſchigen Knicks! 


Was ſchiert Euch der Buchfink, die Meiſe, der Star, 
Was Rothkehlchen, Goldammer, Rothſchwänzchen gar? 
Was kümmert Euch Nachtigall, Droſſel und Specht?! 
Ich aber, ich ſag's Euch: „Geſchieht Euch ſchon Recht, 
Wenn nächſtens der Engerling, Käfer und Schnecken 
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Und Raupen und Larven an allen Ecken, 
Wenn Gefleuch und Gekreuch Euch Alles zerfrißt, 
Was in Feldern und Gärten gewachſen iſt. 


Und wenn dann im Jänner die Fröſte regieren, 

Dann mag Euch die Winterſaat ſchutzlos erfrieren, 
Die ſonſt — in „alter“, „vergangener“ Zeit — 
Durch Wälle und Knicks vor der Kälte gefeit. 

Doch auch Euer Milchvieh, das bunte und rote, 

Es leidet erheblich bei dieſer „Methode“: 

Sonſt liefs im April aus dem Stall ſchon heraus, 
Bald habt Ihr's den ganzen Maimond zu Haus, 
Weil's draußen bei Hagel, Schnee, Regen und Winden 
Auch nicht den geringſten Schutz mehr bann finden. 


Und dann erſt der große Fremdenverkehr! 

Wie ging's unter 'in Strohdach gemütlich einſt her: 
Die Schwalben, die Stare, ſie bauten ihr Neſt 
Am Bauerngehöfte ſo traulich und feſt. 

Jetzt ſtarrt ihnen gleißendes Zinkblech entgegen. 
Und mit Euren Sängern entflieht auch der Segen, 
Den indirekt Euch der Fremde gebracht. 


Habt Ihr denn auch das noch garnicht bedacht P 
Die Butter, Geflügel, das Fleiſch und die Eier 
Bezahlen die Wirte Euch heute noch teuer. 

Bald aber — ohn' Vogel und grünende Wälle — 
Ver mindern Oſtholſteins Reize ſich ſchnelle, 

Wenn all' Eure Felder breitſpurig und kahl, 
Nimmt reißend ab der Touriſten Zahl — 

Leer ſteh'n die Hotels, die Logis, Penſionen: 

In buſchloſer Gegend will Niemand mehr wohnen. 
Und ohne den luſtigen Vogelgeſang 

Wird den Sommerfriſchlern die Zeit hier lang. 
Und der Bauer verſchleudert die Eier, den Speck — 
Das Knickausroden trieb die Gäſte ja weg! 

Und zinkbeladene Dächer da oben 

Kann kein Natur⸗ und kein Kunſtfreund loben! 


Ihr Bauern Oſtholſteins, fo hurtig und flink, 
Erſetzt Euer wärmendes Strohdach durch Zink, 
Ihr Bauern Oſtholſteins, jo fleißig und fix, 
Herunter mit Euren buſchigen Knicks! 


Wilhelm Paulſe n⸗„ Jägerhof“. 


Für Pflanzungen an Haus und Höfen, wozu viel: 
fach Pappeln, Weiden, Birken, Bergkiefern, Ulmen, 
Ahorn uſw. benutzt werden, ſollten noch Hülſen Ilex 
aquifolium und Buchsbaum als Einmiſchung und 
Unterbau in Anwendung kommen, welche beide ſtarken 
Druck ertragen und den Wind abhalten, wenn die 


Oberhölzer größer und unten kahl werden. 
| 


| Dochmals das Fachwerk. 
Von Profeſſor Dr. Stoetzer⸗Eiſenach. 
Die im Auguſtheft dieſer Zeitſchrift enthaltene Ab: 
handluug des Herrn Profeſſors Dr. Martin⸗Tharandt 


über die Bedeutung des Fachwerks in der Gegenwart 
und für die Zukunft kann ich nur als eine Antikritik 
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auf meine Beſprechuug der 2. Auflage des Martinſchen 
Schriftchens „Die Forſteinrichtung“ im Oktoberheft 1907 
dieſer Zeitſchrift anſehen. Da einem angegriffenen 
Rezenſenten in der Regel ein Schlußwort auf eine 
ſolche Antikritik geſtattet wird, ſo erlaube auch ich 
mir, nochmals auf die Frage der Beurteilung des 
Fachwerkes kurz zurückzukommen, obgleich ſchon der 
Herausgeber dieſer Zeitſchrift, Herr Kollege Wimme⸗ 
nauer, ſich im Auguſtheft in einigen kurzen Bemer⸗ 
kungen zu der Martinſchen Abhandlung einigermaßen 
zu meinen Gunſten ausgeſprochen hat, indem er einen 
Fall hervorhebt, in welchem eine Vorausbeſtimmung 
der künftigen Abtriebsperiode, wie ſie im Weſen des 
Fachwerkes liegt, wegen der Behandlung des vor⸗ 
handenen Beſtandes von wohlbegründetem Wert ſei, 
indem man dieſe Behandlung verſchieden geſtalten 
werde, je nachdem der Beſtand zu einer früheren oder 
ſpäteren Abnutzung beſtimmt ſei. 

Herr Profeſſor Dr. Martin hatte an dem Fach⸗ 
werke eine Reihe von Ausſtellungen zu machen ge⸗ 
funden, welche in der erſten Auflage ſeiner Schrift 
(1903) niedergelegt find. Dieſe habe ich in der Be: 
urteilung jener erſten Auflage im Dezemberheft 1904 
dieſer Zeitſchrift ganz ausführlich widerlegt. In der 
2. Auflage ſeiner Schrift iſt das Urteil über das 
Fachwerk dasſelbe geblieben; eine Widerlegung meiner 
Kritik hat der Verfaſſer nicht unternommen, mithin 
hatte ich nichts weiter zu tun, als zu bemerken, daß 
mein Urteil ebenfalls unverändert geblieben ſei. 

Im Auguſtheft wird nun wiederholt eine Reihe 
von Ausſtellungen gegenüber dem Fachwerke erhoben. 
Wenn hierbei in den Vordergrund der Grundſatz geſtellt 
wird, daß die Methode der Forſteinrichtung ſich den 
waldbaulichen Maßnahmen der Wirtſchaftsführung mög⸗ 
lichſt anpaſſen müſſe, ſo halte ich das für ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Ein jeder Wirtſchaftsplan darf nur der 
formelle Ausdruck wohlerwogener und richtiger Wirt— 
ſchaftsbeſtimmungen ſein. Herr Profeſſor Dr. Martin 
geht nun von der Grundanſchauung aus, das Fachwerk 
verlange grundſätzlich die Abnutzung des Beſtandes 
einer Beſtandesabteitung gerade in einer beſtimmten 
Periode; er bezweifelt, daß dies, wenn es auch zur 
Zeit, Hartigs und Cottas den ehemaligen waldbau⸗ 
lichen Grundſätzen entſprochen habe, mit den wirtſchaft⸗ 
lichen Forderungen des heutigen Forſtbetriebes in Ein⸗ 
klang zu bringen ſei. Er führt uns die Buche, ſowie 
die Weißtanne an, bei welchen eine langſame, früh— 
zeitig eingeleitete Verjüngung betrieben werden müſſe, 
welche ſich nicht innerhalb einer Fachwerksperiode 
vollziehen laſſe; er führt auch die Fichte ins Treffen, 
für welche die Zeitdauer der Abnutzung einer größeren 
Abteilung weit länger ſei als eine Fachwerksperiode. 
Selbſt in der Kiefernwirtſchaft ſei die durch den 
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Wurzelpilz und den Kiefernbaumſchwamm herbeigeführte 
Notwendigkeit der Einmiſchung von Laubhölzern in die 
Beſtände mit einer Durchführung der Vorſchriften des 
Fachwerkes unvereinbar, ſolche Miſchungen mit Lich⸗ 
tungsbetrieb ſeien dem ſtarren Charakter des Fach⸗ 
werks zuwider. 

Ich habe in meiner Beſprechung der erſten Auf⸗ 
lage des Martinſchen Schriftchens (Dezemberheft 1907 
S. 433) ausdrücklich auf die Möglichkeit der Ver⸗ 
teilung eines Beſtandes auf verſchiedene Perioden hin⸗ 
gewieſen und auf das von mir in meiner Schrift 
„Die Forſteinrichtung“ empfohlene Verfahren Bezug 
genommen, welches in der vor kurzem erſchienenen 2. 
Auflage noch etwas ausführlicher behandelt iſt. Kurzum, 
ich kann nicht zugeben, daß durch die von Herrn 
Profeſſor Dr. Martin gewählte einfache Wiederholung 
ſeiner Vorwürfe gegen das Fachwerk dieſe an Kraft 
gewonnen haben. . 

Mit Recht ſagt Herr Kollege Wimmenauer zum 
Schluß ſeiner Bemerkungen auf S. 277 des Auguſt⸗ 
heftes 1908 dieſer Zeitſchrift: „Deshalb geht meine 
Meinung dahin, daß es viel weniger auf die Methode 
als auf die Ausführung ankommt“. Vor kurzem be⸗ 
ſuchte mich ein auswärtiger Kollege, mit dem ich in 
vielen wiſſenſchaftlichen Fragen übereinſtimme, der aber 
in der Forſteinrichtung die Beſtandeswirtſchaft vertritt, 
welche nur für 10 Jahre hinaus ihre Beſtimmungen 
trifft. Als ich demſelben zur Erläuterung meines 
Fachwerkſtandpunktes eine Anzahl von Forſteinrich⸗ 
tungs⸗ und Reviſionsarbeiten vorlegte, wie fie durch 
die, unter meiner Leitung ſtehende Großherzoglich 
Sächſiſche Forſteinrichtungsanſtalt gefertigt werden, 
bemühte ich mich, zu zeigen, wie wir es dabei ver⸗ 
ſuchen, auch verwickelten Betriebsbeſtimmungen Rechnung 
zu tragen; er meinte ſchließlich, es komme doch alles 
auf den Geiſt an, der in einer Forſteinrichtung ver⸗ 
wirklicht werde, und wenn wir beide einen und denſelben 
Wald einzurichten hätten und er dies nach ſeiner 
Methode der Beſtandeswirtſchaft und ich nach der⸗ 
jenigen des Fachwerkes vollzöge, ſo zweifle er gar 
nicht, daß wir auf dasfelbe Ergebnis gelangen würden. 

Das weiter fortgebildete Fachwerk, wie ich es ver⸗ 
trete und wie es hier an der Großherzoglichen Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt ſchon von meinem Vorgaͤnger Grebe 
ausgebildet worden iſt, ſtellt etwas ganz anderes dar, 
als eine bloße mechaniſche Ausfüllung der verſchiedenen 
Rubriken mit beliebigen Zahlen, wie es die Gegner 
des Fachwerkes gerne darſtellen. 

Eine von meinem Vorgänger Grebe ſelbſt in den 
1840 er Jahren bearbeitete Einrichtung des Jenaer 
Univerſitätsforſtes bei Remda hat volle 3 Perioden 
hindurch der Wirtſchaft als Grundlage gedient, bis 
vor wenig Jahren infolge der veränderten Verhält⸗ 
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niſſe auch dieſer Plan fallen und einer Neueinrichtung 
Platz machen mußte. 

Geſtützt auf ſolche Erfahrungen habe ich keinen 
Grund, mit dem Fachwerksplan, welcher bei uns 
durch die 10 jährigen Reviſionen fortgebildet wird, zu 
brechen. Hierzulande hat er ſich hiſtoriſch entwickelt 
und leiſtet uns Pgute Dienſte. 

Jeder meiner Beamten, mit dem ich die Bedeutung 
einer ſolchen „vorläufigen“ Betriebsbeſtimmung 
für die ſpäteren Wirtſchaftsperioden beſprochen habe, 
hat noch immer zugeſtanden, daß es doch bei den 
10 jährigen Betriebsreviſionen höchſt intereſſant und 
wertvoll ſei, zu ſehen, wie ſich der Vorgänger die 
Behandlung eines Beſtandes gedacht habe, wenn auch 
des öfteren Abweichungen von den früheren Betriebs⸗ 
beſtimmungen ſich nötig machten. 

Ich habe bei meinen wiſſenſchaftlichen Erörterungen 
über die Zweckmäßigkeit des Fachwerksplanes nie be⸗ 
ſtritten, daß derſelbe bei einfachen Verhältniſſen wohl 
entbehrlich ſei, insbeſondere bei einem leidlich nor⸗ 
malen Altersklaſſenverhältnis und bei geregelter Hiebs⸗ 
folge. | 

Ich habe aber immer hervorgehoben, daß bei 
verwickelten Betriebsverhältniſſen es ſehr angemeſſen 
ſei, auf die Flächenverteilung nicht zu verzichten. 
Herr Profeſſor Dr. Wimmenauer hat, wie bereits 
geſagt, einen ſolchen Fall in ſeinen Bemerkungen 
erwähnt. Beſonders angenehm habe ich eine ſolche 
Vorausbeſtimmung der ſonſtigen Behandlung von 
Befländen im Laubholzbetrieb bei der Überführung 
von Mittelwald in Hochwald empfunden. 

Daß demgegenüber die Beſchränkung der Be: 
ſtimmungen auf nur 10 Jahre den großen Vorzug 
eines weſentlich bequemeren und kürzeren Verfahrens 
hat, ſoll nicht beſtritten werden. Es gehört auch 
ſchon ein gewiſſes Geſchick und eine Art Routine 
dazu, um einen ſolchen Plan, wie ich ihn im Auge 
habe, ſo zu entwerfen, daß er haltbar iſt. (Si duo 
faciunt idem, non est idem.) 

Die jungen Anfänger unter den Taxatoren werden 
wohl manches derartige Werk geliefert haben, welches 
bald wieder ad acta gelegt werden mußte. Solche 
Erfahrungen mögen manche Verwaltung zum Ver— 
laſſen des Fachwerkes veranlaßt haben und in der 
2. Auflage meiner Forſteinrichtung habe ich bei einem 
Rückblick auf das Fachwerk ſelbſt hervorgehoben, daß 
der Stern desſelben im Niedergang begriffen ſei. 

Aber in ſolchen Fragen iſt für mich die Majorität 
nicht maßgebend, und ich tröſte mich mit dem Aus— 
ſpruch Goethes, welcher ſchon vor langer Zeit ſagte, 
daß alles Große und Geſcheite immer in der Minori— 
tät ſei. 


Form des Kiejernjchaftes. 
Von Profeſſor Fricke. | 

Im Auguſtheft dieſer Zeitſchrift hat Herr G. 
heimrat Profeſſor Dr. Wimmenauer meine Arbeit 
über die Form des Kiefernſchaftes einer Beſprechung 
unterzogen, in welcher er die Unrichtigkeit meiner 
Behauptung, daß für alle Baumhöhen angehend 
haubarer und haubarer Kiefern Norddeutſchlands eint 
einzige Schaftformzahl zur Anwendung gebracht werden 
könne, nachzuweiſen verſucht. Seine Beweisführung 
ſtützt ſich auf die Berechnung des Inhalts eines 
Kiefernſchaftes aus der Summe der Schaftſtücke ober: 
halb und unterhalb der Stammgrundfläche in 1.3 m 
über dem Boden. Für das obere Schaftſtück nimmt 
er eine „allgemein gültige“, d. h. eine für ale | 
Baumhöhen, Stärke⸗ und Standortsklaſſen gültig: | 
Formzahl (abſolute F.) an und ftimmt dadurd ir 
den weitaus größten Schaflteil, dem wichtigſten E 
gebnis meiner Unterſuchungen zu. Auch der Weiz 
auf welchem Herr Wimmenauer zu dieſer einen 
Formzahl gelangte, iſt nach ſeinen Darlegungen in 
Novemberheft 1898 dieſer Zeitſchrift annähernd der | 
ſelbe, den ich gegangen bin. 

Dadurch aber, daß Herr Wimmenauer das unten 
Schaftſtück bis 1,3 m Höhe beſonders berechnet und 
für dasſelbe eine Formzahl von 1,1025 anwendet, 
welche von derjenigen für das obere Schaftſtück (0,387 
erheblich abweicht, muß ſich natürlich eine mitten 
Formzahl für den ganzen Schaſt ergeben, deren 
Größe von dem Verhältnis der Länge des ober! 
Schaſtteils (H—1,3 m) zu der des unteren (1,3 m). 
mithin auch von H abhängt. Dieſe Berechnungsweif 
nimmt auf den Schaftanlauf über den Wurzeln gan; 
beſondere Rückſicht, indem fie die unterſte Sektion nr 
1,3 m lang wählt und deren Inhalt aus dem Dur 
mefſſer in 0,65 m über dem Boden beredrt 
Bei meiner Formzahlberechnung wurde die Lang 
der unterſten Sektion gleich zwei Zehntel de. 
Baumhöhe über dem Abhiebe genommen und lar 
demgemäß der Durchmeſſer dieſer Sektion bei 2 
bzw. 30 m langen Stämmen 2 bzw. 3 m über 
dem Abhiebe und ungefähr 2,3 bzw. 3,3 m über den 
Erdboden. Daher ergibt die Berechnung mit der 
von mir ermittelten Formzahl eine Schaftmaſſe, in 
welcher der Inhalt des Wurzelanlaufs und des Schaft 
ſtücks von der Bodenoberfläche bis zum Abhiebe nich 
mit enthalten iſt. Da der vom Herrn Wimmenaler 
mit in die Berechnung eingezogene Baumſtock nich 
zur oberirdiſchen Holzmaſſe gerechnet wird, und da dei 
bei der Kiefer vorwiegend aus Borke beſtehende 
Wurzelanlauf in der Praxis beim Meſſen des Rund: 
holzes und der Stammbretter nicht berückſichtigt wild, 
beim Beſchlagen der Balken aber in die faſt wertlosen 
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Spähne fällt, halte ich die Vernachläſſigung dieſer 
Holzmaſſe bei Ermittlung der Schaftformzahl für 
zweckmäßiger, will aber gern zugeben, daß die wirk⸗ 
liche — nicht aber die nutzbare — Schaftholzmaſſe 
nach der Methode des Herrn Wimmenauer richtiger 
ermittelt wird. Wahrſcheinlich iſt jedoch Herr Wimme⸗ 
nauer gar nicht durch die Rückſicht auf das Aufmaß 
des Wurzelanlaufs zu ſeiner beſonderen Rechnungs⸗ 
art gekommen, ſondern durch die Erwägung, daß 
eine einheitliche Schaftform für alle Baumſtärken und 
⸗höhen nur dann aufgefunden werden könne, wenn 
man die relativen Durchmeſſer für relativ gleiche Ab⸗ 
ftände von der Bruſthöhe berechne. Wird dagegen, 
wie es bei meinen Berechnungen geſchehen iſt, die 
ganze Höhe vom Abhiebe aufwärts in relativ gleiche 
Abſchnitte zerlegt, ſo ſind die Abſtände der Grund⸗ 
fläche in 1,3 m Höhe von dem Querſchnitt in 0,1 
der Totalhöhe bei verſchieden hohen Stämmen relativ 
ungleich lang, z. B. liegt bei 20 m langen Stämmen 
die Meßſtelle in Bruſthöhe in der Mitte des Abſchnitts 
vom Abhieb bis 0,1 H, bei 30 m langen Stämmen 
dagegen bei zwei Drittel dieſes Abſchnitts. 


Iſt die für die mittleren Stammteile beobachtete 
gleiche relative Durchmeſſerabnahme für relativ gleich 
lange Stammabſchnitte auch bei dem Stück zwiſchen 
Bruſthöhe und 0,1 der Totalhöhe vorhanden, ſo muß 
ſich aus dem verſchiedenen relativen Abſtande der 
Stammgrundfläche von 0,1 H eine verſchiedene Form: 
zahl für verſchiedene Baumhöhen ergeben. Eine für 
alle Baumhöhen gleiche Formzahl kann ſich unter der 
Vorausſetzung einer typiſchen Schaftform nur dann 
ergeben, wenn die relative Entfernung der Stamm— 
grundfläche von der nächſten Meßſtelle bei allen 
Stämmen die gleiche iſt, wenn alſo — wie es Herr 
Wimmenauer getan hat — die Stammlänge über 
Bruſthöhe in gleich lange Sektionen geteilt wird. 
Nun haben aber meine Berechnungen ergeben, daß 
eine typiſche Schaftform nur für das mittlere 
Schaftſtück vorhanden iſt, nicht aber für das Zopfſtück 
und für den Wurzelanlauf unter 0,1 H. Die Ber: 
ſchiedenheiten der Form des Zopfſtücks üben auf die 
Größe der Formzahl einen ſo geringen Einfluß aus, daß 
ſie unberückſichtigt bleiben können. Für das untere 
Stammſtück hat ſich aus meinen Meſſungen ergeben, 
daß der Wurzelanlauf relativ um ſo ſtärker iſt, je 
geringer die Länge des Stammes iſt. Dieſer Unter⸗ 
ſchied im Wurzelanlauf verſchieden langer Stämme iſt 
ſo groß, daß bei gleich ſtarken aber verſchieden langen 
Stämmen die Durchmeſſerzunahme von 0,1 H bis 
zur Bruſthöhe annähernd gleich groß wird. Nach— 
ſtehende Zuſammenſtellung, einiger von mir erhobenen 
Zahlen diene als Beweis meiner Behauptung. 

(Siehe die Tabelle auf der nächſten Seite.) 


Die aus nachſtehender Tabelle hervorgehende Tat⸗ 
ſache, daß Stämme mit gleichem Bruſthöhendurchmeſſer, 
aber verſchiedenen Baumlängen annähernd gleiche Ab⸗ 
nahme des Durchmeſſers von 1,3 m bis 0,1 H zeigen, 
oder mit andern Worten, daß von zwei Stämmen 
mit gleichem Bruſthöhendurchmeſſer, aber verſchiedenen 
Baumlängen der kürzere Stamm den ſtärkeren Wurzel⸗ 
anlauf hat, iſt zwanglos zu erklären: in der Regel 
iſt der niedrigere Stamm auf geringerem Standorte 
erwachſen, daher iſt er in der Regel auch der ältere 
Stamm, denn auf dem geringeren Standorte iſt nicht 
allein das Höhenwachstum, ſondern auch das Stärken⸗ 
wachstum ein langſameres. Je älter eine Kiefer 
wird, deſto ſtärker wird die Borkeſchicht am unterſten 
Stammteile, um ſo größer wird der Wurzelanlauf. 
Dieſer Umſtand führte zu dem Ergebnis, daß die 
relativen Durchmeſſer, welche von mir für 0,1, 0,2 
uſw. H für angehend haubare und haubare nord⸗ 
deutſche Kiefern berechnet wurden, keinen Einfluß der 
verſchiedenen Baumlängen erkennen ließen, und daß 
deshalb für diejenige unechte Schaftformzahl, welche 
aus dieſen relativen Durchmeſſern hergeleitet wurde, 
die Verſchiedenheit der Baumlänge bedeutungslos iſt. 
Herr Wimmenauer iſt bei ſeiner Berechnungsart 
zum entgegengeſetzten Schluß gekommen. Das beweiſt 
nicht, daß einer von uns beiden unrecht haben müßte. 
Beide Berechnungsarten mit ihren notwendigen Fol⸗ 
gerungen können neben einander beſtehen und haben 
unter verſchiedenen Vorausſetzungen 
ihre Berechtigung. Für ein und denſelben Stamm 
können mehrere, verſchieden große Formzahlen richtig 
ſein, d. h. bei ihrer Anwendung in der Praxis zu 
Reſultaten führen, welche mit denen der wirklichen 
Schlagaufbereitung übereinſtimmen. Legt man z. B. 
der Volumberechnung des Schaftes nur 2 Meſſungen 
zugrunde, eine in Mitte des Schaftnutzholzſtückes, die 
andere in Zopfmitte, jo kommt man zu anderen Re: 
ſultaten, als wenn man den Stamm in 4 bis 10 
gleichlange oder gar ungleichlange Sektionen zerlegt. 
Beide Formzahlen können bei verſchiedener Art der 
Holzaufbereitung (Langbauholz — kurze Schneideblöcke) 
brauchbar reſp. richtig ſein. Daher iſt es kein Beweis 
der Unrichtigkeit meiner Formzahlberechnung und der 
daraus gezogenen Schlüſſe, daß Herr Wimmenauer 
bei ſeiner völlig abweichenden Formzahlberechnung zu 
anderen Zahlen und anderen Schlüſſen gekommen iſt. 
Will Herr Wimmenauer die Unrichtigkeit meiner Be⸗ 
hauptungen nachweiſen, ſo muß er die Fehler in meiner 
Beweisführung bzw. Beobachtung aufdecken. Sein 
Gegenbeweis kann um ſo weniger als einwandsfrei 
gelten, als Herr Wimmenauer durch den ſtrikten 
mathematiſchen Nachweis der notwendigen dauernden 
Abnahme der unechten Schaftformzahl mit zunehmender 


Durchmeſſer in Bruſthöhe. 
30 - 32 cm 33-35 cm 36-38 cm 39 —41 cm 
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unterſchied der unterſchied der Unterſchied dern | Unterfehied der 
Höhe Durchm. in Brufth.| Höhe Durchm. in Brufth.]| Höhe Durchm. in Bruſth.] Höhe Durchm. in 
des u. in 0,1 Io Total» des | u. in 0,1 der Total» des u. in 5 he Totale] des Bru 2. u. in 
e e 


höhe 0,1 der Totalh. 
Baumes 5 Durch⸗ Baumes im Durch- Baumes Be Durch⸗ Baumes 11 Durch 
Sinzelnen ſchnittl. Einzeln ſſchnittlich Einzeln ſchnittlich u: ſchnittlich 
cm cm | cm cm m cm cm m | cm cm ! 
20,8 4,7 22,4 2.6 24,5 3,7 25,6 | 4,1 
20,9 2,5 22,7 8,6 25,4 1,6 27,2 | 2,5 
20,8 22 24,1 8,2 27,7 3,2 8 27,6 44 3,7 
211 2,5 24,5 8,7 3,4 28,5 4,2 290 4,3 
21,8 4,4 = 24,8 4,0 28,6 31 20,2 3,1 
21,4 4,1 24,6 2.8 29,3 5,5 29,3 7.2 
22,4 2,6 25,6 4,1 29,4 2.8 30,3 6,4 
22,7 3,6 26,2 2.2 29,8 3,5 31,0 | 3,1 5,3 
24,1 3,2 26,7 1,7 29,1 4,3 31,3 | 41 | 
24,8 25 274 3,4 | 29,4 42 = 330 | 5,6 Ä 
24,8 4,0 27,5 5,3 2,9 30,0 2,5 83,0 | 4,1 | 
25,2 20 28,1 20 300 | 44 33.2 39 
25,3 1,8 = 285 | 27 31,6 4,7 342 | 34 39 
25,4 2,0 29,5 3,1 31,7 14 35,1 | 43 
27,0 3,6 29,0 3,9 35,0 4,2 36,1 | 4,0 
271 39 80,9 4,4 36,0 47 er | 
279 33 307 366 362 | 38 | 
28,7 3,8 31,9 3,7 3,3 36,8 3,3 | | 
29,3 41 32,4 2,6 | 
29,6 | 23 330 | 24 | | | 
3,1 | | Ä 
30,5 3,5 33,3 2,8 | | | 
31,8 2,9 | | 
32,8 2,1 | 
33,0 31 | Ä 
| | 
Durchſchnitt 3,1 3,2 3,6 4,3 
Baumhöhe feinen eigenen Ausführungen auf Seite 224 Herr Wimmenauer hat aus meiner Abhandlung 


der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung von 1889 wider⸗ eine Verhöhnung derjenigen Forſcher herausgeleſen, 
ſpricht. Hier ſagt Herr Wimmenauer, daß die welche Zahlenmeere angeſammelt haben, um unecht: 
Bruſthöhenformzahlen im allgemeinen mit ſteigender | Formzahlen zu ermitteln. Ich bemerke dazu, daß © 
Höhe ſinken; aber dieſes Sinken erfolge weiterhin nicht meine Abſicht war, irgend Jemand zu verhöhnen, 
immer langſamer, weil ſich der aſtloſe Teil des Schaftes, ſondern daß ich nur mit nachdrücklichen Worten 
je höher die Krone heraufrücke, deſto mehr der Walzen: meiner Ueberzeugung Ausdruck geben wollte, daß die 
form nähere; ſchließlich könne gar ein Minimum erreicht ſtatiſtiſche Methode, welche bisher bei der Aufftellung 
werden und die Formzahl wieder ſteigen. von Maſſen- und Formzahltafeln zur Anwendung 
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gekommen iſt, einen Aufwand) an Geld und Arbeit 
veranlaßt hat, welcher mit dem Reſultat nicht in 
Uebereinſtimmung ſteht. Vor allem beanſtande ich, 
daß durch das Zuſammenfaſſen zahlreicher Einzel⸗ 
werte zu Mittelwerten die feinen Einzelheiten der 
Maſſen⸗ und Formentwicklung im Walde derartig 
verwiſcht werden, daß aus ſolchen Durchſchnittswerten 
keine Erkenntnis der Wachstumsgeſetze hervorgehen 
und nur ein erfahrungsmäßiges Hilfsmittel für un⸗ 
gefähre Maſſenermittlungen in der Praxis genommen 
werden kann. 

Statt dieſe Anſicht als ein unrichtiges Urteil über 
die Leiſtung der Verſuchsanſtalten zurückzuweiſen, hätte 
Herr Wimmenauer ihr eigentlich zuſtimmen müſſen, 
da er in ſeiner Abhandlung im Novemberheſt 1898 
dieſer Zeitſchrift auf Grund der Beobachtung der Form⸗ 
entwicklung an 200 Einzelſtämmen die gleichen Form⸗ 
zahlen feſtgeſtellt hat wie im Juliheft 1889 durch die 
Berechnung ſtatiſtiſcher Durchſchnittswerte aus 3000 
Einzelformzahlen. Dabei hat Herr Wimmenauer 
nach ſeinen eigenen Angaben (Allg. Forſt- u. Jagd⸗ 
Zeitung 1898 S. 343 u. 345) durch die Berechnung 
der Mittelwerte von 3000 Einzelformzahlen nur eine 
„Reduktionszahl“ oder einen „Inhaltsfaktor“ für 
praktiſche Zwecke gewonnen, während die Bearbeitung 
der 200 Einzelſtämme ihm die „wirkliche typiſche 
Schaftform“ der Kiefer und nebenbei die für praf: 
tiſche Zwecke notwendige Formzahl bzw. Reduktions⸗ 
zahl geliefert hat. 


Bemerkungen zu vorjtehendem Artikel. 

Nach wiederholtem Durchleſen kann ich in den Aus: 
führungen des Herrn Oberforſtmeiſters Fricke nur 
eine Beſtätigung der Richtigkeit meines Satzes finden, 
daß die unechte Schaftformzahl mit ſteigender Baum: 
höhe ſinken müſſe, alſo von dieſer nicht unabhängig 
ſein könne. 

Ob man die oberirdiſche Holzmaſſe vom Stockab⸗ 
ſchnitt oder wie ich es für richtiger halte, vom Boden 
ab mißt“), ändert nicht das geringſte an der Richtig⸗ 


) Schon im Jahre 1894 habe ich bei dem V. D. f. VB. 
beantragt, daß bei forſtſtatiſchen Verſuchen die Schaftlänge 
ſtets vom Boden ab gemeſſen werden möge; weil es mir als 
ein Nonſens erſchien, bei Meſſungen von einem Punkte aus⸗ 
zugehen, der ſelbſt veränderlich iſt. Wenn in der Praxis der 
Stock nicht zum oberirdiſchen Holze gerechnet wird, ſo kann dies 
ebenſo wie die ungenaue Stammholz⸗Kubierung (aus nur einem 
Durchmeſſer) u. a. m. höchſtens Veranlaſſung geben, die durch 
exakte Meſſungen erhaltenen Reſultate für den praktiſchen Ge⸗ 
brauch entſprechend zu reduzieren. — Mein Vorſchlag fand 
damals keine Annahme; nicht etwa, weil man die Begründung 
für unrichtig gehalten hätte, ſondern weil man wegen eines 
vermeintlich geringfügigen Punktes die Arbeitspläne nicht 
ändern woll te. 
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keit dieſes Satzes. Nimmt man mit Herrn Fricke die 
Stockhöhe durchſchnittlich zu 30 em an, ſo iſt in 
meiner Gleichung 


f = 0,387 + 


anftatt der Konſtanten 0,930 nur die Zahl 0,715 
einzuſühren, die natürlich ebenfalls eine größere Form⸗ 
zahl ergibt, je kleiner H iſt. Und läßt man, was 
wohl richtiger iſt, die Stockhöhe mit der Baumhöhe 
wachſen, ſo werden die Formzahl⸗Unterſchiede nur noch 
größer. 

Daß die beiderſeitigen Behauptungen — Unab⸗ 
hängigkeit und Abhängigkeit der Formzahl von der 
Baumhöhe — neben einander beſtehen könnten, vermag 
ich — ans dem in der Anmerkung angedeuteten 
Grunde — nicht zuzugeben; wohl aber geht aus beiden 
Entwickelungen hervor, daß bei Baumhöhen von 20 m 
und mehr, mit denen Herr Fricke ausſchließlich ope⸗ 
riert, deren Einfluß auf die Formzahl nicht mehr ſehr 
groß iſt. 

Dem widerſpricht keineswegs, was ich im Juliheft 
1889 S. 224 geſagt habe; denn die Annahme, daß 
im Sinken der Formzahl ein Stillſtand und ſchließlich 
gar eine Wieder⸗Zunahme eintreten könne, iſt augen⸗ 
ſcheinlich eine rein theoretiſche und wird durch meine 
dort (S. 223) mitgeteilten Schaftſormzahlen bis zu 
35 m Höhe noch nicht beſtätigt. 

Die Bemerkung des Herrn Fricke, daß „aus den 
Zahlenmeeren der Verſuchsanſtalten herzlich wenig, 
faſt gar nichts herauszuholen“ ſei, kann — das iſt 
doch gar nicht zu leugnen — nur als eine ſpöttiſche 
aufgefaßt werden. Ein ſolcher Spott ſcheint mir aber 
nicht berechtigt, denn auch für die Zwecke der Praxis, 
die doch weiter nichts als „Inhaltsfaktoren“ braucht, 
ſcheint es mir nicht richtig, alle Zahlen ohne Auswahl 
zuſammenzufaſſen. Darauf deutet ja ſchon der von 
mir erwähnte Unterſchied in der Vollholzigkeit nord⸗ 
und ſüddeutſcher Kiefern hin. Will man aber „die 
feinen Einzelheiten der Maſſen- und Formentwickelung 
im Walde“ verfolgen und „Wachstumsgeſetze“ ab: 
leiten, alſo z. B. die Einflüſſe von Standort, Klima, 
Alter, Betriebsart uſw. auf die Baumform feſtſtellen, 
ſo werden doch nicht weniger, ſondern nur um ſo 
mehr Einzelaufnahmen nötig; eben weil aus den 
„Zahlenmeeren“ Gruppen übereinſtimmender Beſchaffen⸗ 
heit gebildet und mit einander verglichen werden 
müſſen. 

Wenn Herr Fricke endlich darauf hinweiſt, daß 
ich aus 200 Einzel-Aufnahmen die gleichen Ergebniſſe 
wie aus 3000 erhalten habe, ſo iſt zu beachten, daß 
jene ſich eben nur auf den am regelmäßigſten ge: 
formten Baumteil, den Schaft beziehen, während die 
für die Praxis wichtigeren Derbholz- und Geſamt⸗ 


0,930 
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maſſen unzweifelhaft viel weitere Schwankungen zeigen, 
alſo auch umfangreichere Aufnahmen erfordern, um 
brauchbare Durchſchnittszahlen zu gewinnen. 


Mein Urteil über das Vorgehen des Herrn Ober⸗ 
forſtmeiſters Fricke bleibt demnach unverändert. 
Dr. Wimmenauer. 


— — —üUjä . —— 


Literariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Forſt⸗ und Jagd⸗Kalender 1909. Begründet von Schneider u. 
Judeich. 59. Jahrg. (87. Jahrg. des Judeich⸗Behm'ſchen 
Kalenders.) Bearb. v. Geh. Oberforſtr. Oberferſimſtr. Dr- 
M. Neumeiſter u. Rechnungs⸗R. M. Retzlaff. 1. Teil. 
Kalendarium, Wirtſchafts⸗, Jagd⸗ und Fiſcherei Kalender, 
Hilfsbuch, verſchiedene Tabellen und Notizen. Ausg. A 
7 Tage auf der linken Seite, die rechte Seite frei. (XXX, 
14 S. Schreibkalender, 132 u. 52 S.) kl. 8%. geb. in Leinw., 
Mk. 2.—, in Ldr. Mk. 2.50. Ausg. B auf jeder Seite nur 
2 Tage, geb, in Leinw. Mk. 2.20. in Ldr. Mk. 2.70. Berlin. 
J. Springer. 

Förſter, Der. Land» u. forſtwirtſchaftl. Kalender f. Forſtſchutz⸗ 
beamte. 1909. Hrsg. vom prakt. Forſtmanne Th. Conrad. 
kl. Ausg. (288 S. m. Abbildgn.) kl. 8. geb. Mk. 1.50. in Ldr. 
Mk. 2.—. gr. Ausg. geb. Mk. 1.80. in Ldr. Mk. 2.30. 
Graudenz. G. Röthe's Verl. 

Jugoviz, Forſtlehranſt.⸗Dir. Landesforſtmſtr. Dr. Rud. Ant.: 
Wald⸗ und Weide in den Alpen. I. Einführender Tl. Ein 
Beitrag zum Ausgleich d. Spannungen zwiſchen Forſt⸗ und 
Landwirtſchaft in den öſterreich. Alpenländern. (XI, 98 S. 
m. 42 Abbildgn. u. Titelbild.) Lex. 8. M. 5.—. Wien. 
W. Frick. 

Notizkalender für deutſche Förſter 1909. 14. Jahrg. Hrsg. v- 
der Schriftleitung d. Deutſchen Forſt⸗ u. Jagd» Blätter. (II. 
257 S.) kl. 8°. geb. Mk. 1.50. Berlin. O. Nahmmacher. 


Räss, Forstr. a. D.: Waldversicherung, Forstbank und 


rationelle Waldertragsregelung. (52 S.) 8%. Mk. 1.—. 
Wiesbaden. Forstbüro Silva. 

Schiffel, Ob.-Forstr. Adalb.: Form u. Inhalt der Tanne. 
(VII, 96 S.) Mk. 4.—. Wien. W. Frick. 

Stoetzer, Ob.-Landforstmstr. Prof. Dr. Herm.: Waldwert- 
rechnung u. forstl. Statik. Ein Lehr- und Handbuch. 
4. durchges. Aufl. (VIII, 248 8.) gr. 8°. Mk. 4. 20. geb. 
M. 5.-. Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer's Verlag. 

Taschenkalender f. den Forstwirt f. d. J. 1909. 28. Jahrg. 
Begründet von! Hofrat Prof. G. Hempel. Fortgesetzt von 
Prof. Jul. Marchet u. Forst- u. Domänen-Verw. Dr. Fr. 
Hempel. (VIII. 303 S. m. Fig. u. 1 farb. Karte.) kl. 8°. 
geb. in Lein. Mk. 3.—, in Ldr. Brieftasche Mk. 5.—. 
Wien. M. Perles. ö 

„Waldheil“. Kalender f. deutſche Forſtmänner u. Jäger auf 
das Jahr 1909. Vereins kalender des Vereins königl. preuß. 
Forſtbeamten. 21. Jahrg. (240 u. 48 S. m. Schrelbkalender 
u. 1 Karte) kl. 8. geb. Mk. 1.50. ſtärkere Ausg. Mk. 1.80. 
Neudamm. J. Neumann. 

Wild- und Hund -Kalender. Taschenbuch f. deutsche Jäger. 
9. Jahrg. 1909. Hrsg. v. der illustr. Jagd-Zeitg. „Wild 
u. Hund“ (Tagebuch u. 181 S. m. Fig. u. 1 Karte.) kl. 80. 
geb. Mk. 2.—. Berlin. P. Parey. 


Das Forſtrügeverfahren nach dem Rechte 
des Deutſchen Reichs und feiner Einzelſtaa— 
ten; ſyſtematiſch zuſammengeſtellt von Dr. jur. 
Ludwig Reinhard Vaillant, geprüfter 


Rechtspraktikant. Tübingen, Verlag von J. 

C. B. Mohr (Paul Siebeck). Preis: 4,80 M. 

Nach dem Einführungsgeſetz zur Reichsſttas— 
prozeßordnung § 3 Abſ. 3 können Die Landes: 
geſetze anordnen, daß Forſt- und Feldrügeſacher 
durch die Amtsgerichte in einem beſonderen Ver— 
fahren, ſowie ohne Zuziehung von Schöffen ver: 
handelt und entſchieden werden. Auf Grund 
dieſer Ermächtigung haben die ſämtlichen Ein 
zelſtaaten, mit Ausnahme des keine Forſten be 
ſitzenden Bremens, beſondere Geſetze erlaſſen. 
welche dieſe Materie regeln. So beſitzt Prev: 
Ben: das Forſtdiebſtahlsgeſetz v. 15. Apr 
1878, und das Feld- und Forſtpolizeigeſetz v. 
1. April 1880, Bayern: das Forſtgeſetz v 
4. Juli 1896 für die Landesteile diesſeits des 

Rheins und das Forſtſtrafgeſetz v. 2. Oktober 
1879 für die Pfalz, Heſſen: das Forſtſtraf⸗ 
geſetz v. 13. Juli 1904 und das Geſetz, da! 
Verfahren in Forſt⸗ und Feldrügeſachen betr. 
v. 10. Juni 1879 in der auf dem Geſetze von 
13. Juli 1904 beruhenden Bekanntmachung von 
21. Oktober 1904 ar. 
Verfaſſer ſchildert nun das Forſtrügeverfahter 
in den einzelnen deutſchen Staaten unter beſon 
derer Berückſichtigung der behördlichen Zwangs 
gewalt und ihrer ſehr verſchiedenen Ausgeſtal 

tung. Es würde zu weit führen, auf Die inte: 
eſſanten Ausführungen näher einzugehen. Be 
merkt möge nur werden, daß folgende neuen de 
ſtimmungen an Stelle des $ 3 Abſ. 3 des Ein 
führungsgeſetzes zur Reich - Strafprozeßordnur: | 
in Vorſchlag gebracht werden: N 
| 1. Die Landesgeſetze können anordnen, daß 
Forſtrügeſachen in I. Inſtanz in einem ſelbſtän⸗ 
digen, von den Reichsgeſetzen unabhängigen, die 
Urteilsvollſtreckung mit einſchließenden Verfahren 
durch den Amtsrichter abgeurteilt werden. 

2. Die Landesgeſetze können weiter anord⸗ 
nen, daß dieſem Verfahren, neben dem Anſpruc 
des Staates auf Einziehung, mit überwieſel 
werde der Anſpruch des Staates auf Haftun! 
Dritter für Geldſtrafe und Koſten und weil 
der durch die ſtrafbare Handlung als Gegenſtand 
der Forſtrügeſache begründete Anſpruch des Be 
letzten auf Entſchädigung und auf Haftung fir 
die Entſchädigung, und zwar letzteres mit der 
Maßgabe, daß auf einen bis zum Zeitpunkt der 
Erhebung der öffentlichen Klage formlos zu 
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ſtellenden Antrag des Verletzten hin, allgemein 
über dieſen Anſpruch auf Entſchädigung und 
auf Haftung für die Entſchädigung entſchieden 
werde; unter Vorbehalt des Zivilrechtsweges für 
den Verletzten, deſſen Anträgen nur teilweiſe 
entſprochen wurde, und, für den Fall entitehen- 
der Weiterungen, unter Vorbehalt der Verwei— 
ſung des Anſpruchs durch den Strafrichter an 
das zuſtändige Zivilgericht und mit der Wir— 
kung der ſofortigen Begründung der Rechtshän— 
gigkeit bei dieſem Zivilgerichte. 

3. Als Forſtrügeſachen im Sinne des vor— 
ſtehenden Abſ. 1 haben diejenigen Strafſachen 
zu gelten, welche Handlungen zum Gegenſtande 
haben, die nach den, auf Grund des S 2 Abſ. 2 


des E.⸗G. zum R. -⸗Strafgeſetzbuch erlaſſenen 
Landesſtrafgeſetzen über Forſtpolizei und über 
Forſtdiebſtähle ſtrafbar ſind. E. 


—— au 5 


Das Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz vom 1. 
April 1880. Mit Kommentar von F. 
Rotering, Landgerichtsdirektor in Mag- 
deburg. Zweite durchgeſehene Auflage. Ber: 
lin 1908. Franz Siemenroth. Preis: 2 M. 
Außer dem Feld- und Forſtpolizeigeſetz mit 

ausführlichem Kommentar iſt in einem Anhange 

abgedruckt: die allgemeine Verfügung des Mini- 
ſters für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 

v. 12. Mai 1880, betr. die Ausführung des 

Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetzes, an die Oberprä— 

ſidenten und Regierungen, die Verfügung desſel— 

ben Miniſters v. 29. Mai 1880, betr. die Aus— 
führung des F.- und F.⸗P.⸗G. in fiskaliſchen 

Forſten, ſowie die Vorſchriften der Forſtpolizei⸗ 

Ordnung v. 1. November 1847 über die Aus— 

übung der Weide durch Gemeinde- und Genoſ— 

ſenſchaftsherden, der Nachtweide und des Ein— 
zelhütens. 

Der Kommentar iſt durchweg gut und im all— 
gemeinen erſchöpfend. 

Bei $ 40 vermiſſen wir hier wie in allen 
übrigens uns bekannten Kommentaren zum gen. 
Geſetze eine Ausführung darüber, wie ein Raff— 
und Leſeholz-Berechtigter zu beſtrafen iſt, der 
zur Ausübung dieſes Rechts nur eine Hand— 
karre benützen darf und nun das Holz mittels 
einer ſolchen Karre bis zur Waldgrenze trans— 
portiert, von dort aber mit einem Fuhrwerk nach 
Hauſe beſördert. In einem ſolchen Falle han— 
delt es ſich zweifellos um eine ſtrafbare Um— 
gehung des Geſetzes. Die Rotering'ſche Bear— 
beitung des Feld- und Forſtpolizeigeſetzes kann 
empfohlen werden. E. 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins 
für das Jahr 1907. Herausgegeben von 


Hellwig, Kgl. Preuß. Oberforſtmeiſter, 

Präſident des Schleſiſchen Forſtvereins. Bres— 

a 1908. E. Morgenſtern, Verlagsbuchhand— 

ung. 

Außer den Verhandlungen der 65. General: 
verſammlung 1907, über die an anderer Stelle 
ausführlich berichtet werden wird, enthält das 
vorliegende Jahrbuch die Berichte über die Ver— 
ſammlungen des Sächſiſchen und des Böhmiſchen 
Forſtvereins, ſowie eine Anzahl wichtiger Mini- 
ſterialerlaſſe und Entſcheidungen der höchſten Ge— 
richte und endlich noch die Verwaltungs- und 
Rechnungsangelegenheiten des Vereins. 

Ein Anhang bringt einen Führer für den 
Waldausflug des Schleſiſchen Forſtvereins in die 
Oberförſterei Wüſtegiersdorf. E. 


Statiſtiſches Jahrbuch für den preußzi⸗ 
ſchen Staat. V. Jahrgang. Herausgegeben 
vom Kgl. Statiſtiſchen Landesamte. Berlin 
1908. Verlag des Kgl. Statiſtiſchen Landes- 
amts. Preis: 1 M. 

Dieſem alljährlich erſcheinenden Jahrbuche 
entnehmen wir folgende intereſſante Daten: 

A. Bodenbenutzng. 

Im Jahre 1900: 17 406 955 ha Ackerland, 
3 273 378 ha Wieſen, 3 660 295 ha Weiden, 
Hütungen, Oed- und Unland, 21 153 ha Wein⸗ 
berge, 8 270 134 ha Forſten und Holz⸗ 
ungen, 2232 951 ha Haus- und Hofräume, 
Garten, Wegeland, Gewäſſer ꝛc., Geſamtfläche 
— 34 864 866 ha. 

B. Die Forſten und HYolzungen 
nach Beſitz, Beſtand und Betriebs⸗ 
art. 

Im Jahre 1900: 2 630 890 ha (i. J. 1906 
— 2922 857 ha) Staatsforſten, 1 438 047 ha 
Gemeindeforſten, 4 201 197 ha Privatforſten, 
i. G. 8 270 134 ha. Hiervon: 2 556 636 ha 
Laub⸗ und 5 713 498 ha Nadelholz, und 869 489 
ha Nieder: und Mittelwald, 955 061 haPlänter⸗ 
wald und 6 445 584 ha Hochwald. 

C. Der Ertrag an Holzmaſſe 
aus dden Staatsforſten. 

Im Jahre 1905: auf 2587925 ha Holz⸗ 
bodenfläche — 5 961 204 fm Bau- und Nutz⸗ 
holz, 5 150 014 fm Brennholz, zuſammen — 
11 111 218 fm, und auf 1 ha der Holzboden⸗ 
fläche 4,29 km; vom Hundert der geſamten Holz⸗ 
maſſe kam auf Bau- und Nutzholz 54. 

D. Die Verwertung der Holz⸗ 
maſſe aus den Staatsforſten. 

Im Jahre 1905 wurden verwertet: 5 963 441 
fm Brennholz, i. ganzen 11 137 702 fm mit 
einem Geldertrag von 84 338 806 M. für Baus 
und Nutzholz einſchl. Rinde, 24 617 161 M. für 
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Brennholz, i. ganzen 108 955 967 M., davon 
Taxverluſt durch Freiholzabgaben 2 020 233 M. 

E. Die durchſchnittlichen Ver⸗ 
kaufspreiſe der 1905 aus den 
Staatsforſten ver werteten Holz⸗ 
maſſe. 

Preiſe für den Feſtmeter in Mark: Bau⸗ 
und Nutzholz einſchl. Nutzrinde: 14,14, Brenn⸗ 
holz einſchl. Brennrinde: 4,76, Holz im ganzen: 
9,78; Bau- und Nutzholz: Rundhölzer 
der Klaſſe A von 40—49 em Mittendurchmeſſer: 
Eichen 31,69, Buchen ꝛc. 16,85, von 30—39 
em: Eichen 21,81, Buchen ꝛc. 14,11, Weiches 
Laubholz 30—39 cm: 10,64; Fichten, gewöhn⸗ 
liche Rundhölzer von 1—2 fm — 17,65, von 
½—1 fm - 14,34, Kiefern von 1—2 fm 
— 19,72, von Y—1 fm 15,34; Brennholz in 
Kloben: Buchen ꝛc. — 5,51 und Kiefern — 
4,58. 

F. Die Nachbeſſerungen und 
neuen Kulturn, ſowie die Flä⸗ 
chen der Saat- und Pflanzkämpe 
in den Staatsforſten i. J. 1905. 

Es wurden nachgebeſſert: 16 763 ha, neu kul⸗ 
tiviert: 22 639 ha; die Fläche der Saat- und 
Pflanzkämpe betrug 933 ha. 

G. Forſtliche Lehranſtalten, 
Winterhalbjahr 1906/07. 

Forſtakademie Eberswalde: 11 Lehrer, 72 
Studierende, darunter 50 Ausländer; Forſtaka⸗ 
demie Münden: 10 Lehrer, 62 Studierende, 
darunter 21 Ausländer. Die Einnahme der Aka⸗ 
demie Eberswalde betrug 13 859 M., die Aus: 
gaben 185 791 M., die Einnahmen der Alabe- 
mie Münden 11 900 M., die Ausgaben 101 077 
M. Forſtlehrlingsſchulen: Großſchönebeck: 8 
Lehrer, 50 Schüler, Hachenburg: 7 Lehrer, 47 
Schüler, Margoninsdorf: 6 Lehrer, 45 Schüler, 
Steinbuſch: 7 Lehrer und 48 Schüler. 

H. Forſtliche Prüfungen im J. 
1906. 

Die erſte forſtliche Prüfung (Referendar⸗ 
examen) haben von 32 Prüflingen beſtanden 28, 
und zwar 2 mit dem Zeugnis „ſehr gut“, 3 mit 
„gut“, 23 mit „genügend“; die forſtliche Staats— 
prüfung (Affefforeramen) haben von 21 Prüf: 
lingen beſtanden 20 und zwar 2 mit „gut“ und 
18 mit „genügend“. 

J. Staatseinnahmen und Aus⸗ 
gaben i. J. 1907. 

Staatsforſten: Netto-Einnahme 58,20 Mill. 
Mark, Brutto-Einnahme 111,15 Mill. M., fort⸗ 
dauernde Ausgabe 46,63 Mill. M., einmalige 
Ausgabe 6,32 Mill. M. E. 


Quarterly Journal of Forestry, edited by W. R. 
Fisher-Oxford lautet der Titel einer forſtlichen Bier: 


teljahresſchrift, die ſeit Januar 1907 an Stelle ber 
„Transactions“ (Verhandlungen) der Royal 
English“) Arboricultural Society durd 
Profeſſor Fiſcher zu Oxford herausgegeben wird 
im Verein mit hervorragenden engliſchen Fach 
männern in Pflanzenzucht, Entomologie, Pil; 
kunde ꝛc. Das Erſcheinen dieſer Zeitſchriſt in 
einmal dem raſchen Anwachſen der genannten 
Geſellſchaft, dann aber hauptſächlich dem zunel⸗ 
menden Intereſſe an forſtwirtſchaftlichen Fragen 
in Groß-Britannien zu danken. Faſt jedes Uni 
verſitäts⸗Kolleg hat dort jetzt ſeinen forſtlichen 
Dozenten; in Oxford wirken außer Profeſſor 
Dr. Schlich noch Profeſſor Fiſcher und Dr. 
Somerville. Der Inhalt der Zeitſchrift umſaß! 
Abhandlungen über forſtliche Tagesfragen, Lt 
ginalartikel und literariſche Berichte und ſteh. 
vollſtändig auf der Höhe der Zeit. Auf den In. 
halt näher einzugehen, würde zu weit führer. 
Folgende Notizen ſeien herausgegriffen: 


1) Wenn gejagt wird, es ſei ſelten, daß Nur 
holzſämereien von den Forſtwirten ſelbſt gewonnen, ſor 
dern vielmehr durch Kauf erworben würden, weil f. 
auf dieſe Weiſe billiger kämen, fo ſei hier auf die fie 
kaliſchen Klenganſtalten in Preußen und Heſſen hinge 
wieſen, die, wenn auch teuereren, jo aber auch garantier 
guten Samen liefern. 

2) Der Nützlichkeit der Aufforſtung von Oecdland 
wird in England große Aufmerkſamkeit geſchenkt. Ar 
25. Juni 1907 tagte in London eine Konferenz, wels. 
ſich mit dieſer Frage befaßte. 

3) Das Abſterben von Kiefern durch Rotfäule fuhrt 
Mr. Embleton nicht nur auf ungünſtige Bodenzuſtände 
und den Pilz Trametes radiciperda, ſondern auch dar 
auf zurück, daß die Wurzelenden der Kiefern im Pflan: 
garten verbogen werden. Wenn ſich nach dem nice 
gen der Kultur über den Wurzeln dann neue und bein. 
bilden, fo entſteht eine unnatürliche Anhäufung ber 
Wurzeln, die ſich gegenſeitig beengen und bedranat 
Hierdurch wird in einem großen Teil der Wurzeln w. 
Harz angehäuft und totes bezw. keinen Saft führen: 
Gewebe gebildet. Wurzeln und Kronen leiden dann t: 
das Abſterben des Baumes iſt unvermeidlich. 

4) Ueber die Krebskrankheit der Lärche, die m 
nicht unter allen Unmſtänden als Haupturſache des ſchletr 
ten Gedeihens der Lärchen anſehen zu können gland. 
ſollen eingehende Unterſuchungen angeſtellt werden. Are 
Anbauverſuche mit Waldmänteln der verſchiedenſten Hel 
arten werden unter der Leitung der forſtlichen Adler 
lung des Universitäts-College of North Wales au: 
geführt. 

5) Die Erfahrungen des Mr. Elwes bezüglich des 
Verhaltens der Douglasfichten gegen Spät froſt Ihr 
nicht — wie er irrtümlich anzunehmen ſcheint — 
Widerſpruch mit den in Deutſchland gemachten Erick 
rungen. Die blaue Douglasfichte leidet aber men 
durch Früh- und Winter froſt als die grüne, N 
daß, im ganzen genommen, die blaue Art als fte 
härter, aber langſamwüchſiger, die grüne als viel taſch 
wüchſiger, aber gegen Froſt empfindlicher bezeichnet we 
den muß. Ferner berichtet Mr. Elwes, daß P. bank 
siana, die man in Deutſchland ſo ſehr empfehle, MT 

„ Die Royal Scots h Arboricultural Society gibt noc 
„Transactions“ heraus. 
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England abſolut wertlos ſei und in Frankreich auch 


nicht angebaut werde. 

6) Von der Regierung des Kaplandes iſt eine 
Südafrikaniſche Forſtſchule gegründet worden, die tropiſche 
Forſtwirtſchaft lehren ſoll. 

7) Von den Originalartikeln ſei der über die Le⸗ 
bensgeſchichte der Buche von S. S. Boulger 
erwähnt, eine mit der goldenen Medaille gekrönte Preis— 
ſchrift. Daß die Buche in Groß-Britannien ſtellenweiſe 
ein prächtiges Gedeihen aufweiſt, zeigt uns das Titel: 
bild zum Hefte des zweiten Quartals: ein Buchenwald 
bei Petworth in Suffer, der hiernach den bekannten 
Rieſenbuchen des Rockenberger Markwaldes im Großher— 
zogtum Heſſen und des Schurwaldes in Württemberg 
faſt gleichfonmen dürfte. U, 


Gegenäußerung zu der von Geh. Forſtrat Herrn Prof. 
Dr. Karl Wimmenauer verfaßten im Juniheft 1908 
d. Bl. publizierten Rezenſion der Broſchüre „Be⸗ 
weiſe für die Unrichtigkeit der Reinertragslehre.“) 

Bei der bekannten gegneriſchen Stellung, welche die 
Anhänger der Rl. gegenüber den von mir veröffent⸗ 
lichten Schriften über Waldwertrechnung und Statik 
einnehmen, iſt mir obengenannte Rezenſion ſehr will⸗ 
kommen, indem Herr Prof. Dr. Wimmenauer gerade 
jene Grundſätze (vergl. die bezügl. Bemerkungen auf 
S. 1 der Rezenſion, welche auf die von mir in der 
rezenſierten Broſchüre aufgeſtellten Prinzipien — 
Seite 1, 2, 5, 26, 27 — Bezug haben) als richtig 
anerkennt, auf denen meine Theorie fußt; iſt ja doch 
auf Grund der Uebereinſtimmung in den grundlegen⸗ 
den Anſchauungen ſchließlich auch eine Klärung in 
dieſem Teile der Forſtwiſſenſchaft zu erwarten. 

Ich habe mich alſo, nachdem ſich Herr Dr. W. 
hinſichtlich des wichtigſten Teiles der Waldwertrechnung 
und Forſtſtatik — das ſind eben die Rechnungsgrund⸗ 
ſätze — mit meinen Anſchauungen vollkommen identi⸗ 
fiziert, nur mehr mit den von ihm vorgebrachten Ein⸗ 
wendungen zu befaſſen. 

Um hierbei ſyſtematiſch zu verfahren, mögen dieſe 
Einwände in derſelben Reihenfolge widerlegt werden, 
in welcher ſie von dem Herrn Rezenſenten angeführt 
wurden. | 

Zur Einwendung bezügl. S. 2 meiner Broſchüre: 
Herr Prof. Dr. Wimmenauer bezeichnet meine Be⸗ 
hauptung, daß die Rechnungsmethode der Rl. auf der 
Verrechnung der in vergangener Zeit aufgewendeten 
Koſten baſiert, als unrichtig mit der Begründung, daß 


*) Dem Herrn Verfaſſer ſteht unzweifelhaft das Recht 
zu, ſeine Schrift gegen Angriffe oder ungünſtige Urteile zu 
verteidigen. Wir nehmen deshalb dieſe „Gegenäußerung“, 
obgleich fie u. E verhältnismäßig zu umfangreich ausge— 
fallen iſt, unverkürzt auf und fügen nur einzelne Bemerkungen 
des Rezenſenten hinzu. 

Die Abkürzung RI. bedeutet „Reinertragslehre“. 

Die Redaktion. 
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ja dieſe Theorie ihre wichtigſten Berechnungen nach der 
Methode der Erwartungswerte, ſonach auf Grund 
jener Prinzipien aufbaut, welche in meiner Schrift 
niedergelegt wurden. Damit negiert aber Herr W. 
auch die Richtigkeit der Koſtenwerte der Rl., nachdem 
dieſe mit dem von ihm anerkannten Grundſatze — 
„Die Koſten der Vergangenheit dürfen heute nicht mehr 
verrechnet werden“ — nicht in Einklang zu bringen 
ſind. 

Daß aber die Rl. ebenfalls mit Erträgen und 
Auslagen der Zukunft (und zwar mit Erwartungs⸗ 
werten) zu rechnen verſteht, alſo obengenanntes Prin⸗ 
zip — wenigſtens ſcheinbar — einhält, iſt mir ſelbſt⸗ 
verſtändlich bekannt; nun entſteht aber die Frage, ob 
dieſes im Prinzip richtige Verfahren von der Rl. auch 
den tatſächlichen Verhältniſſen entſprechend durchgeführt 
wird. 

Am meiſten muß es auffallen, daß die dem — 
auch von Herrn W. anerkannten — früher angeführ⸗ 
ten Prinzip widerſprechenden Koſtenwerte mit den im 
Sinne dieſes richtigen Grundſatzes ermittelten Erwar⸗ 
tungswerten ziffernmäßig übereinſtimmen, ob zwar nach 
erſterer Formel die Auslagen addiert, nach letzterer je⸗ 
doch ſubtrahiert werden. 

Das Faktum, daß dieſe zwei hinſichtlich ihres Auf⸗ 
baues ſich widerſprechenden Formeln vom mathema⸗ 
thiſchen Standpunkt aus identiſch ſind, läßt ſich nur 
durch den Nachweis von Zirkelſchlüſſen erklären, ſach⸗ 
lich betrachtet ſtehen beide Formeln jedenfalls in einem 
Widerſpruch zu einander; indem größere Koſten erſteren 
Wert erhöhen, letzteren jedoch verkleinern mußten. 
Wenn, um die Betrachtung zu vereinfachen, bei Nicht⸗ 
berückſichtigung von D und e der Koſtenwert des Be⸗ 
ſtandes = (B + ) (1, op — 1) und der Erwartungs⸗ 
o 5 1 Dre 2), jo ergeben 
beide Formeln nach Subſtitution des zahlenmäßig 


Au 
gleichen Wertes der RI. Top — 1 für B + V den 
A. m 5 — 
neuen Wert Loop: — 1 (I, op — 1); fie find alſo 


ut supra — vom math. Standpunkte identiſch und 


zeigen ſich dabei überhaupt von gar keinen Koſten be⸗ 
einflußt, widerſprechen demnach beiden Prinzipien, 
namlich ſowohl der Verrechnung vergangener wie künf⸗ 


tiger Auslagen. Da 155 —1 nichts anderes bedeu⸗ 


ten als den Jetztwert von auf gleicher Fläche einlau- 

fenden künftigen Roherträgen, und da der Zinsſatz 

(1, op — 1) eine m- jährige Rente; darſtellt, fo iſt 

ſowohl der Koſten⸗ als auch der Erwartungswert 

eines m-jährigen Beſtandes (im übertragenen Sinne 

auch des Vorrates) nichts anderes als die in andrer 
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Form dargeſtellte m⸗jährige Rente eines Kapital: 
wertes, welcher durch den Jetztwert künftiger Roh ⸗ 
erträge repräſentiert wird. Infolgedeſſen widerſprechen 
nicht nur die Koften- ſondern auch die „Erwartungs⸗ 
werte“ dem früher angeführten Prinzip (dem Grund⸗ 
ſatze, daß die Koſten der Vergangenheit heute nicht 
mehr verrechnet werden dürfen). Bei Einbeziehung 
der Kulturkoſten vergrößert ſich aber der Erwartungs⸗ 
wert des Beſtandes, was mit dem Prinzip der nega⸗ 
tiven Verrechnung der Koſten in einem noch größeren 
Widerſpruch ſteht und was darauf hinweiſt, daß die 
Erwartungswerte bloß modifizierte Koſtenwerte ſind; 
den Beweis hierfür erbringen außer der mathem. Ab⸗ 
leitung ganz deutlich einige Zahlenbeiſpiele (vergl. S. 
20 + 21 der rezenfierten Broſchüre). Ja nach der 
Rl. iſt ſogar die Möglichkeit vorhanden, daß Be⸗ 
ſtandswerte und zwar „Erwartungswerte“ durch Ein- 
nahmen verkleinert werden, welche Eigenſchaft doch 
bloß „Koſten⸗“ und nicht Erwartungswerten zukommen 
kann (vergl. S. 22 der rezenſierten Schrift. *) 

Wir können uns nun, nachdem dieſe Widerſprüche 
aufgedeckt wurden, zu Punkt 2 (Seite 2) wenden. 
Daß der Satz: „Die Betriebsklaſſe wird von der RI. 
als eine Reihe von ausſetzenden Betrieben aufgefaßt 
ꝛc. Herrn W. unbekannt fein ſollte““), kann ich wohl 
nicht ernſtlich glauben. Sagt doch Baur in ſeiner 
Waldwertrechnung gleich in den erſten Zeilen: „Die 
tatſächlich beſtehenden Gegenſätze wurden in den letzten 
30 Jahren durch die Anhänger der ſog. Bodenreiner⸗ 
tragslehre, welche ihre wichtigſten Sätze nicht aus dem 
im nachhaltigen Betriebe ſtehenden Walde, ſondern aus 
der Blöße und den im ausſetzenden Betriebe ſtehenden 
Beſtänden ableiten, noch weſentlich verſchärft.“ 

In Heft 10 von 1906, forſtwiſſenſchaſtliches Zen⸗ 
tralblatt, Seite 536 findet ſich folgender Ausſpruch 


*) Die hier gerügten Widerſprüche würden nur dann 
vorhanden ſein, wenn die wiſſenſchaftliche Waldwertrechnung 
— die der Herr Verfaſſer irrtümlich mit der Reinertrags⸗ 
lehre identifiziert — in jedem einzelnen Fall bei Berechnung 
des Beſtandeserwartungswertes den der gleichen Holzart, 
Umtriebszeit ꝛc. entſprechenden Bodenerwartungswert ein⸗ 
führen wollte. Da ſie das aber nicht tut, ſo treffen auch 
die daran geknüpften Folgerungen nicht zu. Meine Anſicht 
über die Anwendung der Koſtenwertmethode habe ich in 
dem Aufſatz „Praktiſche Waldwertrechnung“ S. 10 des Jahr⸗ 
gangs 1906 deutlich ausgeſprochen. Vgl. auch S. 50 ebendaſ. 

Wr. 

*) Unbekannt iſt mir nicht ſowohl die Auffaſſung der 
Betriebsklaſſe als einer Reihe ausſetzender Betriebe, als viel⸗ 
mehr die Auffaſſung, daß auch in der normalen Be⸗ 
triebsklaſſe Koſten⸗Nachwerte zu berechnen und vom Ertrag 
abzuziehen ſeien. Davon weiß die bekannte Formel 
Wr = Bes + N= Aut Da a, bie ſich aus 
der Summierung von u Beſtandeserwartungswerten ergibt, 
gar nichts. Wr. 


von Prof. Dr. Stoetzer: „Daß nach C. Heer“) 
die aus dem ausſetzenden Betrieb berechneten 
Werte des Bodens und Normalvorrates den Ren- 
tierungswert des jährl. Betriebes ergeben, ſoll nicht 
ein Beweis der Richtigkeit ihrer Berechnung, ſondern 
im Gegenteil ihrer Fehlerhaftigkeit ſein“. 

Gehört denn die von der Rl. zur Ermittelung te: 
Bodenwertes aufgeſtellte Formel 

Au — v ner ei 

B rn welche Erträge und Au: 
gaben, die nur auf eine Fläche, keineswegs aber au’ - 
die ganze Betriebsklaſſe entfallen, verrechnet, nicht der 
ausſetzenden Betriebe an? Iſt etwa die von der Rl. 
zur Beſtimmung des Beſtandserwartungswerts ver: 
wendete Formel HE . ee a 
welche — ebenſo wie die vorige — nur jene Koſten in 
Rechnung ſtellt, welche auf die von dem Beſtande on 
kupierte Fläche entfallen, nicht nach den Rechnung: 
grundſaͤtzen des ausſetzenden Betriebes konſtruiert:; 
Herr Prof. Dr. W. beſtreitet auch den unerſchütter⸗ 
lichen Tatbeſtand, daß die Rl. in gewiſſen Fallen 
abſurde, nämlich negative Bodenwerte berechnet, un: 
behauptet, daß ihm ſolche in der Praxis noch nıc 
vorgekommen ſeien. Das wiſſen eben auch die Gegnt: 
der Rl., daß ſich in ſolchen kritiſchen Fällen die Ar: 
hänger dieſer Theorie mit der Annahme eines zu gef 
ringen Verzinſungsprozentes aus der Klemme ziehen.“ 
Richtig müßte alſo der Ausſpruch des Herrn V. 
lauten: „Ich wußte mir in der Praxis gegen de 
Widerſpruch negativer Bodenwerte immer zu helſen. 
Herr W. will ferner nicht zugeben, daß der Bode 
erwartungswert das Fundament der Kl. bildet, ar: 
zwei Gründen. Erſtens wird dieſes Fundament m- 
der Anſicht des Herrn W. durch den Beſtands⸗ or 
durch den Walderwartungswert gebildet. Dieſer We 
hauptung ſteht die Tatſache entgegen, daß ein „richtige“ 
Beſtandswert auf Grund der Formeln der Rl. ebenſe 
wie der Vorratswert (ſowohl als Koſten- als auch als 
Erwartungswert), der Umtrieb und das Weiſerprozert 
nur unter Anwendung des Bodenwertes (in aller 
dieſen Formeln iſt B enthalten) ermittelt werden kann: 
der Bodenwert ſtellt ſonach —, wieder im Gegenſaßz 
zur Aeußerung des Herrn W. — weil er in aller 
Formeln der RI. widerzufinden iſt, das Fundamer! 


*) Sollte heißen: G. Heyer. Wr. 
**) Der Ausdruck „aus der Klemme ziehen“ iſt als ur 
gehörig zurückzuweiſen. Wenn nur ein niedriger Zinsfur 
brauchbare Bodenwerte liefert, fo iſt er eben nicht „zu gering”. 
ſondern zutreffend; er beweiſt, daß die fragliche Betriebsur: 
wenig rentabel iſt. Vgl. A. F. u. J. 3. 1906. S. = 
r. 


EN. 


der Lehre ſelbſt und aller ihrer Teile, alfo auch der Be⸗ | zu nehmen ift. Geradeſo, wie der Wert eines Staats⸗ 


ſtandswerte dar. papiers, eines Hauſes, einer Bahn ꝛc. — nicht auf 
Wie ſollten dieſe dann bei Ignorierung des Boden: Grund der verbrauchten Herſtellungskoſten — ſondern 
wertes das Fundament bilden können 2“ unter Berückſichtigung der künftigen Reinerträge be⸗ 


Zweitens ſoll es Tatſache ſein, daß die Rl. ihren ſtimmt wird und die Wertpapiere derartiger Unter⸗ 
Bodenwert unter Außerachtlaſſung der in früheren nehmen ſeitens der Börſe nach Maßgabe der in Zu: 
Jahren aufgewendeten Koſten beſtimmt und daß kunft vermutlich zu erwartenden Erträge bewertet 
bei dieſer Berechnung bloß die zukünftigen Auslagen werden, gerade jo iſt auch beim Walde, der ebenfalls 
angelaſtet werden. unſtreitig einen Rentierungswert darſtellt, einzig und 

Die Rl. ermittelt den Bodenwert aus ihrer Grund⸗ allein ein Rechnungsmodus berechtigt, welcher die 
gleichung (B ) (10 ) a in weiber Reinerträge der Zukunft zur Grundlage 
der erzielte, (von den Häuerlöhnen zc. bereinigte) Be⸗ | 3 Wenn Herr x ben Grundſatz: „Die Koſten 
ſtandsverkaufswert Au den ſeit u Jahren für Heran⸗ | 0 1 Ba heute 3 Zu. 
ziehung des Beſtands aufgewendeten Bodenrenten und Verlauf We 6 5 1 5 1 
Barauslagen gleichgeſtellt wird; mit anderen Worten: der K geg 1 8 5 15 Jig 
die Methode ſtellt den Koſtenwert des u-⸗jährigen V e ee aber den 
Beſtandes (B + V) (1, op — 1) ſeinem Verkaufs⸗ Waldwert, welcher als Träger künftiger Renten von 
werte Au gleich. Da der Beſtandskoſtenwert auf der den Koſten der Vergangenheit, wie es ja die Wald⸗ 
Verrechnung der Erziehungskoſten beruht, nicht aber rentierungsformel deutlich zeigt, gänzlich unabhängig 
auf der Verrechnung künftiger Auslagen, wie z. B. en Sean * n 
der Beſtandserwartungswert, jo halte ich auch jetzt n aber doch nicht entgegengeſetzten Rechnungsprin⸗ 


meine Behauptung aufrecht. Da jedoch Herr W. ſich 1 1 > 
meiner Anſicht, daß eine Verrechnung von in der Ver⸗ f A 9 
gangenheit verausgabten Koſten unberechtigt ſei, an⸗ Tr (1,0op® — 1) ohne Berück⸗ 
ſchließt, ſetzt er auch aus dieſem Grunde die von der 


1, op“ 
Rl. angewendete und von ihm verteidigte Methode ſichtigung laufender Auslagen, befolgt demnach ihren 
der Bodenwertsermittlung mit ſeinen Anſichten in 


eigenen Rechnungsgrundſatz bloß ſcheinbar. “) 
einen Widerſpruch. Weiterhin negiert Herr W. 


| 
Wenn Herr W. ferner behauptet, daß er gegen 
| 

meine Behauptung, daß die RI. ihre wichtigſten Re: | 


ſtandes aus 


W= tunen Tauſende von Hekta⸗ 
ren Wald abſchätzte, und zwar nach der Methode der 
Erwartungswerte, ſo negiert ein Satz den andern. 
Beide Methoden beruhen auf der Verrechnung 
künftiger Reinerträge, alſo auf gleicher Grund⸗ 
lage; ein Unterſchied beſteht bloß inſoweit, als letztere 
Methode nach ihren Prinzipien die Auslagen zwar 
ſcheinbar, jedoch falſch (nämlich dem ausſetzenden Be⸗ 
triebe entſprechend) in Wirklichkeit aber gar nicht ver⸗ 
rechnet..) 


Zu S. 28 konſtatiert Herr W., daß er in praxi 
bloß die Formeln der Erwartungswerte anwendet, da 
er dieſe jenen der Koſtenwerte vorzieht; da nun dieſe 


das Rechnungsprinzip der Formel 
ſultate nach der Methode der Koſtenwerte berechnet, 
weil dieſe in der Praxis nur unter beſtimmten Vor⸗ 
ausſetzungen anwendbar ſeien. Wie früher gezeigt 
wurde, baut die Rl. ihre geſamte Theorie tat⸗ 
ſächlich auf ihren Bodenwerten auf, welche ſie ſogar 
bei Beſtimmung ihrer Erwartungswerte nicht ent: 
entbehren kann; die Rl. ſtützt ſich, — wie aus dem 
Vorangeführten ohne weiteres hervorgeht — indirekt 
auf den Beſtandskoſtenwert (8 + V) (1, op“ — 1), 
welchen ſie dem Verkaufswerte gleich ftellt.**) 

Wenn Herr W. meinen Ausſpruch: „Wurde je 
einmal der Wert eines ...“ als Scherz auffaßt und 
zwar inbezug auf die Waldwertrechnung, ſo muß ich 
dagegen geſtehen, daß dieſe meine Frage durchaus ernſt 

*) Dies iſt, wie oben, in der zweiten Anmerkung aus⸗ 
geführt, nicht richtig. Die Herſtellungskoſten eines Staats 
papiers dürften mit denen eines Hauſes oder einer Eiſen— 
bahn doch ſchwerlich auf“ gleiche Linie zu ftellen fein. 

Wr. 

**) Der Unterſchied beſteht m. E. darin, daß die For- 
mel des „Waldrentierungswertes“ gleichbleibende Erträge 
vorausſetzt, die in Wirklichkeit nicht vorhanden, reſp. anzu⸗ 
nehmen ſind. Wr. 
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*) Wenn der Bodenwert auch in allen Formeln vor— 
kommt, ſo braucht er deshalb noch nicht deren „Fundament“ 
zu bilden. Bei der Berechnung des Weiſerprozents ſpielt er 
z. B. nur eine ganz untergeordnete Rolle. Wr. 

*) Es handelt ſich hier nicht um die Berechnung des 
Au ans einem gegebenen B, ſondern umgekehrt um die Er— 
mittelung des B aus gegebenem Au. Hierbei findet faber 
nur Diskontierung künftiger Erträge und Koſten ſtatt. 

Wr. 


beiden Formeln zu dem glichen Reſultate führen“); 
kann auch Herr W. gegen meine Behauptung nichts 
treffendes anführen. 


Bevor ich nun auf die weiteren Betrachtungen des 
Herrn W. näher eingehe, möge vorerſt ein darin ent⸗ 
haltener Satz herausgeholt werden. Herr W. ſagt: 
„Die Mehrbelaſtung der bloßen Bodenflächen wird 
durch die Min der belaſtung reſp. den poſitiven Wert 
der vorhandenen Holzbeſtände größtenteils gedeckt.“ 
Dieſer Satz wird auf Grund der früheren Ausfüh⸗ 
rungen etwas anders zu formulieren ſein: „Die to: 
tale Belaſtung des Bodens mit alten laufenden 


Waldauslagen (mit 995 und ſeine weitere Belaſtung 


mit Kulturkoſten in einem höheren Betrage als ſie 
den Wald tatſächlich treffen können, wird durch die Nicht⸗ 
belaſtung der Beſtände durch erſtere Auslagen und durch 
die Hinzufügung eines Teils poſitiv verrechneter 
Kulturkoſten zu dem Bruttowert des Vorrates zum 
Verſchwinden gebracht.“ Ich bin alſo auch mit obigem 
Ausſpruche des Herrn W. einverſtanden, da hierin 
von einer Mehr belaſtung des Bodens und von 
einer Minderbelaſtung der Beſtände die Rede iſt. 
Dieſe mir ſchon längſt bekannte neuerdings von Herrn 
W. konſtatierte Tatſache ſpricht für ſich ſelbſt, jedoch 
in anderem Sinne, als Herr W. mit ſeiner Ableitung 
darzulegen beſtrebt iſt. Letztere beweiſt lediglich, daß 
dieſer doppelte Fehler infolge ſeiner gleichen Größe 
durch Addition beider Faktoren (Boden- und Vorrats⸗ 
wert) infolge gegengeſetzter Vorzeichen (+ und —) 
zum Verſchwinden gebracht wird, daß aber trotzdem 
— wie ſich Herr W. ganz richtig ausdrückt — eine 
Mehr: und eine Minder belaſtung vorhanden iſt, 
wenn die Einheiten (Boden und Vorrat) für ſich be⸗ 
trachtet werden. 


Setzen wir parallel mit dem Vorgange des Herrn 
W. für B ebenfalls den ſich rechnungsmäßig ergeben⸗ 
den Bodenerwartungswert und betrachten wir — um 
durch das Verſchwinden der zwei gleich großen Fehler 
nicht irregeführt zu werden, den Beſtands- ſowie den 
Bodenwert für ſich, ſo gelangen wir zu nachſtehenden 
math. Folgerungen: 

1. Beſtandswert der m-jährigen Altersſtufe = 


mr (1,op® — 1) + e 1, op- * . 9 
2. RER — 
Au 95 V (I, op“ — 1) 
1.0 — 1 , — 1 1,0p! - 1 
5 Tas tun fie in den meiſten Fällen der Praxis eben 
nicht. Wr. 
**) Aus dieſer Formel laſſen ſich allgemeine Schlüſſe 


überhaupt nicht ziehen, weil ſie nur in ganz beſonderen 
Fällen anwendbar iſt. Cf. die zweite Anmerkung. Wr. 
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Aus 1 iſt im Gegenſatz der Beweisführung des 
Herrn W. keineswegs zu erſehen, daß der Beſtand 
nach feiner Fällung die zu gleicher Zeit erſol— 
genden Kulturkoſten, welche von dem Ertrage abzu— 
ziehen wären, zu beſtreiten hat, ſondern dieſe Formel 
weiſt den Widerſpruch auf, daß ein Teil der Kultur: 
koſten — anſtatt ſubtrahiert — addiert wird, fie be: 
weiſt ſonach das Entgegengeſetzte von dem, was Herr 
W. behauptet. Weiterhin iſt aber aus dieſer Formel 
noch zu erſehen, daß der Erlös A, überhaupt gar 
keine laufenden Auslagen (v event. uv) beſtreitet. 
Aus Formel 2. erhellt im Gegenſatze zu Formel ., 
daß den Boden allein höhere Kulturkoſten belaſten 
als den ganzen Wald und * dem Boden — nad: 
re . =V= Ne ſcheinbar der 
Wert aller auf ihn entfallenden künftigen Auslagen, 
welche ja doch den Wald, d. i. Boden und Vorrat 
belaſten ſollen, aufgerechnet wird. Wenn ſchon di 
totale Ueberwälzung dieſer Auslagen auf den Boden 
allein fehlerhaft wäre, ſo hat das Reſultat noch dazu 
in Wirklichkeit eine ganz andere Bedeutung, als ihm 
von den Vertretern der RI. 1 wird. Der Aus 


druck V (1,op“ — 1) = v I, —0 — — 1 bedeutet Koften, 


die vor der Exiſtenz eines Waldes erſt behufs Be: 
gründung eines ſolchen beausgabt wurden und ſamt 
Zinſeszins erſt nach erfolgter Begründung des Wal: 
des von dem Ertrage Au bezahlt werden; die Dis 
kontierung dieſer in Zukunft ſich wiederholenden Wald: 
begründungs- und Erziehungskoſten auf die Iektztzet 
durch Diviſion mittels des Faktors (1, op“ — 1), welche 
zu der irrtümlichen Auslegung der Größe W verleitet, 
kann den Tatbeſtand nicht ändern, daß dieſe Verreck 
nung überhaupt nicht von dem Werte eines vorhar: 
denen Waldes, ſondern nur von der Begründung eine 
Waldes auf kahler Fläche ausgeht. Es ſind die 
alſo Auslagen, welche alle u Jahre ſich wiederholend 
einen erſt zu ſchaffendeun Wald, nicht aber eine 
ſchon vorhandene Betriebsklaſſe treffen. Daß die 
Summe der zwei Teilwerte Boden und Vortat zu 
dem Irrſchluſſe führt, den auch Herr W. gezogen, if 
auf die Tatſache zurückzuführen, daß die Kl. ro 
falſcher Teilwerte wiederholt richtige Summenmwerte 
herausrechnet, alſo auf die Tatſache, daß ſie, wie die 
buchhändleriſche Anzeige ſehr richtig bemerkt, durchweg 
auf Trug: und Zirkelſchlüſſen beruht. Trotz falſcher 
Teilreſultate richtige Summenreſultate zu erzielen, da: 
zu gehört eben Glück, welches von allen Doktrinen 
nur die Rl. aufzuweiſen hat und welches Glück wir 
z. B. auch in der Uebereinſtimmung ihrer Weiſerpro— 
zente mit der Umtriebsbeſtimmung wiederfinden. *) 


) Der Sinn dieſer Ausführungen iſt mir nicht tech 


dem 
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Zu dem Schlußpafſus des Herrn Rezenfenten: 
„Wer wird ſich vermeſſen, einen dauernd gleich blei⸗ 
benden Reinertrag für eine gaͤnzlich anormale Alters⸗ 
ſtufenfolge feſtzuſtellen, um daraus den Waldwert zu 
berechnen“ bemerke ich, daß auch ich mich nicht ver⸗ 
meſſen habe, eine derartige abſurde Behauptung auf: 
zuſtellen. Indem Herr Dr. W. die Worte: „Alle 
Waldverkäufe wurden und werden ſtets nach dieſem 
Rechnungsprinzip — nämlich der Formel des Wald⸗ 
E 

O, op 
— vollzogen als einen meiner Ausſprüche hinſtellt, 
zieht er zwei an verſchiedenen Orten angeführte Fol⸗ 
gerungen willkürlich“) in einen Satz zuſammen. — Trotz 
dieſer willkürlichen Aneinandergliederung (vergl. S. 27 
und 28 der rezenſierten Schrift) will ich obigen Satz 
auch in der entitellten**) Form aufrecht halten) ⸗ 
Ebenſo wie dieſe Formel von dem Grundſatze aus⸗ 
geht, daß der Idealwald als Summenwert aller 
künftigen Reineinahmen zu betrachten iſt, ebenſo iſt 
auch dasſelbe Prinzip für die anormale Betriebsklaſſe 
aufzuſtellen, wodurch der gleiche Rechnungsgrundſatz 
der früheren Formel (nämlich der Verrechnung künf⸗ 
tiger Erträge auf die Jetztzeit bezogen) ſelbſtverſtänd⸗ 
lich wegen der variierenden Erträge der anormalen Be⸗ 
triebsklaſſe, eine andere Geſtalt annimmt. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Formeln ändert aber an dem Red): 
nungsprinzipe nichts. Da Herr W. meint, es bleibe 
nichts anders übrig, als den Wert eines anormalen 
Waldes aus den einzelnen Boden und Beſtandeser⸗ 
wartungswerten aufzubauen und als Beleg dafür ſeine 
Erfahrung ins Treffen führt, ſo kann ich dagegen ſagen, 


rentierungswertes W = 


verſtändlich. Vielleicht ſind die geehrten Leſer hierin glück— 
licher. Ich möchte es deren Urteil anheimgeben, wer im 
Rechte iſt, der Herr Verfaſſer oder ich. Wr. 

**) Ich weiß nicht, worin dieſe „Willkür“ und dieſe 
„Entſtellung“ beſtehen ſoll. 

Auf S. 28 der Hönlinger' 'ſchen Broſchüre ſteht 
wörtlich: „Alle Waldverkäufe wurden und 
werden ſtets nach dieſem Rechnungsprinzip 
vollzogen“. Wenn ich nun zur Bezeichnung dieſes 
Rechnungsprinzips in Parentheſe hinzugefügt habe „näm— 
lich nach der Formel des Rentierungswertes 
wo Au + Ds 5 . — . geſchah dies mit 
vollſtem Rechte im Sinne Hönlinger's auf Grund 
feiner im Satze direkt vorher (S. 23) ausgeſprochenen 
Behauptung, in der Formel des Waldrentierungswertes 


W Au + Dr — c uv 
O, op 

als laufend jährliche der Betriebsklaſſe aufgefaßt, und dieſer 

Auffaſſung verdanke die Formel ihre Stärke. Wie kann 

Hönlinger demgegenüber von einer willkürlichen Zu— 

ſammenziehung zweier an verſchiedenen Orten angeführten 

Folgerungen und von einer entſtellten Form reden? 

Wr. 


ſeien alle Erträge und Koſten 
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daß icherſt kürzlich den Werteiner größeren ganz anormalen 
Betriebsklaſſe, in welcher gar keine haubaren Beſtände 
vorhanden ſind, aus den künftig zu erwartenden Rein⸗ 
erträgen, alſo ohne Kenntnis von Boden- und Be⸗ 
ſtands⸗Erwartungswerten“) beſtimmte. Mit Mit⸗ 
teilungen über die Methoden, nach welchen einer oder 
der andere Waldwerte berechnet, iſt jedoch nichts be⸗ 
wieſen. Da eine ähnliche Einwendung gegen meine 
Theorie von Seite des Herrn Hofrates R. v. Gutten⸗ 
berg erhoben wurde, habe ich in einem erſt kürzlich an 
die Oeſterr. Forſt⸗ und Jagdzeitung eingeſandten Ar⸗ 
tikel, welcher die Ueberſchrift „Waldwertrechnung des 
Idealwaldes“ trägt, den Beweis erbracht, daß gerade 
nur die Rl. von den zuletzt angeführten Einwendungen 
des Herrn W. getroffen wird; in eben dieſem Auf⸗ 
ſatze habe ich auch mit Hilfe eines Zahlenbeiſpieles für 
eine anormale Betriebsklaſſe bewieſen, daß fich ganz 
derſelbe Waldwert ergibt, ob derſelbe als Rentierungs⸗ 
wert oder als Summe von Boden⸗ und Beſtandes⸗ 
wert ermittelt wird, jedoch bloß nach meinem Rech⸗ 
nungsverfahren und nicht nach jenem der Rl. Den Be⸗ 
weis dafür, daß dies auch nach der Rl. möglich ſei, 
daß demnach auch dieſe Theorie Anſpruch auf Richtig⸗ 
keit erheben kann, hat auf meine Einladung Herr 
Hofrat Dr. R. v. Guttenberg zu erbringen. Auch 
Herr W. wird hiermit zu dieſer Beweisführung ein⸗ 
geladen, wodurch derſelbe Gelegenheit findet, ſeine Be⸗ 
hauptungen aufrecht zu halten.“ 

Obſchon ich teils zu meinem Bedauern, teils zu 
meiner Freude die von Herrn W. vorgebrachten Ein⸗ 
wendungen als unzutreffend bezeichnen muß, hoffe ich 
dennoch, daß derartige Entgegnungen, welchen ich auch 
in Zukunft mit Vergnügen entgegenſehe, zur endlichen 
Löſung einer Frage, welche doch ein gemeinſames 
wiſſenſchaftliches Intereſſe in ſich birgt, beitragen 
werden. Dieſe Frage lautet: „Welche von beiden 
Theorien iſt nun richtig?“ “) Hans Hönlinger. 


Neues aus der amerikaniſch⸗forſtlichen Literatur. 


Ueber Druckfeſtigkeit parallel und rechtwinkelig zur 
Holzfaſer, über Biegungs- und Abſcheerungsfeſtigkeit 
bei verſchiedenem Waſſergehalt des Holzes wurden an 
der Yaleſchule zu New⸗Haven (Connecticut) während 
der Dauer von drei Jahren einige tauſend Verſuche 
mit zu dieſem Zweck beſonders vorbereitetem Holz 

*) Vorwerte künftiger Reinerträge find doch „Ermar: 
tungswerte.“ Wr. 

**) Ich brauche zur Beantwortung dieſer Frage nur auf 
SS 51 u. 53 meines „Grundriß der] Waldwertrechnung ze." 
— Wien u. Leipzig 1891 — und auf die dazu gehörigen 
Zahlenbeiſpiele zu verweiſen. Wr. 


% Die Beantwortung dieſer Frage möge den Leſern 
überlaſſen bleiben. Wr. 
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(Amerikaniſche Arten der Kiefer, Fichte, Lärche, 
tamarack) angeſtellt, deren Ergebnis H. D. Tiemann 
im Zirkular 108 unter der Aufſchrift: „Thestrength 
of wood as influenced by moisture“ 
mitteilt. Feſtigkeit und Elaſtizität des Holzes hängen 
u. a. von dem Grad der Trockenheit desſelben ab. 
Unter Feſtigkeit (strength) wird die Fähigkeit des 
Holzes verſtanden, eine Belaſtung zu ertragen, ohne 
zu zerbrechen, unter Elaſtizität (stiffness) der Grad 
der Belaſtung, welchen Holz ohne Veränderung der 
Form erträgt. Trockenheit vermehrt die Druckfeſtigkeit 
(bei Fichte bis zum vierfachen), während die Elaſtizität 
mit dem Grad der Trockenheit weniger zunimmt. 
Waſſer enthält das Holz in den Zellwänden und im 
Zellinnern. Letzteres Waſſer hat keinen Einfluß auf 
die Feſtigkeit. Derjenige Grad der Feuchtigkeit, 
welcher dem Maximum der Aufnahmefähigkeit der 
Zellwände entſpricht, wird der Faſerſättigungspunkt 
(fiber saturation point) des Holzes genannt. Von 
dieſem Punkt an findet ein weiteres Schwellen des 
Holzes nicht ſtatt. Eine Steigerung der Drudfeltigkeit 
findet zuerſt bei Austrocknung des Holzes über den 
fiber saturation point ſtatt. Durch Austrocknung 
einer Stammſcheibe bei einer Temperatur gleich dem 
Siedepunkt des Waſſers, wurde der Feuchtigkeitsverluſt 
ermittelt, deſſen Gewicht als Prozent des Trocken⸗ 
gewichts (Feuchtigkeitsprozent „moisture per cent“) 
den Verſuchen zugrunde gelegt wurde. Es wurden 
3 Trockenheitsgrade: grün, lufttrocken und ofentrocken “), 
unterſchieden. Vom Faſerſättigungspunkt an beginnt 
das Holz bei weiterer Austrocknung zu ſchwinden 
(shrink). Da der Ouerſchnitt einer Stammſcheibe 
bei der Austrocknung durch Schwinden an Flächen— 
größe abnimmt und dem Verſuche über Druckfeſtigkeit 
des Holzes das Verhältnis von Pfunden der Trag— 
kraft zur Querflläche zugrunde gelegt iſt, jo muß 
für höhere Trockenheitsgrade eine Reduktion durch 
einen Schwindfaktor (shrinkage factor) ſtattfinden. — 
Verſuche mit raſch und nur äußerlich getrocknetem 
(casehardened) Holz, bei welchem die äußeren Teile 
trockener als der Faſerſättigungspunkt waren, während 
das Innere noch freies Waſſer (free water) enthielt, 
hatten ganz abweichende Ergebniſſe von den vorſtehend 
angegebenen regelmäßigen Verſuchen. — Wird aus— 
getrocknetes Holz durch Befeuchtung wieder zu ſeinem 
urſprünglichen Feuchtigkeitsverhältnis zurückgeführt, Fo 
beſitzt es geringere Druckfeſtigkeit als früher in ſeinem 
urſprünglichen Zuſtand. Ob Holz, wenn es nach 
Austrocknung und Ausdämpfung lange Zeit im Waſſer 
liegt, die frühere Druckfeſtigkeit wieder gewinnen kann, 
iſt eine noch beſtrittene Frage. — Eine große Anzahl 


*) (kiln-dry Tarrofentrocken.) 


Tafeln zur Reduktion der Druckfeſtigkeit für ver⸗ 
ſchiedene Trockenheitsgrade in Pfunden auf den 
Quadratzoll berechnet, ſind dem Heftchen beigegeben. 

Unter der Aufſchrift: „Forest Planting 
in the North Platte and South Platte 
Valleys“ gibt F. G. Miller Ratſchläge für dieie 
ganz unbewaldeten Gegenden in den Staaten Wyoming, 
Nebraska, Colorado. Das erſte Unternehmen be 
Anſiedlers muß darauf gerichtet fein, der Farmſtätte 
durch Anpflanzung von Waldbäumen Schutz gegen Wind 
zu verſchaffen. Dieſe Waldſchutzgürtel (shelterbelts, 
windbreaks) ſind auch ſüdlich gegen heiße Winde 
anzulegen. Sie bieten den Viehherden Schutz und 
ermöglichen die Anlage von Obſtgärten. Da die 
Wirkung eines einzelnen Schutzgürtels nicht weit reicht, 
ſollte man ein Syſtem von Windbrechern durch den 
ganzen Landſtrich hin anlegen. 

Daß auch die Forſtäſthetik in Amerika bereits Dead: 
tung findet, beweiſen die Vorſchläge, welche Miller unte: 
der Aufſchrift: „Ornamental Planting“ macht. Die 
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Städte und Ortſchaften ſollen zur Bepflanzung von 


Straßen ermutigen. Denver hat zu dieſem Zweck ein 
Baumſchule begründet. Schul: und Kirchenplätze bieten 
Gelegenheit zu Baumſchmuckanlagen. Durch geſchmack— 
volle Baumgruppen in der Nähe der Farmen kann 
der Gegend ein hoher Reiz verliehen werden. 

Durch die Abnahme der Holzvorräte im amer: 
kaniſchen Urwald find die Holzpreiſe faſt aufs Doppelt 
geſtiegen. In den Steinkohlengruben wird deshalb 
jetzt bei dem Holzausbau der Grubengänge mit großer 
Sparſamkeit verfahren. Hierüber berichtet J. N. 
Nelſon im Zirkular 111 unter der Aufſchrift: „Pro- 
longing the life of mine timbers' 
45 % Grubenholz werden durch Fäulnis (decay 
zerſtört, der übrige Teil durch Bruch, Abnutzung un 
Inſekten. Die Verſchwendung von Grubenholz far 
durch Verwendung kleinerer Teile des gebrauchte 
Grubenholzes zu Latſchen, zur Heizung der Lokomotit 
xc. vermindert werden. Geſchältes Holz iſt dauerhafter 
weil ſich Inſekten und Pilzſporen hauptſäaͤchlich nit 
zwiſchen Rinde und Splint entwickeln können. Luft 
oder Ofentrocknung gibt dem Grubenholz größen 
Dauer und Tragfähigkeit Für Lufttrocknung Mn 
2—4 Monate erforderlich. Der Gewichtsverluſt dure 
Schälen und Lufttrocknen betrug 43,2% vom Grin 
gewicht bei etwa 90 tägiger Trockenzeit. Wird das 
Holz am Füllungsort geſchält und getrocknet, jo kam 
dasſelbe weſentlich billiger transportiert werden. & 
kann an den Gruben Raum erſpart, auch der Inſekter 
und Pilzgefahr mehr vorgebeugt werden. Um de 
verſchiedene Dauer der Hölzer in den Gruben IM 


zuſtellen, wurden Verſuche mit grünen und nach dern 


ſchiedenen Imprägnierungsmethoden behandelten Höhe" 
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angeſtellt. Die Imprägnierung erfolgte durch Pe: 
ſtreichen des Holzes mit Kreoſot und Karbolineum 
mittelſt einer Bürſte (brush treatment), durch Ein⸗ 
tauchen in kochendes Präfervativ (open tank without 
pressure), unter Luftdruck in Zylindern (Cylinder 
with pressure). Nach den bis jetzt in Bergwerken 
gemachten Erfahrungen empfiehlt ſich das Schälen 
und die Lufttrocknung des Holzes. Für pitch-pine 
hat ſich die Eintauchungsmethode (open-tank) unter 
Verwendung von Kreoſot bewährt. Das zur Wand⸗ 
bekleidung der Grubengänge verwandte Holz wurde 
mit dem Zylinderdruckverfahren unter Anwendung 
von Kreoſot behandelt. Für kleinere Betriebe kann 
auch das Anſtreich⸗ (brush) Verfahren empfohlen 
werden. 

Die Wirkſamkeit der zur Imprägnierung verwen⸗ 
deten Kreoſotöle iſt noch zu wenig erforſcht, um auf⸗ 
grund der Unterſuchung je nach den Beſtandteilen der 
Oele eine graduelle Einteilung treffen zu können. Die 
verwendeten Oele haben bei gleichem Preis oft ganz 
verſchiedenen Wert für einen beſtimmten Zweck. Oele 
mit viel flüchtigen Beſtandteilen, die ſich zur Im⸗ 
prägnierung von Hölzern, welche (wie Telephonröhren) 
unter Erdbedeckung verwendet werden, eignen, ſind 
wenig für Hölzer geeignet, die dem Einfluß der Luft 
ausgeſetzt find. Wenn auch der Erfolg der Impräg⸗ 
nierung in erſter Linie von der Holzart, dem Ver⸗ 
hältniſſe des Splints zum Kernholz und dem bei der 
Imprägnierung angewendeten Waͤrmegrad und Luft⸗ 
druck abhängig iſt, ſo ſind doch auch die verſchiedenen 
chemiſchen Beſtandteile des verwendeten Oels nicht 
ohne Einfluß. Ueber die Wirkſamkeit der verſchiedenen 
Oele bei der Imprägnierung wurden zahlreiche Ver⸗ 
ſuche angeſtellt, worüber A. Dean und E. Bateman 
unter der Aufſchrift: „The analysis and 
grading of Creosots“ im Zirkular 112 
berichten. 

Bei den Verſuchen muß neben der Temperatur 
der Imprägnierungsflüſſigkeit die Temperatur des 
eingetauchten Holzes berückſichtigt werden. — Oele, 
welche viel flüchtige Beſtandteile enthalten, können ſich 
zur Imprägnierung im geſchloſſenen Raum eignen, 
bringen aber große Verluſte bei Methoden, bei denen 
die Luft zutreten kann. Tatſächlich ſind verſchiedene 
Kreoſote nicht gleich geeignet für denſelben Zweck. 
Das Kreoſot muß ſo beſchaffen ſein, daß es durch 
Diffuſion leicht in das Holz eindringt und daß es, 
bei geringem Gehalt an Oelen mit niedrigem Siede⸗ 
punkt, das Holz gegen Pilze und Käferlarven ſchützt. 
Es iſt feſtgeſtellt, daß ein größerer Gehalt des Teers 
an aromatiſchen Oelen (eompounds belonging to 
the aromatic series) beſſeren Schutz gegen Pilze und 
Inſekten bietet. Zurzeit gelten die aus reinem Kohlen- 
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teer dargeſtellten Kreoſote als die wirkſamſten. Der 
Verluſt an Kreoſot, welcher von der Flüchtigkeit ſeiner 
Beſtandteile herrührt, iſt noch wenig erforſcht. Einige 
Imprägnierungsverfahren, bei denen Kreoſot mit 
flüchtigen Beſtandteilen der Luft ausgeſetzt iſt, bringen 
große Verluſte. Zur Beſtimmung derſelben wurde 
der Präſervativſtoff vor und nach deſſen Verwendung 
zur Holzimprägnierung in einer Deſtillationsflaſche 
bei 170-320 Grad Fahrenheit deſtilliert und für 
die verſchiedenen Temperaturgrade die Verluſte an Oel 
während der Behandlung feſtgeſtellt. Die Ergebniſſe 
dieſer Verſuche ſind in einer Reihe von Kurventafeln 
und Zuſammenſtellungen mitgeteilt. — Nicht nur das 
Kreoſot ſelbſt zeigt große Verſchiedenheiten inbezug 
auf flüchtige Beſtandteile; es zeigt ſich dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit auch noch beim imprägnierten Holze. Dies 
ergab ſich bei verſchiedenen teils unter der Erde ge⸗ 
legenen, teils der Luft ausgeſetzten Teilen einer mit 
Kreoſot behandelten Telephonſtange, welche 9 Jahre 
in Benutzung war. — Für eine Reihe von Kreoſoten 
wurde der Lichtbrechungskoeffizient, das Verhältnis 
des Sinus des Licht - Einfallswinkeld zum Sinus des 
Brechungswinkels beſtimmt. — Das ſpezifiſche Gewicht 
verſchiedener Kreoſote wurde ermittelt und iſt in 
Kurventafeln für verſchiedene Temperaturen mitgeteilt. 
Von den chemiſchen Verfahren, welche eingeleitet 


wurden, um feſtzuſtellen, ob die Kreoſote von Teer 


oder einem anderen Material herrührten, hat ſich die 
Schwefelſäuremethode (sulphonation) (die Behandlung 
des Kreoſots mit Schwefelſäure) am beſten bewährt. 


Bei Einwirkung von Schwefelſäure auf Benzin 
findet die chemiſche Veränderung nach folgender Formel 
ſtatt: O He Hz SO. Ce H5 SO: H Hs O. 
Je nach ihren Beſtandteilen werden die Kreoſote in 
4 Stufen geteilt. 


Stufe A für offene Kochmethode (open tank 
treatment), wobei ein großer Verluſt flüchtiger Stoffe 
zu befürchten iſt, empfiehlt ſich reines Kohlenteerkreoſot, 
welches vorzugsweiſe aus aromatiſchen Oelen beſteht. 
Nahezu das ganze verbrauchte Oel geht ins Holz 
und bleibt in demſelben mit dem geringſten Verluſt 
durch Verflüchtigung. 


Stufe B, reines Koh lenteerkreoſot, welches Be⸗ 
ſtandteile mit geringerem Siedepunkt als Stufe A 
enthält, iſt zur Zylinder⸗Konſervierungsmethode ge⸗ 
eignet. 

Stufe C enthält eine gewiſſe Menge Oelteerkreoſote 
und ſoviel aromatiſche Oele, daß ſie als wirkſames 
Präſervativ anzuſehen iſt. 

Stufe D kann nur zur Verwendung kommen, 
wenn größere Ausgaben für Imprägnierung ver⸗ 
mieden werden ſollen. 
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Unter der Aufſchrift: „Wood distillation“ 
berichtet C. Geer über trockene Deſtillation des Holzes 
in Retorten. Es werden, um verwertbare Produkte 
(Holzeſſig, Terpentin, Holzkohle ꝛc.) durch Holzdeſtilla⸗ 
tion zu erhalten, zwei Methoden angewendet. Bei 
der einen (destructive distillation) wird die Holz⸗ 
faſer zerſtört. Bei der anderen, dem Ausdampfungs⸗ 
verfahren (steam distillation), iſt dies nicht der Fall. 
Bei beiden Verfahren werden die flüchtigen Beſtand⸗ 


Bri 


Aus Bayern. 


Maßnahmen zur Hebung der Privatwaldwirtſchaft. — 
Güterzertrümmerung. 

In der Allg. Forſt⸗ und Jagd ⸗Ztg., Jahrgang 
1901, S. 142 ff. ſind Maßnahmen mitgeteilt worden, 
um die Bewirtſchaftung der Privatwaldungen in 
Bayern zu heben und insbeſondere die rechtzeitige 
Wiederaufforſtung der abgetriebenen Privatwaldungen 
herbeizuführen. 

Für die Inhaber der damals errichteten Förſter⸗ 
poſten (ſ. g. Forſtpolizeiförſter) iſt mittlerweile eine 
beſondere Dienſtinſtruktion erlaſſen worden. 

Bei dem beabſichtigten Ausbau der Organiſation 
der Staatsforſtverwaltung vom Jahre 1885, der im 
Jahre 1909 eintreten ſoll und worüber dem Budget 
für die Jahre 1908 und 1909 eine Denkſchrift bei⸗ 
gefügt worden iſt, ſoll die Fürſorge für die Privat⸗ 
waldwirtſchaft weitere beſondere Beachtung finden. 

In der Denkſchrift iſt niedergelegt, daß der Ent⸗ 
faltung einer erſprießlichen Tätigkeit des Staatsforſt⸗ 
perſonals nach dieſer Richtung in den Bezirken mit 
vielen Privatwaldungen der Umſtand entgegengetreten 
ſei, daß die den Forſtämtern als Nebenbeamte bei⸗ 
gegebenen Forſtamtsaſſeſſoren nur verpflichtet waren, 
gelegentlich der Ausübung des Dienſtes in den 
ihnen zugewieſenen Staats⸗ und Gemeindewaldungen 
die Einhaltung der forſtpolizeilichen Vorſchriften be⸗ 
züglich der Abſchwendung, eigenmächtigen Rodung und 
der Wiederaufforſtung abgeholzter Privatwaldungen 
zu überwachen und vom Forſtſchutzperſonal gelegent⸗ 
lich entdeckte Forſtpolizeiübertretungen zur Anzeige 
zu bringen ſeien. 

Es ſoll nun das Hilfsperſonal aller Grade auch 
zur Unterſtützung der Forſtämter im Dienſte der 
Forſtpolizei und Privatwaldpflege verpflichtet werden. 
ſodaß mindeſtens einmal des Jahres eine Nachſchau 
in den Waldungen des Kleinbeſitzes gehalten, der 
Vollzug der geſetzlichen Anordnungen überwacht und, 
wo jein Bedürfnis beſteht, zur Förderung der bäuer— 
lichen Waldwirtſchaft eingegriffen werden kann. 


teile des Holzes ausgetrieben. Bei dem Ausdampſ⸗ 
verfahren geht der Dampf durch einen Ueberhitze 
(superheater), durch welchen ſeine Temperatur jo ge: 
ſteigert wird, daß er das Terpentin auszulaugen ver: 
mag. Bei dem gejättigten Dampfverfahren geht der 
Dampf direkt vom Kochapparat (boiler) zum Holz 

Von den beiden angeführten Deſtillationsverfahren 
hat das Dampfverfahren die meiſte Ausſicht "= eine 
Hand allgemeine Anwendung. 


tiefe 


Für dieſen Zweck ſollen dem Perſonal angemeſſene 
Dienſtaufwandentſchädigungen gegen beſonderen Ver 
wendungsnachweis bewilligt werden. 

Die im Briefe 1907 bemerkten, neuaufgeftellte 
Hilfskräfte haben ſich zur Bewältigung ihrer Aufgabe 
noch nicht ausreichend erwieſen. Es ſollen daher zu 
Verſtärkung der Forſtpolizeiaufſicht dort, wo ſeh 
ausgedehnter bäuerlicher Privatbeſitz vorhanden: it, 
ein neues Forſtamt und 10 neue Polizeiförfterpofte 
geſchaffen werden. 

In welcher Weile ſich die Aufforſtungstätigkel 
der Privaten geſteigert hat, mag folgende Zu: 
ſammenſtellung aus dem Regierungsbezirk Niederbahenn 
erhellen. 

Es kamen zur Kenntnis der Forſtpolizeibehörde 


1897/1898 — 1192 ha Abholzungen 
— 462 „ Aufforſtungen 
1898/1899 — 3146 „ Abholzungen 
— 613 „ Aufforſtungen 
1899 / 1900 — 1374 „ Abholzungen 
— 900 „ Aufforftungen 
1900/1901 — 1465 „ Abholzungen 
— 987 „ Aufforſtungen 
1901/1902 — 1199 „ Abholzungen 
— 1908 „ Aufforftungen 
1902/1903 — 1223 „ Abholzungen 
— 2000 „ Aufforſtungen 
1908/1904 — 1678 „ Abholzungen 
— 2037 „ Aufforſtungen 
1904 / 1905 — 1652 „ Abholzungen 
= 2097 „ Aufforſtungen 
1905/1906 — 1564 „ Abholzungen 
— 2066 „ Aufforſtungen 
1906/1907 — 1510 „ Abholzungen 
1775 „ Aufforſtungen. 


Abgefehen von der Anzucht von Waldpflanzen 
durch Private — einzelne größere Waldbeſitzer haben 
große Mengen Pflanzen für den Bedarf der Privaten 
gezogen und abgegeben — und abgeſehen von dem 
durch ſtaatliches Forſtperſonal vermittelten erheblichen 
Bezuge von Sämereien und Pflanzen aus Samen: 
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und Pflanzenhandlungen, wurden zumeiſt um den treter eines anderen ein Waldgrundſtück erworben 
Selbſtkoſtenpreis an Private aus ſtaatlichen Pflanz⸗ oder veräußert hat und der Güterhändler oder der⸗ 


gärten abgegeben 


1898 — 3,2 Millionen 1899 — 

1900 — 2,6 „ 1901 — 3,5 „ 
1902 — 5,1 „ 1903 — 9,0 „ 
1904 — 9,8 „ 1905 — 8,4 „ 
1906 — 9,1 1907 — 11,2 „ 


Stück Waldpflanzen. 

Schon ſeit längerer Zeit ſuchte die bayeriſche 
Staatsregierung den mit den gewerbsmäßigen Güter⸗ 
zertrümmerungen verbundenen Mißſtänden entgegen: 
zutreten, die ſich um ſo mehr fühlbar machten, je 
weiter ſich die Zertrümmerungen ausbreiteten. Während 
in den Jahren 1894/95 und 189596 — 9375 ha 
und 9775 ha, in den Jahren 1896/97 und 1897/98 
— 11576 ha und 13 270 ha, in den Jahren 189899, 
1899 / 1900, 1900/01 — 5716, 8798 und 6456 ha 
gewerbsmäßig zertrümmert wurden, ſtieg die Fläche 
ſtetig vom Jahre 1901.02 mit 10 797 ha bis zum 
Jahre 1906/07 bis auf 17 227 ha. 

Die Zertrümmerung umfaßte auch viele guts⸗ 
zugehörigen Privatwaldungen; die Güterhändler ziehen 
oft hohen Gewinn aus dem Verkauf alles einigermaßen 
nutzbaren Holzvorrats und veräußern dann die der 
wertvollen Holzbeſtockung beraubten oder ganz ab⸗ 
getriebenen Waldgrundſtücke an dritte nicht leiſtungs⸗ 
fähige Perſonen, wobei häufig die vom Geſetz an⸗ 
geordnete Wiederaufforſtung unterbleibt. 

Man ſuchte dem Mißſtande einigermaßen zu 
begegnen durch die Miniſterialverordnungen vom 3. 
Oktober 1899, durch die der gewerbsmäßige Händler 
mit ländlichen Grundſtücken verpflichtet wurde, binnen 
8 Tagen nach Abſchluß des Vertrags der Diſtrikts⸗ 
polizeibehörde Anzeige zu erſtatten, wenn er ein 
Waldgrundſtück erwirbt oder für ſich oder für einen 
andern veräußert. 

Die Verordnung hatte nicht den gewünſchten Er⸗ 
folg; die Güterhändler wußten ſich namentlich vor 
Ablauf der Aufforſtungsfriſt der Verantwortung für 
die Aufforſtung in vielen Fällen zu entziehen. Auf 
Anregung von verſchiedenen Seiten wurde nun unter 
dem 26. Februar 1908 ein Geſetz, betreffend die Ab⸗ 
änderung des Forſtgeſetzes, erlaſſen, um die Behörden 
mit einer wirkſamen Handhabe zu verſehen, den Miß— 
ſtänden entgegenzutreten. 

Das Geſetz ſtatuiert in 8 1 als Zufügung zu 
Art. 42 des Forſtgeſetzes einen Art. 42 a, die An⸗ 
zeigepflicht des gewerbsmäßigen Güterhändlers, wie in 
der oben zitierten Miniſterialverordnung, und beſtimmt 
fernerhin in Art. 42 b: 

„Wenn ein gewerbsmäßiger Händler mit länd— 


lichen Grundſtücken im eignen Namen oder als Ver⸗ 
1008 


jenige, für welchen er es erworben, oder derjenige, an 


2,4 Millionen | welchen er es veräußert hat, den Wald ganz oder 
teilweiſe abholzen oder eine der Abholzung in der 


Wirkung gleichkommende Lichthauung vornehmen will, 
ſo iſt zur Abholzung oder Lichthauung forſtpolizeiliche 
Genehmigung erforderlich.“ 

Die Forſtpolizeibehörde hat die Genehmigung von 
der Erfüllung der zur Sicherung der Wiederauf⸗ 
forſtung erforderlichen Bedingungen abhängig zu 
machen, insbe ſondere das Maß der zuläſſigen Licht⸗ 
hauung zu beſtimmen und für die Koſten der Wieder⸗ 
aufforſtung Sicherheit zu verlangen. Sie darf jedoch 
die Genehmigung nicht verſagen, wenn die Wieder⸗ 
aufforſtung hinreichend geſichert iſt. Bei Jungholz⸗ 
beſtänden des Hochwaldbetriebs iſt die Genehmigung 
in der Regel zu verſagen, wenn nicht mindeſtens 75 
Prozent der Stämme auf Bruſthöhe eine Stärke von 
12 cm beſitzen. 

Für die Sicherheit gelten die Vorſchriften der 9 8 
232 bis 240 des Bürgerlichen Geſetzbuchs. Die ge⸗ 
leiſtete Sicherheit iſt zurückzugeben, wenn die Wieder⸗ 
aufforſtung hinreichend geſichert iſt. 

Die Forſtpolizeibehörde hat ſich vor der Erteilung 
oder Verſagung der Genehmigung mit dem Forſtamt 
zu benehmen. Durch Art. 42 c werden die Bor: 
Schriften der Art. 42a und b erſtreckt auch auf den 
Fall, daß der Händler lediglich den Holzbeſtand eines 
Waldgrundſtücks erwirbt oder veräußert. 

8 2 des Geſetzes ſchaltet in den Art. 75, Abſ. 1 
des Forſtgeſetzes nach den Worten „oder wer dem 
Verbot der Abſchwendung zuwiderhandelt“ ein die 
Worte „oder wer ohne die nach Art. 42 b oder 42 0 
erforderliche Genehmigung mit der Abholzung oder 
einer der Abholzung in der Wirkung gleichkommenden 
Lichthauung beginnt, oder bei der Abholzung oder 
Lichthauung den auferlegten Bedingungen zuwider⸗ 
handelt.“ 

§ 3 ſtatuiert wegen Unterlaſſung der vorge: 
ſchriebenen Anzeige Geldſtrafe bis zu 150 Mari 
(Art. 76 a). 

Die Hauptſache liegt im §S 4 als Zufügung Abſ. 
3 zu Art. 77: „Wer einen Wald ganzkoder , teilweiſe 
abgeholzt oder eine der Abholzung in der Wirkung 
gleichkommende Lichthauung vorgenommen hat, ſodaß 
eine nach Art. 42 aufzuforſtende Waldblöße entſteht, 
haftet dem Staate für die Koſten der vom Forſtamte 
bewirkten Wiederaufforſtung auch dann, wenn er nach 
dem Abſ. 1 (sc. des Art. 77) nicht ſtrafbar iſt; der 
Anſpruch des Staates verjährt in fünf Jahren von 
der Entſtehung der Waldblöße an. Die gleiche 


Haftung trifft denjenigen, welcher eine nach Art. 42 
| 5 
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aufzuforſtende Waldblöße erwirbt; die Verjährungs⸗ 
friſt berechnet ſich vom Erwerbe an“. 

Schließlich wird nach $ 5 im Art. 78, Abſ. 1 
hinter dem Worte „Abſchwendung“ eingeſtellt: „oder 
einer nach Art. 42 b oder 43 c unerlaubten Ab⸗ 
holzung oder ihr in der Wirkung gleichkommenden 
Lichthauung“. 

Unter dem 4. April 1908 erließen die beteiligten 
Miniſterien Vollzugsvorſchriften zum vorbezeichneten 
Geſetze. In dieſen iſt bemerkenswert, daß auf eine 
Vermittlungstätigkeit des Güterhändlers, bei der er 
weder als Vertragsteil, noch als Vertreter im Willen 
oder in der Erklärung des Willens eines Vertrags⸗ 
teils auftritt, der Art. 42 a keine Anwendung findet. 

Man will alſo die Vorſchriften des Geſetzes aus⸗ 
drücklich auf den eigentlichen gewerbsmäßigen Güter⸗ 
handel beſchränken, im übrigen aber den freien 
Grundſtücksverkehr und Waldbeſtandsverkauf nicht 
beeinträchtigen. Der Begriff des gewerbsmäßigen 
Güterhändlers wird durch Bezugnahme auf das 
Grundentlaſtungsgeſetz vom 2. Februar 1908 und die 
Rechtſprechung erläutert. Es wird darauf hingewieſen, 
daß eine unter das Geſetz fallende Lichthauung vor: 
liege, wenn der Hauptbeſtand ganz oder in einem Maße 
beſeitigt wird, daß die zurückbleibende Beſtockung für 
eine natürliche Wiederverjüngung des Waldes nicht 
mehr ausreicht, dieſe vielmehr auf künſtlichem Wege 
bewerkſtelligt werden muß. | 

Die Zeit der Rückgabe der Sicherheit liegt im 
Ermeſſen der Forſtpolizeibehörde; ſie hat zu erfolgen, 
ſobald die ausgeführten Kulturen als hinreichend ge— 
ſichert erachtet werden können oder durch Uebergang 
des Grundſtücks in einen geordneten Waldbetrieb für 
die Aufforſtung genügende Gewähr gegeben iſt. 

Der zu Art. 77 beigefügte Zuſatz beſchränkt die 
Haftpflicht für die Koſten der Wiederaufforſtung nicht 
auf den Güterhandel, ſondern jeder, der den Wald 
abholzt, haftet, gleichviel ob ihm das Grundſtück ge: 
hört, auch wenn er nur das Holz auf dem Stocke 
gekauft hat. Der Erwerber einer aufzuforſtenden 
Waldblöße haftet auch dann, wenn letztere ſchon lange 
Zeit, bevor er das Grundſtück erworben hat, ent— 
ſtanden iſt. Der Aufforſtungsauftrag wirkt auch gegen 
jeden Beſitznachfolger. — 

Hoffen wir, daß es findigen Güterhändlern nicht 
gelingt, den Vorſchriften des Geſetzes zu entgehen. — 

— 8 — 


Aus dem Deutſchen Reiche. 
Die Verhandlungen des Reichstages über das 
Vogelſchutzgeſetz. 
Wie wir im Maihefte bereits bemerkten, ſprach 
die zur Beratung des Vogelſchutzgeſetzes eingeſetzte 


Kommiſſion des Reichstages ſich gegen den Kramets⸗ 
vogelfang im Dohnenſtiege aus und auch der Reichs⸗ 
tag ſtimmte dem zu. Ob der Bundesrat ſein Ein⸗ 
verſtändnis mit dieſen Beſchlüſſen ausſprechen wird, 
iſt noch unentſchieden.“) Viele Einzelſtaaten erblicken 
in dem Vorgehen des Reichstages, unſeres Erachtens 
mit Recht, einen Eingriff in ihre verfaſſungsmäßigen 
Rechte. Preußen wird vorausſichtlich durch jeine Ber: 
treter im Bundesrate gegen das Geſetz ftimmen**), denn 
in dieſem Staate iſt die Vogelſchutzfrage erſt vor 
wenigen Jahren im Sinne der Beibehaltung be: 
Krametsvogelfanges geregelt worden, und auch bei der 
Kommiſſionsberatung im Reichstage nahmen die Re 
gierungsvertreter eine gleiche Stellung ein. Zu dieſen 
Beratungen waren vom Bundesrate u. a. der pre: 
ßiſche Landforſtmeiſter Werry und der Regierungstu 
Profeſſor Dr. Rörig entiandt worden. Die Freunde 
des Dohnenſtieges wieſen hierbei zunächſt auf die wirt: 
ſchaftliche Bedeutung des Vogelfanges hin, beiten 
Jahreswert auf 250 - 500 000 M. geſchätzt werde. 
Dieſe Beträge kämen meiſt der kleinbäuerlichen Pe 
völkerung zugute. Eine Abnahme der Krametsvogel 
ſei ebenſowenig wie die der Singvögel nachgewieſen. 
Vor allem aber könne der vorliegende Geſetzentwur 
den Dohnenſtieg nicht verbieten, weil dies einen Ein 
griff in die Landesgeſetzgebung der einzelnen Bundes 
ſtaaten bedeuten würde. Dieſer Eingriff ſei ungejetlid. 
wie ſich aus Art. 69 des Einführungsgeſetzes zun 
B. G.⸗B. ergebe. Von der Gegenſeite wurde aus 
geführt, daß vorwiegend aus ethiſchen Gründen ei 
generelles Verbot des Schlingenſtellens zu erftrebe 
ſei. Wenn auch richtig ſei, daß die Krametsvöge 
keine beſonders nützlichen Vögel ſeien, fo ſei doch uu 
Rückſicht darauf, daß eine ſehr große Zahl von nit: 
lichen Vögeln mitgefangen werde, ein Vogelſchutzgeig 
ohne Verbot des Dohnenſtiegs abſolut wertlos. De 
Verbot des Schlingenſtellens ſei ein Gebot der Menſck 
lichkeit. Es ſei nicht einzuſehen, warum der Bunde: 
rat, wenn er durch Streichung des §8 8 Abſ. 2 u. 3 
des Geſetzes vom Jahre 1888 ſchon eine bedeutende 
Einſchränkung des Krametsvogelfanges habe bewirken 
wollen, vor dem generellen Verbot Halt mache. Man 
beabſichtige in keiner Weile, die Jagdbarkeit de 
Krametsvogels in den einzelnen Staaten zu beſchränken, 
man wünſche nur die grauſame Fangart zu verbieten. 
Bezüglich der jagdrechtlichen Frage des Verbot 
des Dohnenſtiegs wurde darauf hingewieſen, daß d. 
Geſetzentwurf allerdings die bisherige Begünſtigurz 
des Dohnenſtiegs durch Streichung des Abſ. 3 de 
$ 8 bejeitige, den Fang aber auch dort reichsrechtlic 
zu verbieten, wo die Krametsvögel zu den jagdbaren 
Vögeln gehören, begegne ſtaatsrechtlichen Bedenken. 


*) Iſt inzwiſchen leider erfolgt! **) Iſt leider nicht geſcheben 
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weil man damit in die Jagdgeſetzgebung der Einzel: 
ſtaaten eingreife, von denen 22 den Krametsvogelfang 
geſtatteten. Preußen lege z. B. einen erheblichen 
Wert darauf, daß die Jagdgeſetzgebung den Einzel⸗ 
ſtaaten uneingeſchränkt bleibe; ein ſolcher Eingriff habe 
daher hier feine grundſätzliche Bedeutung. Außerdem 
ſei die Frage des Krametsvogelfangs in Preußen durch 
das Wildſchongeſetz vom Jahre 1904 eine andere ge: 
worden. Er ſei erheblich durch den jetzigen ſpaͤten 
Anfang, der meiſt erſt am 1. Oktober geſtattet werde, 
zurückgegangen. Fangmindernd wirke, daß er nur 
dem Jagdberechtigten erlaubt ſei und daß daher ein 
Jagdſchein gelöſt werden müſſe. Das Wildſchongeſetz 
geſtatte nur das Aufſtellen hochhängender Dohnen 
und habe bezüglich des Fanges die Einheitlichkeit des 
Jagrechts hergeſtellt. Es gebe Gegenden, wie z. B. 
Weſtfalen, wo man den Fang kaum gänzlich verbieten 
könne. Von einem Kommiſſionsmitglied wurde ſchließlich 
noch darauf hingewieſen, daß in Oldenburg der Kramets⸗ 
vogel nicht jagdbar ſei und daß das Oldenburgiſche 
Vogelſchutzgeſetz den Krametsvogelfang geſtatte. In 
der Kommiſſion ſiegte ſchließlich die Meinung, daß 
der Krametsvogelfang in Dohnen zu verbieten ſei, und 
zu dieſem Zwecke wurden die Abſ. 2 und 3 des $ 8 
des beſtehenden Geſetzes geſtrichen und dafür beſtimmt, 
daß auch für die unter § 8 unter a, b und c be 
zeichneten Vögel das Verbot des Fangens mittels 
Schlingen gelte. 

Ferner wurde in Anregung gebracht, die Lerche 
gegen den in Elſaß-Lothringen üblichen Fang mit 
dem Lerchenſpiegel zu ſchützen. Man begnügte 
ſich in dieſer Beziehung mit einer Erklärung eines 
Regierungsvertreters, daß die Elſaß-Lothringiſche Re⸗ 
gierung bereit ſei, den geſetzgebenden Körperſchaften 
einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch den die Lerchen 
von der Jagdbarkeit ausgeſchloſſen werden ſollten. 

Nach § 8 des Vogelſchutzgeſetzes findet der Zuſatz 
keine Anwendung auf die Tagraubvögel, mit Aus— 
nahme der Turmfalken, auf Kreuzſchnäbel, Kern— 
beißer und rabenartige Vögel. Es wurde beſchloſſen, 
von den Tagraubvögeln außer dem Turmfalken noch 
die Schreiadler, Seeadler, Buſſarde und Gabelweihen 
(rote Milane), die Kreuzſchnäbel — wie dies bereits 
in der Regierungsvorlage geſchehen — die Kernbeißer, 
Kolkraben, Dohlen, Nuß-⸗ und Tannenhäher dem 
Schutze des Geſetzes zu unterſtellen, weil dieſe Vögel 
zumteil unſchädlich, zumteil ſo ſelten geworden ſeien, 
daß im Intereſſe der Erhaltung ihrer Art bei uns 
ein gewiſſer Schutz notwendig ſei. Endlich wurde 
noch in $ 3 der Geſetzesvorlage eine Aenderung dahin 
vorgenommen, daß in der Zeit vom 1. Mai bis zum 
15. September das Fangen und die Grlegung von 
Vögeln, ſowie der Ankauf, der Verkauf und das 


a. 


— — 


Feilbieten, die Vermittlung eines hiernach verbotenen 
An⸗ und Verkaufs, die Ein⸗, Aus⸗ und Durchfuhr 
von lebenden, ſowie toten Vögeln der in Europa 
heimifſchen Arten überhaupt, ebenſo der Transport 
ſolcher Vögel zu Handelszwecken unterſagt ſein ſoll, 
und daß dieſes Verbot ſich für Meiſen, Kleiber und 
Baumläufer auf das ganze Jahr erſtrecken ſoll. 

Mit allen dieſen Beſchlüſſen wird man im all⸗ 
gemeinen einverſtanden ſein können, mit Ausnahme 
des Verbots des Krametsvogelfanges. Dieſer hat auch 
beiden Beratungen des Plenums des Reichstages eine 
große Rolle geſpielt. 

Zunächſt trat der Abgeordnete Engelen 
für die Beibehaltung des Krametsvogelfanges ein, 
weil er einen erheblichen Eingriff in die Jagdgeſetz⸗ 
gebung vieler Einzelſtaaten darſtelle und vorausſichtlich 
die Zuſtimmung Preußens zu einem ſolchen Eingriffe 
nicht zu erlangen ſein würde. Auch Oldenburg werde 
wohl nicht damit einverſtanden ſein, daß der Kramts⸗ 
vogelfang verboten werde. Dieſer Staat habe bereits 
aus dem Jahre 1893 ein Vogelſchutzgeſetz und habe 
ſich bereits angeſchickt, zur Verminderung der Gefahren 
des Dohnenſtiegs für die einheimiſchen nützlichen 
Vögel, die Fangzeit zu verkürzen und beſtimmte Fang⸗ 
mittel, Laufdohnen, Sprenkel, Leimruten, Vogeluetze 
und Fangkafige zu verbieten. Damit habe Oldenburg 
ſanktioniert, daß es den Krametsvogelfang im Dohnen⸗ 
ſtiege beſtehen laſſen wolle. Für die Beibehaltung 
des Dohnenſtiegs ſpraͤchen aber auch noch andere 
Gründe. Der Vogelfang ſei eine althergebrachte 
Volksſitte. Sowohl die Vögel, wie die Tiere überhaupt, 
ſeien Sachen, die dem Menſchen zum Nutzen dienen 
ſollten, und dieſer Nutzen könne auch Nahrung ſein. 
Ferner ſei mit der Ausübung des Dohnenſtiegs ein 
erheblicher Nebenerwerb für kleine Leute verbunden, 
denen durch das Verbot des Dohnenſtiegs eine weſent⸗ 
liche Nebeneinnahme entzogen werde. Außerdem be⸗ 
treffe der Fang faſt ausſchließlich die durchziehenden 
nordiſchen Vögel. Von Grauſamkeit könne beim 
Vogelfange im Dohnenſtiege keine Rede ſein. Die 
Todesart der meiſten gefangenen Vögel ſei eine ſchnelle. 
Daß auch einmal ein einzelner gefangener Vogel 
leiden müſſe, könne vorkommen. Dies ſei aber auch 
bei jeder anderen Jagdart der Fall; manches Reh 
müſſe ſich wochenlang in den größten Qualen umher⸗ 
ſchleppen, ehe es von einem erhaltenen Schuſſe eingehe. 
Eine Verrohung der Jugend durch den Dohnenſtieg 
müſſe entſchieden beſtritten werden und ſei nirgends 
nachzuweiſen. Die Verrohung der Jugend erfolge in 
den Städten, aber nicht auf dem Lande, wo der 
Vogelfang ausgeübt werde. Auf den Hinweis, daß 
die Italiener der Pariſer Konvention nicht beitreten 


würden, ſolange wir den Krametsvogelfang noch aus⸗ 
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übten, ſei hinfällig. Es ſei im Gegenteil zu erwarten, 
daß, wenn wir keine Vögel mehr und infolgedeſſen die 
Italiener umſo mehr Vögel fingen, ſich letztere umſo 
ſchwerer eutſchließen würden, den Vogelfang aufzu⸗ 
geben. Engelen weiſt ſchließlich auf den Ueber⸗ 
eifer hin, in welchem von den „ſogenannten“ Vogel⸗ 
freunden, den Dohnenſtieggegnern, Anträge zum 
Nachteil der Vögel in der Kommiſſion geſtellt worden 
ſeien und ſchließt ſeine treffliche Rede mit folgenden 
Ausführungen: „Ich will nicht unterlaſſen, hinzu⸗ 
weiſen auf Ausführungen, die der Kollege Dr. 
Varenhorſt am 10. Januar gemacht hat. Er hat 
geſagt, man ſolle die Herren, die den Vogelfang 
verteitigen, einmal eine Viertelſtunde an einen Baum 
aufhängen, damit fie es am eigenen Leibe ſpürten. 
Er wird vielleicht auf der Jagd auch nicht immer 
jedes Wild tödlich treffen. Trotzdem möchte ich nun 
meinerſeits die Höflichkeit nicht verletzen und ihm 
ſagen: er möge doch auch mal in angeſchoſſenen Zu⸗ 
ſtande kommen, auf daß ihm bekannt werde, wie es 
einem angeſchoſſenen Tiere zu Mute iſt. Herr Dr. 
Varenhorſt hat noch hinzugefügt: Soll man denn 
ſolche armen Tierchen ftunden-, tage: und nächtelang 
quälen dürfen, um den Gaumen eines Leckermundes 
auf einige Sekunden oder Minuten zu ergötzen? Da 
muß uns Deutſchen doch die Schamröte ins Geſicht 
ſteigen, wenn wir dies dulden!“ Ich ſtelle mich in 
dieſer Beziehung auf die Seite des Reichstags von 
1888. Der hat keine Schamröte über die Zulaſſung 
des Dohnenſtiegs empfunden. Auch im preußiſchen 
Landtage hat man keine Schamröte gehabt, als man 
1904 das Wildſchongeſetz machte“. 

Auch der Abgeordnete Feldmann warnt 
vor einem Eingriff in die Jagdgeſetze der Bundes⸗ 
ſtaaten. Das Jagdrecht ſei ein Recht des Grund— 
eigentums und die Konvention beziehe ſich daher mit 
Recht nicht auf die jagdbaren Vögel. Werde der 
Beſchluß der Kommiſſion Geſetz, dann dürfe der 
Kramtsvogel nur mehr geſchoſſen, aber nicht mehr 
gefangen werden. Dann] ſei es aber nicht mehr die 
Jagd des kleinen Mannes, denn für dieſen ſei das 
Schießen zu teuer und zeitraubend. Vor allem werde 
den kleinen Beſitzern' in Hannover ihre kleine beſcheidene 
Jagd genommen. Wenn ſie auch wirklich Kramets— 
vögel ſchießen wollten, jo dürften fie es nur, wenn 
ſie jagdberechtigt ſeien. Die kleinen hannoverſchen 
Bauern verlören nicht nur ein altes Recht, ſondern 
auch eine angenehme Nahrung. Man werde ſpäter 
den Vogel für teures Geld vom Auslande zurück— 


geſchloſſen habe. 


kaufen müſſen. 
kein Welfe, aber hier möchte ich doch ihren Epruf 


anführen: Recht muß Recht bleiben, d. h. auf Diele: 


vorliegende Geſetz angewendet; will man den nat 
tauſenden zählenden hannoverſchen kleinen und mittleren 
Grundbeſitzern das Recht nehmen, jo tue man es 
durch die Landesgeſetzgebung, nicht durch die Reichs: 
geſetzgebung, denn ſolches Nehmen mit Aufbietung de: 
Reichsgeſetzgebung verbittert,“ warnt Redner vor der. 
von der Kommiſſion gefaßten Beſchluſſe. 

In ahnlicher Weiſe tritt Freiherr vor 
Wolff⸗- Metternich für die Beibehaltung des 
Dohnenſtieges ein und beſpricht noch die vielfach be 
hauptete Nützlichkeit der Krametsvögel. Dieſe möchten 
hie und da Inſekten freſſen, ihre Hauptnahrung be 
ſtehe in Beeren. Außerdem verübten ſie ſogar nec 
Schaden. Nutzen brächten fie eigentlich nur durch der 
Braten. Kein Menſch werde durch ein Verbot de 
Dohnenſtiegs auch nur den geringſten Nutzen haben 
Die Pariſer Konvention ſei doch nur ein recht lücken 
haftes Werk. Diejenigen Länder, die der Vogelwel.: 
am meiſten ſchadeten, Italien und die Mittelmeer: 
länder, ſeien der Konvention nicht beigetreten; Por: 
tugal und Griechenland hätten ſie nicht ratifiziert. 
Wir könnten die ſchönſten Vogelſchutzgeſetze machen. 
das werde auf die Italiener nicht den geringſten Ein: 
druck machen, fie würden ſich ins Faͤuſtchen lachen 
und nur ümſomehr fangen. 

Bei der dritten Leſung des Geſetzes war ein Ver 
mittlungs-Antrag geſtellt worden, den Krametsvogel— 
fang im Dohnenſtiege erſt dann durch Kaiſerliche 
Verordnung zu verbieten, wenn ſich Italien de: 
Pariſer Konvention zum Schutze der für die Land— 
wirtſchaft nützlichen Vögel vom 19. März 1902 ar: 
Leider wurde dieſer Antrag u. 
225 gegen 68 Stimmen abgelehnt. 

Sowohl bei der zweiten wie bei der dritten Leſur; 
des Geſetzes ſiegten die Vogelſchutz⸗Enthuſiaſten, ure 
es wurden die Kommiſſionsbeſchlüſſe mit große: 
Mehrheit angenommen. Wenn in letzter Stunde 
der Bundesrat nicht noch ſeine Zuſtimmung ver: 
weigert“), wird daher leider der Krametsvogelfang in 
Dohnenſtiege ohne jeden triftigen Grund zum Schaden 
vieler kleiner Grundbeſitzer in Zukunft nicht mehr 
ſtattfinden dürfen. Deutſchland gehen hierdurch viele 
Millionen Mark verloren, die anderen Ländern zugu! 


kommen. 

4) Wie bereits bemerkt, iſt dies leider nicht geſchehen 
Der Vogelfang im Dohnenſtieg iſt in Deutſchland nich 
mehr geſtattet. 


Mit den Worten: „M. H. ich bin 


— — 
— 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen Norddeutſcher Forſtvereine 
im Jahre 1907. 
IV. Schleſiſcher Forſtverein. 


Die 65. Generalverſammlung fand vom 4 6 Juli 
1907 in Waldenburg unter dem Vorſitze des 
Vereinspräſidenten, Oberforſtmeiſter Hellwig-Bres⸗ 
lau ſtatt. 

1. Thema: „Mitteilungen über neue 
Grundſätze, Erfindungen, Verſuche und 
Erfahrungen aus dem Bereiche des forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebes und der Jagd“. 

Forſtmeiſter Richtſteig⸗Camenz weiſt auf 
die gute wirtſchaftliche Lage der Forſtwirtſchaft hin, 
beſpricht das Mayrſche Werk: „Fremdländiſche Wald⸗ 
und Parkbaͤume für Europa“, und die Veröffent⸗ 
lichungen Prof. Dr. Schwappachs über Forſtdüngung 
und Bodenpflege, ſowie die Unterſuchungen Prof. Dr. 
Jentſchs über die Verhältniſſe des deutſchen Eichen: 
ihälmaldbetriebes. Ferner geht Berichterſtatter auf die 


von Forſtmeiſter Dr. Kienitz und Dr. Schott auf⸗ 


geſtellten Leitſätze über die Bedeutung und Beſchaffung 
guter Waldſämereien und Pflanzen und die hierüber 
von dem deutſchen Forſtverein in Danzig gefaßte 
Reſolution ein. Nachdem er noch die Schriften des 
Forſtmeiſters Michaelis und des Prof. Dr. Martin 
über Forſteinrichtung und des Herrn von Saliſch 
über Forſtäſthetik erwähnt, bemerkt er, daß in der 
Jagdordnung ein weſentlicher Fortſchritt auf dem Ge⸗ 
biete des preußiſchen Jagdrechts zu verzeichnen ſei. 
Die Ausführungen über die Wünſchelrute zur Auf⸗ 
ſuchung von Ouellen werden nicht allgemeine Zu: 
ſtimmung finden. Nach des Referenten Mitteilungen 
habe Oberförſter Zielaskowski ſich davon überzeugt, 
daß die Steigung der Wünſchelrute tatſächlich deutlich 
durch die unterirdiſchen Quellen beeinflußt werde und 
daß auf die Mächtigkeit und Tiefe der Quellen durch 
die Neigung der Wünſchelrute zweifellos geſchloſſen 
werden konne. 

Rittergutsbeſitzer von Saliſch macht 
auf die Prof. Albertſchen Unterſuchungen über das 
Abſterben der Kiefern auf altem Ackerboden aufmerk⸗ 
ſam. A. verlange, man ſolle nicht reines Nadelholz 
anbauen, ſondern reichlich Laubholz beimiſchen, wenn 
man nicht überhaupt reines Nadelholz anbauen könne. 
Die Umwandlung von Nadelholz in Laubholz auf 
altem Acker ſei dadurch einzuleiten, daß man in die 
ſtark durchforſteten Nadelholzbeſtände ſehr zeitig Laub⸗ 
holz unterbaue, denn das Gelingen werde unſicher, 
wenn erſt der Humus, der im Dickungsalter der Be⸗ 
ſtände geſamnielt werde, ſich verflüchtigt habe. 


2. Thema: „In welcher Weiſe hat die 
Nutzbarmachung der Torflager hinſichtlich 
der Erhöhung der Transportſähigkeit, 
techniſchen Umgeſtaltung und Veredelung 
des Torfes im Vereinsgebiete Fortſchritte 
gemacht?“ 

Der Berichterſtatter Forſtmeiſter Klopfer⸗ 
Primkenau iſt durch Krankheit verhindert zu er⸗ 
ſcheinen. Die hierzu vorliegenden Anträge des 
Regierungs- und Forſtrats Cuſig⸗Bres⸗ 
lau: „An die Landwirtſchaftskammer das Erſuchen 
zu richten, dahin zu wirken, 1) daß in notoriſch armen 
Gemeinden durch ſtete Belehrung auf die Vorzüge 
der Torfſtreu hingewieſen wird, 2) daß ausreichende 
Mittel zur Verfügung geſtellt werden, um in den in 
Frage kommenden Ortſchaften intelligenten Wirten 
Torfſtreu zur Anſtellung größerer Verſuche unent⸗ 
geltlich oder zu mäßigen Preiſen zu überweiſen, 
eventuell mit Hilfe des Oſtfonds; 3) daß eine Zentral⸗ 
ſtelle zur Vermittelung des Bezuges von Torfſtreu in 
gleicher Weiſe wie für künſtlichen Dünger geſchaffen 
wird“ — wurden auf die Tagesordnung der naͤchſt⸗ 
jährigen Verſammlung geſetzt. 

3. Thema: „Bildung von Rücklagefonds 
bei den kommunalen Forſtverwaltungen“. 

Oberbürgermeiſter Dr. jur. Brüning: 
Beuthen bemerkt, daß dieſes Thema bereits einmal 
auf einer Verſammlung des Schleſiſchen Forſtvereins 
geſtreift worden ſei. Bezüglich der dem Walde durch 
Feuer drohenden Schäden ſei der Weg der Verficherung 
kaum zu empfehlen, da die Verſicherungskoſten in 
keinem richtigen Verhältnis zum wirtſchaftlichen Nutzen 
des Waldes ſtaͤnden. Deckung für etwaige Brand⸗ 
ſchäden müſſe man in der Anſammlung eines Ver⸗ 
ſicherungsfonds ſuchen. Daneben ſei ein Fonds für 
jeden anderen Fall eines außerordentlichen Geld⸗ 
bedarfs zu bilden. 

4. Thema: „Mitteilungen über Wald: 
beſchädigungen durch Inſekten oder andere 
Tiere, Pilze uſw.“ 

Oberförſter Hanff-Riemberg legt feinen 
Ausführungen die Mitteilungen zugrunde, die ihm 
aufgrund von Fragebogen aus 78 Revieren geworden 
find. Die im vorigen Jahre ausgeſprochene Befürch⸗ 
tung, daß ſich der Kiefernſpinner bedenklich vermehren 
würde, iſt leider eingetroffen. Es ſei daher vielfach 
zur Anwendung von Leimringen geſchritten worden. 
Neben dem Kiefernſpinner fer die Nonne in den 
meiſten Revieren aufgetreten. Wenn auch weniger 
ſchlimm, fo doch immer noch bedenklich lauteten di“ 


446 


Nachrichten über Kiefernſpanner und Kieferneule. Ein 
zur Bekämpfung der Eulenkalamität in dem Bunzlauer 
Stadtforſt gemachter Verſuch des Schweineeintriebs 
hatte ebenſowenig Erfolg, wie die zum Vertilgen der 
Spannerraupen durchgeführte Streuentfernung. Eine 
große Vermehrung der Rüſſel⸗ und Borkenkäfer werde 
aus Oberfchlefien gemeldet. Wickler, Schwammſpinner, 
Ringelſpinner und Lärchenminiermotte ſeien ebenfalls 
in einigen Revieren bedenklich aufgetreten. Die Schütte⸗ 
krankheit ſei vielfach in ſtärkerem Umfange wie früher 
aufgetreten. 

Forſtmeiſter Schmidt⸗ Muskau berichtet 
über den Stand der Inſektenkalamität in der Standes⸗ 
herrſchaft Muskau, Forſtrat Taeger über den 
Nonnenfraß in der Görlitzer Heide. 

5. Thema: „Empfiehlt ſich der Erlaß 
eines Geſetzes, aufgrund deſſen Grund⸗ 
ſtücke zum Zwecke der Aufforſtung ent⸗ 
eignet und durch welches dieſe Grund: 
ſtücke der ſtaatlichen Aufſicht unterſtellt 
werden können?“ 

Graf von Pückler⸗-Burghauß begründet 
die Notwendigkeit eines allgemeinen Aufforſtungsgeſetzes. 
Auch in Schleſien müſſe die zunehmende Entwaldung 
als ein Uebel bezeichnet werden. Hier müſſe Abhilfe 
geſchaffen werden; die beſtehenden Geſetze genügten 
nicht. Anträge auf ausreichende Kreditgewährung als 
ein Mittel zur Erhaltung der Wälder ſeien ſowohl 
ſeitens der Staatsregierung, wie auch ſeitens der 
Provinzialverwaltung ablehnend beſchieden worden. 
Ein Antrag: „Die Staatsregierung zu erſuchen, ein 
Geſetz auszuarbeiten, das auf dem Wege der Ent⸗ 
eignung vorgeht, um Oedländereien aufzuforſten und 
beſtehende Wälder zu ſchützen, ebenſo auch die Privat⸗ 
waldungen eventuell der ſtaatlichen Aufſicht zu unter⸗ 
ſtellen“, ſei ſeiner Zeit von der Landwirtſchaftskammer 
angenommen worden. Die Mängel der preußiſchen 
Geſetzgebung lägen vor allem darin, daß das Geſetz 
vom Jahre 1875 Mittel zur Aufforſtung nur 
dann bereitſtelle, wenn dieſe auf Antrag er⸗ 
folge, und daß ſich das Hochwaſſerſchutzgeſetz vom 
Jahre 1899 nur auf einen kleinen Teil der 
Provinz beſchraͤnke. Eine gründliche Löſung ſei nur 
möglich, wenn der Staat ſich der Sache annehme. 
Zur Durchführung eines entſprechenden, durch Ent⸗ 
eignung herbeizuführenden Aufforſtungsgeſetzes würde 
der Staat viele Millionen aufwenden müſſen. 

Rittergutsbeſitzer von Saliſch⸗Poſtel 
erkennt an, daß für die Waldungen am beſten geſorgt 
werde, wenn der Staat die Flächen erwerbe, aber in 
ſozialer Hinſicht ſei die Auflaugung des Privatbeſitzes 
durch den Staat nicht wünſchenswert. Minder be⸗ 
denklich erſcheine die Aufſaugung des Privatwald⸗ 


— 2 
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beſitzes durch die Gemeinden. Letztere ſeien, ſofern di 
Geſetzgebung in dieſer Richtung ausgearbeitet werd: 
meiſt in der Lage, einen Teil der Oedländereien au: 


zukaufen und dann die Bildung von Genoſſenſchafen 


zu erzwingen. 

Forſtmeiſter van Vloter- Ullersdorf 
glaubt, daß Waldgencſſenſchaften nicht in allen Fälle 
zweckmäßig ſeien, daß eine Expropriation ohne erhe: 
liche Schädigung privater Intereſſen nicht angangıe 
ſei und hält die beſtehenden Geſetze bei energiſcherr. 


Handhabung als bisher im weſentlichen für genügen. : 


[Regierungs- und Forſtrat Cuſig⸗ 


Breslau bezweifelt, daß das erſtrebte Ziel auf den 


vorgeſchlagenen Wege erreicht werde. Der Stat. 


würde nur ein Intereſſe an der Schaffung größen. 


zuſammenhängender Waldkomplexe haben. Im Bezirte 


Quellenſchutzgeſetzes kämen allein 20 — 25000 ha in 


Es gelangt nunmehr ein Antrag des Rittergut: 
beſitzers von Saliſch einſtimmig zur Annahme, welche 
folgendermaßen lautet: „Es empfiehlt ſich ein Ausbar 
des Waldſchutzgeſetzes vom Jahre 1875 nach de 
Richtung hin, daß die Vorausſetzungen, unter welche 
die Bildung von Waldgenoſſenſchaften erzwungen 
werden kann, eine Erweiterung erfahren und dar 
eine den Bedürfniſſen entſprechende ſtaatliche Beau 
ſichtigung und pekuniäre Unterſtützung den Genoſſer⸗ 
ſchaftswaldungen zugeſichert wird“. 

V. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. 

Die 22. Verſammlung fand am 8.— 10. Juli 0. 
in Bremen ſtatt. 

Vorſitzender: Oberpräſident Dr. Wenzel 
Hannover. 


— 


1. Thema: „Welche Bedeutung hat den 
Humus und das Waſſer für die York: 


wirtſchaft?“ 


Oberförfter Sperling⸗Berſenbrück u 
auf die Bedeutung des Humus und des Waflers fn 


den Forſtmann hin. Feſtbegrenzte Humusarten ge: 
es kaum, eine Form ginge in die andere über. Di 
Humuswirkung auf den Boden ſei eine überwiegend 
phyſikaliſche, durch feine Beſtandteile werde der Ju: 
ſammenhang des Bodens beeinflußt. 
Tone Humus beigemiſcht, Jo werde der Boden lockert, 
nehme leichter Waſſer auf und könne es auch leichter 
wieder abgeben, er vermittle den Zutritt der Luft in 
den Boden und verhindere die Bildung einer fehe 
Kruſte auf deſſen Oberfläche. Andererſeits war 
Sandboden durch den Humus mehr gebunden un 
zuſammenhängender, und es werde die waſſerhaltende 
Kraft des Sandes günſtig beeinflußt. 
Weiſe werde beim Kies-, Geröll⸗ und Kalkboden durt 
den Humus eine größere Bindung und ein Schutz gegen 
das Abſchwemmen wertvoller Bodenteile hergeſtell. 


— . — — 


Werde dem 


In gleicher 
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Der Humus habe eine außerordentlich große waſſer⸗ 
haltende Kraft. Im Walde werde das Waſſer auf— 
geſogen und verſchwinde im Boden, auf humusfreien 
Flächen dagegen flöſſen die fallenden Regentropfen 
fort und könnten unter Umſtänden große Zerſtörungen 
in den Tälern anrichten. Mit vollem Rechte lege 
man daher großen Wert auf die Humuserhaltung 
und bevorzuge im forſtlichen Betriebe alle Maßnahmen, 
welche die Humusbildung begünſtigten. 

Welche hervorragende Rolle das Waſſer auf eine 
beſchleunigte Zerſetzung der Streudecke auszuüben ver⸗ 
möge, zeige ſich in denjenigen Waldungen, welche im 
Ueberſchwemmungsgebiete der Flüſſe lägen. Solch 
kurz dauernde Ueberſchwemmungen ſeien von unſchätz⸗ 
barem Werte, denn dem Boden würde hierdurch frucht— 
barer nährſtoffreicher Schlick zugeführt, und es würde 
die Tätigkeit des Bodens angeregt. Dichte, dem 
Mineralboden in ſtarker, geſchloſſener Decke auflagernde 
Humusſchichten, von Heide, Beerkraut ꝛc. herrührend, 
ſeien immer ein Zeichen des Bodenrückganges und 
böten der Aufforſtung oft große Schwierigkeiten wegen 
ihrer ungünſtigen phyſikaliſchen Eigenſchaften und der 
ſchweren Zerſetzbarkeit. Die ſich in ſtärkerem Maße 
bildenden Säuren des Rohhumus wirkten ungünſtig. 
Durch ſie erfolge eine Auswaſchung der oberſten 
Diluvialſandſchicht an Alkalien und eine Wegführung 
der löslichen Stoffe in größere Tiefen und hiermit in 
Verbindung Bleiſand- und Ortſteinbildung. Durch 
die Verdichtung und Verhärtung des Bodens werde 
der Luftzutritt gehemmt und damit der Verweſungs— 
vorgang und die Umwandlung der im Humus ge— 
bundenen Pflanzennährſtoffe in aufnehmbare Formen 
gehindert. Durch die verringerte Bodendurchlüftung 
werde daun weiter die Wurzelatmung und Wurzel— 
tätigkeit herabgeſetzt und außerdem den im Boden 
befindlichen Kleinlebeweſen die Lebensbedingungen ge— 
nommen. 

Die Heideböden Nordweſtdeutſchlands ſeien reich 
genug an Kalk, Phosphorſäure und Kali, es käme 
nur darauf an, dieſe Nährſtoffe in eine für die Wald: 
bäume aufnehmbare Ernährungsform zu bringen. Der 
Kalk unterliege am leichteſten der Auswaſchung aus 
den oberen Schichten. Die richtige Beigabe von Kalk 
und eine völlige Durchmengung der oberſten ſauren 
Humusſchicht mit dem unterliegenden Mineralboden 
mit dem Dampfpflug ſeien als die beiden Haupt— 
bedingungen für eine zweckentſprechende Behandlung 
ins Auge zu faſſen. Außer den phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Humus ſeien die Humusſtoffe aber auch 
von Bedeutung für die Ueberführung der Pflanzen— 
nahrung in den Pflanzenkörper; ſie ſeien Vermittler 
zwiſchen Boden und Pflanze. Bei der Verweſung der 
organiſchen Beſtandteile bildeten ſich Säuren, welche 


die Löfung der am Boden vorhandenen Nährſtoffe, 
wie der Phosphate von Kalk, Magneſia und Eiſen 
bereiteten. Fehle es den Böden an Kalk und anderen 
baſiſchen Verbindungen, ſo könnten die Humusſäuren 
ſich nicht mit den mineraliſchen Beſtandteilen verbinden, 
ſie blieben alſo nicht frei und die Folge, ſei die Ent⸗ 
ſtehung von ſauerem Humus, die Rohhumusbildung. 
Die bei der Zerſetzung ſich fortwährend bildende 
Kohlenſäure führe die in dem Humusgemenge befind⸗ 
lichen Baſen, wie Kalk ꝛc., in Löſung über und mache 
ſie ſo den Pflanzenwurzeln zugänglich. Je größer 
die Menge der Kohlenſäure, umſo ſchneller ſei auch 
der Verweſungs⸗ und Verwitterungsvorgang. Die aus 
der Verweſung und Fäulnis entſtehenden Humusſtoffe 
ſeien für den Boden eine ſtetige Stickſtoffquelle. Die 
im Humus aufgeſammelten Nährſtoffe, insbeſondere 
der Stickſtoff, würden von den in den Wurzeln der 
Waldbäume befindlichen Mykorhiza-Pilzen aufgenommen 
und an die Pflanzen abgegeben. An der Stiditoff: 
erzeugung im Boden, wie an der Bildung der hu: 
moſen Gemenge beteiligten ſich ſowohl die pflanzliche 
wie auch die tieriſche Lebewelt, erſtere durch die Spalt⸗ 
pilze oder Bakterien und Fadenpilze, letztere durch 
Waſſerinſekten, Cruſtaceen und durch eine artenreiche 
Fauna ſehr niedrig ſtehender Geſchöpſe. 

Eine weſentliche Bedingung für eine außerordent⸗ 
liche Zerſetzung ſei eine möglichſt gleichmäßige Ver⸗ 
miſchung der organiſchen Stoffe mit dem Mineralboden. 
Während dies beim Kulturlande durch Bodenbearbei— 
tung herbeigeführt werde, geſchehe es im Walde durch 
die atmoſphäriſchen Niederſchläge, durch das Verhalten 
der Humusſäuren zu den im Boden vorhandenen 
Salzen, durch die wühlende Tätigkeit der im Boden 
wohnenden oder den Boden nach Nahrung durch— 
ſuchenden Tiere. Die Humusbildung ſei ferner auch 
an ein beſtimmtes Maß von Wärme und Waſſer ge⸗ 
bunden. Der Verweſungsvorgang ſteige bei zunehmender 
Wärme und umgekehrt. Daher kämen in kühleren 
Gebieten reichliche Rohhumusanſammlungen vor, und 
in den Wäldern der Tropen fehle jede Humusſchicht. 
Neben Wärme ſei Feuchtigkeit erforderlich. So heil⸗ 
ſam und unentbehrlich das Waſſer für das Pflanzen⸗ 
wachstum einerſeits ſei, ſo ſei andererſeits jedes 
Uebermaß von Waſſer im Boden ein Hemmnis für 
das Wachstum der Holzpflanzen. Durch Entziehung 
überflüſſigen Waſſers könne man viel zur Erhöhung 
der Lebenskraft beitragen, man ſei aber vielfach hierbei 
zu weit gegangen. Ungünſtige Veränderungen des 
Waſſerſtandes im Boden vertrügen die Bäume nicht, 
weil ihre Wurzeln ſich den neuen Verhältniſſen nicht 
anzupaſſen vermöchten. Durch Lockerung der Boden— 
oberfläche könne dem Untergrunde die Feuchtigkeit er⸗ 
halten werden, weil hierdurch das Anſteigen derſelben 
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und ſomit die Verdunſtung verhindert werde. Ferner 
ſeien zur Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit die ver⸗ 
dämmenden Unkräuter zu entfernen. Bei allen wald: 
baulichen Maßnahmen müſſe man beſtrebt ſein, das 
Waſſer im Walde zu erhalten. 

Forſtmeiſter Peters⸗Lüß gibt eine Dar⸗ 
ſtellung über den heutigen Stand der Humusforſchung. 
Humus im weiteren Sinne ſei die in Zerſetzung 
begriffene, vorwiegend aus den toten Abfällen der 
Organismen beſtehende oberſte Bodenſchicht, die mehr 
oder weniger allmählich in den Mineralboden über⸗ 
ginge. Humus im engeren Sinne ſeien die kleinen, 
nach vollſtändiger Zerſetzung der organiſchen Stoffe 
entſtehenden Humuskörper, deren chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung noch nicht genau feſtſtehe. Die Annahme, daß 
der Humuskörper ſich aus 4 Verbindungen: Humin, 
Huminſäure, Ulmin und Ulminſäure zuſammenſetze, 
ſei wohl nicht richtig; man könne nur unterſcheiden 
die in Alkalien unlöslichen Humuskörper (indifferenter 
Humus) und die darin löslichen (Huminſäuren). Die 
eigenartigen Cigenſchaften der Humuskörper ſeien von 
großer Bedeutung, ſie ſeien jedoch nicht immer günſtig 
für die Umbildungsvorgänge im Boden. Sehr groß 
ſei ihre Widerſtandsfähigkeit gegen zerſtörende Ein⸗ 
flüſſe. Auch ihr großes Abſorptionsvermögen könne 
zu unerwünſchten Erſcheinungen führen. Von hoher 
Bedeutung für die Pflanzenernährung ſei das große 
Aufſaugungsvermögen der Humuskörper für Stick⸗ 
ſtoff. Die Bedeutung der pflanzenernährenden Bak⸗ 
terien dürfe nicht überſchätzt werden. Alle Pilze ſeien 
auf das Vorhandenſein von Eiweißſtoffen angewieſen. 
Man könne einem unfruchtbaren Boden wohl gewiſſe 
Mengen davon (z. B. im Kompoſt) zuführen, doch 
blieben ſie nur ſo lange lebensfähig, als der Vorrat 
von Eiweißſtoffen reiche, ihre Wirkung könne daher 
nur eine vorübergehende ſein, falls nicht in anderer 
Weiſe, z. B. durch den Anbau geeigneter Holzarten 
oder ſonſtiger Gewächſe für einen nachhaltigen Vorrat 
von Eiweißſtoffen geſorgt werde. 

Obwohl dem Waldboden durch die Holzernten 
immer Naͤhrſtoffmengen entzogen würden, würde er 
nicht unproduktiver; man müſſe ſogar annehmen, daß 
durch die Bodenkultur die Bodenfruchtbarkeit vermehrt 
werde. Dies könne aber nur auf eine Bodenver⸗ 
beſſerung durch den Humifikationsvorgang zurückgeführt 
werden; daher ſei der Humus in jeglicher Geſtalt von 
hoher wirtſchaftlicher Bedeutung. Der Humifikations— 
vorgang könne hinſichtlich ſeiner Zeitdauer, ſeiner 
Umbildungsvorgänge und ihrer Produkte ſehr ver— 
ſchieden verlaufen. Wenn er auf trockenem Wege vor 
ſich gehe, nenne man ihn, als einen Oxydationsvorgang, 
Verweſung, auf naſſem Wege, unter Mitwirkung von 
Gährungspilzen, Faͤulnis. Am beſten bezeichne man 


den Humifikationsvorgang mit Vermoderung. Dei | 
relativer Trockenheit ſei der Sauerſtoff der Luft die 
Hauptzerſetzungskraft. Je mehr Luftzutritt vorhanden, 
umſo ſchneller die Verweſung. Die Hauptproduft 
dieſer trockenen“ Zerſetzung ſeien Kohlenſtoff bezw. 
Kohlenſäure und Ammoniak. Reichliches Waſſer hemmt 
den Oxydationsvorgang durch Abkühlung und Hinde 
rung des Luſtzutritts. Sobald bei hinreichender 
Feuchtigkeit Gährungspilze wirkten, beginne die Fäul— 
nis, deren Zerſetzungsſtoffe ſeien Sumpfgas und 
Schwefelwaſſerſtoff. Bei Waſſerüberfluß könne ſich 
Torf, d. i. verſauerter und verhärteter Rohhumus 
bilden. Auch der Waldhumus könne vertorfen. Der 
Moostorf entſtehe faſt ausſchließlich aus Torfmooſen 
(Sphagnum) unter Mitwirkung bedeutender Wal: 
mengen, der Waldtorf bilde ſich dagegen aus gan 
anderen Mooſen (beſonders Hypnum), meiſt in Ver. 
bindung mit Beerkraut, Heide ꝛc. Ein weſentliche 
Unterſchied zwiſchen beiden Arten ſei der, daß de 
Waldtorf immer in Berührung mit dem Mineral 
boden bleibe und ſtändig die Zufuhr von Nährſtofen 
durch die Abfälle ꝛc. erhalte, während beim Mooston 
die Verbindung der lebenden Generation mit den 
Mineralboden dadurch unterbrochen werde, daß auf 
die unteren abſterbenden Jahrgänge ſich eine Generation 
auf die andere aufbaue und fo die Zufuhr von Nahr⸗ 
mineralien von unten her ganz abgeſchnitten würde 
Die ſchwere Zerſetzbarkeit des Waldtorfes beruhe wohl 
auf rein phyſikaliſchen Urſachen. Durch feine eigen 
Schwere, Schnee ꝛc. werde er zuſammengepreßt und 
durch das Durchwuchern von Pilzmycel verfilze er. 
Ferner wirkten ſeine reichlichen Huminſäuren antiſeptiſch 
Trockne dieſe feſte Maſſe aus, dann verliere auch de. 
andere Hauptzerſetzungserreger, der Sauerſtoff, je 
Einwirkung. Würden die Huminſäuren im Bode 
vollſtändig neutraliſiert, jo bilde ſich überhaupt fe 
oder nur wenig Rohhumus. Bei hinreichend baſiſch⸗ 
Reaktion des Mineralbodens werde der Rohhumu 
ſich allmählich durch Vermodern zerſetzen und ging 
dann in Müllboden — milder Humus, Dammerde — 
über, welcher ein inniges Gemenge von organiſchen 
und unorganiſchen Bodenbeſtandteilen darſtelle. In 
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allgemeinen werde bei angemeſſener Bodenbehandlung 


auf natürlichem Wege der Rohhumus in Müllboden 
übergehen, bei ſtärkeren Ablagerungen könnten abet 
Vertorfung ꝛc. eintreten. Die Meinung, daß die Or: 
ſteinbildung infolge Auslaugung des oberſten Mineral: 
bodens eintrete, halte er nicht für zutreffend. Nach 
ſeiner Meinung ſei die Ortſteinbildung dadurch zu er 
klären, daß auf Böden, denen es an baſiſchen Beſtand' 
teilen, namentlich an alkaliſchen Erden (Kalk, Ton 
fehle, die im Rohhumus entſtehenden Humusſäuren in 
Mineralboden nicht neutraliſiert, ſondern mit dem 
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Sickerwaſſer durch den Oberboden als freie Säuren 
ſoweit hinabgeführt werden, bis ſie auf Schichten 
treffen, die ſolche baſiſche Beſtandteile enthalten. Erſt 
hier würden ſie gebunden und bildeten mit dieſen 
ſalzartige, humusſaure Verbindungen (Ortſtein ꝛc.). 
Dieſe Erſcheinung führe dann zu dem Schluß, daß 
der Bleiſand, welcher oft, aber nicht immer über dem 
Ortſtein liege, bereits vor der Ortſteinbildung aus⸗ 
gewaſchen worden ſei. Der Ortſtein ſei demnach eine 
infolge bereits vorhandenen Mangels an neutrali⸗ 
ſierenden baſiſchen Beſtandteilen des oberen Mineral⸗ 
bodens entſtandene Bildung. Nicht das Vorhanden⸗ 
ſein, ſondern gerade das Fehlen des Rohhumus habe 
die Auswaſchung des Oberbodens ermöglicht. Die 
tatſächliche Schädlichkeit des Rohhumus erblickt Referent 
allein darin, daß er unter ungünſtigen Umſtänden 
vertorfen und in ſeltenen Ausnahmefällen zur Ort⸗ 
ſteinbildung beitragen könne. Der Trockentorf ſei 
nur ein läftiges Kulturhindernis, flachliegender Ort⸗ 
ſtein könne durch den Dampfpflug mit Leichtigkeit be⸗ 
ſeitigt werden, und auf tief liegendem könne man getroſt 


kultivieren. Auf der anderen Seite bringe 
der Rohhumus aber großen Nutzen, 
und es ſei daher eine der wichtigſten 
Aufgaben der Forſtwirtſchaft, ihn dem 
Walde zu erhalten. 

Dieſe Vorträge rieſen eine ziemlich lebhafte Debatte 
hervor, an der ſich der Geheime Regierungs- und 
Forſtrat von Bentheim, Forſtmeiſter Erdmann, Prof. 
Dr. Tacke, Landesforſtrat Quaet-Faslem beteiligten. 

2. Thema: „Rechtfertigen ſich die Be: 
ſtimmungen über die Verſchiebung der 
Schonzeiten bei den in 83 des Wildſchon— 
geſetzes vom 14. Juli 1904 bezeichneten 
Wildarten?“ 

Die Verſammlung iſt im allgemeinen mit den 
fraglichen Beſtimmungen einverſtanden, den Abſchuß 
der Rehkitzen will man möglichſt gänzlich verboten 
wiſſen, weil ſonſt jedes Reh, einerlei ob Ricke, Schmal⸗ 
reh oder Kitz, unbarmherzig niedergeſchoſſen werde. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſterei 
Neubruchhauſen. 


Notizen. 


A. Forſtmeiſter A. Neidhardt f. 


Am 15. Mai 1908 ſtarb zu Jugenheim a. d. B. der 
Großh. Heſſiſche Forſtmeiſter i. P. Alexander Neidhardt. 

N. wurde 1819 zu Neckarſteinach als Sohn eines Ober— 
förſters geboren. 1836 bezog er die Univerſität Gießen um 
Forſtwiſſenſchaft zu ſtudieren. Nach Beendigung ſeiner 
theoretiſchen und praktiſchen Ausbildung erhielt er ſeine 
erſte Anſtellung als Oberförſter zu Wallau iu Kreiſe Bieden— 
kopf; als 1866 das heſſiſche Hinterland an Preußen über— 
ging, blieb ſeinem Heimatlande treu und kehrte nach 
Heſſen zurück; er wurde darauf in gleicher Eigenſchaft nach 
Wald⸗Michelbach verſetzt. Später war N. Forſtmeiſter in 
Schotten, Salzhauſen und Fürth i. O. 1892, ein Jahr nach 
dem Tode ſeiner Frau, mit der er 46 Jahre lang in glück— 
licher Ehe gelebt hatte, nahm er ſeinen Abſchied und ſiedelte 
nach Jugenheim a. d. B. über, wo er jetzt ſein langes, 
arbeitsreiches Leben beſchloſſen hat. 

N. war ein Mann von vielſeitiger Bildung und in forſt— 
lichen Kreiſen auch über die Grenzen Heſſens hinaus durch 
ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit wohlbekannt. 

Die A. F. u. J.⸗Z. verliert in ihm einen ihrer älteſten 
Mitarbeiter; hat er ihr doch ſchon ſeit 1849 und bis zu 
ſeinem Tode zahlreiche Abhandlungen geliefert, die teils den 
Eichenſchälwaldbetrieb, teils Organiſationsfragen, zum Teil 
aber auch andere wiſſenſchaftliche Tagesfragen behandelten. 

Sämtliche Artikel ſind originell und geiſtreich geſchrieben 
und entbehren nicht, inſoweit fie polemiſcher Natur find, 
einer feinen Ironie. 

Bei ſeiner ausgedehnten Kenntnis fremder Sprachen 
beſaß N. auch eine nicht gewöhnliche poetiſche Begabung. 
Zeugnis hiervon geben die von ihm verfaßten metriſchen 
Ueberſetzungen von Walter Scott's poetiſchen Erzählungen, 
Shakſpeares kleineren Dichtungen, ſowie ſämtlicher Werke 
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Lord Byrons. Von letzteren hat er im Jahre 1905, alſo im 
Alter von 86 Jahren noch eine neue verbeſſerte Auflage 
herausgegeben. 

Als die Univerſität Gießen im Jahre 1907 ihre dritte 
Jahrhundertsfeier beging, erhielt Neidhardt als der zweit⸗ 
älteſte noch lebende Schüler derſelben eine beſondere Ein- 
ladung zur Teilnahme, der er zu folgen leider nicht mehr 
im Stande war. Seinen Dank für dieſe Auszeichnung aber 
brachte er in Geſtalt eines Cantus saecularis zum Ausdruck, 
der in der Feſtzeitung Ludoviciana, ſowie im vorjährigen 
Septemberheft dieſer Zeitſchrift zum Abdruck gelangt iſt. 
Das war zugleich ſein Schwanengeſang, ſeine letzte ſchrift— 
ſtelleriſche Leiſtung; denn ein Aufſatz, welchen er noch im 
Spätherbſt v. J. für die A. F. u. J.⸗Z. mündlich in Aus⸗ 
ſicht geſtellt hatte, kam nicht mehr zum Abſchluß. Ein im 
März 1908 erlittener Beinbruch beſchleunigte das Ende, das 
er mit vollem Bewußtſein herannahen fühlte; am 10. April, 
alſo 5 Wochen vor ſeinem Tode, ſchrieb er an den Heraus— 
geber dieſer Zeitſchrift mit immer noch deutlichen Bleiſtift— 
zügen auf einer Poſtkarte: Moriturus te salutat ex animo 
cum corde. N. So iſt er bewußt und aufrecht, wie er im 
Leben gewandelt war, auch ins Jenſeits hinübergegangen. 


Friede ſeiner Aſche! 


B. Schnepfenbart. 

Nicht alle Schnepfenjäger dürften vielleicht wiſſen, daß 
eine Schnepfe auch einen Bart hat, der vollkommen einem 
gefaßten, ſchön gereiften Gemsbart in miniature gleicht. 
Es ſind dies kurze Haarfedern, welche in einem Federkiel 
pinſelartig ſitzen und, nachdem mehrere beiſammen, ein 
größeres Büſchel bilden, welches Aehnlichkeit mit einem ge— 
faßten Gemsbart hat; ſelbſt die Anreimelung fehlt nicht. 
Dieſer Biiſchel ſitzt auf einer Fettdrüſe an der oberen Seite 
der Afterſpitze. 
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Dieſe Jagdtrophäen, Schnepfenbärte mit den Schnepfen⸗ 
graneln zu einer Roſette vereint, bilden für den Schnepfen— 
jäger wohl den ſchönſten Hutſchmuck. Sterbik. 


C. Das Winkler⸗Großbauer ſche Taſchendendrometer 
als Univerſalinſtrument für den Revierverwalter.) 

Nicht mehr wird! ſich der heutige Revierverwalter bei 
feinen Löſungen von praktiſchen Fragen imz Walde mit einer 
gewöhnlichen Schätzung begnügen können; die Zeit exakten, 
ſtreng logiſchen, mathematiſchen Denkens iſt bereits herangenaht 
und kaum wird es heute noch einen Berufskreis geben, der ſich 
ohne Schaden von dieſem Fortſchritte freimachen könn te; alle 
müſſen mehr und wehrjmit mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen 
und mathematiſch⸗techniſch geſchultem Geiſte arbeiten. 

Bekanntlich beruht die Schätzung auf der nur durch fleißige 
Beobachtung erworbenen Kenntnis, eine Methode, welche nur 
auf Geſchicklichkeit und praktiſchem Blicke baſiert. 

Die Uebung und Erfahrung allein genügen aber noch 
nicht für den Erwerb dieſer Fähigkeit: es gehören dazu be⸗ 
ſondere Gaben und erſcheint deshalb dieſe Methode als be⸗ 
denklich, weil nicht jeder Forſtmann im Beſitz dieſer Eigen⸗ 
ſchaft iſt. 

Wie nicht jedermann die Gabe der Dichtkunſt, Malerei, 
Muſik beſitzt, ſo beſitzt auch nicht jedermann das Vermögen, 
Größen⸗ und Formenverhältniſſe richtig aufzufaſſen, dieſelben 
ſich zu imprimieren und zum Vergleiche mit anderen Größen 
und Formen zu verwenden. 

Talent für Zeichenkunſt, namentlich für freies Zeichnen, 
iſt der ſicherſte Prüfſtein für taxatoriſche Talente, beide ruhen 
auf gleicher Baſis. 

Wer dazu kein Talent beſitzt, der halte ſich von tagatorifchen 
Arbeiten möglichſt ferne, und wenn ſein Beruf dieſe Beſchäf⸗ 
tigung fordert, dann vermeide er vor allem die Schätzung und 
ſtütze fein Urteil ſoviel wie möglich ſtets auf direkte Meſſung 
und Berechnung. 

Nun kann aber nicht einem jeden Revierverwalter die An⸗ 
zahl von Inſtrumenten zur Verfügung geſtellt J werden, welche 
er zu feinen vorübergehenden Schätzungs⸗, Meſſungs⸗, Auf⸗ 
nahms⸗ und Abſteckungsarbeiten benötigen würde und liegt 
daher nahe, ihm ein Inſtrument in die Hände zu geben, 
welches mit einfachſter d Konſtruktion und, ſolidem Bau, Billig⸗ 
keit, leichte Handhabung und hinlängliche Genauigkeit vereinigt 
und für die gewöhnlichen Fälle der forſtlichen Praxis voll⸗ 
kommen ausreicht. 

Alle dieſe genannten Vorteile wären in dem obenbenannten 
Winkler⸗Großbauer'ſchen Taſchen⸗Dendrometer zu ſuchen, nach⸗ 
dem es bekanntlich zu allen Meſſungsarbeiten in der forſtlichen 
Praxis verwendet werden kann und zwar als: 

1. Baumhöhenmeſſer mit Genauigkeit von ¼ bis ½ %. 

2. Baumſtärkenmeſſer mit einer Genauigkeit bis auf ¼ 00 

des ſcheinbaren Durchmellers.**) 

3. Baumkubierer nach den verſchiedenen Methoden. 

4. Zum Meſſen und Abſtecken von Linien und Winkeln. 

5. Abſtecken und Meſſen! von Flächen. 

6. Nivellierinſtrument. 

Zur Vervollkommnung dieſes Inſtrumentes konſtruierte 
der Unterzeichnete noch ein Zapfenſtativ und zwar: 


*) Das hier beſchriebene Inſtrument iſt durch den Herrn 
Verfaſſer zu beziehen und koſtet mit Nivellierdiopter, Etui und 
Stativ für ſchwierige Terrainverhältniſſe 144 Kr., dgl. mit 
Stativ für günſtige Terrainverhältniſſe 120 Kr. Die Red. 

*) Die unter Nr. 1. u. 2. angegebenen Genauigkeiten find 
nach meinen Beobachtungen nicht erreichbar. Wimmenauer. 
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a) Für ſchwierige Terrainverhältniſſe: 

Das ſelbe beſteht aus einer Metallzapfenſcheibe, auf welcher 
unter einem rechten Winkel 2 Rektifizier⸗Libellen angebracht 
find; die Füße des Stativs find zuſammenſchiebbar. Die Be 


ein Winkelcharnier mit 2 Anzugsſchraubeu. 

Der metallene Zapfen ſelbſt ſteht fix und ſenkrecht auf de: 
Zapfenſcheibe und trägt einen Einſchnitt, auf welchem die Der. 
drometer⸗Aufſatzhülſe aufgeſetzt wird. 

Dieſe Einſchnittfläche des Zapfens if paralell zu de. 
Zapfenſcheibe und es bewegt ſich daher das Dendrometer para! 
lel zur Zapfenſcheibe. Die Horizontalſtellung der Zapfer: 
ſcheibe oder die Vertikalſtellung des Stativzapfens erfolgt dabe. 
ſchnell und ſicher durch die Einſtellung der Kreuzlibellen mitte: 
der linken Hand, wo gleichzeitig die rechte Hand das Anziehe⸗ 
der 2 Charnierſchrauben zum Zwecke der Fixierung beſorgt. 


b) Ein einfaches Zapfenſtativ für günſtige 
Terrainverhältniſſe: 

Dasſelbe hat ebenfalls zuſammenſchiebbare Füße, welch 
aber mit langer, ſpitziger Beſchuhung verſehen find. 

Der hölzerne Stativzapfen iſt in dem Stativlopf fig eit 
gemacht und ſteht ſenkrecht auf der oberen Fläche des Static 
fopfeß, trägt einen Einſchnitt zum Aufſetzen der Dendrometrr 
aufſatzhülſe, welche Einſchnittfläche parallel zu der oberen Flät: 
des Siativkopfes tft. 

Die 3 Stativfüße laufen aus den Endpunkten des ein 
geſchriebenen gleichſeitigen Dreieckes an der oberen Kreisfläche 
des Stativkopfes aus, und iſt die Stellung der Rektifizler⸗ 
Kreuzlibellen mittelſt Metallunterlage eine derartige, daß die 
eine Libellenachſe in der einen Seite des gleichſeitigen Dreiecken 
liegt, ſodaß die andere Libellenachſe parallel zur Bewegungs⸗ 
richtung des einen Stativfußes laufen muß. 

Die Horizontalſtellung der oberen Fläche des Statiplopſez 
oder die Vertikalſtellung des Zapfens erfolgt jetzt ebenfalls io 
raſch und ſicher, wenn man zuerſt die Libelle einſtellt mit jener 
2 Füßen des Stativs, welche von der Achſe dieſer Libelle aus 
gehen und den dritten Fuß ſolange nachziehen läßt, bis auc 
die zweite Libelle einſpielt. 

Die ſchnelle Einſtellung wird noch unterſtützt durch ein 
leichtes Nachdrücken der lang beſchuhten Stativfüße. 

Beide Stative vervollkommnen das Inſtrument wefentit 
nachdem jetzt die Drehung des Inſtruments ſelbſt in det 
Horizontalebene möglich gemacht worden iſt, ſodaß man län: 
liche Nivellierarbeiten mit dieſem jetzt verrichten kann, wie: 

Nivellieren aus der Mitte mit ſeitwärtiger Aufſtellung 
Horizontale Linien abzuſtecken durch in der Natur gegeben 
Punkte. 

An Berghängen Horizontallinien in gleichen vertikal. 
Abſtänden abzuſtecken. 

Abwägen von Straßen aus der Mitte. 

Abwägen von Flüſſen und Bächen aus den Enden. 

Nach gegebener Richtung eine Gerade von beſtimmtet 
Neigung abzuſtecken. 

Abſtecken von Wegen nach gegebenen Prozenten. 

Unebene Flächen in horizontale Ebenen zu verwandeln. 

Unebene Flächen in geneigte Ebenen zu verwandeln x. 

Endlich verbeſſerte der Unterzeichnete das Dendrometer 
ſelbſt durch Anbringung eines Libellen⸗Diopters an der oberen 
Kante. 

Das Libellendiopter beſteht aus einem Meſſinglineal, welche! 
an den beiden Enden im rechten Winkel nach aufwärts gr 
bogen ift. Dieſe nach aufwärts gebogenen Teile find beide durch 


wegungen der Zapfenſcheibe erfolgen aufeinander ſenkrecht, daz 
iſt in der Richtung der beiden Libellenachſen und zwar durc 
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brochen und je mit einem Ocular, einem Horizontal» und Vers 
tikalfaden verſehen. 
In der Mitte des Lineals, welches lum eine Achſe rund 
herum beweglich iſt, iſt eine Rektifizierlibelle angebracht. 
Dieſes Libellendiopter kann 
finden als: 


jetzt ſeine Verwendung 


„ Fi e\ = 
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a) Winkeldiopter, indem die Fläche, auf welcher dieſe 
Diopter feſtgemacht iſt, eine Marke trägt, welche den 
rechten Winkel angibt und an welche ſich das Diopter 
anlegen läßt. Nachdem die Meſſingblättchen auf beiden 
Seiten der geſpannten Roßhaare durchbrochen ſind, iſt 
es möglich gemacht, einen beträchtlichen Teil Waldes 
oder Landſchaft bei dem Viſieren zu überblicken, wodurch 
das Abſtecken von rechten Winkeln gegenüber den Kreuz⸗ 
ſcheiben weſentlich erleichtert wird. 


b) Als Nivellier⸗Diopter und zwar bei ſämtlichen Methoden 
des Nivellierens. 


Die Horizontalſtellung geſchieht kreuzweiſe und zwar 
einmal das Diopter an die Winkelkreuzmarke angelegt, 
das zweitemal durch das Kugelcharnier des Inſtru⸗ 
mentes ſelbſt. 


Mit dieſem Nivellierdiopter laſſen ſich weit genauere 
Reſultate erzielen, wie mit den Pendel⸗ und Röͤhren⸗ 
inſtrumenten, weil mit demſelben eine Röhrenlibelle ver, 
bunden iſt, auch die Dioptervorrichtungen zuverläſſiger 
find. Das Inſtrument trägt ſeitwärts auf der hoch, 
kantigen Lage ein Viſiermittel mit einer Okularöffnung 
und einem Objektivabſehen zum Zwecke der Höhen⸗ 
meſſung. | 


Nun könnte man ſich beim Arbeiten leicht die beiden 
Okulare verwechſeln, weil fie nahe bei einander ſtehen und 
damit falſche Ableſungen erhalten; um dieſe möglichen Fehler 
zu umgehen, iſt vermittelſt des Juſtierſchräubchens des Oku⸗ 
lares bei der Höhen⸗Viſtervorrichtung die Viſur auf die Höhe 
des Libellendiopters geſtellt, folglich es ſich egal bleibt, mit 
welchem Okulare man die Viſur des Horizontalfadens nimmt. 


— 


Schließlich dient das JLibellendiopter, als Winkeldiopter 
gebraucht, noch dazu, die Metallſelte des Inſtrumentes vertikal 
zu ſtellen und ſo Reibungen des Metallſenkels zu vermeiden, 
wodurch die genaue Ableſung bei der Höhenmeſſung leiden 
könnte, wie man auch durch dasſelbe die Metallfläche des In⸗ 
ſtrumentes horizontal ſtellen kann. 


Das Winkler⸗Großbauer'ſche Taſchen⸗Dendrometer verdient 
mit dieſen praktiſchen Neuerungen volle Beachtung und kann 
dem praktiſchen Forſtmanne, welcher unausweichlich mit der 
artigen kleinen Vermeſſungen zu tun hat, wärmſtens anem⸗ 
pfohlen werden. 

Ferchenhaid im Böhmerwal de, 

Adolf Sterbik, 
Fürſtlich Schwarzenberg'ſcher Revierverwalter. 


Auguſt 1907. 


D. Sogelſchutzverein für das Großherzogtum Heſſen. 

Die Erkenntnis, daß nicht nur durch die Geſetzgebung 
(vgl. den zweiten Brief in dieſem Hefte), ſondern auch durch 
die Tätigkeit einzelner auf dem Gebiete des Vogelſchutzes ge⸗ 
meinnützig gewirkt werden kann, hat in neuerer Zeit, nament⸗ 
lich infolge der von dem Freiherrn von Berlepſch gegebenen 
Anregungen, viele Freunde der Sache gewonnen. Auch dieſe 
Zeitſchrift hat dazu beizutragen geſucht, wie die einſchlägigen 
Artikel im Februar⸗ und Juliheft 1907, ſowie im November⸗ 
heft 1908 beweiſen. Wenn aber alle, die ſich dafür intereſſieren, 
ſich zu Vereinen zuſammenſchließen, ſo können die angeſtrebten 
Ziele nur um ſo beſſer erreicht werden. 

Ein ſolcher Verein hat ſich am 25. Juni d. Is. in Darm⸗ 
ſtadt unter zahlreicher Beteiligung aus allen Ständen und 
Landesteilen konſtituiert. Die Verſammlung wurde durch Ge: 
heimerat Wilbrand eröffnet, der darauf hinwies, wie dem 
im Lande gepflegten Heimatſchutze und der Erhaltung ſchöͤner 
Naturdenkmäler nun auch der Vogelſchutz zur Belebung der 
der Landſchaft für alle diejenigen, welche Erholung in freier 
Natur ſuchen, an die Seite treten möge. Forſtmeiſter Kull⸗ 
mann, der Verfaſſer des Aufſatzes im Februarheft 1907, hielt 
hierauf einen Vortrag über Sicherung der Lebens bedingungen 
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für die Vogelwelt durch Beſchaffung von Nifte und Futter⸗ 
plätzen“); Schutz gegen Raubzeug u. dgl. Zur Veranſchau⸗ 
lichung hatte der Vortragende verſchiedene Apparate, wie ſie 
in ſeinem Verwaltungsbezirk mit Erfolg verwendet werden, 
ausgeſtellt. An der ſich anſchließenden! Debatte beteiligten ſich 
die Herrn Lehrer Burckſchell⸗ Bingen, Landwirt Stock⸗ 
Dortelweil, Schloßhauptmann Baur: Schönberg, Prof. Dr. 
Frentzel⸗ Worms und der Verfaſſer dieſes Berichts. 

Ein vorgelegter Statuten⸗Entwurf wurde vorbehaltlich 
eingehender Beratung in der nächſten Vereinsverſammlung zur 
Kenntnis genommen und ein Vorſtand von 14 Mitgliedern 
gewählt. Dieſer übertrug alsdann die Aemter des 1. und 2. 
Vorfigenden an die Herren Geheimrat Wilbrand und 
Forſtmeiſter Kullmann, die des Schriftführers und Rechners 
an Oberförſter Nicolaus und Finanzaſpirant Fiſcher, 
ſämtlich in Darmſtadt. 

In einer am 16. Oktober d. 38. abgehaltenen Vorſtands⸗ 
ſitzung wurden die Satzungen durchberaten und die Ausgabe 
eines Flugblattes, betr. Niſthöhlen und Winterfütterung, be⸗ 
ſchloſſen. Wimmenauer. 


E. Der Holzexport Finnlands im Jahre 1907. 

Die Holzausfuhr aus Finnland hat im Jahre 1907 bedeutend 
abgenommen und iſt von 37400000 kg i. J. 1906 auf 26200000 
kg i. J. 1907 gefallen. Es erklärt ſich dies dadurch, daß die finn⸗ 
ländiſchen Fabriken ſelbſt die Bearbeitung der Halbfabrikate 
aufgenommen haben. Beſonders abgenommen hat die Ausfuhr 
nach Deutſchland, wohin nur 2 600 000 kg trockene mechaniſche 
Holzmaſſe gegen 4 800 000 kg im Jahre vorher exportiert 
wurden. Auch der Export nach Spanien und Belgien hat 
abgenommen, nachdem nähere und beſſere Abſatzmärkte er⸗ 
ſchloſſen find. Als beſter Markt für Holzwaren erſcheint Frank⸗ 
reich. Der Export von Zelluloſe hat in demſelben Maße zu⸗ 
genommen und iſt von 18 300 000 kg im Jahre 1906 auf 
30 300 000 kg im Jaher 1907 geſtiegen. In den letzten Jahren 
hat ſich die Zahl der Fabriken, welche dieſes Produkt herſtellen, 
in Finnland ſtark vergrößert. Die Ausfuhr von Zelluloſe aus 
Finnland nach Großbritannien iſt von 4 100 000 Pud auf 
12 300 000 Pud geſtiegen, die Ausfuhr nach Deutſchland ſtieg 
von 6 000 000 kg auf 10400000 kg, während fie ſich nach 
Frankreich verdoppelt hat. Alexander von Padberg. 


F. Die Holzeinfuhr Großbritanniens im Jahre 1907. 
(Nach The Timber Trades Journal.) 

Die Einfuhr von behauenem, ſowie geſägtem, geſpaltenem, ge⸗ 
hobeltem oder ſonſt vorgerichtetem Holze nach Großbritannien belief 
ſich i. J. 1907 auf 9 498 407 Loads im Werte von 24 137 554 K 
gegen 9 938 991 Loads im Werte von 24 946 201 £ im Jahre 
1906. Davon entfielen auf behauenes Holz einſchließlich 
Grubenſtützen und Grubenholzes 3 512 981 Loads im Werte 
von 6990764 £ (1906: 8246 731 Loads im Werte von 
6411 243 £) und auf geſägtes uſw. Holz 5 985 423 Loads im 
Werte von 17146790 £, während das Jahr 1906 6 692 260 
Loads im Werte von 18 534 958 £ aufwies. 

Im einzelnen geſtaltete ſich ein Vergleich dieſer Einfuhr 
mit dem Vorjahre nach Menge und Wert, wie folgt: 


8) Zur ſicheren und dauernden Fütterung der Meiſen, die 
ſich bekanntlich durch Inſekten⸗Vertilgung beſonders nützlich 
machen, wird neuerdings — auch von der Vogelſchutz⸗Station 
Seebach — die Bruhn'ſche Meiſendoſe beſonders 
empfohlen. Wir werden über dieſe demnächſt vielleicht ausführ⸗ 
licher berichten. D. Red. 


war. 


Behauenes Holz 
Einfuhrmenge in Loads 


Herkunftsländer Wert in £ 
1906 1907 1906 1907 

Rußland 255657 339 550 655783 87786 
Schweden 28111 21379 54 800 41 790 
Norwegen 49045 48332 93 248 9161) 
Deutſchland 149 118 172 897 477 568 547 Oer 
Vereinigte Staaten e 

von Amerika 167 282 181 026 875 527 1 003 25 
Britiſch⸗Oſtindien 35 562 88375 589 669 575 077 
Kanada 72 482 45 086 478 538 354 56 
Zuſammen einſchl. 

anderer Länder: 795 062 885 775 3698238 3941790 


dazu: 
Grubenſtützen oder 
Grubenholz 2451 669 2627209 2713005 304903 


Zuſammen behauenes 
Holz 3246 731 3512984 6411213 6 990764 
Geſägtes, geſpaltenes, gehobeltes oder ſonſt vorgerichtetes Holz 
Herkunſtsländer Einfuhrmenge in Loads Wert in £ 
1906 1907 1906 1907 
Rußland 2 317 560 2 255 408 5 973 305 5 965 8 
Schweden 1631 234 1895389 4 002 579 3 579 01 
Norwegen 584810 512 118 1 653 911 1 533 650 
Vereinigte Staaten 
von Amerika 513081 544 409 2 019 966 2 253 N 
Kanada 1 425 112 1 128 544 4 188 386 3 332 40 


Zuſammen einſchl. | 
anderer Länder 6 692 260 5 985 423 18 534 958 171467% 


Faßdauben jeder 
Größe 


139 041 171 721 632 568 736 42 

in Tons Wert in £ 
Mahagoniholz 84048 104112 722 835 893 W 
Andere Sorten 195 176 199 953 1 205 806 1 327 101 


An der genannten Einfuhr waren von engliſchen Häfen 
hauptſächlich folgende beteiligt: 


. 1907 Holz Loads 1906 

Häfen behauen geſägt behauen geſäzt 
London 209 541 1371 117 159 757 1 603 475 
Kardiff 951969 149 145 900 020 203 
Grimsby 76102 229 958 97 000 289 0 
Hartlepol Weſt 898 267 160744 313 859 181314 
Hull 267 902 561476 257 464 5877 
Liverpool 154 816 486 063 133011 53% 
Mancheſter 48 887 396 324 41 058 450 4: 
Newport, Mon. 277650 52785 269 089 7040 


Alexander von Padberg 


G. Holzausfuhr aus Kuba. 

(Bericht der Kaiſerl. Miniſter⸗Reſidentur in Havana.) 

Die Holzausfuhr aus Kuba hat ſich im Rechnungsfabrt 
1905/06 um rund 100 000 $ gegenüber dem Vorjahr erbölt 
Immerhin blieb der Holzexport noch hinter früheren Jahre 
erheblich zurück. Insbeſondere wird neuerdings das kubanische 
Zedernholz, das hauptſächlich zu Zigarrenkiſtchen Verwendun⸗ 
findet, durch das afrikaniſche Zedernholz erſetzt, das zu einen 
weit billigeren Preiſe auf den europäiſchen und norbamerr 
kaniſchen Markt gebracht wird. 

Es wurden aus Kuba ausgeführt: 


1904/05 1905/6 
Kubikfuß Wert in 3 Kubikfuß Wert in; 


Zedernholz 26 230 888 277 21442 90766 
Mahagoniholz 9727 404 180 10306 466 955 
Sonſtige Hölzer 1575 27 898 4944 550 


Dieſe Zahlen zeigen, insbeſondere für Zedernholz daß de. 
erhöhte Ausfuhrwert im Jahre 1905/06 im Großen 
Ganzen auf gegen das Vorjahr beſſere Preiſe zurückzufübten 
Alexander von Padbe 
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Borbemerkung. 


Der Jahresbericht für 1907 erſcheint in gleicher Form wie ſeither. 


In den Perſonen der Herren Mit⸗ 


arbeiter, denen für ihre mühevollen Arbeitsleiſtungen zu danken eine angenehme Pflicht des Herausgebers iſt, 
find dem Vorjahre gegenüber Aenderungen nicht eingetreten 
Um gütige Zuſendung von Sonderabdrücken ſolcher Arbeiten, deren Berückſichtigung im Jahresberichte 


gewünſcht wird, ſei auch fernerhin dringend gebeten. 


Der Herausgeber. 
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Waldbau. 


Von Prof. Dr. K. Mayr, München. 


I. Oedlandsaufforſtung. 


Mit der Oedlandsaufforſtung 
und den Mitteln zu ihrer Förderung beſchäftigte 
ſich der VIII. internationale landwirtſchaftliche 
Kongreß zu Wien; als Redner traten auf L. 
Pardé-Beauvais (Frankreich), Profeſſor Perona— 
Vallombroſa (Italien), und Forſtrat Rubbia⸗Lai⸗ 
bach Oeſterreich). Perona hatte nur ein Referat 
gebracht; an der Debatte beteiligte ſich auch van 
Diſſel aus Holland, Kontos aus Griechenland. 
Es ergab ſich, daß in allen europäiſchen Kultur: 
ländern eine zunehmende Bewegung für die Auf— 
forſtung der Oedländereien erkennbar iſt; die 
Schwierigkeit, dieſe Aufgabe zu löſen, liegt nur 
zum kleinſten Teil in der Technik der Ausfüh⸗ 
rung der Arbeit; am ſchwierigſten iſt die Organi— 
ſation des Vorgehens auf wirtſchaftlichem und 
finanziellem Gebiete. 


Die Bedingungen des Wald— 
wuchſes und der Waldzucht in den 
Steppen des europäiſchen Ruß⸗ 
lands von G. Wijſſotzkty. Z. f. d. g. F. 351, 
420, 449. Für den VIII. internationalen, land— 
wirtſchaftlichen Kongreß beſtimmt, kam das Re— 


ferat zu ſpät und wurde ſeparat abgedruckt. Die 
Trockenheit des Klimas der Steppen iſt die 
Grundurſache ihres Waldmangels; man kann 


binzujeßen, wäre das Gebiet feuchter, wäre es 
nicht Steppe, ſondern Wald; der Salzgehalt des 
Bodens iſt eine Folge der Trockenheit des Kli— 
mas; bezüglich der bisherigen Steppenaufforſtun⸗ 
gen in Waldmaſſive, bandweiſe angelegt, ſpricht 
ſich der Verfaſſer ſehr ungünſtig aus; er rechnet 
ſie zu den mißlungenen Kulturunternehmungen; 
Verfaſſer verlangt neue Verſuche auf wiſſenſchaft— 
licher Grundlage durch Studium des Klimas, des 
Bodens, der Holzarten und der Kräuter. Be— 
ſondere Sorgfalt verlangt die Anlage des Pflanz⸗ 
gartens; Schutz gegen Oſtwind durch Neigung 
nach Weſten, Bedeckung des Saatbeetes mit 
Stroh, weitſtändige Saat, damit ſie eine dickere 
Rinde infolge der Beſonnung bilden und nicht 
beim Auspflanzen an Rindenbrand zugrunde 
gen (Eiche, Ahorn, Eſche, Ulme, Maulbeere, 
Hainbuche, Gleditſchie, Robinie). Der Pflanzung 
geht feldmäßige Beſtellung voraus: zwei- und 
dreijährige Pflanzen. Der 
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Pflanzenabſtand | 


ſchwankt in weiten Grenzen, jo daß 2000 bis 
20 000 Pflanzen auf dem Hektar ſtehen; die 
Holzartenmiſchung iſt bald reihen-, bald ſchach⸗ 
brettartig. Sehr wichtig ſind die Bodenreinigun⸗ 
gen, welche im erſten Jahre 3=, ſelbſt 5 mal aus⸗ 
geführt werden müſſen. Bald nach Beſtands— 
ſchluß beginnen ſtarke Durchforſtungen, um die 
Beſtände widerſtandsfähig und den Boden waſſer⸗ 
reicher zu machen. Was als Belichtung benannt 
iſt, iſt identiſch mit der „Durchlichtung“ des 
Referenten. An Stelle des Treibholzes der Ulme, 
deren Herausnahme ſo viele Koſten verurſacht, 
find Sträucher zur Ausfüllung getreten; (Ca- 
ryana, tartariſcher Ahorn, Geisblatt, Rhus 
Cotinus, Rhamnus, Crataegus geben geſchloſſe— 
nen Bodenſchutz und verjüngen ſich auf natür⸗ 
lichem Wege). Neben der Rolle des Bodenſchutzes 
geben ſie auch gutes Brennholz; auf Boden von 
zweifelhafter, waldbaulicher Tauglichkeit ſollen 
Eichen, Robinien mit den genannten Sträuchern 
kombiniert werden; auch Pirus communis und 
Acer campestre, Celtis australis, bei ungünſti⸗ 
gen Verhältniſſen können auch Linden, Hain⸗ 
buchen, Bergahorn, Ulmen als Bodenſchutz 
zwiſchen Eichen wirken; die Schatten liebenden 
Sträucher Evonymus europaeus und Viburnum 
Lantana erfüllen ebenfalls die Rolle des Schat⸗ 
tenſpendens. Der an die 1 0 grenzende Rand⸗ 
ſtreifen wird vorzüglich mit Wurzelbrutholzarten 
Ulmen, Schlehdorn, Caragana frutescens ge: 
bildet. Sicher werden die Steppenholzarten 
Amerikas ebenfalls verwertbar ſein, ja vielleicht 
iſt die Mesquit (Prosopis juliflora), dann 
Sophora, Cladrastis in der eigentlichen, wald— 
untauglichen Steppe eine taugliche Holzart. Das 
Ziel der. Aufforſtungen find breitkronige, licht 
ſtehende Holzarten (Eichen vor allem), wie ſie der 
Referent als typiſch in den Steppenländern von 
Nordamerika beſchrieben hat; wo dichtſtehende 
Beſtände begründet werden, darf der Umtrieb nur 
ein kurzer ſein. 

Ueber Verbau und Aufforſtung 
von Lawinenzügen v. Prof. A. Engler. 
Z. f. d. g. F. 93. Nach einer ausführlichen Be— 
handlung des techniſchen Teiles der Verbauung 
wird bezüglich der e bemerkt, daß die 
Regeln für Hochlagen-Aufforſtungen auch für die 
Lawinenzüge gelten. Völlige Sicherheit gibt da⸗ 
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bei nur der gut beſtockte Plenterwald; wo Bauten 
nötig ſind, ſoll man permanente 1 
Holzbauten taugen nichts. Da der gleichaltrige 
Wald weniger Nutzen bringt, ſollen ihn die Bau— 
ten möglichſt unterſtützen, wie Steinmauern, 
Bermen, hohe Stöcke bei den Durchforftungen und 
Verjüngungen. Zur Ungleichaltrigkeit führt die 
Benützung des Vorwuchſes, der beſonders unter 
der alpinen Erle an Fichten ſich einſtellt; vor— 
teilbaft iſt ſodann der Miſchwuchs, wobei die 
Buche vielfach in Frage kommt. Die Tanne er— 
trägt die Schneebedeckung beſſer als die Fichte. 
Die Aufforſtung iſt Gruppenverband mit 3 bis 
5 Pflanzen (iſt nach unſerer Auffaſſung Trupp⸗ 
verband) und Abſtände der Gruppen 2 bis Am. 


Ueber Dünenbefeſtigung und 
Aufforſtung i m ſü nd weſtlichen 
Frankreich ſchrieb Fref. Jentſch F. Zbl. 
10, 77, 800 000 ha mangelhaft ausgenützten Ge⸗ 
kändes wurden aufgeforſtet mit Pinus mariti- 
ma. Die Arbeit von Jentſch iſt naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich, „neologilch und waldbaulich eine aus: 
führliche Monographie dieſes höchſt intereſſanten 
Gebietes; die Alete der Dünen weicht von 
dem bei uns an der Oſtſee üblichen Verfahren 
in wichtigen Punkten nicht ab. | 


Die nordweſtdeutſche Heide in 
forſtlicher Beziehung von Fm. T. 
Erdmann. Berlin, J. Springer. Als langjähri⸗ 
ger Praktiker in Heidekulturen wendet ſich der 
Verfaſſer gegen verſchiedene Aufſtellungen im 
Gräbner'ſchen Handbuch der Heidekultur. Er 
verwirft die Notwendigkeit der Düngung und das 
Zuwarten der Heideaufforſtungen, bis wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verſuche und Unterſuchungen zum Ab— 
ſchluß gediehen ſeien; er führt das Kümmern 
der Pflanzen, beſonders der Föhren, auf die 
unpaſſende Auswahl der Standorte zurück, wäh⸗ 
rend auf paſſenden Standorten Holzarten wie 
Eichen, Buchen, Birken, Erlen, Tannen und 
Weymouthsföhren oft Vorzügliches leiſten. 


Studium über die Bewaldung 
von Mooren lautet eine Mitteilung der 
ſchwediſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt; es wird 
das Verhalten der Pflanzen auf entwäſſerten 
Moortümpeln beſprochen; unter ſolchen werden 
in Schweden die mit Waſſer bedeckten Stellen 
der Moore verſtanden, welche völlig vegetations— 
los ſind und auch nach der Entwäſſerung es 
noch Jahre lang bleiben. Sie ſetzen der Saat 
Schwierigkeit entgegen durch die fahle Schlamm⸗ 
haut, welche, einem Fließpapier ähnlich, ein 
ee ee iſt, das auf dem Moorboden nach 
der Entwäſſerung erſcheint. Sie verhindert das 
Saatkorn am Eindringen in den Untergrund; 
bei Pflanzung iſt der Hauptnachteil das Aus⸗ 
frieren, wodurch die Pflanzen verunſtaltet wer⸗ 
den. Sorgfältige Drainierung hilft gegen das 
Ausfrieren; es ſiedeln ſich Mooſe an, welche den 
Boden feſtigen und den Aufwuchs der Pflan- 
zen ſichern. 


u. J. 


II. Beſtandsbegründung. 
A. Mit einheimiſchen Holzarten. 


1. In welchem Umfange iſt der 
Anbau der Eiche im Regierungs⸗ 
bezirke Wiesbaden gerechtfer tig,, 
und wie 155 derſelbe zu erfolgen? 
Fm. Staubeſand. Z. f. F. u. J. 567. u: 
faſſer will keinen Vorbereitungshieb in den 
Buchen, ſondern den dieb „in das Volle“, d. d. 
ſogleich Samenſchlagſtellung, ſtarke Bodenverwun— 
dung und Anbau der Eichen. Später werden di: 


gefährdenden Buchen herausgenommen. 
2. 


Im VIII. internationalen, 
land wirtſchaftlichen Kongreß zu 
Wien 1907 wurde die Begründung und 
Erziehung von Waldbeſtänden 
unter Rückſichtnahme auf hohen 
Maſſenzuwachs und gute Quali: 
tät verhandelt. Prof. Dr. Schwappach, Oc. 
Reuß betonen hauptſächlich weitſtändigere Pla: 
zung, reine Beſtände und Nutzholzerziehung. 
FAA. Dr. Schneider bezeichnet die Begründung, 
wie fie in Bayern üblich it, ſowie den Miſch⸗ 
wald als die geeignetſte Form. N 

3. Zeitgemäße Kulturen au! 
Kiefernſtandorten von Fm. Weinlauf, . 
Z. f. 5 u. J. 441. Da auf den üblichen 
Streifenſaaten die Föhren durch Schütte de; 
gleichzeitigem Erſcheinen des Unkrautwuchſes zu⸗ 
grunde gehen, hat Verf. die Streifenbreite bis z. 
18 em vermindert, den Boden auf 20 cm Tief. 
bearbeitet, ohne Beſeitigung des oberen Humus, 
damit durch dieſen den Wurzeln Stickſtoffnahrure, 
zugeführt wird; die Streifen werden mit The ı 
masmehl gedüngt, was auch gegen Schütte hilf: 
Damit kein Graswuchs ſich einſtellt, verlang 
Verf. die Beſeitigung der Grasbüſchel un 
Heidebüſchel auf der kahlen Fläche, welche nec 
Weinkauff mindeſtens 60 m breit ſein ſoll; di 
Anſaat auf den ſchmalen Streifen nennt Vel. 
eine Linienſaat. Nachbeſſerung mit einjähriger 
Banksföhren, weil fie nicht ſchütten. Den Kid: 
ſelbſt ſollen Buchengruppen von je 16 Pflanze 
beigemengt werden; jede Gruppe ſoll von de 
nächſten (von Mittelpunkt zu Mittelpunkt gemeſ⸗ 
fen) 12 m entfernt fein, damit aus dieſer jpäte 
eine einzige Buche als halb mitherrſchend her 
vorgehe. Zur Verbeſſerung der Geradſchaſtigkeit 
wird ſodann Strobe empfohlen. 

Erfahrungen über die Kiefern: 
kultur in dem Diluvialſande der 
ſo genannten Mainſpitze unter be 
ſonderer Berückſichtigung der Bodenbearbeitun 
mit Waldpflügen, in Verbindung mit Kiefernſa⸗ 
von Obf. Frhr. Schenk von Schmittburg. A., 
u. Z. 339. In dieſem regenarmen Ge 
iſt der Kiefer jeder Unkrautwuchs, da er Zu 
und Niederſchläge abfängt, feindlich. Verf be 
ſeitigt daher um jede Pflanze herum den Gras 
wuchs. Die Bodenvorbereitung für die Sac 
muß daher auch eine Unkraut vernichtende ſeil, 
was mit Rollen oder mit dem Pflug geſchiel 
Erſteres Inſtrument miſcht den Boden, letzten 


legt die beſte Krume beiſeite; dennoch iſt letzteres 
das beſſere. Der Pflug muß einen Scheibenkolter 
beſitzen; die Hinderniſſe durch Wurzelreſte ſind 
„ zu groß. Am beſten iſt ein llachlaufender 
. Schälpflug, um darauf einen Untergrundpflug 
. folgen zu laſſen; Kiefern, Fichten und Eichen 
% ſtehen in den Pflugfurchen durchaus beſſer als 
auf Böden, die nur eine Handbearbeitung er⸗ 
: fahren haben. Die Kiefer ſchüttet weniger; gegen 
Mi Schütte und Engerlinge iſt eine Beimiſchung der 
u Birke zu empfehlen; die Kiefer wurde als Jähr⸗ 
© ling gepflanzt und entwickelte ſich beſſer als die 
. Saat, vor allem weil letztere mehr durch die 
1. Schütte leidet. Verſuche führten den Verf. 
. dazu, die in Mißkredit gekommenen Saaten 
ın in den Pflugfurchen zu verſuchen, und er hatte 
tm den Erfolg geringerer Schütte und beſſerer Ent- 
t wickelung. 


at i B. Mit fremdländiſchen Holzarten. 


„ I. Ueber die neuen Verſuche mit 
. fremdländiſchen Baumarten in 
0 den Staats waldungen des König⸗ 
„reichs Bayern berichtet Prof. Dr. H. 
„ Mayr, F. Zbl. 1, 65, 129. Er hebt das unge⸗ 
z. nügende Ergebnis aus der erſten Anbauperiode, 
“ welche unter Ungunſt von geringwertigem Gaat- 
. gute, mangelhafter Kenntniſſe und Pflege zu lei⸗ 
den hatte, jo daß mehr als fünfzehnjährige 
Pflanzen in den bayriſchen Staatzwaldungen noch 
vorhanden find: an Douglaſien (Pseudotsuga 
“ Douglasii und glauca gemiſcht) 74 600 Stück 
an Sitkafichten iſt faſt gar nichts mehr vorhan⸗ 
den; ſoweit ſie in naſſe, kahle Standorte über 
400 m Erhebung gepflanzt wurden, geraten 
ſie in ausgeſprochene Froſtlöcher, wo fie ſämt— 
lich durch Froſt, beſonders im Winter (Nadel- 
röte durch Sonne und Kälte), zugrunde gehen. 
Von Chamaecyparis Lawsoniana ſind nur 
1700 Stück vorhanden; Pinus rigida iſt dem 
Wilde und dem Schneedruck zum Opfer gefallen; 
Juglans nigra iſt größtenteils von der Buche 
überwachen worden; mit dem Jahre 1891 be⸗ 
gann die zweite Anbauperiode, welche bis auf 
die jüngſte Zeit ein geſteigertes Intereſſe und 
eine erhöhte Wertſchätzung und damit auch eine 
naturgemäßere und pfleglichere Behandlung der 
fremdländiſchen Holzarten in den Staatswaldun⸗ 
gen Bayerns erkennen läßt. Der Umfang des 
Anbaues bewegt ſich zwar immer noch in ſehr 
beſcheidenen Grenzen, entſprechend dem Wunſche 
der vorgeſetzten Stellen, aber immerhin iſt ein 
Schritt vorwärts zu verzeichnen. Vor allem wird 
die Weymouthsföhre, und zwar zumeiſt an den 
ihr entſprechenden Standorten angebaut, nachdem 
ſie mehr als ein halbes Jahrhundert immer 
wiederum auf den neh, trockenſten Sandboden 
gebracht wurde; fünfzehn Millionen Stroben 
ſind in den Staatswaldungen untergebracht, da⸗ 
von ſind 4800 älter als 80 Jahre, 47 500 ſtehen 
3z3wiſchen 50 und 80 Jahren. Als Feinde haben 
ſich herausgeſtellt: Agaricus, Wild und falſche 
Auswahl des Bodens. Seit 1891 wurden bei⸗ 
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nahe eine Million Douglaſien ausgepflanzt; da 
die beiden oben erwähnten Arten nicht ausein⸗ 
ander gehalten wurden, lautet das Urteil ce 
gemiſcht und verwirrend; immerhin ergibt ſich, 
daß das Klima von ganz Bayern dem Anbau 
dieſer wertvollen Arten entſpricht; gruppenweiſer 
Anbau wird beſonders gelobt; ohne Schutz gegen 
Rehe keine Douglaſie, müſſen die Schlußfolgerun⸗ 
gen aus den Erhebungen über Beſchädigung 
lauten. Die Sitkafichte iſt trotz des Proteſtes von 
J. Booth wiederum auf naſſem, anmoorigem 
Standorte über 400 m Elevation ganz erbärm⸗ 
lich erfroren; ſie iſt dort ohne en Vor⸗ 
bau nicht aufzubringen. Die japan Fr Lärche 
wurde ſehr verbreitet. Daß ſie ſchle ſſchaftiger 
als die europäiſche iſt und hinter dieſer im 
zweiten Lebensjahrzehnte zurückbleibt, hat Refe⸗ 
rent bereits vor Jahren nachgewieſen; in den 
Berichten der Revierverwalter wird das beſtätigt; 
aber da in der Praxis mit wenigen rühmlichen 
Ausnahmen die Zeitſchriften nicht geleſen wer⸗ 
den, wird der Anbau der ſapaniſchen Lärche 
noch Jahrzehnte lang fortgehen, bis endlich alle 
die Entdeckung gemacht haben, daß die japan'ſche 
Lärche im Stangenalter hinter der europäiſchen 
zurückbleibt, ſchlecht chaftiger iſt, und die euro⸗ 
häiſche Lärche ebenfo ſicher gegen Inſekten und 
Pilze erzogen werden kann, wenn gründlich mit 
der gegenwärtig noch allgemein üblichen Methode 
des gleichzeitigen Anbaues der Lärche in Einzel- 
oder Kleingruppenſtänden mit der Umgebung ge⸗ 
brochen wird. Die Scheinzypreſſe Chamaecypa- 
ris Lawsoniana iſt mit 139 000 Exemplaren 
vertreten; die Pechföhre Pinus rigida kann nach 
den Berichten der Revierverwalter ſo gut wie er⸗ 
ledigt betrachtet werden; ſie hat keinen Vorzug, 
nur Nachteile gegenüber der einheimiſchen Aohre 
gezeigt; dagegen ſteigt der Wert der Banksföhre 
von Jahr zu Jahr. Referent, der zuerſt dieſe 
Holzart angebaut und empfohlen hat, (1885 
bezw. 1890), warnt vor Legendenbildungen, wie 
ſchlechtes Holz, Neigung zur Verkrüppelung, 
welch' letztere Unrichtigkeiten von Gärtnern be⸗ 
hauptet werden, die allerdings alle Holzarten 
durch ihr fortgeſetztes Umpflanzen auch fortgeſetzt 
mißhandeln; in Bayern findet ſich eine halbe 
Million im Staatswalde. Die Stechfichte Picea 
pungens iſt noch zu jung; die übrigen Holz⸗ 
arten ſind in ſo wenigen Exemplaren vertreten, 
daß man weder einem pro noch einem kontra in 
der Meinungsäußerung allzuviel entſcheidendes 
Gewicht beilegen konnte. | 


2. Die Verſuche mit ausländi⸗ 
ſchen Holzarten inden bayeriſchen 
Staatswaldungen von John Booth. 
F. Zbl. 531, 598. Die langen Ausführungen 
gipfeln darin, daß die oben zitierten, bayeriſchen 
Ergebniſſe für J. Booth, der immer mit den 
bayeriſchen Verſuchen in den achtziger Jahren 
renommiert hat, eine arge Enttäuſchung bedeuten, 
er ſucht ſeine Zuflucht in der Bemängelung der 
Erhebung; er hat die Ergebniſſe, wie alle Schriften 
des Referenten nur flüchtig geleſen, reißt hier 
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einen Satz heraus und hat ſogar gegen Die 
total erfrorenen Sitkafichten in einem feuchten, 
anmoorigen Standorte zu Grafrath (570 Meter 
über dem Meere!) als eine Ummöglichkeit pro⸗ 
teſtiert; denn die Sitkafichte iſt nach 8990 abſo⸗ 
lut froſthart. Das Wichtigſte hat Booth nicht 
50 vermocht, das iſt, daß der Sumpf an 
der Nordſee etwas anderes iſt, als Sumpf von 
500 m Elevation und darüber! Es iſt hier nicht 
der Ort, auf zahlloſe Unrichtigkeiten und Wider⸗ 
ſprüche der Ausführungen Booth's einzugehen; 
ſein Verdienſt um die Exoten iſt ſo groß, daß 
er es beim beſten Willen nicht mehr totſchreiben 
konnte; leider iſt inzwiſchen der Pionier neuzeit⸗ 
licher e mit fremden Holzarten aus 
dem Leben geſchieden. 

Ungünſtige Einflüſſe von Wind⸗ 
freilage auf die Bodenkultur von 
Prof. Forſtdirektor Emeis. Er weiſt auf den 
knorrigen Wuchs der Eiche und Buche hin, welche 
eine Einwirkung des Windes iſt und auch von 
ungenügender Wärmeſumme herrühren ſoll; als 
die brauchbarſte, fremdländiſche Holzart für die 
Aufforſtung der Sa an Windlagen bezeichnet 
der Verfaſſer die Pinus Murrayana. 


3. Die Douglasfichte ſeit ihrer 
Einführung nach Europa (1828—1906). 
Von John Booth. A. F. u. J. Z. 5, 45, 87, 
113; iſt eine Zuſammenſtellung von anderer 
Leute Bücher, worunter die Schrift des Referen⸗ 
ten über die Waldungen von Nordamerika uno 
andere prinzipiell ignoriert werden. Bei Be⸗ 
ſprechung der Froſthärte wird die abſolute Froſt⸗ 
härte und die völlig unwahre Be⸗ 
hauptung, daß die grüne Douglaſie monate⸗ 
lang (1) einer Kälte von — 30 C Widerſtand 
geleiſtet hat, abermals wiederholt! Booth be⸗ 
hauptet ſogar, auf ſeinen Verſuchsflächen ſeien 
gwiſchen zahllos toten (von Froſt getöteten!!) 
Kiefern Tauſende von Douglasfichten ganz grün 
geblieben. Um den Wert und die Schnellwüchſig⸗ 
keit der Douglaſie zu zeigen, werden die Leiſtun⸗ 
gen aus dem europäiſchen Optimum der D., 
Großbritannien, Belgien und Holland und Nord— 
weſtdeutſchland angeführt; ſodann werden die 
Holzqualitäten berührt, lauter bekannte Sachen; 
denn durch den Referenten, nicht durch Hartig, 
wurde zuerſt feſtgeſtellt, daß das Douglaſienholz 
in 5 Qualität zwiſchen Lärche und Föhre 
zu liegen kommt; die zum Schluß gebrachte Zahl 
der Feinde nach Dr. Heß, um die Sicherheit des 
Anbaues der Douglafie zu beweiſen, erachtet Re— 
ferent für ganz wertlos; denn ein einziges Tier 
kann mehr ſchaden als alle anderen zujammen. 

Die wichtigſten ausländiſchen, 
für deutſche Saft geeigneten 
Laubhölzer von Prof. Dr. A. Schwappach, 
D. F. Z. 767. Juglans und Carya alba 
werden ob ihrer Wichtigkeit beſonders hervorge⸗ 
hoben, und ihre Anſprüche an Klima und Boden 
beſprochen; ebenſo erwähnt Verfaſſer die übrigen 
amerikaniſchen und japaniſchen Laubhölzer, 155 
die bisherigen reichen. 


weit Erfahrungen 


Schwappach brach über Zelkowa Keaki vielleicht 
doch zu früh den Stab; auf Eſchenboden (Brenn⸗ 
neſſel oder Impatiens als Unkraut!) wächſt ſie 
mit meterlangen Trieben. 

F. W. Neger und G. Büttner: Weber 
Erfahrungen mit der Kultur 
fremdländiſcher Koniferen im 
akademiſchen Forſtgarten zu Tha⸗ 
randt. N. Z. f. L. u. F. 204. In dem 
außerordentlich günſtig 


zeitig mit dem Auspflanzen von fremdlandiſcher 
Holzarten begonnen; für die Milde des Klimas 
ſpricht, daß die drei Zederarten ohne Bedeckung 
im Freien aushielten. Trotzdem haben Holz; 
arten, von denen man beſondere Froſthärte ver: 
mutet (ſiehe auch die Schriften des Referenten 
hierüber), wie Abies sibirica, völlig verjagt. 
Die beſſere Wuchsform der Hondolärche ilt de 
einer geringen Zahl von Bäumen (5) wohl pol: 
zählig; wer Hunderte von beiden Arten neben: 
einander vergleicht, kommt zu dem Schluß, dab 
die japaniſche Lärche ſogar noch ſcklechterſchaftig 
iſt, als die europäiſche und im Beſtandsſchlus 
(nicht als freiſtehendes Exemplar) bleibt ſie auch 
hinter der europäiſchen ſpäter zurück. 
Cryptomeria wurde angebaut; 
„aus ihrer Gebirgslage Japans ſtammt“, iſt un 
möglich, da dort keine Cryptomerien wachſen. 
Man vergleiche über die Heimat der Crypto- 
merien im Buche des Referenten. 

Die Weymouthskiefer (White pine 


elegenen, forſtlich-botani⸗ 
ſchen Garten zu Tharandt wurde ſchon ſehr früh: 


Auch 
daß der Same 


von -rto- ift ein Auszug aus dem von S. N. Spring 


verfaßten Bull. 63. des amerik. Bureaus of fo- 
restry. Soweit ſich die Arbeit auf Beſchreibung 
der Strobe bezieht, kann fie uns nichts neue 
lieten; denn wir haben ein ganzes Jahrhunder 
früher die Weymouthsföhre kultiviert als dit 
Amerikaner. Im weiteren Verlaufe werden die 
auf verlaſſenen Farmen freiwillig ſich anſiedeln⸗ 
den Beſtände, teils gemiſcht, teils rein, beſprochen 

Die Bankskiefer (Pinus Banksianı 
von Dir. E. Weibel, Oe. 


und aller Gefahren dieſer wertvollen Dedland:: 
holzart. 

Arboretum national des Bar- 
res par L. Pardé, Paris; mit 379 Seiten 
Tert und einem Atlas mit 94 prächtig miederge 
gebenen Abbildungen dieſer älteſten Kultur- und, 
wie ſie früher hieß, Akklimatiſationsſtaätte für 
fremdländiſche Holzarten; 612 1 werden 
beſprochen nach botaniſcher Hinſicht, nach Aller, 
Höhe, Durchmeſſer, nach Anſprüchen an den 
Boden, Anbauſähigkeit und Holzqualität. (it 
ganz 1 Intereſſe erwecken die Probe 
nienzverſuche mit Föhren, welche Referent a 
11 00 anderen Stelle ausführlicher behandeln 
wird. 

Ueber das Wachstum der aus⸗ 
händiſchen Holzarten in Groenel⸗ 
dael (Belgien) wird in Bull. Soc. Belg. 5% 
Mitteilung gebracht. 


379. Der Auf \ 
ſatz iſt eine lobende Aufzählung aller Vorzüge 
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The trees of Great Britain 
and Ireland, H. I Elwes von Aug. 
Henry, Edinburg 1907; behandelt alle freund 
ländiſchen Holzarten, welche im vereinigten 
Königreich angebaut wurden. Es läßt ſich er⸗ 
warten, daß in dieſem herrlichen Klima für 
Nadelbäume insbeſondere die mächtigſten Exem⸗ 
plare der ſeltenſten Holzarten vorhanden ſind. 
Elwes und Henry kennen überdies die Mehrzahl 
der fremdländiſchen Baumarten der Erde aus 
eigener Anſchauung, ſo daß der begleitende Text 
der prächtigen Abbildungen noch einen ganz be— 
ſonders hohen Wert beſitzt. 


C. Allgemeine Geſetze und Notizen über Beſtandsbegründung 
und Holzartenwahl. 


Beſteht ein Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen Bodenbeſchaffenheit und 
Wurzelerkrankung auf aufgefor⸗ 
ſtetem Ackerland? Von Prof. Dr. Albert 
und FA. Zimmermann, Z. f. F. u. J. 283, 
353. Auf ehemals landwirtſchaftlich benutztem 
Boden bekommen Kiefer und Fichte unfehlbar 
Rotfäule und ſterben ab unter Einwirkung des 
Polyporus annosus. Das Abſterben erfolgt 
neſterweiſe; Hartig's Stichgraben zur Iſolierung 
ſolcher Neſter wurden vielfach ausgeführt; ihr 
Erfolg if aber noch nicht genügend feſtgeſtellt; 
die Kiefern auf von den Gräben umfaßten, 
größeren Lücken ſterben ab; Fruchtträger ent: 
ſtehen maſſenhaft in den Stichgraben an der dem 
Krankheitsherde zugekehrten Seite. Die Verfaſſer 
empfehlen entweder Bodenbearbeitung, welche 
Boden und Untergrund gut miſcht oder Verzicht 
auf Fichte und Kiefer als erſte Holzarten nach 
landwirtſchaftlicher Benutzung; an deren Stelle 
wäre Weißerle, Eſche, Roteiche, Akazie und Birke 
zu wählen; in den bereits begründeten Verjün⸗ 
gungen ſollen die Lücken mit obigen Holzarten 
ausgepflanzt werden; beſonders wird Akazie em⸗ 
pfohlen. 

Ueber die Bedeutung der klima⸗ 
tiſchen Varietäten für den Wald⸗ 
b au wurde auf dem VIII. internationalen Kon⸗ 
are zu Wien 1907 verhandelt. Prof. Dr. 
Ci'slar und Prof. Engler und Dr. Schott ver- 
treten ihre in der Literatur bereits beſprochenen 
und in der ganzen forſtlichen Welt bekannten 
Standpunkte, daß das Klima imſtande ſei, den 
Pflanzen eine eigenartige, phyſiologiſche Natur, 
wie ein beſtimmtes Zuwachsvermögen anzuer— 
ziehen, und daß dieſe Eigentümlichkeit erbiich ſei, 
woraus für die Waldkultur bald vorteilhafte, 
bald nachteilige Erſcheinungen ſich ergeben müſſen. 
Prof. Dr. H. Mayr vertritt den Standpunkt, 
daß Boden und Klima nicht imſtande ſeien, den 
Pflanzen erbliche Eigentümlichkeiten aufzudrücken, 
daß daher die unter dem Einfluß verſchiedenen 
Bodens und verſchiedenen Klimas erwachſenden 
Pflanzen ſtandörtliche Formen, aber keine Varie⸗ 
tät darſtellen können, daß die Provenienz des 
Saatgutes keine beſondere Bedeutung beſitzt, daß 
das Schwergewicht zur Erziehung nutzholztüchti⸗ 
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ger Beſtände nicht im Samenkorn, ſondern in 
der Hand des Wirtſchafters liege. Auf Anraten 
Mayr's unterließ es der Kongreß, zu dieſer 
Frage durch Majoritätsbeſchl 5 Stellung zu 
nehmen. ö e 

Die Bedeutungklimatiſcher Va⸗ 
rietäten für den Waldbau von Prof. 
Dr. Cieslar, Z. f. d. N F. 1, 49. Iſt eine 
Zuſammenfaſſung aller Verſuche des Verfaſſers, 
welche die Löſung der Frage der Erblichkeit des 
Zuwachsvermögens und der Fehler der älteren 
Bäume erſtreben; die Ausführungen ſind zugleich 
das Referat des Verfaſſers auf dem VIII. inter⸗ 
nationalen Kongreß zu Wien. 


Die Zuchtwahl im Forſtbetriebe 
und die Beſtandspflege, eine forſt⸗ 
liche Studienreiſe nach Böhmen, 
Mariabrunn, Salzburg und Zü⸗ 
riſch von FR. Eulefeld, A. F. u. J. Z. 408, 
beſpricht die bekannten Ergebniſſe der Forſcher 
auf dieſen Gebieten, voran Cieslar und Engler. 

Das Lichtbedürfnis und die 
Lichfmeß methode von Dr. E. Zeder⸗ 
bauer, Z. f. d. g. F. 325. Die Unterſuchun⸗ 
gen über die Qualität des vom Baume abſorbier⸗ 
ten Lichtes ergaben, daß die Bäume auf das 
Sonnenlicht eine ſelektive Abſorption üben, 
rote, blaue, violette und Indigoſtrahlen bevorzu⸗ 
gen, und daß die Holzarten ſich in ihren Anſprü⸗ 
chen verſchieden verhalten. Bezüglich der Quali 
tät muß die Abſorption nicht des Geſamtlichtes 
(wie es Wiesner tut), ſondern in den einzelnen 
Spektralbezirken berückſichtigt werden; rote Strah⸗ 
len werden von allen Holzarten abſorbiert, eben- 
ſo blaue und violette; Indigo und Orange wer⸗ 
den nur von den Schattenholzarten abſorbiert. 


Wie mißt man die Keimungs⸗ 
Energie von Obf. Wagner, F. Zbl. 409. 
Mit Scharf verſteht Verfaſſer darunter die Kraft, 
mit welcher, und die Zeit, in welcher das Sa— 
menkorn die Erdkruſte bei der 1 
bricht. Scharf hat einen Apparat zur Meſſung 
dieſer Energie, Hebung einer Platte, konſtruiert. 
Wagner beſchreibt dieſen Apparat und ſeine da⸗ 
mit angeſtellten Verſuche, welche eine größere 
Energie des friſchen Saatgutes ergeben. 


Ueber die Einwirkung des Kal⸗ 
kes auf Buchen-Rohhumus (Trok⸗ 
kentorf) von P. E. Müller und Fr. Weis, 
N. Z. f. L. u. F. 52, 154, 185, 223. Die 
Gegenwart von Kalk führt den Stickſtoffvorrat 
des Trockentorfes im Walde, wie dieſes auch für 
den Moorboden nachgewieſen iſt, in für Pflanzen 
aſſimilierbare Form über, worauf die in Däne— 
mark allgemein übliche, ſehr günſtig wirkende 
Kalkung in Buchenverjüngungen bei gleichzeitiger 
Bodenverwundung zurückzuführen iſt. Den glei⸗ 
chen Erfolg, wenn auch langſanier wirkend, er— 
zielt die Bodenbearbeitung, indem fie die Fäul- 
nis der Abfallſtoffe, die im Trockentorf und Roh⸗ 
humus vorliegt, in normale Verweſung (Mull— 
boden) überführt. 
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Verſuche über Forſtdüngung 
und Bodenpflege von Prof. Dr. 
Schwappach, Z. f. F. u. J. 141. Die 
Verſuche wurden auf Föhrenboden III. — V. Bo⸗ 
nität mit Thomasmehl und Kainit (ſomit im 
weſentlichen mit Phosphorſäure und Kali) in 
Verbindung mit Neukulturen ausgeführt, hatten 
jedoch negative Erfolge. Erfolgreich war nur 
Lupinenanbau; die Düngung hat auch nur den 
Lupinen Vorſchub geleiſtet. Im Wachstum 
ſtockenden Kulturen iſt die Düngung, wenn das 
Düngemittel in das Wurzelbereich gebracht wird, 
ſehr günftig. Nachdüngung wirkt ſomit beſſer 
als Vordüngung. Kiefernkulturen können bis 
zum dreißigſten Jahre durch eine Düngung ge— 
winnen; vom Stangenholzalter ab iſt eine Bo⸗ 
denlockerung (Schweineeintrieb) in Verbindung 
mit Mergel⸗ oder Kalkdüngung empfehlenswert. 


D. Knlturgeräte. 


Der Rath ' ſche Verſchulrahmen 
von Obf. Scheel, 0 Zbl. 168. Der Vorteil 
des Rath'ſchen Verſchulrahmens beſteht nur in 
den Pflanzenlatten, welche Hacker zuerſt für 
ſeine Verſchulapparate benützt hat. Die größere 
Exaktheit in den blade „mathematiſch 
genau abſtandsgleich liniiert“, verwirft Verfaſſer 
mit den Worten: „Fort mit der Mathematik von 
den Verſchulbeeten.“ Der Rahmen hat keinen 
Vorzug gegenüber dem Hacker'ſchen Inſtrumente; 
Fm. Hacker, ebenda 240, wendet ſich ebenfalls 
egen die Ueberlegenheit des Rath'ſchen Ver— 
clemens 

Hemmerling's Verſchulbrett iſt 
1 D. F. Z. 985 von L. Schneider beſchrie⸗ 
en. 

Für die bevorſtehenden Früh⸗ 
jahrskulturen empfiehlt Geh. Rat Dr. 
Heß, A. F. u. J. Z. wiederholt warm den Ed 
Heyer'ſchen Kegelbohrer. 

Die Benutzung der verbeſſer⸗ 
ten Eckert ſchen Waldpflüge im 
Forſtkulturbetriebe. Von Geh. FR. Reiß, F. 
Zbl. 643. Der fteigende Mangel an Arbeitskräf— 
ten macht die Rückkehr zu Pflügen behufs Bo— 
den vorbereitung wieder nötig, nachdem eine zeit— 
lang derartige Inſtrumente mehr den wertloſen 
Sammlungen der Inſtrumente als dem Inventar 
praktiſcher Betriebswerkzeuge Eu Auf 
die Ausführungen ſei hier hingewieſen. 

Däniſche Geräte zur Bodenbe⸗ 
arbeitung in Buchenſamenſchlägen von Obf. 
Dr. Metzger, mit drei photolithographiſchen Ta— 
feln; Berlin, Deutſche landwirtſchaftliche Geſell— 
ſchaft, 1907. Als ſolche werden genannt: der 
Laubrechen, die Rollegge, der Smit'ſche Grabe— 
kultivator, der Tuch'ſche Samendecker, die Drei— 
zahnegge, der Tuch'ſche Patentpflug, Godſecker's 
Waldpflug. Der Verfaſſer hat ſchon früher be— 
tont auf Grund ſeiner Studien in Dänemark, daß 
das Gelingen der ſchnellen Buchenverjüngung 
von der Bodenbearbeitung und reichlichen Sa— 
menmenge abhängt. Sprengmaſten dürfen nur 


dann benützt werden, wenn fie durch künſtliche 
Beiſaat zu einer Vollſaat ergänzt werden können. 
Bei jeder Naturverjüngung müſſen die vorhande⸗ 
nen Vorwüchſe zuerſt e werden, doch wohl 
nur, wenn ſie unbrauchbar ſind; alle ſind aber 
nicht unbrauchbar. Referent ſtimmt dem Ver 
faſſer bei, daß man, wenn man am Buchenwalde 
feſthalten will, denſelben nur rein begründen 
und erziehen fol. Der von Im. Weber Ton: 
ſtruierte, von der Firma Hanſel in Gießen in 
den Handel gebrachte Waldgrubber hat 
ſich als geeignet zur Bodenverwundung in Na— 
turbeſamungsſchlägen und zur Herſtellung und 
Lockerung von Saatſtreifen für Nadelholzkulturen 
bewährt, ſo daß das preußiſche Miniſterium für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten feine An⸗ 
e (500 Mk.) den Regierungen empfiehlt. 
jax nennt Förſter errau ein neues 
Jätegerät, Oe. F. 171. Es dient zur Beleit: 
gung des Unkrautes zwiſchen den Saatrillen. 


E. Pflanzgartenbetriebe. 


ie Erziehung der Eſchenhei⸗— 
im Pflanzkamp von E. Hermann, 
D. F. Z. 154. Verfaſſer hat ſeit langen Jahren 
am ſchnellſten die beiten Heiſter dadurch ge 
wonnen, daß er aus natürlichem Anflug Lohden 
ausgrub, gleichgültig ob krumm oder gerade; die 
Hauptſache iſt vollkommene Bewurzelung. Dieſe 
Lohden wurden dann in die Pflanzgärten ge 
bracht und nach ein oder zwei Jahren auf den 
Stock geſetzt; von den ſich bildenden Ausſchlägen 
beſeitigte er alle bis auf den beſten und erhiel 
inzwiſchen einen Halbheifter, in drei oder bier 
Jahren einen Vollheiſter beſſer und ſchneller, als 
durch die Ausſaat gewonnen werden kann. 
erſchulungen im Herbſte haben 
beſſere Ergebniſſe gehabt als in 
Frühjahr in den Gärten von Groenendocl. 
Bull. Soc. Belg. 447. Das Einkürzen der 
Pfahlwurzel bei Quercus pedunculata halt: 
günſtige, bei Quercus rubra ungünftige © 
folge bei Frühiahrsſtümmelung; bei Castans 
vesca war die Stümmelung ſelbſt ſchädlich. 


III. Beſtandspflege und ⸗Erziehung. 


Gute Beſtandspflege mit Statk 
holzzucht, eine der wichtigſten 
Aufgaben unſerer Zeit von Fm. 
Michaelis, Neudamm 1907. Die Beſtandspflege 
lehnt ſich im weſentlichen an die däniſche Durch— 
forſtung bezw. Durchlichtung an, gibt aber für 
die Ausführung der Arbeit ſehr zutreffende Winke 

Die Erziehung hochwertigen 
Kiefernnutzholzes von Geh. EAN 
Frey, J Zbl. 649. Verfaſſer verlangt Vollſaat 
mit reichlicher Samenmenge, 10—12 kg pro ha: 
an Stelle der Vollſaat kann Naturverjüngune 
mit reichlicher Beiſaat treten. Großes Gewicht 
legt Verfaſſer auf Provenienz des Saatgutes. 
Eine notwendige Vorausſetzung iſt die Erhal⸗ 
tung eines dichten Schluſſes bis zur Vollendung 
des Haupthöhenwuchſes. 


— 


— — 


| 


7 | Waldbau. 


das bedeutendſte, beſt geſchriebene Buch, ſeit 
Gayer mit ſeiner erſten Auflage des Waldbaues 
die forſtliche Welt beglückte. Gayer's Syſtem 
hat ſehr viel Gutes gewirkt, aber als For⸗ 
mel für die Bewirtſchaftung und Verjüngung 
der Waldungen kann ſeine Rückkehr zur Natur 
deshalb nicht ſein, weil er die finanziellen An⸗ 
forderungen an den Wald allzuſehr gegenüber 
ſeinem Prinzip der Erhaltung der Bodenkraft 
und der Nachhaltigkeit vernachläſſigt. Wagner's 


Für die freie Durchforſtung von 
Obf. Dr. Heck, A. F. u. J. Z. 240, iſt eine 
Erwiderung auf das Heß⸗Grieb'ſche Urteil über 
dieſe Durchforſtung, daß ſie in einem Lehrbuche 
über Waldbau nicht näher erwähnt werden 
könnte, nachdem ſie von allen Regeln unabhän⸗ 


Durchforſtungder Kiefer von Im 
Junack, F. Zbl. 1057, 1083, gibt Regeln für 
die Durchforſtung reſp. Durchlichtung in Be⸗ 
ſtänden, in welchen die Schlagpflege (rechtzeitige 
Herausnahme der Wölfe, der Verkrüppelten) ver⸗ 
ſäumt wurde; die beigegebenen Abbildungen er⸗ 
läutern den Gedankengang des Verfaſſers; am 
Schluſſe gibt er folgende Durchforſtungsregeln 
für Föhren: 1) Die urchforſtungen ſind ſo an⸗ 
zulegen, daß die größte Nadelmaſſe bei Heiniter 
Stammzahl erhalten bleibt. 2) In der Jugend 
iſt ſchwach, im mittleren Beſtandsalter am ſtärk⸗ 
ſten zu durchforſten. 3) Jede Durchforſtung hat 
einen doppelten Zweck, den Kulturzweck und den 
Nutzzweck. Die Nutzung der abgängigen und 
kranken Stämme kommt vor der Pflege der 
übrigen. 4) Bei der Pflege des Beſtands durch 
den Aushieb iſt ſtets von den ee e 
auszugehen; die bedrängten Nach 
ins Auge zu faſſen. 5) Schwammbäume find zu 
entnehmen, ſofern in ihnen noch ein erheblicher 
Wert ſteckt; Kienbäume ſind zu ſchlagen, wenn 
der Kien unterhalb oder im unteren Teile der 
Krone ſitzt. 

Altes und Neues von den Dur ch⸗ 
forſtungen von FA. Richter in Oe. F. 
369, 404, 414, 422 iſt eine gute Zuſammen⸗ 
ſtellung der verſchiedenen in der Literatur und 
nur bekannt gewordenen Durchforſtungsme⸗ 

oden. 5 

In Rev. 321, 353 hat E. Mer das Ergeb⸗ 1 0 nn N Nett 1 8 h v 19 5 90 0 5 
nis langjähriger Unterſuchungen veröffentlicht m 415 ? Auf gutem Standort liegt das 
über den Einfluß der Durchforſt ungen Schwer ewicht d Arb it in der Pflege der nutz⸗ 
in Niederwaldungen a u das Ella „ 5 d der 
Wachs tum der Stockausſchläge. Durch Be⸗ holztüchtigen Glieder des Dberholäe ur 8 
ſeitigung der geringen Ausſchläge zu gunſten der dern ole w age Ale 3 10 N di 
ſtärkſten und beſten iſt das Höhen⸗ und Stärken⸗ Sn ältig frei > d Neb 
wachstum gehoben und die Gütequalität der Ernte Kernwüchſe fene ng n . 
erhöht; in Maſſe und Wert ſteigt dieſe Erhöhung . . 8 

5 8 urchreiſe | 
bis auf das Doppelte des nicht durchforſteten | unterdrücktes ge Material, durchzuführen. Ver⸗ 


lichen und wirtſchaftlichen Prinzipe im Walde, 
N Urwald und ſeinen Segnungen für den 


nung bisher das Wort „ſaumweiſer Schirm⸗ 
ſchlag“ benutzten, als die beſte Form für die 
Naturverjüngung aller Holzarten; er ſoll von 
Norden nach Süden langſam fortſchreiten; denn 
die Verjüngung gelingt am beſten an jenem 
Saum, der die meiſten Niederſchläge erhält, das 
iſt der nach Norden freie. Im Jahresberichte 
kann auf das Buch, und zwar ſeinem Verdienſte 
entſprechend, aufs wärmſte empfehlend nur hinge⸗ 
wieſen werden. Ä 


Das Großfbächenprinzip in der 
Forſtwirtſchaft von Prof. C. Wagner, 
F. Zbl. 633 iſt eine Erwiderung Wagner’? 
auf Einwände, welche von v. Fürſt, von Schif⸗ 
fel gegen ſein oben erwähntes Buch erhoben 
wurden. 

Auf der VIII. Haupwerſammlung des deut⸗ 
ſchen Forſtvereins zu Straßburg berichtet Om. 
Ney über das Thema: Welche Erfahrun⸗ 


Beſtandes. gt 8 900 das an ſo 
; ; alt geworden iſt, da es bei elaſſung 
IV. Spezielle Betriebsarten. eines ausreichenden Schutzbeſtandes nicht mehr 


Den Erlen n eder wald beſpricht Im. Ausichläge bildet. Als Vorbau ſind einzu⸗ 
Dr. Kienitz im märkiſchen Forſtverein 1906. gi bringen Eichen; Eichen⸗ und Eſchenhorſte ſind 
beſtem Boden könnte der Umtrieb auf 60, auf mit Schattenhölzern zu unterbauen. Die Ver⸗ 
minder gutem bis auf 30 Jahre vorteilhaft feit- füngung ſelbſt ſoll möglichſt auf natürlichem Wege 
geſetzt werden: zur Ergänzung der Lücken in den und durch Kleinpflanzung unter gleichmäßig ver⸗ 
Beſtänden hat Verfaſſer das Ueberſtreuen der⸗ teiltem Schutzverbande erfolgen, der, ſoweit er 
ſelben mit Sand verſucht, um den Erlen ein aus Aſpe und Erle beſteht, ganz zuletzt erſt ge 
günſtigeres Keimbett zu bieten. fällt wird. Kleine Lücken ſind ſpäter mit ſchat⸗ 

Die Grundlagen der räumli⸗ tenertragenden Laubhölzern auszupflanzen; Fichte, 

en Ordnung im Walde von Prof. C. Tanne und Douglaſie ſollen nur in größeren Hor⸗ 
Wagner 1907. Dieſe in Buchform erſchienene ſlen, auf Boden, der den Laubhölzern nicht 
Schriſt iſt eigentlich ein Waldbau und muß paßt, eingebracht werden. Den natürlichen Rot⸗ 
als ſolcher beurteilt werden. Zweifellos iſt es und Hainbuchenbeſamungen ſind möglichſt bald raſch— 


Waldbau. 


wüchſige Nutzholzarten, wie Eſche, ſchwarze Wal⸗ 
nuß, Lärche beizugeben; Durchpflanzungen mit 
Heiſter und Halbheiſter der Stieleiche hat 55 
nicht bewährt. Die wirtſchaftliche Figur ſoll 
Horſt und kleiner Beſtand ſein; innerhalb dieſer 
Gleichalterigkeit. Der Gleichalterigkeit der gan⸗ 
zen Wirtſchaftsfigur ſind keine Opfer zu bringen. 
Geh. OF R. Dr. Walther beſpricht die 
Umwandlung der Mittelwaldbe⸗ 
ſt än dee auf den Aue-Böden der 
Rheinniederung; am beiten ſei eine 
Wirtſchaft der kleinſten Fläche, dort paſſen Pap- 
peln; für mageren Boden Kahlhieb mit Nadel- 
holz, darunter auch Weymouthsföhre, die Wild- 
ſchäden ſind jedoch erheblich. 


V. Monographiſche Bearbeitung einzelner Waldgebiete 
und Holzarten. 


Raſſen der gemeinen Kiefer 
(Pinus silvestris) v. Dr. Schott . Zbl. 199, 
262. Dem Verfaſſer muß das Verdienſt zuge⸗ 
ſprochen werden, auf die Unbrauchbarkeit der 
Fee und weſtungariſchen Föhren in 
den Föhrenkulturen von Mitteleuropa zuerſt hin⸗ 
gewieſen zu haben. Wer Varietäten mit konſtan⸗ 
ten, erblichen Eigenſchaften als Arten auffaßt, 
könnte geneigt ſein, die franzöſiſche und ungari⸗ 
ſche Föhre als ſolche zu betrachten; aus den 
Schott'ſchen Unterſuchungen geht mit Sicherheit 
hervor, daß wir bis jetzt 4 dae en mit 
phyſiologiſch verſchiedenem Verhalten zu unter⸗ 
ſcheiden haben, nämlich die mitteleuropäiſche 
Föhre, welche die Föhren von 11 0 Rhein⸗ 
pfalz, Belgien, und Norddeutſchland inkluſive 
Oſtpreußen und den baltiſchen Provinzen umfaßt; 
wenn auch Schott Unterſchiede finden will, ſo 
ſind ſie nicht groß genug, als daß ſie nicht durch 
die Ernährung des Mutterbaumes, durch die 
Samengröße im wärmeren oder kühleren Klima 
ſich erklären ließen; die zweite Gruppe ſind die 
norwegiſche und finnländiſche Föhre, die dritte 
umfaßt die ſüdfranzöſiſche, die vierte die weſt— 
ungariſche Föhre, letztere beiden ſtehen ſich ſo 
nahe trotz ihrer räumlichen Entfernung, daß fie 
wiederum zu einer Gruppe vereinigt werden müf: 
ſen. Schott erwähnt ſodann die Literatur über 
die Föhre der Auvergne, über die Raſſen der 
Kiefer in Schweden und die belgiſchen Verſuche, 
die Verſuche Cieslars und Englers. Im weite— 
ren Verlaufe ſeiner Abhandlung gibt Verfaſſer 
eine Definition der Raſſen, und zwar, daß die 
Raſſen als im Entſtehen begriffene Arten aufge— 
faßt werden können im Sinne Darwins und 
anderer; endlich wird auch eine Theorie der 
Vererbung der Stammesform gegeben, wobei die 
Erklärung der von Sievers behaupteten Krumm— 
wüchſigkeit aller Darmſtädter Föhren, alſo des 
mitteldeutſchen Saatgutes, große Schwierigkeiten 
bereitet, denn hier iſt die Erblichkeit der Wuchs— 
eigenſchaften etwas für den deutſchen Samen— 
handel ſehr mißliches. Schott vermutet, daß gar 
kein deutſcher, vielleicht ſüdfranzöſiſcher Same 
geliefert wurde und daß die aus warmem Klima 


kommenden Raſſen in Livland durch Krankheit 
und Gefahren aller Art ſchlechten Wuchs und 
Mißbildung zeigen; den Schluß bildet der Ver⸗ 
ſuch einer Einteilung der Kiefer nach morpbo⸗ 
logiſchem wie biologiſchem Geſichtspunkte. 

Die Eichenholzſchätze des Speſ⸗ 
ſart in Gegenwart und Zukunft. 
Von OR. Dr. von Fürſt. F. Zbl. 323. Ta 
Aufſatz gibt die Entſtehung der Eichenvorrär, 
wie fie eigentlich nur noch im ſüdlichen Teile, 
im kühleren, ſogen. Hochſpeſſart, zu finden ſind. 
Aus früherer Zeit find licht geſtellte Eichenwal— 
dungen mit einzelnen alten Buchen und jünge— 
ren Buchenhorſten, teilweiſe verunkrautet, vor: 
handen; Heide tritt bereits als Zeichen der Bo⸗ 
denverſchlechterung auf; den eigentlichen Sto! 
des Speſſart bilden die ſogenannten Heiſterbe 
ſtände, jene mehr als 200-jährigen mit Bucher 
unterbauten Eichen, welche auf 860 ha mit den 
Holzvorrat von 400 —500 fm pro ha ftoden. 
Außerdem find in älteren und jüngeren Bucher 
beſtänden noch 400 jährige Eichenüberhälter vor: 
handen, deren an: Abnutzung um jo meh 
geboten erſcheint, als die Eichen älter als 80 und 
jünger als 2% Jahre faſt ganz fehlen. Der 
geſamte Vorrat an alten Eichen wird zr 
723 196 fm angegeben. 

Die Waldungen und der Schuß 
des Waldes in den Vereinigte 
Staaten, vom Forſtbureau in Wafhinator 
für den VIII. internationalen landwirtſchaftlicher 
Kongreß eingeſandt. Leider find die Walduna:ı 
nicht nach ihrem naturgeſetzlichen Aufbau ie 
Klimazonen, ſondern einfach nach nötdlichen. 
mittleren und ſüdlichen oder nach Gebirgsſtöcke 
aufgezählt. Die Wirtſchaft iſt der periodiſch. 
Plenterbetrieb, bei dem alle Bäume bis 1 
einem gewiſſen Durchmeſſer herab geichlaa: 
werden; das wichtigſte it die Abhaltung de 
Feuers. 

Das Beſtands material der Wal- 
dungen Japans von Forſtinſp.⸗Kommiſt | 
Hofmann, Oe. V. 139. Bei der Zonenbildı: 
kennt Verfaſſer nur die Honda'ſche ausgezeichnd. F 
Monographie, nicht aber die Monograpbie die 
Referenten, der Honda feine Zonen entnommi: 
hat. Freilich das Buch des Referenten iſt ſchon 
wieder 18 Jahre alt, ſomit mit feinen natur: F 
geſetzlichen Feſtſtellungen veraltet; auch in ende F 
ren Schriften, z. B. „Aus den Waldungen Le 
pans“ find die Zonen Japans und ihre Hol 
arten zu finden. Von allen dieſen Schriſten 
weiß Hofmann augenſcheinlich nichts. 


ö 

VI. Bücher, Zeitſchriften, Ausſtellungen. 
Die Grundlagen der räuml! 
chen Ordnung im Walde von Prof. & 
Wagner, mit 44 Figuren im Texte und einen 
farbigen Tafel. Tübingen, Laupp. 320 Seiten 
Die nordweſtdeutſche Heide i! 
forſtlicher „ von Fm. Er 

mann. Berlin, J. Springer. 


Forſtbenutzung. 


Die Pflanzenzucht im Walde von 
Dr. H. v. Fürſt, ein Handbuch für Forſtwirte, 
Waldbeſitzer und Studierende, iſt in der IV. Auf⸗ 
lage erſchienen. Berlin. Springer. 

Die forſtliche Beſtandesgrün⸗ 
dung. Ein Lehr⸗ und Handbuch für 
Unterricht und Praxis, auf neuzeit⸗ 
lichen Grundlagen bearbeitet von H. Reuß, 
OF R. Direktor. Mit 64 Textfiguren. Berlin, 
Springer. Das ſehr gut angeordnete, klar ge: 
ſchriebene, wertvolle Buch hat als roten Faden 
die Vorausſetzung, daß alles, was an einem 
forſtlichen Baume brauchbar oder unbrauchbar 
während ſeines Lebens erſcheint, auf die Nach⸗ 
kommen vererbt wird; daher iſt die Vorberei— 
tung des Beſtandes zur Verjüngung eine „züchte⸗ 
riſche“, die Gewinnung des Saatgutes gibt be⸗ 
ſonders Gelegenheit zur Betonung dieſes Stand— 
punktes. Ausgeſchloſſen von der Sannnlung des 
Samens ſoll ſein: Unwüchſigkeit, Gabelteilung 
des Schaftes, tief angeſetzte Kronen (!), Gipfel⸗ 


dürre (1), Rinden⸗ und Krebskrankheiten (1), ja 
ſelbſt der Verdacht jener Krankheitserſcheinungen, 
rotfaule Fichten, Stockausſchläge, aus Stecklin⸗ 
gen hervorgegangene Bäume. Der Schwerpunkt 
der Schrift liegt im Titel bereits angedeutet, die 
Erziehung der Pflanzen und ihre Verwendung, 
ein mit von Fürſt's „Pflanzenrecht im Walde“ ri⸗ 
valiſierender Abſchnitt des Waldbaues. Sehr ein- 
gehend werden beſprochen und illuſtriert die Ein- 
flüſſe des zu tiefen Pflanzens, beſonders bei der 
Fichte, die nachteiligen Folgen der eigentlichen 
Gerätemethoden. 

Die Nadelhölzer (Koniferen) und 
übrigen Gymnoſpermen von Prof. 
Dr. F. W. Neger. Leipzig, Göſchen. Iſt eine 
ſehr gute, knappe Beſchre'bung der wichtigſten 
Arten und ihrer Variationen; ſie gibt auch An- 
deutungen über Anſprüche der Holzart an den 
Standort und verdient dadurch Berückſichtigung 
für waldbauliche Bedürfniſſe. 


Forſtbeuntzung. 


Von Prof. Dr. H. Mayr in München. 


I. Eigenſchaften des Holzes. 


Imprägnierung von Buchen— 
ſchwellen mit Karbolſäure⸗Emul⸗ 
ſion von Dr. von Lorenz. Z. f. d. g. F. 
Die völlige Durchtränkung, welche bei kleinen 
Stücken des Rotbuchenholzes auf dem Wege der 
Evakuierung gelingt, mißl ing bei Buchenſchwel⸗ 
len, da ſich die Flüſſigkeit — Teeröl, Waſſer 
und Kernſeife — nur 20 em von der Hirnfläche 
aus in die Schwellen einpreſſen ließ. Es wurde 
daher eine neue Emulſion gewählt aus 0,3 
Teilen Harzſeife, in 100 Teilen Waſſer geloſt, 
und 5 Gewichtsteilen techniſch reiner Karbolſäure, 
und dieſe Miſchung emulgiert. Mit dieſer Flüf: 
ſigkeit wird nach vorheriger Evakuierung und dem 
bekannten, pneumatiſchen Verfahren im Keſſe! unter 
Druck von 8—10 Atmoſphären während 90 Mi- 
nuten das Buchenſchwellen-Holz in Berührung 
gebracht. Trockenes Holz iſt das beſte für dieſes 
vom Verfaſſer Emulſionierung genanntes Ver— 
fahren. 


Einiges über die Verkernung 
der Kiefer von OFm. Pilz. A. F. u. J. 
Z. 265. Die für den Wert des Kiefernholzes 
ſo wichtige Kernbildung iſt noch höchſt unvoll— 
kommen ſtudiert. Eine umfangreiche Unterſuchung 
über den Anteil des Splintes im Quetſchnitt 
hat Pilz vornehmen laſſen; im Einzelbaum ſelbſt 
ſchwankt der Anteil des Kernholzes; 6 m über 
dem Boden ſcheint die größte Verkernung, 
welche bei der Kiefer gleich iſt mit Verfärbung, 
vorhanden zu ſein; allein es ſcheint nicht allge— 

Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1908. 
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mein richtig der Satz, dak auf die Erziehung, 
z. B. Freiſtand, allein der Mangel an Kern zu— 
rückzuführen iſt. Es ſpielt doch auch das Wuchs— 
gebiet und wahrſcheinlich der Boden eine große 
Rolle; die Kiefern des Pfälzerwaldes ſind bei 
jeder Erziehungsweiſe gleich kernarm. 


Einige Beziehungen zwiſchen 
Holzzuwachs und Witterung von 
Prof. Dr. Cieslar. Z. f. d. g. F. 233, 289. 


Verfaſſer legt ſeinen Unterſuchungen die beiden 
warmen Sommer 1904 und 1905 zugrunde, von 
denen erſterer überdies noch ſehr trocken war. 
Der Sommer 1904 war ſo ungünſtig, daß der 
Höhenwuchs des Jahres 1905 für alle Kultur— 
flächen kleiner war als jener der Jahre 1904 und 
1906. Heſſelmann führt die gute Entwickelung 
im Höhenwuchs auf einen vorausgehenden, war— 
men und trockenen Sommer zurück. Im weite— 
ren Verlauf ſeiner Darſtellung kommt ſodann 
Verfaſſer zu dem Schluß, daß die Niederſchlags— 
verhältniſſe der Monate Juli — Auguſt für den 
Höhenzuwachs der Beſtände im nächſtfol genden 
Jahre unter allen Umſtänden von allergrößter 
Bedeutung ſind. Die Beeinfluſſung im poſitiven 
oder negativen Sinne hängt davon ab, ob die 
abnorme Wetterlage eine Annäherung an das 
Optimum der Holzart oder eine Entfernung von 
demſelben bedeutet. Bezüglich des Dickenwachs— 
tums ergab ſich eine Beeinträchtigung durch die 
abnorme Dürre und vor allem eine Minderung 
des Spätholzgehaltes, wodurch die Gütequalität 
des Holzes eine Minderung erfährt. 
2 
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II. Gewinnung, Verwertung und Verwendung 
des Holzes. 
ga. Gewinnung. 

Verſuche mit der Krupp ' ſchen 
Stockrodemaſchine in der Oberförſterei 
Lehnin hat Fm. von Doehm, Z. f. F. u. J. 
727, ausgeführt. Zum erſtenmale iſt bei dieſer 
der Schuſter'ſchen Rodemaſchine gleichen Vorrich⸗ 
tung die Hydraulik in Anwendung gebracht. Das 
Inſtrument ſelbſt wiegt 5000 kg. Preis 5000 
Mark. Verfaſſer hält das Inſtrument für eine 
ſehr brauchbare und beachtenswerte Erfindung. 

Der Holztransport im Kinzig⸗ 
tale von Fm. S. Gayer. F. Zbl. 445. Eine 
ausführliche, mit ſchönen Abbildungen ge⸗ 
ſchmückte Darſtellung der verſchiedenen Bringungs⸗ 
methoden mit Koſtenangaben und Rentabilitäts⸗ 
berechnungen. 

Büttner's Baumwinde lobt Forſt⸗ 
verw. Janka in Z. f. d. 05 0 62 als eine ganz 
vorzüglich leiſtungsfähige Maſchine, welche über⸗ 
all dort für den Forſtbetrieb empfohlen werden 
kann, wo die Rodung der Stämme vor dem 
Fällen mit Säge und Mt einen Vorzug verdient. 

b. Verwertung. 

Eine neue „„, und 
Draufholzbehandlung ſowie die 
neuen Taxpreiſe behandelt Obf. Dr. Eberhard. 


Die Nutzholzſortie rung und 
Verwertung von Fm. Klump, A. F. u. 
J. Z. 310, bringt eine Reihe von ſehr beach⸗ 


tenswerten Regeln für Ausformung und Verkauf, 
insbeſondere der Eichennutzhölzer. 


c. Verwendung. 

Die techniſche Verwendbarkeit 
des Rotbuchenholzes von Obf. Schrei⸗ 
ber, A. F. u. J. Z. 464, enthält eine Beſchrei⸗ 
bung der Verwendungsart des Rotbuchenholzes, 
wie ſie in der Literatur des vorausgehenden 
Jahrzehnts bereits bekannt iſt. Wir entnehmen, 
daß ſich inzwiſchen nichts zugunſten der Ver— 
wendung des Rotbuchenholzes geändert hat. 

Kurze Beſprechung einiger Verwen— 
dungsarten des Holzes der Rot⸗ 
buche im Gewerbe von Simon. D. F. 
Z. 283. Die Verwendung zu Schwellen, in der 
Möbelinduſtrie und in der Böttcherei wird be— 
ſprochen. Der Verbrauch und die Wertſchätzung 
des Buchenholzes hat ſtetig zugenommen; der 
Verfaſſer glaubt, daß das Holz der Rotbuche 
eine Zukunft hat. Daß wir aber die Aufgabe 
haben, die Rotbuche überall dort zu erhalten und 
zu pflegen, wo ihr Fortkommen geſichert iſt, 
das glaubt Ref. nicht; denn das Fortkommen der 
Rotbuche iſt ſo ziemlich in ganz Deutſchland auf 
60 Proz. aller Böden geſichert. 

A. Villon beſchreibt im Bull. Soc. Belg. 156 
die Verwendung der Hölzer zu 
Möbeln und die Mittel, die beſſeren Möbel— 
hölzer durch minderwertige zu erſetzen, letztere 
aber teils ſo zu färben, teils ſo oberflächlich zu 
bearbeiten, daß ſie die echten Hölzer nachahmen. 
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III. Gewinnung, Verwertung und Verwendung der 
Nebenprodukte der Waldbäume. 


Ueber die Gewinnung des Harzes von Pi. 
nus maritima in Südfrankreich berichtet Fri 
Jentſch in feinem Aufſatz: Dünenbefeiti: 
gung im ſüdweſtk. Frankreich. F. Zbl. 77. 

Die Zucker ⸗Ahorn⸗Induſtri. 
von -Tto-, Bull. Soc. Belg. 59, des amerikar. 
ſchen landwirtſchaftl. Miniſteriums handelt hie: 
über. Die forſtlichen Zeitſchriften der frühere 
Jahre haben darüber ſo viel gebracht, daß e 
genügt, auf dieſe Schrift hinzuweiſen. 

Die Gerbrinden ⸗Verſteigerun⸗ 

en in Kaiſerslautern und in Hirſchhon 
haben gegen die Vorjahre günſtigere Ergebnif⸗ 
eliefert; in Hirſchhorn ſtellte ſich der Dur 
ſchnittspreis pro Zentner 1906 auf 4,35 Mat 
1907 auf 5,07 Mark. Auch ungariſche und ftr 
zöſiſche Rinde, wie auch das Quebrachoholz ir 
im Preis geſtiegen. 

Einiges vom Ahorn von Geh. Oß: 
Dr. Walther. A. F. u. J. 3 
über die Verſuche berichtet, aus dem Saft di 
einheimiſchen Ahorn (platanoides) Zucker; 
gewinnen und den Zuckerahorn der Amerilar: 
anzubauen. Alles endete mit einem Mißerfol⸗ 
Daß die einheimiſchen Ahornarten brauchbar: 
Zucker geben, iſt längſt bekannt; es fehlt ab: 
nur die nötige Zahl, um darauf eine Induſtt 
zu gründen. Vom Zuckerahorn der Amerilane. 
deſſen Anbau Referent ſeit vielen Jahren nic! 
wegen des Holzes, ſondern allein wegen de 
Zuckers empfiehlt, iſt wohl etwas mehr Zuck 
zu erwarten; daß aber der Anbau des Zucker 
ahorn im großen verunglückte, daran iſt de 
Baum ſelbſt ſicher nicht ſchuld, ſondern allein fetr: 
Behandlung. | 

Die Harze und Harzbehälter m 
Einſchluß der Milchſäfte von Prof. Dr. ! 
Tſchirch, Leipzig, Borntraeger, 1906. 2. Ar 
Ein Prachtband von insgeſamt 1268 Seit 
Vorzüglich find es die Kiefernharze, welche r 
hier intereſſieren. Zunächſt gibt der Verl 
eine Einteilung der Harze der verſchieden. 
Nadelbäume und eine genaue Schilderung ibi 
Gewinnung; fo wird die Einſammlung de 
Straßburger Terpentins aus den Rindenbäule 
der Tanne in den Vogeſen, des Kanada-Ballır: 
aus den Rindenbäulen der Kanadiſchen Ballır: 
tanne, des Bordeaux-Terpentins von Pinus 
maritima in Südweſtfrankreich, des Ameril 
miſchen Terpentins von Pinus palustris, di- 
Oeſterreichiſchen Terpentins von Pinus austriac 
des Griechiſchen Harzes aus der Aleppoliefe. 
des Harzes der gemeinen Kiefer Pinus St: 
vestris, welche in Rußland, z. B. in Perm un 
in Finnland, geharzt werden ſoll, des japaniſche 
Harzes der japaniſchen Schwarzföhre, des Fichte: 


——— —jä — —— — — — . 


. 315. Es win 


— — —üUmfc.. . — WEDER —— 


harzes der europäiſchen Fichte und ſchließlich de 


Venezianiſchen Terpentins oder des Lorcher 


harzes gedacht. Für alle Holzſorten iſt die dt ' 


miſche Analyſe der Beſtandteile beigefügt. Ei 
ganzer Abſchnitt des überaus reichen Buches be 


er 


ſchäftigt ſich mit der Entſtehung des Harzes in 
der Pflanze; der zweite Band iſt den anatomiſchen 
Verhältniſſen der Harzbehälter gewidmet. 


IV. Bücher, Zeitſchriften, Ausſtellungen. 


E. Laris: Holzproduktion, Holzverkehr 
Holzhandelsgebräuche in Deutſchland. 
nach 1907. 


und 
Eiſe⸗ 


F. Pollak: 


Forſteinrichtung. 


L. Hufnagel: Handbuch der techniſchen Holzver⸗ 
wertung. 2. Aufl. Berlin, Parey. 
Katechismus der Forſtbenutzung. 
Wien⸗Leipzig. C. Fromme. 
Die hierfür benutzten Werke ſind zum Teil 
durch neuere Auflagen überholt. Das Büchlein 
iſt für das niedere Forſtperſonal beſtimmt. 


Forſteinrichtung. 


Von Profeſſor Dr. A. Müller in Karlsruhe. 


I. Selbſtändige Werke. 


OL Fm. Dr. Stötzer, Hilfstafeln 
zur Forſtein richtung. Frankfurt a. M. 
1907. Das ſehr praktiſche Buch enthält einfache 
und vielfache Kreisflächen, Formzahlüberſichten, 
ſowie Ertragstafeln für Hochwald, Ausſchlag— 
und Plenterwald. Ref. J. Zbl. 566 von 
AR, De. V. 359 von v. Guttenberg, F. R. 
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Geh. FR. Dr. K. Wimmenauer, 
Grundriß der Waldertragsrege⸗ 
lung. Frankfurt a. M. 1907. Das Buch ſtellt 
eine mit zahlreichen Literaturnachweiſen verſehene, 
erweiterte Inhaltsangabe der Forſteinrichtung 
dar. Ref. Oe. V. 261 von v. Guttenberg, Pr. 
F. f. d. Schw. 194, F. R. 102. 

L. Schilling, Die Betriebs- u. 
Ertrags regulierung im Hoch- und 
Niederwalde. 3. Aufl. Neudamm 1908. 
Verf. behandelt Holzmeßkunde, Waldeinteilung 
und Abſchätzung, ſowie die Ertragsregelung mit 
weſentlicher Anlehnung an das Fachwerk in allge⸗ 
mein verſtändlicher Form. 

Fm. Michaelis hat ſeiner im Vorjahre 
erſchienenen „Betriebsregulierung in den preußi— 
ſchen Staatsforſten“, über welche Oe. V. 356 von 
v. Guttenberg und Z. f. d. g. F. 256 von 
Schiffel berichtet wird, ein Nachwort „Gute 
Beſtandspflege und Starkholz⸗ 
zucht“, Neudamm 1907 hinzugefügt. 


Das Hauptwerk aber des Jahres bilden: 
„Die Grundlagen der räumlichen 
Ordnung im Walde“, von Profeſſor 
Wagner. Tübingen 1907. 

Der Verf. will den Nachweis erbringen, daß 
die Grundbedingung für den wirtſchaftlichen Er— 
folg in der Waldwirtſchaft die räumliche Ord— 
nung iſt, wobei er unter letzterer nicht nur die 
planmäßige Einteilung und Beſtandslagerung, 
ſondern auch noch die gegenſeitige Situation der 
einzelnen Baumindividuen verſteht. Die Er— 
örterung der waldbaulichen Grundlagen hierfür 
läßt ihn entſchieden Partei für die natürliche Ver— 
jüngung ergreifen und eine ſtreifenweiſe, ſtreng 
die Geſetze der Hiebsfolge einhaltende Hiebsfüh⸗ 


rung, den „Blenderſaumſchlag“, als 
die vorzüglichſte Methode der Verjüngung er⸗ 
kennen. Er verwirft vollſtändig die Gleichaltrig⸗ 
leit auf großen Flächen, das „Großflächenprin⸗ 
zip“. Dieſer Gedankengang führt ihn auch zur 
Verurteilung der Fachwerksmethoden und ebenſo, 
hier allerdings nur bedingt, auch der Alters- 
klaſſenmethoden zu gunſten einer „freien Wirt⸗ 
een die ſich aufbaut auf dem durch den Blen⸗ 
erſaumſchlag geſchaffenen Hiebszug, und die das 
„Kleinflächenprinzip“ in ſeiner vollendetſten Form 
zur Verwirklichung bringt. Ref. F. Zbl. 555 
von v. Fürſt, Oe. V. 347 von v. Guttenberg, 
Z. f. d. g. F. 319 von Schiffel, Pr. F. f. d. 
Schw. 194, A. F. u. J. Z. 418 von Stötzer. 


In Beziehung zur Forſteinrichtung ſteht 
ſchließlich noch J. Franz, Anleitung 
u einer einfachen Buchführung 
fur Privat⸗ und Gemeindewaldungen. Neudamm 
1907. 


G. Huffel, Insp. d. E. et F., hat den 
3. Band feine Eeono mie forestieè re, 
Paris 1907, Laveur 8. 508 S. herausgegeben, 
welcher freie Abhandlungen über Ziele und Auf— 
gaben der Forſteinrichtung, Reſerven, Schlag⸗ 
ordnung u. a. m. enthält, einen Rückblick über 
die hiſtoriſche Entwickelung ſowie eine Schilde— 
rung des gegenwärtigen Standes des Forſtein⸗ 
richtungsweſens in Frankreich gibt. Ref. Z. f. 
F. u. J. 695 von Schwappach, F. Zbl. 680. 


Beſondere Erwähnung an dieſer Stelle ver— 
langen auch die das Forſteinrichtungsweſen be⸗ 
treffenden Druckſchriften der forſt⸗ 
lichen Sektion des internationa⸗ 
len land wirtſchaftlichen Kon: 
greſſes zu Wien im Berichtsjahre. Ueber 
das Thema: Neue Ziele und Metho⸗ 
den in der Forſtein richtung liegen 
Referate vor von OL Fm. Dr. Stötzer, Hofrat 
Prof. v. Guttenberg, Forſtrat R. Ko⸗ 
pezky, Cons. des Eaux et Forèts M. Gail 
und Profeſſor G. Huffel, von denen der 
letztere gleichzeitig einen Ueberblick über die Ent— 
wickelung und den Stand des franzöſiſchen Forſt— 
einrichtungsweſens gibt. Ueber die Verhandlun— 


Forſteinrichtung. 


gen berichten u. a. Oe. V. 196, Z. f. d. g. F. 
378, Z. f. F. u. J. 688. 

Auszug aus dem Wirtſchaftsplan f. 
d. Heimwaldungen der Stadt Chur. 1907, 
Chur bei Schedler. 


Von Neferaten über frühere Publi⸗ 

kationen ven noch erwähnt: 
Wörnle, Bedeutung der Forſteinrichtungsanſtalt, Z. 
f. F. u. F. R. 84 von Borg⸗ 


Schutz gegen Sturmgefahr, A. F. u. J. Z. 
! . f. F. u. J. v. Japing. 
Martin, Forſteinrichtung, F. Zbl. 374 von Schüpfer, 
F. u. 3 352, F. R. 34 
Müller, 


ar eufiger Stand der F. E. und das badiſche 
Forſteinrichtungsverfahren, F. Zbl. 546 von Hausrath. 


J. 485 von Japing. 


II. Zeitſchriftenliteratur. 
1. Die Forſteinrichtung im allgemeinen. 


Um die eigentliche Tendenz ſeines oben er: 
wähnten Buches „Die räumliche Ordnung im 
Walde“ hervorzuheben und klar zu ſtellen, ver— 
öffentlicht Prof. Wagner F. Zbl. 633 einen 
Aufſatz „Das Großflächenprinzip in 
der Forſtwirtſchaft“, in welchem er dar: 
legt, daß die praktiſchen Erforderniſſe der Wirt⸗ 
ſchaft von allen Seiten, des Waldbaues und 
Forſtſchutzes, der Benutzung ꝛc. betrachtet auf 
eine ſtreifenweiſe Nutzbarmachung hindrängen 
und daß dies für alle Holzarten im weſentlichen 
und im generellen gelte. 

Trotzdem ſtehe die gegenwärtige Wirtſchaft faſt 
überall im Gegenſatz zu dieſer Forderung, und 
es ſei hauptſächlich auch auf die herrſchenden 
Fachwerksmethoden zurückzuführen, wenn ſie hier— 
von ſich nicht losreißen könne. 

Z. f. F. u. J. 21 bringt R. u. FR. Kaiſer 
unter Beſchreibung der geognoſtiſchen, waldbau— 
lichen und jagdlichen Verhaltniſſe des Idar- und 
Hochwaldes im linksrheiniſchen Schiefergebirge 
Beiträge zu dem Theina der Betriebs- und Er⸗ 
tragsregelung der Wälder, in welchen u. a. nad: 
drücklich auf die Notwendigkeit der Stabilität der 
Waldeinteilung hingewieſen wird. 

OR. Frey weiſt F. Zbl. 419 auf die 
Eigenſchaft der Ertragstafeln, von den jeweils 
angewendeten Durchforſtungsſyſtemen abhängig 
zu ſein, ſowie auf die daraus entſpringenden 
Schwierigkeiten ihrer Anwendung hin und ver— 
langt, daß dieſelben neben der Maſſe des blei— 
benden auch die des ausſcheidenden Beſtandes 
angeben ſollten; ſolche Tafeln ſeien zuverläſſige 
Zuwachsweiſer und daher für die Waldertrags— 
regelung brauchbar. 

Im A. A. f. d. F. V. No. 9 behandelt Dr. 
J. das Altersklaſſen verhältnis der 
Weißtanne im deutſchen Walde. Es iſt 
nicht möglich, auf das zahlreiche Zahlenmaterial, 
das durch wirtſchaſtliche und hiſtoriſche Betrach— 
tungen in intereſſanter Weiſe erläutert wird, 
näher einzugehen. 

Ein kurzer Aufſatz in der Oe. F. 93 über 
die Sicher ung des Waldes gegen 


Sturmgefahr betont u. 
deutung der Loshiebe und Windmäntel. 

Obf. Dr. Borgmann bringt Z. f. 7 
u. J. 246 einen Auszug aus der für die Zweck 
der Weltausſtellung in St. Louis verfaßten Br: 
ſchüre über die Entwickelung des Korfteinic: 
tungsweſens in den Lehroberförſtereien Eber⸗ 
walde und Bieſenthal ſeit 1755 bis zur Gem: 
wart, welche wertvolle Beiträge für die G: 
ſchichte des Forſteinrichtungsweſens enthält und 
u. a. die Notwendigkeit einer dem Stande di 
ſeitherigen Erfahrungen der Praxis wie den Fot 
ſchritten der Wiſſenſchaft gerecht werdenden Diem 
e für Forſteinrichtung in Preußen be 
ont. 

F. u. D. V. A. Ruckenſtein er evt: 
Oe. V. 183 das Thema: Forſteinric: 
tungsfragen in Hochgebirgs wol 
dungen unter beſonderer Beda! 
nahme auf deren Belaſtung. % 
ſehr beachtenswerten, ausführlichen Darlegunge. 
legen außer auf eine ſachgemäße Waldeinteilur: 
beſonderen Wert auf Hiebszugbildung und Hieb 
folge und zwar ganz beſonders auch beim Fir: 


terve:rieb. Der letztere wird übrigens nicht u. 


wegen der erhöhten Schwierigkeiten bezüglich de 
Schutzes, der Benutzung und der Erfüllung der 
Belaſtungen, 


geradezu als die häufige Urſache der Verödun 
. Dafür empfiehlt der Verfaſſer den ge 
ſchloſſenen Hochwald mi: vorfichtigen, ſchmale 
Kahlſchlägen. Als Baſis des Hiebsplanes de 
Fläche dient das Altersklaſſenverhältnis, die d. 
ſtandslagerung mit bezug auf die Hiebs 19 un 
Die Beſchaffenheit der Althölzer. Die Forme 
methoden find ungeeignet, und eine freie Beſtand 


wirtſchaft erſcheint nicht nur vom Standpunit 


des Waldbaues, ſondern vornehmlich auch gegen 
über den Belaſtungen als vorteilhaft und nd 
wendig. 

FAm. Dr. Woernle ſkizziert A. F.! 
J. Z. 22 in kurzen, klaren Ausführungen W 


weſentlichſten Inhalt feines oben ſchon erwän 
Bedeutun!! 
einer Forſteinrichtungsanſtalt un 


ten Vortrags über die 


weiſt einen zu einem entgegengeſetzten Schluſſ 
kommenden, offiziöſen Artikel im Württemberal 
ſchen Staatsanzeiger v. 12. Juli 1906, de 
gleichzei ig S. 26 wörtlich wiedergegeben mi, 
zurück. RW 

Einen gegenteiligen Standpunkt vertritt el 
Brief aus Württemberg A. F. u. J. . 
welcher die Unterdrückung der Oberförſter un 
Inſpektionsbeamten durch die Forfteinrichtung: 
anſtalt fürchtet, den Mangel der Uebung de 
den Oberförſtern beſtreitet und die hohen Koll 
einer ſolchen Anſtalt beanſtandet. 
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2. Zum Forſteinrichtungsweſen der einzelnen 
Länder. 

Preußen Im. a. D. Frömblil. 

macht Z. f. F. u. J. 175 Vorſchläge zu e 


ſondern auch aus ſtandörtliche 
Gründen als für das Hochgebirge ungeeignet, 


a. die hohe Be⸗ 


E 
7 
7 
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e Verbeſſerung und Ergänzung des preußiſchen 
i „Hauptmerkbuchs“. Er wünſcht das⸗ 
ſelbe zu einer Beſtandeschronik auszugeſtalten, 
aus der jeder Revierverwalter die Verſuche und 
t Erfolge feiner Vorgänger erkennen und fo weiter 
be benutzen könne. 
Auch Fm. Frhr. v. Nordenflycht be⸗ 
& klagt 3. f. F. u. J. 668, daß das Hauptmerk⸗ 
buch feinen Zweck nicht voll erfülle, eh aber 
ar im allgemeinen die Frömbling'ſchen Vor chläge. 
Die Hiebs führung in den Na⸗ 
delholzbeſtänden des Vereinsgebietes 
m behandelt u. a. der Nordweſtdeutſche 
„ Forſtverein 1906 in Quakenbrük. Das 
Thema wurde mehr vom waldbaulichen Stand⸗ 
punkt aus (Regelung der Durchforſtungen und 
Aushiebe behufs Einmiſchung von Laubholz, 
Vermeidung von Rohhumusbildung), betrachtet, 
! indeſſen auch Hiebsrichtung und Schlagbreite 
(6080 m in Kiefern) berückſichtigt. Im Schle⸗ 
ſiſchen Forſtvereine wurde dies Thema 
— 1906 ebenfalls verhandelt. Auch hier wurde die 
„Notwendigkeit ſyſtematiſcher Hiebsfolge betont. 
Für die v. Varendorff'ſchen Breitſchläge ver⸗ 
mochte ſich keiner der Referenten: Fm. Pa w⸗ 
lowski und R. u. FR. Hauſendorf zu 
erwärmen. Vergl. Vereinsbericht S. 52 u. Z. 
f. F. u. J. 543. 
5 Die Tätigkeit der Forſtabteilungen 
in den preußiſchen Landwirt⸗ 
ſchaftskammern in bezug auf Forſtein⸗ 
richtung erſtreckten ſich nach A. F. u. J. Z. 290 
ſeit 1900 auf die Einrichtung von etwa 80 000 
Hektar. 
| Bayern. Prof. Schüpfer bringt A. A. 
f. d. F. V. Nr. 31 u. 32 intereſſante Mittei⸗ 
lungen über das Altersklaſſenver⸗ 
hältnis in den bayeriſchen Staats⸗ 
waldungen, getrennt nach den wichtigſten 
Holzarten, in denen u. a. die Möglichkeit und 
Notwendigkeit einer Umtriebsherabſetzung bei 
der Fichte betont wird. Ein weiterer Artikel 
desſelben Verf. No. 13 u. 14 dieſer Zeitſchrift 
behandelt die Holznutzun in den 
bayeriſchen i zeigt, 
daß dieſelben noch ſteigerungsfähig find. und be⸗ 
tont, daß neben der Forderung der Nachhaltig⸗ 
keit heutigentags die der Rentabilität mindeſtens 
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gleichberechtigt ſowohl im Intereſſe des Staats- 
ganzen, wie des Waldes weit daſtehe. 

Sachſen. Die Anweiſung über die ſog. 
Nachtrags arbeiten im Bereiche der 
Kgl. Sächſ. Staatsforſtreviere vom 30. Mai 1906 
findet ſich abgedruckt Th. J. 458. 

Baden. FT. Emil Nüßle verbreitet 
ſich F. Zbl. 143 in längeren, von genauer Sach⸗ 
kenntnis zeugenden Ausführungen über das 
badiſche VV 
und ſeine Fortbildung. Er ſchildert 
die gegenwärtige Organiſation und beſpricht die 
Grundſätze und das Verfahren bei der Hiebs⸗ 
ſatzfeſtſetzung, indem er die mannigfachen Mängel 
der alten, noch gültigen Dienſtanweiſung, die er⸗ 
laubten und unerlaubten Abweichungen in der 
Praxis der Einrichtung und die Gründe dafür 
hervorhebt und ſachgemäße Vorſchläge zur Reor⸗ 
ganiſation macht. | 

Im Badiſchen Forſtvereine referierten Prof. 
U. Müller und Obf. Eberbach über das 
Thema: „Der heutige Stand der 
Forſteinrichtungsfrage und das 
in Baden übliche Forſteinrich⸗ 
tungs verfahren,“ wobci ſich erſterer 
gegen Formel- und Fachwerksmethoden zu gun⸗ 
ſlen einer den waldbaulichen Verhältniſſen ange⸗ 
paßten, freien Beſtandswirtſchaft und für Beach⸗ 
tung der Geſetze einer vernünftig angewendeten 
Rentabilitätsrechnung ausſprach, während letzte⸗ 


rer unter gleicher Verurteilung der beſtehenden 
Verhältniſſe eine eigenartige Feſtſetzung der 
Hiebsmaſſe, nämlich in einem vom Walbdbeſitzer 


zu wählenden Prozentſatze des vorhandenen Holz— 
vorrates, ein „Maſſenzins verfahren“ 
vorſchlug. Vergl. Vereinsbericht für 1907, Frei⸗ 
burg i. B. C. A. Wagner 1907. 

Oeſter reich. Oe. V. 1 beſpricht FR. 
H. Bernfuß die Reviſion und die Vermö⸗ 
gensſeparation der öſterreichiſchen Fideikommiß⸗ 
ſorſte zum Zwecke der Feſtſtellung der Erhaltung 
des Fideikommißvermögens. Der praktiſch gehal⸗ 
tene Aufſatz behandelt die Geſichtspunkte und 
Wege, welche bei Ermittelung der vorhandenen 
Fläche und des Holzvorratswertes in Frage 
kommen können, wobei namentlich auch die Wich⸗ 
igkeit des Altersklaſſenverhältniſſes gebührende 
Beachtung indct. 


Waldwertrechnung und forſtliche Statik. 


Von Prof. Dr. A. 


Mit Ausnahme eines Werkes: 


U. Mathys, Beſtimmung der 
Umtriebszeit und des Haubar⸗ 
eit salters der Beſtände für die Betriebs⸗ 
-egelumg, Chur 1907, Verl. von F. Schuler, iſt 
i Berichtsjahre eine ſelbſtändige Publikation 


Müller in Karlsruhe. 


— 


auf dem Gebiete der Woldwertrechnung nicht 
erſchienen. 


Dagegen liegen eine Reihe weiterer, im we— 
ſentlichen abſprechend gehaltener Referate über 
die Waldwertrechnung von H. Hönlinger 
vor, ſo von Wimmenauer, A. F. u. J. 
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Z. 167, von v. Guttenberg, Z. f. d. g. 
F. 23 und von Hempel, Oe. V. 58. 

Das Verhalten der Kritik hat H. Hön⸗ 
linger veranlaßt, feine „Beweiſe für 
die Unrichtigkeit der Reiner⸗ 


tvagslehre* in einer zu Wien bei C. 
Fromm 1908 erſchienenen, beſonderen Broſchüre 
zuſammenzufaſſen, die indeſſen, als nicht in das 
Berichtsjahr fallend, hier nur des Zuſammen⸗ 
hangs wegen vorläufig erwähnt werde. Ebenſo 
ſucht er Oe. F. 156 die abfälligen Kritiken von 
O LFm. Dr. Stötzer und Hofr. v. Gutlenverg zu 
entkräſten. 

Ein engliſcher Forſtmann, Dr. John Nisbet, 
bezeichnet nach einer Mitteilung von Borgmann, 
F. R. 185, vergl. auch Schwappach, Z. f. F. 
u. J. 692, die deutſche Literatur über die Fra⸗ 
gen der forſtlichen Rentabilitätsrechnung teil⸗ 
weis als eine „ſcheinwiſſenſchaftliche Haarſpalte⸗ 
rei“. Mit dem praktiſchen Sinn des Engländers 
kann er es nicht begreifen, wie wiſſenſchaf lich 
hochgebildete Forſtleute zur Feder greifen können, 
um über verhältnismäßig geringfügige Dinge zu 
ſtreiten. In der Tat erinnert der neuerdings 
wieder mit großer Lebhaftigkeit entbrannte Streit 
um die richtige Reinertragslehre manchmal an 
die wiſſenſchaftlichen Kämpfe mittelalterlicher Ge⸗ 
lehrter, die ein Menſchenleben voll Arbeit und 
Geiſteskampf auf den Beweis von Axiomen ver⸗ 
wendeten. Denn ähnlich iſt es, wenn die Boden⸗ 
reinertragslehre den Boden B allein als das 
unverminderbare Grundkapital ertlärt und den 
Holzbeſtand demzufolge als eine ohne Gefähr: 
dung der Nachhaltigkeit jederzeit nutzbare Summe 
von aufgeſpeicherten Produkten auffaßt, während 
ein Oſtwald z. B. mit beſtechender Eloquenz 
von dem gegebenen Wald kapitale die 
höchſte Verzinſung fordert und ſo zur Auffaſſung 
kommt, daß B e, der kultivierte Boden, den 
Ausgangspunkt für alle Rentabilitätsrechnungen 
bilden müſſe. Dieſen ſchon früher wiederholt 
verfochtenen Gedankengang führt Fm. O ſt⸗ 
wald, Z. f. F. u. J. 103 u. 162, von neuem 
mit, wie geſagt, beſtechender Eloquenz unter dem 
Titel „Der Reinertrag des forſtli⸗ 
chen Nachhaltsbetriebes“ in folgen⸗ 
dem Gedankengang etwa vor: 

Die Bodenreinertragslehre baut ſich auf zwei 
Fundamentalſätzen auf, erſtens daß wie in dem 
landwirtſchaftlichen Betriebe, jo auch in der 
Forſtwirtſchaft die Rente des nackten Bodens 
den Maßſtab der Rentabilität bildet, was für 
den Einzelbeſtand noch plauſibel erſcheine. Die 
Anwendung dieſes Grundſatzes auf den Geſamt— 
wald jedoch laſſe ſich nur unter Statuierung des 
weiteren Fundamentalſatzes ermöglichen, daß die 
Betriebsklaſſe als Summe der einzelnen Beſtände 
aufgefaßt werde. Demzufolge ſei der Holzvorrat 
lediglich als eine Summe von werdenden Pro— 
dukten zu betrachten, welche ohne Gefährdung 


des Nachhaltigkeitsprinzipes jederzeit nutzbar 
ſeien. Das letztere ſtehe aber a dem Weſen der 
praktiſchen Forſtwirtſchaft in Widerſpruch. 
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thematiſche Satz, daß das Ganze der Cum 


ausſetzung, daß das 


Im Gegenſatz hierzu findet er die nötige 
Uebereinſtimmung zwiſchen Theorie und Praris, 
wenn er den beſtockten Boden (B c) als Aus 
gangspunkt für alle Kalkulationen nimmt, wa 
allerdings nur zuläſſig iſt unter der anderen Vor 

egebene Waldkapital dauer: ı 

erhalten bleiben mae Einen Beweis für di 
ſen feinen Fundamentalſatz bringt er allerdin: 
ebenſowenig wie die Bodenreinertragstheorie fu 
die ihrigen. Er betont, daß man von den tar 
ſächlichen, d. h. in der Regel anormalen Wals 
zuſtänden ausgehen und ſich von der Hertſcher 
der Normalwaldidee befreien müſſe. Desweger 
ſei auch der allgemeine Umtrieb zur Beſtimmunt 
des Rentenanteiles der Holznutzung unbrauchbar 
Hierfür ſei der laufende Zuwachs trotz = 
Schwierigkeit feiner Wertbemeſſung bei weiter 
geeigneter. Er glaubt dieſe Schwierigkeiten ur: 
gehen zu können, wenn er für einen gegebene 
Wald durch Probieren denjenigen Wirtſchaftsplc 
ausfindig macht, welcher ihn mit dem höchſ: 
Walderwartungswert und damit auch mit de 
höchſtmöglichen Rente bewertet. g 

er Zuwachs aber kann nur dann zuglät 
als Betrag der Rente betrachtet werden, wen 
jede Abtriebsnutzung Au auch mit einer entſpr⸗ 
chenden Wiederaufſorſtung e verknüpft ſei, ſe 
daß die Differenz Au — e einen untrennbatt: 
Poſten zu bilden habe. Dabei müſſe man zwi 
ſchen den einmaligen Gründungs- und den Ip: 
teren Wiederbewaldungskoſten unterſcheiden. Nac 
analogen Grundſätzen ſeien auch, wie ſchon il: 
lich, die Erntekoſten und ähnlich die Verwal— 
tungskoſten zu verrechnen. Er gelangt fo, inder 
er noch die Zwiſchennutzungen mit dem Kap 
talwerte D ihres Nettoertrages einſetzt, zu fein 
Waldrentenformel 
k = (KB ＋ S8 — D) (I, op! — I. 

Gegen dieſe von Im. Oſtwald ſeit Jahre 
unermüdlich von neuem vorgebrachten Anide: | 
ungen tritt Prof. Weber Balt. W. 201 auf, i* 
dem er in längeren Ausführungen, betite 
„Das Nachhaltigkeitsprinzip u 
der Kulturaufwand im forftlide 
Betriebe“ den Standpunkt der Bodenrer⸗ 
ertragslehre verteidigt, verſchiedene Behaupter: 
gen von Oſtwald in der Balt. W. 1906 No. 4. 
widerlegt und zum Schluſſe zeigt, daß auch O 
feine Waldwerte aus der Summe der Werte der 
einzelnen Beſtände berechnet. | 

Von dem Gedanken geleitet, daß die Formel 
und Folgerungen der Bodenreinertragslehre vel 
ſelbſt in ſich zuſammenfallen müſſen, wenn d. 
Fundamentalſätze, auf welchen ſie ſich aufbau 
als unbegründet oder unanwendbar erſcheine 
ſuch Fm. Oſt wald weiter in der Balt. W. 31 
gleichzeitig in Erwiderung der Weber'ſchen Au⸗ 
führungen, dieſe Unrichtigkeit oder Unbrauchbal 
keit nachzuweiſen. 

Zunächſt ſei die Uebertragung der für Di 
Einzelbeſtand gültigen Sätze auf die Betricbe 
klaſſe nicht ohne weiteres zuläſſig, weil der M 
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ſeiner Teile gleich ſei, nur für mathemaliſche 
Größen, nicht aber für organismenartige Ge= 
bilde wie der Wald Geltung beſitze. Ebenſo ſei 
es unrichtig, als Grundkapital das Bodenkapital 
zu betrachten, denn im Forſtbetriebe werde der 
Boden erſt durch die Kultur zum Grundkapital 
(B -c) ergänzt. Der Grund für dieſe Ver⸗ 
irrungen der Bodenrententheorie liege in dem 
vorherrſchend deduktiven Aufbau derſelben; der 
hohe Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften im all: 
gemeinen datiere ſeit dem Aufgeben dieſer ver— 
- alteten Forſchungsmethode, ebenſo könnten auch 
für die Waldwirtſchaft erſprießliche Normen nur 
aus dem wirklichen Walde abgeleitet werden. 
Auch in der A. F. u. J. Z. 158 verſucht 
Fm. Oſtwald einen Fehler im Bau der Rein⸗ 
ertragslehre nachzuweiſen, indem er leugnet, daß 
die grundſätzliche Gleichartigkeit des ausſetzenden 
Wund des jährlichen Nachhaltsbetriebes auf der 
Baſis der Bodenrententheorie nachweisbar ſei, 
weil ſie das von Anfang an erforderliche Kul- 
turkoſtenkapital des Nachhaltsbetriebes —. C 
und nicht = C —+ c ſetze, mithin für die am 
Anfang des Jahres auszuführende Kultur 

nichts Ned habe. Wimmenauer zeigt 
in einem Zuſatze, daß Verf. die Reihe der Kul— 
turkoſtenkapitalien für die Summe der einzelnen 
Flächen infolge einer nicht zutreffenden Voraus— 
ſetzung unrichtig anſetzt. 

A. F. u. J. Z. 415 kommt Fm. Oſt⸗ 
wald noch einmal auf das Thema zurück, in⸗ 
dem er behauptet, daß der Wimmencquer ' ſchen 
Auffaſſung nicht u ſondern u 4 1 Beſtände zu 
grunde lägen, was nicht zuläſſig ſei. Wimme⸗ 
nauer zeigt zum Schluſſe an einem handgreiflichen 
Beiſpiel, wie ſeine Rechnungsweiſe mit der Kon— 
9 des Nachhaltsbetriebes innerlich begrün⸗ 
det ſei. 

Auch Geh. OF R. i. P. Frey ſucht die 
Bodenreinertragslehre in verſchiedenen Artikeln 
zu bekämpfen. So führt er Z. f. F. u. J. 589 
aus, daß das Grundprinzip der Waldbaulehre 
die Starkholzzucht, alſo die Einhaltung möglichſt 
hoher Umtriebe ſei. Ebenſo verlange fie ſpüt 
beginnende und mäßige Durchforſtungen. Mit 
dieſem Grundprinzipe aber ſtünde die Reiner⸗ 
tragslehre in Widerſpruch. 

F. Zbl. 96 führt derſelbe Verfaſſer weiter 
aus, daß Bodenreinerträgler und Waldreiner⸗ 
trägler in der forſtlichen Praxis ganz weſentlich 
vom theoretiſchen Standpunkte abweichen. Aber 
ee eine theoretiſche Uebereinſtimmung der Grund⸗ 
anſchauungen, auf Frieden könne nur dann ge— 
rechnet werden, wenn man allgemein anerkenne, 
daß die „Waldwirtſchaft“ nicht als eine Boden⸗ 
wirtſchaft anzuſehen ſei, und daß das Kriterium 
der Rentabilität nur die Waldrente ſein könne. 
Dieſen Standpunkt führt er dann im einzelnen 
unter mehrfacher Beziehung auf ſeine analogen, 
früheren Veröffentlichungen des weiteren aus. 

Auf ganz ähnlichen Bahnen bewegt er ſich, 
wenn er F. Zbl. 138, anknüpfend an eine Aeuße⸗ 
rung Stötzers über die diagnoſtiſche Be— 
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deutung negativer Bodenwerte. darzutun ver— 
ſucht, daß nicht nur negative Bodenwerte etwas 
Widerſinniges ſeien, ſondern daß überhaupt die 
Bewertung des Bodens als Erwartungswert 
verlaſſen und durch Benützung des überall be⸗ 
ſtimmbaren Tauſchwertes erſetzt werden müſſe. 

Dem widerſpricht Prof. Weber F. Zbl. 
350 mit dem Nachweis, daß in vielen Gebieten 
tatſächlich kein beſtimmter Tauſchwert des Wald- 
bodens beſteht, und daß jeder Tauſchwert auf 
einem willkürlich, z. Teil unbewußt, zu grunde 
gelegten Zinsfuße beruht. Frey verkenne die 
Bedeutung des Bodenerwartungswertes, welcher 
eine relative Größe und als ſolche von hervor⸗ 
ragender, diagnoſtiſcher Bedeutung ſei, genau ſo 
wie umgekehrt das Verzinſungsprozent bei be⸗ 
kannten Kapitalwerten. Ebenſo ſei die Behaup⸗ 
tung unrichtig, die beſtehenden Formeln könnten 
nicht fo umgewandelt werden, daß man nega⸗ 
tive Werte vermeiden könne. 

Prof. Martin präziſiert F. Zbl. 383 unter 
dem Titel: „Die Bedeutung der en 
lichen Statik für die deutſchen 
Staatsſorſtverwaltungen“ feinen 
Standpunkt in der forſtlichen Rentabilitätsrech⸗ 
nung. Als Grundprinzip der Wirtſchaft erkennt 
er die von faſt allen Nationalökonomen aner⸗ 
kannte Forderung an, vom Boden eine möglichſt 
hohe Rente zu erzielen. Hinſichtlich der Me⸗ 
thoden, welche zum Nachweis des ſtatiſchen 
Verhaltens forſtlicher Wirtſchaftsverfahren ange⸗ 
wandt werden können, läßt er neben der in erster 
Linie, das heißt dort, wo die Rechnungsgrund— 
lagen brauchbar erſcheinen, anzuwendenden mathe⸗ 
matiſchen Beweisführung, eben ſo gut die gut⸗ 
achtliche Abwägung zu, betrachtet es aber als 
eine Hauptaufgabe der Wirtſchaft, Koſten und 
Erträge beſtimmt zum Ausdruck zu bringen, um 
von der Rechnung ſo weitgehenden Gebrauch 
machen zu können, als es nach Lage der Sache 
tunlich iſt. Der 3. Abſchnitt bringt eine ein⸗ 
gehende Begründung der Wahl des Zinsfußes, 
welcher nicht nur niedriger als für andere Ge⸗ 
werbe, ſondern auch je nach den Wirtſchaftsbe⸗ 
dingungen verſchieden ſein könne und müſſe, 
ſo daß für hohe Umtriebszeiten ein niedrigerer 
Zinsfuß zu wählen ſei, als für kurze. Am 
intereſſanteſten ſind die Ausführungen des letzten 
Abſchnitts, welcher die praktiſche Anwendung be⸗ 
handelt. Verf. betont, daß alle Veränderungen 
beim Walde nur langſam vor ſich gehen dürfen, 
ſo daß die Wirtſchaft infolgedeſſen trotz prinzi⸗ 
pieller Zuſtimmung zur Reinertragslehre viel⸗ 
fach zu Abweichungen gezwungen al Aber auch 
unter ſolchen Verhältniſſen ſeien Würdigung der 
Produktionskoſten, Prüfung der faktiſchen Renta⸗ 
bilität unumgänglich, und zu dieſem Zwecke ver— 
langt er gründliche Nachweiſe der Hiebsreife, 
Ermittelung des Holzvorratskapitales, des Werts⸗ 
zuwachſes u. a. m. 

In ähnlicher Weiſe hat ſich Prof. Martin 
bereits 1906 bei der Verſammlung des Märkiſchen 
Forſtvereins geäußert. Vergl. Bericht des M. 
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F. für 1906, erſchienen 1906 in Potsdam bei 


R. Müller. 

FA. Japing referiert Z. f. F. u. J. 262 
über dieſen Vortrag von Martin und den 
des Korreferenten Prof. Fricke gelegentlich 
dieſer Verſammlung über das Thema: 
„Neuere Stimmen im Kampfe zwi⸗ 
ſchen⸗Boden⸗ und Waldreiner⸗ 
tragstheorie“. Gegenüber dem genugſam 
bekannten Standpunkte Martin's führt Fricke 
aus, daß die beiden Richtungen in den praf: 
tiſchen Folgerungen mehrfach übereinſtimmen, 
findet, daß der ſchwächſte Punkt der Reinertrags⸗ 
lehre die Abhängigkeit vom veränderlichen Zins— 
fuße ſei, und daß hierdurch ein Element der 
Unruhe und Unſicherheit in die Wirtſchaft hin— 
eingetragen werde. In ſeiner von der Verſ. 
angenommenen Reſoluſ ion wird nicht nur der 
Staatsforſtverwaltung, ſondern auch Privatwald— 
beſizern Feſthalten an den Umtrieben der Brutto- 
ſchule empfohlen. 


Prof. Noſſek führt in der Oe. V. 19 ſeinen 
ſchon früher Oe. V. 06 gemachten Vorſchlag, in 
der Bodenerwartungswertformel die Vorerträge 
mit dem landesüblichen, ſtatt mit dem e 
Zinsfuße zu prolongieren und auf dieſelbe Weiſe 
auch das Verwaltungskoſtenkapital zu berechnen, 
weiter aus, indem er u. a. auch mathematiſch 
darlegt, warum bei dieſer Berechnungsweiſe der 
Bodenwert mit wachſendem Umtriebe ſtetig größer 
werden muß. 


Dieſe bedenkliche Eigenſchaft der Noſſek'ſchen 
Formel hält „Sylvan“ Oe. F. 35 nicht ab, 
ſich ſür dieſen Vorſchlag zu erwärmen, dagegen 
verurteilt ihn Obf. Trebeljahr Z. f. J. 
u. J. 452, anknüpfend an eine frühere Beſpre— 
chung von Pr. Borgmann. Er tut an der Hand 
eines Beiſpiels dar, daß es fehlerhaft ſei, zwei 
verſchiedene Zinsfüuße anzunehmen, zeigt, in 
dem er ſich in den Noſſek'ſchen Gedankengang zu 
verſetzen ſucht, einige Inkonſequenzen desſelben, 
ſo daß die nach deſſen Berechnungsweiſe höhe— 
ren Bodenwerte nur ſcheinbare, durch Rechnungs— 
manipulationen bedingte Größen ſeien. 

Prof. Schubert bringt Z. f. F. u. J. 8 
mittels einer neuen graphiſchen Darſtellung den 
finanziellen Erfolg zur Anſchauung, welchen man 
in einem gegebenen Normalwalde durch Ueber— 
gang aus einem Umtrieb in einen anderen oder 
durch Einführung eines ſtärkeren Durchforſtungs— 
grades erzielt. ie Methode iſt außerordentlich 
anſchaulich und als überzeugendes Demonſtra— 
tionsverfahren brauchbar. 


A. F. u. J. Z. 239 legt Obf. Bluhm 
dar, daß man in Sachſen, ſelbſt wenn man ſich 
nicht zur Reinertragslehre bekennen würde, 
dennoch zu keinem höheren Umtriebe als dem 
beſtehenden etwa 80-jährigen kommen könne, weil 
bei dieſem das am meiſten begehrte und relativ 
am beſten bezahlte Holz erzogen würde, von 
anderen Erwägungen, wie geringeren Gefahren, 
ganz abgeſehen. 
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des Speſſart in Gegenwart und Zukun 


Ganz intereſſante, allgemeine Bemer— 
kungen über die Frage der forſtlichen Rente: 
bilitätsberechnungen enthält eine Beſprechung de 
Buches von Michaelis, die Betriebsregulierun 
in den preußiſchen Staatsforſten in der A. 5 
u. J. Z. 347 von Obf. Dr. Heck. 

Eine orientierende Ueberſic. 
über einige neuere Veröffentlichungen zur Rei: 
ertragslehre bringt Obf. Dr. Borg man 
F. R. 183, die um deswillen hier beſonden 
Erwähnung verdient, weil fie zugleich die wiſen 
ſchaftliche und praktiſche Bedeutung der Boder. 
reinertragslehre in kurzen Zügen zufammenfait 

Eine Arbeit des OF R. v. Fürſt im ß. 

Zbl. 321 über die Eichenholzſchäzßz 


— 


— nn on nn Se 


gibt einen treffenden Beleg für den hohen d 
trag, welchen das Teuerungszuwachsprozer 
unter Umſtänden annehmen kann. Stammkı 
I. Kl. ſtieg im Zeitraum 1860 bis 1907 von! 
auf 150 Mk.! Uebrigens ſcheint nach dem: 
A. f. d. F. V. 50 die rieſige Preisitcigen:: 
des Eichenholzes auch im Berichtsjahre noch ritt 
zum Stillſtand gekommen zu ſein. 

Fm. Stubenrauch kritiſiert Z. f. 5. ‚| 
J. 527 eine 1906 veröffentlichte Abhandlung ve: | 
Obf. Dr. Borgmann über die Vertvertun , 
von Kiefernſchwammhölzern ohne neues Miu: 
rial zu der Frage zu bringen. Letzterer erwidern 
darauf Z. f. F. u. J. 794, indem er ſeine: 
damaligen Vergleich der Erlöſe von kranken um 
geſund geſchnittenen Kiefern im einzelnen rech 
fertiat und verſchiedene Irrtümer des Stuten, 
rauch'ſchen Urteils richtig ſtellt. 

3. f. F. u. J. 518 beſpricht Obf. Schri⸗ 
der die Grundſätze für die Wald 
werts berechnung bei der Enteignung ; 
Eiſenbahnanlagen auf Grund der in Preuße 
gültigen Vorſchriſten. Bezüglich des Bodenwe 
tes führt er aus, daß unter dem „vollen Wenn 
derjenige zu verſtehen ſei, welchen das Grumdii: 
für jeden Beſitzer bei der günftigit: 
(forſtlichen) Benutzungsart beſitzt. Auch in * 
übrigen Punkten ſteht der Verf. auf einem mi 
liſchen Standpunkte. 

Oe. F. 273 empfiehlt W. S. folgende Ni 
thode der 


Rentabilitätsberechnung. Er formt da 


Waldrentierungswert . um zu Au — Ui 

; O, op N 1,0p" — 1 

l,op" 1 a u - UV 
„nennt den Faktor Tom — 1 


da: 


O, f | 
Grundkapital und berechnet dies für der 
niedrigſten Umtrieb, der noch zuläſſig erſchein 
Aus dieſem Grundkapital berechnet er dan 


durch Multiplikation mit dem Faktor LP 


die Waldwerte für die höheren Umtriebe ux 
und gewinnt durch Vercleich derſelben mit de 
entjvrechenden Waldreinerträgen die Verzinfung: 
prozente der anderen Umtriebe. | 

Derſelbe Herr Verf. Stellt Oe. F. 111 matte 
matiſche Vergleiche über die Berechnune 
des Normalvorratswertes nach den 
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* Grundfägen der Bodenreinertragslehre und der 
Rechnungsweiſe des F. u. D 
s und ſpricht ſich für letztere aus. 


Hönlinger an 


Holzmeßkunde ıc. 


A. A. f. d. F. 48 erörtert Am. Bür⸗ 
ger die Urſachen ea rückläufigen Be⸗ 
wegung im Preiſe der ſtärkeren Stangenſorti⸗ 


Ir: FAA. Seeholzer entwickelt im F. Zbl. mente, beſonders der Hopfenftangen. 
u *. 541 die Grundſätze, nach welchen er bei der Intereſſante Aufſchlüſſe über Holzpreiſe 
9 Berechnung des Schadens von Wildverbiß auf | und Walderträge früherer Zei⸗ 
ln großen Flächen verfahren iſt. ten und damit einen Beitrag zur Entwickelung 
U & Im Märkiſchen Forſtv. wurde im Berichts- des Werts— nn V gibt Prof. 
It: jahre u. a. auch die Frage des Erlen um- Haus rath, u. 333. 
ü. triebes erörtert und auf I. Bonität der 60- Das Gebiet Der forſtlichen Statik ſtreift ein 
age jährige, auf den geringeren Bonitäten noch kür⸗ [Artikel A. F. u. J. Z. 310 von Fm. Klump 
e zere Umtriebe für richtig erklärt. über Nutzholzſortierung und Verwertung mit 
zun: Statiſtiſche Tabellen über Material⸗ ſeiner auf Erhaltung der Starkholzvorräte gerich⸗ 
lt: und Geldertrag der preußiſchen Staatsforſten im teten Tendenz. 
„Ii. Jahre 1905 enthalten die A. M. F. Pr. 
un 
n er 
Abend:, 
55 Holzmeß- und Ertragskunde. 
u: 
Von Prof. Dr. A. Müller in Karlsruhe. 
1 
5 I. Theoretiſche Holzmeßkunde. A u 15 e u u 8 n 105 ölLzer, Bohlen und 
. Bereits im letzten . konnte der Bretter. 6. erlin 1907. 
‘= Grundriß der Holzmeßkunde von M. Lizius, Schweizeriſcher Holzberechner, 
r, Geh. FR. Dr. Wimmenauer, Frankfurt Zürich 1907. 
: a. M. 1907 bei Sauerländer erſchienen, erwähnt Referate über frühere Erſcheinungen: 
r werden. Im 1 iſt mehrfach darüber | Schwappach, Zumwachsleiſtungen von Eichenwaldbe— 
. referiert worden, Jo © V. 261 von v. Gutten⸗ 195 1115 1... g. F. 67 Schiffel. A. F. u. J. Z. 
u 8 Schw. > 3. 204 vom Ref., Pr. F. Urſtadt, Weber'ſche Formeln, Z. f. F. u. J. 554 
. v. Borgmann. 
Der Leiter der Vanderbilt'ſchen A Kunze, Hilfstafeln, 8 8 Zbl. 494. 
ſchaft in Nordkarolina Obf. Dr. Schenk, Grundner und Schwappach, Maſſentafeln, Oe 


* 


= 
* 
. 
1 


veröffentlichte in drei Broſchüren ſeine Vorleſun⸗ 
gen an der Forſtſchule zu Biltmore: Bilt- 
mores Lectures on Forest Uti- 
liz ation, Mensuration and Sil 
LVi culture, von denen die eine als kurzer 
Abriß der Holzmeßkunde hier erwähnt werde. 
J. Z. 165. 
Direktor der Forſtſchule an der 

Vale - University in Connecticut, H. S. 
Graves ar einen ausführlicheren 
Leitfaden der Holzmeßkunde, der 
ſich auf deutſchen Lehrbüchern aufbaut und nur 
um verſchiedene, eigenartige, der amerikaniſchen 
Praxis entnommene Erfahrungen und Meßmetho⸗ 
den bereichert iſt. Ausführliches Referat Rev. 
165 von G. Huffel. 

In Beziehung zur Holzmeßkunde 1 auch 
das Buch von Hufnagl, ndbuch 
der kaufmänniſchen 5 . 
tung und des Holzhandels. 2. Aufl. Berlin 
1907, welches im 2. Abſchnitt praktiſche Sorti— 
meitstafeln, Rindenprozente u. a. m. enthält. 
Nef. Z. f. d. g. F. 208 von Schiffel. 

Von K u b in“ abellen feien verzeichnet: 

G. Diener, e für runde 
Hölzer. Rauſcha 190 

Berliner la Kontor, Kubikta— 
bellen Ausgabe A für runde, Ausgabe D für 


Supplement zur Allgem. FJorſt⸗ und Jagd— en 1908. 


V. 359 v. Guttenberg. 

Der rapid geſtiegene Wert des Holzes läßt 
die Kubierungsfrage nicht zur Ruhe 
kommen. So beſpricht J. Grünau Oe. 
241 die dunch die üblichen Abrundungen des 
Durchmeſſers entſtehenden Inhaltsfehler und 
plädiert für Abrundung bis einſchl. 0,5 und 
Aufrundung von 0,6 an auf „ganze Zentimeter. 
Dagegen weiſt Fm. Otten Oe. F. 204 darauf 
hin, daß hierdurch und ebenſo durch das durch— 
ſchnittlich zu geringe Ergebnis der Formel 71 
ein finanzieller Verluſt nicht entſtünde, weil die 
Holzpreiſe dieſen Fehler . während 
dal 256 F. Jiraſek die Notwendigkeit des 
Uebermaßes mit dem Schwinden begründet. 

Prof. Schüpfer erörtert A. A. f. d. F. 
V. Nr. 1 u. 2 die allgemeinen W 
über die Holzmaſſenermittelung in 
ſtehendem und gefälltem Zuſtande, beleuchtet die 
Fehler der Mittenflächenkubierung und berechnet 
u. a., daß durch die bloße Durchmeſſerabrundung 
allein in den bayeriſchen Staatswaldungen jähr— 
lich 52 000 fm nicht verrechnet werden. 

Die neue Klaſſifizierung der Na⸗ 
delholzſtämme und die finanzielle Wir— 
kung der Aenderung in der Draufholzbehand— 
1 er Obf. Dr. Eberhardt. A. F. 

132. 


Holzmeßkunde ꝛo. 


Auch auf dem Wiener Kongreſſe wurde das 
Thema einer internationalen Einigung über 
Maßeinheiten, Sortierung und Gehaltsbeſtim— 
mung der Nutzhölzer beſprochen, wobei u. a. 
Prof. Martin, trotzdem er die Bedeutung 
einer Berückſichtigung der Gebrauchsfähigkeit be— 
ſonders betonte, doch zu dem Schluſſe kam, daß 
Laub- und Nadelholzſtämme einheitlich in Stufen 
von 10 zu 10 em Mittenſtärke zu ſortieren ſeien. 
Oe. V. 328. Es wurde hierbei u. a. auch be= 
ſchloſſen, der nächſten internationalen Verſ. d. f. 
Verſ.⸗A. den Antrag zu unterbreiten, eine Re⸗ 
viſion der Beſtimmungen über die Einführung 
gleicher Holzſortimente vom 23. Aug. 1875 m 
Sinne der Referate von Prof. Martin und 
OFm. Dr. Kahl zu erwirken. 

Ueber die Wirkungsweiſe der Meſſungs⸗ 
1 beim geometriſchen und trigonometri⸗ 
chen Höhenmeſſen verbreitet ſich Obf. 
Dolezal Oe. V. 52 an der Hand einer 
. welche u. a. auch in der 
einfachſten Weile erkennen läßt, warum der Ein— 
fluß des Höhenwinkelfehlers am geringſten beim 
Viſierwinkel 45 0 iſt. 


Juſtrumente. 

H. Fuſchlberger beſchreibt Oe. F. 11 
feinen neuen Stamm- und Höhenmeſ⸗ 
ſer“, welcher inſofern etwas neues bietet, als 
er die direkte Meſſung der Standlinie dadurch 
umgeht, daß letztere am Inſtrument ſelbſt abge⸗ 
leſen werden kann, wenn man mit ihm den vor— 
her zu meſſenden und am Inſtrument einzuſtel⸗ 
lenden Bruſthöhendurchmeſſer anviſiert. Die 
Diopterviſierung iſt hierzu mit einer Noniusein⸗ 
richtung verſehen, das Metallpendel ähnlich wie 
bei Fauſtmann angebracht; Lieferant Neuhöfer 
und Sohn in Wien. ö 

Neu iſt die Grubenholzkluppe„Ein⸗ 
fach“ des Fm. Gleinig, welche die Stärke— 
klaſſe und zugleich die vorgeſchriebene Ablän— 
gung der Grubenſtempel angibt. Die Kluppe iſt 
auch in etwas veränderter Ausführung für Be— 
ſtandsaufnahmen zu benutzen. Beſchreibung F. 
Zbl. 113, A. F. u. J. Z. 110, Günſtige Ur⸗ 


teile A. F. u. J. Z. 368. Zu beziehen von 
W. Göhler's Wwe., Freiburg i. S. Preis: 9 
bis 48 Mk. 


ine Schon alte Stan genkluppe, nur 
aus einer einfachen Schablone aus Eiſenblech 
beſtehend, beſchreibt F aA. Wolf A. F. u. 
J. Z. 146. Auf die Anwendung derartiger 
Meſſungshilfsmittel ſchon um das Jahr 1880 
wird hingewieſen. A. F. u. J. Z. 322. 

Eine, wie es ſcheint, praktiſche Verbeſſe— 
rung der gewöhnlichen Kluppe be⸗ 
ſchreibt F. Em. Sindelar Oe. F. 300. 
welche darin beſteht, daß der Maßſtab auf drei 
Seiten des entſprechend geformten Kluppenlineals 
derart aufgetragen iſt, daß der ſchreibende Be— 
amte gleichzeitig die Ableſung kontrollieren kann. 

Einen weiteren Beleg für die großen Vor— 
teile der ſelbſtregiſtrierenden 
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Kluppen bringt FA. Dr. Hemmann A. 
F. u. J. Z. 93 auf Grund feiner praktiſche. 
Erfahrungen mit der Wimmenauer'ſchen Kreis: 
flächenzählkluppe. Dies Inſtrument zeigte ſich dem 
gewöhnlichen Gabelmaß in Bezug auf Zeiter— 
ſparnis gerade um das Doppelte, dem Geldauf— 
wande nach aber um das Dreifache überlesen, 
jo daß die höheren Anſchaffungskoſten berät: 
nach Kluppierung von rund 30 000 Stämmen 
amortiſiert ſind. 

F. Zbl. 53 wird ein Inſtrument „Kubi: 
kator“ zu raſcher Beſtimmung des Inbal⸗ 
von vermeſſenen Stämmen beſchrieben, welche 
im Prinzipe mit dem Rundholzrechenapparat Nr 
bus übereinſtimmt. 

Beſtandsaufnahme. 
A. F. u. J. Z. 77 beſpricht FA. Schleiche: 
die Beſtandsaufnahme nach dem Probefle— 
chen verfahren und kommt, wie zu erwer 
ten, zu einem ungünſtigen Urteile, insbeſonder 
auch bezüglich der Zetzſche'ſchen Kreisprobs 
flächenmethode. An Stelle der letzteren beſchreiln 
und empfiehlt er ein neues Verfahren, bei mi: 


chem die Zetzſche'ſchen Kreisflächen nur zur Er; 


mittelung der Abſtandszahl benutzt werden. Ba 
genügender Genauigkeit ſoll es den Votzue 
weſentlicher Zeiterſparnis aufweiſen. 

. eine Variation des Frei: 
probeflächen verfahrens von Zesie: 
beſchreibt Zoltäu v. Fekete in Erdesz: 
Kiserletek unter dem Namen „Stabband⸗ 
probe“ (Ref. A. F. u. J. Z. 350 u. Z. 
d. g. F. 213), bei der an Stelle kreisförmien 
Flächen in beſtimmter Himmelsrichtung ori 
tierte bandförmige Flächen benutzt werden, mi 
rend Geh. FR. Wimmenauer A. F.: 
J. Z. 110 eine Verbefferung jenes Verfahtts 
a Benutzung groBer Kreisprobeflächen u 

ickt. 

Den Einfluß der Temperatu: 
auf das Aufnahmeergebnis beleuchtet Hoft. \ 
Friedrich f. d. g F. 185. Er finds 
eine regelmäßige und deutliche Einwirkung des 
Froſtes auf den Durchmeſſer lebender Bäume in 
der Art, daß länger andauernder Froſt anfäne 
lich ein langſames, ſpäter aber ein rapides Ab 
nehmen des Baumdurchmeſſers hervorruft. 


II. Ertragskunde und Verſuchsweſen. 


Ertragstafeln für die Fichte 
und Buche der Schweiz von Ne 
Flury. Bd. IX der M. d. Schw. Z. f. d 
f. V. Zürich 1907. 290 u. 55 S. 


Das Buch gibt neben den fertigen Ertrack 
tafeln eine ſehr vollſtändige Wiedergabe der 
Grundlagenmaterials ſowie vor allem auch | 
leſenswerte allgemeine Erörterungen über Es 
trags- und Zuwachsverhältniſſe, wobei u. a. al 
die Richtigkeit und die Anwendbarkeit der B. 
ber'ſchen Zuwachsformeln erörtert, d. h. in d. 
Hauptſache verneint wird. . 

Form und Inhalt der Rei 
föhre von OðR. Adalbert Schiffe 


Heft XXXII der M. a. d. f. V. Oe. Wien 
1907. Ref. Z. f. d. g. F. 367. 

Das Buch iſt nach der gleichen Methode be- 
arbeitet, wie die früheren Formzahl- u. Maſſen⸗ 
tafeln desſelben Herrn Verf. für Lärche und 
Fichte und infolgedeſſen im erläuternden Texte 
etwas kürzer gehalten. 

Unechte Schaftformzahlen un 
Aſtholzgehalte der mitteldeut⸗ 
ſchen Weißtanne von GR. Dr. M. 
Ref. Oe. V. 


Kunze. Berlin, Parey 1907. 
263 v. A. v. Guttenberg. 
Grundner und Schwappach, Maſ— 


ſentafeln zur Beſtimmung des 
Holzgehaltes ſtehender Wald⸗— 
bäume und Waldbeſtände. Berlin 


1907. 3. Aufl. Ref. Oe. 
berg. 

J. Riniker, Der Zuwachs gang in 
F.ichten⸗ und Buchenbeſtänden unter 
dem Einfluß von Lichtungshieben. Nach 10⸗ 
jährigen Erfahrungen auf 7 ſtändigen Probe⸗ 
flächen im Kanton Aargau. Chur 1907. Verl. 
v. F. Schüler. 

K. L. Wanger, der Lichtungszu⸗ 
wachs und deſſen Einfluß auf Pflege und Ver— 
jüngung der Beſtände. Gekrönte Preisſchrift. 
Chur 1907. 

Heft 3/4 des VII. Jahrganges des Organs 
der ungariſchen Verſ.⸗Anſt. nn. 
u. a. Studium über die Wuchs verhält⸗ 
niſſe im Urwalde für Buche von MinR. 
Fekete und für Fichte von Obf. Bartha. 
Ref. Z. f. d. g. F. 212, A. F. u. J. Z. 350. 


V. 369 v. Gutten⸗ 


Aus der Zeitſchriftenliteratur. 


OF R. Schiffel teilt Z. f. d. g. F. 102 
das Ergebnis ſeiner Unterſuchungen über 
Stärke und Inhalt der Weißföh⸗ 
renrinde mit. Hiernach differieren die Rin⸗ 
denprozente in den einzelnen Schaftteilen ſehr er— 
heblich, doch läßt ſich das für den ganzen Stamm 
ermittelte Rindenvolumprozent ohne weiteres auf 
das daraus ausgeformte Langnutzholz übertra— 
gen. Der entrindete Schaft iſt vollholziger als 
der berindete. Das Rindenprozent ſchwankt bei 
den Höhen von 18 bis 40 m zwiſchen 16 und 
12 %. 

GehR. Kunze ſetzt im Th. J. 1 die Mit⸗ 
teilungen feiner Unterſuchungen über den Ein— 
fluß der Anbaumethode auf den Er⸗ 
trag der Fichte in den nunmehr 47⸗jährigen 
Verſuchsflächen bei Wermsdorf fort und veröf— 
fentlicht ebendaſ. 24 die Ergebniſſe der zweiten 
Aufnahmen einiger Verſuchsflächen von verſchie— 
denen Laubholzarten. 

Schw. Z. 1 wird an der Hand vergleichender 
Stammanalyſen einer freiſtehenden und einer 
Schlußfichte der Beweis angetreten, daß das 
Alter freiſtehend erwachſener 
Bäume meiſtens viel niedriger als die land— 
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100. Jahre auf 2,0 % im 140. Jahre 


Holzmeßkunde ze. 


läufigen Schätzungen zu ſein pflegt. Die frei⸗ 
ſtehende Fichte zeigte entſprechend ihrem 12⸗fachen 
Blattvermögen einen faſt 11-mal ſtärkeren Maſſen⸗ 
zuwachs, als die im Schluſſe erwachſene. 
Zuwachs-Unterſuchungen an 
Tannen von Geh. Reg.-R. Uſener, A. F. 


u. J. Z. 305. Die an rund 8400 Tannen im 
Alter von 60 bis 200 Jahren nach praktiſchen 


Geſichtspunkten vorgenommenen Unterſuchungen 
über Alter, Höhe und Bruſthöhendurchmeſſer des 
Baumes ſowie über Dimenſionen und Werte der 
zugehörigen Nutzholzſtücke zeigen noch für 120 
jährige Einzelſtämme einen Wertzuwachs von 
3,0 %, allerdings bei Annahme von 1,3 % 
Teuerungszuwachs. Es zeigte ſich u. a. auch 
die Erſcheinung, daß das Maximum des Durchmeſ⸗ 
ſerzuwachſes auf den Süd hängen und in der 
Höhenlage 400 —600 m eintrat. Auf ganze Beſtände 
übertragen ergaben die Reſultate der Unterſuchun⸗ 
gen ein Wertzuwachsprozent, welches von 055 
aber 
nur für geſund bleibende Beſtände) herabſank. 

Z. f. d. g. F. 233 unterſucht Prof. Cies⸗ 
lar die Bezieh iſſchen Holz⸗ 
zuwachs und Witterung. Im Gegen⸗ 
ſatz zu den Betrachtungen Heſſelmanns 
in Schweden findet er, daß der dürre Sommer 
1904 die Höhenentwickelung nicht nur in dieſem, 
ſondern namentlich auch im folgenden Jahre 
1905 ungünſtig beeinflußt hat, ſo daß ein er⸗ 
heblicher, modi'izierender Einfluß der klimatiſchen 
Verhältniſſe nicht zu erkennen iſt. Auch das 
Dickenwachstum wurde unter ſehr vielen Stand⸗ 
ortsverhältniſſen bereits im Dürrejahre erheblich 
vermindert, und ebenſo konnte nachgewieſen wer— 
den, daß Dürreperioden während der Vegetation 
die Qualität des Holzes vermindern. 

Die Einwirkung der Dürrepe⸗ 
tiode 1904 auf die Entwickelung einiger 
(öſterreichiſcher) Verſuchsbeſtände wird Z. f. d 
g. F. 192 von K. Böhmerle zahlenmäßig 
dargeſtellt. Ueberall zeigte ſich ein bemerkens⸗ 
werter Rückgang der Zuwachsprozente. 


„Die Anforderungen von ® en⸗ 
ſchaft und Praxis an die Ertrags⸗ 
tafeln“. Er erklärt die mannigfachen Abwei⸗ 
chungen der 34 bisher erſchienenen Ertragstafeln 
aus den Verſchiedenheiten bei der Gewinnung 
der Elemente, namentlich bei der Bonitierung, 
und aus der verſchiedenen wirtſchaftlichen Be⸗ 
handlung der Verſuchsflächen. a 
Rev. 321 berichtet E. Mer zum zweiten 
Male über das Ergebnis ſeiner Verſuche über 
Durchforſtung im Ausſchlagwald. 


A. F. u. J. Z. 193 konſtatiert Prof. We⸗ 
ber grobe Rechenfehler Om. Borg 
greve's zu gunſten ſeiner Plenterdurch⸗ 
forſtungsflächen. 


Die Stammanalyſen von 3 über 100- 
jährigen Weißtannen auf I. Bonität im 
8 


Forſtverwaltung. 


Lichtſtande werden mitgeteilt Pr. F. f. d. Schw. 
201 


Einen Einblick in den an 
pflege geben die Natural- und 


20 


len für die Zwiſchennutzungen im 


Schurwalde, welche nach Obf. Dr. Her 


der Beſtands- Z. f. F. u. 
eldertragstabel⸗ 


484 mitgeteilt werden. 


a 
as. 


Torſtverwaltung, Torſtgeſchichte, Lorſtpolitik, Forſtſtatiſtik, 
Torſtvereine und Jagdweſen. 


Von Oberförſter Dr. Norgmann in Eberswalde. 


I. Forſtverwaltung. 
1. Im allgemeinen. 


A. Geſetze, Erlaſſe, Beſchlüſſe; B. 
Minſterialverfügungen; C. Erkenntniſſe 
des Reichsgerichts; D. Entſcheidungen des 
Oberverwaltungsgerichts; E. Erkenntniſſe 
des Kammergerichts; F. Entſcheidungen des 
Reichs verſicherungsamts bringt fortlaufend 
die D. F. 3. 

Dienſt⸗ und Lebensalter als Kri⸗ 
terien für Beförderung in höhere 
Dienftftellen. „Non cuivis homini contingit 
adire Corinthum“. Von Fm. Neidhardt in 
Jugenheim a. B. A. F. u. J. Z. 10. 

Ueber die Frage der zweckmäßigſten Größe 
der Oberförſtereien verhandelte der F. W. R. 
in feiner XII. Tagung am 12. u. 13. Febr. 1907 
zu Berlin, desgl. in ſeiner XIII. Tagung vom 7. bis 
9. September 1907 zu Straßburg i. E. 


* 

Preußen. Fr. Kuntze und Dr. G. Kautz. 
Die Rechtsgrundſätze des Kgl. Preuß. Oberverwaltungs⸗ 
gerichts. IV. Aufl. Berlin 1905/06. J. Guttentag. 
Beſpr. in der Z. f. F. u. J. 545. 

von Rheinbaben, Die preußiſchen Diszipli⸗ 
nargeſetze. Berlin 1904, Franz Vahlen. Beſpr. in 
der Z. f. F. u. J. 547. 

von Bitter, Handwörterbuch der Preuß. Ver: 
waltung, Leipzig 1906/1907, Arthur Roßberg. 

* * 


* 

Amtliche Mitteilungen aus der Ab: 
teilung für Forſten des Kgl. Preuß. 
Miniſteriums für en r D o⸗ 
mänen und Forſten in Berlin, f. d. Jahr 
1905. Berlin 1907, Jul. Springer. Die Tabellen 
ſchließen ſich an die in der III. Aufl. von Hagen: 
Donner, „Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens“ 
enthaltenen ſtatiſtiſchen Tabellen ꝛc an. 

Das vorliegende Heft enthält u. a.: Holzein- und 
Ausfuhr für das deutſche Zollgebiet 1900 — 1904, 
Holzverwertungspreiſe 1905, Fortgang der Ablöſungen, 
Kiefernſamenbedarf, Holzmaſſenerträge, Flächeninhalt, 
Einnahmen, Ausgaben, Reinerträge, Arbeiter, Beſuchs— 
ziffern der Akademieen Eberswalde und Münden und 
vieles andere mehr. 

Erlaſſe, Verfügungen ꝛc., Perſonalien ꝛc., der preuß. 
Forſtverwaltung bringt fortlaufend das Mbl. F. Pr. 
(Berlin P. Parey) und die D. F. Z. 


Aenderungen in der Beſetzung des 
Miniſteriums für Landwirtſchaft Do; 
mänen und Forſten. Abgang des Miniſter 
von Podbielski, Nachfolger von Armin-Kriewen, R- 
organiſation im forſtlichen Unterrichsweſen und in de 
Forſtverwaltung. A. F. u. J. 3. 102. 

Nachweiſung über die von der Preuß. Staatsfoiß 
verwaltung beſchäftigten Arbeiter, über die Löhn— 
Arbeitszeit, Krankenverſicherung, Be 
tries unfälle, Aufwendungen nach den 
Verſicherungsgeſetzen, Unterſtützungen 
im Etatsjahr 1905. A. F. u. J. Z. 187. 

** * 


* 

Der Etat der Preußiſchen Staats: 
forſtverwaltung für 1907 und ſeine Bor 
lage im Abgeordnetenhauſe in der 
erſten Sitzung vom 8. Januar 1907. 

Im Jahre 1905 hatten die Forſten einen Mehr: 


ertrag von 14,4 Millionen Mk. gegen den Etat er . 


eben, für 1906 werde ein Mehrüberſchuß von 95 
illionen erwartet. In den Ausgaben für 1907 if 
eine Erhöhung der Förſtergehälter vorgeſehen. Dit 


Mindeſtpenſion ſoll ſtatt mit 60 mit 60 nach 10 


jähriger Dienſtzeit berechnet werden, ebenſo iſt einn; 
Verbeſſerung der Hinterbliebenenfürſorge vorgeſehen. . 
Aus dem Etat für 1907 iſt zu entnehmen: Ein: ' 


nahme für Holz 104 Millonen Mk., für Neb 
nutzungen 5,4 Mill. Mk., aus der Jagd 478 000 M. 
aus Torfgräbereien 179 000 Mk., aus dem Tiergarten 
zu Cleve 20 800 Mk., aus Beſoldungserſtattung von 
Dritten 827600 Mk.; die Geſamteinnahne 
beziffert ſich auf 111 115000 Mk. Bei den Aus 
gaben jind vorgeſehen: 2 neue Regierungs- und 
Forſtratsſtellen (Marienwerder und Poſen), 3 neue 
Oberförſterſtellen; unter den Förſterſtellen befinden ht 
600 neue Stellen für Förſter ohne Revier, die bis 
herigen Hilfsförſterſtellen fallen dafür fort; weiter 
Aufbeſſerungen ſind an verſchiedenen Stellen vorgeſehen: 
Teuerungszulagen, Stellenzulagen, Unterftügungen, 
Dienſtaufwandserhöhung für Oberförſter infolge Dienft⸗ 
landregulierung (ganze oder teilweiſe Abnahme de 
Dienſtlandes) u. a. m. Die Geſamtausgabe 
ſtellt ſich auf 46 630 000 Mk. Der Ueberſchuß 
der Einnahme über die Aus gabe beträgt! 
ſomit 64 520 000 Mk. oder bei 2 921 329 ha Ge 
ſamtfläche 22,09 Mk. pro Jahr und Hektar. Unter 
den außerordentlichen Ausgaben erſcheinen 400 000 M 
für den Ankauf von Forſtgrundſtücken. 900 000 Ml. 


Zuſchuß zum Forſtbaufonds. Für die Verlegung ber 
| Forſtlehrlingsſchule Groß-Schönebeck nach Spangenberg 
' (Bez. Kaſſel) werden 95000 Mk. als einmalige Aus⸗ 

gabe eingeſetzt. Als erſte Beitragsrate zur Herſtellung 

des Nemonien⸗Sperrdeiches find 110 000 Mk. ausge⸗ 


worfen. f. F. u. J. 117, A. F. u. J. Z. 206, 
F. Zbl. 175, D. F. Z. 21, 26 ff. (Verhandlungen des 
| Abgeordnetenhauſes). a 


* % 


* 

Geſetz, betr. Abänderung des Pen⸗ 
ſionsgeſetzes vom 27. 3. 1872 und der 
Geſetze vom 31. 3. 1882, 20. 3. 1890 und 25, 
4. 1896 —, vom 27. Mai 1907. Pr. G. S., 
D. F. Z. 562, 736. 

Geſetz wegen Abänderung des Ge⸗ 
ſetzes betr. die Fürſorge für die Witwen 
und Waiſender unmittelbaren Staats: 

beamten vom 20. 3. 1882 und 1. 6. 1897 —, 
v. 27. Mai 1907. Pr. G. S., D. F. Z. 564. 
Ausführungsverordnung z. d. Geſetzen vom 27. 
Mai 1907, D. F. Z. 668. Anrechnung der Militär 
dienſtzeit auf das Beſoldungsdienſtalter. Allerh. Kab. 
Ordre vom 22. April 1907, D. F. Z. 688, 689, 814. 
Neues preußiſches Beamtenpenſions⸗ 
geſetz vom 27. Mai 1907 nebſt Ausführungs⸗ | 
beitimmungen. Berlin, 2. Schwarz u. Co. 

Das neue preußiſche Beamten-Pen⸗ 
ſions⸗ und Reliktenverſorgungsgeſetz. 
A. F. u. J. Z. 323. | 

Unter VVV 


Jahre alte, unmittelbare Staatsbe⸗ 
amte in Preußen in den Ruheſtand ver⸗ 
ſetzt werden? Von K. Baltz. Z. f. F. u. J. 111. 


Zur . Beamtenpenſio⸗ 
nierung. on B. Borggreve. Z. f. * 
J. 219 99 3. f. F 
Die unfreiwillige Penſionierung 


eines Staatsbeamten. A. F. u. J. Z. 131. 
Unfreiwillige Penſionierung von 
Beamten. A. F. u. J. 3. 358. 
Der Fall Borzggreve. F. Zbl. 186. 


8 * 


* 

Die Gehälter der Richter und der 
Forſtverwaltungsbeamten in Preußen. 
Von FR. Eberts in Kaſſel. Z. f. F. u J. 461. 

Bei C. Heymann-Berlin erſchien 1907: „Behörden— 
organiſation und Beſoldungsordnung“, von Prof. Dr. 
Guſt. Louis, Oberlehrer am Andreasgymnaſium | 
Beſpr. A. F. u. J. 3. 437. | 


* * 


in Berlin. 


* 

Die Uniform der Preußiſchen Staats⸗ 

forſtbeamten. Von FR. Eberts in Caſſel. 
f. F. u. J. 316. | 


8. Ä 

* < * | 

Anſtellungsverhältnifſe der preuß. 

Forſtaſſeſſoren D. F. 3. 25. | 
* * * 


Zur Sekretärfrage auf den preuß.“ 
Oberförſtereien. F. Zbl. 171. | 
Sekretärfrage auf den preußiſchen Oberförftereien. 


D. F. 3 


. Z. 492 2c. 


Forſtverwaltung 


Forſtverſorgungsliſte für Preußen, 
die Kgl. Hofkammer der Kgl. Familiengüter und 
Elſaß-Lothringen für 1. Jan. 1907. Neudamm, J. 
Neumann. 


8 * 


* 
Prüfungsergebniſſe aus der Preuß. 
Staatsforſtverwaltung. 3. f. F. u. J. 
563, 844. 


* 8 


* 

Bayern. Neuordnung der bayr. Forſt⸗ 
verwaltung. D. F. Z. 206. 

Aenderung der Forſtorganiſationin 
Bayern. D. F. 3. 226 

Die Bewegung der Forſtfrevel und 
ihre Urſachen. Von Dr. Chriſt. Herbſt⸗ 
München, M. Rieger. 


8 * 


* 

Württemberg. Die neue Forſtdienſtein⸗ 
richtung in Württemberg. Von Obf. Dr. 
Heck in Möckmühl. 1. Geſchichtlicher Rückblick. 
2. Die neue Dienſteinrichtung. 2. Der Geſchäftskreis 
der Forſtbeamten. 4. Die Einkommenverhältnifſe der 
Forſtbeamten. 5. Würdigung der Neueinrichtung. F. 
Zbl. 218, 279. 

Die Beſchräukung des Zugangs zum 
höheren Forſtdienſt im allgemeinen 
und in ihrer ſpeziellen Bedeutung für 
die württembergiſchen Verhältniſſe. 
1 0 FR. Müller in Stuttgart. A. F. u. J. 

391. 


* 8 


* 

Sachſen. Geſetze, Verordnungen und 
Dienſtanweiſungen, welche auf das Forſt⸗ 
weſen Bezug haben. Zuſammengeſtellt von OF R. 

emming in Dresden. Th. J. 431. 

Prüfungen für den höheren Gemeinde- und Privat: 


| forſtdienſt, Satzungen der Forſtakademie Tharandt; 


zahlreiche Verordnungen die engere Verwaltung und 
Bewirtſchaftung betreffend; u. a. Anweiſung für die 
Nachtragsarbeiten im Bereiche der Kgl. 
Sächſ. Forstverwaltung vom 30. Mai 1906, betr. 
jährliche Nachweiſe über die Flächen- und Ertrags⸗ 
verhältniſſe, um klare Einſicht in den Wirtſchafts⸗ 
betrieb zu gewinnen und die Durchführung der in 
fünfjährigen Zeiträumen ſich wiederholenden Ertrags— 
1 Betriebsregelungen zu erleichtern und zu verein— 
achen. 

Perſonalverzeichnis der Königl. Sächſ. 
Staatsforſtverwaltung. 1907; Dresden, E. Heinrich. 
* * * 

Staatshaushaltsetat für 1908/09, D. F. Z. 972. 

Die Forſtbeamten und der Etat. Dresdener An— 
zeiger Nr. 336 vom 4. 12. 07. | 

Uniform der Forſtbeamten, D. F. Z. 474. 


* * * 


Heſſen. Die Forſtverwaltung im Groß⸗ 
herzogtum Heſſen. 1. Geſetz, Die Forſtver⸗ 
waltung im Großherzogtum Heſſen betr., vom 15. 
April 1905 nebſt Ausführungsverordnung vom 10. 
Juni 1905, II. Dienſtanweiſung über das Zuſammen⸗ 


wirken der Forſtbehörden und der Gemeindevertretungen 


Forſtverwaltung. 


bei der Bewirtſchaftung der Gemeindewaldungen vom 
23. Jan. 1907. Amtliche Ausgabe. Darmſtadt. G. 
e 

itteilungen aus der Forſt⸗ und Kameralver⸗ 
waltung für 1906. (Perſonalien; Geſetze; Verord⸗ 
nungen; Bekanntmachungen; Mitteilungen aus der 
engeren Verwaltung; Hauptvoranſchlag für das Etats⸗ 
i forſtſtatiſtiſche Mitteilungen) A. F. u. J. 


4 N * 
Forſtaufſeher zum Schutze des Pub⸗ 
likums in den Waldungen der Umgebung der 
Großſtädte. A. F. u. J. Z. 188. 
5 ri * 
Oeſterreich. Das Forſtweſen im Budget des K. K. 
Ackerbauminiſteriums für 1908. Oe. F. Nr. 50. 
Ein Notweggeſetz für den Wald. Oe. F. Nr. 52. 
* 5 


Schweiz. Weiteres zur Frage einer 
Reorganiſation des eidg. Oberforſtin⸗ 
ſpektorats. Von Dr. F. Fankhauſer. Schw. 


Z. 37. 

Aus dem Jahresbericht des eidgen. De⸗ 
partement des Innern, Forſtweſen 1906. 
Schw. Z. 136. Geſetzgebung (Art. 10 der Voll⸗ 
ziehungsordnung vom 13. 3. 1903, bezw. 30. 11. 
1904 zum eidgen. Forſtpolizeigeſetz betr. Los⸗ 
hölzer, Schutzwald); Perſonal, forſtliche Prüfungen, 
Forſtkurſe, Waldvermeſſungen, Schutzwaldausſcheidung, 
Wirtſchaftspläne, Holznutzungen, Kulturen, Waldwege⸗ 
bau, Aufforſtungen und Verbaue. 

* 6 0 

Rumänien. Reorganiſation des Forſt⸗ 

dienſtes in Rumänien. D. F. Z. 122. 
8 % 

Britiſch⸗Indien. Annual Administration Re- 
port of the Forest Departement of the Madras 
Presidency, 1905/06. Printed by the Superinten- 
dent Governement Press, Madras 1906. 


2. Forſtliches Unterrichts: und Bildungsweſen. 


Deutſchland. Die Frage der Einrichtung des 
höheren forſtlichen Unterrichts ſtand im Be⸗ 
richtsjahr im Mittelpunkt des allgemeinen Intereſſes. 
Zwiſchen den Anhängern des Univerſitätsſtudiums und 
den Vertretern der iſolierten Fachhochſchulen (Forſt— 
nn entwickelte ſich ein lebhafter Meinungsaus⸗ 
tauſch. 

Die Einrichtung des höheren, forſtlichen Unter: 
richts wurde verhandelt in der XII. Tagung des 
FF. W. R. am 12. und 13. Febr. 1907 in Ber: 
lin. M. d. D. F. V. Nr. 2. Referenten: Prof. 
Dr. Endres- München und Obfm. Riebel-⸗Mün⸗ 
den, ferner in der XIII. Tagung des F. W. R. 
am 7. und 9. September 1907 in Straß⸗ 
burg i. E., M. d. D. F. V. Nr. 6, Referenten 
wie bei der XII. Tagung. Reſolution: „Der ge: 
ſamte höhere forſtliche Unterricht hat an 
der Univerfität zu erfolgen und iſt auf 
die Dauer von wenigſtens vier Jahren 
einzurichten“. 

Auf der VIII. Hauptverſammlung des 
D. F. V. vom 9.—14. September 1907 wurde 


die vorſtehende, vom Forſtwirtſchaftsrat 
empfohlene Reſolution mit großer Mehr: 
heit angenommen, Z. f. F. u. J. 826. Vgl. 
namentlich den ſtenographiſchen Verſammlungsbericht 
Berlin 1907, Jul. Springer. Von den beiden Bericht 
erſtattern war Endres für die Verlegung des fort: 
lichen Unterrichts an die Univerſität, Riebel für die 
Beibehaltung der Akademien eingetreten. 

Die Entſcheidung fiel ſomit, wie ſchon einmal m 
33 Jahren auf der III. Verſammlung deutſcher ort: 
männer zu Freiburg i. B. im Jahre 1874, ae: 
mals zugunſten der Univerſität. 

Zur forſtlichen Unterrichtsfrage. Va 
FR. Dr. L. Wappes in Landshut; A. F. u. J. 
405. Der Verf. geht näher auf den v. Bentheim: 
ſchen Antrag, welchen derſelbe auf der Straßburger 
Verſ. des D. F. V. 1907 geſtellt hatte, betr. Ei: 
richtung von „Forſtverwaltungsakademien“ ein un. 
ſchlaͤgt vor: man erhalte bei der Auflöſung der Fat 
ſchulen an dem betr. Orte die forſtliche Verſuchsan 
ſtalt oder errichte zum Erſatz eine ſolche, wo fie nid: 
beſteht, und übertrage dieſen Inſtituten neben ihrn 
ſonſtigen Aufgaben die Abhaltung von Kurſen zu 
ſyſtematiſchen Fortbildung der Verwaltungsdienſtaſp: 
ranten und Wirtſchafter. 

N * 

Ueber die Frage, welche Anforderungen: 
an die Ausbildung des Forſtſchutz⸗ und 
Betriebsvollzugsperſonals zu ſtellen ſind 
verhandelte der F. W. R. in ſeiner XIII. Sitzung ar 
7. und 9. Sept. 1907 in Straßburg i. E. 

Prüfungen für Anwärter des mittle⸗ 
ren Forſtdienſtes (D. F. V.); Z. f. F. u. J! 
352, A. F. u. J. Z. 147. 

Forſtlehrlingsſchule Templin des Ven 
eins für Privatforſtbeamte, neues Schulick. 
vom 1. Juli 1907. Z. f. F. u. J. 140. Vgl. fen⸗ 
A. F. u. J. Z. 332, F. Zbl. 625. 
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Preußen. Zu beſonders ſcharfen Kon tro ver ö 
ſen führten die gegen Preußen und feine Fort 
akademien in der Zeitſchriftenliteratur gerichtetr 
Angriffe: | 

Zur Abwehr. 3. f. F. u. J. 54. Obfm. Rik 
bel in Münden erwidert auf die zum Teil gegen ihn 
gerichteten Angriffe eines anonymen „Briefes aus Prer⸗ 
ßen“ im Novemberheft 1906 der A. F. u. J. 3., ul 
den vorjährigen Jahresbericht S. 29. Ein beklemmer: 
der Rückgang der Frequenz im ganzen ſei an de: 
Forſtakademie Eberswalde, die er 1901—06 gelaile 
habe, nicht zu verzeichnen geweſen. Daß die pre 
ßiſchen Staatsanwärter Münden bevorzugten, ſei zwar 
zuzugeben, eine rückläufige Bewegung jedoch der Fork 
akademie Eberswalde als Lehrſtätte könne hieraus nid 
gefolgert werden. Riebel verzichtet auf die weiter‘ 
Angriffe des Artikels einzugehen nnd verurteilt d. 
3 Form und den ſcharfen Ton x 
elben. 

Gleichzeitig erſchien zu dem anonymen November 
brief 1906 im Januarheft der A. F. u. J. 9 * 
eine Erklärung der Redaktion unter Mitteilung 
der Frequenzziffern der beiden Akademien Eber!“ 
walde und Münden für die Zeit vom Wirk 


a 


jemefter 1899/1900 bis zum Sommerſemeſter 1906. 
Hiernach bewegte ſich die Geſamtbeſuchsziffer von 
Eberswalde bei im allgemeinen gleichbleiben⸗ 
der Tendenz zwiſchen 55 und 76, im Mittel um 63, 
diejenige von Münden in ſteigender Tendenz 
40 bis 77, im Mittel um 58; die Zahl der preußi⸗ 
ſchen Staatsdienſtanwärter zeigte für Eberswalde 
ſeit 1899/1900 bis 1903/04 eine fallende Ten⸗ 
denz von 26 auf 12, von da wieder eine Steigerung 
auf durchſchnittlich 20; die Zahl der preußiſchen Staats⸗ 
dienſt Anwärter ſtieg in Münden in der angegebe⸗ 
nen Zeit von 26 auf 44 und betrug im Mittel 33, 6, 
in Eberswalde 19,4. Die Redaktion mißt in dieſer 
Verſchiebung zu Ungunſten von Eberswalde dem Obfm. 
Riebel keine Schuld bei, und hebt zum Schluß her⸗ 
vor, daß lediglich nur das lebhafte Verlangen auf 
eine Beſſerung im forſtlichen Unterrichtsweſen Preu⸗ 
Bens dem anonymen Verfaſſer die Feder geführt habe, 
nicht aber perſönliche Motive. 

Im Märzheft, S. 109 der A. F. u. J. Z. 
folgt eine kurze Erwiderung der Redaktion 
an Herrn Obfm. Riebel. Wenn in anonymen 
Artikeln, für welche die Redaktion doch verantwortlich 
bleibe, Mißſtände gerügt würden, ſo ſei hierin an und 
für ſich nichts Unwürdiges oder Verwerfliches zu finden. 
Für eine Ablehnung der Bekanntgabe des Namens 
des betr. Verfaſſers ſprächen triftige Gründe. 

Zur Frage der Reorganiſation des forft: 
lichen Unterrichtsweſens in Preußen ſind 
noch eine Reihe weiterer Stimmen laut geworden, z. 
T. wurden hierbei auch Fragen der Verwaltungsreor⸗ 
ganiſation mit behandelt: 


Zur Forſtorganiſations⸗ und Unter⸗ 
richtsfrage, A. F. u. J. Z. 20. Der ungenannte 
Verf. beſpricht zunächſt die Entſchließung Bayerns, die 
iſolierte Hochſchule in Aſchaffenburg aufzuheben und 
den geſamten forſtlichen Unterricht an die Univerſität 
München zu verlegen. Der Wunſch auf endgültige 
Verlegung der forſtlichen Ausbildung an die Univerfi⸗ 
tät ſei auch in Preußen ein allgemeiner, ebenſo beſtehe 
dort der lebhafte Wunſch auf eine Beſeitigung der 
Doppelinſtanz in der Forſtabteilung der Regierungen. 

Die preußiſchen Forſtakademien, A. F. 
u. J. 3. 61. Der ungenannte Verf. verurteilt das 
Direktorialſyſtem, befürwortet wenigſtens die Rektorats⸗ 
wahl, rät aber zum völligen Uebergang zur Univerſi⸗ 
tät, empfiehlt die Verlängerung der Studienzeit, die 
mit 2 Jahren an der Akademie zu kurz bemeſſen ſei. 

Zur forſtlichen Unterrichtsfrage. Vom 
Kgl. Preuß. Obfm. a. D. Guſe, A. F. u. J. Z. 
210. Der Verf. nimmt zu dem bekannten Nove m⸗ 
berbrief 1906 der A. F. u. J. Z. Stellung: Da⸗ 
ſelbſt werde die forſtliche Ausbildung in Preußen in 
ſehr wenig erfreulicher Weiſe geſchildert, leider aber 
müße man zugeben, daß der mit den Verhältniſſen 
offenbar ſehr vertraute Verfaſſer der Hauptſache 
nach durchaus im Recht ſei. Guſe geht zu⸗ 
nächſt auf die bereits im Jahre 1874 zugunſten der 
Univerſität gefallene Reſolution der Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner zu Freiburg i. B. ein und 
bezeichnet ebenfalls den Uebergang zur Univerſität als 
unabweisbar, wenn anders der Forſtverwaltungsbe⸗ 
amte mit den übrigen Beamtenklaſſen der allgemeinen 


Forſtverwaltung. 


Staatsverwaltung gleich geſtellt und bewertet werden 
ſolle. Der in dieſer Richtung in ein fluß⸗ 
reichen Kreiſen noch leider beſtehende 
Widerſtand müſſe überwunden werden. 


Bezüglich der zu Nachfolgern Riebel's und Mar⸗ 
tin's beſtimmten Perſönlichkeiten teilt Guſe die An⸗ 
ſicht des Verfaſſers des Novemberbriefes nicht. Im 
weiteren geht Guſe auf die Stellung der Preuß. 
Forſtverwaltung zur Reinertragslehre und auf die 
hierdurch etwa beeinflußte Wahl höherer Forſtbeamten 
bezw. Dozenten ein (Denzin, Martin). Den Anlaß 
hierzu hatte ihm eine von der Redaktion der Z. f. F. 
u. J. früher abgelehnte Entgegnung an Martin ge⸗ 
geben, die nunmehr in der A. F. u. J. Z. zum Ab⸗ 
druck gelangt. 

Unſere Forſtakademien, A. F. u. J. 3. 
249. Der ungenannte Verfaſſer beſpricht zunächſt die 
Lebenshaltung der inkorporierten Studierenden, welche 
ihm als zu anſpruchsvoll erſcheinen will, zumal bei 
eigenem Hausbeſitz, geht dann auf die Vorzüge der 
Univerſitätsbildung ein und ſtimmt namentlich den 
Endres' ſchen Leitſätzen über die „Einrichtung des 
höheren forſtlichen Unterrichts“, welche derſelbe der 
Verſ. des deutſchen Forſtwirtſchaftsrats am 12. und 
13. Febr. 1907 zu Berlin vorgelegt hatte, lebhaft bei. 


Die Entwicklung des forſtlichen Unter⸗ 
richts in Preußen. Von Obfm. a. D. Weiſe 
in Münden. Landwirtſchaftliche Zeitung des „Hanno: 
ver'ſchen Couriers, Nr. 566 vom 30. Nov. 1907. 
Nach einer hiſtoriſchen Darſtellung über die Entwick⸗ 
lung des forſtl. Unterrichsweſens in Preußen hebt 
Weiſe die beſtehenden Mängel an den preuß. Forſt⸗ 
akademien hervor: Die Verlängerung der nur 
4 Semeſter betragenden Studienzeit an den Aka⸗ 
demien, die unbedingt für die Wiedererlangung der 
Lehr⸗ und gern ee nötig iſt, ſei bis jetzt 
nicht erreicht, der Reſolution des deutſchen Forſtver⸗ 
eins in Straßburg im Herbſt 1907, welche der Ver⸗ 
legung des forſtlichen Studiums an die Univerſität 
ausſpricht, ſtimmt Weiſe nicht zu, er vertritt die 
Erhaltung und Fortbildung beider preußiſcher Forſt⸗ 
akademien, insbeſondere tritt er einer etwaigen Auf⸗ 
hebung Mündens beſtimmt entgegen. 
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An den preußiſchen Forſtakademien Münden 
und Eberswalde ſind nach den vielfachen Verän⸗ 
derungen, die das Jahr 1906 gebracht hatte, aber⸗ 
mals einſchneidende Perſonalveränderungen eingetreten: 
Noch im Dezember des Berichtsjahres 1907 kam aus 
Münden die Nachricht, daß deren Direktor Obfm. 
Riebel nach kaum mehr als einjähriger 
Tätigkeit dortſelbſt ſein Amt als Aka⸗ 
demiedirektor niederzulegen und in den 
Privatdienſt zurückzutreten beabſichtige: 
vgl. hierzu die Ausführungen im Januarheft der A. 
F. u. J. Z. 1908, S. 34, unter Hochſchulnachrichten, 
ferner ebenda im Februarheft 1908, S. 76, die Er⸗ 
nennung des Prof. Fricke in Eberswalde zu Rie⸗ 
bel's Nachfolger in Münden. Als Fricke's Nach⸗ 
folger wurde Obf. Wiebecke, bisher in Liebe⸗ 
m ühl in Oſtpr., berufen; vgl. A. F. u. J. Z. 1908, 
S. 112. 


Forftvermaltung. 


Mit der vorläufig a hs Wahrnehmung 
einer neuen Profeſſur für Nationalökonomie 
in Eberswalde wurde der Obf. Schilling, bis⸗ 
her in Papuſchienen in Oſtpr., vom 1. Oktober 1907 
ab, betraut. 

In Münden wurde zu dem gleichen Zeitpunkt 
ebenfalls eine weitere Profefſur eingerichtet und dem 
Kgl. . Dr. Metzger, ſeither land⸗ und forſt⸗ 
wirtſchaftlicher Sachverſtändiger beim Deutſchen Gene⸗ 
ralkonſulat in Helfingfors, übertragen. 

2 0 0 


Die Forſtakademie Münden veranſtaltete im 
Auguſt 1907 eine 10⸗tägige Studienreiſe in den ba⸗ 
diſchen Oden⸗ und Schwarzwald und in die Vogeſen. 

An der Forſtakademie Eberswalde hielt Prof. 
Fricke am 27. Jan. 1907 eine Antrittsvorleſung 
15 das Thema „Wiſſenſchaft und Praxis“, Z. f. F 
u. J. 368. 


6 6 * 


Bayern. Zum Rektor der Univerſität 
München wurde Prof. Dr. Endres gewählt; der⸗ 
ſelbe ſprach anläßlich des Antritts des Rektorats am 
23. Nov. 1907 über das Tema „Die Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Forſtwirtſchaft“). Vgl. auch den Abſchnitt 
Forſtpolitik, Teil 2. 

* 


Sachſen. Die Vorbereitung für den höhe: 
ren Staatsforſtdienſt im Königreich Sach⸗ 
ſen. Beſtimmungen vom 20. März 1905. F. Zbl. 
312. 

Kgl. Forſtakademie Tharandt: für das 
Studienjahr 1906/07 wurde Prof. Dr. Weinmei⸗ 
ſter zum Rektor gewählt. F. Zbl. 188. 

95 Einrichtung einer Förſterſchule (Olbernhau). F. 

63. 


Thüringen. Ein Vorſchlag zur Ausbil⸗ 
dung des Forſtſchutz⸗ und Hilfsperſonals 
für Thüringer Verhältniſſe. Von C. Brock, 
Großherzogl. Sächſ. Oberförſter a. D. A. F. u. J. 
Z. 353. Hebung der Ausbildung, Gründung einer 
Thüringer Förſterſchule. 

8 6 ® 5 

Heſſen. Die Großherzogl. Heſſiſche Lud 
wigs⸗Univerſität zu Gießen beging in den 
Tagen vom 31. Juli bis 3. Auguſt 1907 unter per⸗ 
ſönlicher Teilnahme Ihrer Königl. Hoheiten des Groß— 
herzogs, ihres Rector magnificentissimus, und der 
Großherzogin ihre dritte Jahrhundertfeier. 
Bei dieſem Anlaß wurde Hofrat Adolf Ritter 
von Guttenberg in Wien von der philoſophiſchen 
Fakultät zum Doctor honoris causa ernannt; Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Heß erhielt als älteſtes 
Mitglied des corpus academicum den 
Titel „Geheimerat“. A. F. u. J. Z. 329, 
ebenda weitere Notizen aus der Feſtzeitung Ludovi— 
ciana: Cantus saecularis specialis virorum viri— 
diorum, von A. Neidhardt, Fm. i. P.; der forſt⸗ 
wiſſenſchaftliche Unterricht an der Uni— 
verſität Gießen, kurzer hiſtoriſcher Abriß von 
Wr.; die Gießener Univerſitätsjagd, von Wr. Vgl. 
ferner F. Zbl. 685. 
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Das Forſtinſtitut der Univerſität Gie 
ßen. Von Dr. Wimmenauer. Berichtigungen 
zu den Ausführungen des Obfm. Riebel in der 
Jing des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrats am 12. 
Febr. 1907 zu Berlin über das Gießener Forſtinft 
tut. A. FJ. u. J. Z. 226. 


Baden. Die Ausbildung für den höhe 
ren Forſtverwaltungsdienſt Verordnung von 
2. Juli 1906. Beſpr. A. F. u. J. Z. 63. Reife⸗ 
zeugnis von einem Gymnaſium, Realgymnaſiun 
oder einer 9⸗klaſſigen Oberrealſchule; praktiſche Vor: 
lehre in Form von zwei ſechswöchigen Ferienkurſen 
im Sommer vor dem erſten und dritten Semeſter: 
8:femeftriges Studium mit voller Frei⸗ 
zügigkeit auf deutſchen Hochſchulen; nat 


- | 4 Semeftern Vorprüfung in den naturwiſſenſchafk 


lichen und mathematiſchen Fächern; nach weiteren! 
Semeſtern Hauptprüfung in den Fachwiſſenſcht! 
ten; die Prüfungen finden durch eine vom Miniſteriu⸗ 
des Innern beſtimmte Kommiſſion in Baden ſta⸗ 
nach beſtandener Hauptprüfung Titel Forſtpra! 
tikant, 3 Jahre praktiſche Ausbildung, jodan: 
. und Titel Forſtreferendar 
Daß die Verlegung des forſtlichen Unterrichts von 
der techn. Hochſchule an die Univerfität ſomit nich 
erreicht ſei, wird bedauert, hingegen die Einführung 
voller Studienfreiheit durch Geſtattung der Freizügig⸗ 
keit an deutſchen Hochſchulen mit Genugtuung b: 
grüßt, der Ausbildungsgang im übrigen als günfttg 
bezeichnet. 

Die neue Studienordnung für den 
Badiſchen Forſtdienſt. Mitteilung von Prof 
Dr. Hausrath in Karlsruhe. F. Zbl. 236. 

Oeſterreich. Entſpricht der forſtliche Un 
terricht den Bedürfniſſen unſe rer Zeil! 
Gefordert werden Vorleſungen über „Forſtliche Har: 
delskunde“ und für Oeſterreich außerdem über „Jork 
politik“. Z. f. d. g. F. 20. 

Neues von der Hochſchule für Boden: 
kultur. A. F. u. J. Z. 214. Seit dem Studer 
jahr 1906/07 Einführung der vierjährigen El⸗ 
diendauer, Promotionsrecht, Studie 
plan, Prüfungsordnung, 3 Staatspri 
fungen; Frequenz (640 im Herbſt 1905) ſteigen 

Hochſchule für Bodenkultur in Wien, 
Beſuchsziffer. F. Zbl. 498. N u 

Hochſchule für Bodenkultur in Wien: 
zum Rektor für das Studienjahr 1906,07 wurde der 
Prof. der Botanik Dr. Karl Wilhelm gewätlt 
F. Zbl. 127. | | 

Eine neue Verordnung für die Ab⸗ 
haltung der Prüfungen für den forſ—⸗ 
techniſchen Staatsdienſt. Oe. V. 167. 

& 


* 


Reichſtadt in Böhmen, höhere Forſtlehranſall 


Jahresbericht für 1906. ) 
Schmid. Selbverlag. Z. f. F. u. J. 414. 
Bruck a. d. Mur, höhere Forſtlehranſtall füt 


Von Direktor FR. Sten 


die öſterreichiſchen Alpenländer, Jahresbericht 1905 08. N 


Außer Angelegenheiten der Lehranſtalt findet ſich ein 
eingehender Bericht über die 24. Wande weng nge 


des „Steiermärkiſchen F. V.“ A. F. u. J. 3. 


Ih 
| 
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Forſtſchule für Kärnten in Klagen— Zum Direktor der Kaiſerl. Biolog. 
furt. Oe. V. 272. Anſtalt in Dahlem bei Berlin wurde als 
Nachf. des verſt. Direktors Dr. Aderhold der Prof. 
Von 1 dieſem Abſchnitt zweckmäßig anzu⸗ Dr. J Behrens, bisher Direktor der Großh. Bad. 


ſckließenden Erſcheinungen ſind zu verzeichnen: Verſuchsanſtalt Auguſtenburg, ernannt. 

Terms used in forestry and log- Die Perſonalien in der eng 11 
ging prepared in cooperation with ſich Den 92 5 f. F. u. J., ne 3., 
the society of american foresters. u. J. 3., F. 3 Z. f. d. g. F., Oe. V., Sa. 


Das Wörterbuch, welches die in Amerika gebraäuch⸗ Die Perſonalver änderungen an den 
lichen forſttechniſchen Ausdrücke umfaßt, iſt vom U. forſtlichen Hochſchulen ſind bereits im vor⸗ 
S. Departement of Agriculture, Bureau 115 Fo- hergehenden Abſchnitt „Forſtl. Unterrichts⸗ und Bil⸗ 
. herausgegeben. Vgl. A. F. u. J. Z. 5 dungsweſen“ berückſichtigt. 

obi, V deutſch⸗ SER 
zöſiſch⸗ doniſch Leipzig. O Harraſſowig 


Washington 1905, governement printing office. 3. u. a. 
| 


II.; ichte. 

Aus den 5 eines forſtli⸗ Forſtgeſchichte 
chen Schriftſtellers. Von Obfm. a. D. Weiſe. Ueberſichtstafeln der deutſchen 
F. Zbl. 627. Betr. forſtliche Literatur ꝛc. in An⸗ Forſt⸗ und Jagdgeſchichte, als Grundriß 
knüpfung an v. Bentheim 's Ausführungen über zu forſt⸗ und jagdgefchichtlichen Borlefungen, ſowie zum 


die forſtl. Preſſe auf der Danziger Verſ. des Deut: Selbſtſtudium bearbeitet von Geh. FR. Prof. Dr. 
1 f . 0 Wimmenauer und Prof. Dr. Weber in Gießen. 
% 


* | Berlin 1907, Jul. Springer. 

Der deutſche Wald. Von Prof. Dr. Haus⸗ | Allgem. Deutide Biographie. Heraus: 
rath in Karlsruhe; 158. Band von „Aus Natur | gegeben durch die hiſtoriſche Kommiſſion bei der Kgl. 
und Geiſteswelt, Sammlung wiſſenſchaftlich⸗ a Akademie der Wiſſenſchaften. Leipzig, Duncker und 
ſtändlicher Darſtellungen“. Leipzig 1907, Humblot. Vgl. den Jahresbericht für 1905, S. 27; 
Teubner. unter den von Geheimerat Prof. Dr. Heß in Gießen 

K. E. Ney, Lieder und 1 verfaßten 5 von Vertretern 
des alten Grünrocks aus der I Aa der Forſtwiſſenſchaft ſind nachzutragen für 
hochdeutſch und in heimiſcher Mundart. II. Aufl. 1905: Karl und Landolt, 1906: Micklitz 
Straßburg i. E. 1907, K. J. Trübner. und Nördlinger; 1907 erſchien: Roth, 

* Ri * Schott von Schottenſtein, Schuberg, 


Seidenſticker. 


1 * 


3. Perſonalien. 


! I delspolitik und 
a. Totenliſte, Nekrologe. Holzpreiſe, Holzhandelspoliti 


Walderträge früherer Zeiten. Von 
1 Dr. H. Hausrath in Karlsruhe. A. F. 


r Karl Gayer (1. 3. 07), Geh. Rat und 
Prof. der Forſtwiſſenſchaft in München. Nachruf Z. f. u. J. V. 333, 369. 
bl. 25 5, Schw. 117, 3. hundert — Stadt Eberbach a. N. — zurück und 
fe > i m an bringt noch zahlreiche anderweite, intereſſante Belege 


aus alter Zeit zu dem vorliegenden Thema: Heidelberg, 
Mannheim u. a. m. Waldungen der Pfalz. Zu⸗ 
wachs und n 


+ Landforſtmeiſter Detlev von Bornftedt 
(3. 8. 1906), Nachruf Z. f. F. u. J. 1 nebſt 
Bildnis. 

T Aderhold (17. 3. 1907), Geh. Reg. rat und 
Direktor der Biologiſchen Anſtalt für Land- und 
„ in Dahlem; Nachruf Z. f. F. u. J. 
39 


T Ferdinand Springer (27. 12. 06), 
der lter der beiden Inhaber der bekannten Verlags- 
buchhandlung von Jul. Springer in Berlin, Nachruf 


Die als ſelbſtändige Broſchüre bereits anläßlich 
der Weltausſtellung zu St. Louis 1904 erſchienene 
Arbeit von Obf. Dr. Borgmann Eberswalde 
über „die Entwicklung des Forſteinrichtungsweſens in 
den Lehroberförſtereien Eberswalde und Bieſenthal der 
Kgl. Forſtakademie Eberswalde ſeit dem Jahre 1755 


Z. f. F. u. J. 75. bis zur „ iſt in mehrfach erweiterter Dar⸗ 
i N Ritter von | Stellung auch in der Z. f. F. u. J. 246, 302, 381 
Fiskali. Nachruf Oe. V. 360. zur Veröffentlichung gelangt. 


+ Hofrat Herm. Ritter von Hra⸗ 
derzky. Racruf S. V. 361. 


* 


* 

Die Königl. Bayriſche Forſtver⸗ 
waltung und ihre geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung im 19. Jahrhundert. Von FR. 
Joh. Keiper zu Speier a. Rh. Erſte Folge 
1803 - 1853. F. Zbl. 499, 574. 

Waldweideverhältniſſe in Württemberg 
am Ausgang des 18. Jahrhunderts. 
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b. Sonſtige Veränderungen. 
Der Wechſel im Miniſterium für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
in Preußen. F. Zbl. 314. 


Supplement zur Allgem. Forſt- und Jagd⸗Zeitung 1908. 


— 
F. u. J. 425, desgl. u. Bildnis A. F. u. J. 3 149, Die hiſtoriſche Skizze greift bis zum 15. Jahr⸗ 


Forſtpolitik. 


Von Nechnungsrat Marquart in Ludwigsburg. 


.F. u. J. Z. 225. 

Die Univerſität Heidelberg und die 
ausländiſchen Holzarten (1820). Von 
John Booth in Gr.⸗Lichterfelde. A. F. u. J 
Z. 279. 

Die Douglasfichte ſeit ihrer Ein⸗ 
führung nach Europa (1828 — 1906). Von 
John Booth in Gr.⸗Lichterfelde. A. F. u. J. Z. 
5, 45, 87, 113. 
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Die Entwicklung der Eigentums⸗ 
und Rechtsverhältniſſe in einigen 
Wienerwaldgemeinden und die Einver⸗ 
leibung des Wienerwaldes ſowie der Herrſchaft Pur⸗ 
kersdorf in den 1 Von k. k. Forſtmeiſter 
Ad. Beil. Wien 1907, Selbſtverlag des Verfaſſers. 
Seperatabdruck aus Oe. V. 105. Die geſchichtliche 
Darſtellung fußt auf einem reichhaltigen und wert⸗ 
vollen Urkundenmaterial, welches bis in das 12. Jahr⸗ 
hundert zurückreicht. Nach mannigfachen Wandlungen 
wurde ſchließlich 1755 der Wienerwald nebſt der 
Purkersdorfer Herrſchaft durch die Kaiſerin Maria 
Thereſia dem Staat übereignet. Im Jahre 1805 
richtete man beim damaligen Oberforſtamt Purkersdorf 
einen einjährigen praktiſchen Kurſus für 
Forſtpraktikanten ein, welche in den Staats⸗ 
dienſt treten wollten. An dieſem Kurſe fungierten der 
Waldmeiſter und Vorſtand des Oberforſtamts Purkers⸗ 
dorf und deſſen Beamte als Lehrer von 1808 bezw. 
1811 unter Beihilfe der Forſtprofeſſoren Joh. Schmidt 
und Georg Winkler. Aus dieſen Anfängen entwickelte 
ſich bereits 1813 Mariabrunn als öffentliche 
Forſtlehranſtalt. 

Die Organiſation der landesfürſt⸗ 
lichen Forſtverwaltung Tirols unter 
Maximilian IJ. Von Dr. Jul. Trubrig. 
Schluß aus 1906: 

Die Reformation des Pfannhausamtes, die ge— 
meine Waldordnung, das Forſtmeiſteramt, die Forſt— 
verwaltung im Burggrafenamt und in Voralberg, die 
Forſtverwaltung in den neu erworbenen Gebietsteilen; 
Beilagen: Statut der Holzmeiſter des Pfannhaus⸗ 
amtes, Schwazer Waldlehenbuch, Band J. Fol. 27 — 28. 
Oe. V. 25. 

Beiträge zur Geſchichte des Wald— 
weſens in der Grafſchaft Görz, Friaul 
am Karſt und Iſtrien im 16. Jahr- 
hundert. Nach archivaliſchen Quellen. Von Prof. 
Alfons Müller. Z. f. d. g. F. 330, 403, 459. 

* * * 


Der Begriff „Wytweide“, (Schweiz). Von 

Obf. J. Spieler in Luzern. Schw. Z. 359. 
* * * 

Aus Englands Forſt- und Jagdge— 
ſchichte. Von Prof. Dr. H. Hausrath in 
Karlsruhe. A. F. u. J. Z. 189. Durch die gründ— 
lichen Arbeiten Turners — Select Pleas of the 
Forest. Edited for the Selden Society by G. J. 
Turner M. A. — it ein genauer Einblick in die 
Geſchichte der engliſchen Forſten während des 13. Jahr— 
hundert ermöglicht werden. Hausrath geht auf 


. 
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herausgegeben von Aug. 


Auch in England hat das Recht des Königs, Bann. 
forſte zu ſchaffen, auf die Geſtaltung des Waldeigen: 
tums, der Forſtrechte und der Waldwirtſchaft einer 
großen Einfluß gehabt. 


III. Forſtpolitik. 
1. Im allgemeinen. 


Eine weitere, eingehende Beſprechung des Er 
dres'ſchen Handbuchs der Forſtpoliti 
(Berlin 1905, J. Springer) gibt Forſtmeiſter Zei 
ling: Eberswalde in der Z. f. F. u. J. 406. 

* 4 * 

Staatliche Stelle für Naturdent: 
malspflege in Preußen. A. F. u. J. 3 Mi 

Naturdenkmäler im Verwaltungs 
bereiche der Königl. Kloſterkammer z 
Hannover. Hannover 1907, Berthold Pokranz 

H. Conwentz, Schutz der natürlichen Landiar" 
vornehmlich in Bayern. Berlin 1907, Gebr. Bon 
träger. 

x 4 * 

Berichte über Land⸗ und Hort 
wirtſchaft in Deutſch⸗Oſtaſrik a. Sau: 
gegeben vom Kaiſerl. Gouvernement in Deutſch Cr 
afrika. Heidelberg 1906, 1907. K Winter. 

Forſtweſen in den Kolonien. D. d. 
Z. 288, 294. 


* * * 


Preußen. 
ſchaftlichen Verhältniſſe des Preußiſcher 
Staats. 7. Band. Im Auftrag des Königlicker 
Miniſterium der Finanzen und des Königl. Mint 
riums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſter 
Meitzen. Berlin 1906. 


P. Parey. Vgl. die Beſprechung durch Jentſch r 


der Z. f. F. u. J. 340. Die neuere Statiſtik des Reid: 
(1900) und Preußen (1903), ſowie die Produktion: 
ſtatiſtik des Deutſchen F. V. iſt leider nicht berät 
ſichtigt, die mitgeteilten Zahlen ſind daher veraltet 

Fonds zur Förderung der Land- ur. 
Forſtwirtſchaft in den weſtlichen Pi. 
vinzen, D. F. Z. 154. 

* x * 

Verhandlungen des Pr. Landes⸗Oekt 
nomiekollegiums 1907. III. Tagung der L 
Sitzungsperiode. Jahresberichte der Landwirtſckal 
kammern für 1905, Forſtwirtſchaft S. 261 & 
Ergänzungsbandes I der Landwirtſch. Jahrbücher, # 
Band, Berlin 1907, P. Parey. 

Obfm. Riebel-Münden berichtet über die al 
gemeinen, wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Bericht 
jahres 1905: Witterung, Waldbrände, Stürme, J 
ſekten (Stiefernbaftkäfer, Nonne, Spanner, Kiefernerl 
Kiefernſpinner), Schütte, biologiſche Anſtalt in Table 
und Sammelſtelle für Pflanzenkrankheiten, Holzer 
wertung, (Verwertungspreis für 1 fm Gelamtbelr 


Der Boden und die landwirt⸗ 
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maſſe 9,78 Mk. gegen 9,21 Mk. in 1904), Rein: 


trag der Staatsforſten (23,20 Mk. gegen 23.39 N. 
in 1904), Holz-Abnutzung (3,57 gegen 3,81 fm pr 
Hektar in 1904), Holzeinfuhr (1905: 55,1 Mill. di 


die geſchichtlichen Aufzeichnungen Turners näher ein. 1904 57,4 Mill. dz Einfuhrüberſchuß), wertert! 


Ausbau der Forſtſtatiſtik (ein diesbezgl. An⸗ 
trag wird vom Referenten wieder zurückgezogen). 
m. a. D. Heynemann Stettin wünſcht ein⸗ 
ehendere Berichte der Landwirtſchaſtskammern über die 
Forſtwirtſchaft als dies bisher zumeiſt geſchehen ſei 
(Entwurf einer Dispoſition für das geſamte Arbeits⸗ 
gebiet der Forſtberatungsſtelle der Landw. Kammern); 
ein diesbezüglicher Antrag wird angenommen. 

Obf. a. D. Dr. Bertrog⸗Berlin beſpricht ein: 
gehend die weitere Ausdehnung und Vervollkomm⸗ 
mung der forſtlichen Tätigkeit der Landwirtſchafts⸗ 
kammern. 

Antrag der ſchleſ. Landw. Kammer auf 
Erlaßeines Aufforſtungsgeſetzes (Aufſichts⸗ 
recht über Privatforſten und Enteignung) OL Fm. 
Weſener bezeichnet den Antrag für nicht geeignet. 
Eine großzügige Aufforſtungspolitik könne nur die 
Staatsforſtverwaltung ſelbſt betreiben. 


** 4 * 


Bayern. Einige Gedanken aus Anlaß 

des Beſuchs der letztjährigen Ausftellung 
der Kgl. bayr. Staatsforſtverwaltung in 
Nürnberg. Von Forſtamtmann Söhmlein in 
Schorndorf. F. Zbl. 426. 
N Der Verf. weiſt auf die auffallende Tat⸗ 
ſache des relativ niedrigen Reinertrags 
aus den bayeriſchen Staatsforſten hin, 
und verſucht eine Erklärung hierfür aus dem gelegent⸗ 
lich der Nürnberger Ausstellung bekannt gegebenen 
ſtatiſtiſchen Material abzuleiten. Staatswaldfläche 
937 000 ha, davon 111 000 ha (Hochgebirge ꝛc.) un⸗ 
produktiv, Reinertrag 24,92 Mk. pro Hektar Geſamt⸗ 
fläche, 28,27 Mk. pro Hektar produktiver Holzboden⸗ 
fläche, Abnutzung 4,9 fm Derb⸗ und Reisholz pro 
Hektar (1903) gegen 6,6 fm in Baden und Württem⸗ 
berg, 6,5 fm in Sachſen, 5,6 fm in Heſſen. Die 
Gründe findet der Verf. teils in den anderweiten 
Standorts- und Beſtockungsverhältniſſen bezüglich der 
herrſchenden Holzarten, teils auch in dem Grade des 
Aufſchluſſes der Waldungen, und insbeſondere in den 
ſehr konſervativen Anſchauungen über 
das wirtſchaftlich vorteilhafteſte Hieb3- 
alter. 

Von den Staatswaldflächen nimmt die Kiefer zwar 
allein 230 000 ha ein, trotzdem könne die weſentlich 
geringere Jahresabnutzung anderen Staaten gegen: 
über hieraus nicht erklärt werden. Im Ausbau des 
Wegenetzes ſtehe Bayern z. B. Württemberg nach. 
Von einem guten Aufſchluß der Waldungen werde 
aber namentlich auch der Durchforſtungsbetrieb der 
beſſeren Abſatzmöglichkeit ſchwächerer Hölzer wegen 
günſtig beeinflußt. Aus dem Altersklaſſenverhältnis 
ergebe ſich, daß namentlich Fichte und Buche 
ſelbſt bei Zugrundelegung eines durch— 
ſchnittlich 120⸗jähr. Umtriebs in einem 
ganz un verhältnismäßig hohen Prozent: 

ſatze in der älteſten Altersklaſſe vertre⸗ 
ten ſeien. Der Verf. befürwortet eine Herabſetzung 
der zu hohen Umtriebe, Nutzung der bedeutenden un— 
wirtſchaftlichen Holzvorratsüberſchüſſe und damit eine 
weſentliche Erhöhung des Jahresetats. Die Mehrer 
löſe könnten teils dem Walde ſelbſt wieder zu Nutzen 
verwandt, teils auch in Form eines Forſtreſerve⸗ 


27 


Forſtpolitik. 


fonds feſtgelegt werden. Eine Herabſetzung des 
Fichtenumtriebs von 120 wenigſtens auf 100 Jahre 
führe noch nicht einmal zu einer Schmälerung des 
Wald reinertrags — wie Verf. nach Loreys Ertrags⸗ 
tafeln 1899 nachweiſt —, wohl aber zu einer höheren 
Verzinſung. Der Verf. fordert genaue Vorrats⸗ und 
Zuwachserhebungen, um hiernach und nach dem Alters⸗ 
klaſſenſtand zu brauchbaren Ergebniſſen über Umtriebs⸗ 
zeit und Nutzungsgröße zu kommen. 


Die Ausführungen Söhnleins erſcheinen u. E. 
ſehr beachtenswert; dieſelben werden auch von anderer 
Seite beſtätigt, z. B. in Nr. 13 und 14 des A. A. 
f. d. F. V. 

* R * 

Heſſen. Wirtſchaftsgrundſätze für die 
der Staats forſt verwaltung unterſtellten 
Waldungen des Großherzogtums Heſſen. 
Darmſtadt 1905, Buchhandlung des Großh. Staats⸗ 


verlags. A. F. u. J. Z. 161. 
* * 


Niederlande. Unter den vom „Auswärtigen Amt“ 
mitgeteilten Berichten über Land- und Forſtwirtſchaft 
im Auslande iſt ein umfangreicher Bericht von Dr. 
J. Froſt: Die Agrarverfaſſung und Land⸗ 
wirtſchaft in den Niederlanden hervorzuheben; 
der mit 6 Karten ausgeſtattete Bericht iſt 1906 zu 
Berlin im Verlage der Deutſchen Landwirtſchaftsge⸗ 
ſellſchaft erſchienen. 

Der Bericht behandelt im erſten Teil die Na⸗ 
tur des Landes, und zwar: I. Klima, II. Bo⸗ 
den, hierunter die Entſtehung des niederländiſchen 
Bodens, die Dünen, die Heide, das Hochmoor, die 
Kulturböden, III. Waterſtaat und Landwirt- 
ſchaft, IV. Verkehrsweſen. 

Der zweite Teil behandelt die Agrarverfaſſung 
nach Geſchichte, Beſitzverteilung, Arbeiterhältniſſe, land⸗ 
wirtſchaftliches Unterrichtsweſen; der dritte Teil 
umfaßt die Betriebs einrichtung, im beſon⸗ 
deren Wirtſchaftsſyſteme (Sand-, Marſch- und Weide⸗ 
wirtſchaften) Ackerbau, landwirtſchaftliche Induſtrieen, 
Viehwirtſchaft, Molkereiweſen, Gartenbau. Ein vier: 
ter Teil umfaßt die Agrarökonomie, ins⸗ 
beſondere Genoſſenſchaftsweſen, Marktverhäͤltniſſe, 
Kapitalverhältniſſe und ein Schlußkapitel über Mo⸗ 
derniſierung der landwirtſchaftlichen Betriebe, Inten⸗ 
ſivierung der Landwirtſchaft, Klein- und Groß-Betriebe, 
Bruttoertrag und Nettoertrag, Wirtſchaftserfolg, Par⸗ 
zellen- und Pachtwirtſchaft, Landwirtſchaft und nieder: 
ländiſche Wirtſchaftspolitik. 

Ueber die forſtwirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſfe wird nur kurz berichtet: 1903 waren 
253 926 ha Forſten und Gehölze = 7,8 % der 
Landesfläche vertreten, reiner Kiefernhochwald — meiſt 
Grubenholz — 121958 ha, ſonſtiger Hochwald 
26 138 ha (Eiche, Buche, Fichte, Tanne, Kiefer ꝛc.), 
Eichenſchälwald 45 506 ha, ſonſtiger Niederwald aus 
Miſchholz 44 685 ha, Weidenkulturen 13 326 ha. 

Der Verfaſſer bezeichnet die Wald böden i. A. 
als „vom Schlechten das Beſte“, meiſt abſolute Wald— 
böden. Insbeſondere iſt die phyſikaliſche Bodenbe— 
ſchaffenheit eine oft ſehr ungünſtige, mangelnde Boden— 
nährſtoffe könnten durch Kunſtdünger erſetzt werden. 
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Die weſentlichſten Walderzeugniſſe 
ſind jährlich: 

Grubenholz 200 000 ebm = 1 680 000 Mk. 

Eichenrinde 455 000 kg 760 000 „ 

Bau⸗ und Schneideholz muß größtenteils vom Aus— 
lande bezogen werden. 

Die Staats forſtverwaltung umfaßt nur 14 300 
ha, wovon etwa 2 700 ha aufgeforſtet ſind, und der 
Reſt zum größten Teil unkultivierte Heide oder Düne 
ft. Ein Staats aufſichts recht über Privat: 
und Gemeinde Waldungen ꝛc. beſteht zur Zeit noch 
nicht, doch iſt man beſtrebt, dieſes wenigſtens für die 
Gemeindewaldungen zu erlangen. 

Bei den Mitteilungen über die Reichs-Land— 
wirtſchafsſchule in Wageningen wird 
auch der forſtliche Unterricht erwähnt, der in 
einem drei jährigen Kurſus für die nieder län— 
diſche, in einem ein jährigen Kurſus für die in: 
diſche Forſtwirtſchaft erteilt wird. 

* * 


% 

Oeſterreich. Der Wald nnd die Fleiſch— 
not. Forderung von Waldweide und Streunutzung. 
A. F. u. J. Z. 214 bezw. 217. 

* * 


* 

Frankreich. Les alpes francaises. Nouvel- 
les études sur I' Economie alpestre. 
Diverses questions générales et monographies. 
Par F. Briot, conservateur des Eaux et Forets. 
Avec 5 cartes en couleurs et 100 photogravures. 
Paris 1907, Lucien Laveur. Betr. neue gemein: 
ſchaftliche Studien: Wald, Wytweide, Weide und Auf: 
forſtung, Laub⸗ und Futtererzeugung des Waldes, 
Alpenkräuter, Wildbäche, wirtſchaftliche Angaben aus 
180 Gemeinden, Alpenverbeſſerungen, Bewäſſerungs— 
anlagen, Weide: und Walderträge. 

* 


* 

Rußland. Lesnoj journal, Organ des St. 
Petersburger Forſtvereins 1906, 10. Heft. Mitgeteilt 
von Guſe. Agrarfrage und Abgabe von Wald— 
boden, Angriffe gegen das 1888 er Waldſchongeſetz, 
Grundlagen der Waldſchonung (Wyſotzki), Maikäfer⸗ 
bekämpfung, Kiefernkultur auf Sandflächen. u. a. m. 
A. F. u. J. 3. 282, 318: j 

* 


* 
Griechenland. Wälder und Kultur in 
Griechenland. Von Kgl. griech. Fm. Kontos. 
Athen, 1906. Beſpr. Oe. V. 70. Geſchichte und 
Wirtſchaft der griechiſchen Wälder, Wald und Klima, 
Wald und Waſſer, Wald und Jagd u. a. m. 
% 
* 


Nordamerika. Proceedings of the Ame- 
rıcan Forest Congress, held at Was- 
hington. D. C. January 2 to 6 1905 under 
the auspices of the American forestry association, 
published by H. M. Suter, Washington. Die Bera— 
tungen hatten den Zweck, den auf Verbrauch von Holz an— 
gewieſenen Induſtriellen ein beſſeres Verſtändnis über 
die Bedeutung des Waldes zu verſchaffen 
und auf eine ſchonende Benutzung desſelben 
hinzuwirken. Die wichtigſten, nordamerikaniſchen, forſt— 


lichen Probleme ſind zur Zeit: Waldwirtſchaft 


und Waſſerwirtſchaft. Durch Geſetz vom 


1. Feb. 1905 werden jetzt die geſamten forſtlichen An— 
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gelegenheiten des Landes einem Forſtbureau der At: 
teilung für Landwirtſchaft unterſtellt. Weitere Themate 
behandelten die Waldſchlächterei, Holzproduktion, Hol; 
handel und Holzinduſtrie, Waldweide, Forſtreſer— 
vationen, Schutz gegen Waldbrände. Die gefaßten 
Beſchlüſſe zielten auf die Erhaltung des Walde 
namentlich durch geſetzliche Maßnahmen zu der 
Schutz, Vermehrung der Forſtreſervation ꝛc. ab. — 
. Referat von Thaler. A. F. u. J 
199 


Nord-Amerikaniſches. Beſprechung einige 
Hefte der Monatsſchrift „Forſtwirtſchaft und Be 
wäſſerung“ (Forestry and Irrigation) 1907: Forſt 
reſervationen, Stauwerke, Beſteuerung, Sommerkurz 


—2 


an der Forſtakademie in Thale, Waſſerverſorgung in 


der Küſtenregion Süd-Kaliforniens, allgem. Berict. 
des Präſidenten über 23 große Bewäſſerungspläne ı | 
der heißen Zone, Zukunft der Waldungen in Minn 
ſota (Waldſchutzpolitik), Dauerhaftigkeit verſchieden: 
Holzarten, F. Zbl. 481. 

Forſtliches aus Nordamerika. Ber: 
von Quincy R. Crafft, Mitglied des „Forest Serviet 
über die Fortſchritte von Forſtwirtſchaft und -wiſſer. 
ſchaft in den Vereinigten Staaten 1905. Forſtreſet 
an Feuerſchutz, Aufforſtung, Forſtgeſetzgebung 

Zbl. 672. 


Die forſtlichen Verhältniſſe Kana— 
das. Von A. Scheck, forſtwirtſchaftl. Eacrer: 
ſtändiger b. d. Kaiſ. Konſulat in Montreal. Berlin 
SW 11, 1906, Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaf. 
Beſpr. A. F. u. J. Z. 169. 

* 


* 

* 
Neuſeeland. Die Wälder Neuſeeland⸗ 
Von M. Hauptmann. Bull. Soc. Belg. 400. 


536, 585. 661. 


* * 
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Jahrbuch für die Gewäſſerkun de Nor 
deutſchlands. Herausgeg. v. d. Preuß. Lande, 
anftalt für Gewäſſerkunde. Beſondere Wir | 
teilungen, Bd. I., Heft I. Berlin, E. S. Min 
u Sohn. Beſpr. Z. f. F. u. J. 631. 

Einſluß des Waldes auf den Stank 
der Gewäſſer. Vergl. die Verhandlungen ber l: 
Verf. des internationalen Verbandes forſtlicher Nr 
ſuchsanſtalten in Württemberg vom 9. - 16. Ser. 
1906. A. F. u. J. Z. 183. | 

Darſtellung der AnlageundBeididtt 
ſo wie Prüfung des Gebrauchswertes der 
Waſſerfanggräben, Tröge, Keſſelpflar 
zungen und Kulturbänke im bewaldete 
Gebirgs- und Hügelland. Von Dr. O. 4 
Anderlind. Th. J. 71. Der Verf. ſchließt die inte 
reſſanten Ausführungen mit dem Satz: „Kaum ÜF 
ſich eine erſprießlichere, lohnendere Betätigung menſch 
lichen Verſtandes denken, als die Ausfindigmadun 
leicht ausführbarer, wohlfeiler Anlagen, welche erinty 
lichen, die atmosphäriſchen Niederſchläge einerſeits n 
der gefahrdrohenden Erzeugung von Wild— un!“ 
Hochwäſſern, Muhren und Lawinen) | | 
verhindern, andererſeits für Forſt- und Lan 
w 


irtſchaft, Gewerbe und Handel (Sue! 


mr — 
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fahrt) vollkommen auszunutzen, ſodaß die möglichen 
ſchädlichen Wirkungen der Niederſchläge ausgeſchloſſen 
und nur die dieſen innenwohnenden privat- wie 
volkswirtſchaftlich vorteilhaften Eigen: 
ſchaften wirkſam werden.“ 

Waldwegebau und Waſſerpflege im 
Harze. Von Fm. Kautz in Sieber (Harz) Z. f. 
F. u. J. 639. 

Welche fiſchereilichen Erfahrungen ſind 
bei den bisher errichteten Talſperren ge 
m acht worden, und was iſt bei Anlage 
neuer Talſperren zu beachten? Von SSR, 

Eberts. Sonderabdrud aus der „ZFiſchereizeitung“, 
Band 10, Verlag von J. Neumann-Neudamm. Beſpr. 
A. F. u. J. Z. 389. 
Hilfstafeln zur Bearbeitung von 
Meliorationsentwürfen und anderen 
waſſerbautechniſchen Arbeiten. Von 
Georg Schewior, Kgl. Landmeſſer und Kultur— 
ingenieur in Münſter i. Weſtfalen. Berlin 1907, 
P. Parey. Beſpr. F. Zbl. 565. 

s * * 


* . 
Wald- und Wildbäche. Referat von Dr. 


F. Fankhauſer auf dem VIII. Int. Landw 
Kongreß 1907 in Wien. Schw. Z. 197, 236. 

Die bisherigen Leiſtungen auf dem 
Gebiete der Wildbachverbauung in 
Oeſterreich. Oe. V. 170. 

* * 
* 

Die ruſſiſchen Unterſuchungen über 
den Einfluß des Waldes auf den Grund: 
waſſerſtand. Von Guſe. Nach Oſotzki, Heft 
4. = „Arbeiten der (ruſſiſchen) Verſuchsreviere“. Z. f. d. 
g. F. 311. 

Erd: und Steinbankette bei den La— 
winenverbauungen im Anbruchsgebiete. 
Schw. Z. 140. 
* 
* 

Die Waldfrage auf dem internatio— 
nalen Schiffahrtskongreſſe in Mailand 
1905, betr. Einfluß der Zerſtörung. der Wälder und 
die Trockenlegung der Sümpfe auf den Lauf und die 
Waſſerverhältniſſe der Flüſſe. Oe. F. Nr. 2 

** 

In Nordamerika ſpielt die Waſſerfrage, 
namentlich in Verbindung mit der Walderhaltung, 
eine bedeutende Rolle. Vergl. die Zeitſchrift Forestry 
and Irrigation, Waſhington. Bericht unter „Nord— 
amerikaniſches“ im F. Zbl. 481. Vgl. auch oben den 
Abſchnitt „Forſtpolitik im Allgemeinen.“ 


2. Holzverſorgungs⸗, Aufforſtungs⸗ und Waldſchutzpolitik, 
Forſtpolizei. 

Im allgemeinen. Der zum Rektor der 
Univerſität München gewählte Profeſſor Dr. 
Max Endres hielt anläßlich des Rektoratsantrittes 
am 23. November 1907 Vortrag über das Thema 
a Leiſtungsfähigkeit der Forſtwirt— 

aft“. 

W Ausgehend von den gegenwärtigen Waldverhält— 
niſſen Deutſchlands leitete Endres, deren geſchichtliche 
Entwicklung in großen Zügen berührend, und unter 
Würdigung der ſorſtpolüiſch bedeutſamſten Ergebniſſe 
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unſerer heutigen Forſtſtatiſtik auf die Holzver⸗ 
ſorgung der Welt über. Der größte Teil der 
im internationalen Verkehr bisher umgeſetzten Holz: 
maſſen entſtammt Waldgebieten, die erſt der Nutzun 
erſchloſſen wurden. Der Waldreichtum der Erde it 
ein noch immer ſehr erheblicher. Das europäiſche 
Rußland wird noch auf lange Zeit hinaus im Stande 
ſein, ſelbſt den dreifachen heutigen Bedarf der euro— 
päiſchen Holzimportländer allein zu decken. Unver⸗— 
gleichlich größer iſt die Waldfläche des aſiatiſchen Ruß⸗ 
lands, wo noch gewaltige Holzreſerven der Erſchließung 
harren. Bis zur Inangriffnahme dieſer noch weitab⸗ 
liegenden Holzvorräte werden Finnland, Schweden, 
Oeſterreich⸗-Ungern, Bosnien, die Herzogowina jetzt 
noch auf viele Jahrzehnte hinaus die ſteigenden An⸗ 
ſprüche des Weltholzmarktes befriedigen können. 
Nordamerika wird trotz der teilweiſe ſehr ſtarken 
Waldausbeutung in den Vereinigten Staaten noch auf 
lange Zeit hinaus eine bedeutende Rolle für die Ver⸗ 
ſorgung des Weltholzhandels ſpielen, namentlich birgt 
Kanada mit einer Waldfläche von 325 Mill. ha, die 
größer iſt, als diejenige ganz Europas, noch unge⸗ 
meſſene Schätze. Die Waldfläche der Vereinigten Staa⸗ 
ten, Kanadas und Braſiliens umfaßt 1 Milliarde ha, 
d. i. etwas mehr als die Geſamtfläche Europas. Daß 
eine Waldfläche von dieſem Umfang, von welcher der 
größte Teil im tropiſchen Klima mit ſeinen enormen 
Zuwachsleiſtungen liegt, bald erſchöpft ſein könnte, 
iſt nach menſchlichem Ermeſſen ausgeſchloſſen. 

Dieſe in großem Rahmen gehaltene Umſchau er⸗ 
öffne die erfreuliche Zuverſicht, daß eine drohende all⸗ 
emeine Holznot nicht beſtehe, umſomehr als die große 

ehrzahl aller Kulturſtaaten eine auf den Waldſchutz 
gerichtete Geſetzgebung bereits beſäßen oder im Be⸗ 
griffe Ständen, eine ſolche zu ſchaffen. Nur beim 
Eichenholz werde ſchon in naher Zeit ein empfind⸗ 
licher Mangel eintreten. 


% 

Deutſchland. Die Altersklaſſen der haupt: 
ſächlichſten Holzarten im deutſchen Wald 
III. Die Weißtanne, gez. Dr. J.; A. A. f. d. F. V. 
Nr. 9 ff. 

Das deutſche Waldideal. Zur Löſung der 
Frage: Betreten des Waldes und der Privatwege im 
Wald. Von Amtsgerichtsrat Ewald Berger. 
Liſſa i. Poſen 1907, Friedr. Ebbecke. 

Gibt es im Wald verbotene 
A. F. u. J. Z. 35. 

Nachrichten über Aufforſtungen bringt die 
D. F. Z. an zahlreichen Stellen. 

Forſtlandkäufe und -verkäufe, D. F. 
Z. 43, 480 pp. 
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Deutſch⸗Oſtafrika. Ueber Blackwattle⸗ 
Wirtſchaft in Natal. Von Dr. W. Holtz, 
Großh. Bad. Forſtpraktikant. Betr. die aus Natal 
als Gerbmaterial in den Handel gelangende ſogen. 
Mimoſarinde, welche von zwei dafelbſt angebauten 
in Ausſtralien einheimiſchen Akazienarten, dem Sil— 
verwattle (Acacia dealbata Link) und dem 
Blackwattle (Acacia decurrens var. mollissima 
Wild) ſtammt. Berichte über Land- und Forſtwirt⸗ 


Wege? 


Forſtpolitik. 


ſchaft in Deutſch⸗Oſtafrika, Heidelberg 1906, Heft I 
des 3. Bandes. 

V. Jahresbericht des Kaiſ. Biolog. 
land wirtſchaſtlichen Inſtituts Amani 
für 1. April 1906/07. Von Direktor Dr. Stuhl: 
mann. E'bendaſelbſt, Heft III des 3. Bandes, 
Heidelberg 1907. Enthält einen Bericht über die 
Pflanzungen (Kautſchuck, Nutzhölzer, Bambus, Obſt⸗ 
arten u. a.). 

Blackwattle-Wirtſchaft in Südafrika 
(Acacia decurrens var. mollissima Wild). Bericht 


vom Forſtpraktikanten Dr. W. Hol 3 Berichte über 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft in Deutſch⸗Oſtafrika. 
III. Band Heft 1. f R 


* 

Preußen. Der Beſtand an Oedländereien der 
preuß. Staatsforſten belief ſich am 1. Okt. 1905 auf 
29102 ha; im Wirtſchaftsjahr 1. Okt. 1905/06 
kamen durch Kauf, Tauſch, Ueberweiſung in Zugang 
4856 ha, in Abgang 3361 ha, mit Zugang mehr 
1495 ha; neu kultiviert wurden in dem genannten 
Jahr 4963 ha, mit Beſtand an Oedländereien am 
1. Okt. 1906 25634 ha; die Nachbeſſerungen be⸗ 
trugen im Jahre 190506 1299 ha, dieſe werden 
im Jahre 1906/07 betragen 1257; aus techniſchen 
Gründen kommen in den nächſten 10 Jahren noch 
nicht zur Aufforſtung 2390 ha. 3. f. F. u. J. 
694. 


Die nordweſtdeutſche Heide in forſt⸗ 
licher Beziehung. Von Fm. F. Erdmann 
in Neubruchhauſen. Berlin 1907, Jul. Springer. 

Tätigkeit des „Heidekulturvereins für Schleswig⸗ 
Holſtein“ ſiehe Vbl. H. K. V. Schl. H. 1907, 
Nr. 1—6, XXXV. Jahrg. vom Vorſtand, redig. von 
Dr. Tancré in Kitzeberg bei Kiel. Wilſter, Joh. 
Schwark. Nachweiſung der im Jahre 1906 von 
Privaten ꝛc. ausgeführten Aufforſtungen, daſ. 
Nr. 1; Jahresbericht für 1906, daſ. Nr. 4; 
5 des Kreiſes Norderdithmarſchen, daſ. 

r. 6. 
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Bayern. Das Altersklaſſen verhältnis 
in den bayriſchen Staatswaldungen, 
A. A. f. d. F. V. Nr. 31 ff., gez. Schüpfer. Die er⸗ 
heblichen Altholz⸗Voratsüberſchüſſe, namentlich bei 
Tanne, Fichte und Buche erheiſchen eine beſchleunigte 
Abnutzung im wirtſchaftlichem Intereſſe. 

Abänderung des bayriſchen Forſt⸗ 
ge] ie 3. Seitens der Regierung wurde ein er: 
gänzender Entwurf eingebracht, der ſich in der Haupt⸗ 
ſache darauf beſchränkte, ein Ausnahmegeſetz gegen die 

ewerbsmäßigen Händler mit länd⸗ 
bi chen Grund ſtücken — ſogen. „Güterzer⸗ 
trümmerer“ — zu ſchaffen. Dieſen Händlern ſollen 
forſtpolizeiliche Beſchränkungen zur Verhütung der 
ſogen. Waldſchlächtereien auferlegt werden: Anzeige⸗ 
pflicht über An- und Verkauf von Wald; Genehmigung 
zu Abholzungen, die u. a. von Wiederaufforſtung ab— 
hängig zu machen iſt, Sicherheitsleiſtung für Auf— 
forſtungen; Feſtſetzung des zuläſſigen Maßes von 
Lichthauungen a. a. m. 

Der Geſetzentwurf iſt in der 43. Plenar⸗ 
verſammlung der Kammer der Abgeordneten vom 


| 


5. Dez. 1907 einſtimmig angenommen worden. | 


Vgl. Nr. 571 der Münch. Neueſt. Nachrichten vom 
6. 12. 1907. 

Das bayriſche Forſtgeſetz, in de 
Faſſung vom 4. Juli 1896. Anh.: Weidegeſetz. & 
I vom 28. Mai 1852 über die Ausübung und | 
löſung des Weiderechts auf fremdem Grund ur 
Boden. Nürnberg, R. Henkelmann. 

Die Eichenholzſchätze des Speſſarti: 
Gegenwart und Zukunft. Von OF R. Dr 
v. Fürſt in Aſchaffenburg F. Zbl. 323. Es fin 
vorhanden: 1— 100 jährige Beſtände 2955,5 ha (de. 
von 660,4 ha unterbaut), 100 — 200 jähr. Beſtänt: 
331,7 ha, über 200 jähr. Beſtaͤnde 1678,2 ha; at 
über 200 jährigen Alteichen find noch 723 196 fm vor 
handen; der laufende Etat beträgt 19040 fm Eiche 
jährlich in zuſammen 11 Forſtämtern. Die Preiſt 
find außerordentliche hohe, nach der Forſttaxe fü: 
1907: I. Kl. (66 em) 150 Mk., II. Kl. (61 —65 en 
125 Mk., III. (55—60 em) 105 Mk., IV. & 
(48 —54 cm) 85 Mk. und mehr, V. Kl. (39 —47 er 
65 Mk. für 1 fm. Der Eichennachwuchs — faſt 3000 b 
— iſt günſtig. Der Umtrieb beträgt 300 Jahr: 
Fürſt weiſt wohl mit Recht darauf hin, daß dur: 
Lichtungsbetrieb und Unterbau ſich vielleicht der Un: 
trieb noch um 50 Jahre kürzen ließe. 

Waldankauf durch den bayr. Staat 
3012,35 ha früher von Stumm⸗Halberg'ſcher Wal: 
beſitz bei Landſtuhl i. Pfalz gingen für 2 / Mill. N. 
oder 747 Mk. pro ha in den Beſitz des bayriide: 
Staates über. 


Sachſen. Ein neues Feld: und Forſtpolizeigeſet 
D. F. Z. 357, 1033, 1104. Ferner Dresdener In: 
zeiger Nr. 335 vom 3. 12. 07, Leipziger Tageblen 
Nr. 333 vom 1. 12. 07. 
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Baden. Waldanlagen in Baden. D. d 
Z. 418. 


————— ¶[ ¹2vu 
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Belgien. Vergrößerung der Staa 
forſtfläche. Bull. Soc. Belg. 7. 


Veräußerung von Staatsforſten ir 
vergangenen Jahrhundert. Bull. Se. 
Belg. 62. 

* 3 * 

Oeſterreich. Zur Heſetge zuung über dit 
Oedlandaufforſtung, den Waldſchutz un! 
die Beförſterung in Oeſterreich. Von Jen. 
tralgüterdirektor Leopold Hufnagl in Waſllen 
Z. f. d. g. F. 277, 340. Auch bei W. Frick in Wien 

1. Karſtaufforſtung. 2. Waldſchutz und Schu 
wald. 3. Die Beförſterung der Gegenwart. 4. D. 
Beförſterung der Zukunft. N 

Karſtaufforſtung. Oe. V. 272. 

Zur Waldſchutzgeſetzgebung. Oe. F. Nr. 17. 

* 1 . 


Serbien. Waldreichtum Serbiens. 2 
F. Z. 162. 
* * 
Schweiz. Vorſchriften betr. Profe. 


über Aufforſtungen, Verbaue und Hol; 


transporteinrihtungen, für welche 
Bundesbeiträge . vom 
19. Dez. 1906. Schw. 3. 1 

Zum zürcheriſchen 5 Schw. Z. 


U und Wytweiden 
im Jura. Nach einem Aufſatz von A. Barbey 
im Auszug überſetzt. Schw. Z. 17. 

Aufforſtungen im Gebiet der Nolla. 
(Graubünden) Schw. Z. 281. 
| Ueber Verbau und Aufforſtun 
Lawinenzügen. Von Prof. Dr. Engle 
Zürich. Z. f. d. g. F. 93, 141. 


* 
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Frankreich. Deuxiöme Congrös de l’Amena- 
gement des Montagnes. Le Reboisement 
et les Conditions &conomiques en 
Montagne. Par Ph. Bauby, Inspecteur- 
adjoint des Eaux et Forets. Bordeaux 1907, 
Imprimerie commerciale et industrielle. Betr. 
Die bedeutenden Aufforſtungen Frankreichs im 
a und die Bedingungen der Waldwirtichaft da— 
ſelbſt. 

Economie sylvo- pastorale. Forets, Pa- 
turages et Pres-Bois. Par A. Fron, 
Inspecteur-adjoint des Eaux et Forets, Professeur 
A I' Ecole Forestiere des Barres, Paris 1907, 
Hachette Cie. Betr. Forſtpolizei, Wald und Weide, 
Hebung der Privalwoldwirtſchaft, Oedland und Auf: 
forſtung, Schutz gegen Erdabrutſchungen, Wildbäche, 
Lawinen ꝛc. 

Aufforſtungsfragen: Verhandlungen über 
das Budget in der Kammer der Abgeordneten. Rev. 
273, 298, 338. 

Wiederbewaldung und Anregungen 
zu derſelben. Rev. 75. 

Dünenbefeſtigung und Aufforſtung 
im füdweſtlichen Frankreich. Von Forſt⸗ 
referendar Jentſch in Markersbach (Königr. ln 
Landes de Gascogne, ca. 800000 ha. F. 3 
10, 77. 

Geſetzentwurf zur wirkſameren Be⸗ 


kämpfung der Brände in den afrika⸗ 
niſchen Wäldern „de Maures et de l’Esterel‘“. 


Von G. Gallois. Rev. 35. 
Schutz der afrikaniſchen Wälder. 
Rev. 9. 
* ö * 
Nordamerika. Die Waldungen und der 


Schutz des Waldes in den Vereinigten 
Staaten. Nach dem vom Forſtdepartement in 
Waſhington für den VIII. internationalen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kongreß in Wien 1907 eingeſandten Re⸗ 
ferat Oe. V. 120. 

Das U. 8. Departement of Agriculture hat 
1905 einige Broſchüren herausgegeben, deren Inhalt 
von Intereſſe iſt: 

Farmers Bulletin Nr. 228: Waldanlagen 
auf Farmen, von G. L. Clothier; ſogen. Windſchutz⸗ 


anlagen. 
Jirkular Nr. 35: Forest Preservation and 
National Prosperty, Sammlung von Reden auf dem 
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9 
Kul 

beigefüg 
N. 
A. A. 


Forſtpolitik. 


Forſtkongreß im San: 1905 zu Waſhington. Eingehender 
Bericht F. Zbl. 

Forſtliche Schriften des Bureau of Forestry 
in den U. 8. Departement of Agri- 
culture, 1904 und 1905: Die Ahornzucker⸗In⸗ 
duſtrie; Fortſchritte der Forſtwirtſchaft in 1904: 
7 weitere Forſt⸗Reſervationen, jetziger Stand in 15 
Staaten 62 Reſervationen mit 16 Mill. ha, Wirt⸗ 
ſchaftspläne wurden für 250000 ha aufgeſtellt; the 
Red Gum, Liquidambar styraciflua L. u. a.; das 
Holz des Edwards⸗Plateaus in Texas; Beſtimmung 
des Werts von Nutzhölzern; Walberhaltung und 
Nationalwohlſtand. A. F. u. J. Z. 4 

Aus Nordamerika: Die Weymonths⸗ 
kiefer (White pine). Mitteilung von S. N. 
5 im Bulletin Nr. 63 des Bureau of Forestry, 
artement of Agriculture. F. Zbl. 368. 
Nutz olzgewinnung der Vereinigten 


5 0 Jahre 1905. Von A. v. Padberg. 
A. F on 
» 
Wal breitum Kanadas, Nah einem 
A. v. p. 3 Kaiſerl. Konſulats in Montreal. Von 


berg a 5 J. Z. 145. 

Japan. a Beftandsmaterial der 
Waldungen Japans. Von A. Hofmann. 
K. K. Forſtinſpektionskommiſſär I. Kl., z. Zt. beurlaubt 
als Profeſſor der forſtl. Baukunde an der kaiſerl. 
Univerfität Tokio. Oe. V. 137. 

Nach einer allgem. Einleitung 19 5 ſich die Ab⸗ 
handlung in: IJ. Der Naturwald Japans 
a) die ſubtropiſche Zone b) die kühle Zone. II. Die 

ulturwaldungen Japans. Neben einigen 
photographiſchen Abbildungen iſt eine Ueberſichtskarte 
eigefügt, welche die Verteilung der Waldvegetations⸗ 
zonen im japaniſchen Reiche nach Prof. Dr. Honda 
in Tokio darſtellt; eine kleine Kartenſkizze macht die 
Bewaldungsdichte erſichlich 


* 
Korea. Ausbeutung der Wälder. Von A. v. 
Padberg. A. F. u. J. Z. 264. 
Ausbeutung der Wälder in Korea. 
D. F. Z. 155. 


4 * 


8. Oolziolpslitit und Holztransdportweſen. 


Dentſchland. Zollerträge aus Bau⸗ und 

Nutzholz im Deutſchen Reich. A. A. f. d. 
F. V. und F. Zbl. 127. Seit 1884 ſind bis 1905 die 
Zollerträge von 3,1 Mill. Mk. bis auf 21,27 Mill. 
Mk. faſt ſtetig geſtiegen. 

Zollfreie Forſtpflanzen. D. F. Z. 349. 

Ueber die amtliche Sta kiſtik des Binnen⸗ 
verkehrs und ihre Fortbildung verhandelte 
der F. W. R. in ſeiner XII. Tagung am 12. und 
13. Febr. 1907 zu Berlin. 


Die Gauptergebniſt wiſſenſchaftlicher Unterſuchun⸗ 
en zur Begründung der bayriſchen Wa]: 
ine . A. f. d. F. V. Nr. 65 ff. 
Ueber die Tarifierung von Holz und Holzwaaren, 
. A. f. d. F. V. Nr. 72. 


Forſtpolitik. 


Der Holztransport im Kinzigtal. Von 
Fürſtl. Fürſtenberg'ſchen Fm. S. Gayer in Meß⸗ 
kirch. F. Zbl. 445. Methode und Rentabilität. 

* N 


* 

Die Vertretung der Forſtwirtſchaft 
in den Preußiſchen Bezirkseiſenbahn⸗ 
räten. Von FR. Eberts in Kaſſel. Z. f. F. 
u. J. 822. Betr. Antrag von Arnim⸗Güterberg 
in der 3. Tagung der 10. Sitzungsperiode des Lan: 
des = Defonomie = Kollegiums, die Vertreter der 
Land- und Forſtwirtſchaft nicht mehr neben 
den Landwirtſchaftskammern von einzelnen Vereinen 
(Forſt⸗, Fiſchereivereine) ſondern ausſchließlich 
von den Landwirtſchaftskammern wäh⸗ 
len zu laſſen. Der Antrag wurde vom L. Oe. 
K. einſtimmig angenommen. Eberts vertritt den 
Standpunkt, daß die Forſtwirtſchaft ihre ſel bſtän⸗ 
digen Vertreter entſenden müſſe, nicht aber ſolche 
Vertreter, welche als willfährige Faktoren zur Wah⸗ 
rung der allgemeinen landwirtſchaftlichen Intereſſen 
von den Landwirtſchaftskammern gewählt würden. 
Vgl. auch die Verhandlungen des Pr. Landes⸗Oeko⸗ 
nomie⸗Kollegiums, III. Tagung der X. Sitzungsperiode 
1907, Landw. Jahrbücher, 36. Bd., Ergänzungsband 
I, S. 135, Berlin, P. Parey. 

% 


% 


DOefterreidh-IIngern. Das Direktorium des 
Oeſterr. Reichs forſtvereins ſtellte an die 
„Zentralſtelle zur Wahrung der land- und forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen“ das Erſuchen, einer neuerlichen 
Erhöhung der Frachttarife für Holz im 
Elbumſchlagverkehr und der damit gegebenen Er⸗ 
ſchwerung der Holzausfuhr entgegen: 
zuwirken. Reſolution in der Direktorialſitzung 
vom 23. März 1907. Oe. V. 175. 

Oeſterreich- Ungarns Holzeinfuhr 
und Holzausfuhr im Jahre 1906. Bericht 
mit tabellariſchen Ueberſichten, Oe. V. 362. Erhöhung 
der Geſamtaus fuhr, vorwiegend nach Deutſch— 
land, Italien und Rumänien, um 1 Mill. Meter⸗ 
zentner im Wert von 11 Mill. Kronen. Nach allen 
anderen Richtungen hat die Ausfuhr abgenommen, 
insbeſ. nach Rußland. Im Ganzen betrug die Aus— 
fuhr 42 654 068 Meterzentner im Wert von 266445434 
Kronen. Den größten Anteil hat hieran das weiche 
Holz. Die Holzeinfuhr iſt ebenfalls bedeutend 
geſtiegen, namentlich von Rußland und Rumänien 
aus. 

Holzausfuhr aus Bosnien und der 
Herzegowina 1905 und 1906. Oe. V. 273. 

Forſtliche Bauinveſtitionen im Be⸗ 
reiche der k. k. Direktion der Güter der Buko— 
winaer griech.⸗orient. Religionsfonds in Czerno— 
witz. Von Joſ. Opletal, k. k. Forſtrat und 
Leiter des Bureaus für das forſtliche Bringungsweſen 


der k. k. Güterdirektion in Czernowitz. Beſprochen 


} 
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unter „Forſtliche Bringungsbauten in der Bukowina“ 


in Oe. V. 72. 


Eiſenbahntarife und Holzverkehr.“ 


Oe. F. Nr. 37. 


Frankreich. Le liege, sa production, son 


utilisation, les industries, qui 
Revue mensuelle illustrée, Redacteur en chef: 


s' y rattachent. 
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Max Hilbig, Paris. Die mit dem 1. Juli 1906 
in's Leben gerufene Monatsſchrift beſchäftigt ſich aus: 
ſchließlich mit der Korkeiche. Ihr Vorkommen, 
wirtſchaftliches Verhalten, die Art des Anbaus, die 
Behandlung der Beſtände, die Gewinnung und 
er wendung der Rinde, politiſche Maßnab⸗ 
men bezügl. der Ein⸗ und Ausfuhr des Rot: 
ſtoffes und der aus ihm hergeſtellten Jab ri 
kate bilden die weſentlichſten Themata. Die Genir: 


nung der Korkeichenrinde ſpielt für Frankreich ein: 


bedeutende Rolle, Algier beſitzt allein 400 000 ha 
Korkeichenbeſtände. 


4. Holzhandel und Holzindnuſtrie. 
a) Holzhandel. 


Deutſchland. Holzproduktion, Holzver 
kehr und Holzhandelsgebräuche ir 
Deutſchland. Neue Folge der Handelsuſaneen 
im Weltholzhandel und Verkehr. Von Eugen Lari 
Eiſenach 1907, Verlag von E. Laris Nachf. Beſp. 
Z. f. F. u. J. 761, A. F. u. J. Z. 386. 
Deutſcher Holzhändler -Kalender fn 
das Jahr 1908. Von Eug. Laris. 33. Jahrg. 
Leipzig 1908, E. Laris Nachf. 


verwertung und des Holzhandels, für 

Waldbeſitzer, Forſtwirte, Holzinduſtrielle und Holz 

händler. Von Leopold Hufnagl, Fürſtl. Auer: 

perg'ſcher Zentralgüterdirektor in Waſilein. II. Aufl, 

Berlin 1907. P. Parey. a 
* 


* * 


Abhandlungen über Holz verwertung 
und Holzhandel, Verkehrsberichte, Holz: 
ein= und Ausfuhr, Holzzölle, Holztrans⸗ 
portweſen c. finden fi zahlreich in A. A. f. d. 
; u. a. mögen hier genannt werden: 
Aus dem Protokoll über die Verhandlungen 
des XI. Verbandstages des Zentral ver⸗ 
bands von Vereinen deutſcher Holzinte 
reſſenten zu Nürnberg am 27. Nov. 1900 
Nr. 4 ff. allgem. Erörterungen über die Geſchäftslaz. 
ferner: 
der Holzverkehr auf dem Rhein 1905, Nr. 71. 
desgl. 1906, Nr. 74. 
die Holznutzung im bayriſchen Staatswalde, N. 
1 


das Wirtſchaftsjahr 1906, Nr. 15, 19, 
34 


die Holzeinfuhr in das deutſche Zoll: 
gebiet 1906, Nr. 16 ff., | 
Gebräuche im Holzhandel des Witt 
ſchaftsgebiets der Handelskammern zu Berlin 
und Potsdam, Nr. 17, n 
Holzbilanz im rechtsrheiniſchen Bayern 1905, 
Nr. 20, 
desgl. in Elſaß-Lothringen, Nr. 21, 22, 
„ in Württemberg 1905, Nr. 23, 
Jahresbericht der Handelskammer für Schwaben 
und Neuburg 1906, Nr. 28 ff., 
desgl. für Berlin 1906, Nr. 35, 59. ff., 
„ für Tilſit 1906, Nr. 75, 
„ für Mannheim 1906, Nr. 54, 


— — 


Handbuch der kaufmänniſchen Holz⸗ | 


desgl. ſür Oberbayern 1906, Nr. 36 ff.. 
„ für Oberfranken 1906, Nr. 69, 
„ für Niederbayern 1906, Nr. 39 ff., 
„ für Mainz 1906, Nr. 45, 


Forſtweſen, Holzhandel und Holzinduſtrie Schwedens 
1906, Nr. 43. 


Verbandstag des Zentralverbands von 
Vereinen deutſcher Holzintereſſen⸗ 
ten, Mannheim, Nr. 51 ff. 

Vom Holzſchwellen-Markt, Nr. 53. 

Entwicklung des Holzſchwellenhandels in Deutſchland 
während der letzten 3 Jahre, Nr. 56 ff. 

Vom Holzſchwellenmarkt Nr. 64, 68, 

Schwierigkeiten in der ungariſchen Holzbranche, Nr. 67. 
Die Handeskammer zu Bromberg über den Holz⸗ 
handel und die Holzſpedition 1906, Nr. 70. 

Berichte über Holzhandel und Holzin⸗ 


duſtrie x. 9 79 außerdem D. F. Z., A. H. V. 


„ F. V., W., H. M., Oe. F. 
Die Holzeinfuhr und⸗-Ausfuhr des 


deutſchen Zollgebiets im Jahre 1906 


| ſchen Reiche. 


} 


(Spezialhandel), A. A. f. d. F. V., Nr. 47 ff. 

Ein⸗ und Ausfuhr von Holz. D. F. Z. 652. 

Zur allgemeinen Lage des Holzmarkts im deut— 
Oe. F. Nr. 27. 

Aus einem Bericht des Obf. Schilling -⸗Ebers⸗ 
walde im „Holzmarkt“ Nr. 12 vom 11. Febr. 1908 


betr. die Nutzholz⸗Ein⸗ und⸗Ausfuhr 1907 


ſt zu entnehmen, daß die Nutzholzeinfuhr des Jahres 


11907 höher war als diejenige des Jahres 1906, daß 


dieſe ſogar die höchſte bisher über⸗— 
haupt erreichte geweſen iſt. Schilling teilt 
folgende, ſich auf das eigentliche Nutzholz 
im Spezialhandel beziehende Zahlen mit: 


Tabelle I. 
heu⸗ 1807 | 1906 1905 | 1904 19031002 
tige a le a es el 
Nr. 1000 t 


Einfuhr 
| 74 rund 3826 | 3429 | 2864 2664 2453 | 1931 
f 75, 82] beſchlagen | 442 443 } 5120 499 523 447 
80 Schwellen 484 227 
76, 81 geſägt 1989 2105 1842 1784 1730| 1448 
83 | Faßholz 48 56 46 52 32 34 
86 [ Papierholz 745 604 390 303 220 173 
7 —79 Exoten 63 68 * 47 33 40 


Sa. Einfuhr | 7547 6932| 5698 5349 4991 4073 
Die Ausfuhr 
ſchwankt unweſentlich hin und her, ſie hat im ganzen 
betragen 
346 827 338 358 
Daraus ergibt ſich eine 
Mehreinfuhr 
| | 7201 6605 5360 4992 4608 3703 
Setzt man die Einfuhr des Jahres 1902 = 100, 
jo ergeben ſich für das Verhältnis von Rund: 
holz und beſchlagenem bezw. geſägtem 
Holz folgende Ziffern: 


Supplement zur Allgem. Jorſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1908. 
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Tabelle II 


1907 | 08 05 | 04 03 05 


rund 198 177 148 138 127 100 
beſchlagen u. gefägt | 151 | 146 124 120 | 118 | 100 
Aus dieſen Zahlen geht ein ſtärkeres Steigen des 
Imports von Rundholz gegenüber dem der anderen 
Sortimente hervor. Das gegenſeitige Verhältnis in 
der Bewegung der beiden Sortimentsgruppen zeigen 
die folgenden Ziffern: 


Tabelle III 


a) rund + beſchlagen | 
+ gefägt: 

1000 t | 6691 

b)davon rund: | 

1000 tI 3826 

oder rund von a % 57,2 


6204 | 5218 | 4947 | 4706 3826 


3429 | 2864 2664 2453 1931 
55,2 54,8 53,8 |52,1 50,4 
Durchſchnitt 54,3 % 
Es ergibt ſich ſomit ein ziemlich erhebliches 
Steigen des Anteils des Rundholzes an 
der Geſamteinfuhr der 3 Hauptſortimente, und 


damit ein Sinken des Anteils der geſägten und be⸗ 
ſchlagenen Ware. 


Dem Werte nach ſtellt ſich die Einfuhr: 


Tabelle IV 
1I.i1907 ] 06 f 05 0 03 02 
Millionen M 


Einfuhr 346,6 | 332,4 276,3 245,3 222,5 | 186,5 
Ausfuhr 19,0 19,1 23,9 24,1 24,7 22,5 
Mehreinſuhr | 327,6 813,3 252,4 221,2 197,8 163,9 


Dieſe Zahlen find indeſſen teilweiſe nur vorlaͤufige. 

Rechnet man die in Tab. J angegebenen Tonnen 
auf die Feſtmeter Rohholz um, die das Ausland zur 
Erzeugung der angeführten Sortimente nötig gehabt 
hat, ſo ergibt ſich: 


Tabelle 


rund 
beſchlagen 
geſägt 4 572 4387 3 651 
Faßholz 180 7 86 2 88 
Papierholz 606 440 846 
Exoten 85 59 72 


Sa. Einfuhr: 
„ Ausfuhr: 


Mehreinfuhr: 


15 000 14 008 11 544 10 943 10 2308377 
708 633 673 


720 785 734 
14 382 13375 10 871 (10 228 9 445 7643 


Es find alfo 14½ Millionen Feſtmeter (in Roh: 
holz gedacht) zu uns gebracht worden; die eigene Pro⸗ 
duktion Deutſchlands beträgt nach der Aufnahme von 
1900, die wohl auch noch für heute als annähernd 
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zutreffend angeſehen werden kann, etwas über 20 Millio- | jene ziemlich genau dieſen von 1905, dieſes Jahr 
nen, es ſtanden mithin in 1907 in Deutſch⸗ würde alfo den Typ der Periode dar⸗ 
land etwa 34 Millionen Feſtmeter Nutz⸗ | ftellen. 


holz zur Verfügung. Ueber die Holzeinfuhr im Jahre 1907 

Zieht man den Durchſchnitt der ganzen dargeſtell-[ auf dem Weichſelwege veröffentlicht wie al: 
ten Periode, ſo hat betragen die jährliche job rc die Firma Jul. Brühl jr. in Berlin der 
Einfuhr 5765000 t, 11699000 fm, 278269000 M. folgenden Bericht: 


Ausfuhr 354000, 709000 22231000 Es paſſierten die Zollkammer Schillno a. Weichſel 


Mehreinf. 5411000 t, 10990000 fm, 246038000 M. 1908 . . . 1887 Trafen 1905 . . 2285 ¼ Traiten 
Vergleicht man mit dieſen Zahlen die Zahlen der 1904. . . 1488 „ 1906. 2442 
einzelnen Jahre in den obigen Tabellen, ſo entſprechen 1907 . . . 1946 Traften. 


Nach Liepe a. DO. gelangt 
(inkl. Warthe) 


1906 | 1905 


— 


Holzart 1907 1906 1905 1904 | 1903 | 1902 | 1901 1907 


bis heute 


Iv 


Stück Stück Stück Stück] Stück Stück Stüd | Stück Stück Stück 


Rundkiefern. . 788 078 1167 503 1 003 320 668 934 | 785 814 295 010 545 656] 334 808 388 246 330 242» 
Nief. Mauerl., Balken u. Timbers] 819 231 1105 564 872 426 441 581 661512 445 618 | 7148310 383 004 272 416 219 04805 
5 85 Sleepers 607456 547990 251 475 193 893 504 800 500 681 520710 — Ser 
„ Schwellen. . .11569871|1183825| 544561 296 029 719 718 | 360 040 |1016619| 127 040 106 688 51126 
„ Riegelhölzer . . 250227| 128 564 64827 22112| 24 395 51 682 79069 254 205 103 668 86 426 Y 
Rund⸗Tannen 67 682 62 563 69 954 38047 40959 15933 526700 32 685 16 803 21696 \: 


Tann. Mauerl. u. Balken. . 9712 6707| 16113 27 501 20 867 20 457 121117 2147 3728 8571 


Rund⸗Elſen . 50 544 204 686 249 383 115 814 186 800 102 3210 161295 3937| 6 441 41788 
Rund⸗Eſ chen. 3880 2510 2912) 17210 1896 2000 54680 206 17 171 
Rund⸗Eſpee n 219 95 669 — 836 346 20600 — 2: 57 
Rund⸗Birjñʒ en 361 978 1481 497 505 182 1285 28 41 0 
Rund⸗Ei cen 39 985 18 332 12 725 7288 9891| 3250 8734| 11287 2124 1340 
Eichene Rundſchwellen . . 148 100 130818 154 107 67715 109 825 64370 851000 — = er 

# Blancons u. [Eichen. 26310| 26656 28 805 27765 27512 11209| 19531 4 — 281 

„ Kreuzhölzer . 9943 21339 8875 1015 10067 4034 43044 — Ei = 

„ Schwellen. .. 195271 262224| 248836| 94058 | 194 737 119 576 26536 —- 262 2105 

„ Weichen⸗Schwellen [ 3100 12 746 6165 1205| 4113| 7315| 207 86 | Er u 

„ Tramway Schwellen. 42 991 91006 85 116 36 341 35 148 15 148 469610 — er = 

„ Stäbe 370 477 2100| 6407 16 614 13 008 24460 — — 8 

„ Blamiſe er 1059 38 635 4180 23 580 32 555 42 545 204244 — — = 

„ Speichen. 165 290 199 491 143 320 67545118 815 116 300 1257144 — = x 


Brühlempfiehlt eine Einſchränkung des rufftihen | gere als im Vorjahre, für 1 Ztr. wurden bis 5,5 
Exports 1 zen. a N 1 Mark, im Mittel ca. 4,00 —4,25 Mark erzielt. 
rung des Angebots guter Kiefern-Schneidehölzer. Das i _ Ra Er j 
Holzgeſchaft leide unter der Ueberpeoduktion des Jah— II 9 ung 
res 1906. Durch den Rückgang der Bautätigkeit in 0 n i 
Berlin ſei der Bedarf an Hölzern zurückgegangen. * 

Hiermit ſteht der im Winter 1907508 hervorge— Skandinavien, Finnland c. Waldbenutzunz 
tretene Preisrückgang für Kiefernbau: | und Holzhandel in Nordeuropa in der 
holz in Norddeutſchland in Einklang; Kieferngruben: | Jahren 190506. Vom Reichsamt des Innern 
holz ſteht hoch im Preiſe. in Berlin herausgegebene Nachrichten für Handel und 

* Induſtrie. Bericht des forſtwirtſchaftlichen Sachder— 

Die neue Klaſſifizie rung und Drauf- ſtaͤndigen für Finnland und Nordrußland in Helſing 

holzbehandlung, ſowie die neuen Tax⸗ fors Nr. 63 vom 30. Mai 1906. Beſpr. A. d. 


preiſe. Von Obf. Dr. Eberhardt⸗Langen⸗ u. J. Z. 73. 

brand. Mit der Einführung der neuen Sortierung iſt Schwediſcher Holzhandel. Bull. Soe. 
ein weſentlicher Schritt im Sinne der Vorſchläge des Belg. 690. 

Deutſchen Forſtwirtſchaſtsrats getan zur Anbahnung = 8 4 

einer einheitlichen Klaſſifizierung der Nutzhölzer, im * 


Rußland. Der Holzhandel im Nord— 
weſtgebiete Rußlands. Nach dem Bericht 
des Kaiſ. Konſulats in Kowno. Von A. v. Pad: 
berg. A. F. u. J. Z. 439. | 

Holzinduſtrie und Holzausfuhr Ab 
gas im Jahre 1905. Unter Benutzung eines Be⸗ 

Don A. b. 


beſonderen für die ſüddeutſchen Staaten im Bereich der 
„Heilbronner Sortierung“. A. F. u. I. Z. 132. 
* * 


* 
Eichenholzpreiſe im Speſſart im 
Winter 1906.07. F. Zbl. 322. | 
Eichenlohrindenverſteigerung in Kai⸗ g. ). 505. r Be 
ſerslautern und Hirſchhorn. A. F. u. . | richtes des Kaiſerl. Konſulats in Riga. 
3 148. Die Verſteigerungsergebniſſe waren günſti⸗ ] Padberg. A. F. u. J. 3. 367. 


— m — —— —ẽ — —ͤ—T — 


85 


Holzausfuhr aus dem Ural. Von A. v. 
Padberg. A. F. u. J. Z. 144. 
* 


* 

Oeſterreich. Oeſterreichs Holzinduftrie 
und Holzhandel. Techniſche, wirtſchaftliche und 
ſtatiſtiſche Mitteilungen für Holzinduſtrielle, Holz: 
händler, Forſtwirte ꝛc. Eine Mena Mit 
zahlreichen Textabbildungen. Mit einem Geleitwort 
von Dr. Wilh. Exner (Fachliche Publikation des k. k. 
technologiſchen Gewerbemuſeums in Wien). Von Kaiſ. 
Rat, Kommerzialr. u. Holzinduſtriellen Ale x. von 
Engel. Wien, W. Frick. 


* * 6 
Frankreich. Holzhandel und Holzhan⸗ 
delsmarktpreiſe von Paris. Von A. 
Melard. Rev. 267. 

Die Entwertung der Eichenrinde (chöne- 
vert). Rev. 1. Die Rindenkriſis. Von A. 
Melard. Daſ. 129. 

. * * 
* 

Belgien. Holzimport⸗ und export im 
Jahre 1905. Bull. Soc. Belg. 137. Import für 
160,34 Mill. Fres. Export 23,05 Mill. Fres. 

* 


Schweiz. Fortlaufende Berichte über 
Holzhandel finden ſich in der Schw. Z. 
* * 


N 
Italieu. Handel Genuas mit Holz und 
Holzwaren im Jahre 1905. Nach einem Be— 
richt des Kaiſ. General-Konſulates in Genug. Von 
A. v. Padberg. 6 A. F. u. J. 8. 186. 


* 

Kanada. Die Bedeutung Kanadas für 
den Holzhandel. Unter Benutzung eines Berichts 
des forſtwirtſchaftl. Sachverſtändigen bei dem Kaiſerl. 
Konſulat in Montreal. Von A. v. Padberg. A. 
F. u. J. Z. 226. . 


%* 
Argentinien. Verwendun 
ſchwellen und Erihlieh 
brachowaldungen in Argentinien. 
u. J. Z. 37. 


* 


von Quebracho⸗ 
ung der Que— 
A. F. 
* ie | 
Siam. Siams Teakholzausfuhr im 
Jahre 1905. Von A. v. Padberg. A. F. u. 
J. Z. 403. 


Die Teakwaldungen Siams (Export 1903) 
Rev. 101. 


b) Holzinduſtrie. 


Prüfung der techniſchen Eigenſchaften 
des Holzes nach den Beſchlüſſen der IV. 
Verſammlung des internationalen Ber: 
bandes für Materialprüfungen der Ted; 
nik zu Brüſſel 1906. Berichterſtattung von Prof. 
Dr. Schwappach- Eberswalde. Einheitliche Me: 
thoden zur Holzprüfung: Urſprung des Holzes 
nach Standort, Beſtand, Wachstumsverhältniſſen, 
Alter, Fällungszeit, Aufbewahrung, Lage des Ver— 
ſuchsſtücks im Stamm; äußere Kennzeichen im 
Längs- und Querſchnitt; Prüfungs verfahren 
nach Druckfeſtigkeit. Biegungsfeſtigkeit, Scheerfeſtigkeit, 
Zugfeſtigkeit, Spaltbarkeit, Feuchtigkeitsgehalt, Raum: 
gewicht, Schwinden und Quellen, Dauer des Holzes; 


. Forſtpolitik. 

Probeentnahmen in verſchiedenen Stamm: 
höhen. Z. f. F. u. J. 56. 
The Bulletin of the Imperial College of 
Agriculture and Forestry. Morioko, Japan, Nr. I, 
Januar 1907. Das vorliegende, erſte Heft enthält 
in deutſcher „ zwei Artikel von F. Koide: 
Ueber Verteilung der Druckkräfte in ver: 
ſchieden geformten Holzſcheiben von 
Quercus'salicina und über Klemmen ja⸗ 
paniſcher Hölzer. 

* 


* 


c 

Die Grubenholzimprägnierung auf 
den Zechen des Mühlheimer Bergwerks- 
Vereins. Von Bergaſſeſſor a. D. Stens in 
Mühlheim a. d. Ruhr. Auszug aus einem vom Verf. 
im Verein techniſcher Grubenbeamten zu Eſſen im 
Nov. 1907 gehaltenen Vortrage. Nr. 52 vom 28. 
Dez. 07 der Zeitſchr. „Glückauf“, Eſſen a. Ruhr. 

Auf der Zeche Hagenbeck wurden 1902 zuerſt Im⸗ 
prägnierungsverſuche mit Salzſoole eingeleitet. 
Schon 1903 wurde feſtgeſtellt, daß ſich die mit Salz 
imprägnierten Stempel beſonders in Wetterſtrecken 
vorzüglich hielten, während die um dieſelbe Zeit ein⸗ 
gebauten nicht imprägnierten Stempel ſchon A 
teils verfault waren. Gleichzeitig angeſtellte Verſuche 
mit Teerölimprägnierung wurden der hohen Koſten 
wegen wieder aufgegeben. Die Koſten der Salzim⸗ 
prägnierung betrugen nur 1— 2 Mk. für 1 cbm 
einſchl. Verzinſung und Amortiſation der Anlagen. 
Nach weiteren Verſuchen konnten folgende Regeln feſt⸗ 
geſtellt werden: gut ausgetrocknetes Holz, dasſelbe 
muß entrindet ſein, nach der Imprägnierung mit 
Salz Austrocknen der Hölzer in Schuppen, eine Im⸗ 
prägnierung in ſiedender geſättigter Soole ſoll nicht 
länger als 4 Stunden dauern, ein Einlegen in kalte 
Soole kann länger ausgedehnt werden, Koſten für 
1 Ztr. Salz 1.80 Mk. 

Mit Teeröl imprägnierte Grubenhölzer wirken 
infolge des ſtechenden Geruchs nachteilig auf die Be— 
legſchaft, die Feuersgeſahr iſt ſehr groß, die Arbeit 
mit Teerölſtempeln iſt ſehr viel unſauberer als mit 
Salzſtempeln. Nachteile der Salzimprägnierung ſind 
größere Gewichtszunahme der Stempel, beſchränkte 
Verwendungsmöglichkeit, da in allen denjenigen Zei: 
len, wo das Grubenholz an ſich nicht länger als 
1 Jahr aushalten ſoll, eine Imprägnierung über— 
flüſſig iſt. 

Hingegen übertrifft das mit Salz im⸗ 
prägnierte Grubenholz ſolches nach an— 
deren Methoden imprägniertes an Dauer 
erheblich. Die bisherigen Erfahrungen über die 
Imprägnierung mit Salzſoole ſind durchaus zufrieden— 
ſtellende. 


* * 
* 


Imprägnierung von Holz zur Ver— 
minderung ſeiner Feuergefährlichkeit. 
Von Ingen. Röder-Berlin. Techniſche Rundſchau 
(Berliner Tageblatt). Nr. 49 vom 4. 12. 07. Phos⸗ 
phorſäure und Ammoniak, Boraxſäure. 

Die Einwirkung von Süß: und Salz 
wäſſern auf die gewerblichen Eigenſchaf⸗ 
ten der Hauptholzarten. Von Gabriel Janka 
und Dr. Lorenz A. v. Liburnau. 33. Heft der 
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Mitteilungen aus dem forſtl. Verſuchsweſen Oeſter⸗ | und forftpolitiihen Maßnahmen deutſcher und außer: 
reichs. Wien 1907, W. Frick. deutſcher Forſtverwaltungen“ behandelt Prof. Dr. 
€ * a Martin in Tharandt in der Z. f. F. u. J. 76: 
Die techniſche Verwendbarkeit des Rot⸗ Die Richtung und die Erfolge der 
buchenholzes. Von Obf. Schreiber in Gers⸗ Waldſchutzpolitik in Oeſterreich⸗Un⸗ 
feld (Rhön). Rundholz zu Möbeln, Fäſſern ꝛc.; garn im Verhältnis zum gegen wär⸗ 
Eiſenbahnſchwellen; Schnittholz (Schnittergebniſſe und | tigen Stande der Waldjhußpolit‘ 
Ertragsberechnung). in Preußen. (Fortſetzung aus Jahrg. 190 
Buchenſchwellen verwendung bei den S. 802, derſ. Zeitſchr.). Martin folgert, daß Preußen: 
belgiſchen Staatseiſenbahnen. Bull. Soc. Fortſchritte auf dem Gebiet der Waldſchutzgeſetzgebung 
Belg. 74 (Statiſtik der Staatseiſenbahnen Belgiens größere geweſen find, als es nach dem Stande der 
im Hinblick auf ihr forſtliches Intereſſe). Geſetzgebung und nach dem Verhältnis der Zahlen im 
Imprägnierung von Buchenſchwellen Vergleich mit anderen Ländern der Fall zu ſein ſcheint. 
mit Karbolſäure⸗Emulſion. Von Dr. N. v. Trotz ſeiner geringen, unmittelbaren Erſolge ſei da— 
Lorenz. Z. f. d. g. F. 137. (Aus der forſtl. Ver: preuß. Waldſchutzgeſetz von 1875 von weittragender 
ſuchsanſtalt in Mariabrunn.) und nachhaltiger Bedeutung geworden; dasſelbe te: 
Holzſchwelle und Eiſenſchwelle, A. A. f. ein Beiſpiel für die allgemeine Richtung geworden. 
d. F. V. Nr. 24. welche die neuere, ſoziale Politik eingeſchlagen habe. 
Tagung des Vereins zur Förderung des J * 
Holzſchwellen-Oberbaues. A. A. f. d. F. 
V. Nr. 26. 


Die agrariſchen Operationen ir 
Jahre 1906. Oe. V. 265. Desgl. in In ne: 
krain. ebendaſ. 270. 

Die agrariſchen Operationen in In— 
nerkrain. 3. f. d. g. F. 441. 

Ueber die Einrichtungsfrage in Hochgebirgswal⸗ 
dungen unter beſonderer Berückſichtigung 
Schw. Z. 340. der Belaſtung derſelben berichtet K. K. Yorit: 

Lichtecht' maſſiv gefärbte Birkenholz. und Domänenverwalter Adolf Rudenfteiner in 
Z. f. F. u. J. 844. Chem. Fabrik P. Horn, Ham: der Oe. V. 183, 280. 


* * 


. * 

Verwertung des Nadelholz-Stangen⸗ 
materials. Von Forſtammann Burger in 
Stuttgart. A. A. f. d. F. V. Nr. 48. 

Textilſtoffe aus Holz und Papier. 


burg 23. Das Wegerecht vom Standpunkt des Großgrund— 
— * . beſitzers. Oe. F. Nr. 9. N 
Das Kartellweſen und feine Bedeu: Die Ausübung von Waldſervituten in Gebirgs⸗ 


tung für die deutſche Holzinduſtrie. Von forſten und die Reviſion der Regulierungsurkunden. 

1 von dem Borne in Kranichbruch. Z. f. F. Oe. F. Nr. 31. 

u. J. 576. * 
Die Lohnkämpfe im deutſchen Hol;- Neue Schutzwaldanlagen im Kanton 


** 


gewerbe, ihre Bedeutung und ihr Zu: | Freiburg. Von Obf. E. Liechti in Chaͤtel⸗St.⸗ 


ſammenhang mit der Organiſationsbe-⸗ Denis. Schw. Z. 12, 42. 


wegung. Von Obf. von dem Borne in Kra— Iſt eine Beſchränkung des Verkaufes 
nichbruch. Z. f. F. u. J. 658. von Losholz zurzeit noch angezeigt, oder 
* bj ſollten ſolche Verbote aufgehoben wer 


Die Bedeutung des Torfs für die den? Schw. Z. 325. 
Provinz Oſtpreußen. Zwei Vorträge: 1. die Ueber allerhand Servitutsfragen. Schw. Z. 172. 
* 
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erlin, 2. die Torflager als Rohſtoffquellen und die 

landwirtſchaftliche Nutzung der Torflager, von Dr. W. . ai eee 

Feldt⸗Königsberg (Oſtpr.). Danzig 1907, Selbft: Dentſchland. Die Forſtabteilungen der 

verlag des Verbandes Oſtdeutſcher Induſtrieller. Preuß. Landwirtſchaftskammer n. Von Fa. 
* * Dr. Henze, forſtl. Beirat der Landwirtſchaftskammer 


Landes de Gascogne enthält die Arbeit „Dü⸗ dige Beratung, vorübergehende Beratung, ſpezielle 
nenbefeſtigung und Aufforſtung im ſüdweſtlichen Frank- Gutachten, Forſteinrichtung, Holzverkäufe, Saat: und 
reich“, von Forſtref. Jentjch: Markersbadh beadhtens- Pflanzmaterial, Aufforſtung von Oedland, Acker und 
werte Ausführungen, F. Zbl. 10, 77, insbeſ. S. 89 ff. Weide, Holzpreisnotierungen, Waldgenoſſenſchaften, 

Die Holzinduſtrie Galiziens und der Waldverſicherung, Waldbeleihung, Forſtſchutz, Ver⸗ 


Ueber Holz- und 9 a 1 utzung in den für die Prov. Sachſen. A. F. u. J. Z. 288. Stän⸗ 


Bukowina. Von A. v. Padberg. A. F. u. ſuchsweſen, Stellenvermittlung, Belehrung und Unter: 
J. Z. 367. richt. N 

Die Zuckerahornin duſtrie (Nordamerika). , _, Aus Hohenzollern, Von Fm. Lent in 
F. Zbl. 178. Sigmaringen. II. Die Forſtgeſetzgebung für 
| die Hohenzollernſche Lande. 3. f. F. u. J. 


5. Schutzwaldungen. Waldgenoſſenſchaften, Servituten, 229. (Fortſetzung aus Jahrg. 1906, S. 97, derſelben 
Waldteilung und Zuſammenlegung Zeitſchrift) Forſtgeſetzgebung bis 1902: Verordnungen 
Oeſterreich⸗klugarn. Unter dem ſtändigen Thema bezw. Geſetze von 1822, 1827, 1840, 1848, Syſtem 
„Kritiſche Vergleichung der wichtigſten forſttechniſchen der Beförſterung der Gemeindeforſten; Gemeinde: 


= U — 2 


| 


ö 


97 


forſtgeſetz für die Hohenzollernſchen Lan⸗ 
de vom 22. April 1902, volle Beförſterung; In⸗ 
halt und Konſequenzen des Geſetzes werden in mate 
rieller und formeller Beziehung eingehend gan. 
die Forſtwirtſchaft der Hohenzollernſchen Gemeinden 
und Anſtalten werde ſich in dem durch das Geſetz 
gegebenen feſten Rahmen gedeihlich entwickeln können 
Neuordnung der Rheiniſchen Gemein: 
de⸗Forſtverwaltung. Vorſchläge des Provin⸗ 
zial⸗Landtags betr. Beförſterung durch den Staat. 
Ueber die ſeit einiger Zeit im Gange befindliche Be: 
wegung ſiehe Köln. Volkszeitung Nr. 1020 vom 
23. 11. 07, Nr. 1114 vom 29. 12. 07, Rhein Weſt⸗ 
fäl. Zeitung in Eſſen a. Ruhr (Zweckverband im Ge⸗ 
meindeforſtweſen) Nr. 1197 vom 29. 11. 07, Köln. 
Zeitung Nr. 1241 vom 29. 11. 07. 
Gemeindeforſtbeamten, D. F. Z. 122, 
193 und an zahlreichen weiteren Stellen. 
. in Bayern, D. 
. 42. 


* * 
Oeſterreich. Ueber die Vermögen 
ration und Reviſion der Fideikmiß 


nn 
0 
Von FR. Heinr. Bernfuß. Oe. V. 1. 
* 
. 


r ſte. 


7. Bald Beleihung, ⸗Beſteuerung und Verſicherung. 


Dentſchlaud. Waldbrandverſicherung 
durch die Provinzialfeuerverſicherungs⸗ 
ſozietät in Münſter; 13. Sitzung des Aus⸗ 
ſchuſſes VII für Forſtwirtſchaft der Landwirtſchafts⸗ 
kammer vom 21. Aug. 1907. Landwirtſchftl. Zeitg. 
f. Weſtfalen und Lippe (Münſter i. W.), Nr. 46 vom 
15. Nov. 1907. 

Direktor Sommer gibt zunächſt einen hiſtoriſchen 
Ueberblick und weiſt insbeſondere auf die ſeit 1906 
erfolgte Uebernahme der Waldbrandverſicherung durch 
die Rheiniſche Provinzialfeuerſozietät hin. Ein gleicher 
Verſuch ſei auch für Weſtfalen erwünſcht. Der Ent⸗ 
wurf für ein Sonderabkommen zwiſchen 
der weſtfäliſchen Provinzial⸗Feuer⸗So⸗ 

ietät mit der Landwirtſchaftskam mer 
f. d. Provinz Weſtfalen ſieht im weſentlichen 
folgende grundſätzliche Beſtimmungen vor: Nadelholz, 
Niederwald und jüngere Beſtände können nur unter 
Miteinſchluß der Hochwald-, Laubholz-, überhaupt 
aller alteren Beſtände verſichert werden; der Verſicherte 
muß ſeinen geſamten weſtfäliſchen N verſichern; 
vergütet wird der gemeine Wert eines Beſtandes, er⸗ 
reicht dieſer Wert den Beſtandeskoſtenwert nicht, ſo 
wird letzterer vergütet; bei der Berechnung iſt ein 
Zinsfuß von 3 % zu grunde zu legen; als Bodenwert 
gilt der Bodenertragswert; miteingeſchloſſen ſind die 
Koſten für Löſcharbeiten und Aufräumungsarbeiten; 
nach dem Abtriebe geht die Verſicherung auf das ge: 
ſchlagene Holz über, ſo lange dieſes noch Eigentum des 
Beſitzers iſt. Schäden durch Moor: und Heidebrennen 
oder Verbrennen von Abraum ſind, inſofern dieſes 
vom Beſitzer ſelbſt vorgenommen wird, ausgeſchloſſen; 
Prämienſätze: a) reines Laubholz (Hoch- und 
Niederwald) 0,40 - 0,80 jo, b) gemiſchter Hochwald 
von Nadel- und Laubholz 0,60 1,50 /j, c) gemiſch⸗ 
ter Niederwald von Laub- und Nadelholz 0,90 bis 
3,00 8, d) reines Nadelholz im Alter bis zu 8 Jah: 
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ren 3 4 °o, von über 8— 15 Jahren 2,5 — 4 "m, 
von über 15—40 Jahren 1,5 — 2 %, von über 40 
Jahren 0,5 — 1.5 %. Vorausſetzung dieſer Prämien 
iſt eine Verſicherungsdauer von 10 Jahren, bei kürze⸗ 
rer Verſicherungszeit Prämienaufſchlag. 

Die erforderliche Genehmigung durch den 
Vorſtand der Landwirtſſchaftskammer iſt 
unter Hinzufügung einiger weniger Abänderungen am 
12. Sept. 1907 erfolgt. . 

* 

Waldverſicherung und Forſtbank. Von 
Forſtrat a. D. Dr. Räß in Wiesbaden. Sonder⸗ 
abdruck aus den „Mitteilungen des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins“ 1907, No. 4. 

Aus den Leitſätzen iſt kurz hervorzuheben: eine 
gute Waldbrandverſicherung hebt die Lebensfähigkeit 
der Privat⸗ und Gemeindewaldwirtſchaft; ſie genügt 
aber nicht für eine vollkommene Geſundung und Er⸗ 
ſtarkung dieſer Betriebe. Die genannten Walbbefitz⸗ 
kategorien leiden namentlich unter der Ungleichmäßig⸗ 
keit des Rentenbezugs aus dem Walde und dadurch 
Verluſte bei Befitzwechſel. Dieſe Schwierigkeiten können 
durch ein Geldinſtitut, eine ſogen. Forſtbank, behoben 
werden, welche am beſten von den großen politiſchen 
Verwaltungskorporationen zu übernehmen wäre. In 
klarer Darſtellung werden die Nachteile erläutert, die 
ſich aus der Ungleichmäßigkeit der Walderträge und 
bei eintretendem Beſitzwechſel ergeben: Verzicht 
auf die normale Rentenhöhe bei vorwiegenden Jung⸗ 
hölzern, Verluſt beim Waldverkauf infolge nicht voller 
Vergütung des wirtſchaftlichen Werts von Jung⸗ und 
Mittelhölzern. In ſolchen Fällen ſoll die Bank gegen 
. ausgleichend eintreten, ferner auch 
dem Walde entzogene, unwirtſchaftliche Kapitalüber⸗ 
ſchüſſe verzinslich anlegen, bei Verkäufen unter Um⸗ 
ſtänden den betr. Wald zum vollen wirtſchaftlichen 
Wert kaufen und ſelbſt bewirtſchaften. Für die Ge⸗ 
ſchäfte der Forſtbank ſoll eine Prämie nicht, erhoben 
werden, für die Waldbrandverſicherung iſt eine Prämien: 
ahlung unentbehrlich; nur die Teilnahme an der 
Waldörandverficherung ſoll zugleich auch zur Benutzung 
der Forſtbank in den erläuterten Fällen berechtigen. 


Oeſterreich. Die Steuerreform im Jahr 1909 und 
die Forſtwirtſchaft. Oe. F. Nr. 36. 


Nordamerika. Besteuerung. F. Zbl. 481. 
Ne 


8. Arbeiter fürſorge. 


Kann dem Waldarbeiter-Mangel durch 
Gewährung höherer Löhne abgeholfen 
werden? F. Zbl. 307. 

Wie kann dem Waldarbeiter-Mangel 
abgeholfen werden? Gez. v. M. in Bern. 
F. Zbl. 656. 

Arbeiterverſicherung und Forſtwirtſchaft. Oe. F. 
Nr. 8. 


IV. Forſtſtatiſtik. 


Statiſtiſche Mitteilungen über die 
Erträge Deutſcher Waldungen im Wirt⸗ 
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5 867 480 Mk.; Reinertrag 8 809 831 Mk. = 49,13 


ſchaftsjahr 1905. Zuſammengeſtellt von Prof. ) 
V ie Mark auf 1 ha Geſamtfläche. 


Dr. Schwappach. Md. D. F. V. Nr. 3. Die 
Statiſtik iſt ehrfach erweitert und vervollſtändigt wor⸗ 
den, namentlich auch im Sinne der Anregungen des 
FR. Gretſch (F. Zbl. 1906, S. 440) und des 
Beſchluſſes des D. F. V. 1906 zu Danzig. 

Die Einſchränkung der Forſtſtatiſtik. 

Von Geh. Oberforſtrat i. P. Frey in Darmſtadt. 
A. F. u. J. Z. 414. 
Zuſammenſtellung der Samenpreiſe 
im Frühjahr 1907. Z. f. F. u. J. 197. Der 
Preis des Kiefernſamens iſt wieder auf 6—8 Mk. pro 
Kilogramm geſtiegen. 


% 

Heſſen. Beiträge zur Statiſtik des Großherzog 
tums Heſſen, 3. Heft des 54. Bandes 1906, jort: 
ſtatiſtiſche Mitteilungen für das Jahr 1900,01 ur: 
1901,02. Es find dies die erſten Mitteilungen, & 
ſich auf die jetzige Einteilung der Oberförſtereien nz 


ſprechung und auszugsweiſe mitgeteilt A. F. u- J. 
176 unter „Mitteilungen aus der Forſt⸗ und Kamera 
verwaltung ꝛc.“ S. 171 ebenda, E. forſtſtatiſtiſche Min 
teilungen. g 

Mitteilungen aus der Forſt⸗ und Kameralverwol 
tung für 1902/03 und 1903/04. Z. f. F. u. J. 256 
Mitteilungen aus der Forſt⸗ und Kameralverwa 
tung für 1905. Herausgeg. vom Min. d. Finanzer 
Abt. für Forſt⸗ und Kameralverwaltung. Darmſtatt 
1907. Auszugsweiſer Bericht F. Zbl. 674. 


Anhalt. Wirtſchaftsergebniſſe für 1906. 3! 
F. u. J. 544. f 


* 


* 

Preußen. Statiſtiſches Jahrbuch für den 
Preußiſchen Staat. IV. Jahrg. 1906. Berlin 
1907. Verlag des Kgl. Statiſtiſchen Landesamts. 

Amtliche Mitteilungen aus der Ab⸗ 
teilung für Forſten des Kö nigl. Preuß. 
Miniſteriums für Landwirtſchaft de. 1905. 
Berlin 1907, Jul. Springer. (Vergl. den Abſchnitt 
über „Forſtverwaltung“.) 

Ausgegebene Jagdſcheine im Etatsjahr 1906. 3. 


.u. J. 545. 
Oedland und Oedlandaufforſtung 1905/06. Z. f. 
F. u. J. 694 | 
Reg.⸗Bez. Wiesbaden, Reſultate der Forſtrer⸗ 
waltung für 1904. Wiesbaden 1906, P. Plaum. 
Beſpr. A. F. u. J. 3. 57. | 
* 


24. Heft, Straßburger Druckerei und Verlagsanſtal. 
* * 


Oeſterteich. Statiſtiſches Jahrbuch de 
K. Ackerbauminiſteriums für das 
Jahr 1905. Drittes Heft: Forſt⸗ und Jagd: 
ſtatiſtik. K. K. Hof⸗ und Staatsdruckerei, Wien 
1907. 
Jahrbuch der Staats- und Fonds 


* 

* 
Bayern. Die Beſtockungsverhältniſſe 
üter verwaltung. Herausgegeben vom K. 


der Bayer. Staatswaldungen. Von Dr- 
Felix Schneider. Berlin 1906, P. Parey. Beipr- 
in der Z. f. F. u. J. 540. 

Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung für 
das Jahr 1904 (München 1906). 3 f. F. u. J. 403, 
A. A. f. d. F. V. Nr. 18. 

* 


Arthur Heidler. K. K. Hof: und Staat 
druckerei, Wien 1907. 
Oeſterreichiſche Forſt⸗ und Jagdſte— 
tiſtik. Oe. F. Nr. 29. 
* | * 


* > N * . & 
Württemberg. tſtatiſti ittei Non Frankreich. Bericht über Algier, 19% | 
1905. 24. Jahrg. rn re Bon Generalgouverneur M. C. Jonnart. Rer 
d. F. V. Nr. 42. 


487. Dominialforſten 1887 489 ha mit 4 415% 
* Francs Reinertrag im Jahre 1905. Hauptein nen! 
1 Sad, Deinertrngs-Ueberfichten a aus den Korkeichenbeſtänden. 
gl. Sächſ. aatsforſten für das Jahr Snej 4 ; 141 
1905. Zuſammengeſtellt von FA. Bermann. Th. J. 5 1 3 55 a 
56. Durchſchnittlicher Reinertrag pro Hektar 53,93 N en 
Mark: durchſchnittliche Verzinſung des Waldkapitals . * 
2,39 . Die Höchſtleiſtungen haben die Forſtbezirke V. Forſtvereine, Stiftungen, Verſicheruugen, 
Marienberg, Schwarzenberg und Cibenſtock mit rund Nusſtellungen ꝛtc. 
5 IN nn 1 15 . fun Hektar und a. Vereine. 

‚57 bezw. 2,72 und 3,08 % zerzinſung. Berichte über Verſa nd Ver 
Mitteilungen über die Ergebniſſe der 5 bringt es die D. F. 8.: Deut 
Kgl. N Staatsforſtverwaltung ſcher F. V. und F. W. R., Preuß. Lokal Forſur⸗ 
9 re 1906. Th. J. 129. „. eine, Verband der Waldbeſitzer⸗Vereine Weſtfalens uu 

eſamtflache der Staatsforſten 179 321,75 ha, Rheinlands, Sächſiſcher F. V., Badiſcher F B, W 
darunter 172 095,40 ha Holzboden; Flächenzugang ein Meckenburger Forſtwirte Schweiz. F. B. u. a. | 
von 492,51 ha; für Erwerbung von Forſtgrundſtücken Eingehendere Verſammlungsberichte ſind außerden 
find aufgewendet 473 489 Mk., durch Veräußerungen erſchienen: | 
vereinnahmt 489 756 Mk.; Derbholzeinſchlag 940 773 a 
fm — 5,47 ha pro Hektar und Jahr; Nutzholzpro⸗ 1. für das Jahr 1905. 
zent vom geſamten Derbholz im Mittel = 83 %; 33. Verſ. des Pommerſchen F. VB. m 
Geſamteinnahme 14 677311 Mk.; Geſamtausgabe 22.— 24. Juni 1905 in Swinemünde. 3. f. ö. 


Ackerbauminiſterium. Red. von K. K. Min.-Re. 


* I 
Elſaß⸗Lothringen. Beiträge zur Forſtſtatiſtik 1905 


der Neuorganiſation vom Jahre 1900 gründen. % | 


J. 126. (vgl. den vorjährigen Jahresbericht, S. 48.) 

63. Gen.⸗Verſ. des Schleſ. F. V. vom 
3. — 5. Juli 1905 in Hirſchberg. F. Zbl. 356. 
(Vgl. den vorjähr. Jahresbericht S. 48) 


2. für das Jahr 1906. 


V. Verſammlung des Internationa⸗ 
len Verbands forſtlicher Verſuchsan⸗ 
ſtalten in Württemberg vom 9. bis 16. 
September 1906. Einfluß des Waldes auf den 
Stand der Gewäſſer, Sprache bei den Veröffentlichungen 
der Verſuchsanſtalten, Unterſuchungen über Holzquali⸗ 
tät, Bezeichnung der Humusformen, Herausgabe einer 
forſtlichen Bibliographie, Schaffung einer internationalen 
Revue der forſtlichen Verſuchsanſtalten, Bezugs-Prü⸗ 
fung von Waldſamen für Verſuche und für die Praxis, 
Wachstum der Baumwurzeln, Anforderungen von 
Wiſſenſchaſt und en a u Eragstafeln. A. F. 
u. J. Z. 183. Schw. Z. 2 

IV. Verſ. des 5 Ver⸗ 
bands für Materialprüfungen der 
Technik am 5 und 6. September 1906 zu Brüſſel. 
Bericht von Prof. Dr. Schwappach, Z. f. F. u 
8 > Einheitliche Methoden für die Prüfung 590 

ol} 


* * 
** 


Deutſchland. X. Tagung des Dentſchen 
Forſtwirtchaftsrates zu Berlin am 23. 
April 1906. Holzſtaffeltarife. A. F. u. J. Z. 179. 

XI. Tagung des Deutſchen Forftwirt- 
ſchaftsrats vom 18. bis 20. Auguſt 1906 zu 
Danzig. 3. f. F. u. J. 123, A. F. u. J. Z 179 
(vgl. den vorjährigen Jahresbericht, S. 49). 

VII. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtwirtſchaftsrates vom 20. bis 25. Aug. 
1906 zu Danzig. 3. f. F. u. J 183, A. F. u. 
J. 3. 255 (vgl. den vorjähr. Jahresbericht S. 49). 

Verein für Privatforſtbeamte Deutſch⸗— 

lands. Bericht von FR. Eulefeld in Lauter: 
bach (Heſſen) über die 4. Mitgliederverſammlung am 1. 
Aug. 1906 in Düſſeldorf. Der zum Profeſſor an 
der Forſtakademie Eberswalde ernannte Fm. Fricke 
legte den Vorſitz nieder, letzterer ging auf FR. Eule: 
feld über. A. F. u. J. Z. 74. 
32. Verſammlung des Märkiſchen 
F. V. vom 28.—30. Mai 1906 in Drieſen. 
Umtrieb für Erlenbeſtände; neuere Stimmen im 
Kampfe zwiſchen Boden: und Waldreinertragstheorie 
(Referenten Martin und Fricke), Reſolution: 
„Die 32. Verſ. des M. F. V. hält es für wünſchens⸗ 
wert, daß die Preuß. Staatsforſtverwaltung bei Feſt— 
ſetzung der Umtriebszeiten an den bisher von ihr be— 
folgten Grundſätzen ſeſthält Die Beachtung der glei— 
chen Grundſätze muß auch den Beſitzern der Privat⸗ 
waldungen, welche im jährlichen Nachhaltbetriebe ſtehen, 
aus privatwirtſchaftlichen Gründen empfohlen werden, 
ſofern nicht ein dringendes Geldbedürfnis zur Ver⸗ 
minderung des Beſtaudeskapitals nötigt“. Z. f. F. 
u. J. 261. 

64. Generalverſammlung des Schle— 
ſiſchen F. Vam 6. und 7. Juli 1906 in 
Groß⸗Strehlitz. Allgem. Mitteilungen (Verdienſt 
der Preuß. Staatsforſtverwaltung, daß dieſe ſich nicht 
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zur Bodenreinertraglehre bekenne, Düngung, Forſt⸗ 
lehrlingsſchulen, Holzſtaffeltarife u. a. m.), Waldbe⸗ 
ſchädigungen durch Inſekten, Pilze. Naturereigniſſe ꝛc., 
Schlagführung in Kiefernrevieren Schleſiens, Wild⸗ 
marken. A. F. u. J. Z. 432, Z. f. F. u. J. 540. 

34. Verſ. be Pommerſchen F. V. am 22. 
und 23. Juni 1906 in Kolberg. Wirtſchafts⸗ 
ergebniſſe, Anzucht der Eſche, Verjüngung der pom⸗ 
merſchen Miſchbeſtaͤnde von Nadel- und Laubholz, 
Kulturverfahren für Kiefer auf Sandrohrſtellen. A. 
F. u. J. Z. 363. 

21. Verſ. des Nordweſtdeutſchen F. V. 
vom 16.—18. Sept. 1906 in Quakenbrück. 
Hiebsführung in 1 a 
gegen Wildverbiß. A. F. u. J. 


27. Verſ. des 1 er u und 


3. Juli 1906 in Gelnhauſen. Begründung 
und Erziehung der Kiefer im Vereinsgebiet, Fraß von 
Lophyrus pini im 1 Main: und Kinzigtale. 
f. F. u. J. 401, A. F. u. J. Z. 297. 
22. V . 


des Würt tembergiſchen & 
V. am 25. und 26. Juni 1906 zu Eu 
Begründung und Erziehung der Beſtände im Schur⸗ 
wald, Bedeutung einer Forſteinrichtungsanſtalt. Z. 
f. F. u. J. 463, A. F. u. J. Z. 30, F. Zbl. 660. 

50. Verſ. des Sächſ. F. V. zu Noſſen 
vom 24.—27. Juni 1906. A. F. u. J. Z. 65, 
Z. f. F. u. J. 338, F. Zbl. 431. Maßnahmen gegen 
Sturmgefahr, jagdſchongeſetzliche Beſtimmungen (Jagd 
und Wirtſchaftswald), Dresdener Werkftätten für Hand⸗ 
werkskunſt und Holzveredelung, Abſterben der Tanne 
(Pilze: Agaricus melleus und Corticium amorphum, 
Tanne in Fichte abſterbend durch den ſtäͤrkeren 
Feuchtigkeitsentzug durch die letztere. 

48. Verſ. des Badiſchen F. V. vom 27.—29. 
Mai 1906 in Karlsruhe. Verſicherung der Wald⸗ 
arbeiter bei den Gemeinde: und Ortskrankenkaſſen, 
Bedeutung des Weichholzes für die Forſtwirtſchaft 
1 3 verſchiedenen Inhalts. A. F. 
u 

15. 3 des F. V. f. d. Großherzogtum 
Heſſen zu Heppenheim a. d. B. vom 6.—8. 
Sept. 1906. Exkurſion in den Viernheimer, Lam: 
pertheimer und Heppenheimer Wald, Eichenhochwald 
im Rheine und Maintal. Mitteilungen verſchiedenen 
Inhalts (Douglastanne im Büdinger Wald, Kiefer 
auf verſagendem Laubholzboden, Limax agrestis als 
Schädling von Buchelſaaten, Pseudophia lunaris 
an Eichenkulturen u. a.). 

* 5 * 

Laufende Nachrichten über den Verein Kgl. 
Preußiſcher Forſtbeamten, den Verein für 
Privatforſtbeamte Deutſchlands, den Ver: 
ein Waldheil und den Verein Herzogl. 
Sachſen-Meiningiſcher Forſtwarte bringt die 


D. F. 3 


* * * 

Jahresverſammlung des Oeſterreich. 
Reichs forſtvereins am 15. Dez. 1906 in Wien. 
Oe. V. 84. Vertretung der Forſtwirtſchaſt im Eiſen⸗ 
bahnrat (Antrag A. v. Guttenberg). Dat. folgen 
die Protokolle der Direktorialſitzungen. 
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60. Verſ. des Mähriſch⸗Schleſ. F. V. in 


Göding 1906. Z. f. d. g. F. 265. 
3 85 eneral⸗Verſ. des Böhm. F. V. 1906. 


g. F. 218. 
24. Verſ. des Steiermärkiſchen F. V. in 
Bruck a. d. Mur 1906. Z. f. d. g. F. 370. 

on zur 24. Wanderverſammlung 
des Steiermärkiſchen F. V. zu Bruck a. d. 
Mur vom 6.—8. Juni 1906. Herausgegeben von 
der höh. Forſtlehranſtalt zu Bruck a. d. Mur. In: 
halt: Forſtlehranſtalt, Brucker Stadtwald und Lehr. 
park. A. F. u. J. Z. 248. 

Verf. des Schweiz. F. V. vom 30. Juli 
bis 1. Aug. 1906 in Lauſaune. Einheitl. Holz⸗ 
ſortierung, Handelsvertragsverhandlungen mit Oeſter— 
reich⸗ Ungarn, Schlaganzeichnung in den Gemeinde— 
und Korporationswaldungen und Ordnung der Holz— 
nu a in den Privatwaldungen, populäre 
forſtl. Vorträge, forſtliche Preisfragen, Nutzholzbedarf 
der Schweiz. Schw. Z. 209, 244. 


3. Für das Jahr 1907. 


Der VIII. internationale landwirt⸗ 
ſchaftliche Kongreß in Wien vom 21. bis 
25. Mai 1907. Mitgeteilt von Prof. Dr. Jeutſch 
in Münden. 3 f. F. u. J. 603, 680, 745. 

Der Kongreß umfaßte 11 Fachſektionen: I. Volks⸗ 
wirtſchaft, II. Land⸗ und forſtwirtſchaftliches Unter⸗ 
richts⸗ und Verſuchsweſen, III. Acker und Pflanzen 
bau, IV. Tierzucht, V. land und forſtwirtſchaftliches 
Meliorationsweſen, VI. land⸗ und I tliche 
Induſtrien, VII. land⸗ und forſtwirſchaftlicher Pflan⸗ 
zenſchutz, VIII. Forſtwirtſchaft, IX. Fiſchzucht und 
Fiſcherei, X. Weinbau und Kellerei, XI. Obſt⸗, Ge: 
müſe⸗, Gartenbau. 

In Sektion VIII ſtanden folgende Themata zur 
Erörterung: 


1. Maßnahmen gegen die Ausbreitung der Hütten⸗ 
rauchſchäden im Walde (Reuß, Wislicenus). 

2. Geſetzliche Vorkehrungen, betr. den Schutz der 
natürlichen Landſchaft und die Erhaltung der Natur: 
ee (Conwentz, Siefert, Dimitz, Des: 
ville). 

3. Aufgaben der Verſuchsanſtalten hinſichtlich des 
Holztransports und des einſchlägigen Bauweſens 
(Marchet, Mathey, Meiſter). 

4. Grundlagen einer gerechten Beſteuerung des 
Waldes (Endres, von Bauer). 

5. Der europäiſche Holzhandel und der Einfluß 
der europäiſchen Waſſerſtraßen auf die Entwicklung 
desſelben (Andersſon, Hufnagl, Marchet, 
Jentſch, Mathey). 

6. Internationale Einigung über Maßeinheiten, 
Sortierung und Inhaltsbeſtimmung der Nutzhölzer 
(Martin, Kahl, Ekman). 

7. Verwertung des Rotbuchenholzes in der chemi— 
ſchen Induſtrie (Bencze, Kahlenberg). 

8. Beſtandesbegründung und Erziehung auf hohen 
Maſſenzuwachs und gute Qualität (Bakeſch, Reuß, 
Schwappach, Schneider). 

9. Bedeutung der klimatiſchen Varietäten unſerer 
Holzarten für den Waldbau (Cieslar, Engler, 
Mayr, Huberty). 


40 


10. Neue Ziele und Methoden der Forſteinrich— 
tung (de Gail, v. Guttenberg, Ko petzky, 
Stötzer, Huffel). 

11. Oedlandaufforſtung, Mittel zu ihrer Förde⸗ 
rung (Pardé, Perona, Rubbia, Wyſſotzky. 

12. Maßnahmen gegen Inſektenſchäden (Ed ft ein 
Henry). 

In den übrigen Sektionen waren noch folgen 
forſtwirtſchaftliche Themata vertreten: 

Sektion II. Wie verhaͤlt ſich das Angebot von 
land⸗ und forſtwirtſchaftlicher Hochſchulbildung gegen— 
über der Nachfrage und dem Bedarf in land- und 
forſtwirtſchaftlichen Betrieben (Böttcher, v. Egger: 
Möllwald). 

Iſt von ſelbſtändigen Leitern der land: und forfi⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe ein Befähigungsnachweis ge— 
ſetzlich zu verlangen? (von Haertl, von Gutten- 
berg, Jaroſchkah. 

Sektion V. Zuſammenhang der Flußregulierung 
mit der Bodenbewäſſerung und Entwäſſerung und de 
Wildbachverbauung (Descombes). 

Notwendigkeit der Schaffung von Waldkom maſſo— 
tionsgeſetzen (FR. Riebel Salzburg). 

Wildbachverbauung (Benardeau, Fank⸗ 
hauſer, Wang). i 

Lawinenverbauung (Muret, Pollack). 

Waſſerverſorgung im Karſtgebiete (Schollmayer). 

Es folgte eine mehrtägige Exkurſion in das Karit: 
gebiet und nach Gratzen, ferner ein Beſuch der 
Oeſterreichiſchen Verſuchsanſtalt in Mariabrunn: 
bei letzter Gelegenheit ſprach Henry-Naucy über 
ſeine Unterſuchungen über Stickſtoffanreicherung 
durch die Laubſtreu und die Waſſerverſorgung 

im Walde. 

Weitere, eingehende Berichte finden ſich in 
der Oe. V. 212, 306; ferner Z. ſ. d. g. F. 378, 
434, 475, 523; Oe. F. Nr. 20 ff.; A. F. u. J 
214, 216, 435. 


* 11 
* * 


* 

Deutſchland. XII. Tagung des Deutſchen Fort: 
wirtſchaftsrates am 12. und 13. Februar 1907 
zu Berlin. Organiſationsfragen, Einrichtung des 
höheren forſtlichen Unterrichts, zweckmäßidd 
Größe der Oberförſtereien, Uebergang von bäuerlichen 
Privatwaldungen in den Beſitz des Staates, der Ge— 
meinden und des Großgrundbeſitzes, amtliche Statiſtik 
des Holzverkehrs auf den deutſchen Eiſenbahnen und 
Waſſerſtraßen und die Notwendigkeit ihrer Umbildung. 

f. F. u. J. 472, F. Zbl. 299, A. F. u. J. Z. 
399. 


XIII. Tagung des deutſchen Forſtwirt— 
ſchaftsrats zu Straßburg i. E. vom 7. bis 9. 
Sept. 1907. Verſ. für 1908 Düſſeldorf, 1909 Heidel⸗ 
berg, Einrichtung des höheren forſtlichen Unterrichts, 
Größe der Oberförſtereien, Ausbildung des Forſtſchutz— 
und Betriebsvollzugsperſonals, Ausſchuß für Prüfung 
forſtlicher Geräte, Prüfung von Anwärtern für den 
mittleren Privatforſtdieuſt, Herausgabe einer forſtlichen 
Bibliographie durch den internationalen Verband forft— 
licher Verſuchsanſtalten. Z. f. F. u. J. 734. 

VIII. Hauptverſ. des deutſchen F. V. zu 
Straßburg i. E. vom 9. bis 14 Sept. 1907. lm: 
wandlung von Mittelwald in Hochwald; allgemeine 


ni 


Im: 


41 


Mitteilungen: Entflammungspunkte in⸗ und auslän⸗ 
diſcher Hölzer (Remels), Bodenbearbeitung unter 
voller Humusausnutzung (Gaſt); Einrichtung des 
a 1 0 Unterrichts. Z. f. F. u. J. 826. 

D. F. V., 8. Jahresbericht 190607, M d. D. 
F. V. Nr. 5. 


* * 


* 


Verein für Privatforſtbeamte Deutſch— 
lands, 3. f. F. u. J. 74, F. Zbl. 250, 251, 321, 
A. F. u. 3. 188 


Mitgliederliſte des Vereins für Privatforſt— 
beamte Deutſchlands, 1. Jan. 1907. Neudamm, 
Geſchaͤftsſtelle der D. F. Z. 

49. Verſ. des Badiſchen F. a am 10. und 
11. Juli 1907 in Mannheim. Zbl. 546. 
Beſtrebungen des badiſchen F. V. ai Verlegung 
des forſtlichen Unterrichts von der techn. Hoch⸗ 
ſchule in Karlsruhe an eine Landesuniverſi— 
tät, Größe der Oberförſtereien, Stand der Forſtein⸗ 
richtungsfrage in m 


* 

* 
Senckenbergiſche Naturforſchende Geſell— 
ſchaft. Verſ. am 16. 11. 07 zu Frankfurt a M. 


Vortrag des Direktors der Forſtakademie Eberswalde 
Obfm. Dr. Möller: „Der moderne Waldbau und 
ſeine naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen“. 

E 


% 


* 
Oeſterreich. Die Angelegenheiten des Oeſterr. 
85 e 10 sforſtvereins bringt fortlaufend die 
e. V. 


48. General⸗Verſ. des F. V. für Ober⸗ 
öſterreich und Salzburg in Salzburg am 
10. Sept. 1907. Gaisberg⸗Waldungen (Quellgebiet 
für Salzburg, Bannwald), Servitutswald und Alpen: 
wirtſchaft. Oe. V. 255. 

35. Hauptverſ. des kärntneriſchen 
F. V. in Villach 1907. Zelluloſefabrikation, Forſt— 
ſchule des Vereins, rationelle Alpwirtſchaft (Verhütung 
von Hochwaſſergefahren, Einſchränkung der Neben— 
nutzungen). Oe. V. 257. 


XXX. Verſ. des krainiſch⸗küſtenlän⸗ 


diſchen Forſtvereins vom 30. Mai bis 1. 

Juni 1907 in Trieſt, anläßl. des 25⸗jähr. Jubi⸗ 

er der Trieſter Karſtaufforſtungskommiſſion. Oe 
15 


22. Generalverſ. des galiziſchen Lan⸗ 
desforſtvereins (zugleich 25. Jubiläum ſeines 


Beſtehens) vom 18. — 22. Auguſt 1907 in Krakau. 
Geſchichte der Entwicklung der polniſchen Forſt— 
wirtſchaft im 19. Jahrhundert; Einfluß der öko— 


nomiſchen Strömungen auf die Betriebseinrichtung; 


Vogelſchutz; ſoziale Stellung des Forſttechnikers; Ein⸗ 


Oe. V. 2 


* * 


* 
Schweiz. Verſ. des Schweiz. F. V. vom 4.— 0 
Wegebau im Ge— 


Aug. 1907 in St. Gallen. 
birgswalde, Jagd und Forſtwirtſchaft. 
276, 300, 350. 


Schw. Z. 166, 


* 15 


* 
Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1908. 


Jagd. 


b) Stiftungen, Verſicherungen ıc. 


1 Friedr. Wilhelm⸗ und 


Kronprinzeſſin Viktoria⸗Forſtwaiſen⸗ 


ſtiftung (Berlin). 


| berg 1906. 


richtung einer höheren Forſtſchule im Königreich Polen. 
253. 


Z. f. F. u. J. 279 u. a. a. O. 


Stipendien für ſtudierende Söhne 
von Königlichen oder früher Kurfürſt⸗ 
lichen Forſt⸗ und Jagdbeamten aus dem 
Gebiet der früheren Landgrafſchaft Heſſen⸗ 
Caſſel. Stiftung des hefſichen Oberforſt⸗ und 
Jägermeiſters Joh. von Sobiewolsky vom 
95 a heutiger Sitz der Stiftung: Caſſel. Z. 

Verein ER in Neudanım (Stipendien für 
Forſtbeamtenſöhne). 15 f. F. u. J. 424, D. F. 3. 
421 ff, F. Zbl. 382, A F. u. J. 3 228 

Grand de e eee re 
Forſtbeamten, 3. f. F. u. J. 74, 209, 422 
(Jahresbericht für 1906). 


c) Ausſtellungen, Neiſen ꝛc. 


Internationale . 
neueſten Erfindungen in Olmütz 3. 
1 Juni bis Mitte September 1907. 

1. J. 140. 

Kolonialwirtſchaftliches Komitee, Be: 
richt über die pflanzenpathologiſche Expedition nach 
Kamerun und Togo 1904/05. Von Regierungsrat 
Dr. Walter Buſſe. Beiheft zum „Tropenpflan⸗ 
zer“ 1906, Nr. 4/5. 

Die Ausſtellung der Staatsforſt⸗ 
verwaltung auf der bayeriſchen Lan: 
des- Jubiläums-Ausſtellung zu Nürn: 
F. Zbl. 31. 

Forſtliches von der Land wirtſchaftlichen 
Jubiläumsausſtellung zu 5 im Jahre 
1906, von Wimmer in Karlsruhe. A. F. u. J. 3. 
135. Neben kurzen Angaben über die Ausſtellung 
auf den Gebieten der forſtlichen Produktions: und 
Betriebslehre, der Forſtbotanik und Bodenkunde, wird 
namentlich eingehend referiert über die badiſche, forſt⸗ 
. Ausſtellung von Karten und Ueber: 
ichten 

Exkurſion des Oeſterreichiſchen Reichsforſt— 
vereins in den Ofenbachforſt und Großen 
Föhrenwald am 4. Mai 1907. Oe. V. 173. 

12. Deutſche Geweihausſtellung in Ber⸗ 
lin 1906, desgl. 13. Ausſtellung Berlin 1907. 
Kurzer Bericht von Eckſtein. A. F. u. J. Z. 303. 


der 
8 


VI. Jagd. 
a) Jagdliteratur im allgemeinen. 


Die Entwicklung der Jagd. Von Prof. 
Dr. Schwappach⸗ Eberswalde, im I. Band von 
Hans Krämer's „Der Menſch und die Erde“. 
Berlin, Leipzig, Stuttgart, Wien 1906, Deutſches 
Verlagshaus Bong u. Co. (Band I und 11: Die Be⸗ 


| nd des Menſchen zum Tierreich) Vgl. Z. f. F. 


Im erſten Band findet ſich auch ein 
Feinde der Kultur. 


J. 199. 


die Tiere als 
6 


Jagd. 


Unter „Beiträge zur Betriebs⸗ und Ertragsregelung 
der Wälder“ behandelt im 3. Teil FR. a. D. 
Kaiſer zu Trier die Jagdverhältniſſe im 
Idar⸗ und Hochwald des Trierer Bezirks, ſpeziell die: 
jenigen des im Gatter a een ſtarken Rotwildbe⸗ | 
ſtandes. Z. f. F. u. J. 9 | 

E. v. Dombroski, Jagd⸗A-B⸗ -& für alle, die 
Jäger werden wollen. II. Aufl. Berlin 1907, P. 
Parey. 

Schäff, E., Jagdtierkunde. Naturge— 
ſchichte der in Deutſchland heimiſchen Wildarten. 
Berlin 1907, P. Parey. 

J. Schmitzberger. Aus Wald und Flur. Ein 
Jagdalbum. München, F. Hanfſtängl. 

Ueber die Lungenſeuche des Rehwil— 
des. A. F. u. J. Z. 72. 

Oberländer. Die Dreſſur und Führung des 


Gebrauchshundes. VI. Auflage. Neudamm 1907. 
J. Neumann. 
Stach. Raubzeugvertilgung im Intereſſe der 


Wildhege. II. Aufl. Berlin 1907, P. Parey. 
Schuß und Waffe. Zeitſchrift für Schieß⸗ 


weſen. J. Neumann, Neudamm. 
Die Kunſt des Schießens mit der 
Büchſe. Von Robert Wild⸗Queisner. II. Auflage. 


Berlin 1907. P. za, 
* 


Satzungen und Mitgliederliſte des „Vereins hirſch⸗ 
gerechter Taunusjäger“ nebſt Auszügen aus Vorträgen 
und Berichten. Vom Schriftführer Edgar Andreae, 
Frankfurt a. M. 1907. 

* 


* 


* 

B. von Preſſentin. Die Deutſche Jagd. 

Nr. VI und VII der Sammlung. „Für den Deutſchen 

Jäger“ vom Verlage „Die Jagd“, G. m. b. H., 

Berlin-Schöneberg 1907. 
* 


* 


* 

Kreuzfahrten im Behringsmeer. Neue 
Titer und Reiſen von Paul Niedick (Verſ. von 
5 it der Büchſe in fünf Weltteilen“). Berlin 1907. 

P. Parey. 

Eine Welt⸗ und Jagdreiſe. 
A. Berger. Berlin 1907, P. Parey. 

* * 


Von Dr. 


* 
Jagdſtatiſtik in Oeſterreich für das 
Jahr 1905. Oe. V. 170. 
Die wirtſchaftliche Bedeutung der Jagd in Oeſter— 
reich. Oe. F. Nr 11. 


* * 


* 
CV 
in Paris 1907. Oe. F. Nr. 33. 
Deutſche 9 1907 in 
Berlin. A. F. u. J. 3. 40, 303. 


* * 
* 
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b. Jagdrecht. 
Die Selbſthilfe 0 8. wil dernde 
Hunde nach 5 228 des BGB. Von ie Dr. 


U. Müller in Karlsruhe. A. F. u. J. Z. 119. 


Die etliche 5 der Ent 


wendung von Krammetsvögeln aus den 
„ Von K. Baltz in Barmen. 3 
6 


* 

Zeitſchrift a Jagdrecht, Jagdſchus 
und Jagdwirtſchaft. Herausgeg. von A. Ebner 
in Berlin, erſcheint vom Januar 1907 ab zweima. 
monatlich. Berlin, Verlag von Heymann. 

* * 


* 

Kunze und Kühnemann. Jagdpolizeigeſet⸗ 
Nr. 41 der Guttentag'ſchen Sammlung Preußiſch⸗ 
Geſetze. II. Aufl. Berlin 1907, J. Guttentag. 

A. Ebner. Preußens Jagdgeſetze. Berlin, 19, 
C. Heymann. 

* 1 * 

Die neue preußiſche Jagdordnung von 
15. Juli 1907. Amtliche Faſſung. Berlin 1907 
B. Schwarz u. Co. Vergl. ferner D. F. Z. 703, 727,741 

Dieneuepreußiſche Jagdord nung. Von 
Prof. Dr. Dickel. Z. f. F. u. J. 705, 775. I. N. 
ſchnitt: Ueberblick über die geſchichtliche Entwicklung, 
II. Abſchnitt: Die neue ee (aan 15. Jul. 
1907. Vgl. ferner A. F. u. J. Z. 4 

Dr. Werner Brandis, Amtzrichter a. D. in 
Groß⸗Lichterfelde. Die Jag dordnun g für die 
preußiſche Monarchie nebſt ergänzenden Neich⸗ 
ir Landesgeſetzen. Cöthen (Anhalt) 1907, Schettler: 

rben. 

Börde, Amtsrichter in Eberswalde. Die preu 
Bilde Jagdordnung vom 15. Juli 1W | 
nebſt der Ausführungsanweiſung und den an 


jagdgeſetzlichen Beſtimmungen für Preußen. Als! 
Auflage des Dr. P. Kohli'ſchen nn „Die pre 
ßiſchen yagbgelede”. Berlin 1908, 9. Milk 

F. Retzlaff, Polizeiinſpektor a 5 Du 


preuß. Jagdordnung vom 15. Juli IM 
nebſt Ausführungsanweiſung und allen jagdpolizeilich 
Beſtimmungen. Recklinghauſen, J. Retzlaff. 


Das bayriſche Jagdgeſetz in der Fa 
vom 9. Juni 1899. Anh.: I Wildſchongeſetz. ll. 
Vogelſchutzgeſetz, III. Felbichadengefeh, IV. Fidere: 
ordnung. Nürnberg, R. Henkelmann. 

Bruck, Ger.⸗Aſſeſſor: Die Jagd: und Vogel 


ſchutzgeſetzgebung in Elſaß⸗Lothringen. Straßburg 
K J. Trübner. 5 
Großherzogtum Heſſ Zur Jug 


e n. 
ſtrafgeſetzzebung. A. F. u J. Z 429. 


1 
| 
| 
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Boologie. 


Zoologie. 


Von Profeſſor Dr. K. Eckſtein in Eberswalde. 


I. Im allgemeinen. 


Bericht über die Tätigkeit der Kaiſerl. Biologiſchen 
Anſtalt für Land⸗ und Forſtwirtſchaft im Jahre 1906. 
Mitteil. aus der Kaiſerlichen Biologiſchen Anſtalt für 
Land: und Forſtwirtſchaft Heft 4 1907. 


| zelnen Arten ſind nach einheitlichem Plane behandelt. 


| 


1 


| 
| 


Gegeben werden deutſche und lateinische Nomenklatur, 
fremdſprachliche Namen. Weidmänniſche Ausdrücke. 
Eingehende Beſchreibung unter Berückſichtigung auch 
wenig gekannter Eigentümlichkeiten (3. B. „Brunftfalte“ 


Jahresbericht über das Gebiet der Pflanzenkrank⸗ am Kopf des Rottieres), Maße und Körpergewicht, 


heiten, herausgegeben von Prof. Dr. M. Hollrung. 
1 das Jahr 1905 Berlin Parey 1907. Preis 
1 f 

Miehe. Die Bakterien und ihre Bedeutung im 
praktiſchen Leben. 

Gräf. Ueber Karbolineum-Verſuche im Jahre 
1906. P. Bl. f. und P. 27. Unter Anwendung von 
3 Karbolineumſorten (1. gewöhnliches aus dem Handel, 
2. von Schacht⸗Braunſchweig, 3. von Beck-Nürnberg) 
wurde feſtgeſtellt, daß dem Carbolineum im Allge— 
meinen die vielgeprieſenen Eigenſchaften zukommen, daß 
ſie aber weſentliche Unterſchiede zeigen hinſichtlich der 
Wirkung ſowohl auf die Stämme als auf die Schäd— 
linge. Beſpritzungen müſſen im Frühjahr vor dem 
Aufſpringen der Knoſpen erfolgen, die Löſungen ſollen 
unter 10 % nicht herunter gehen, ſpätere Beſpritzungen 
müſſen ſchwächer ſein und ſind deshalb erfolglos. 

Waldbeſchädigungen im Winter 1906/07. A. F. 
u. J. Z. 404. Mäuſeſchäden an Fichten, Pappeln, Lärchen, 
Weymouthskiefern, Eichhörnchen an Lärchen. Urſache 
ihrer Zunahme iſt die Vertilgung des Raubzeuges. 
Schaden durch Tortrix viridana und den Maikäfer. 


Soltſien. Bewährte Mittel gegen Pflanzen⸗ 
ſchädlinge. Separatum aus „Der Drogenhändler“, 
Berlin 1. Neben Maßregeln gegen landwirtſchaftliche 
Schädlinge werden auch ſolche gegen Drahtwürmer, 
Schnecken, Ameiſen, Ratten und Mäuſe kurz behandelt. 


Schäff. Jagdtierkunde, Naturgeſchichte der in 
Deutſchland heimiſchen Wildarten, Berlin Parey. 080 
Seiten. Ein Werk, das im Umfang und Ausſtattung 
ſich den Werken von Raäsfeld (Reh, Rotwild) des 
gleichen Verlages anreiht. Es behandelt vom zoologiſchen 
Standpunkte aus die Jagdtiere. Die Reihenfolge iſt 
die des zoologiſchen Syſtems: Säugetiere, nämlich Baar: 
zeher (Schwein, Hirſche, Gemſen), Nagetiere (Murmeltier. 
Biber, Hajen), Raubtiere (Katzen, Hundeartige, Marder), 
Floſſenfüßer (Seehund, Kegelrobbe); Vögel. Es würde 
den Rahmen dieſes Referats überſchreiten, ſollten die 
behandelten Sperlingsvögel, Raubvögel, Hühner, Tauben, 
Schreitvögel, Siebſchnäbler, Ruderfüßler, Seeflieger und 
Taucher nur in ihren Untergruppen genannt werden. 
Schäff hat natürlich nur die jagdbaren behandelt. 
Es ſind derer nicht weniger als 237 Arten. (Wo 
bleibt der wirkliche Vogelſchutz, wenn jeder, der einen 
Jagdſchein löſt, alle Vögel, die nicht gerade kleine 
Singvögel ſind, niederknallen darf?) Die Bearbeitung 
iſt in der Weiſe durchgeführt, daß unter ſtrengem An: 
ſchluß an die Syſtematik, die Merkmale der Familien 
und Gattungen zur Darſtellung kommen. Die ein— 


Gebiß und deſſen Entwicklung, ſekundäre Geſchlechts— 
charaktere (Geweihe). Geographiſche Verbreitung, geo— 
logiſches Alter geiſtige Eigenſchaften, Gewohnheiten, 
Lebensweiſe, Fortpflanzung, Fährte, Exkremente. Para⸗ 
ſiten. Man vergleiche Behlen, Zu E. Schäff's Jagd: 


tierkunde. Kritiſche Bemerkungen D. J. Z. (48) 532, 
533, 569. 
Ziegler. Zoologiſches Wörterbuch. Erklärung 


der zoologiſchen Fachausdrücke, Jena 1907. Vollſtändig 
in 3 Lieferungen a 3 Mk. „Viele Leſer zoologiſcher 
Bücher haben wohl die Schwierigkeit unangenehm em: 
pfunden, welche durch unbekannte Fachausdrücke ent- 
ſtehen. Die Zahl der Termini techniei iſt in der 
Zoologie ziemlich groß, und ihre Kenntnis zum vollen 
Verſtändnis zoologiſcher Werke unerläßlich. Es beſteht 
daher ſchon lange ein Bedürfnis nach einem nicht allzu 
umfangreichen und nicht allzu koſtſpieligen Wörterbuch, 
in welchem die zoologiſchen Fachausdrücke in einer 
möglichſt treffenden Weiſe erklärt ſind. Damit iſt der 
Zweck und die Aufgaben des vorliegenden Buches be: 
zeichnet.“ 


II. Im beſonderen. 


a. Sängetiere. 


Das ſicherſte und billigſte Mittel 
zur Vertilgung der Feldmänſe. Zeitſchr. d. Vereins 
naſſauiſcher Land- und Forſtwirte 307. Empfohlen 
wird das Einſetzen von Töpfen oder Drainröhren. 
Technik der Ausführung. 

Hiltner. Ueber das Auftreten der Feldmäuſe 
und deren Bekämpfung. P. Bl. f. P. 50. Die 
Bayer. Agrikulturbotaniſche Anſtalt in München liefert 
Mäuſebazillen in Form der üblichen Agarkulturen in 
Röhrchen, für je 1 Tagewerk genügend, ſowie in 
Bouillonkulturen für 25 und 50 Tagewerke (1 Tage⸗ 
werk — ½ ha). Beigegeben wird ein Nährpulver 
das mit 25 bezw. 50 Liter Waſſer aufzukochen iſt, 
damit darin der Inhalt der Flaſchen verteilt werde. 
Preiſe: 1 Agar⸗-Röhrchen 30 Pfg., bei Abnahme von 
100 nur 15 Pfg. Die Flaſchen koſten 3 und 5 Mk. 
1 Kg. Bariumkarbonat, das für 3-5 Tagewerke 
ausreicht, wird für 50 Pfg. abgegeben. 

Hiltner. Ueber die Bekämpfung der Ratten 
und Mollmäuſe. P. Bl. f. P. 61. Rattin, hergeſtellt 
in Kopenhagen, in Deutſchland vertrieben durch Kuhlow 
in Halle und Hirth in Heidingsfeld bei Würzburg, 
tötet Ratten und Mollmäuſe. Preis einer Doſe für 
15 Ratten ausreichend, 2,50 Mk. Auch Mollmäuſe 
werden mit flüſſigem Rattin, das auf Weißbrod ge— 
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goſſen wird, erfolgreich bekämpft. Auch der Löfflerſche 
Bacillus tötet die Mollmaus. Strychninbutter auf 
gelbe Rüben geſtrichen wird von Mollmänſen begierig 
genommen und wirkt gut. Tellerfallen und die Zür⸗ 
ner'ſche Falle wirkten weniger gut. 

v. Tubeuf. Aufruf zur Mäuſebekämpfung. N. Z. 
f. L. u. F. 86. Empfohlen wird unter genauer An 
gabe der Verwendungsart Mäuſetyphusbazillus und 
Schwefelkohlenſtoff. 

Dihm. Die Schädlichkeit des Eichhöruchens. 
F. Zbl. 381. Die Gipfel⸗ und Quirlknospen des 
Tannenjungswuchſes, welche dem Aeſer des Wildes 
bereits entwachſen waren, ſind vom Eichhorn, das bei 
der Arbeit beobachtet wurde, abgebiſſen worden. Unter 
Umſtänden ſammelt das Eichhorn die erreichbaren 
Knospen im Maul und verzehrt ſie an bequemer 
Stelle. 

Beſchädigungen der Waldbeſtände durch Eichkätzchen. 
Bayeriſche Forſt⸗ und Jagdztg. Nr. 31. Vgl. auch D. F. 
Z. (22) 980. Am 21. Sept. 1907 wurde von der Miniſte⸗ 
rial Forſt⸗Abteilung der Abſchuß angeordnet. In die 
Jagdpachtverträge ſollte $ 37 des Finanzminiſterial— 
Reſkriptes vom 6. Mai 1850 aufgenommen werden. 
„Der Pächter iſt ohne Anſpruch auf Entſchädigung 
verbunden, im Falle die Schonung oder Vertilgung 
irgend einer Tiergattung polizeilich angeordnet wird, 
ſich danach zu richten und ernſtlich n ſoweit 
es durch die Ausübung der Jagd geſchehen kann. 

Löns. Ueber die Nahrung des Eichhörnchens. 
35. Jahr.⸗Ber. der Zoolog. Sektion des Weſtfäl. Prov. 
Vereins. Das Eichhörnchen leckt den Baumſaft der 
am Schleimfluß erkrankten Eichen. 

Vgl. auch Oe. F. 12. Prediger, Hub. 328. 

Schimitſchek. Zur Schädlichkeit des Eichhörn— 
chens Oe. F. 86 u. D. F. Z. (22) 495. 

Sammermeyher. Der Schälſchaden des Eich: 
horns an der Lärche. Oe. F. 131. Allgemeines über 
die Nahrung des Eichhorns. Charakteriſtik der Schäl— 
wunden. Bis 1904 war das Schälen nicht beobachtet 
worden. Lärchen unter 10 Jahren wurden nicht be— 
fallen. Die Beſchädigung geſchah nur zur Saftzeit 
im April-Mai, bei 1300 m Meereshöhe, im Juli 
zeigten die Wunden Ueberwallungsränder; geringelte 
Stämme ſterben ab, die übrigbleibenden litten ſpäter 
unter Schneedruck. Wo Habicht und Sperber leben 
findet kein Schaden ſtatt. Gegenmittel: energiſcher 


Abſchuß. 

Hauff. Kaninchen, Jahrbuch des Schleſiſchen 
Forſtvereins für 1906. 45. Kaninchenzäune ſollen 
38 —45 mm Maſchenweite haben, der laufende Meter 
koſtet 26 bezw. 28 Pfg. 

ill. Kaninchen am Rheine in der Pfalz. N. Z. f. L. 
u. F. 403. Geſchichtliches: Seit 1431 hat man Nachrichten 
über die „Lapins“ in der Pfalz. Vorkehrungen gegen 
Abäſen, Abbeißen und Annagen: Schubert'ſches Mittel, 
Wingenroth'ſches Anſchmieröl, Ermiſch's Raupenleim,; 
Schwefelſchlamm Electron, Steinkohlenteer und Mennige; 
Jauche, Blut und Kalk; Lucaſin. Kein Schmiermittel 
iſt im Stande, die Kaninchen „für immer“ von den 
Kulturen fern zu halten. — Vertilgen der Kaninchen 
durch Einlaſſen giftiger Gaſe in die Röhren: Pictolin, 
Schwefelkohlenſtoff. Das Kaninchen kann ohne 
große Koſten mit giftigen Gaſen vertilgt 
werden. — Vertilgen der Kaninchen mittelſt Aus— 
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heben aus den Setzröhren, durch Frettieren und duic 
Fang in Fallen; durch Abſchuß. — Sonſtige Mat: 
nahmen: Umzäunung der Kiefernkulturen, Methode 
und Koſten. — Prämien für vertilgte Kaninchen. — 
Jagdpachtbedingungen. Ausſetzung der Jagdverpacht 
ung und Abſchuß durch eine Jagdkommiſſion. Wi: 
ſchaden. — Feinde: Raubwild, Ueberſchwemmunge. 
Seuchen. Es folgt eine Notiz über Krähen und Bla 
hühner, welch letztere auch ſchädlich fein ſollen dur 
ihre — Unruhe. 

Schäff. Zur Biologie des Hafen. W. H. 208. 
Millais ſchreibt in ſeinem Werke The Mammals d 
Great Britain and Ireland (Preis 360 Mk), daß 
die Häſin ihre Jungen, deren Zahl in der Regel 5 i. 
einem Satz betragen ſoll, in zwei oder 3 Verſteckn 
ſetzt, nicht zuſammen an ein und derſelben Stell. 
Schäff weiſt auf die von einander abweichender 
Angaben der deutſchen Literatur hin und fordert zu. 
u auf. 

Wawerſig. Zur Biologie des Hafen. W. H. 24 
Er fand drei Jahre hinter einander je einen Satz ver 
5 Haſen in einem Neſt, zwei zu Anfang Juni, eint: 
Mitte Juli. 

Kerz. Zur Biologie des Hafen. W. H. 314. Tu 
angeführten, beobachteten Fälle widerſprechen Mila: 
Anſicht. 

Bütow. Zur Biologie des Haſen. W. H. 313. 
Die Zahl der Jungen wird nach beobachteten Fallen 
angegeben. 

Haſenſeuche. D. J. Z. (49) 475. Blutige Ent: 
zündung des Kehlkopfs und der Luftröhre. 


Haſen und Rehkrankheiten. D. J. Z. (49). 781. 


Die intenſive Raubzeugvertilgung iſt eine der Ir: 
ſachen für die Verbreitung der Wildſeuchen. Ti 
Raubtiere find die Sanitärpolizei. Vorbeugunge 
maßregeln. | 

Keßler. Die Vertilgung des Raubzeugs in 
preußiſchen Staatsforſten. D. J. Z. (50) 232. 

In einer Kgl. Oberförſterei im Bez. Caſſel gin 
mit der Dezimierung der Füchſe die Haſenjagd zurüt 

Behlen. Der Allgemeine Deutſche Jagdihuprert: 
und die Raubzeugvertilgung durch die Kgl. preußiſce 
Forſtſchutzbeamten. D. F. Z. (49) 797. KAntıia 
Betrachtung des Antrags en Vgl. Monat 
„V. Nr. 15 1906. p. 252. Die mir: 
ſchaftliche Bedeutung des Fuchſes als Mäuſevertilget 
iſt jo groß, daß die Prämiierung ſeiner Bertilgur: 
bedenklich erſcheint. 

Stach. Raubzeugvertilgung im Intereſſe de. 
Wildhege. 2. Aufl. Berlin Parey. 

Thiemann. Zur Naturgeſchichte des Iltiſte 
D. J. Z. (48) 502. 

Recker. Zur Nahrung des Dachſes. D. J. 3. ( 
443. Im Magen eines Dachſes fand man 500 un 
verletzte Weſpen. 

Eulefeld. Wildkatze erlegt. Monatsh. d. A. D. 
V. 61 A. F. u. J. Z. 146. Seit 1900 iſt im Vogelsber: 
keine Wildkatze erlegt worden; am 22. Okt. 1905 
wurde eine ſolche von 14 Pfund Gewicht und 68 em 
Länge, davon die Rute 31 em mißt, im Revier ber: 
1 erlegt. Ob Kater oder Katze, wird nicht an 
gegeben 

Eulefeld. Vom Vogelsberg D. J. 3. (50) 1550 
Bei Engelrod (Vogelsberg) wurden im Februar un 
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am 14. Sept. 1907 je eine Wildkatze gefchoſſen bezw. 
gefangen. Länge 62 cm, dazu Rute 33 cm, Gewicht 
10 Pfund, bezw. 68 31 cm und 14 Pfund. Wild: 
katze am Neckar, ebenda 187, im Hundsrück bei 
Lotsbeuren (11 / Pfund) und bei Büchenbeuren er: 
legt, ebenda 346. Desgl. in Heßwinkel (Thüringer 
Wald), ebenda 362. | 

Otto. Katzenarbeit. D. J. Z. (50) 108. Ein: 
mal hatte eine Sr einem Hafen den Kopf glatt ab: 
geſchnitten, ein andermal war der Fuchs der Täter. 

Fronhöfer. Katzenarbeit. D. J. Z. (50) 205. Eine 
Wildkatze wurde erlegt, die eben einem Haſen den 
Kopf abgeſchnitten hatte. 

Ein Beitrag zur Frage der Wanderung der 
Rehe. Z. u. F. 273. 

O Das Eingehen der Rehe. Hub. 225. Ce- 
phenomyia stimulator, Strongylus filaria, ſeit 1768 
bekannt; Peitſchenwürmer (Trichocephalus) des 
Darmes ſind wohl bei Haſen, nicht aber bei Rehen 
zuweilen die Todesurſache. Enteromycose iſt eine 
Seuche, die durch Aufnahme der Bakterien vom Boden 
entſteht. Sie iſt mit Durchfall verbunden. Chili: 
ſalpeter in Pulverform ausgeſtreut iſt unſchädlich. 

Olt. Ueber die Urſachen des Eingehens der 
Rehe. D. J. Z. (49) 219. W. H. 329. W. 390. 
Mit den Fortſchritten der Land- und Forſtwirtſchaft 
haben ſich die Exiſtenzbedingungen des Wildes ſchlechter 
geſtaltet, die Krankheiten desſelben haben ſich gemehrt. 
Paraſiten: Cephenomyia stimulator, Strongylus 


filaria. Der Fuchs leiſtet ſanitäre Polizeidienſte. 
Olt. Eingehen und Geſunderhalten des Reh— 
wildes. Hub. 239. 


Martenſon. Brunft und Nachbrunft der Rehe. 
D. J. Z. (50) 201. Als Analogie für die Verhält— 
niſſe beim Reh wird angeführt, daß der Samen des 
männlichen Salamanders (nach Knoblauch, Zoolog. 
Garten 1903 Nr. 12) nahezu 1 Jahr in der Samen— 
taſche des Weibchens aufgeſpeichert wird. Eine Er— 
klärung für die Erſcheinung beim Reh wird durch 
den Hinweis auf Anpaſſung an klimatiſche Verhält— 
niſſe erklaͤrt. Ein zweiter von O. verfaßter Artikel 
ebenda 201 berichtet, daß die in der Gefangenſchaft 
gehaltenen Rehe nie in der Spätbrunft beſchlagen 


wurden. 
Weiſe. Ueber die Brunft und Nachbrunft der 
Rehe. D. J. Z. (49) 678. Reproduktion der 


Brecher'ſchen Arbeit (Vgl. dieſen Bericht für 1894 
p. 60). Bis jetzt iſt einwandfrei beobachtet: 1. Die 
meiſten Ricken werden im Juli-Auguſt erfolgreich be— 
ſchlagen. 2. Auch ſpäter (Oktober bis Januar) können 
Ricken erfolgreich beſchlagen werden. 3. Die Zeug⸗ 
ungsfähigkeit des Bockes iſt unabhängig von dem 
Stadium der Gehörnentwicklung. 4. Es gibt frucht— 
bare, gehörnte Ricken. 5. Die Tragezeit der Ricke iſt 
ausnahmslos 40 Wochen. 6. Die Ruhepauſe in der 
Entwicklung des Reheies iſt eine naturwiſſenſchaftliche 
Unmöglichkeit. 

Wurm. Eine Fortſetzung zu Herrn Sanitäts— 
rat Weiſe's Artikel: „Ueber die Brunft und Nach— 
brunft der Rehe.“ D. J. Z. (50) 27. 

Zeitlaw. Von der Blattjagd und der Brunft 
des Rehwildes. Hub. 375. 

Weiſe. Von der Brunft des Rehwildes. Hub. 397. 
Kritik der Biſchoff'ſchen Arbeit. 
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Behlen. Ueber die Entwicklung des Rehes in 
Deutſchland. D. J. Z. (50). Beilage zu Nr. 25/26. 
441. Die Rehſchädel des Stuttgarter Naturalien⸗ 
fabinetts, des Muſeums für Naturkunde und der 
Landwirtſchaftlichen Hochſchule zu Berlin wurden ge: 
meſſen. Angaben in Tabellen. Ergebniſſe: Die 
Jugendentwicklung der Haigerer Rehe iſt auf Grund 
der Schädelmeſſungen im Vergleich zum allgemeinen 
Durchſchnitt als verlangſamt zu bezeichnen. Vom 2. 
Lebensjahre ab gleichen ſich die Unterſchiede aus. 
Dasſelbe gilt von der Gehörnentwicklung. Primitiv⸗ 
gehörne (der genannten und der Eberswalder Samm⸗ 
lung) find vorhanden während des Alters von /—2 
(in Maſſe von % 8,) Jahren. Schädel mit früh 
auftretender Primitivtuberanz ſind im allgemeinen 
ſtärker. Doch ſpielt individuelle Veranlagung hierbei 
eine große Rolle. 

Behlen. Das Verhältnis des Roſenſtocks zur 
Stange. Kritiſche Randbemerkungen zu Karl Brandt's 
„Falſche Demarkationslinie“ u. ſ. w. D. J. Z. (50) 87. 
Im Gegenſatz zu Brandt's Auffaſſung baut ſich auf 
dem alten Roſenſtock in unmittelbarem Anſchluß ohne 
innere Trennung in kontinuirlicher Verknöcherung von 
unten nach oben das neue Gehörn auf. Erſt ſpäter, 
in der Mitte der Entwicklungszeit, wird die Roſe an⸗ 
gelegt. Der neue Aufſatz verlängert den Roſenſtock 
in Form eines gleichdicken Zylinders. Es iſt nicht 
zu unterſcheiden, was alter Roſenſtock und neuer 
Aufſatz iſt. Das Dickenverhältnis zwiſchen Roſenſtock 


Rund Gehörn iſt variabel. Das Auftreten der falſchen 


Demarkationslinie hängt davon ab, ob ſich die Roſe 
bildet an dem dünnen oder am dicken Teil des Roſen⸗ 
ſtockes oder an der Grenze beider 

Behlen. Zur Gehörnentwicklung des Rehbocks 
im beſonderen und der Cerviden im allgemeinen. Z. B. 
(1906) 262, Referat D. J. Z. (49) 241. Die Primitiv⸗ 
ehörne ſind Stirnbeinprotuberanzen, Aufwölbungen 
15 äußeren Knochentafel und unterſcheiden ſich ſcharf 
von dem darunterliegenden Knochengewebe. Am 
weiteren Wachstum des Primitivgehörns beteiligt ſich 
das untere Knochengewebe, die äußere Knochentafel 
und die Haut. An ſeiner Spitze ſind ſie verſchmolzen 
zu einem geſtrecktmaſchigen, echten Hirſchhornknochen⸗ 
gewebe. Das Primitivgehörn iſt der obere Abſchnitt 
des Roſenſtockes ſelbſt, der ſich nach Abſtoßung der 
Haut bräunt. Eine innere Abgrenzung des Roſen⸗ 
ſtocks von dem Knöpfchen tritt erſt bei Einleitung des 
Abwerfens ein. Alle jetzigen, Geweihe tragenden Ger: 
viden werfen ihr Erſtlingsgehörn ab. Die ſpäteren 
Aufſätze ſtehen in enger Beziehung zum Geſchlechts⸗ 
leben. Die geologiſch älteſten Cerviden trugen nur 
hautbedeckte Stirnbeinfortſätze; dieſe verlängerten ſich, 
verloren die Hautbedeckung und wurden Kopfwaffe. 
Ganz allmählich wurde der Abwurf des Erſtlings— 
geweihes periodiſch. Im ſubtropiſchen Klima der 
Miozänzeit war die Periodizität des Geſchlechtslebens 
nicht ſo ausgeprägt wie in einem Klima mit ausge— 
prägtem Sommer und Winter. Die Urſachen, die den 
Primitivaufſatz begünſtigten, wiederholten ſich bei 
Wiedererwachen des Geſchlechtstriebes, d. h. Periodizität 
der Brunft, Geweihabwurf, erneutes Perioſtwachstum 
und neuer Geweih-Auſſatz ſind urſprünglich irra— 
tionale Verhältniſſe zu einander. Zunächſt treten 
Brunft und Perioſtwachstum in Einklang. Aus dem 
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Verhalten der Erſtlingsgeweihe ſind Anklänge an den 
urfprünglichen, un periodiſchen Prozeß des Aufſetzens 
und Abwerfens nachzuweiſen: Unregelmäßigkeit der 
Form und zeitliche Unregelmäßigkeit. Der Erſtlings⸗ 
10 und Abwurf beim Rehbock iſt an keinerlei 
Periode gebunden, er iſt individuell zeitlich ebenſo 
ſtark variabel wie morphologiſch. Daß ſchon vor 
dem Abwurf neues Leben in die Roſenſtöcke kommt, 
zeigen die Erſcheinungen der eingewachſenen und um⸗ 
wachſenen Primitivgehörne. Die Bildung des Primi— 
tivgehörns kann unterdrückt werden, das zweite Ge⸗ 
hörn ſetzt nur das Wachstum des erſten fort. Das 
Nichtabwerfen des Primitivgehörns war urſprünglich 
Regel. Auch die Gabelbildung wird auf die Wirkung 
des umwachſenen Primitivgehörns, und auf erſtere die 
Entwicklung der mehrſproſſigen zurückgeführt. Primi⸗ 
tivgeweih, Gabel und Gabel mit einfacher Dichotomie 
der hinteren Stange ſind die Hauptetappen der Ge— 
weihentwicklung. Reichere Veräſtelung, Verbreiterung 
der Geweihe ſind relativ neu und ſekundär. 

Brand Falſche Demarkationslinien am Roſen⸗ 
ſtock des Rehbocks. D. J. Z. (49) 673. 

v. Korff. Zur Entwicklung des echten Rehbock— 
gehörns und des unechten, ſogenannten Erſtlingsgehörns 
des 1 463, 475; Monatsh. d. A. D. J. V. 182, 
203. Wenn der junge Bock nach Abwurf des Knöpfchens 
noch einmal im Januar bis Juni aufſetzte, würde er 
in der Zeit ſeines Kitzbockdaſeins, d. h. binnen 6 
Monaten, 2 Gehörne tragen. Um dies zu prüfen 
werden die Merkmale des Gehörns ſeſtgelegt. Von 
den charakteriſtiſchen Merkmalen (4 Monate Entwick⸗ 
lungszeit, Fegen, Roſe, Perlen) iſt am Erſtlingsgehörn 
nichts zu ſehen. Die Entwicklung der echten Gehörn- 
ſtangen. Die Abwurffläche iſt trichterförmig, in den 
Krater münden die Blutgefäße. Der hier entſtehende 
Blutſee gerinnt, unter ſeinem Schutze geht die Blut: 
ſtillung vor ſich. Der freie Rand der Kopfhaut über: 
wächſt den Schorf; dieſe neue Haut trägt feine Härchen. 
Im Blutſchorf entſteht neues Gewebe. Das geronnene 
Blut wird reſorbiert. Die 2 Monate alte Stange 
wird nach Längs- und Querſchnitten beſchrieben. An 
der Spitze der Stange liegt unter der Baſthaut eine 
Schicht von fibrilärem Bindegewebe als Wachtums— 
zone der Stange. 
und Perlen hört die Blutzufuhr nach den Gefäßen 
der Baſthaut auf, findet aber durch die Roſenſtock— 
gewebe noch weiter ſtatt. Die Baſthaut ſtirbt ab, ſie 
wird gefegt. Für das zweite Gehörn gelten wie für 
alle folgenden dieſe Merkmale der Entwicklung. 
Die normale Entwicklung des zweiten Kitzbockgehörns 
kann nur dann vor ſich gehen, wenn der primäre 
Roſenſtock frühzeitig entwickelt iſt. In dieſem Falle 
zerfällt die durch die Haut gewachſene Spitze (Erſt— 
lingsgehörn), und im Anſchluß daran kann die Bildung 
des echten Gehörns beginnen. Zu ſpät entwickelte 
Roſenſtöcke durchbohren die Kopfhaut im zweiten 
Kalenderjahr überhaupt nicht. Dieſe ſchlechte Veran— 
lagung vererbt ſich, weil ſolche Böcke nicht abgeſchoſſen 
werden. Es folgen Angaben über die Entwickelungs— 
geſchichte des Knopfes nach der Literatur von Brandt, 
Lechla, Frömbling, Petzold. Nach eigener Unterſuchung 
des Verfaſſers iſt das knopfförmige Gebilde weich, es 
wird nach dem Roſenſtock durch eine ſeichte Furche ab— 
gegrenzt. Die Subſtanz des Roſenſtockes geht in die 


des Erſtlingsgehörns über, ſeine Oberfläche beſteht aus 
ſchichtweiſe übereinander gelagerten Bindegewebsfaſer⸗ 
bündeln. Es handelt ſich alſo nicht um ein gefegtes 
echtes Gehörn, aber auch nicht um ein ungefegtes, echtes 
Gehörn, da keine echte Baſthaut vorhanden iſt. Der 
Knopf beſteht aus 2 Schichten, die innere ift die Fort⸗ 
ſetzung des Roſenſtockes, mit den Merkmalen des eır: 
tretenden Zerfalles, die äußere iſt die Fortſetzung de: 
Roſenſtockgerüſtes. An der Spitze bricht dieſes durch. 
Mikroorganismen der Außenwelt beſchleunigen den 
Zerfall. Das Erſtlingsgehörn beſteht nur 1¼ Monate. 
es iſt ein unechtes, nicht unter echter Baſthaut gebil⸗— 
detes Gehörn, d. h. die Spitze des primären Roſen⸗ 
ſtockes, die nicht gefegt und abgeworfen wird, ſondern 
zerfällt. Vgl. auch Monatsh. d. A. D. J. V. 245, 
285. 

Krahmer. Betrachtungen und Erfahrungen über 
Rehwildabſchuß. Monatsh. d. A. D. J. V. 206. 

Lüpkes. Ein Beitrag zur Hege und Pflege des 
Rehwildes. W. H. 417. 1. Es gibt keine Reihenfolge, 
Spießbock, Gabelbock, Sechſerbock. Das erſte Gehörn 
kann ein Sechſergehörn ſein. 2. Stärke und Länge 
der Roſenſtöcke ſind unabhängig vom Alter des Bodes. 
3. Vererbung findet unbedingt ſtatt. 4. Individuelle 
Veranlagung iſt von großer Bedeutung. 5. Futter: 
mittel (beſ. Leckpulver von J. Bönſch) erzeugen ſtarke 
Gehörnbildung. 

Brandt. Ein Pergamentgehörn. W. H. 550. 
Pergamentgehörne werden ſolche Gehörne genannt, die 
nicht gefegt ſind, bei denen vielmehr der Baſt als 
dünne, pergamentartige Haut das Gehörn überzieht. 

Laurent. Vom Urſprung des Pergamentgehörns. 
W. u. H. 880. Das Pergament entſteht durch eine 
ſchwache Verhornung des Baſtes, welche durch ataviſtiſche 
Veranlagung hervorgerufen wird. Vergleich mit der 
Gabelantilope, welche die Hornſcheide wechſelt und 
dadurch ein Bindeglied zwiſchen Hohlhörnern und 
Cerviden bildet. 

Olt. Ein noch im Auguſt mit eingetrocknetem 
Baſt bedecktes Rehgeweih. Hub. 346. Ein Kümmerer, 


der am 5. Auguſt nicht gefegt hatte, wurde abgeſchoſſen. 


Nach der Verkalkung der Roſen 


Der Baſt war auf den Stangen vertrocknet, die Haare 
desſelben waren meiſt verloren. Die Unterſuchung er: 
gab: Bronchopnenmonie des vorderen, rechten Zungen: 
lappens, Luftleere einiger Läppchen (Atelectaſe) und 
eine Erweiterung des zugehörigen Bronchialſtammes 
(Bronchiektaſie). Die krankhaften Zuſtände ſind auf 
Schluckpneunomie zurückzuführen, die durch Einatmung 
von Beſtandteilen der Aeſung entſtanden iſt. Auch 
Strongylidenbrut war vorhanden. Die Schluckpneu— 
nomie entſtand dadurch, daß das Böckchen bei ge 
fülltem Geäſe plötzlich von einem ſtärkeren Rivalen 
bis zur Atemnot getrieben wurde. Wunderlich iſt es 
nicht, wenn der ſieche und vielgeplagte Spießbock bei 
der ſteten Sorge um's Daſein (Angriffe ſeitens anderer 
Böcke) jegliche Luſt am Fegen verlor.] 

Brandt. Das „Vogelneſtgehörn“. W. H. 448. 
(Vergl. dieſen Bericht für 1895 S. 56.) 


5 Brandt. Noch einmal das Vogelneſtgehörn. W. 
. 698. 
Behlen Zum Vogelneſtgehörn. W. H. 500. 
Hilzheimer. Gehörnte Ricke. W. H. 315. 


Ein am 12. Juni 1902 bei Eckartsweiler i. E. erlegtes 
Reh hatte ein ſtark ausgebildetes Gehörn, deſſen Be 


ſchreibung und Dimenſionen gegeben werden. Das 
Stück hatte ſehr viel Milch und führte eine Kitze. Der 
weibliche Rehſchädel hat eine flache Profillinie, der des 
Bockes iſt im hinteren Teil ſtark gekrümmt. Der 
obere Augenhöhlenrand, der durch eine Furche von der 
übrigen Stirn getrennt iſt, iſt beim Bock breiter als 
bei der Ricke, beſonders hinten, er iſt bei der Ricke 
flacher mehr horizontal verlaufend, beim Bock ſtärker 
vertieft und ſenkt ſich ſlärker nach vorn. Der untere 
Augenrand tritt beim Bock weiter hervor als bei der 
Ricke. Die Augenhöhle iſt bei der Ricke größer und 
ſteht gerade ſeitlich — beim Bock iſt ſie kleiner und 
meiſt etwas nach vorn. 

Beitrag zur Wildmarken⸗Frage. Bapyeriſche Forſt⸗ 
u. Jagdztg. No. 14 p. 1. No. 15 p. 1. Allgemeiner 
Bericht über die ſeitherigen Ergebniſſe. 

Altersbeſtimmung des Wildes durch Wildmarken 


Z. f. d. g. F. 87. Vgl. auch Hub. 97. 109. 

Behlen. Setzzeit des Rehbocks in Naſſau. 
Monatsh. d. A. D. J. V. 36. 

Brandt. Die Wildſchädel des mit Wildmarken 
gezeichneten Edelwildes auf der Geweihausſtellung 1907. 
Hub 134. 

Brandt. Die Wildichädel des mit Wildmarken 


gezeichneten Reh⸗, Rot: und Damwildes auf der Ge: 
weihausſtellung 1907. W. H. 189. Es gibt 4 Mög⸗ 
lichkeiten für die Bildung von Roſenſtock⸗ und Erſt⸗ 
lingsgehörn: 

1. Wenn der Roſenſtock ſeine normale Länge er⸗ 
reicht hat (2 em), wächſt er nichtsdeſtoweniger weiter. 
Dieſe Art von „HKitzbockgehörn“ iſt alſo nichts wie 
anormal langgewachſene Roſenſtöcke. Die aus der Kopf⸗ 
haut hervorragenden Spitzen werden früher oder ſpäter 
(Februar) abgeworfen, und das Gehörn bildet ſich, welches 
der Bock als Jährling trägt. 

2. Der Roſenſtock hört auf, in die Lange zu wachſen, 
wenn er ſeine normale Länge erreicht hat; auf der 
Spitze der Roſenſtöcke bildet ſich Baſt unter dem ſich 
die Stangen bilden. Dieſe werden kurz nach dem 
Fegen abgeworfen, und der Bock ſetzt ſofort das Ge⸗ 
hörn auf, das er als Jährling trägt. 

3. Der Roſenſtock hat erſt im März oder noch 
ſpäter ſeine normale Länge erreicht; unter Baſt werden 
mehr oder minder hohe Knöpfe aufgeſetzt, die im 
Spätherbſt im Alter von 18 —20 Monaten abgeworfen 
werden. 

4. Der Kitzbock ſchiebt überhaupt noch keine Roſen⸗ 
ſtöcke oder beginnt kaum damit, der Jährling bildet 
erſt den Roſenſtock aus. 

Brandt. Die Wildſchädel des mit Wildmarken 
gezeichneten Reh⸗, Rot⸗ und Damwildes auf der Geweih⸗ 
ausſtellung 1907. Monatsh. d. A. D. J. V. 74, 93, 113. 
Kurze Angaben der früheren Anſicht über die Bildung 
des Gehörns. Brandt unterſcheidet 4 vollkommen von 
einander verſchiedene Gehörnbildungen des erſten Jahres: 
1. anormal langgewachſene Roſenſtöcke, 2. auf normal 
gewachſenen Roſenſtöcken unter Baſt gebildete Gehörne, 
3. Knöpfe auf ſpät entwickelten Roſenſtöcken, 4. nur 
Roſenſtöcke ohne Gehörn. Der Jaͤhrling kann alle 
genannten Gehörne ſowie ſämtliche Stufen bis zum 
Sechſer von 14 — 15 cm Stangenhöhe tragen. Was 
der zweijährige Bock aufſetzt, war ſeither unbekannt. 
Beſprechung der 3 ausgeſtellten Tafeln mit Böcken, 
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ſchlag kommen ſollen, 3. die gute Gehörne aufgeſetzt 
haben würden. In jeder der drei Klaſſen finden ſich 
Kitzböcke, Jährlinge und zweijährige Böcke. Nach der 


Entwicklung des Gehörns iſt es niemals möglich, einen 


1. deren Abſchuß geboten iſt, 2. die nicht zum Be⸗ 


Bock auf ſein Alter anzuſprechen. — Bezuͤglich des 
Rotwildes folgt eine Erörterung der ſeither aufgeſtellten 
Theorieen (Altum, Rörig, Raésfeld, v. Nordenflycht.) 

Brandt. Das Anſprechen des Alters des Reh⸗ 
wildes nach dem Gebiß des Unterkiefers. W. H. 589, 
608. Verfaſſer gibt eine eingehende, durch Abbildungen 
erläuterte Beſchreibung der Zähne des Milch- und des 
Dauergebiſſes. 

Brandt. Die Wildſchädel auf der Geweihaus⸗ 
ſtellung 1907. Monatsh. d. A. D. J. V. 150. Nachträge 
und Ergänzungen zu den früheren Mitteilungen. 

Ausſtellung. Antwerpen. D. J. Z. (49) 379. W. 
H. 157, 481, H. 109; Brandenburg. W. H. 462. 
Budapeſt. A. F. u. J. Z. 27; Deutſche Armee, Marine 
und Kolonial Ausſtellung. W. i W. u. B. (16) 377. 
W. 504, 572; 13. Deutſche Geweihausſtellung: Matſchie 
D. J. Z. (48) 529. W. H. 66, 85, 93, 109. 3. 
f. d. g. F. 175. W. 57, 65. Z. u. F. 55, 81, 114. 
H. 68. A. F. u. J. Z. 303; Sportausſtellung Berlin 
1907. D. J. 3. (49) 259. W. H. 31,310. H. 74; Geweih⸗ 
ausſtellung Peine. H. 109; Prag. W. H. 175. 
Oe. F. 21. Z. u. F. 72; Steiermark. W. H. 48, 
248; Troppau 1907. Oe. F. 21, 324; Werninge⸗ 
rode. H. 21. Z. u. F. 55; Wien. W. i. W. u. 
B. (16) 328. Oe. F. 196, 211. Oe. F. 21; H. 74. 

Korff. Einiges über Wildverbiß an Holz⸗ 
gewächſen. P. Bl. f. P. u. P. 6. Allgemeine Be⸗ 
trachtung über die Art der N ſie zu 
„ ferner über das Wachstum und die Abwehr⸗ 
mittel. 

Mittel gegen Wildverbiß. Verhandlungen 
des Pommer'ſchen Forſtvereins 1906.35. Das Er: 
miſch'ſche Mittel hat verſagt. Das Kolberger Mittel 
„Arbeit“ hat ſich gegen Winterverbiß bewährt, im 
Sommer hat es die beſtrichenen Triebe getötet. 

Seeholzer. Wildſchaden im Walde. F. Zbl. 
541. Der Schaden berechnet ſich als Differenz der 
Summe der Jetztwerte aller künftigen Einnahmen des 
un beſchädigten Beſtandes und der Summe der Jetzt⸗ 
werte aller künftigen Einnahmen des beſchädigten Be⸗ 
ſtandes. Die ſchädliche Folge dieſes Verbiſſes kann 
ſich geltend machen 1. als Zuwachsverluſt, 2. als 
Nutzholzeinbuße (Krummwüchſigkeit, Verkrüppelung, 
Kollerbüſche, allgemeines Zurückbleiben), 3. Minder⸗ 
ung der Vornutzung, 4. Verſchlechterung des Bodens 
durch ſpäteren Eintritt des Beſtandsſchluſſes. — Die 
Kiefer erleidet im Gegenſatz zur Fichte unbedingt 
Nutzholzeinbuße. 

Staubeſand. Der Flamminger'ſche Schutzkratzer 
zur Verhütung des Wildſchälens in Fichtenſtangen⸗ 
orten. F. Zbl. 606. Förſter Flamminger beobachtete, 
daß mit dünner Harzſchicht überzogene Fichten nicht 
geſchält werden; er konſtruierte einen 1 mit 
deſſen Hilfe die aufgeaſteten Fichtenſtangen bis 2 m 
hoch im April bis Juni angeriſſen werden; vorzugs⸗ 
weiſe ſollen die Zukunftsſtämme geſchützt werden. 1000 
Stämme koſten 7 --10 Mk. Die angeſtellten Ver⸗ 
ſuche ſind günſtig ausgeſallen. 

Ein neues Schutzmittel gegen das Schälen des 
Rotwildes in Fichtenbeſtänden. W. H. 845. Der 
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vom Förſter Flamminger erfundene Schutzkratzer wird 
beſchrieben und abgebildet. 

Wegſcheider. Winterſchälung durch Rotwild 
an Fichtenbeſtänden. Oe. F. 138. Als Schutzmittel 
wird empfohlen ein mit Draht befeſtigter Reiſig⸗ 
mantel, der den Baum nicht behindert, ſicher wirkt 
aber alle 8— 10 Jahre erneuert werden muß. Koſten 
pro 1 ha mindeſtens 25 Kronen, wahrſcheinlich das 
2 Jfache, auch wenn in erſter Linie nur die Zukunfts⸗ 
ſtämme geſchützt werden. 


Wüſt. Ein kleiner Beitrag zu dem Artikel: 
Wildverbiß an Holzgewächſen. P. Bl. f. P. u. P. 41. 
Rehe ſchadeten im Juni durch Verbeißen von Weiden, 
zumal Mandel-, Hanf: und Blendweiden, während 
Stein⸗ und Blutweiden verſchont blieben. 

v. Notzrenk. Noſenſtockbildung beim Rot⸗ 
hirſch. Hub. 179. 

Bericht über die 59. Generalverſammlung des 
Böhmiſchen Forſtvereins in Prag. V. f. F. J. u. N. 
1907/08. 220. 225. Im Tiergarten des Revieres 
Kluk, der mit einem 1,5 m hohen Drahtgeflecht— 
zaune von 3,5 em Maſchenweite — darüber 4 — 10 
Runddrähte — eingefriedigt iſt, werden Emu, korſi⸗ 
kaniſche Pony, Capra cervicapra, Sikahirſche, Kän⸗ 
guru gehalten. Die beiden letzteren pflanzen ſich 
regelmäßig fort. 

Feld. Ueber den Urſprung der Bezeichnung 
„Damwild“. Z. u. F. 389. 

Bley. Beſſeren Wildſchutz in unſeren Kolonien. 
Monatsh. d. A. D. J. V. 119, 123. Vgl. auch Förſtner. 
Moderner Tierſchutz Z. u. F. 673. 

Mufflons in Anhalt. Verordnung betreffend Jagd⸗ 
barkeit des Mufflons. D. J. Z. (49) 444. 539. 
Nach Einführung des Mufllons, ſardiniſches Wild 
ſchaf (Ovis musimon), im Unterharz wurde derſelbe 
in Anhalt am 20. VI. 07 für jagdbar erklärt. 


Behlen. Zur Entwicklung des Horns des 
Rindes im ſpeziellen und der Hohlhörner, Cavicornier, 
im allgemeinen. Monatsh. d. A. D. J. V. 329. Ein Refe⸗ 
rat über Gadow, The evolution of horns and antlers 
in Proc. of the Zool. Soc. of London 1902. I. 206. 


Fankhauſer. Abnorme Verdickung am unteren 
Stammende der Fichte. Schw. Z. 170. Die Folgen des 
Verbiſſes durch Weidevieh werden in Wort und Bild 
geſchildert. 


Fournier. Kreuzung zwiſchen Wild: und Haus: 
ſchwein. W. H. 316. Ein 1904 gefriſchter Keiler 
beſchlug am 30. Oktober 1905 eine ältere Yorkſhire⸗ 
Sau. Sie warf am 23. Februar 1906 14 Friſch⸗ 
linge. Dieſe waren weiß, doch konnte man wie einen 
Schatten die Streifen des reinen, wilden Friſchlings 
bemerken. Die Streifen verloren ſich ſehr bald Statt der: 
ſelben bekamen einzelne Friſchlinge ſchwache ſchwarze 
Flecke, jedoch nur auf der Schwarte. Die Borſten 
ſind ſämtlich weiß. Gewichtszunahme. Benehmen. 


Trump. Fruchtbarer Beſchlag eines Friſchlings. 
D. J. Z. (49) 570. Nach guten Maſtjahren friſchen 
wenigſtens 50% aller Friſchlingsbachen. — Auch in 
Lothringen iſt das Rauſchen von weiblichen Friſch⸗ 
lingen vor oder nach kaum vollendetem erſten Lebens⸗ 
jahr nicht ſelten. 
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b. Vögel. 


Vogelſchutz und moderne Waldwirtſchaft. Pr 5 
f. d. Schw. 130, 147. Urſachen der Abnahme der 
Vögel find: 1. Tötung durch Jagd und Fang zu Er: 
werbszwecken. 2. Verhungern, da die natürliche Nat: 
rung direkt entzogen wird. 3. Eingehen der Vogel 
brut, da den Alten die Niſtgelegenheiten fehlen, und 
fie ihre Jungen an Orten pflegen müſſen, wo ſie ın: 
fehlbar ihren Feinden zum Opfer fallen. | 

Anfiedelung von Höhlenbrütern. D. F. Z. (22) 
897. F. Zbl. 625. Der Erlaß des Kgl. Preuß. 
Min. f. Landw., Domänen und Forſten vom 17. Sept. 
1907 wird mitgeteilt. Die Erfahrungen der Jahr 
1905 und 1906 beſtätigen die Angaben des ven 
Berlepſch'ſchen Buches „Der geſamte Vogelſchutz“. In 
Einzelnen wird bemerkt: 1. Eine Gewöhnung der 
Meiſen an die in reinen Kiefernſtangenhölzern ar 
botene Niſtgelegenheit hat mit Ausnahme eines Revier: 
im Allenſteiner Bezirk und der kuriſchen Nehrung mich: 


ſtattgefunden. Trotzdem gilt der Beweis der Antıed: 


lungsmöglichkeit als erbracht! Der Star iſt wenige: 
wähleriſch. 2. 50 % der ausgehängten “Dieijenhögle: 
ſind bewohnt geweſen. 


ſchu 
4. Behaarte Raupen wurden dann angenommen, went 
das bis dahin gereichte, künſtliche Futtermittel entzogen 
war. 5. Bemerkbare Einwirkung auf ſchädliche yort: 
inſekten wurden ein mal für Star bei Maikäfer un 
Tortrix viridana gemacht. 

Hieſemann. Löſung der Vogelſchutzfrage nac 
Freiherrn von Berlepſch. Im Auftrage der „Kor: 


3. Weiches Holz, ſowie Let 
an den Fuglöchern haben ſich nicht bewährt. 


— — — ——. 


miſſion zur Förderung des Vogelſchutzes“ bearbeiten 


Leipzig Fr. Wagner. Preis 1 Mk. 


Eine der vielen 


im v. Berlepſch'ſchen Fahrwaſſer ſich bewegenden 


Schriften, die nichts neues 

Severin. 
sects nuisibles. Bull. Soc. Belg. 536, 600, 75 
666. Als Fortſetzung feiner früheren Arbeit (n. 
dieſen Bericht 1906 No. 58) ſtellt Severin unter Le 
rückſichtigung der belgiſchen Literatur die in Belgier 


bringt. 


ſchädlichen Inſekten zuſammen, welche in ſehr ſchädlich., 


ſchädliche und wenig ſchädliche eingeteilt werden. Doz 
erſte Kapitel zählt in alphabetiſcher Reihe die in B 
tracht kommenden Pflanzen auf, unter Angabe der ar 
ihnen vorkommenden Schädlinge. Das zweite Kapit 
gibt die Schädlinge nach dem Alphabet geordnet; je! 
wird hinſichtlich feiner Lebensweiſe und des angerichteten 
Schadens charakteriſiert; Gegenmaßregeln werden eben: 
falls genannt. Tabellariſche Zuſammenſtellung der 
Entwicklung der ſchädlichen Inſekten nach Monate, 
nebſt Bemerkungen über ihren Schaden und die Nas: 
regeln zur Bekämpfung. Es gibt in Belgien 10 
ſchädliche Wirbelloſe, darunter 19 réellement dange 
reux, 33 nuisibles et 49 peu nuisibles. Ju be 
antworten find die Fragen: 1. wie geht die Au 
breitung dieſer 19 gefährlichen Arten vor Mb 
2. welches find die mächtigen Faktoren (Vögel), N 
ihre Vernichtung herbeiführen; 3. welches find 
Mittel, welche angewandt werden müſſen, um die d 
kämpfung der Schädlinge ſicher und erfolgreich burt; 
zuführen? n 

Penßl. Die neueren Anſichten über den Einf 
der Vögel auf die Inſektenwelt und über Vogelidu 


Oiseaux insectivores et in- 


Ei — 
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in Beziehung zum Walde. V. f. F. J. u. N. 
1907 08. 30. 

Jagd⸗ und Vogelſchutz pro 1906 in der Schweiz. 
Pr. F. f. d. Schw. 106. 

Hiltner. Einiges zur Vogelſchutzfrage. Pr. Bl. 
f. P. 104 Auf kleinen Flächen empfiehlt ſich zum 
Schutz gegen Vögel das Beſpritzen der Pflanzen mit 
1% arſenſaures Blei haltender Brühe, das mit 
Fuchſin gefärbt ſei. Auch blaue Lappen ſollen die 
ſchädlichen Vögel (Finken, Grünling, Sperling) meiden. 

Kullmann. Die Berlepſch'ſchen Vogelſchutzbe⸗ 
ſtrebungen und Einrichtungen in der Thüringer Ver⸗ 
ſuchsſtation Schloßgut Seebach. A. F. u. J. Z. 50. 

Rößler. Die hiſtoriſchen Daten über den Vogel⸗ 
zug in Kroatien und Slavonien. Societas Scientiarum 
naturalium croatica, godina XIX. p. I. 

v. Beſſerer. Flußregulierung und Vogelwelt. 
Monatsh. d. A. D. J. V. 379. 

Thienemann. Einiges über den von der Vogelwarte 
Roſſitten durchgeführten Vogelzugsverſuch, Monatsh. 
d. A. D. J. V. 263. Allgemeines über die Ziele und 
Zwecke der Bezeichnung der Vögel mit Fußringen. 
Die gezeichneten Nebelkrähen ſind Durchzugsvögel, die 
aus dem Nordoſten bis Savoulinna (Schwediſch Nyslott) 
in Finnland ſtammen. Dieſelben gehen zur Weber: 
winterung bis nach Nordfrankreich. Die Kraͤhen be— 
nutzen dieſelbe Zugſtraße, da früher gezeichnete Krähen 
ſpäter auf der Nehrung wieder gefangen wurden. 

Rey. Mageninhalt einiger Vögel und etwas über 
den Verbleib der Steine im Vogelmagen. O. M 
185, 205. 

Knotek. Altes und neues über den Schaden 
einiger Vogelarten. N. Z f. L. u. F. 273. Elſter 
und ihr Schaden in Maisfeldern, die Finkenarten, 
darunter der ſehr ſchädliche Grünling in Fichten- und 
Lärchenſaaten; der Girlitz ſchadet ebenfalls in letzteren, 
der Sperling in Fichtenſaaten. Verbiß von Auer- und 
Birkwild. 

Zum Vorkommen des Schwarzſpechtes. D. J. 3. 
(50) 13, 107, 138, 171, 363. 

H. S. Ringelbäume. Pr. F. f. d. Schw. 92. 
Ringelbäume in 45jährigem Beſtand (Kiefern) wurden 
unterfuht; von Inſektenbeſchädigung war nichts zu 
finden. Der große Buntſpecht und der Schwarzſpecht 
werden als Urheber bezeichnet. 

Prediger. Abſprünge. D. F. Z. (22) 732. 
Urheber iſt das Eichhorn, nicht auch der Kreuzſchnabel, 
wie vielfach angenommen wird. 

Roth. Der Waſſerſchmätzer. Z. f. F. u. J. 335, 
W. 376, 430. Referat über eine ungariſch geſchriebene 
Arbeit Vollnhofer's, welcher den Mageninhalt von 
482 Exemplaren des Cinclus aquaticus in feinen 
drei Abarten Cinclus cinclus, melanogaster, albicollis 
unterſucht hatte. Die Nahrung beſteht aus Krebs— 
tieren, Inſekten, Weichtieren und Fiſchen; letztere nur 
in 41 Fällen. Die Nahrung wird nach der Spezies 
der Beutetiere analyſiert, nach Jahreszeiten gruppiert, 
und der Nutzen bezw. Schaden erörtert. Auf Grund 
der Unterſuchungen iſt der Waſſerſchmätzer in Ungarn 
in die Zahl der zu ſchützenden Vögel eingereiht 
worden. 

Grimm. Die Schwarzamſel. Zeitſchr. des Ver. 
ma ſſauiſcher Land- und Forſtwirte 266. Biologie der 

Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd-Zeitung 1908. 


Schwarzamſel. Anregung, den Schädling zu dezimieren. 
Vgl. auch ebenda S. 271, wo Kuhlmann die Schwarz⸗ 
amſel nicht verteidigt, aber vor der Vernichtung ſorg⸗ 
fältige Prüfung fordert, ſowie ebenda S. 277 wo 
Weygandt zwiſchen Amſeln in Stadt und im Park 
und jenen im Walde unterſcheidet: „Meinetwegen weg 
mit ihnen, weg dann auch mit entarteten Meiſen!“ 
Schramm ebenda 283 berichtet über Neſterzerſtörung 
ſeitens der Schwarzamſel. 

Schwartz. Die Bedeutung der beerenfreſſenden 
Vögel. Mitteilungen a. d. Kaiſerlichen Biologiſchen 
Anſtalt IV. 67. Mit 5 Droſſeln (die Art iſt nicht 
angegeben) wurden Fütterungsverſuche angeſtellt. Ge: 
trocknete und friſche Beeren von 40 verſchiedenen 
Pflanzenarten wurden mit den Kernen verſchlungen, 
| ie wurden unverdaut und unbeſchädigt wieder aus: 

geſchieden, k T. durch den Darm, z. T. durch den 
Schlund. Keimproben ſind eingeleitet. 

Feld, v. Bodungen. Wo befinden ſich die 
größten Krähenkolonien in Deutſchland? D. J. 3. 
(49) 640, 751. 

Hollrung. Neues und Altes von der Saat— 
Krähe. W. II. Sie iſt auf Grund von Magenunter⸗ 
ſuchungen der Jagd ſchädlich, aber bedeutend weniger 
als die Nebelkrähe. Sie vertilgt beſonders Maikäfer, 
Engerlinge, Drahtwürmer, Schnellkäfer, Aaskäfer, 
Rüſſelkäſer, Schildkäfer, Froſtſpannerraupen. 

Rörig. Unterſuchungen über die Verdauung 
verſchiedener Nahrungsſtoffe im Krähenmagen. Ar: 
beiten der kaiſerl. Biolog. Anſtalt, Band V. 266 und 
Mitteilungen aus der kaiſerl. Biol. Anſtalt für Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft, Heft IV. 70. Je leichter verdau⸗ 
lich eine Nahrung iſt, um ſo kürzere Zeit iſt ſie im 
Vogelmagen nachweisbar. Krähen, die mit einer be- 
ſtimmten, nach Art und Menge bekannten Nahrung 
gefüttert waren, wurden nach einer gewiſſen Friſt ge: 
tötet und unterſucht. Verfüttert wurden Wirbeltiere, 
Wirbelloſe, Getreidekörner, pflanzliche und tieriſche 
Stoffe. Selbſt große Mengen von Inſektenlarven 
ſind nach ganz kurzer Zeit (1 — 1 Stunden) voll⸗ 
ſtändig verſchwunden; Chitinpanzer von Kerfen, Knochen 
von Wirbeltieren bleiben länger, wenn auch nur wenige 
Stunden, während Haare von Wirbeltieren ſich noch 
nach längerer Zeit erkennen laſſen. Am widerſtands— 
fähigſten ſind die Vogelfedern, faſt unverdaulich Ge: 
treideſpelzen. 

Schimitſchek. Ueber die Nützlichkeit der Stare. 
(Sturnus vulgaris) (Zur Nonnengefahr) Oe. F. 236. 
Ueber den Nutzen und Schaden der Stare an ver— 
ſchiedenen Orten. Einige Fälle werden mitgeteilt, in 
welchen die Stare Kiefernſpinner, Rüſſelkäfer u. a. 
Inſekten vertilgt haben. Das Aushaͤngen von Niſt— 
käſten wird empfohlen. 

Baltz. Ein Wort für den Häher. Hub. 591. 
Der Häher beißt die Knospen junger Tannen und 
Fichten ab. (Vgl. dieſen Bericht 1905 p. 54). 

Zum Vorkommen des Tannenhähers. Es erſcheint 
wünſchenswert für die ornithologiſche Forſchung, die in 
Jagdzeitſchriften niedergelegten Daten zu verzeichnen 
Es geſchieht ohne Commentar: D. J. Z. (50) 106 
122, 138, 154, 171, 187, 300, 333, 361. 

Geyr v. Schneppenburg. Die Nahrung der 
Waldohrenle. W. H. 99. 6025 Gewölle wurden 
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unterſucht, darin 10180 Tiere beſtimmt: 40 Maul⸗ 
würfe, 57 Spitzmäuſe, 1442 Mus, 107 Arvicola 
glareolus, 8307 ſonſtige Arvicola, 171 Vögel, 47 
Fröſche, 1 Siebenſchläfer, 1 Hamſter, 4 Junghaſen, 
2 junge Hafen oder Kaninchen, d. h. 96, 90 %% Mäuſe. 
— Es iſt ganz unverantwortlich, die Ohreule ihres 
jagdlichen Schadens wegen zu verfolgen. 

Loos. Der Uhn in Böhmen nebſt einigen No⸗ 
tizen über die Verbreitung dieſer Eule in einigen 
anderen Ländern. 72 Seiten, 5 Tafeln, 3 Berbrei: 
tungskarten. Selbſtverlag. 

Rörig. Magenunterſuchungen heimiſcher Ranb— 
vögel. Arbeiten a. d. kaiſerlichen Biologiſchen Anftalt, 
Bd. V. 237. Mitteilungen a. d. kaiſerl. Biol. 
Anſtalt, Heft IV. 68. 1154 Individuen, die 21 Arten 
angehören, wurden unterſucht, nämlich Mäuſebuſſarde 
356, Rauhfußbuſſarde 112, Turmfalken 119, Sper⸗ 
ber 116, Hühnerhabichte 56, Waldkäuze 59, Wald— 
ohreulen 98 u. ſ. w. Von den Buſſarden hatten 
66,3% ſich am Maͤuſefang beteiligt, während 7,7% 
Reſte von Jagdwild im Magen hatten, für den Raub: 
fußbuſſard find die entſprechenden Zahlen 93 und 3,3%. 

Schwartz. Gewöllunterſuchungen. Mitteilungen 
a d. kaiſerlich Biologiſchen Anſtalt, Heft IV. 68. 
In Gewöllen mittlerer Größe wurden bis 290 Knochen— 
teile gezählt, welch' letztere 2¼ Exemplaren der Ader: 
maus entſtammten. Die Knochen ſind nur mechaniſch 
beſchädigt. (Es handelt ſich wohl um Eulengewölle, 
gejagt iſt über die Vogelſpezies nichts.) 

Loos. Aufruf zur Beobachtung des Wander— 
falken. V. f. F. J. u. N. 1907/08, 57. 

Schlangenadler (Circaétus gallicus) erlegt. D. 
J. Z. (49) 426. Auf der Platte bei Wiesbaden. 

Olt. Urſache der periodiſchen Taubheit des 
balzenden Anerhahns. Hub. 156, 205, 299. Die 
Anſichten früherer Autoren: v. Tröltſch, Wurm, 
v. Graff. Eimer, Zeitler werden mitgeteilt. Die von 
Wurm erkannte Hautfalte an der hinteren Wand des 
Gehörganges, welche auch als erektile Schwellfalte be— 
zeichnet wird, tritt nicht durch Blut, ſondern durch 
Luft in Erektion, ſie ſoll daher pneumatiſche Ohr— 
taſche genannt werden. Sie ſteht in Zuſammenhang 
mit den übrigen Luftſäcken, doch muß noch der genauere 
Nachweis erbracht werden, woher ſie ihre Luft bezieht 
und welcher Mechanismus ſich bei ihrer Anſchwellung 
entfaltet. 

Reinberger. Zum Vorkommen des Auer: 
wildes und anderer Vögel in Oſtpreußen. D. J. Z. 
(49) 395. Auerwild iſt Standwild in Jura und 
Schmalleningken. Das Moorſchneehuhn kommt nicht 
vor. Der ſchwarze Storch brütet in 40 Revieren mit 
55—60 Horſten. Der Fiſchreiher in 25 Kolonien mit 
380 Horſten, der Kranich in 56 Revieren, der Höcker— 
ſchwan verhältnismäßig häufig im Bez. Allenſtein und 
an einigen Stellen des Königsberger Bezirks, der 
Singſchwan in einer Oberförſterei (Bez. Königsberg). 
Die Mandelkrähe fehlt nur in 5 Revieren, der Uhn 
brütet in 9 Oberförſtereien in 20 Horſten, der Kolk— 


rabe in 19 mit 33 Horſten, der Schwarzſpecht niſtet 


in 83. Oberförſtereien. 
Wurm. 


balzenden Auerhahns. Hub. 195. 


Urſache der periodiſchen Taubheit des 


Wurm. Das kaukaſiſche Birkhuhn. W. H. 788. 
Tetrao mlokosiewezi. Geſchichtliches über die ältere 
Literatur. Aufenthalt: Kaukaſus, in 1300 - 4000 m 
Meereshöhe. Beſchreibung von Hahn und Henne. 
Unterſchiede von Tetrao tetrix Lebensweiſe, Aeſung, 
Mauſer, Balz, Feinde und Jagdmethode werden br 
ſchrieben. 

Knauer. Zur Kontroverſe über das Haſelhubn. 
Z. f. d. g. F. 251. Biologie, Vorkommen. 

Graf von Pocci. Der Faſan in Bayern. 


München. 212 Seiten. Referat F. Z. 120. Ge⸗ 
ſchichtliches. Ringloſe und Ringfaſanen. Phasianus 


colchicus der Kupferſaſan; iſabellfarbene Va rietät: 
Kreuzungen zwiſchen Kupfer- und Ringfaſan, Haus⸗ 
huhn und JFaſan, Birkhuhn und. Faſan. Kreuzungen 
zwiſchen Ringfaſan (Phasianus torquatus) und 
Phasianus mongolicus werden als Zukunftsjag dfaſan 
empfohlen. Feinde: Katze, Wieſel, Habicht. (Derſelte 
iſt leicht zu fangen). Paraſiten: Rotwurm (Syn- 
gamus trachealis), Trichosoma strumosum, Band— 
würmer. Anlage von Faſanerien, Jagd. Geſamt— 
abſchuß in Bayern im Jahre 1905: 46,000 Stück. 
10farbige Tafeln und Textbilder. Geographiſche Ber: 
breitung des Faſans in Bayern. Karte derſelben. 

Schäff. Ueber den Mißbrauch der Bezeichnung 
„Mongolicus“, „mongoliſcher Ringfaſan“ u. ſ. w. W. 
H. 280. Diagnoſen und Unterſcheidungsmerkmale. 

v. Burg. Aus der Schweiz. D. J. Z. 650 
365 Genaue Daten über den Wachtelzug in der 
Schweiz. 

Zwergtrappe in Oſtpreußen. W. H. 882. Eine 
Henne wurde bei Tarau am 2. Nov. 07 erlegt. Die 
übrigen Oſtpreußiſchen Zwergtrappen ſtammen aus 
den Jahren 1821, 74, 1904, 1905. 

Rabes, Huſemann, Röſch, v. Burg, 
2083. Vorkommen der Zwergtrappen. D. J. Z. 8 
595. Genaue Nachrichten über Brutvögel aus Thu— 
ringen, Sachſen, Poſen, Pommern, Mecklenburg, über 
Durchzügler aus Hannover, Krain, Schweiz und Inſel 
Gothard. 

Baer. Die Brutplätze des Kranichs in Deutſch⸗ 
land. O. M. 7. Statiſtiſch geographiſche Zufammen: 
ſtellung der einzelnen Brutplätze. Phyſiognomiſch⸗ 
botaniſche Charakteriſtik derſelben. Natürliche Bezich: 
ungen der geographiſchen Lage der. Brutplätze. Hi: 
ſtoriſche Ueberlieferungen und prähiſtoriſche Funde. 
Außerdeutſche Brutplätze, Rückblicke in die Vergangen— 
heit. Ausblicke in die Zukunft. 


c. Fiſche. 


Fiebiger. Vom Inſtitute für Fiſchkrankheiten 
an der Wiener tierärztlichen Hochſchule. Oe. F. 316. 
Bericht über die Tätigkeit des Inſtitutes im Jahrt 
19056. 

Freund. Anomalien des Fiſch-Skeletts. Ergeb⸗ 
niſſe d. Allg. Pathol. u. pathol. Anotomie der 
Menſchen u. d. -Tiere XI, 2. 709. Es werden be 
handelt 1. die Wirbelſäule: nämlich Wirbelkompreſſion, 


Wirbelſynoſtoſen, Verkrümmung (Lordoſe, Kypho— 
ſkolioſe und Plekoſpondylie), Wirbelfortſätze ; und 
Paraſiten; 2., Der Schädel: Schnauzenanomalie, 


Mundverſchluß, Kiefernvorbildung, Mopskopf. Kiemen 
deckelverbildungen, Paraſiten, 3. Extremitätengürtel 
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t und Floſſen: Verkrümmung, Floſſenmangel, Floſſen⸗ Seligo. Jahrbuch des Fiſchers, Notizkakender 
überzahl. für Binnenfiſcher und Teichwirte für das Jahr 1907. 
g Friedrich. Transportgefäß für lebende Fiſche. Stettin. 2 M. Das Taſchenbuch enthält nebſt einem 
Oe. F. 67. Das Transportgefäß beſitzt einen verkehrt Monatskalendarium, Arbeiten, Anregungen und No⸗ 
1 dachförmigen Boden und fällt beim Fahren von einer tizen über Fiſchfang, Teichwirtſchaft, Bruthaus und 
A Seite zur anderen. Durch die dabei erzielte Kraft Laichzeit für den betreffenden Monat, praktiſche Buch⸗ 
wird automatiſch Waſſer nach oben gepumpt, welches führungstabellen zum Eintragen der wöchentlichen Ein⸗ 
e durch eine Brauſe verteilt zurückfällt und fi) dabei nahmen und Ausgaben, Tabellen für gefangene Fiſche, 
mit Luft anreichert. b 5 5 1 a 

aempel. Ein Beitrag zur Kenntnis der der Filche rel Vereine, die Fiſchereiverwaltungsbehörden, 
Sat oder Nützlichkeit des grünen Waſſer⸗ Polizei⸗Vorſchriften, Mindeſtmaße der Süßwaſſerfiſche 
froſches. (Rana esculenta). Die Froſchlarve ift als !- „ w. ſowie einen Aufſatz über den Aal. 


5 Nr Ii Eckſtein. Die fiſchereiliche Bedeutung der Vögel. 
großer Räuber und Schädling der Fiſchbrut erkannt Deulſche Fischerei. Zeitung (Stettin.) Auszug: Mit 


worden, und zwar ſo lange dieſe noch wenig beweglich i a 
Riſt, ſowie größerer, durch äußere Einflüffe geſchwächter teilungen des Fiſch. V. f. d. Prov. Brandenburg Heft 45, 


iichhen. Der Froſch ſelbſt iſt Nahrungskonkurrent 76. Auf Grund deran zahlreichen Vogelmagen gemachten 
j Dee zugleich bert je 3 Feinde darunter Unterſuchungen wird die Nahrung der Fiſche ſreſenden 
auch ſeine eigenen Larven. Vgl. das Referat von en Eisvogel, Reiher Fiſchadler, Rohrdommel, 
; Säger, mittlerer Säger, Brandgans, Roſtgans 
N Stockente € ießente Krickente Knäckente. Pfeiſente, 
N 91 5 Froſch In En De. F. 325. Schaden Löffelente, Moorente Tafelente, Scheckente, Reiherente, 
edle .. Forellen⸗Auſzu 5 ichen. Eisente, Eiderente, ſchwarzer Milan, roter Milan, 
Grin. Nochmals zur Kies⸗Erbrütung. Allgem. Rohrweihe, Bläßhuhn, Tüpfelſumpfhuhn, Rotſchenkel, 
Fiſcherei⸗ Ztg. XXXIII Nr. 1. Es wird davor ge⸗ Kibitz, Trauerbinnenſeeſchwalbe, Fußſeeſchwalbe, Lad: 
warnt, die Kieserbrütungsmethode jetzt ſchon in der möve, Silbermöve, Haubenſteißfuß, Rothalsſteißfuß, 
Praxis einzuführen; fie ſteht noch in dem Stadium Zwoergſteißfuß, Zwergrohrdommel und weißer Storch, 
des Verſuches. und die Bedeutung dieſer Vögel für die Fiſcherei kritiſch 
Nüßlin. Coregonus Wartmanni Bloch und betrachtet. 
macrophtalmus Nüßl. Biolog. Centralblatt XXVII. Raſchke. Tafel der Süßwaſſerfiſche. No. 5 der 
440. Die Unterſcheidungsmerkmale der Dotterſack⸗ Naturgeſchichtlichen Tafeln aus Graſers Verlag, Anna: 
brut find: 1. ſolche, die mit Merkmalen der Eier korre⸗ berg. Preis 1,20 Mk. 
ſpondieren. wie die Große (Gangfiſch 11—12,5; Reuß. Die Fiſchfeinde aus der niederen Tier⸗ 
Blaufelchen 9. 9,5 mm Gejamtlänge, dementsprechend welt. Allgem. Fiſcherei-Zeitung. 23. 98. Morphologie 
3 i en Abt . und Biologie von Dytiscus marginalis Dytiscus 
ſacks un ewich en erſal „ ſolche, latitissimus, Dytiscus circumeinctus, Acilius 
welche für Brut und erwachſene Fiſche gleichlaufend sulcatus, Pelobius Hermanni, Cnemidotus caesus 
find: Das größere Auge des Gangfiſches, der größere Hydrophilus piceus, aterrimus, Hydrous caraboides. 
el nn bie nn; Libellenlarven. Wanzen, Waſſerläufer, Waſſerſkorpion, 
fe 100 € 1 . Bru er Dotterjad: Strohhalmwanze, Schwimmwanze, Rückenſchwimmer, 
periode: Sie beziehen ic auf ruſtfloſſe. unpaaren Apus cancriformis. Wafſerſpinne, Egel (Aulastomum 
Floſſenſaum, Dotterſack, Schwimmbewegung, Mund⸗ zulo), Muſcheln. Bekämpfungsmaßregeln. 
öffnung. Verhältnis dieſer Merkmale zur Fort- R ;. Unterſuch über die chemiſche Zu⸗ 
pflanzungsbiologie beider Fiſche, die als Arten zu n I N ſchtör N 122 5 au Ei rn 
a lines Mahskıms und des Waller, Die Arbeit be 
Eh an 5 . handelt: 1. den Einfluß des Alters auf die Größe und 
ſchl 5 one B. 81 erwaf N 1 ndwirtf & Per, LE I des Geſamttieres und feines Skelettes. 
hatt 117 1 nn 5 en ben 5 eg ln Bere Die Schädelkapſelf entwickelt ſich anfänglich raſcher als 
fucheſtationen : herausgegeben von O. Kellner. der übrige Körper, hält aber bald im Wachstum mit 
„Hein. Zur Biologie der Forellenbrut. Allgem. ihm Schritt. 2. Einfluß des Waſſers auf die Skelett⸗ 
Fiſcherei⸗Zeitung. II. Ueber die abſolute Druckfeſtig⸗ bildung und Zuſammenſetzung des Karpfens. Der 
keit der Bachforelleneier. III. Ueber die Wirkung von Waſſergehalt des Skelettes iſt bei Karpfen aus hartem 
1 a 1105 ne N Ra a Waſſer höher als bei ſolchen aus weichem Waſſer. 
Erbrütungsverſuche. VI. Zur weiteren Entwicklung . ce neee 
der Kiesbettbrut. N Schimenz. Unſere Verſorgung mit friſchem Fiſch⸗ 
Linke. Anleitung zum Bau und zur Bewirt⸗ fleiſch. Feſtrede. Landw. Hochſchule 26. 1. 1907. 
ſchaftung von Teichanlagen. Zu beziehen vom Ber: | Berlin Parey 1 M. — Verfaſſe gibt eine ſtatiſtiſche 
faſſer (Tharandt). Preis 2,10 Mk. Schilderung der Entwicklung, welche der Fiſchhandel 
Dröfher Der Krebs, feine Pflege und ſein genommen hat. Bis 1905 war, mit Ausnahme der 
Fang. 2. Auflage. Neudamm, J. Neumann. Preis großen Städte, der Seefiſchkonſum recht gering, während 
2 M. Unterſchiede der europäiſchen Krebsarten und der Süßwaſſerfiſchkonſum überall da, wo die Orte am 
Varietäten, Anatomie und Biologie des Krebſes. Waſſer liegen, vorhanden geweſen iſt. Der Seefiſch⸗ 
Feinde und Krankheiten. Krebszucht. konſum beſchränkt ſich auf die Wintermonate, bezw. 
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die kühlere Jahreszeit, Süßwaſſerfiſche werden das 
ganze Jahr hindurch gegeſſen. Die Arbeiterbevölkerung 
folgt eine Kritik der Arbeit Ritzema Bos' (Tijdschrift 
Die Süßwaſſerfiſcherei wird nicht durch den Verkauf 


verhält ſich überwiegend ablehnend gegen die Seefiſche. 


von Seefiſchen benachteiligt. Der Verbrauch an Süß— 


waſſerfiſchen iſt außerordentlich viel größer als jener 


an Seefiſchen. 

Seligo. Hydrobiologiſche Unterſuchungen. Schriften 
der Naturf. Geſ. zu Danzig. Es werden behandelt: 
2. Die Abhängigkeit der Produktivität nordoſtdeutſcher 
Seen von ihrer Sohlenform. 3. Die häufigeren Plank⸗ 
tonweſen nordoſtdeutſcher Seen. Ein erſter Abſchnitt 
iſt früher erſchienen. 

Zacharias. Das Süßbwaſſer⸗Plankton. (Aus 
Natur und Geiſteswelt.) Begriff und Gegenſtand der 
Hydrobiologie, Geſchichtliches, Fang und Konſervierung 
des Planktons. Die planktoniſchen Kruſtazeen. Plank⸗ 
tonkrebſe und Licht, fauniſtiſche Ermittelungen; Räder⸗ 
tiere. Paſſive Wanderung der Krebſe und Rädertiere. 
Entſtehung neuer Arten durch Iſolierung. Geißel⸗ 
träger, Wurzelfüßer, Infuſorien des Planktons. Die 
planktoniſchen Pflanzenformen. Die Periodizität der 
Planktonweſen. Wechſelbeziehungen der Tiere und 
- Pflanzen. Heleoplankton, Potamoplankton, Hydrobio— 
logie und Fiſchereiweſen, Schulunterricht; biologiſche 
Station in Plön. Ozeaniſches Plankton. 


d. Weichtiere. 

Juſtinus. Die ärarialiſche Perlenfiſcherei in 
Oberfranken. Bayeriſche Forſt⸗ und Jagdztg No. 22. 
Seit 1826 gehört zu den Obliegenheiten einer Anzahl 
des k. Forſtperſonals in Oberfranken die Kontrolle 
der Perlenfiſcherei. (Forſtamt Rehau, Arzberg, Martin: 
lamitz, Biſchofsgrün, Goldkronach, Kulmbach). Be: 
ſchreibung der Muſchel. Bildung der Perle. Der 
Turnus der Befiſchung der Bäche iſt 6 — 7 jährig. 
Schutz der Muſcheln, Aufſichtsbeamte. Sammeln der 
Muſcheln, Unterſuchung, Auslöſung der Perlen, Zu— 
rückverſetzung in den Bach. Dienſtanweiſung der Be: 
amten. Der Reinertrag der oberfränkiſchen Perlen⸗ 
bäche betrug nach Abzug ſämtlicher Unkoſten in den 
Jahren 1869 bis 1895 5479 Mk. Der Bruttoertrag 
war 1199115 Mk.; für Remuneration wurde an die 
Aufſichtsbeamten verausgabt 6515,15 Mk. 

Schöpf. Die Schnecke als Nonnenfeind. Hub. 
219 (nach F. Zbl.). Nach einem Gewitter fraßen 
Limax agrestis den durch Näſſe am Fliegen ver⸗ 
hinderten Nonnenfaltern die Köpfe ab. 


e. Inſekten. 
1. Allgemeines. 


Guitel. Sur la eréation d'une Station Ento— 
mologique à la faculté des Sciences de Rennes. 
Bull. de la Société scientifique et médicale de 
Ouest. 

La Lutte contre les insectes nuisibles. Bull. 
Soc. Belg. S. 338, 411, 474. Auszug eines Be— 
richtes des Prof. Poskin aus dem Bulletin de 
Agriculture in den Annales de Gembloux. Rolle 
der inſektenfreſſenden Vögel und paraſitiſchen Inſekten. 
Allgemeine Vorbeugungsmaßregeln. Nützliche Sänger, 
Vögel, Inſekten, Paraſiten, Pilze. Gründe, die dafür 
ſprechen, daß man in Belgien ganz beſonders die 
Schädlinge beachten müſſe. Bezüglich der Inſekten 


gilt nicht das Wort laisser faire, ſondern der Sprud 
in medio virtus!, ebenſo wie Principiis obsta! & 


over Plantenriekten, 4. — 6. Heft, 1906), in welcher 


dieſer ſich gegen Severin wendet (vgl. dieſen Bericht 
für 1906 S. 58) und für Rörig (vgl. dieſen Bencht 
für 1903) ausſpricht. 

Lohrenz. Nützliche und ſchädliche Inſekten in 
Walde mit 194 Abbildungen auf 16 nach der Natur 
gezeichneten, kolorierten Abbildungen. Halle, H. Geſeniue, 
1907. Um das Buch zu charakteriſieren, genügt & 
hier wiederzugeben, was der Verfaſſer über Fanz 
bäume jagt. (S. 39): ... . „es empfiehlt ſich di 
Einbringung ſogenannter Fangbäume. Das find alt, 
möglichſt ſchon morſch gewordene Stämme, welche mar 
an einem trockenen, von der Sonne gut beſchienenen. 
windſtillen Ort aufſtellt oder auf den Boden leg: 
Die Belegung dieſer Stämme ſeitens der größe: 
Mehrzahl der ſchwärmenden Käfer iſt ohne Zeil 
Nach der erfolgten Eiablage find fie natürlich wiede 
zu entfernen und zu verbrennen. 

Hennings. 
ſektenentwicklung beeinfluſſenden 


Beiträge zur Kenntnis der die J 
Faktoren. Biol. 


Zentralbl. XX VII 324. Hennings liefert durch Ten: 
Verſuche den Beweis, daß erhöhte Luftfeuchtigkeit di , 


Entwicklung hemmend beeinflußt und ihren langſamere 


Verlauf bedingt. Auch der „Saftzuſtand“ des Brut 
materials iſt von Einfluß. 

Heymons. Die verſchiedenen Formen der J. 
ſektenmetamorphoſe und ihre Bedeutung zur Me: 
morphoſe anderer Arthropoden. Ergebniſſe und Jon 
ſchritte der Zoologie, herausgegeben von J. W. Spenge 
I, Jena, 1906. S. 137. Eine allgemeine, zuſammen⸗ 
faſſende Arbeit, durch welche auf dem Gebiete di. 
Inſektenmetamorphoſe Klarheit geſchaffen werden !l 
Frühere Auffaſſungen, neuere Ergebniſſe. Epimorphon 
Hyperepimorphoſe, Hemimetabolie, Hypermetamorpke! 
Prothetelie, Cryptometabolie (Ametabolie), Ana- Er: 
metamorphoſe. 


Séverin. Reglement sur l'échenillage. Bull 


Soc. Belg. 125, 190. Kritiſche Betrachtung der hi: 
her erlaſſenen Beſtimmungen und Vorſchriften vor 
20. I. 1887 und 27. X. 1902. 


Reh. Inſektenſchäden im Frühjahr 1907. N. 3. 


f. L. u. F. 492. Maikäfervermehrung. Wegfanzt: 
der Maulwürfe und Folgen. „Uebergangsſtadien 
zwiſchen Melolontha vulgaris und M. hippocastat: 
wurden beobachtet. Nützliche Vögel. 
brumata. Tortrix viridana benagt in der Not di 
jungen Nadeln der Fichte und Tanne, die auch dun 
die feſten Geſpinſte in der Entwicklung gehindert wurden 


Cheimatobis 


N 


Porthesia chrysorrhoea, Gastropacha neusin: : 


Coleophora binderella Koll. an Erlen — Cherme 


Inſektenfreſſende Vögel: „Ich halte die Bedeutung“ 


Vögel für die Zahl der auftretenden Inſekten W 
äußerſt gering“; allgemeine Bemerkungen. f 
Eckſtein. Das Auftreten forſtlich ſchädlick 
Tiere in den königlich preußiſchen Staatsforſten u 
den Jahren 1902 1905. Z. f. F. u. J. 320. A' 


Grund amtlicher Berichte gibt Referent eine Zulammen | 


ſtellung, welche ſich auf Maulwurf, Eichhorn, 8 
ninchen, Mäuſe, Krähen und Eichelhäher, ſowie Ju. 
ſekten erſtreckt. Es werden die Reviere benannt, Mi 


Art der Schädlichkeit charakteriſiert, z. B. iſt vom Maul⸗ 
wurf geſagt, daß er durch ſeine Gänge die Hochwaſſer⸗ 
daͤmme beſchädigt, und die Methoden ſowie die Koſten 
Unter den Inſekten 
werden zuerſt die Käfer behandelt: Maikäfer, Walker 
(49370 Stück in einem Revier geſammelt), ſpaniſche 
Fliege, Prachtkäfer, Strophosomus, Sitones, Phyl- 
lobius Polydrosus und Hylobus abietis, zu deſſen 
in den Jahren 1904 und 1905 nicht 
weniger als 143842 und 17 5634 M. ausgegeben 
wurden. Die Bekämpfung des Pissodes notatus er⸗ 
forderte 1902 und 1903 59,691 bezw. 52,260 Mk., 
ferner wurden bekämpft Erlenrüßler, Adimonia tanaceti 
Von Borken⸗ 
käfern werden genannt: IIylesinus fraxini,'Dendroc- 
tonus micans, Hylesinus piniperda, palliatus, ater 
ſowie Bostrichus lineatus und chalcographus. Unter 


für die Bekämpfung angegeben. 


Vertilgung 


Nadelholzkulturen), Agelastica alni. 


den Blattweſpen machten Lophyrus pini, Nema- 


tus abietinum, Nematus septentrionalis und Lyda 


pratensis Maßregeln nötig. Von Schmetterlingen 
werden behandelt: Sphinx pinastri, Sesia spheci- 
formis, Liparis chrysorrhoea, Cnethocampa pini- 
vora, Gastropacha pini, Liparis dispar, Liparis 
monacha, Trachea piniperda und Fidonia piniaria 
(Streuharken, Schweine- und Hühnereintrieb), ferner 
Geometra brumata, boreata, defoliaria, dilutata 
und hastata ſowie Tortrix viridana und buoliana; 
außerdem Schnabelkerfen: Schizoneura lanigera, 
Coecus quercicola, Chermes strobi und Lecanium 
racemosum, ſowie endlich die Werre. 
Schmidt. Das Auftreten ſchädlicher Forſt— 
inſekten. Bericht über die 51. Verf. des Sächſ. Forſt⸗ 
vereins 1907. 120. Die Nonne bedrohte ſeit 1905 
ſächſiſche Waldungen. Schwärme derſelben ſind beob— 
achtet worden, es kann aber auch die Vermehrung eines 
Jahres das Maſſenauftreten herbeiführen. In's einzelne 
gehende Angaben über die in verſchiedenen Revieren 
ausgeführten Maßregeln nach Erfolg und Koſten: 
Probeſammeln, Töten der Raupenſpiegel, Probeleimen, 
Raupen und Faltertöten. Höchſtzahlen der pro 
Stamm getöteten Falter; Verteilung derſelben auf die 
Stammhöhe. Geleimt wurde mit Spatel und Glättholz, 
mit der Jetſchke'ſchen Leimbüchſe, der Ringler'ſchen Leim— 
quetſche. Der Leimverbrauch ſchwankt zwiſchen 45,5 
Hund 98,6 kg pro 1 ha. — Im Zittauer Revier 
koſtete das Leimen 20 M. bei einem, Verbrauch von 
45 kg pro 1 ha (Leimſchlauch.) Hochleimung koſtet 
27-32 M. Arbeitslohn pro 1 ha. Leimſtricke (Wappes) 
haben ſich nicht bewährt; Leimpreiſe; nützliche Tiere; 
die erſten Spiegelräupchen erſchienen Anfang Mai. 
Der Kiefernſpinner. Im Weiſſiger Revier wurde 
geleimt. Die Forleule trat auf dem Okrillaer Revier 
auf. Koſten des Probeſammelns pro 1 ar 80 Pf. 
Streuharken würde pro 1 ha 42 M., das Aus⸗ 
breiten noch 14 M. gekoſtet haben. Ferner traten 
auf Spanner, Eichenwickler, Fichtenneſt⸗ 
wickler, Blattweſpe, Kotſackblattweſpe. 
| Dolles. Die forſtentomologiſche Sammlung 
der bayeriſchen Jubiläums⸗Landes⸗Ausſtellung. Nürn⸗ 
berg 1906. F. Zbl. 104. 


2. Käfer. 


| Calwer's Käferbuch, Naturgeſchichte der Käfer 
Europas. Sechſte völlig umgearbeitete Auflage, heraus: 
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gegeben von Camillo Schaufuß, Stuttgart, Spröſſer & 
Nägele. 22 Lieferungen a 1 M. 

Eckſtein. Maikäſerverwertung. Z. f. F. u. J. 44. 
Die Ergebniſſe des Sammelns der Maikäfer beweiſen, 
daß durch dieſe Maßregel die Zahl der Schädlinge 
ſehr herabgedrückt werden kann. In Wilhelmswalde 
wurden in 5 Flugjahren 1889 - 1904: 24256 Liter, 
dann 23438 und 9456 Liter und endlich nur noch 
2309 Liter geſammelt. In Nikolaiken wurden 1891 
bis 1906 geſammelt 18310 und 13980 ſowie 14555 
und 7920 Liter. Die Koſten für 1 Liter Käfer 
ſchwanken zwiſchen 15 und 30 Pfennig. Außer anderen 
früher von verſchiedenen Seiten gemachten Vorſchlägen 
zur Verwendung der geſammelten Käfer, kommen die— 
ſelben nach den Verſuchen des Referenten als Futter 
für Karpfen in Betracht. Zu diefem Zwecke werden 
ſie mit Schwefelkohlenſtoff getötet und im Backofen 
getrocknet. Hierdurch ſteigern ſich die Koſten pro 1 
Liter um 1 2 Pfennig. Die trockenen Käfer laſſen 
ſich ſehr leicht mahlen. Der Futterwert der Maikäfer 
nach vorliegenden Analyſen ſteht — beſonders, weil es 
ihnen an ſtickſtofffreien Extraktſtoffen fehlt — hinter jenem 
der gebräuchlichen Futtermittel für Karpfen. Sie er⸗ 
gänzen ſich aber durch einen Zuſatz von gleicher Menge 
Roggenkleie mit dieſer zu einem Futtermittel, das dem 
Nährwert der gelben Lupine, dem beſten Futtermittel, 
gleichkommt. Den heutigen Preiſen entſprechend kann 
ein Zentner Maikäfermehl mit 7,50 M. bewertet 
werden. Da das Sammeln der zu 1 Ztr. Mehl ver⸗ 
arbeiteten 450 Liter Käfer nach den oben angegebenen 
Sätzen zwiſchen 30,50 und 99 M. ſchwankt, ſo kann 
bei der Verwertung der Maikäfer von dieſen Summen 
je 7,50 M. in Abzug gebracht werden, in Nikolaiken, 
wo im Durchſchnitt das Sammeljahr 13693 Liter 
Käfer für 2312 M. geſammelt wurden, hätten 
30,50 & 7,50 = 228 M. = 9% wieder eingebracht 
werden können. 


Schutz gegen Engerlinge. F. Zbl. 127. Oe. F. 
113. Das Eingraben des billigſten Tabaksſtaubes, 
geringſte, ſchlechteſte Sorte des Abfalles, gelegentlich 
der Bodenbearbeitung wird empfohlen. 


Knoche. Ueber Methodik in der Borkenkäfer⸗ 
forſchung. N. Z.f. L. u. F. 282. Eine kritiſche Studie. 

Bargmann. Die Gänge des Myelophilus 
(Hylesinus) piniperda L. in ſtehendem Holz. N. Z. 
f. L. u. F. 500. 


Knoche. Fortpflanzungsverhältniſſe bei Borken⸗ 
käfern. F. Zbl. 474. Aus den in den Jahren 
1904 - 5, 1899, 1900, 1903 und 1907 angeſtellten 
Zuchtverſuchen werden einige Reſultate gezogen. Der 
eine Verſuch beweiſt „auf alle Fälle, daß bei I. 
piniperda im Gegenſatz zu polygamen Borkenkäfern, 
der Verlauf einer regelrechten Brut ohne 
Männchen möglich iſt; ein anderer Verſuch zeigte, 
„daß ſolche mannloſe (angeflogene) Weibchen ſogar im 
Stande ſind zwei völlig regelrechte Bruten zu er— 
zeugen“. „Eine Eiablage (junger, unbegatteter) 
H. piniperda iſt auch möglich, wenn keine Begattung 
ſtattgefunden hat; kein Ei hat ſich entwickelt.“ 


Knoche. Einige Bemerkungen über Tomicus 
typographus. N. 3. f. L. u. F. 219. Polemik 
gegen Hennings. Ebenda. 66 u. 97. 


Zoologie. 


Krotek. Benützung der Borkenkäfer⸗Fraßgänge zu 
einem Holzinduſtriezweig. N. Z. f. L. u. F. 280. 
Spazierſtöcke mit Fraßgängen von Hylesinus fraxini. 

Fuchs. Ueber die Fortpflanzungsverhältniſſe der 
rindenbrütenden Borkenkäfer mit einer geſchichtlichen und 
kritiſchen Darſtellung der bisherigen Literatur. München 
1907. Nachfraß der Jungkäfer; Lebensdauer, Faktoren 
der Entwickelung. Die doppelte Generation der einzelnen 
Arten. Literatur über die Generationsfrage; Zuchtme⸗ 
thoden; Fangbäume. (Referat. Z. f. F. u. J. 557). 


Trédl. Nahrungspflanzen und Verbreitungsgebiet 
der Borkenkäſer Europas, zugleich ſyſtematiſches Ver: 
zeichnis dieſer Käferfamilie. Entomologiſche Blätter III. 
2. Es werden 142 Arten angeführt unter Angabe 
der Synonyme, der Nährpflanzen und Zuſammen⸗ 
ſtellung der Länder, in welchen die einzelnen Spezies 
bisher gefunden wurden. N 


Nüßlin. Einmalige oder wiederholte Begattung 
bei Borkenkäfern, insbeſondere bei Ips typographus 
N. Z. f. L. u. F. 610. Aus den angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen wird gefolgert: 1. Alle künſtlich zu Witwen 
gemachten Typographus-Weibchen waren im Witwen: 
ſtande nur in beſchränktem Maße fortpflanzungsfähig. 
Der Ernährungsfraß hat ihre Fortpflanzung in keiner 
Weiſe gefördert. 2. Die erfolgte Einſtellung der 
Eiablage iſt nicht auf eine Erſchöpfung der Samen: 
vorräte in den weiblichen Genitalien zurückzuführen. 
3. Bei allen Typographus-Witwen trat eine Herab: 
ſtimmung des Wohlbefindens und eine Beeinfluſſung 
der Sexualinſtinkte deutlich hervor. 4. Die Fort⸗ 
pflanzungsenergie war eher eine geringere, wenn das 
iſolierte Weibchen vorher noch kein Ei abgelegt hatte, 
als ſpäter, wenn es vor der Iſolierung ſchon Eier 
gelegt und Gangſtrecken gebaut hatte. 5. Die Fort⸗ 
pflanzungsenergie der Witwen iſt zweifellos um ſo 
größer, je geringer die Störungen im Fortpflanzungs: 
leben durch den Zuchteingriff geweſen find. — Im 
Gegenſatz dazu genügt eine einzige Begattung bei 
Hylastes glabratus Zett., und bei den Xyleborus- 
Arten. 


Strohmeyer. Platypus var? cylindriformis 
Reitt in Rotbuche. N. Z. f. L. u. F. 170. Der 
Eichenkernkäfer wurde am 1. Dezember in allen Ent: 
wicklungsſtadien in einer anbrüchigen, 190 jährigen 
Buche gefunden. Einfluß der Beſchaffenheit des Holzes 
auf die Geſtalt der Fraßfigur. 

Strohmeyer. Die Form der Fraßfigur von 
Xyloterus domesticus L. in Eichenſtammholz. N. 
Z. f. L. u. F. 173. In Cichenſtammhölzern gleichen 
die domesticus-Fraßgänge den lineatus-Fraßgängen, 
ſie liegen in der Waſſer leitenden Holzzone. Da dieſe 
ziemlich wertlos iſt, kann man von einem techniſchen 
Schaden dieſes Käfers an Eichen nicht ſprechen. 
Buche und Birke liegen die Verhältniſſe anders. 

Strohmeyer. Ueber die Lebensweiſe und 
Schädlichkeit von Hylecoetus dermestoides L. N. 
Z. f. L. u. F. 513. Meiſt wird der Käfer für harm⸗ 
los gehalten. Allgemeines über die Stellung des 
Käfers im Syſtem. Nomenklatur. Beſchreibung der 
Larve in ihren verſchiedenen Lebensaltern. Verſchieden⸗ 
heiten beſtehen vorzugsweiſe bezüglich des letzten Seg⸗ 
mentes, das in der Jugend ab 
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Bei 


geſtutzt und flach, im 


Alter in einen langen . ausgezogen ift. 
Fortbewegungsart der Larve. Biologiſche Aufzeich 
nungen Ratzeburg's und Pfeil's. Notizen über di 
nahverwandte Art Hylecerus flabellicornis Schn. nac 
Pfeil. Weitere Angaben nach Mathieu, Puton, Ju: 
deich und Nitſche, Nüßlin, Baudiſch. Eigene, neue 
Beobachtungen über Flugzeit, Eiablage, Geſtalt der 
Eier. Befallene Holzarten. Biologie der Lam. 
Bohrmehl. Form des Ganges. Funktion des wer: 
Bohrmehls. Form der Fraßgaͤnge und Puppen: 
wiegen. Verhalten der Larve gegen Kern- und 
Splintholz. Bildung von Pilzüberzug in den Gängen. 
Schädlichkeit der Larve in Eichen und Buchennuz 
holz. Gegenmaßregeln: 
der beſetzten Stöcke im Herbſte. 

Strohmeyer. Die Fraßfigur des Phloeosi- 
nus cedri Bris. N. Z. f. L. u. F. 82. Er lebt ir 
Atlasgebirge an der Ceder. Die Muttergänge ir: 
einarmige, 2 — 4 em lange, wellenförmige Längsgäng: 
ohne Rammelkammer, mit ſpärlichen, weit auseinander 
gerückten Eiergruben, jede auf dem Scheitel eine: 
kleinen Welle. 
genau beſchrieben. 

Keller. 


käfer. Oe. F. 361. Entomol. Bl. 177. Kelle 


tritt der Anſicht Knoche's bezüglich des Hylesinu: f 


piniperda bei. Dieſer bohrt ſich als alter Käfer nat 
der Eiablage in die Triebe ein. | 
erſt nach dem Nachfraß geſchlechtsreif. Er beititz: 
fraß die Beobachtungen von G. Fuchs über Nat: 
raß und Regenerationsfraß. 

Schöpffer. Mitteilungen aus der Letzlinge! 
Heide. D. F. Z. XXII 470. Dem Spannerftoß 
folgte der 5 Es ließ fich 1904 nic 
vorausſehen, daß 
weitere Verheerungen unter den Kiefernbeſtänden ar: 
richten würde. Allerdings erhob Eckſtein bereits in 
Februar 1903 auf der märkiſchen Forſtverſammlun 
feine warnende Stimme. Wie recht hat er behalte. 
Schilderung des Schadens in den folgenden Jahren. 
Die Zahl der Lotgänge an Fangbäumen, die Cie 
zahl wurde ermittelt. Man berechnete 900 000 Ei 
am Fangbaum. Die Oberförſterei Planken hatte 11: 
100 000 Fangbäume gefällt. Der Geſammteinſchloz 
des Revieres Planken von 1902 — 1906 betrug 400, 
fm Kiefernholz, davon find 130 000 fm lediglie 
in Folge der . des Waldgärtners gejſal 
worden. Trotz natürlicher Feinde (Saatkrähen 
Stare, Specht) hat ſich auch Hylobius abıel: 
ſtark vermehrt. Fangkloben und -Rinden und Tec 
niſches über das Auslegen. Hylesinus ater, Pissodes 
notatus, Hylobius abietis. Im Revier Plankeı 
wurden 1905 und 1906 399775 und 327411 Hyl 
abietis gefangen. 1898 wurden daſelbſt Maikaft 
geſammelt und zwar 48460 1, im Jahre 1902 mi 
29528 1 (zu 500 Stück) abgeliefert worden un 
1906 noch 19375 1 Die Abnahme ift augenjälis 

Ein noch wenig bekannter Ahornfeind. Schw. 3 
253. Bergahorn, 4 10jährig, find ſtark von Tom- 
cus dispar befallen. 8 

de Gail. Les insectes dans les Foréts res- 
neuses des Vosges en 1906. Rev. 161. Bostir 


Die Jungkäfer werder. 


b letzten Segmentes beim Hinausſchaffen di 


Raſche Abfuhr, Zerſtore: 


Die Larvengänge werden ebenſal! 


Neues aus dem Leben der Borken | 


er Waldgärtner in dem Blake 
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chus typographus, B. chalcographus, Bostrichus 
curvidens, Pissodes piceae. 


Hennings. Experimentell⸗biologiſche Studien 
an Borkenkäfern. N. Z. f. L. u. F. 66, 97, 221, 
602. I. Tomicus typographus L. Die 
Verſuche wurden in Thermoſtaten bei Temperaturen 
von 14, 17,20 und 24 C ausgeführt. Auch wurde die 
Luftfeuchtigkeit auf 95— 980% bezw. 53 — 56% fon: 
ſtant gehalten. Hierdurch waren 8 verſchiedene, kli⸗ 
matiſche Verhältniſſe zur Aufzucht geſchaffen. Das 
Schwärmen erfolgt lebhaft bei 17“ und mehr. Der 
Anflug erfolgt gerne an einem trockenen, warmen Ort. 
Der Einbohrkanal, Kopulation, Muttergang und 
Eiablage werden unter Berückſichtigung der ruſſiſch 
geſchriebenen Arbeit „Schewyrow's“ behandelt. Tie 
Entwicklungsdauer, und zwar Embryonal-, Larven⸗, 
Puppen⸗ und Jungkäfer⸗Stadium, werden unter den 
oben angegebenen, verſchiedenen Verhältniſſen unterſucht, 
Hierbei iſt der hemmende Einfluß der Luftſeuchtigkeit 
um ſo größer, je niedriger die Temperatur iſt. Die 
Brutbereitſchaft der jungen Freikäſer wird dahin cha: 
rakteriſiert, daß die Dauer der Entwicklung keinen 
Einfluß auf die Einbohrfähigkeit hat, und daß 
die Temperatur von 20% bei geringer Luft: 
feuchtigkeit genügt, bei den meiſten Individuen die 
Bruttätigkeit auszulöſen. Die allmähliche Reifung der 
Genitalien iſt allein abhängig von der Witterung. 
Die Altkäfer ſterben zum Teil, z. T. ſchreiten ſie zu 
neuer Brut. ſaſer iſt für die Praxis bedeutungs⸗ 
103. Der Verfaſſer kommt zu dem Schluß, daß 


1. typographus nicht zu denjenigen Borkenkäfern 
gehört, bei denen durch langſame Reifung der 
Genitalien bei den jungen Käfern eine doppelte 
Generation ausgeſchloſſen iſt und daher eine 
ſolche nur vorgetäuſcht wird durch eine zweite 
Brut der Altkäfer, 

2. eine doppelte Generation auch gerade unter Be⸗ 
rückſichtigung der individuellen Entwicklungs⸗ 
dauer ſehr gut möglich iſt, ja wohl als Regel 
anzuſehen iſt, 

3. eine dreifache Generation unter Berückſichtigung 
aller dafür in Betracht kommenden Faktoren 
nicht als ausgeſchloſſen gelten kann und 

4. daß andererſeits nur in ſehr ungünſtigen, klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen der Grund für eine ein: 
malige Generation zu ſuchen iſt. 


II. Das Befruchtungsbedürfnis der 
Borkenkäferweibchen. Bei Ips typographus, 
L. und Ips sexdentatus Boern. bedürfen die Weibchen 
nach Ablage von wenigen Eiern wiederum der Be⸗ 
gattung, um mit der Eiablage fortfahren zu können. 
Bei Myelophilus piniperda L. ſcheint die wieder⸗ 
holte Begattung für die vollſtändige Eiablage nicht 
direkt notwendig. 

Ihſſen. Betrachtungen über ſchädliches Auf: 
treten des ungleichen Borkenkäfers (Tomicus dispar) 
an Apfelbäumen. P. Bl. f. P. 14. 


Reichart. Bostrichus dispar. D. F. 3. 
(22) 830. 
Niijima. Ueber die Lebensweiſe einiger japa⸗ 


niſcher Scolytoplatypus-Arten. Zeitſchrift für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Inſektenbiologie 313. 


Keeſe. Ueber die Schädlichkeit des großen 
braunen Rüſſelkäfers im Spätſommer. D. F. Z. (22) 1. 
Es wird berichtet, daß durch den Fraß des Käfers im 
Spätſommer großer Schaden an den Fichten des 
Deiſters verurſacht wird. Auf den Schlägen ſollen 
die Stämme gerodet werden. Nur eine Randzone 
wird unter Belaſſung der Stöcke gefällt. Dieſe 
werden von den Käfern zur Eiablage benutzt, und 
dock erfolgt die ſorgfältige Ausrodung dieſer Yang: 
töcke. 

Sammereyer. Vom großen braunen Rüſſel⸗ 
käfer (Hylobius abietis) D. F. Z. (22) 947. Es 
werden drei Perioden innerhalb der Fraßzeit unter: 
ſchieden, die erſte (Mai⸗Juni, im Gebirge) iſt charak⸗ 
teriſiert durch das Auftreten der überwinterten Käfer. 
Die 2. (Juli) iſt ohne Fraß, in fie fällt das Ab— 
ſterben der in der 1. Periode befreſſenen Pflanzen. 
Die 3. Periode beginnend im Auguſt und dauernd bis 
in den Oktober iſt die Fraßperiode der Jungkäfer. 
(Man vergleiche damit Eckſtein: die Anwendung von 
Fangkloben. Dieſen Bericht für 1905. S. 59). „Bei 
konſequenter Vertilgung iſt das Rüſſelkäfergeſpenſt 
lediglich ein Schreckgeſpenſt.“ Hylobius abietis kommt 
bis 1700 m Meereshöhe vor. Einwirkung des Wetters 
auf die Flugzeit. Bemerkungen über Otiorhynchus 
niger und oratus. 


Gerlach. Beobachtungen und Erfahrungen über 
Beweismittel bezw. Merkmale von Rauchſchäden. 
Oe. F. 145. Das Auftreten und die charakteriſtiſche 
Lebensweiſe der beiden Harzrüſſelkäfer Pissodes har- 
cyniae und scabricollis in rauchkranken Fichten⸗ 
beſtänden wird nach forſtlich⸗naturwiſſenſchaftl. Zeitſchr. 
1898 wiederholt. (Vgl. dieſen Bericht für 1898, S. 75.) 
Die dort beſchriebenen Verſuche wurden in den fol: 
genden Jahren fortgeſetzt, und weitere Züchtungs⸗ 
verſuche angeſtellt, deren Ergebniſſe hier mitgeteilt 
werden. Pflanzenphyſiologiſche Erſcheinungen. 

Boas. Ueber eine den Maikäferjahren analoge 
Erſcheinung bei Saperda populnea. Zoologiſche 
Jahrbücher, Abteilung für Syſtematik, Geographie und 
Biologie der Tiere XXV. 313. Verfaſſer hat feſt⸗ 
geſtellt, daß die Generation des Saperda populnea 
geijährig iſt. Aus dem Entwicklungsſtadium der 

arven, ſowie aus zahlreichen, jahrelangen Beobacht⸗ 

ungen wird der Schluß gezogen, daß ahnlich wie beim 
Maikäfer auch Jahre mit hoher und ſolche mit ge— 
ringer Individuenzahl der ſchwärmenden Käfer auf: 
treten. Die Jahre 1901, 1903, 1905 u. ſ. w. ſind 
in Seeland Populnea-Jahre. 

Grimm. Bekämpfung der Erdflöhe. P. Bl. f. 
P. 70. Es wurden per Tagewerk (= / ha) 3 Ztr. 
Tabaksſtaub à 4 M. mit durchſchlagendem Erfolg 


verwendet. Trockenes Wetter ſteigert den Erfolg be: 
deutend. 
3. Hautflügler. 
Boas. Ueber einen eigentümlichen Sack, in dem 


gewiſſe Ichneumonidenpuppen ſtecken. Zoologiſche Jahr: 
bücher, Abteilung für Syſtematik, Geographie und 
Biologie der Tiere XXV. 321. 1 Tafel. 
Fenner. Der Fraß der Kiefernbuſchhornblatt— 
weſpe (Lophvrus pini) in den Waldungen des unteren 
Main- und Kinzigtales des Vereinsgebietes. Geln⸗ 
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hauſen 1906. Verh. XXVII. Verſ. Heſſ. Forſt⸗Ver⸗ 
eins. 40. Zuſammenſtellung der Lophyruskalamitäten 
ſeit 1781. Beſchreibung und Lebensweiſe der Blatt: 
weſpen. Umfang des Fraßgebietes: Die Reviere 
Wolfgang. Kaſſel, Hanau, Orb, Bieber, Flörsbach. 
Meerholz. Die beobachteten Generationsverhältniſſe be⸗ 
ſtätigen die Angaben des Referenten (vgl. dieſen Bericht 
1893), welche dem Vortragenden unbekannt geblieben 
find. Mitteilungen über das Auftreten der Blatt: 
weſpe in Heſſen und Bayern. Neben Lophyrus pini 
troten auch L. pallidus und Lophyrus similis auf. 
Die Folgen des Fraßes wurden von Stangenhölzern 
am leichteſten überwunden. Mit Buchen gauche 
Beſtände wurden ebenfalls befallen, ſie überſtanden 
den Fraß leichter. Nachteiliger Einfluß des Fraßes 
auf die Zapfenernte. Mus silvaticus und Arvicola 
arvalis ſowie Eichhörnchen und Meiſen als Vertilger 
der Cocons. Von Paraſiten wurden erzogen Phy- 
gaderon pteronorum, Exenterus marginatorius, 
Eulophus lophyrorum, Torynus obsoletus, Tachina 
(Lophyromyia inclusa, Masicera bimaculata und 
simulans. Carabus, Cicindela, Staphylinus, Asilus 
wurden beobachtet. Meteorologiſche Einflüſſe. Der: 
tilgungsmaßregeln kommen nur in beſchränktem Maß⸗ 
zur Anwendung. Zerdrücken, Schweineeintrieb. 

P. Aus dem Leben der Horniſſe. D. F. Z. (22) 
1008. Die Horniſſen nehmen den Saſt von Quetſch⸗ 
wunden 30 - 40 em ſtarker Eichen. 

Forel. Die pſychiſchen Fähigkeiten der Ameiſen 
und anderer Inſekten, mit einem Anhang über die 
Eigentümlichkeiten des Geruchſinns bei jenen Tieren. 
München. Preis 1,50 Mk. 

Nowotey. Ameiſe und Nonne D. F. Z. (22) 1007. 
Ameiſen find nicht im Stande, Nonnenfalter zu be: 
zwingen oder an der Eiablage zu verhindern. . An: 
ſchließend eine Notiz über Ameiſen und Lophyrus, 
deren Larven von erſteren getötet werden. 


5 Wurm. Die Tätigkeit der Holzameiſen. W. 
919. 

Von der Holzameiſe. W. H 884. 

Lampert, K. Die Großſchmetterlinge und 


Raupen Mitteleuropas mit beſonderer Berückſichtigung 
der biologiſchen Verhältniſſe. Ein Beſtimmungswerk 
und Handbuch für Sammler, Schulen, Muſeen und 
alle Naturfreunde. Stuttgart. 30 Lieferungen à 75 Pf. 
Geb. 25 Mk. 

Waldinſektenſchäden in Slavonien. Oe. F. 237. 


4. Schmetterlinge. 

v. Aigner-Abafi. Maſſenhaftes Auftreten 
des Baumweißlings. Zeitſchr. f. wiſſenſch. Inſekten⸗ 
biologie. 189. Ungarn. 

Baudiſch. Einiges über den Schwammſpinner. 
(Ocneria dispar L.) 3 f. d. g. F. 401. 

Eckſtein. Wie unterſucht man, ob Kiefernraupen 
(Lasiocampa pini) von Paraſiten beſetzt ſind? D. 
F. Z. (22) 53. Die abgezählten Raupen werden mit 
Aether getötet und, nachdem das Hinterende mit der 
Schere abgeſchnitten iſt, vermittelſt eines Glasſtabes 
auf einer Glasplatte von vorn nach hinten ausgerollt, 
worauf der ausgepreßte Körperinhalt mit einer Lupe 
unterſucht wird. Die einfachen Handgriffe werden ge⸗ 
ſchildert, die Eingeweide der Raupe, die Paraſiten 
zwiſchen denſelben abgebildet und beſchrieben. Der 


Artikel iſt auch ſeparat im Buchhandel erſchienen 
(5 --6. Tauſend.) Preis 10 Pfennig. 


Eckſtein. Zum Probeſammeln nach der großen 
Kiefernraupe. D. F. Z. (22) 1004. Anfforderung 
beim Probeſammeln, das Auftreten von Cordiceps 
militaris zu beachten. 


Rockſtroh. Waldbeſchädigungen durch Inſelten 
oder andere Tiere. Jahrbuch des ſchleſiſchen Forſtder⸗ 
eins für 1906. 33. V. f. F J. u. N. 1906/07. 593. Daz 
Röten koſtete 1905 in Muskau 4,03, Leimen mit der 
Ringler'ſchen Maſchine 2,72 M., mit der Hand 
3,92 Mk. Der Leimverbrauch mit der Maſchine in 
62 93 kg, beim Spatel 51 kg. 1 ha koſtet an: 
ſchließlich aller Nebenkoſten 16,41 Mk. Das Aufſteigen 
begann Ende Februar Viele Raupen hatten unter 
Borkenſchuppen überwintert. a 
durch Zählen unter den Leimringen um das 2—4 fach 
übertroffen. In Kohlfurt wurde Cordiceps militaris 
feſtgeſtellt. — Spanner wurde durch Streuharken be 
kämpft. 
Kalk. 
an Kiefern. Ferner werden bei der Diskuſſion be 
ſprochen: Die Zahl der Spinnerraupen, bei welchen ge: 
leimt werden muß. Leimverbrauch der Ringler ſchen 
Leimquetſche: 62 kg bei 2,5 cm Ringſtärke. Ungeſchick 
lichkeit der Arbeiter bedingt ein Mehr. Die Ringler'ſchen 
Leimquetſchen fabriziert Cyrus in Weißwaſſer O.⸗Sch. 
Koſten des Leimens: 


Das Probeſuchen wurde 


Engerling⸗Vertilgung durch Beſtreuen mit 
Schädliches Auftreten von Galeruca fon be 
i 


— N 2 


— — 


Spatel: 64,70 ha, 2446 Stunden a 10,4 Pfennig ⸗ 


253,53 M. 50,9 kg Leim pro 1 ha. 
Ringler'ſche Maſchine: 89,38 ha, 1197 Std. à 20,3 Pfg. 
243,40 M. 60,0 kg Leim pro 1 ha. 
Mit dem Spatel braucht man 37,8 Arbeits ſtd. pro 1 ha 
„der Ringler'ſchen Maſchine 13,4 ö „ I ha 
mit dem Spatel koſtet ein ha = 10,28 M., mit der 
Ringler'ſchen Maſchine 10,47 M. 

Anträge der Nonnen⸗Enquete vom 18. Febr. 
1907. V. f. F. J. u. N. 1907,08. 51. 

Boykov. Die Nonne in Galizien. Oe. F. 5. 
Sie war in größeren Schwärmen aus angrenzenden. 
ruſſiſchen Ordinariatswaldungen am 14. und 15. Jul 
in die Waldungen der Domäne Ruda rozaniecka 
herüber gekommen. Vom 15. Juli bis 6. Auguf 
wurden 350 000 Falter (75% Weibchen) gefangen. 
Kiefer wurde von den Faltern bevorzugt. In 30 
Leuchtfeuern verbrannten viele Falter, vorwiegend 
Männchen. 

Dubois. 
Belg. 579. 

Dubois. Quelques mots à propos de Ia 
nonne. Bull. Soc. Belg. 149. 

Drumaux, La reapparition de la nonne en 
Campine. Bull. Soc. Belg. 489. Die Nonne ul 
in Postel auf, wo 2000 ha befallen waren. Di 
Weibchen wurden gefangen, (1000 a 2 fr.). . 
Feuern wurden große Mengen von Männchen getütt! 
20 ha wurden eingeſchlagen. Für das nächſte Jul! 
iſt ſtrengſte Ueberwachung angeordnet. Im benad; 
barten Holland ift die Nonne weit verbreitet. 

E. de M. La nonne. Bull. Soc. Belg. #1 
Die Nonne ift in Limburg weit verbreitet und ſchein 
ſich über weitere Gebiete auszudehnen. 


La nonne en Campine. Bull. Soc 


Zoologie. 


Forſtſchädlinge D. F. Z. (22) 685. Notiz über 
den Fraß der Nonne bei Bunzlau. Viele Raupen 
ſind von Pilzen befallen oder von Tachinen beſetzt. 

Fiſcher Dr. med. Zum e e 
D. F. Z. (22) 700. Man ſoll einen von Raupen 
beſetzten Stamm, nachdem die größeren Wurzeln durch⸗ 
ne find, ſeitlich anbohren und in das Bohrloch 

aſſer in großen Mengen einleiten. Die Raupen, 
welche die Nadeln oder das Laub des ſo behandelten 
Stammes freſſen, werden ſchlaffſüchtig. 

Friedrich. Zur Nonnenfrage Z. f. d. g. F. 
493. Kritiſche, ſachliche Erörterungen über die Wert⸗ 
loſigkeit des Leimens. Bedeutung des Fanges der 
Falter vermittelſt beſonderer Fanglampe. 

8 . Zum Kampf gegen die Nonne. Ce. 
. 49. 

Hebek. Zur Bekämpfung der Nonne Oe. F. 139. 
omma. Kahlfraß durch Nonne. Oe. F. 227. 
Einbruch der Nonne in Oeſterreichiſch⸗Schleſien. 

D. F. Z. (22) 1006 nach Zeitſchr. des Mähriſch⸗ 
Schleſiſchen Forſtvereins (58) 1. 

Loos. Spinne und Nonne. Z. f. d. g. F. 109. Die 
Beobachtungen, Unterſuchungen und Verſuche haben 
ergeben, daß die Spinnen nicht zu den Vertilgern 
von Nonneneiern und Nonnenfaltern zu zählen ſind; 
auch die Fadenkäferlarven haben ſich nicht an den 
Nonneneiern vergriffen. 

Maßnahmen zur Bekämpfung der Nonne. Oe. V. 
71. Z. f. d. g. F. 87, 227. Auftreten der Nonne 
in Oeſterreich im Jahre 1906. Die Invaſion aus der 
Görlitzer Heide nach Nordböhmen war ſo ſtark, daß 
binnen wenigen Tagen Millionen von Nonnenfaltern 
geſammelt worden ſind. Als Maßnahmen werden 
von einer Kommiſſion empfohlen: Zuſammenſchluß 
der Forſtwirte nach Waldgebieten zwecks gemeinſam 
zu ergreifender Maßregeln. Beſtellung von Forſttech⸗ 
nikern zur Leitung der Maßregeln. Verbot der Aus⸗ 
fuhr von Rinde und berindeter Stämme aus befallenen 
Beſtänden bis Ende Mai. Verhinderung des Wanderns 
der Raupen. Eierſammeln und Leimen zu Kontroll: 
zwecken, Spiegeltöten, Leimen, Raupen-, Puppen⸗ 
ſammeln, tägliches Faltertöten. Anzeigepflicht, ſtrengſter 
nch elehrung, Heranziehen der Gemeindeorgane 
2c. zum Ueberwachungsdienſt. Verſuchsſtation in ver: 
feuchten Gebieten. Unterſuchung des Leimes auf Brauch- 


barkeit. 

Die Nonne in Oſtpreußiſchen Wäldern. D. F. Z. 
(20) 937. Hiſtoriſche Daten. 

Nonnenflug in Breslau. A. A. f. d. F. V. No. 


Ueber die Nonnenplage im Liegnitzer Stadtforſt. 
A. A. f. d. F. V. No. 46, S. 3. 
Nikodem. Einige Bemerkungen über das Auf— 


treten der Nonne in Oſtſchleſien. Oe. F. 396. 
Schmidt. Korſelt, Uhlig, Vater, 
Grohmann. Die Nonne. D. F. Z. (22) 989. 


Der Bericht über die Verſammlung des ſächſiſchen 
Forſtvereins 1907 behandelt die Nonne. Dieſelbe iſt 
85 1904 beobachtet, nicht wie behauptet wird, aus 
em Stadtforſt Görlitz eingewandert. Angaben über den 
Umfang des Leimens in Sachſen. Flacheriekrankheit, 
Raupenleim wurde aus Freiberg bezogen. 

Supplement zur Allgem. Jorſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 190. 


| 


Schulferien zur Nonnenvertilgung. D. F. Z. (22) 
888. In dem Paſewalker Stadfforſt ſammelten 150 
Schüler in 3 Stunden 50 000 Falter, wofür 51 M. 


bezahlt wurden. In dem Kolberger Forſt waren auch 


heimiſchen Forſten. 


Soldaten zu dieſer Arbeit herangezogen worden. 
Strachota. Auftreten der Nonnen in den 
V. f. F. J. u. N. 1907 08. 295. 
Wachtl. Die Nonne, Limantria (Psilura) mo- 
nacha L. Naturgeſchichte und forſtliches Verhalten 
des Inſekts, Vorbeugungs- und Vertilgungsmittel. Im 


Auftrage des k. k. Ackerbauminiſteriums verfaßt. Dritte 
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revidierte und vervollſtändigte Auflage. 11 Text— 
figuren, 2 Farbendrucktafeln, 40 Seiten. Der 1. Ab: 
ſchnitt gibt die Beſchreibung der Verwandlungsformen 
unter beſonderer Berückſichtigung der Eiſchale nach 
Morphologie und Farbe, der Raupe mit ihren asroſta— 
tiſchen Borſten, ihrer Färbung. Stellung in der Ruhe, 
des Kotes derſelben, der Puppe mit ihren Diagnoſen, 
des Schmetterlings in ſeiner verſchiedenen Färbung. 
Unterſchiede von der Scheckeule (Panthea coenobita). 
Im zweiten Abſchnitt wird die Lebensweiſe der Raupe 
unter beſonderer Berückſichtigung ihrer Widerſtands— 
fähigkeit, ihrer Häutungen In das Schwärmen der 
Falter behandelt; die Nährpflanzen und ihre Be: 
ſchädigung, ihre Widerſtandsfähigkeit, die Entſtehung 
von Fraßherden, das Ueberfliegen und die daraus zu 
folgernden wirtſchaftlichen Maßnahmen und die volks⸗ 
wirtſchaftliche Bedeutung der Nonnen werden geſchildert. 
Den Schluß dieſes Abſchnittes bildet eine Betrachtung der 
natürlichen Feinde und der Raupenkrankheiten und 
ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung. Der dritte Abſchnitt 
bringt die Vorbeugungsmaßregeln und Vertilgungs— 
mittel, unter dieſen Eierſammeln, Sammeln und Ber: 
tilgen der Raupen, mögen ſie im Spiegel ſitzen oder 
bereits freſſen, Puppenſammeln, Vertilgen der Schmetter⸗ 
linge. Es gibt nur ein erfolgreiches Mittel zur Ver⸗ 
tilgung der Nonne, nämlich das Aushungern der 
Raupen durch Anlegung von Leimringen. Es iſt zu 
erwägen, ob die Beſtände, welche auf Grund der Ei: 
reviſion vorausſichtlich einem Kahlfraß entgegengehen, 
zu leimen oder der Art zu überantworten ſind. Leimen, 
Probeleimungen, Bezugsquellen der nötigen Werkzeuge 
und des Raupenleims. Die Angaben dieſes letzten 
Abſchnittes ſind veraltet. Die Firma L. Polborn iſt 
erloſchen. Ermiſch-Burg bei Magdeburg iſt nicht an: 
gegeben, ebenſo nicht Deckert-Oranienburg, Forſtmeiſter 
Seitz iſt laͤngſt verſtorben uſw. 

Forſtſchädlinge. D. F. Z. (22) 732. Nonne u. 
Forleule treten bei Juliusburg in Sachſen auf. 

Methner. Die Nonne und Eule und ihr Verhalten. 
D. F. Z. (22) 886. Die Raupen der fürſtlich Hab: 
feld'ſchen Reviere wurden nach Eckſtein's Methode unter⸗ 
ſucht. Eulen waren zu 80 %, Nonnen zu 30 — 40% 
von Paraſiten beſetzt. Erſtere von Tachinen und 
Ichneumonen. Die Tachinenlarven ſitzen häufig zu 
zweien am Kopfende der Raupen. Anomalon circum— 
flexum wurde auch in der Eule nachgewieſen (? der 
Ref.). Am 5. Juni erkrankten die Eulenraupen, die 
Tachinenlarven verließen ihre Wirte. Die geſunden 
Raupen wurden von Calosoma sycophanta, Wanzen und 
Ameiſen überfallen. Am 9. VI. war der Euleuraupen⸗ 
fraß erloſchen. Der Nonnenfraß ſetzte ſtärker ein. Der 
Schwammſpinner trat gleichzeitig auf. Im Juli er: 
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krankten die Nonnenraupen. Der Falterflug von 
Nonne und Schwammſpinner war ſehr gering. Nur 5% 
der Eulenraupen kam zur Verpuppung. 

Bericht über die Generalverſammlung des galiziſchen 
Landesforſtvereins in Krakau. Oe. F. 408. Die von 
Noctua piniperda 1906 kahl gefreſſenen Beſtände 
a 1907 ihre grüne Benadelung wieder voll: 

aͤndig. 

Eintrieb von Schweinen zur Vertilgung der Forl⸗ 
eule. D. F. Z. (22) 42. 

Inſektenkalamitäten. Verhandlungen des Pommer⸗ 
ſchen Forſtvereins 1906. 21. Der Oberforſtmeiſter Roth 
ſagt: Zur Bekämpfung des Spanners ſind in Balſter 
große Strecken Streu weggeharkt worden. Das Mittel 
wird ſehr empfohlen; wir haben beſonderen Erfolg von 
dem Streuharken nicht gemerkt. Oberförſter Siewert⸗ 
Balſter ſagt: Die Streuentnahme hat einen günſtigen 
Einfluß auf die Vernichtung der Schädlinge nicht nur 
für dasſelbe Jahr, ſondern auch für die jpäteren Jahre. 
(Man beachte den ſchroffen Gegenſatz in der Beur⸗ 
teilung derſelben Flächen)! Das Aufſetzen der Streu 
koſtet pro 1 ha 30 M. Die Streu von 100 ha 
wurde für 300 M. verkauft. Schweine⸗Eintrieb 
wurde auch verſucht. Der Hirt koſtete pro Tag 
1.20— 1,30 M. v. Varrendorff bekämpft die 
Anficht, daß die Vermehrung der Inſekten von Herden 
ausgehe. — Wagner, ein Spannerfraß, hatte ſich 
von einem 5 Morgen großen Herd auf 4-5 Jagen 
ausgedehnt. Neben dem Kiefernſpanner frißt in Stolp 
auch Hibernia defoliaria und Tortrix buoliana, in 
Rothemühl fraß Orgyia pudibunda, in Zerrin Geo- 
metra brumata und aurantiaria. 

Kiefernſpauner. Jahrbuch des Schleſiſchen Forſt⸗ 
vereins 1906. 46. Hellwig. Streuharken und 
Hühnereintrieb ſind erfolglos v. Saliſch hatte Er⸗ 
folge mit Hühnereintrieb. Schmidt leimte erfolgreich. 
Riedel: Streuhaufen müſſen ſehr hoch aufgeſetzt 
werden. 

Schmidt. Streuentfernung als Mittel gegen den 
Kiefernſpanner. Z. f. F. u. J. 534. In der Ober⸗ 
förſterei Zechlin hat das Mittel einen Erfolg nicht ge⸗ 
habt. Ein kritiſches Referat Borgmanns (Forſtliche 
Rundſchau) widerlegt die Beurteilung des Verfaſſers. 

Schuſter. Feinde des Eichenwicklers. A. F. u. 
J. Z. 227. Calosoma inquisitor und Silpha quadri- 

unctata wurden beobachtet, desgl. Passer montanus 
in kleinen Flügen. Angefügt iſt die Bemerkung über 
die Giftigkeit der Raupenhaare des Goldafterſpinners. 


5. Zweiflügler. 
Baer. Dasyneura fraxinea Kieff. N. Z. f. 
L. u. F. 524. Das Abſterben der Eſchen bei Anna⸗ 
berg im ſächſiſchen Erzgebirge wird auf die genannte 
Gallmücke zurückgeführt. Die Larve entwickelt ſich in 
puſtelartigen Blattgallen. Gegenmaßregeln. 


Kieffer. Dasyneura fraxinea nov. spec. N. 
Z. f. L. u. F. 523. Diagnoſe der genannten neuen 
Gallmückenart. 


Hoffmann. Ueber die Rachenbremſen. Vor 
trag, gehalten gelegentlich der Sitzung des Rheiniſchen 
Jagdſchutzvereins zu St. Goar am 6. Juli 190. 
Die Oestriden zerfallen in: 1. Magenbremſen, Gastro- 
philus, 2. Hautbremſen, Hypoderma und 3. Rachen⸗ 
bremfen, Cephenomyia. Allgemeine Schilderung ihrer 
Lebensweiſe. — Cephenomyia ulrichii lebt im eld 
im Rotwild ſchmarotzen: C. rufibarbis und picta, ben 
Rehwild C. stimulator; das Dam wird weder dor 
Rachenbremſen noch von Hautbremſen befallen; ihr: 
Flugzeiten, Entwicklung und die Einwirkung der yore: 
ſitiſchen Larven auf das Rehwild. Die Anſicht Lirs 
Gießen, daß im Laufe eines Jahres mehrere Gen 
rationen auftreten, wird bekämpft. 


Das Zurückbleiben 


mancher Larven wird durch die, im Vergleich zu dern 


übrigen, ungünſtigen Exiſtenzbedingungen erklärt. 2: 
das Wild gerne Salz leckt, unterſuchte Hoffmann die 
Einwirkung von Salz auf die Larven und fand, dat 
ſie ſehr e find. Auf Grund angeſtellin 
Fangverſuche während der Flugzeit hält Hoffmann dr 
Bekämpfung der Rachenbremſen durch Wegfangen de: 
ſelben, zumal auf hohen Signalſtangen, Türmen (vie 
leicht unter Anwendung von Raupenleim), für aus 
ſichtsvoll. Vgl. über Rachenbremſen auch Olt u 
Z. u. F. 55, 342. 


Paul. Tipula⸗Fraß auf Moorwieſen. P. Bl. j 
P. 76. Es wurden Tipula oleracea. nigra palı- 
dosa, Pachyrrhina pratensis und maculosa d 


Schädlinge feſtgeſtellt und hier beſchrieben. Da dien, 


Arten auch in Kiefernkulturen vorkommen, wird ar 
dieſe Arbeit hierdurch hingewieſen. Vgl. auch ebend 
pag. 83. 

Tacke. Die Bekämpfung der Tipula-Larven. “ 
Bl. f. P. 121. 
Stare, welche die Tipula-Larven eifrig ſuchen. 


6. Schnabelkerfe. 
Auftreten der Fichtenlaus. D. F. Z. (22) 85] 


Chermes abietis. ö 
Cholodkovsky. Die Coniferen⸗Läuſe. Cherme: 
Feinde der Nadelhölzer, Berlin, Friedländer & Sohn 
1907. 42 Seiten, 6 Tafeln. 
Biologie der einzelnen Arten wird geſchildert. 
Lindinger. Beſtimmun stafel der deulſche 
Diaspinen. Entomologiſche Blätter III. 4. 


7. Geradflügler. 


Lodes. Ein neuer Laubholzſchädling (Barbi 
tistes oczkayi Charp.) 3. f. d. g. F. 129. 


Vertilgung der Maulwurfsgrille. P. Bl. f. P. 
In die zu den Neſtern führenden Gänge ſoler 
Waſſer und Steinkohlenteer (10: 1) oder Carbolineun 
und Waſſer gegoſſen werden. (Und in letzterem Falt 
die Pflanzenwurzeln? Der Ref.) 


Sie geſchieht durch Anfiedelung de 
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59 Botanik. 


Torſtliche Botanik. 


Von Profeſſor N. 


Weck in Tharandt. 


I. Perſonalia. Verſammlungen. Inſtitute. 


Rudolf Aderhold, Direktor der Kaiſ. Biolog. 
Anſtalt für Land⸗ und Forſtwirtſchaft in Dahlem bei 
Steglitz 7 17. III. 07. Nachfolger: J. Behrens, 
bisher Direktor der Großh. Badiſchen Verſuchsanſtalt 
Auguſtenberg. 

Maxwell T. Maſters, langjähriger Redak⸗ 
teur von „Gardeners Chronicle“ und hervorragender 
Koniferen⸗Kenner + 30. V. 07 in London. 

In Diresden tagte im September die „Ver⸗ 
einigung der Vertreter der angewandten Botanik“, 
gleichzeitig die „freie Vereinigung der ſyſtematiſchen 
Botaniker und Pflanzen⸗Geographen“, im Anſchluß 
hieran die „Deutſche botaniſche Geſellſchaft“. 

In Wien fand am 21. bis 25. Mai der 8. 
internationale landwirtſchaftliche Kon⸗ 

reß ſtatt Sekt. VII (Land⸗ und forſtwirtſchaftlicher 
flanzenſchutz) verhandelte (Referat Nr. 1) über „die 
Organiſation des Pflanzenſchutzes durch Schaffung ge⸗ 
eigneter Maßnahmen und Durchführung internatio⸗ 
naler Vereinbarungen in Pflanzenſchutzangelegenheiten.“ 
Dem internationalen landwirtſchaftlichen Inſtitute zu 
Rom wird die Aufgabe geſtellt, in allen Kulturländern 
auf die Einrichtung eines phytopathologiſchen Weber: 
wachungsdienſtes und auf die Errichtung phytopatho⸗ 
becher Inſtitute, ſofern ſolche noch nicht beſtehen, zu 
ringen. 

Sorauer und Pommer (Wien) referierten 
weiterhin (Referat Nr. 2) über „Vorbeugung gegen 
Krankheiten der land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Kultur⸗ 
Di ae durch Kulturmaßregeln und durch Berück— 
cal dung ihrer Widerſtandsfähigkeit“. 

er internationale phytopatholo⸗ 
logiſche Dienſt. 3. f. P. 257. Das aus Dele: 
gierten der verſchiedenen Staaten beſtehende internatio⸗ 
nale landw. Inſtitut zu Rom wird ſich nach ſeiner 
endgültigen Konſtituierung ſofort mit Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Epidemien unſerer Kulturpflanzen 
beſchäftigen und wird zur Vorbereitung einer inter⸗ 
nationalen Konvention zum Schutze der Pflanzen 
egen Krankheiten und Tiere eine internationale Komiſ— 
on von Phytopathologen nach Rom einladen. 

Die Beobachtung von Pflanzenkrank⸗ 
heiten A. F. u. J. 3. 142. 

Bericht über die zur Bekämpfung von Krankheiten 
der Kulturgewächſe ius Leben gerufenen Organiſationen 
(ſ. Jahresbericht 1906 S. 66.) 


II. Pflanzengeographie. Pflanzenformationen. 
Waldungen. 


Joſef Lüftenegger, Ueber das temporäre 
Schwanken der oberen Baumgrenze in den Alpen und 
3 Oe. V. 205. 
n den Karpathen ift die Waldgrenze im Durch— 
ſchnüt um mehr als 100 m niedriger als in den 
Alpen. Im letzteren Gebirge konnte der Wald in⸗ 
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folge der weſentlich ſtärkeren Inſolation in höhere 
Lagen vordringen. Seit ungefähr einem Jahrhundert 
iſt jedoch in den Karpathen ein Zug der Vegetation 
und namentlich der Baumgrenze nach oben zu beo⸗ 
bachten, während in den Alpen das Umgekehrte der 
Fall iſt. Verfaſſer erhärtet die Tatſache der ſich voll⸗ 
ziehenden Temperaturabnahme in den Alpen durch 
konkrete Beiſpiele. 

J. Nevole, Beiträge zur Ermittelung der Baum⸗ 
renze in den öſtlichen Alpen. Mitteil. d. naturw. 
Ver. f. Steiermark 1906. 200. 

Zahlenangabe für die obere Grenze von Rotbuche, 
Fichte, gem. Kiefer und Zirbelkiefer in Steiermark und 
Niederösterreich. 

H. Löns, Kiefer und Fichte in Nordweſtdeutſch⸗ 
land. D. F. Z. 951. 

Abdruck eines im Hannöverſchen Tageblatt er: 
ſchienen Artikels, in welchem L., geſtützt auf die Ver⸗ 
öffentlihungen C. A. Webers und Hoops' nachweiſt, 
daß Kiefer und Fichte ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit 
neben Eiche, Birke, Erle, Hornbaum in Nordweſt⸗ 
un vorkamen und hier niemals ausgeſtorben 
ind. 

Wilh. Graf zu Leiningen, Die Waldvege⸗ 
tation, präalpiner, bayeriſcher Moore, insbeſ. der ſüͤd⸗ 
lichen Chiemſeemoore. N. Z. f. L. u. F. 1, 125, 145. 

Ausführliche Beſchreibung aller auf den Mooren 
vorkommenden Holzarten in ihrem Verhältnis zum 
Moor und Feſtſtellung der Vorausſetzungen, unter 
welchen die einzelnen Holzarten auf verſchieden gear⸗ 
teten Mooren gedeihen. N. 8. f 


Derf., Reiſeſkizzen aus dem Süden. 
L. u. F. 473. 

Schilderung der Waldvegetation an den beiden 
Ta (Aleppokiefer, Pinie, Strandfiefer, Steineiche 
uſw.). 

H. Schreiber, Leitpflanzen der Moore Oeſter⸗ 
reichs. Oeſterr. Moorzeitſchr. 1, 17, 49, 65, 81, 105, 
114, 134. 

Neben den typiſchen Vertretern der niederen Moor⸗ 

flora beſchreibt Verf. die Heideſträucher (Calluna, Vac- 
einium, Empetrum, Ledum), die Zwergbirke und die 
Bergkiefer nach Kennzeichen, Lebensbedingungen, 
Vorkommen, Volksnamen, Verwendung und Ber: 
torfung. Die Bergkiefer tritt in zwei Wuchsformen, 
liegend als „Latſche“, aufrecht als „Spirke“ auf. Auf 
Grund des derzeitigen Standortes laſſen ſich weder 
Klima noch Boden zur Erklärung der Wuchsform 
heranziehen. 
Gunnar Anderſſon und Henrik He]: 
ſelmann, Vegetation och flora i Hamra krono- 
park. (Vegetation und Flora im Staatsforſt „Hamra 
Kronopark.“) M. a. d. f. V. Schw. 4. Heft. 35— 102 
Als Beitrag zur Kenntnis des ſchwediſchen Ur: 
waldes und ſeiner Umwandlung ſchildern die Verf. 
nach Orientierung über die clear Berhält, 
niſſe des Gebietes zunächft die klimatiſch vorherrſchenden⸗ 
8* 


Botanik. 


dann die edaphiſchen (d. i. durch die Bodenbeſchaffen⸗ 
hen bedingten) und weiterhin die durch die Kultur 
ervorgerufenen Pflanzengeſellſchaften und ſchließen mit 
ökologiſchen Betrachtungen über 
natürlichen Formationen, über Einfluß des Berggrun⸗ 
des auf die Entwickelung des Waldes und über Licht⸗ 
meſſungen im Kiefernwalde. 

G. Samuelsſon, Om de ädla löfträdens 
forna utbredning i öfre Oester-Dalarne. 
die ehemalige Verbreitung der edlen Laubhölzer im 
oberen Oſt⸗Dalekarlien) Botaniska Studier, tillägnade 
F. R. Kjellmann 147. Ref. Bot. Zbl. Bd. 104, 459. 

Funde von Haſſelnüſſen und Lindenſamen in den 
Torfmooren des oberen Dalekarliens liefern den Beweis, 
daß die edlen Laubhölzer während des warmen Klimas 
in der Litorina⸗Zeit in Oſt⸗Dalekarlien verbreiteter 
waren als bisher bekannt war. 

F. Ca vara, Avanzi di tronchi di Abete 
bianco nell’ alto Apennino emiliano. Atti R. 
Accad. Sc. Fis. e Mat. Napoli. XIII. ser. 2 Nr. 
14, p. 14. Ref. Bot. Zbl. Bd. 105, 505. 

Die ehemals in den Apenninen, in den Abbruzzen, 
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Artenbeſtand der 


in Calabrien und Sizilien verbreitete Weißtanne war 


vor dem 16. Jahrh. auch in dem hohen Apenninen⸗ 
ſtocke der Prov. Emilia heimiſch. 

F. W. Neger, Die Pinſapowälder in Süd⸗ 
Spanien. N. Z. f. L. u. F. 385. 
Verf. beſchreibt die natürlichen Lebensbedingungen 
der auf die ſüdſpaniſchen Provinzen Malaga und 
Cadiz beſchränkten Nadelholzart und ſchildert die 
Phyſiognomie des Pinſapowaldes, feine ehemalige und 
Feind Ausbreitung, die Begleitvegetation und ſeine 

einde. 


Die Waldungen und der Schutz des 


Waldes in den Vereinigten Staa⸗ 
ten. Oe. V. 120. Die den licher Inhalt 
eines vom Forſtdepartement in Waſhington für den 
VIII. internationalen Kongreß eingeſendeten Refe 
rates wiedergebende Arbeit ſchildert im 1. Teile: Ver— 
teilung der Wälder der nord: 


und SEIEN 
amerikaniſchen Atlantic- und Pazifikregionen. Der atlan- 
tiſche, in 3 in einander übergehende Unterakteilungen 
(nördlicher, zentraler und ſüdlicher Teil) zerfallende Wald 
iſt im weſentlichen Laubwald, der Pazifikwald ſeinem 
Charakter nach entſchieden Nadelwald. Ungerechnet der 
tropiſchen Arten enthält der atlantiſche Wald 199 Laub— 
und 29 Nadelholzarten; im Pazifikwald hingegen ſind nur 
106 Laubhölzer, dafür aber 65 Nadelholzarten vertre— 
len. Die vorherrſchenden, den Charakter der einzelnen 
Waldregion beſtimmenden Holzarten werden hervorgehoben. 

A. Hofmann, Das Beſtandesmaterial der Wal— 
dungen Japans. Oe. V. 139. 

Ausführliche Darſtellung der Zuſannnenſetzung der 


Wälder auf den 3 großen Inſeln Alt-Japans. Verf. 
ſchildert zunächſt den Naturwald und die ihn in den 


verſchiedenen Vegetationszonen (ſubtropiſche zone, Buchen: 
zone, kühle Zone) bildenden Holzarten. In dem der 
Fläche nach kleinen ſubtropiſchen Naturwald wiegen nie— 
drige, inmmmergrüne Laubholzarten vor. Sie find in den 
ſtark bevölkerten Teilen vom Kampferbaum, dem erſten 
Nutzholzrepräſentanten dieſer Zone, oberholzartig überſtellt 


Beim Uebergang in die Buchenzone treten Nadelhölzer 
(Ab. firma, Tsuga Sieboldii, Pinus densiflora und 


T'hunbergii, Cryptomeria jap.), immergrüne Eichen (Q. 
vibrayeana, cuspidata, acuta. glauca), Teegewächſe und 
Lauraceen als Oberholz hinzu. Im artenreichen Natur— 
wald der Buchenzone überwiegen ebenfalls Laubhölzer 
an Arten und Individuenzahl; hohen, wirtſchaftlichen Were 
aber erhält der Wald erſt durch das Hinzutreten von 
Nadelbäumen. Von dieſen herrſchen an der Grenze des 
ſubtropiſchen Waldes Ab. firma und Tsuga Sieboldii, 


im Kiſowalde 5 Cupreſſineen (Chamaecyparis obtusa. 
pisifera, Thuyopsis dolabrata, Thuja japonica und Sciad:- 
pitys verticillata), im großen Staatswald bei Akita Cryp- 
tomeria und im Staatswald bei Aomori Thuyopsis dola- 
brata. u heut treten Laubhölzer als Oberholz auf. 
und zwar: ie Sdelkaſtanie, Magnolia, Aesculus turbi- 
nata, Quercus serrata, dentata, crispula etc., nach der obeten 
Grenze zu namentlich Cercidiphyllum, Acanthopanax. (a- 
dastris. Charakteriſtiſch für den Naturwald der Buchken⸗ 
zone iſt das üppige, artenreiche Unterholz. In der fühle 
De geht der Naturwald in mehr gleichenförmigen Napa: 
olzhochwald über, gebildet von Abies Veitchii, homolepis. 
Mariosii und von Tsuga diversifolia. 

Der Kulturwald Japans läßt ſich nach dem Be— 
ſtandsmaterial ziemlich genau ausſcheiden als Kiefernwald 
mit Vorwiegen von Pinus Thunbergii an der Kuſte 
und ausſchließlicher Vertretung von P. densiflora ir. 
Binnenlande, als Kryptomerienwald in gelegentlicher 
Miſchung mit Chamaecyparis obtusa und als Nieder— 
wald aus winterkahlen Laubhölzern. 

Der ſ., Forſtliche Reiſeſkizzen in Japan. 
iomeria japonica. Oe. F. 33. 

Angaben über ſpontanes Vorkommen der Hauptnuz⸗ 
holzart Japans. 

E. Andreae, Pflanzen der Tempelhaine Japans. 
N. W. 225. 

G. Karſten und H. Schenck, Vegetation 
bilder. Die Verfaſſer beabſichtigen eine Reihe von Licht 


Die Crrj- 


drucken nach ſorgfältig ausgewählten photographiſchen \«: 
getationsaufnahmen erſcheinen zu Ar um Pflanzen- 
formationen und Genoſſenſchaften, die der Vegetatien 


ihrer Gegend ein beſonderes Gepräge verleihen, in aut 
Darſtellung wiederzugeben. Erſchienen find u. a.: bir 
und Venn. V. Rhe. Heft 1 u. 2. 


III. Deudrologie. 
a. Allgemeines. 


K. Wilhelm, Kleiner Bilderatlas zur Foif⸗ 
botanik. Wien 07. 

Syſtematiſch geordnete Zuſammenſtellung der Tert⸗ 
abbildungen des 3 bändigen Prachtwerkes von Hempel 
und Wilhelm: „Die Bäume und Sträucher des Wal⸗ 
des“ mit knappen Erläuterungen. 


Forſtbotaniſches Merkbuch der Pr. 
Hannover, bearbeitet von Brandes. Hannover 1907. 

Ludwig Klein. Bemerkenswerte Bäume im 
Großherzogtum Baden (Forſtbotaniſches Merkbuch 
Heidelberg 1908. 

Eine namentlich im illuſtrativen Teile über den üblichen 
Rahmen eines forſtbotaniſchen Merkbuches weit hinaus 
gehende Zuſammenſtellung der botaniſch bemerken 
werten Bäume des badiſchen Landes. 


Naturdenkmäler im Verdwaltungsbereich 
der Kgl. Kloſterkammer zu Hannover. Hrsg. b. 
Kgl. Kloſterkammer Hannover 07. : 

R. B. Hou gh, Handbook of the trees of 
the northern States and Canada east of the Rocky. 
Mountains. Photo-Descriptive. Lowville 07. 

Ausführliche Beſchreibung der nordamerikaniſcher 
Waldflora. 

C. S. Sargent, Names of North americ! 
trees. Bot. Gaz. XLIV, 225. 

Zuſammenſtellung der durch die Wiener Nomenklatur 
Regeln bedingten Aenderungen in den vom Verf M 
„Silva of North America“ und in „Manual of 
the Trees of North America“ angewendeten Namen 

H. Potonié, Die Hänge und Beſen⸗ Moor 
Birke und andere Baumarten trockener Standorte mi 
Parallellen auf Moorböden. N. W. 199. 
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Darlegung der im Habitus des Baumes, in der 
Form des Blattes und in der Breite des Frucht⸗ 
flügels zum Ausdruck kommenden Hauptunterſchiede 
cen Betula verrucosa und B. pubescens und 
Schilderung der in Bezug auf Waſſerbedarf ungleichen 
Standortsanſprüche der verſchiedenen Spezies unſerer 
der gleichen Gattung angehörenden Waldbäume. Verf. 
unterſcheidet: | 


Näſſe liebende, jedenfalls 
Näſſe nicht fliehende 


Näſſe vermeidende Arten, 
reſp. trocknere Orte nicht 


Arten fliehende Arten 
Betula pubescens B. verrucosa 
Quercus pedunculata Q. sessiliflora 
Alnus glutinosa A. incana 
Acer platanoides A. pseudoplatanus u. 
campestre 


Pinus montana P. silvestris 
Picea excelsa A. alba (pectinata) 


Alfr. Rehder, Einige neuere oder jeltenere 
Gehölze. M. d. D. D. G. 69. 

Picea Albertiana, eine in der Kanadiſchen Provinz 
Alberta ausgedehnte Waldungen bildende Fichte ſteht 
der Picea alba Link nahe, unterſcheidet ſich aber von 
der öſtlichen Weißfichte durch ſchlanken, ſchmal pyra⸗ 
midalen Wuchs, kürzere und breitere Zapfen, gerundete 
ſtarre Schuppen, eckige Deckblätter und durch längere 
Nadelkiſſen. Die Artberechtigung der inſolge ihres 
beträchtlichen Höhenwuchſes forſtlich wertvollen Fichten: 
art iſt dem Verf. noch zweifelhaft. Weiterhin be: 
ſchreibt R. neue Formen von Juniperus communis, 
Fagus grandifolia, Hydrangea arborescens, Spiraea 
densiflora, Rhus typhina, Cercis canadensis uſw. 


A. Cieslar, Die Bedeutung klimatiſcher Varie— 
täten unſerer Holzarten für den Waldbau. Z. f. d. g. 
F. 1, 49. 

C. trägt zunächſt Beweismaterial für die Erblichkeit 
erworbener, d. i. durch äußere (Standorts-) Einſlüſſe 
entſtandener Eigenſchaften aus dem Geſamtgebiete der 
Botanik zuſanunen und führt hierauf unter Zugrundele— 
gung ſeiner mit Fichte, Lärche, gem. Kiefer, Schwarz— 
kiefer gewonnenen Forſchungsergebniſſe den Nachweis, 
daß klimatiſche Varietäten unſerer Waldbäume mit biolo— 
aiſch wichtigen erblichen Eigenſchaften ausgeſtattet 
ſind. Die Verſuche mit Fichte weiſen darauf hin, daß 
die Meereshöhe des Ernteortes des Saatgutes für die 
Entwickelung der Pflanzen in erſter Linie maßgebend iſt. 
Die Hochgebirgsſichte findet in hohen Lagen, die Tief— 
landsfichte in tieferen Anbauorten das Optimum des Ge— 
deihens. Saatgut aus den tieferen und mittleren Lagen 
liefert ein — wenigſtens in der Jugendperiode — raſch 
lvachſendes Pflanzenmaterial. Die Tieflagenpflanzen ſind 
zwar weniger reich benadelt als die Hochlagenpflanzen, 
bei ihnen entſpricht aber derſelben Nadelmenge eine 
br Gewichtsmenge produzierten Holzes als dieſes 
ei den langſanter wachſenden Hochgebirgspflanzen der 
Fall iſt. Den Hochgebirgsfichten und den aus nordi— 
ſchen Verbreitungsbezirken ſtammenden Pflanzen iſt eine 
relativ ſtärkere Wurzelentwicklung eigentümlich; abſolut 
ſind die Wurzelſyſteme der Gebirgsfichten jedoch ge— 
ringer entwickelt als jene der Talfichten. Bei der Fichte 
iſt, wie das frühere Austreiben und ſchnellere Verholzen 
der Hochgevirgsfichten beweiſt, auch die Dauer der 
Vegetationsperiode der Vererbung unterworfen. Wie die 
mit der Fichte gewonnenen Verſuchsergebniſſe, jo weiſen 
inch die ziemlich gleichlautenden Erfahrungen mit 
Lärchen- und Kiefernſamen verſchiedener Provenienz dar— 
auf hin. daß es ſich empfiehlt. das zur künſtlichen Ver- 
jüngung benötigte Saatgut tunlichſt aus ſolchen Stand— 
orten zu beziehen, deren klimatiſche Verhältniſſe mit 
jenen des Anbauortes am meiſten übereinſtimmen. 
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Ueber das gleiche Thema referierten auf dem 8. 
internationalen landwirtſchaftlichen Kongreß in Wien 
A. Cieslar, A. Engler und Mayr. M. 
u. Schl. 219, 251, 256. Cieslar und Engler halten 


unter Bezugnahme auf ihre Forſchungsergebniſſe am Vor— 
handenſein und an der praktiſchen Bedeutung von klima— 
tiſchen Varietäten feſt. Mayr erkennt ebenfalls die von 
Cieslar, Friedrich ind Engler an der Fichte gefundenen, 
bei der Begründung in Hochlagen beachtenswerten raſſe— 
artigen Erſcheinungen an, betont aber, daß für die übri— 
gen Holzarten die Erblichkeit von Raſſeeigentümlichkeiten. 
welche ein Ausfluß teils der Individualität, teils des 
Standortes, teils der Erziehung ſind, bis heute bloß 
vermutet, aber nicht nachgewieſen iſt. 


Heinrich Mayr, Die Variationen der Holz⸗ 
gewächſe, ihre Entſtehung und Bedeutung für die 
Fraxis. D. G. 157. 


Nach Orientierung über die von verſchiedenen Seiten 
(Max v. Sivers, Cieslar, Engler, Schott) auf Grund 
von Provenienzverſuchen zur Frage der Erblichkeit der 
Eigenſchaften des Mutterbaumes geäußerten Anſichten 
unterſucht Verf. den praftifchen Wert der Begriffe „Art, 
Varietät, Raſſe, Standortsform“. Als Arten haben 
Picea obovata, Pinus sibirica, lapponica, uncinata, Pumilio, 
Larix sibirica, Pseudotsuga glauca, Douglasii uſw. zu 
gelten. Die Entſtehung der Arten iſt die Folge 
des Strebens nach Individualiſierung und Ba— 
ſtardierung. nicht aber Folge eines ſich ändernden 
Klimas. Die Pflanze iſt nicht imſtande, allmählich ſich 
indernden, klimatiſchen Verhältniſſen eines Standortes ſich 
anzupaſſen und damit eine neue Varietät oder Art ent— 
ſtehen zu laſſen, ſondern wandert mit dem Klima. Das 
Unſichere und ſich Widerſprechende in der heutigen Um— 
grenzung des Begriffes „Varietät“ läßt es richtig erſchei— 
nen. dieſes Wort zu kaſſieren und dafür die Bezeichnung 
Luſus (Mutation, Spielart. Spielform) zu wählen. Das 
Beſtimmende des Luſus ſind morphologiſche Abweichun— 
gen vom Artcharakter, die, obwohl für das ganze Leben 
des betreffenden Baumes konſtant, nicht oder nur zum 
kleinen Teile vererbt werden. Weder Klima, noch Boden. 
noch Erziehung ſind Urſache der Spielart: ſie entſteht 
bei der Befruchtung, bei der Geburt des Embryo; innere 
unbekannte Momente bedingen eine ſprungweiſe Aende— 
rung. Ebenſo entſtehen die unendlich vielen Individuali— 
täten nicht durch Einwirkungen von außen (Boden, 
Klima ꝛc.), ſondern durch innere Urſachen, durch Veran— 


lagung. Die Individualitätscharaktere (Arummwüchſiakeit. 
Langſamwüchſigkeit, Klebäſtebildung ꝛc.) find nach den 
Beobachtungen M's nicht erblich, die Provenienz des 
Saatgutes hat für die Invididualitätseigenſchaften der 
Nachkommen ſomit keine Bedeutung. Die von Cieslar 
und Engler verfochtene, zur Annahme von Standorts— 
formen (Klimaraſſen) berechtigende Erblichkeit des Zu— 


wachsvermögens bedarf noch der wiſſenſchaftlichen Gr: 
klärung. Die Tatſache, daß das Wachstum der Tief— 
lagepflanze mit zunehmender Meereshöhe des Anbauortes 
mehr abnimmt als das der Gebirgspflanze, betrachtet M. 
nicht mit Unrecht als Beweis gegen die Erblichkeit des 
Zuwachsvermögens. Hinſichtlich der Raſſen der Kiefer 
hält M. daran feſt, daß die Kiefer Mitteleuropas phyſio— 
logiſch und morphologiſch ein ganzes darſtellt. Wie auch 
die Schütteverſuche von neuem beweiſen, iſt aber die in 
Norwegen, Nordſchweden und Finnland heimiſche nordi— 
ſche Föhre (Pinus lapponica) von der mitteleuropäiſchen 


Föhre zu trennen. Erſtere iſt langſamwüchſig, gerad— 
ſchaftig. ſchüttehart 0—5 Proz. Abaana durch die 
Schütte): letztere ſchnellerwüchſig. krummſchaftiger und 


ſchütteſchwach (50—90 Proz. Abgang). 


b. Nadelhölzer. 


F. W. Neger, Die Nadelhölzer (Koniferen) 
und übrigen Gymnoſpermen. Leipzig. (Göſchen) 1907. 

Kurzgefaßte Nadelholzkunde. Dem allgemeinen, 
ſyſtematiſche Stellung, Holzanatomie, Fortpflanzung, 
Habitus und praktiſche Bedeutung der Gymnoſpermen 
ſchildernden Teile folgt die ſpezielle, durch Vegetations⸗ 
und Habitusbilder, ſowie durch Abbildungen zahlreicher 
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morphologiſcher und anatomiſcher Merkmale belebte 
Beſchreibung der Klaſſen, Ordnungen uſw Tabellen 
um Beſtimmen der Hölzer, Samen, Keimpflanzen 
ſchlicßen das Buch. 

L. 5 
M. d. D. D. G. 10 

Bericht über neue und ſtrittige Arten, über Alter 
und Wuchsverhältniſſe eingeführter Koniferen und über 
in Wuchsform und Habitus abweichende Formen. 
Prof. Mayr gegenüber hält B. daran feſt, daß Picea 
obovata japonica (P. Maximoviczii) aus Japan 
ſtammt und als Hochalpenform der weit verbreiteten 
Picea obovata anzuſehen iſt. Die von Mayr für 
P. o. japanica gebildete, neue Bezeichnung, Picea 
Tschonoskii, iſt, weil überflüſſig, einzuziehen. — Als 
neu entdeckte Fichten Chinas beſchreibt B. Picea Wat- 
soniana Mast. (Watſons Fichte), P. asperata Mast. 
(Borſten⸗Fichte), P. aurantiaca Mast. (gelbrindige 
Fichte) und P. purpurea Mast. (Purpurfichte). — 
Neu und pflanzengeographiſch intereſſant iſt weiterhin 
das von Dr. Mader entdeckte Vorkommen der Alpen⸗ 
fichte (Picea excelsa var. alpestris) in den Seealpen. 


3 ndreas Vo 8. Coniferen⸗Nomenklatur⸗Tabelle 
D. D. G. 


Mitteilungen über Koniferen. 
1. 


M. 


. der Coniferen⸗Benennungen nach 
Beißner's Nadelholzkunde, nach den Beſchlüſſen des 
Wiener⸗Nomenklatur⸗Kongreſſes, ſowie nach Linné 
und natürlicher Umgrenzung. 


F. W. Neger und G. Büttner, Ueber Er⸗ 
fahrungen mit der Kultur fremdländiſcher Koniferen 
im akademiſchen Forſtgarten zu Tharandt. N. Z. f. 
L. u. F. 204. 


Bericht über Wuchsleiſtungen, Verhalten gegen 
klimatiſche Einflüſſe und Widerſtandsfähigkeit gegen 
Paraſiten ſolcher Koniferen, die entweder wegen ihrer 
Seltenheit oder wegen ihrer Brauchbarkeit zu forſt⸗ 
lichen Anbauzwecken größeres Intereſſe bieten. 


F. Pa „ Die Schlangenfichte im Böhmer⸗ 
walde. Oe. F. 3 

Im ſüdlichen Teile des Böhmerwaldes ſind 21 
Schl. bekannt, darunter eine 70 jährige, aus deren 
Samen wiederum einzelne Schl. erzogen worden ſind. 
P. beobachtete, daß die Blattentwicklung bei den Schl. 
gegenüber der normalen Fichte um 2— 3 Wochen zu— 
rückbleibt und ungleichmäßig vor ſich geht. 

Fr. Thomas, Neue Gehölze. Picea excelsa, 
lusus cupressina. M. d. D. D. G. 252. 

Das beſchriebene, in Tambach (Sachſen-Gotha) 
ſtehende Exemplar iſt durch Gipfelrundung ausgezeich— 
net und gleicht 105 freiſtehend erwachſenen Cypreſſe. 

A. Schiffel, Stärke und Inhalt der Weiß— 
föhrenrinde. Z. f. d. g. F. 102. 

Die Rindendicke variiert mit den Schaftteilen. Am 
Stockabſchnitt und im Gipfelteile find die Rinden— 
ſtärken in Prozenten des berindeten Durchmeſſers am 
höchſten. Vom Stockabſchnitt aufwärts ſinkt das 
Rindenprozent zuerst ſehr raſch bis zu etwa 1 der 
Höhe, langſamer bis zur halben Höhe, um dann bis 
zu etwa / der Stammlänge annähernd gleich zu 
bleiben. 

Peter Karl Schott, 
Kiefer. F. Zbl. 199, 262. 


Raſſen der gemeinen 


Verfaſſer überſchaut die allerdings noch recht jungen 
te der von der Bayeriſchen Regierung in der 
Rheinpfalz zur Erforſchung des Provenienz⸗Einfluſſes 
angelegten Kiefern⸗ ⸗Kulturverſuchsflächen. Nach allge 
meiner Orientierung über die Verſuchsflächen werden 
Nadeln, Stamm und Aeſte, Wuchsformen und Rinde. 
ſowie die Knoſpen der aus ſüdfranzöſiſchem, weh: 
ungariſchem, finnländiſchem, belgiſchem und Pfälzer 
Samen hervorgegangenen, 4- und 5 jährigen Pflanzen 
näher geſchildert S. kommt zu dem Ergebnis, daß 
die Kiefer in ihrem großen, natürlichen Verbreitungs⸗ 
gebiet in abweichenden Formen (Raſſen) vorkommt, 
die erbliche Eigenſchaften aufweiſen. Nach den be⸗ 
wohnten Gegenden werden nicht weniger als 9 ir 
einander übergehende und daher einer ſtrengeren Tren 
nung nicht zugängliche Raſſen unterſchieden. 

E. Zederbauer, Die ſyſtematiſche Stellung 
von Pinus halepensis Mill. N. Z. f. L. u. F. 613 

Morphologie und Biologie der Seeſtrandskiefer 
zeigen deutlich, daß dieſe Kiefer ebenſo wie die ſehr 
ähnliche Pinus pyrenaica Lepeyr zur Sektion 
Murraya und nicht zur Sektion Pinaster gehört. 

B. Longo, Intorno al Pinus leucodermis 
Ant. Ann. di Bot., Vol. IV fasc. 2, 115. Ref. 
Bot. Zbl. Bd. 105, 151. 

Morphologiſche und anatomiſche Unterſchiede zwiſchen 
P. leucodermis und P. nigricans. Umgrenzung des 
Verbreitungsgebietes der durch ſpezifiſch ſchweres Holz 
gekennzeichneten leucodermis. 

John Booth, Larix leptolepis. F. Zbl. 186 

Die japaniſche Lärche iſt gegen jalzführende Winde 
(Seewinde) widerſtandsfähiger als L. europaea. 

Derſ., Die Douglasfichte 15 98 9 5 
nach Europa 1828 - 1906. A. 45. 
87, 113. 

Darſtellung des geſamten, in den verſchiedenen 
europäiſchen Ländern über die grüne Douglaſie bisher 
geſammelten Beobachtungsmateriales. 

. Shwappad, Ueber den Wert der ver: 
ſchiedenen Formen der Douglasfichte. M. d. D. D. 
G. 122. 

Anbauerfahrungen mit Pseudotsuga Douglasii 
und glauca. Beide Formen unterſcheiden ſich im 
Habitus beſſer als durch die infolge ihrer Veränder⸗ 
lichkeit unſichere Farbe. Bei P. Douglasii ſtehen die 
Aeſte faſt horizontal, bei glauca ſind ſie unter einem 
Winkel von 45“ nach oben gerichtet. 

Fritz Graf von Schwerin, Neue ee 
Pseudotsuga Douglasii caesia. M. d. D. D. G. 
257. 

Name für eine bläuliche Spielart der grünen 
Douglaſie. Die Spielart beſitzt alle Merkmale und 
guten Eigenſchaften der Stammform und iſt deshalb 
mit der minderwertigen glauca nicht zu verwechſeln. 


c. Laubhölzer. 


L. Beißner, Kleinere dendrologiſche Mittei⸗ 
lungen. M. d. D. D. G. 96. 

Verf. erwähnt u. a. eine in Holland gefundene, 
weißfrüchtige gemeine Eſche (Fraxinus excelsior leu- 
cocarpa), die normal grüne Blätter, aber weißbunte. 
meiſt ganz weiß gefärbte Früchte trägt. — Unſere 
winterharte Kulturplatane wird von 8. im Sinne 
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Camillo Schneiders als Platanus acerifolia Willd. 
bezeichnet. Platanus occidentalis iſt nur in wenigen 


echten Exemplaren in Europa zu finden, P. orientalis 


iſt zwar häufiger, namentlich in geſchützten Parkan⸗ 


lagen, iſt aber für unſere Winter zu wenig froſthart. 


er, .. 
* ..r 


Aller Wahrſcheinlichkeit nach ift Pl. acerifolia hybri⸗ 
den Urſprunges. — E. Koehne läßt es (ebenda 
131) dahingeſtellt, ob Pl. acerifolia als Varietät von 
Pl. occidentalis oder orientalis oder richtiger als 


Kreuzungsprodukt beider angeſprochen werden muß. 


we 


Micklitz, Ueber das Vorkommen der Silber:, 
Grau- und Zitterpappel in der Umgebung Wiens. 
Oe. F. 42. 

Die Zitterpappel kommt auf allen, das Wiener 


Becken umrahmenden Höhenzügen ſehr häufig vor, 


fehlt aber vollkommen in den Donauauen, weil ſie 


hier, an ihrer südlichen Verbreitungsgrenze, ihre na⸗ 
türlichen Lebensbedingungen nur noch im Gebirge 


findet. M. wirft dann die Frage auf, ob die Grau⸗ 
pappel eine eigene Spezies, eine Varietät der Silber⸗ 
pappel oder ein Baſtard von Silber⸗ und Zitter⸗ 


pappel iſt, und erwähnt die für Richtigkeit der letzten 


Annahme ſprechenden Aehnlichkeiten zwiſchen Silber⸗ 
und Zitterpappel in Bezug auf Wuchsform, Farbe der 
Rinde in den oberen Partien und Farbe des Holzes. 

R. Juſtin, Bericht über das Vorkommen einer 
immergrünen Eichenart in Innerkrain. Oe. bot. 3. 
452. 

Auffinden einzelner Exemplare der erſt in Südiſtrien 
heimiſchen, ſog. falſchen Korkeiche (Q. Pseudosuber 
Santi) im Innern (Rekatal) Krains. 

F. W. Neger, Die Kultur der Korkeiche in 
Andalufien. N. Z. f. L. u. F. 594. 

Waldbauliche und ökonomiſche Betrachtungen mit 
Hinweis auf Verbreitung, Vorkommen, Vergeſellſchaf⸗ 
tung und Anſprüche der K. 

H. Dehning, Das ſeltenſte Naturdenkmal der 
Lüneburger Heide. D. F. Z. 118. 

Vorkommen und Schutz von Betula nana in der 
Gemeinde Salzwedel. 

Rebmann, Juglans regia und J. nigra. 
M. d. D. D. G. 187. 

Anbauerfahrungen aus dem Elſaß als Beitrag zur 
Kenntnis über Vorkommen, Anſprüche, Erziehung, 
Wuchsleiſtungen, Pflegebedürfnis und Gelderträge. 

A. Buchmayr, Urxwüchſiges Wildobſt. M. u. 
Schl. 268. 

Aufzeichnungen über mähriſche Standorte von 
Crataegus oxyacantha, Sorbus aucuparia, S. a. 
var. dulcis, S. domestica, hybrida, torminalis und 
Pirus communis unter Hinweis auf wiſſenſchaftliche 
und volkstümliche Namen der genannten Holzgewächſe. 

P. Vogler, Der Verlauf des Blühens von 
Acer platanoides L. im Stadtpark St. Gallen. 
Jahrb. d. St. Galliſchen naturw. Bei. f. 1905, 344. 
Ref. Bot. Zbl. Bd. 104, 645. 

Verf. beobachtete, daß der Spitzahorn zuerſt 10 
bis 20 Tage lang nur 8, dann — mit einem Zwiſchen⸗ 
raum von 1—5 Tagen — 4 bis 6 Tage lang w blüht 
und in den meiſten Fällen mit einer zweiten d Periode 
endigt. Eigenbeſtäubung ſcheint alſo in der Regel 
ausgeſchloſſen. 


Bota nik 


V. Engler, Zwei verkannte Linden. M. d 
D. G. 218. 


Nachweis, daß Tilia petiolaris D. C. nur eine 
Varietät von T. tomentosa Moench. und — weil 
verbreiteter als dieſe — wahrſcheinlich die Urform 
T. alba Aiton. iſt mit T. tomentosa iden- 
tiſch. 


IV. Anatomie. Phyſiologie. Biologie. 


Frdr. Stroebe, Ueber die Abhängigkeit der 
Streckungsverhältniſſe der Tracheiden von der Jahres⸗ 
ringbreite bei der Fichte. Beiträge z. wiſſ. Bot. V. 
189. 


Zahlreiche Durchmeſſermeſſungen von Früh⸗ und 
Spätholztracheiden von Fichten verſchiedener Standorte 
und Höhenlagen beweiſen die Abhängigkeit der Tra⸗ 
cheidenweite von dem Geſamtwachstum. Mit zu: 
nehmender Ringbreite bezw. zunehmendem Flächeninhalt, 
alſo mit ausgiebigerem Wachstum der Pflanze über⸗ 
haupt, wird die radiale Streckung der Frühholz⸗ 
tracheiden und vielfach auch die der Herbſtholztracheiden 
bedeutend; iſt der Ring ſchmal, ſo iſt die Streckung 
gering. 

A. Urſprung, Abtötungs⸗ und Ringelungs⸗ 
verſuche an einigen Holzpflanzen. Jahrb. f. wiſſ. Bot. 
44. Bd. 287. 

Die Ausdehnung der früher an Fagus ausgeführten 
Experimente auf 20 weitere Holzpflanzen zeigte, daß 
bei allen Verſuchspflanzen eine Beteiligung der lebenden 
Zellen der Aeſte bezw. Stämme an der Safthebungs⸗ 
arbeit anzunehmen iſt. Nur bei Sorbus aucupar'a 
iſt die Funktion der lebenden Zellen am Saftſteigen 
noch nicht ermittelt. Die Waſſerleitung findet haupt⸗ 
ſaͤchlich in den jüngeren Schichten des Holzkörpers ſtatt. 
Um auf die Dauer einen ausreichenden Waſſertrans⸗ 
port zu ermöglichen, muß die Rinde vorhanden ſein. 
Ihre Entfernung aber wirkt nicht überall gleich nach⸗ 
teilig. Die rennt der Rinde für das Saftſteigen 
liegt wahrſcheinlich in der auf die peripheren Holzpar⸗ 
tien ausgeübten Schutzwirkung. Zu einem hinreichen⸗ 
den Waſſertransport genügt ein geringer Bruchteil der 
Leitungsbahnen, ſofern hier die Holzzellen lebend find. 
Die Weſtermaierſche Kletterhypotheſe iſt auf die Koni⸗ 
feren nicht anwendbar. 

Pilz, Einiges über die Verkernung der Kiefer. 
A. F. u. J. Z. 265. 

In den zur Unterſuchung herangezogenen Revieren 
(Hagenau⸗Oſt und⸗-Weſt, Lembach, Ingweiler, Straß: 
burg) ſetzt die Verkernung der auf Diluvialboden 
ſtockenden Kiefer ſchon frühzeitig, unter 30 Jahren, 
ein. Die oberen Stammteile enthalten weniger Splint⸗ 
ringe als die unteren. Daraus geht hervor, daß die 
Verkernung in den oberen Schaftteilen früher beginnt. 
Das Maximum der Verkernung ſcheint zwiſchen 4 und 
12 m über dem Abhieb zu liegen. Jedenfalls liefert 
das Verkernungsbild am Stockende kein richtiges Bild 
von der Verkernung im Stamm überhaupt. Phyſio⸗ 
logiſch bringt P. die Verkernung mit dem Waſſerbe⸗ 
darf, d. i. mit der größeren oder geringeren Waſſer⸗ 
verdunſtung des einzelnen Baumes in Zuſammenhang, 
ſo zwar, daß breitkronige oder in ebe Lage ſtockende 
Kiefern infolge ihres größeren Wa Abeba weniger 


Botanik. 


leicht verkernen als im Schluß erwachſene oder in 
feuchter Luft ſtehende Kiefern. 

E. Zederbauer, Das Lichtbedürfnis der 
Waldbäume und die Lichtmeßmethoden. Z. f. d. g. 
F. 325. 

Nach den Unterſuchungen des Verf. üben die Bäume 
auf das Sonnenlicht eine ſelektiſche Abſorption ähnlich 
wie die grünen Blätter aus. Bei den einzelnen Holz— 
arten iſt die Abſorption verſchieden. Rote Strahlen 
werden von allen Holzarten abſorbiert, ebenſo blaue 
und violette. Indigo und orange werden hauptſach— 
lich nur von gewiſſen Holzarten (Fichte, Tanne, Buche) 
abſorbiert. Die ſtärkſte Abſorption findet in rot, die 
ſchwächſte in grün ſtatt; blaue und violette Strahlen 
werden etwas ſchwächer als rote abſorbiert. Jeden⸗ 
falls muß bei Unterſuchungen über das Lichtbedürfnis 
der Waldbäume die Abſorption in den einzelnen 
Spektralbezirken berückſichtigt und gemeſſen werden. 

E. Stahl, Ueber das Vergilben des Laubes. 
Bot. G. 530. 

Bei der herbſtlichen Verſärbung der Blätter tritt 
auf natürlichem Wege eine Trennung der beiden Be: 
ſtandteile des Chlorophylls ein. Der gelbe, nur aus 
C, H und O aufgebaute Anteil des Rohchlorophylls 
bleibt im Blatt und wird beim Abfallen preisgegeben, 
während der grüne neben den vorſtehenden Elementen 
noch N und Mg enthaltende, alſo wertvollere Anteil 
aus den abſterbenden Organen entfernt und den an— 
dauernden zugeführt wird. Dasſelbe Prinzip des ſpar⸗ 
ſamen Umganges mit dem koſtbareren, grünen Chloro⸗ 
phyllanteil kommt auch in den reifenden Früchten zum 
Ausdruck, deren erſt grüne Farbe ſich in gelb oder 
rotgelb wandelt. 


Joſef Schiller, Ueber eine beſondere Art 
von Laubfall bei einigen immergrünen Holzgewächſen. 
Oe. bot. Z. 235. 

Infolge der austrocknenden Wirkung ſtark bewegter 
Luft werden die Blätter immergrüner Holzgewächſe 
(Laurus nobilis, Crataegus glabra u. a.) von der 
Spitze oder vom Rande herein gelbbräunlich oder 
überziehen ſich auf der ganzen Spreite mit braunen 
Flecken. Im zunächſt noch grün bleibenden Blattſtiele 
ſtirbt das Gefäßbündel von der Blattſpreite aus ab. 
Dadurch wird ſeine mechaniſche Leiſtung aufgehoben 
und das Blatt fällt mit einem Teile des Stieles ab. 
Das Abbrechen erfolgt ungefähr im 1. Drittel des 
Stieles von der Spreite aus gerechnet. 


Friedr. Wolff, Ueber die elektriſche Leit: 
fähigkeit der Bäume, nebſt Beiträgen zur Frage nach 
den Urſachen der Blitzſchläge in Bäume. N. Z. f. L. 
u. F. 425. 

Nach den Unterſuchungen Jonescos (ſ. Jahresber. 
1892, S. 44 und 1894, S. 49) ſchien der Fettgehalt 
der Bäume für die Blitzgefahr ausſchlaggebend zu ſein. 
Die Nachprüfung der zu dieſem Ergebnis führenden 
Experimente durch W. ergab die Unhaltbarkeit der von 
Jonesco aufgeſtellten Hypotheſen. W. fand, daß die 
Leitfähigkeit der Bäume allerdings außerordentliche 
Unterſchiede aufweiſt, ſowohl nach den verſchiedenen 
Baumarten, wie auch innerhalb derſelben Baumart 
nach den verſchiedenen Vegetationsperioden. Dieſe 
Unterſchiede laſſen ſich nicht auf den Fettgehalt, wohl 
aber auf die Zuſammenſetzung der Säfte und ihre 
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Schwankungen in Bezug auf Menge und Beſchaffen⸗ 
heit zurückführen. Der far den elektriſchen Strom be. 
weitem am beſten leitende Teil eines Baumes iſt der 
Rinden⸗Cambium⸗Zylinder. 


Auf die Frage nach den Urſachen der Blitzſchläge 
in Bäume fand W. keine beſtimmte Antwort. €: 
ergab ſich aber ein teilweiſer Parallelismus zwiſchm 
den Durchſchlagsverſuchen und der Blitzſtatiſtik, der die 
Annahme beſtätigt, daß die Blitzgefährdung der Bäume 
nicht allein abhängig iſt von ihrer Umgebung (Boden: 
art, Waſſerverhältniſſen, Bewurzelung uſw.), ſondern 
auch von der inneren Beſchaffenheit derſelben. 


A. Cieslar, Einige Beziehungen zwiſchen Hol; 
zuwachs und Witterung. Z. f. d. g. F. 233, 289. 

Ausgehend von der Beobachtung Heſſelmanns, daß 
die Höhenzuwachsleiſtungen der Waldbäume, insbeſ 
der unterſuchten Kiefer, von den Witterungsverhäl: 
niſſen des vorhergehenden Sommers ſtark beeinflußt 
werden, verglich C. die Höhenzuwachsverhältniſſe dreier 
NFichtenkulturverſuchsflächen während der Jahre 190 
bis 1906 und ſtellte einen auffallend geringen Höher: 
zuwachs im Jahre 1905 feſt. Dieſer Zuwachsverluf 
muß mit dem überaus trockenen und abnorm warme 
Sommer 1904 in Zuſammenhang gebracht werden 
Der Baum ſpeichert die für einen Teil der vegetatin 
Tätigkeit des folgenden Jahres berechneten Reſerveſtort, 
erſt in der Zeit von ungefähr Mitte Juli an auf 
Mithin find die Witterungs-, zumal die Niederſchlagz 
verhältniſſe der Monate Juli — Auguſt für den Höhe: 
zuwachs der Beſtände von allergrößter Bedeutung. Zu 
aber Heſſelmann bei feinen oben genannten Un | 
terſuchungen in Schweden keinen Zumadirid: | 
gang, wohl aber eine betrachtliche Steigerung de 
Höhenzuwachſes als Folge eines vorangegangenen 
außerordentlich warmen und trocknen Sommers, all 
genau das Entgegengeſetzte, wie C. fand, fo ergibt ic 
daß die Beeinfluſſung des Höhenzuwachſes durch di 
meteoriſchen Faktoren der Monate Juli — Auguſt de 
vorhergehenden Jahres nicht immer in demſelben 
ſondern im poſitiven oder negativen Sinne erfolgt 
Entſcheidend iſt hierbei, ob die abnorme Witterung 
gegenüber der normalen eine Annäherung an das Or 
timum der Vegetationsbedingungen bedeutet oder en 
Entfernung von demſelben. Im erſteren Fall 
Schweden iſt Steigerung, im letzteren [‘Mitteleuro: 5 
(Niederöfterreih)] Verminderung des Höhenzumadit 
Folge der Trockenheitsperiode des Vorjahres. 

Hinſichtlich des Einfluſſes der Witterung auf M 
Stärkenzuwachs ſtellte C. feſt, daß ſich der abnont 
Witterungsverlauf des Sommers 1904 unter It 
vielen Standortsverhältniſſen bereits im Dickenwacz 
tum dieſes Jahres ſelbſt fehr deutlich bemerklich mach 


Die infolge der Sommerdürre im Dickenwachetun 
zurückgebliebenen Jahresringe weiſen, mit nur wen 
Ausnahmen, einen geringeren, prozentiſchen Anteil al 
Spätholze auf als die in normalen Jahren gebildet 
Jahresringe. Dieſe Verringerung in der Bildung ben 
Feſtigungsgewebe bedeutet qualitative Verſchlechteruld 
des Holzes, denn mit geringeren Spätholentit 
laufen geringere ſpezifiſche Holzgewichte paraltı 
Dürreperioden während der Vegetation vermögen MU 
hin die Qualität des Holzes herabzudrücken. 
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Karl Böhmerle, Die Dürreperiode 1904 
und unſere Verſuchsbeſtäͤnde. Z. f. d. g. F. 193. 

Der Einfluß der Dürre macht ſich, wie die Auf⸗ 
nahmeergebniſſe von 11 Verſuchsflächen der Maria⸗ 
brunner forſtlichen Verſuchsanſtalt erkennen laſſen, im 
mehr oder weniger ſtarken Sinken der Kreisflächen⸗ 
zuwachsprozente der Jahre 1904 und 1905 bemerkbar. 

Joſef Friedrich, Ueber den Einfluß des 
Froſtes auf den Durchmeſſer lebender Bäume. Z. f. 
d. g. F. 185. 

Aus tabellariſchen und graphiſchen Aufzeichnungen 
des Verf. ergibt ſich zunächſt, daß die Durchmeſſer 
der lebenden Bäume auch während der Vegetations⸗ 
ruhe ſelten konſtant ſind und zwar beſteht in dieſer 
Hinſicht zwiſchen belaubten und entlaubten Bäumen 
ein nur geringer Unterſchied. Einwirkung der Luft⸗ 
temperatur unter 00 vermag eine bedeutende Ver⸗ 
ringerung der Baumdurchmeſſer herbeizuführen. 
kurzen Fröſten iſt die Durchmeſſerabnahme gering, 
länger andauernde Fröſte aber bewirken anfangs ein 
langſames, ſpäter ein rapides Abnehmen der Baum⸗ 
durchmeſſer. 


V. Pathologie. 
a) Paraſitäre Krankheiten. 
Allgemeines. Nadel- und Laubholz 
paraſiten. 


P. Sorauer, Handbuch der Pflanzenkrank⸗ 
heiten 3. Aufl. Berlin, erſchien bis zur 14. Lieferung. 
Frdr. Bruck, Pflanzenkrankheiten. Leipzig 
Göſchen'ſche Sammlung). Knappe, im ſpeziellen 
eile auch die wichtigſten Krankheiten der Waldbäume 
enthaltene Darſtellung. 

C. v. Tubeuf, die Miſtel, Viscum album 
N. Z. f. L. u. F. 91; A. F. u. J. Z. 147; D. F. 
Z. 647; Oe. F. 236; M. d. D. F. V. 105. 

Aufruf der botaniſchen Abteilung der K. Bayr. 
forſtl. Verſuchsanſtalt zur Beobachtung u. Bericht⸗ 
erſtattung über Vorkommen der Miſtel auf verſchiedenen 
Holzarten, über Möglichkeit des Wirtswechſels und 
Verbreitung durch beſtimmte Vogelarten. 

Ludwig Hecke, Kulturverſuche mit Viscum 
album N. Z. f. L. u. F. 210. Infektionsverſuche 
zur Feſtſtellung etwaiger Spezialiſierungsverhältniſſe 
der Miſtel ergaben die Möglichkeit einer in der Tat 
vorliegenden a Apfelmiſtel wuchs auf 
anderen Laubhölzern, beſonders gut auf Pappel, nicht 
aber auf Tanne an. Die Laubholz-Miſtel ſcheint auf 
Tannen ihren Bedarf an Nährſtoffen zwar auch 
decken zu können, wird aber durch Bildung einer 
Korklage am Eindringen gehindert. Die von v. Tubeuf 
unterſchiedenen 3 Standortsvarietäten der Miſtel findet 
ER durch zahlreiche Uebergänge mit einander verbunden. 

aub⸗ und Nadelholzmiſtel ſcheinen ſich nach feinen 
Beobachtungen aber dadurch konſtant zu unterſcheiden, 
daß die SEM SL. in der Regel Samen mit 2 
Keimlingen, die Nadelholzmiſtel ſtets nur Kerne mit 
einem Keimling beſitzt. 

C. von Tubeuf, die Varietäten oder Raſſen 
der Miſtel, ebenda 321. 

Nach Sichtung der wichtigſten Literatur über die 
Varietätenfrage der Miſtel charakteriſiert v. T. die 
3 von ihm unterſchiedenen, biologiſchen Raſſen, die 

Supplement zur Allgem. Jorſt⸗ und Jagd⸗ Zeitung 1908. 
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Laubholz⸗, Tannen⸗ und Föhrenmiſtel. Bei der Laub⸗ 
holzmiſtel iſt eine Spezialiſierung innerhalb der Laub⸗ 
hölzer möglich, ihr Uebergang von einer Laubholzart 
zur anderen wird aber durch die Naturbeobachtung 
bewieſen. Tannenmiſtel geht nicht auf Laubhölzer 
und Föhren, Föhrenmiſtel nicht auf Laubhölzer und 
Tanne und nur ſehr ſelten auf Fichte über. 

Die Polyembryonie zur Unterſcheidung der Miſtel⸗ 
raſſen heranzuziehen, wie es Hecke (ſ. vorſtehende Arbeit) 
tut, erſcheint angeſichts der bei der Laubholzmiſtel in 
der Zahl der Keimlinge zu beobachtenden Schwankungen 
wenig brauchbar. Die durch v. T. ausgeführten In⸗ 
fektionsverſuche laſſen die Annahme von 3 Miftel: 
varietäten zunächſt richtig erſcheinen. Beweiskräftige 
Infektionsverſuche dürfen ſich nicht mit der bloßen 
Beobachtung des Eindringens des Keimlings in den 
dargebotenen Tragaſt begnügen, müſſen vielmehr die 
Entwicklung zur belaubten Pflanze abwarten. 

Derſ., Beitrag zur Biologie der Miſtelkeimlinge, 
ebenda 342. 

Die Keimung der Miſtelſamen erſolgt nur bei 
Licht. Ausſcheidung einer klebrigen Subſtanz an der 
Wurzelſpitze ermöglicht dem Miſtelwürzelchen ſofortiges 
Feſthalten bei der Berührung mit einem feſten Gegen⸗ 
ſtande. Sobald die Burzelipike feſtklebt, verbreitert 
ſie ſich durch Kontaktreiz zu einer Haftſcheibe, deren 
Geſtalt auf glattem Periderm des Nähraſtes halbkugel⸗ 
förmig, auf unebenem Subſtrat aber durchaus unregel: 
mäßig, gelappt oder geteilt iſt. Der Miſtelwurzel 
wohnt die Fahigkeit inne, ſich zu gabeln, Unebenheiten 
ſich anzuſchmiegen und beliebig auszuwachſen, gleich⸗ 
viel ob ſie sub- oder epicortical wächſt. 

Derſ., Reproduktion der Miſtel, ebenda 355. 

Auch wenn er nicht in das Rindengewebe eines 
Aſtes eindringt, vermag ſich der Miſtelkeimling 14 Monate 
und länger am Leben zu erhalten. Sein Fortleben iſt 
geſichert, wenn die unter der Haftſcheibe ſich entwickelnde 
primäre Wurzel in das Gewebe eingedrungen iſt. Sie 
kann ſich mittels ihres Chlorophyllgehaltes lebend er⸗ 
halten und bildet ſowohl Seitenwurzeln in der Rinde 
wie Adventivſproſſe aus. Adventivpſproſſe können auch 
jederzeit von den Rindenwurzeln gebildet werden, ein 
Fall, der ſich durch Entfernung des Miſtelſtammes 
leicht herbeiführen läßt. 

E. Heinricher, Beiträge zur Kenntnis der 
Miſtel, ebenda 357. 

Das Lichtbedürfnis der Miſtel iſt anſcheinend hoch. 
H. erwähnt weiterhin eine erfolgreiche Infektion von 
Pinus montana, berichtet über ſecundären Paraſitismus 
(Miſtel auf Miſtel) und äußert ſich zur Frage über 
ernährungsphyfiologiſche Arten oder Raſſen der Miſtel. 
H. gelangt zu gleichem Reſultat wie v. Tubeuf; nur 
erſcheint ihm auch die Uebergangsfäßhigkeit der Laub⸗ 
holzmiſtel von einer Laubholzart auf die andere weit⸗ 
gehend eingeengt und vielfach mit Schwierigkeiten 
verbunden zu ſein. Für Miftelinfeftionen ſcheinen 
anatomiſche Strukturverhältniſſe nur von ſekundaͤrer 
Bedeutung zu ſein, wohl aber ſcheinen die Plasma⸗ 
qualitäten von Wirt und Paraſit eine Rolle hierbei 
zu ſpielen. 

In morphologiſcher Hinſicht macht H. darauf auf⸗ 
merkſam, daß bei jungen Miſteln auf gut nährenden 
Wirten Weiterbildungen einer Achſe durch 2 oder 3 
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Internodien nicht ſelten ſind. Ebenſo werden Ver⸗ 
zweigungsweiſe und auch Größe der Blätter vom 
Nährſtoffreichtum des Wirtes beherrſcht. Auf gut 
edeihenden Miſteln findet man bis 6 ſcheinbar quirl⸗ 
Händige Verzweigungen, während Miſteln auf ſchlecht 
nährenden Wirten rein dichotome Verzweigung und, 
damit häufig verknüpft, relative Kleinblättrigkeit auf⸗ 
weiſen. 

C. v. Tubeuf, das Paraſitieren der Loranthaceen 
auf der eigenen Art oder anderen Loranthaceen, ebenda 349. 

Beſchreibung des Vorkommens von Viscum auf 
Loranthus europaeus. Hier ſowohl, wie auch beim 
Vorkommen von Viscum auf Viscum, konnte die 
normale Bildung von Rindenwurzeln mit Senkern 
nicht beobachtet werden. 

Derſ., Infektionsverſuche mit Loranthus euro- 
paeus, ebenda 341. 

Erfolgreiche Infektionsverſuche auf Eichenarten, die 
Hals Wirtspflanzen von Loranthus bisher noch nicht 
bekannt waren, beweiſen, daß Loranthus unter den 
europäiſchen wie amerikaniſchen Arten der Gattung 
Quercus nicht beſonders wähleriſch iſt. 

Derſ., Kultur von Loranthaceen im botaniſchen 
Garten, ebenda 383. 
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Außer Viscum und Loranthus hält v. T. im 
Garten der forſtl. Verſuchsanſtalt zu München auch 


Arceuthobium Oxycedri auf Juniperus communis 
und Oxycedrus in Kultur. 

Emil Hübner, Die Miſtel (Viscum album). 
Oe. F. 275. 

Bericht über erfolgreiche Infektion einer Quitte mit 
Samen der Kiefernmiſtel. 

Ed. Schimitſchek, die Miſtel (Viscum al- 
bum). Oe. F. 284. 

Im Beobachtungsgebiete des Verf. (mähriſche Kar⸗ 
pathen) iſt ein Uebergang der Miſtel von der häufig 
befallenen Tanne auf die in allen Altersklaſſen mit 
Tanne gemiſchten Fichten und Kiefern nicht zu be⸗ 
obachten. 

v. Tubeuf, Hexenbeſen der Gleditſchie N. Z. f. 
L. und F. 84. 

Ergänzung der von Solereder (ſ. Jahresbericht 
1905 S. 70) veröffentlichten Zuſammenſtellung der 
Hexenbeſen⸗tragenden Holzpflanzen durch Beſchreibung 
und Abbildung eines bei Venedig auf Gleditschia 
beobachteten Hexenbeſens. f 

. Klebahn, Kulturverſuche mit Roſtpilzen, 
13. Bericht (1905 und 06) Z. f. P. 130. 
Verſuche, den Zuſammenhang des Peridermium 


des erſten Jahres 


Pini mit einem Cronartium auf Ribes nachzuweiſen. 


hatten keinen Erfolg. Dagegen gelang es K., die nor: 
male Entwicklung von Aecidium strobilinum Reess 
auf Fichtenzapfen durch Infektion Blüten mit 
Sporidien von Pucciniastrum Padi Dietel hervor: 
urufen. Zahlreiche andere, vom Verf. geſchilderte In⸗ 
bac entbehren weitergehenden, forſtlichen In⸗ 
tereſſes. 


rarius (Pers.) A. M. 46. 

Beſchreibung dunkler, faſt ſchwarzer, bis 3 mm 
ſtark werdender Rhizomorphen, die S. neben weißen 
fingerdicken Myeelpolſtern (degenerierten Fruchtkörper⸗ 


Joſ. Schorſtein, Ueber Polyporus vapo- | 


anlagen ?) an der Unterfeite alter, von Polyp. vapo- 
rarius befallener Eiſenbahnſchwellen fand. 

Derſ., Polyporus. A. M. 242 

Ueberſetzung des Beſtimmungsſchlüſſels für die Poly⸗ 
poru3-Arten aus Roſtrups „Plantepatologie“. 


Derſ., Pilzhyphenbilder. Ztſchr. f. d. landw. 
Verſuchsweſen in Oeſterreich. 32. 

Darſtellung der ſehr ähnlichen Hyphen von 12 
verſchiedenen Pilzen, um die Begutachtung kranken 
Holzes zu erleichtern. 


R. Falck, Ueber den Hausſchwamm. Atſchr. 1. 
Hygiene u. Infektionskrankh. d. 55, 178. f 

Der Häuſer bewohnende und der im Freien vor⸗ 
kommende Hausſchwamm find verſchiedene Arten. Erſte. 
rer, Merulius domesticus, 1 nur bei Temperaturen 
bis 260, das Optimum ſeines Wachstums liegt zwiſchen 
18 0 und 22°; die Waldform, Merulius silvester, mädit: 
noch bis etwa 340 und hat ihre optimale Temperatur⸗ 
jone zwiſchen 240 und 28°. Da M. domesticus ſchon 
durch niedrige Temperaturen abgetötet wird, empfiehlt ee 
ſich, fertig gebaute Häuſer 1 Stunde lang bis 36—10 
zu durchheizen. Die Imprägnierung der Bauhölzer mit 
1 prozentigen Kupferſulfat-, Zinkſulfat⸗ und Bleiazetat⸗ 
löſungen oder mit Sublimat vermag einen wirkſamen 
Schutz nicht zu bieten. 


520. 

. führt die bautechniſchen Vorbeugungsmaßregeln 
an, mit deren Hilfe die Hausſchwammbildung vermieden 
werden kann (Verwendung trockenen Holzes, trockenen 
Füllmateriales 2c.), hält die von Falck in Vorſchlag ac: 
brachte Durchheizung der Neubaue für ſchwierig und brinaı 
das in vorſchriftsmäßig ausgeführten Neubauen innerhalt 
vor ſich gehende Unſchädlichwerden 
der etwa vorhandenen Schwammmucelien mehr mit der 
Entziehung von Feuchtigkeit als mit Wärmezufuhr in 
Zuſammenhang. — Falck verteidigt dem gegenüber ſeine 
oben genannten Anſchauungen. 

Falck. Denkſchrift, die Ergebniſſe der bisberi⸗ 
gen Hausſchwammforſchung und ihre zukünftigen Ziele 
betr. (Möller. Haus ſchwammforſchungen Heft 1. 5.) 

Zuſammenſtellung der bisherigen Anſchauungen über 
Art und Weſen des Hausſchwammes mit Bezugnahme 
auf die anderen weſentlichen Holzzerſtörer. 

Richard Falck, Wachstumsgeſetze. Wachstums. 
faktoren und Temperaturwerte der holzzerſtörenden Tr: 
celien. (Möller, Hausſchwammforſchungen Heft 1. 53. 

Verf. charakteriſiert die holzzerſtörenden Pilze nach 
der räumlichen Ausbreitung ihres Mycels und leitet aus 
feinen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen eine Anzahl &: 
ſetze ab, welche das Längenwachstum der Mycelien be— 
herrſchen. Nach der Art und Weile der Mycelausbreitung 
fallen ſich unterſcheiden: 1) Pilze mit gleichförmigem. 
kubiſch wachſenden Innenmycel (Geodiſtomyceten, d. i 
Bewohner von lebenden und abgeſtorbenen ſtehenden Bäu— 
men, Baumſtöcken und bearbeiteten. von der Erdober⸗ 
fläche aber mehr oder weniger entfernt gelagerten Nil: 
zern) und 2) Pilze, deren faſerförmig differenziertes 
Oberflächenmycel ausgeſprochenes Flächenwachstum zeigt 
(Geoproximyceten, z. B. Merulius, Coniophora, Hypholoms 
fasciculare, Lentinus squamosus u. a.) 

Bei gleich bleibender Temperatur zeigen die Wacht 
tumsgeſchwindigkeiten der Mycelien verſchiedener Vilze 
unter ſich Verſchiedenheſten. Bei der einzelnen Art abe 
ändert ſich der Längenzuwachs der Zeiteinheit erſt bei 
Temperaturänderung, und zwar nimmt der Längen 
wachs bis zu einem Temperaturoptimum proportional 
der Temveraturerhöhung zu. Lage und Dauer (Länae 
dieſes Temperaturoptimums ſind wertvolle Anhaltspunkte 
bei der Beſtimmung ſchwer unterſcheidbarer Pilzarten. 
z. B. der Meruliusarten. Die weiteren ftreng willen: 
ſchaftlichen Ausführungen befaſſen ſich mit der Umaren: 
zung der für das Längenwachstum eines jeden Wilk 
mycels maßgebenden Wachstumgskraft. 
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W. Ruhland, eine eee Methode zur 
ung von Hausſchwammmycelen. K. B. A. 5 
N 4 


Auch in Zchmamholz ohne Fruchtkörper und ohne 
die durch ihren anatomiſchen Bau charakteriſtiſchen, derven 
Mycelſtränge läßt ſich die Anweſenheit des echten Haus— 
ſchwammes nachweiſen. Es bedarf zu dieſem Zwecke der 
Darſtellung der Zellkerne mit Hilfe des Gifenhämatornlin 
verfahrens. er die jüngſten Mycelzellen des echten 
Hausſchwammes ſind ſchon vielkernig, eine Erſcheinung 
die noch bei keinem anderen Baſidiomyceten beobachtet 
wurde. Poria vaporia beſitzt dauernd 2 kernige Mycel— 
zellen; ebenſo Coniophora cerebella, die ſich durch die 
Poren ihrer Querwände von Porin unterſcheidet. Me— 
culius aureus zeichnet ſich durch die bisher noch bei 
keinem anderen Pilze feſtgeſtellte, merkwürdige Vielzahl 
ſeiner um eine Querwand herumgelagerten Schnallen 
aus. 

A. Möller, Hausſchwammunterſuchungen. (Haus— 
ibmwammforfchungen Heft 1, ©. 

Verf. fand Merulius silvester an alten Wurzeln 
und zwiſchen den Borkeſchuppen einer gefunden 100 jäb- 
rigen Kiefer und macht Angaben über Keimung der 
Hausſchwammſporen, über Wirkung verſchiedener Nähr— 
medien auf Sporen, Schnallenbildung bei Coniophora 
cerebella und über Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen 
N vaporarius und Merulius. 

F. Münch, Die Form der Hausſchwannnſporen. 


N. Z. f. L. u. F. 616. N 

. ei gewöhnlicher Luftfeuchtigkeit iſt die friſch abge— 

ſallene Hausſchwammſpore kahnförmig. Die Kahnform 

ſcheint die Flug- oder Schwebeform der Sporen vieler 
Quillt die Hausſchwanmſpore 


* 
E * 


* 


Hymenomyceten zu fein. 
auf. was ebenſo wie das Kollabieren ungemein leicht und 
raſch vor ſich geht. ſo nimmt ſie bei vollkommener Waſſer— 


aufnahme ungleichſeitige Eiform, bei unvollkonmiener 
Waſſeraufnahme Nierenform an. 
Nadelholzparaſiten. 


H. C. Schellenberg, 
Fichten. Schw. Z. 54, 89. 
Infolge des abnorm naſſen Herbſtes 1905 wurden 
in den Hochlagen, und zwar namentlich in den Pflan⸗ 
zungen, jüngere, nicht über 30 Jahre alte Fichten an 
manchen Orten bis zu 20—30 % wipfeldürr. S. 
führt dieſe Erſcheinung auf den im Herbſt bezw. Vor⸗ 
herbſt an Wundſtellen erfolgenden Angriff eines Pilzes 
zurück. Der Pilz — eine infolge Ausbleibens der 
Schlauchfrüchte nicht näher beſtimmbare Valsa — 
dringt an der Baſis der gipfeldürren Partie in die 
Rinde ein, tötet dieſe und unterbindet dadurch die 
weitere Saftzufuhr zu den darüber liegenden Teilen. 
Gegenmittel: Abſchneiden der vertrockneten Gipfel. 

P. Magnus, Gutes Gedeihen der nordameri⸗ 
kaniſchen Picea pungens Engelm. in den Alpen und 

Uebertritt eines einheimiſchen Roſtpilzes auf dieſelbe. 
M. d. D. D. G. 274. 


Die Gipfeldürre der 


Geut gedeihende P. pungens var. glauca wurden 
in Südtirol, bei 1515 m Höhe, von Aecidium abie- 
tinum Alb. et Schwein. befallen, aber in geringerem 

Grade als die in der Nachbarſchaft ſtehenden Picea 
excelsa. 

E. L. Bouvier, La maladie du rouge des 
Sapins dans le haut Jura. Compt. rend. tome 
145, 537. 

Alarmruf zur Rettung der nach Anſicht des Verf. 
durch einen Wurzelparaſiten ſtark gefährdeten Tannen⸗ 
beſtände des hohen Jura. Die erkrankten Tannen 
zeigen zuerſt im Gipfel, ie in der ganzen Krone 
abgeſtorbene, rote Aeſte; die getöteten Nadeln bleiben 


„„ K K 


lange hängen. Junge Bäume find weniger befallen 
als die haubaren Stämme. Die teilweis in Miſchung 
mit der Tanne auftretende Fichte wird nicht infiziert. 

Prillieux et Maublanc, La maladie 
du Sapin pectiné dans le Jura. Compt. rend. 
tome 145, 699. 

Die von Bouvier als „maladie du rouge“ bezeichnete 
Krankheit iſt auf Phoma abietina R. Hartig 
Fusicoccum abietinum Pril. et Delac. zurückzuführen. 
Vielleicht iſt einem der auf den getöteten Nadeln ſich 
einfindenden Saprophyten Cystospora Pinastri noch 
eine geringere Mitwirkung beizumeſſen. Da die be— 
fallenen Tannen nicht getötet werden, kommt der 
Krankheit die von Bouvier angenommene, wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung nicht zu. 


E. Henry, La maladie du Sapin dans les 
forets du Jura. Compt. rend. tome 145, 725. 

Derſ., La maladie du rouge dans les sapi- 
nieres du Jura. Rev. 673, 705. 


Verf. beſchreibt unter Bezugnahme auf die Beo⸗ 
bachtungen der praktiſchen Forſtbeamten und unter 
Heranziehung ſchweizeriſcher und deutſcher Erfahrungen 
das Krankheitsbild, betrachtet Phoma abietina als 
einzige Urſache und ſpricht ſich über die wirtſchaftliche 
Bedeutung der Krankheit im Sinne Prillieuxs und 
Maublancs aus. 


L. Mangin, Sur la signification de la , mala- 
die du Rouge“ chez le Sapin. Compt. rend. tome 
145, 934. 

In den Nadeln der roten Tannenzweige fand M. 
als Saprophyten: Rhizophaera Abietis, Macropho- 
ma abietina, Cytospora Pinastri, Menoidea Abietis, 
Trichoscypha Abietis und einen zu Fuſarium zu 
ſtellenden Pilz. Das Krankheitsbild iſt nicht auf eine 
einzelne, ſondern auf mehrere Urſachen zurückzuführen. 
Man muß allgemeine und partielle Rötung unter⸗ 
ſcheiden. Für die erſtere kommen als Urſachen Trocken⸗ 
heit, Borkenkäfer und Agaricus melleus in Betracht; 
Abſterben einzelner Zweige wird durch Phoma abie- 
tina, Aecidium elatinum und mechaniſche Beſchädi⸗ 
gungen, die zur Anſiedelung von Saprophyten und 
Halbparafiten führen, bewirkt. 

Fankhäuſer, Die „Röte⸗ Krankheit der 
Tanne Schw. Z. 336. 

Die Befürchtungen Bouviers (ſ. oben) ſind un⸗ 
begründet. Das Krankheitsbild, namentlich das ver⸗ 
einzelte Abſterben der Tanne, hängt mit der außer⸗ 
ordentlichen Trockenheit der letzten beiden Sommer 
zuſammen. Außerdem ſind Borkenkaͤfer, Agaricus 
melleus und Corticium amorphum als Täter beo: 
bachtet worden. 


Ziegler, Lärchenkrebs. Oe. F. 155. 

Abbildung und Beſchreibung eines ungewöhnlich 
großen Hexenbeſens auf Lärche, deſſen Entſtehung vom 
Verf. au] Peziza Willkommii (I?) zurückgeführt wird. 

v. Tubeuf, Krankheiten der Exvten in Deutſch⸗ 
land. N. Z. f. L. u. F. 86. 
Die japaniſche Lärche iſt denſelben Blatt-, Rinden⸗ 
und Wurzelkrankheiten (Peziza Willkommii, Caeoma 
Laricis, Agaricus melleus) ausgeſetzt wie L. euro- 
ee wenn auch vielleicht nicht immer in demſelben 
Maße. 
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Berger, Verſuche über die Kiefernſchütte. 
Th. J. 510. 

Ein Verſuch zur Prüfung der Widerſtandsfahigkeit 
von Pflanzen verſchiedener Provenienz gegen Schütte 
ergab keinen größeren Unterſchied zwiſchen Pflanzen 
aus Darmſtädter, heimiſchem (ſaͤchſiſchem) und norwegi⸗ 
ſchem Saatgut. 

Dittmar, 
D. F. Z. 459. 

Bericht über erfolgreiche Bekämpfung mit Schütte⸗ 
ſalz von J. Hartwig in Woldenberg. (Koſten des Be⸗ 
ſprizeng 4,50 — 5,00 M. für 1 ha.) 

Petri, Sul disseccamento degli apici nei 
rami di pino. A. M. 326. 


Plötzliches Rotwerden und Abſterben junger Kiefern⸗ 
triebe wird von P. auf einen Pilz Cytosporella dam- 
nosa n. sp. zurückgeführt. Durch ſehr tief im Rinden⸗ 

ewebe ſituierte Pykniden und andere Merkmale unter⸗ 
ſcheidet er ſich von Cytospora und Fusicoccum abie- 
tinum. Starke Bewegung der Zweige durch Winde 
ſoll zur Erzeugung von Infektionspforten beitragen. 

A Pine Disease (Diplodia pinea) Journ. 
of the Board of Agrice XIV. 164. 

Dieſelbe Erſcheinung, Gelb- und Trockenwerden 
von Trieben der Weymouths⸗ und der gemeinen Kiefer, 
wird einem Wundparaſiten, Diplodia pinea, zuge⸗ 
ſchrieben. 

v. Breſe⸗Winiary, Immunität der Banks⸗ 
kiefer. M. d. D. D. G. 274. 

Bericht über Widerſtandsfähigkeit der Bankskiefer 
gegenüber Blaſenroſt und Schütte. 

R. Albert und Zimmermann, Beſteht 
ein Sehe: zwiſchen Bodenbeſchaffenheit und 
Wurzelerkrankung der Kiefer auf aufgeforſtetem Acker⸗ 
land? Z. f. F. u. J. 283, 353. 

In keiner Richtung iſt ein Zuſammenhang zwiſchen 
dem Mineralſtoffgehalt des Bodens und dem Kiefern⸗ 
abſterben zu erkennen. Nach den von den Verf. durch⸗ 

eführten Unterſuchungen der phyſikaliſchen Bodenbe⸗ 
chaffenheit und des Wurzelzuſtandes läßt ſich die Er⸗ 
krankung der Kiefer aber in folgender Weiſe erklären. 
Infolge dichter Bodenlagerung der Acker- und Oed⸗ 
landboden und infolge der durch die alte Ackerkrume 
begünſtigten oberflächlichen Verbreitung der Ernährungs⸗ 
wurzeln ſind dieſe einem periodiſch wiederkehrenden 
Wechſel zwiſchen hoher Feuchtigkeit und ſtarker Aus⸗ 
trocknung unterworfen. Dies führt dazu, daß zunächſt 
nahezu alle Bäume — und zwar zeitig, durchſchnitt⸗ 
lich ſchon zwiſchen dem 8. bis 10. Jahre — wurzel⸗ 
krank werden. Tritt eine Pilzinfektion (durch Poly- 
porus annosus) nicht hinzu, jo heilt dieſe primäre 

urzelerkrankung durch Regenerierung des Wurzel⸗ 
ſyſtems allmählich aus und verurſacht ein nur vor⸗ 
übergehendes Stocken des Höhenwuchſes. Tritt jedoch 
Pilzinfektion ein, ſo iſt der Baum verloren und wird 
für ſeine Nachbarn durch zentrifugale Ausbreitung 
des Parafiten gefährlich. 

J B Das Verhalten der 


ohn Booth, Dou⸗ 
1 gegen Wurzelfäule. M. d. D. D. G. 
183. 


Schütte und Schüttebekämpfung. 


0 2 


— H. Bartels, Erfahrungen mit der Dou⸗ 


glastanne, ebenda 269. 
Nach John Booth beſitzt die Douglaſie eine auf⸗ 
fallende Widerſtandsfähigkeit gegen die Wurzelfäule. 


Nach Bartels aber bleibt Pseudotsuga von Poly- 
porus annosus keineswegs verſchont. 

Ernſt Münch, Die Blaufäule des Nadel holzes. 
N. Z. f. L. u. F. 531. 

M. orientiert zunächſt über Weſen und Bedeutung 
der Blaufäule und bietet dann im 1. Teile ſeiner ſehr 
intereſſanten Arbeit eine eingehende, auf zahlreiche 
Reinkultur⸗ und Infektionsverſuche fich ſtützende, mor⸗ 

hologiſche und ſyſtematiſche Beſchreibung der Blau: 
faulepilze Auf Grund des Vorkommens oder Fehlens 
von Nebenfruchtformen zerlegt Verf. die in Raben⸗ 
horſts Kryptogamenflora unter den unvollſtändig be⸗ 
kannten Arten aufgeführte Spezies Ceratostomella 
pilifera (Fries) in eine Reihe neuer Spezies: Ceratos- 
tomella pini, piceae, cana, coerulea und Endoconi- 
diophora coerulescens. 

Der praktiſch wichtigſte, in der Natur, wie es 
ſcheint, nur an Kiefer vorkommende Blaufäulepilz iſt 
C. pini. Er iſt der einzige unter den beſchriebenen 
Sicken, der ſeine Sporen am berindeten unverletzten 

tamme zu entwickeln vermag. Alle anderen ſind 
bezüglich der Fruchtbildung auf die entrindeten Stamm: 
teile und Querſchnittsflächen angewieſen. Die Frucht⸗ 
formen von C. pini, und zwar kugelige, geſchnäbelte 
Perithecien und baum⸗ oder ſtrauchförmige Konidien⸗ 
träger bilden ſich in Hohlraͤumen, die zwiſchen Holz⸗ 
körper nnd Baſt bezw. zwiſchen Baſt und Kork da⸗ 
durch entſtehen, daß kurze, Sklerotien⸗ ähnliche 
Säulchen den Baſt vom Holz oder die Korkſchicht vom 
Baſte abheben. Ebenſo raſch, wie C. pini auf friſchem 
Kieſernholz zu wachſen vermag, färben ſich ſeine Fäden 
dunkel und rufen damit die berüchtigte Blaufärbung 
des Splintholzes hervor. 

Die weiteren, als „Pilifera⸗Gruppe“ bezeichneten 
Ceratostomella⸗Arten haben dieſelben, merkliche Unter: 
ſchiede nicht aufweiſenden Schlauchfrüchte wie C. pini, 
unterſcheiden ſich aber durch ihre Nebenfruchtformen. 
Außer Mycelkonidien findet ſich bei C. piceae und 
cana eine der Gattung Graphium angehörende Koni⸗ 
dienfrucht. C. coerulea beſitzt eine derartige Frucht⸗ 
form nicht, ſeine Mycelfäden neigen aber zur raſchen 
Dunkelfärbung und weiſen in Reinkulturen auf Holz 
charakteriſtiſche Konidienähren auf. Endoconidiophora 
endlich iſt durch Peritherien, wie fie der Gattung 
Ceratostomella eigen ſind, und durch Konidienbildung 
in Büchſen (Gattung Chalara) charakteriſiert. 


Laubholzparaſiten. 


F. W. Neger, Eine Krankheit der Birkenkätzchen, 
Bot. G. 368. 


Bräunung und Abſterbung der Spitzen halbreifer 
Birkenkätzchen ſcheint mit mangelhafter Verſorgung 
der apikalen Kätzchenteile mit Waſſer und Nährſtoffen 
zuſammenzuhängen. Sekundär werden die Kätzchen⸗ 
ſchuppen des gebräunten Teiles von einer Botrytis 
vom Ausſehen der Botrytis cinerea Pers befallen. 
Die Vermutung, daß dieſer Pilz in Beziehung zu 
bringen ſei mit der im geſunden Teile der Kätzchen 
vorgefundenen Sklerotinia Betulae Wor. beftätigte 
ſich nicht. An den Birkenkätzchen find vielmehr zwei 
Sclerotien bildende Pilze zu unterſcheiden: Scl. Betulae 


in den Früchten und Botrytis (wahrſcheinlich cinerea) 


in den Kätzchenſchuppen, an deren Spitze auch die zu: 
gehörigen Sklerotien entwickelt werden. 

H. C. Schellenberg, Ueber Sclerotinia 
Coryli. Bot. G. 505. 

Der an abgefallenen Haſelnußkätzchen beobachtete 
Pilz unterſcheidet ſich durch größere Askoſporen von 
Ciboria bolaris. Seine Apothecien entwickeln ſich im 
Frühjahr an den im Herbſt vorher infizierten Kätzchen, 
in deren Achſe ſich nach dem Abfallen ein Sklerotium 
ausbildet. Die Askoſporen infizieren die unreife Cupula 
und rufen eine Monilia hervor. | 

F. W. Neger und W. Dawſon, Ueber 
Clithris quercina (Pers) Rehm. A. M. 214. 

Cl. quereina iſt kein echter, ſondern nur ein 
Wundparaſit. Der häufig vorkommende Pilz vermag 
zwar vom abgeſtorbenen Gewebe in das geſunde vor⸗ 
zu dringen, tritt aber meiſt nur an Zweigen auf, die aus 
anderen Gründen (Lichtmangel!) ohnehin bald abſterben. 
Die Verf. bringen außerdem neue Angaben über 
e Fruchtreife und Sporenentleerung des 

ilzes. 

J. Nießen, Krebs an Kanada⸗Pappeln. N. Z. 
f. L. und F. 502. 

In den feuchten Rheinniederungen finden ſich viele 
mit offenem und geſchloſſenem Nectria ditissima- 
Krebſe behaftete Kanada⸗Pappeln. 

H. Klebahn, Unterſuchungen über einige Fungi 
imperfecti und die zugehörigen Askomycetenformen. 
IV. Marssonia Juglandis (Lib.) Sacc. Z. f. P. 223. 

Verf. beſchreibt die auf 1— 2 em großen, braunen 
oder graubraunen Flecken der Walnußblätter, vorwiegend 
unterſeits, ſich findenden Conidienlager und die in ihnen 
gebildeten Conidien, nennt die mit M. Juglandis 
übereinſtimmenden, von anderen Mykologen als ſelbſt⸗ 
ſtändige Fungi imperfecti beſchriebenen Pilze und 
beſtätigt auf experimentellem Wege die Zugehörigkeit 
der Askoſporenform Gnomonia leptostyla (Fr.) Ces. 
et de Not. zu Marssonia Juglandis. Der als ge: 
legentlicher Schädling der Walnußbäume bekannte Pilz 
überwintert in der Askoſporenform; ſeine Askoſporen 
infizieren die jungen Blätter ſehr leicht. Gegenmittel: 
Beſeitigung des Laubes. 

W. A. Murrill, A new chestnut disease. 
Torreya VI. 186. 

In der Umgegend von New Pork City iſt an den 
Aeſten von Castanea dentata ein ſehr widerſtands⸗ 
fähiger Pyrenomycet, Diaporthe parasitica n. sp., 
verheerend aufgetreten. Dem unter der Rinde ſich 
ausbreitenden Paraſiten iſt nur durch Abſchneiden und 
Verbrennen der erkrankten Aeſte beizukommen. 

Franz v. Höhnel, Mnykologiſches XVII. 
Ueber eine Krankheit der Feldahorue in den Wiener 
Donau⸗Auen. Oe. bot. Z. 177. 


In dem genannten Gebiet iſt ein Teil der Feld⸗ 
ahorne durch den ſeltenen und infolge feiner merf: 
würdigen Lebensweiſe intereſſanten reſupinaten Poly: 
porus Poria obliqua (P.) befallen. Der bisher mit 
Sicherheit nur an Splintbäumen (Buche, Birke, Feld— 
ahorn) nachgewieſene Pilz entwickelt ſich nicht nur 
unter der dicken Rinde, ſondern auch in Geſtalt großer, 
gleichmäßig dicken Platten 2—3 cm tief im noch feſten 

und harten Holze, wo er unter dem hohen Gewebe: 
drucke ſteht. Bau⸗ und Lebensweiſe des zum Abſterben 
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der befallenen Bäume führenden Pilzes werden näher 
beſchrieben. 

P. Magnus, Rhytisma acerinum.) M. d. D. 
D. G. 276. 

Hinweis auf Vorkommen des Runzelſchorfes in 
Tirol und Vervollſtändigung der vom Grafen v. 
Schwerin (ſ. Jahresbericht 1906 S. 75) angegebenen 
Liſte der als Wirte bekannten Ahorn⸗Arten. 

Jacob Eriksſon, Die wahre Bedeutung der 
Berveritze für die Verbreitung des Getreideroſtes. Iuuſtr. 
landw. Itg. 371. 

Verf. beleuchtet u. a. die Bedeutung des Wirts— 
wechſels der Getreideroſt Arten für die Praxis nach älte— 
ren und jüngeren Anſchauungen und betrachtet das Ver— 
halten der biologiſch getrennten 7 Schwarzroſtformen der 


Berberitze gegenüber. E. ſtellt feſt, daß ein MWecidien 
tragender Verberitzenſtrauch nur dann für die Weiter 


die⸗ 
ſchon im vorigen Jahre in ſeiner 
ſofort wieder auf demſelben Felde 
zum Anbau kommt. Infolge der Wechſelwirtſchaft iſt 
dieſer Vorgang unwahrſcheinlich. Da die Anſteckungs— 
gefahr weiterhin mit der Entfernung ſchnell abnimmt und 
in trockenen Jahren ſchon bei 25 m aufhört, ſchreibt E. 
der Berberitze als Roſtverbreiterin eine nur untergeordnete 
Rolle zu und verlangt die Ausrottung der Berberitzen— 
fträucher nur dort, wo fie an Eiſenbahnen, Landſtraßen, 
Wegen, Garten- und Waldrändern vorkommen und nur 
25 m vom nächſten Getreidefelde entfernt ſind. 
Spiecker mann, Ueber den Paraſitismus der 
Valſeen. Sitzungsber. d. naturh. Vereins d. preuß. 
Rheinlande und Weſtfalens 1906. 2. Hälfte C. 19. 
Beſchreibung des auf klimatiſche Einflüſſe und Hin— 
zutreten von Valsa leucostoma zurückgeführten, rheini— 
ſchen Kirſchbaumſterbens. Im Auguſt 1906 beobachtete 
Verf. weiterhin in den Gärten der Stadt Soeſt ein 
auffalliges, mit Vertrocknen der Aeſte einſetzendes Ab— 
ſterben der Birnbäume. Als Urſache ſcheint neben aroßer 
Näſſe des Standortes die an den abgeſtorbenen Aeſten 
zahlloſe Stromata entwickelnde Valsa cincta in Frage zu 
kommen. Ein ebenfalls beobachtetes Abſterben von 
Pflaumenbäumen iſt vermutlich Folge des Angriſſs einer 
Cytospora = Art (G. leucostoma?). 
Rud. Aderhold, u. W. Ruhland, Der 
Bakterienbrand der Kirſchbäume. K. B. A. V. 293. 
Urheber einer an 2njährigen Wildlingen und 3—5= 
jährigen. veredelten Kirſchbäumchen auftretenden, unter 
Gummiflußerſcheinungen zum Abſterben der befallenen In— 
dividuen führenden Krankheit iſt ein neuer Bazillus, 
Bazillus spongiosus. Die Krankheit äußert ſich zu— 
nächſt als Rindenbrand. Die Bakterien dringen aber 
auch in die Markſtrahlen und in das Holzparenchym ein, 
töten das Holz entweder ſelbſt oder durch ihre Stofſ— 
wechſel- bezw. Zerſetzungsprodukte und führen dadurch 
das Abtrocknen der Gipfel herbei. Gegenmittel: Unnach— 
ſichtiges Entfernen und Verbrennen der erkrankten Teile. 
v. Tubeuf, Perennieren des Aecidienmycels vom 
Birneuroſtpilz. N. Z. 5 L. u. F. 217. 
Das Mycel des Birnenroſtes, deſſen Fähigkeit zu 
ſiberwintern durch Verf. ſchon früher (ſ. Jahresbericht 
1906 S. 75) feſtgeſtellt wurde, erzeugte nach der Ueber 
winterung an den eingetopften, jungen Verſuchsbäumchen 
zum 2. Male Aecidien, die große Teile der Zweige be— 
deckten, an den Blättern aber nicht fleckenweiſe, ſondern 


verbreitung, der Krankheit in Betracht konnt. wenn 
ſelbe Getreideart, die 
Nähe gebaut wurde, 


nur einzeln über die Unterſeite der Spreite verteilt 
oder in Längsreihen am Mittelnerv angeordnet waren. 

Derſ., lleberwinterndes Mycel des Apfelroſtes. 
N. f. L. u. 


Wie von Prof. Jaczewski- Petersburg vorgelegte 


Apfelbaumäſte beweiſen, vermag auch das Mycel des 
Apfelroſtes unter beſtimmten Verhältniſſen zu über— 
wintern. 


b) Nichtparaſitäre Erkrankungen und Beſchädigungen. 


Paul Graebner, Die wirtſchaftsfeindlichen 
Faktoren der Heide und die ſich daraus ergebenden 
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Pflanzenkrankheiten. Jahresber. d. Vereinigung der ſchäden unter Zugrundelegung ſehr umfaſſender, ſtatiſtiſcher 
angew. Bot. 4, 164. Erhebungen über die Rauchſchäden in den ſächfiſchen 

Bericht über die Wurzelerkrankungen der Wald: | Waldungen und über die Schadenquellen. Bei Be. 
bäume im norweſtdeutſchen Heidegebiet. Vorhanden ſprechung der phyſiologiſchen Wirkungen der Abgaie 
ſein und Bildung von Rohhumus haben Luftabſchluß werden neben Schilderung der ſichtbaren Schaden⸗ 
und eigenartige, wechſelnde Jeuchtigkeitsverhältniſſe zur ſymptome die verſchiedenen Meinungen über die Art 
Folge, wodurch Abſterben der unteren und plötzliche der Wirkung des wirtſchaftlich wichtigſten Gaſes, der 
Erſtarkung, bezw. brettartige Ausbildung der anfangs ſchwefligen Säure, in der Pflanzenzelle näher erörtert 
ziemlich dünnen oberen Wurzeln herbeigeführt wird. Das nach Zeit und Intenfität verſchiedene Auftreten 
(ogl. Jahresbericht 1906. S. 75.) von Schadenmerkmalen läßt vermuten, daß, für die 


Gerlach, Einige charakteriſtiſche Merkmale und Einzelpflanze nach Individualität verschieden, ein ge | 


FRE a i 5 wiſſer Schwellenwert für die Aufnahme von SO eri⸗ 
en I eg ee g en 8 ſtiert, nach deſſen Ueberſchreiten ſich erſt das Kränkeln 


durch Verfärbung zu erkennen gibt; eine ungünſtige, 
und Beobachtung. A. F. u. J. Z. 375. | 5 BEE 2 
Derſ., Beobachtungen und Erfahrungen über phyſtologiſche Beeinfluffung kann hierbei ſchon länger 


. Bla angedauert haben. 

charakteriſtiſche Beweismittel bezw. Merkmale von f 
e Oe. F. 144. 3 P. Sorauer, Blitzſpuren und Froftſpuren. 
Bot. G. 157. Verf. unterſuchte die auf künſtlichem Wege 

Als Merkmale für Raucherkrankungen werden u. a. i lit⸗ und 

angeführt: Minderung bezw. Verlorengehen der Aſſi⸗ 5 (act und Riser. . 1 
milations⸗ und Verdunſtungsfähigkeit der Nadeln. Folge- VV . W f 
| Unterſchied zwiſchen beiden ergab fich folgendes. Bei 


erſcheinungen hiervon find Bodenvernaſſung und früh⸗ J r 

zeitiger Windwurf in den erkrankten Beſtänden. Diele —; 5 
zeichnen ſich weiterhin dadurch aus, daß in den unteren hellen Au enring darſtellenden Korkmantel ae 
und mittleren Stammteilen auffallend viele dürre, Pei der Feowinde behalten die abgetöteten Zellen 
ſichelartig nach den Stamm zu gebogene Zweige im Innern des Rindenparenchyms zunächſt ihrer 


(„Sichelzweige“) vorhanden find. Das von Rob. f 
e rüheren Umfang; ſie werden auch von einer Ring⸗ 
Hartig angegebene Erkennungszeichen, daß rauchkranke zone nengebildeter Zellen eingeſchloſſen; dieſe Zeller 


Nadeln an abgeſchnittenen und der Sonne ausgeſetzten ; [ in 
Fichtenzweigen viel ſchneller graugrün werden, ein⸗ n 5 
e und vertrocknen als geſunde Nadeln findet Reſerveftoffen zu fein pflegt wie das normale Rinden⸗ 
a zutreffend. N . . parenchym. Bei der Blitzwunde ſtellt ſich eine ſolche 
C. Schröter, Die Rauchquellen im Königreich Zone erſt nach der Korkzone ein. Das von v. Tubeuf 
Sachſen und ihr Einfluß auf die Forſtwirtſchaft. Th. beſchriebene, allmähliche, ſtreifenartige Ausſtrahlen des 
J. 211-430. | durch Blitzwirkung abgetöteten Rindenringes in ba: 
Dialrſtellung der heutigen Anſchauungen aus Wiſſen⸗ geſunde Gewebe hinein ließ ſich bei Froſteinwirkung 
ſchaft und Praxis über Urſache und Wirkung der Rauch- nicht beobachten. 


Torſtliche Bodenkunde. 


Von Forſtmeiſter Dr. Bleuel in Freudenberg (Oberpfalz). 


A. Bodenkunde. 


Albert. Bezeichnung der Humusformen 
des Waldbodens, nach den Beſchlüſſen des in— 
ternationalen Verbandes forſtlicher Verſuchsan— 
ſtalten. Z. f. F. u. J. 3. 
Die nachſtehende Klaſſifikation der Humus— . 
formen gelangte auf der V. Verſammlung des | Einteilung der Humuserden. 
Internationalen Verbandes forſtlicher Verſuchs- A. Solche mit vorherrſchendetr 
anſtalten in e vom 8. bis 16. Sept. Kohlendiorydverwitterung (milde 
) 
| 


auf dem Mineralboden erf Kl laſſen ſich in 
a) Moder, b) Trockentorf (früher Rohhumus 
unterſcheiden; 2. Humusbildungen, welche dem 
Mineralboden eingelagert ſind, ſomit Gemenge 
von Humus mit Mineralteilen darſtellen — Su: 
muserden. 


1906 zur einſtimmigen Annahme. Humuserden). . 
A. Definitionen: 1. Humusſtoffe, 1. Die Mullerden. Zu den Mullerdeböden 
2. Streu, 3. Bodenſtreu, 4. Walditreu. (reine Mullböden ſind nicht bekannt) gehören: 
Entſtehung der Humusfor- a) die meiſten Ackerböden, b) die Waldböden, 
men: 1. Verweſung, 2. Vermoderung, 3. Ver- | c) die Schwarzerdeböden. 2. Die Modererden. 
torfung. Dieſe laſſen ſich einteilen: a) in ſehr ſchwache 
C. Humus formen des (trockenen) und ſchwach moderhaltige, 6) moderhaltige und 
Waldbodens: 1. Humusbildungen, welche ) ſtark moderhaltige Böden. 


12 Tr 


B. Solche mitfharfausgepräg. 
ter * 
ere . 

Moorerden (bisher meiſt als anmoorige 
Böden bezeichnet). 2. Bleichwerden (früher Blei: 
erden). 3. Humusorterden. 

P. E. ülber und Fr. Weis. Ueber 
Die Einwirkung ee auf Buchenrohhumus 
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der Salpeterſäurebildung 
unverkennbar ſtattfindet; 3. daß der Zuſatz von 
Ammoniakſalz (Am: S0.) allein die Nitrifika⸗ 
tion nicht fördert, ſondern vielleicht eher hemmt; 
4. daß eine Zufuhr von ſowohl Fäulnis⸗ als 
Nitrifikations bakterien anſcheinend keine Salpe— 
terbildung in dem Trockentorfe hervorrufen kann, 
ſelbſt wenn gleichzeitig Amonniakſalze zugeſetzt 
werden. Erſt wenn noch z. B. Kalk hinzukommt, 
hilft es; dann treten aber Er Wirkungen der 


portionale Zunahme 


| zugeführten Bakterien auch außerordentlich ſtark 


( Trodentorf). .F. 52, 154, 185 
und 225. 

Verff. unterſuchten an zwei Sorten (4 Pro— 
ben) Buchenrohhumus, Din hauptſächlichſte 


phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften in 
Der folgenden Tabelle verzeichnet find, den Ein- 


Torfprobe | Al A? B* 


Datum der Entnahme 


eee Waſſer 65,10 61,75 || 57,51 


rockenſubſtanz 34,90 43,28 38,25 | 42,49 
Humus und chemiſch ge 
bundenes Waſſer 56,70 || 71,66 || 45,90 || 64,00 
Freie Humusſäure ent- 
ſprechend cem / n 
l roxiydlöſung 12,88 — 8,36 = 
25 „| im Ganzen 43, 3028,34 || 54,10 | 36,00 
SE.) al Ca — 0.356 — || n,210 
S als K, 0 — 0.221 — 0,131 
S als P. 0, — | 0183| - 0,171 
en EN 1,26 1,53 0,965 || 1,385 
5 2 in kalt. verd. Salz⸗ 
S 2 2 1 lösliches N 0,038 — 0,028 — 
als NH, 0,019 — 0,012 — 


fluß der Kalkzufuhr auf die Bildung affimilier- 
baren 1 (Salpeterſäure bezw. ſalpeter⸗ 
ſaure Salze) aus 1 Stickſtoff. Als 
Verſuchspflanzen dienten übſen und Buchen 
in ihrem erſten und zweiten Vegetationsjahre. 
In Verbindung mit dieſen Studien wurde außer— 
dem die Bedeutung der Mykorrhizabildung un⸗ 
terſucht. Das Material hierzu entſtammte Pflan: 
zen aus dem Freilande. 

Das Hauptreſultat der Verſuche läßt ſich, 
wie folgt, e Während die Ver⸗ 
mutung, daß as Kalken des Buchentrockentorfs 
die Salpeteräurebildung in letzterem in ganz 
derſelben Weiſe befördert, wie dies im Moor— 
torfboden geſchieht, und daß die dadurch gebil— 
deten, mineraliſchen Stiditoffverbindungen die 
Entwickelung unſerer Kulturpflanzen in hohem 
Grade beeinfluſſen, durch die Unterſuchungen voll- 
ends beſtätigt wurde, ſo hat anderer eits die 
denſelben zu Grunde liegende Vermutung über 
den Einfluß dieſer Stickſtoffquelle auf die Ent⸗ 
wicklung von Wurzelhaaren und Mykorrhizen 
keine Beſtätigung erhalten. 

Weitere Verſuche der Verff. über die Nitri- 
fikation im Buchenrohhumus lieferten als Er— 
ebnis: 1. daß eine ungiveifelhafte, e 
ie Salpeterfäurebildung vor ſich geht, w 
kein Kalk zu dem Torfe geſetzt wurde; 2. daß 
bei Kalkzuſatz eine der gegebenen Kalkmenge pro⸗ 


* In Prozenten der Trockenſubſtanz. 


16. Apr. 18. Aug. 9615 r. 18. Aug. 
p 56,72 p 9 


iſt 


zum großen Teil darin beſteht, 


hervor, inſofern ſie in auffälligem Maße die 
5 beſchleunigen. Im allgemeinen 
durch den letzteren Teil der Verſuche der Be— 
weis erbracht, daß der für die Pflanzenzucht zu— 
trägliche Einfluß des Kalkes auf den Trockentorf 
daß er den 
Stickſtof in Zirkulation bringt und dabei u. a. 


auch eine beträchtliche Salpeterſäurebildung be— 


wirkt. 

Tacke und Spieker. Ergebniſſe der 
chemiſchen Unterſuchung einer Anzahl norddeut⸗ 
ſcher Heideböden. F. u. J. 213. 

Den beiden Verff. lag es daran, an der 
Hand einer größeren Anzahl von Bodenanalyſen 
nachzuweiſen, daß die Auffaſſung von der außer: 
gewöhnlichen Armut der Heideböden Nordweſt— 
deutſchlands an Pflanzennährſtoffen nur auf 
Grund einer ſehr unvollkommenen Kenntnis der 
nordweſtdeutſchen Heideböden entſtehen konnte. 
Bei den zum Vergleiche mit den Schütz e'ſchen 
Durchſchnittszahlen herangezogenen Analyſener⸗ 
gebniſſen fanden nur ärmere Bodenformen des 
Heidegebietes Aufnahme, während lehmige und 
anlehmige Böden, die in demſelben in großer 
Ausdehnung in ebenfalls noch unkultiviertem Zu— 
ſtande vorkomnien, nur vereinzelt berückſichtigt 
wurden. Die angerechneten Schütze'ſchen Zahlen 
für den Gehalt des Kiefernbodens an Kalk, 
Phosphorſäure und Kali find in Tabelle I zu— 
ſammengeſtellt. In einer Schicht von 50 em 
Stärke un enthalten auf 1 ha nachſtehende An- 
zahl von kg: 


Ertragsklaſſe Ca O P. 0, K, 0 
I 10493 3593 3915 

II 8048 3510 3435 
II/III 3810 3705 1943 
III 8085 3368 3060 
IV 2400 3008 1680 

V 3353 2273 1560 


Die entſprechenden Vorräte an Pflanzennähr— 
ſtoffen in dem Teile der Heideböden, ſoweit ſie 


zum Vergleiche herangezogen werden können, 
folgen in Tabelle II. 

Ungefähre Herkunft des Heidebodens Ca 0 P. O, KZ 0 
bei Boxberg 926 1642 2013 
1 = 2270 1397 1449 
„ Peiſſen 1014 2358 4504 
„ Toſtedt 7045 2617 — 
„ Herzlake 6670 4224 — 
„ Münſter 1864 1877 3413 
„ Wettenboſtel 2188 16570 3374 
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bei Quakenbrük 2441 2903 — 
„ Sudweyhe 6142 2717 3621 
„ Sulingen 5679 1767 5639 
1 5 4922 1716 5383 
im Wietingsmoor 1388 1755 — 
in der Oberförſterei Rotenberg 1922 2843 2514 

2295 2034 
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Der Vergleich beider Tabellen 
ein großer Teil der 14 aufgeführten Heideböden 
den beſſeren Klaſſen zuzurechnen iſt. 

Zum Schluſſe wendet ſich Verf. noch gegen 
die Berechnungen über den Nährſtoffvorrat von 
Heideböden, welche Gräbner in ſein Handbuch 
der Heidekultur aufgenommen hat. Die zu den 
betreffenden Berechnungen herangezogenen Ana— 
lyſen charakteriſieren nur minderwertige 
Heideböden. 

Emeis. Ungünſtige Einflüſſe von Wind 
und Freilage auf die Bodenkultur. 4. Die Ein⸗ 
wirkung auf den Pflanzenkörper. A. F. u. J. 
Z. 1 u. 41. 

An der Weſtküſte und auf dem Mittelrücken 
von Schleswig üben Wind und Freilage eine 
ungünſtige bezw. verheerende Wirkung auf den 
Pflanzenkörper aus. Eichen und Buchen, die 
letzten Reſte des früheren Waldes auf dem Mit: 
telrücken, werden durch die zerſtörende Gewalt 
des Windes zu Krüppelgewächſen verunſtaltet, 
während die Nadelhölzer, abgeſehen von der 
Schwarzkiefer und der Weißfichte, nur ein kurzes 


oder gar kein Gedeihen finden können. Nur 
eine Holzart, nämlich die Bergkiefer (Pinus 


montana), beſitzt die Fähigkeit, in dem ungün⸗ 
ſtigen Klima auszuhalten und zum Schutze der 
anderen Holzarten zu dienen. Aehnliche Eigen⸗ 
ſchaften und Vorteile verſpricht ſich der Verf. 
von dem Anbau der Pinus Murrayana. In 
gleicher Weiſe wie auf den Baumwuchs macht 
ſich die Ungunſt des Klimas und der ungeſchütz— 
ten Lage auf den Landwirtſchaſtsbetrieb geltend. 
Eine Beſſerung dieſer Verhältniſſe läßt ſich, wie 
in Dänemark, durch Anlage von Knicken und 
Hecken erreichen, damit dieſe als Gitterwerk das 
Ackerland umſpannen und ſo Wind, Sturm und 
ſchlechtes Wetter vom Boden fernhalten. 

Buchner. Ueber die Verteilung von Nähr— 
ſtoffen in den verſchieden feinen Beſtandteilen 
des Bodens. Landw. Verſ. Stat. 1907, 66, 
463. 

Nach den Unterſuchungen von Dumont 
(Compt. rend. 1904, 138, 125) zeigten zwei 
Bodenarten von gleichem e (8,53 
bezw. 8,94 %) nachſtehende phyſikaliſche Zu— 
ee und prozentiſche Verteilung des 
Kalis. 


pro 100 kg trockene 
Feinerde Kali in % 

Erde von Erde von Erde von Erde von 

Grignon la Creuſe Grignon la Creuſe 


Grober Sand 172 44,0 0,864 1,33 


Kalk 4,6 — — Zn 

Feiner Sand 59,8 38,8 0,992 0,58 
on 16,8 4,5 0,940 0,51 

Humus 1,6 12,7 — — 


ergibt, daß 
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Die verſchiedene Verteilung des Kalis auf die 

| einzelnen Bodenbeſtandteile iſt hieraus erſichtlich. 
Wenn man zugibt, daß die chemiſche Aktivität 

des Bodens mit größter Intenſität in den feinen 

Partikeln zum Ausdruck kommt, ſo wird ver⸗ 

ſtändlich, warum eine Kalidüngung bei der Erde 
von Grignon im allgemeinen unwirkſam blieb, 
während eine ſolche in granitiſchen Böden, welche 
reich an paſſivem Kali, aber zu arm an feinen 
Elementen find, günſtige Reſultate ergibt. Ta: 
durch, daß die unter den gewöhnlichen Verhält— 
niſſen während derſelben Zeit aſſimilierbar wer⸗ 
denden Kalimengen in beiden Fällen ſehr ver: 
ſchieden find, werden die Vegetationsbedingungen 
ungleichartige, und dürfte deshalb die künſtliche 
Zuführung von Kalidüngung ſich überall da not— 

wendig erweiſen, wo die Menge von Feinſand 

und Ton (nach monde weniger als 25 % 


beträgt. Die Dumont'ſchen Verſuche gaben dem 
Verf. Anlaß, auf ähnliche von ihm durchgeführt: 
zurückzukommen, welche ſich ausſchließlich mit der 
Verteilung der Nährſtoffe in den verſchieden je: | 
nen Bodenteilchen, ohne Rückſicht auf dem . 
Aſſimilierbarkeit, beſchäſtigten. Für die genanr: 
ten Verſuche kamen ein bindiger, tertiärer Xer: 
witterungslehm, ein mehliger, diluvialer, topi. 
ſcher Lößboden und ein grobſandiger, diluvialer, 
umgelagerter Gneisverwitterungsboden in Be— 


tracht. Die mechaniſche Analyſe ergab folgende 
Reſultate: 
Steine Kies Grobſand Mittelſand Feinſand 
über 3—10 1—3 050-1 O,25 — 0,50 
10 mm mm mm mm mm 
% /o 0% * 00 
Lehmb. 0,58 2,16 3,2) 1,20 2.20 
Lößb. 0,00 000 0,28 0,18 0,75 
Gneißb. 2,57 2,78 21,20 9,80 14,11 
Grobſtaub Mittelſtaub Feinſtaub Schlamm 
001-025 0,005 - 0,01 0,0015 — 0,005 unter 
mm mm mm 0,0015 mm 
0% % % 00 
Lehmb. 50,26 32,60 0,40 8,24 
Lößb. 64,58 25,94 1,00 6,75 
Gneisb. 16,71 23,00 4,89 5,20 


Die Ergebniſſe der chemiſchen Analyſe, welche 
nur die feineren Schlemmprodukte berückſichtigt, 
find in der nachſtehenden Tabelle in gekürzte 
Form zuſammengeſtellt. 


| 
Grobſtaub Spur 4,140,030, 74 
Mittelſtaub( „ 1, 020,08 1,4 1 © 
einſtaub 0,04 0,12 0,082,004, 09 „230,040 
chlamm Spur 0,01 0.19 8,328,300, 560,081, 97.44% 00. 
l ö ) 


Er 
Di 
. 


2 
„ 


e 

— ſeinen feineren, mechaniſchen | 

ber Staub bis Schlamm) durchſchnittlich we 8 
a 


die mechaniſchen 
ten Böden 
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Aus den beiden Zuſammenſtellungen “) kann 
geſchloſſen werden: 1. daß der aus kalireichem 
Gneisgeſtein abſtammende, ſandige Boden in 
Beſtandteilen 1955 
lich kaliärmer iſt als Lehm und Löß; 2. 
Bodenbeſtandteile der unterſuch⸗ 
im allgemeinen mit zunehmender 


s Feinheit kaliärmer und humusreicher werden; 3. 


A Een 


bewegung im Erdboden. 


daß Kalk und Phosphorſäure in de Hinſicht 
ein unregelmäßiges Verhalten aufwei 


en. 
Grohmann. Die Feſtſtellung der Wärme⸗ 
Fühl. L. Z. 273. 


Im Anhalte an die von Brof. Schrei⸗ 


ber gegebenen, theoretiſchen Grundlagen für die 


Bodenkunde. 


Wärmebewegung im Erdboden ſtellt Verf. dar⸗ 


Erdbodenmaterialien mittleren euchtigkeitsge⸗ 
halts und ferner Luft und Waſſer unter dem 


über Berechnungen an, wie = verſchiedene 


Einfluß einer Wärmeſtrahlung von 2 Tonnen⸗ 


Kalorien (2 T.⸗K. entſprechen der tatſächlichen 


Wirkung der Sonnenſtrahlen im Juni, bezogen 


auf 1 qm Fläche) innerhalb 0, 1, 4, 9 Stun⸗ 
den und bis zur Tiefe von 0.0, 0.1, 0.3, 0.5 m 
ſich erwärmen. Die für 13 bodenbildende Stoffe, 
einſchließlich Luft und Waſſer, ermittelten Wärme⸗ 
arade ſind, nach Inhalt und Form gekürzt, im 


folgenden 3 Als Anfangstemperatur 


des Erdbodens ſowie der Luft und des Waſſers 


wird 00 C angenommen. 


Lehm Moor Quarzſand Waſſer 
Stunden O 10 lo lo Jo lvo Jo |o oO lo 
2 2 „s * 38 
Oberfläche 4,618,441, 4 4,1116,4186,9| 3,714, 8033,30 3,5 14.031,5 3,514,081, 8| 5,211,7 
0,1 m Tiefe 0,14 4,1 15,0 0,2 4,6 16,4 0,2 4,6 17,8 0,0 1,2 6,8 0,30 4,6115, 0 0,0ʃ0,02 
e 0,00 0,7| 1, 2 0,0 0,2 2,2 0,0 0, 2 2,4 0,0 0, 1 0,8 0,0] 0,3 2, 0 0,0| 0,0 
Kr 0,00| O0, 0 0, 2 0,0] 0,0 O, | 0,0:0,01| 0,3 0,0 0,0 0, 2 0,0! 0,0| O, 0 0,0 0,0 


Die vorſtehenden Tabellen, in denen die Bo— 


| denmacterialien nach der Größe ihrer Temperatur⸗ 
lleitungsfähigkeit aufſteigend geordnet ſind, laſſen 


ohne weiteres erkennen, daß die Temperatur der 
Oberfläche um ſo Bone fteigt, je geringer die 
Fähigkeit iſt, die Temperaturen zu leiten. Am 
raſcheſten erwärmt ſich Kalk, am langſamſten 
Ton. Die Erwärmung der tiefer liegenden 
Schichten erfolgt in Abhängigkeit von der Wärme⸗ 
leitungsfähigkeit der Bodenmaterialien. Moor⸗ 


— m 


Quarzſand trocken Quarzſand 5% Waſſer Quarzſand 15% Waſſer Quarzſand 20% Waſſer 
0 O 1 0 C9 C o 1 0 4 09 CO C1 C4 C9 CO C o 90 C 
3,6 0,0 9 || 00 


boden erwärmt ſich im Gegenſatz zu Sand, Lehm 
und Ton ſehr langſam. 

Weitere Verſuche und Berechnungen des Verf. 
erſtreckten ſich auf die Wärme- und Temperatur⸗ 
leitung des Quarzſandes bei verſchiedenem Waſſer⸗ 
gehalte. Die an der Oberfläche und im Innern 
des Quarzſandbodens bei Zufuhr von 2 T. -K. 
Wärme entſtehenden Temperaturen finden ſich in 
nachſtehender Ueberſicht. Als Anfangstemperatur 
hat wiederum 0 O zu gelten. 


0,0 | 6 14,432,400 5,0 | 20,0 | 45,0 81 | 124 27, 28 | 92 | 20,7 

01 „ 0,0] 0% 0,0 0,1 00| 05 | 68 22,9 00 | 08 | 45 14,2 00 | 08 3,3 | 10,8 

03 „| 00 | 00 | 00 | 00 | 001 00 | 04 4,1 00 | 00 | 03 | 28 | 00 | 00 | 08 2,1 

05 „|| 0,0 | 00 | 00 | 00 | 0,0 | 00 | 004 | 06 00 | 00 | 00 | 04 || 00 | 00 |008 | 0,4 

Die Erwärmung trockenen Quarzſandes an der Kiefer auf aufgeforſtetem Ackerland? Z. f. 
der Oberfläche durch die Sonnenſtrahlung iſt F. u. J. 233 u. 353. 

Zur Beantwortung der vorliegenden Frage un⸗ 


außerordentlich groß. Durch 


einen geringen 


Waſſerzuſatz ſteigt die Erwärmungsfähigkeit ſogar terzog der Verf. eine große Anzahl von aufgeforſteten 


bis auf 45 0 C nach 9 Stunden. Ein verſtärkter 
Waſſergehalt vermindert dagegen die Oberflächen⸗ 
erwärmung. Das Eindringen der Wärme 
Quarzſandſchichten mit größeren Feuchtigkeits⸗ 
mengen geht verhältnismäßig raſch vor ſich. 
Albevt. Beſteht ein Zuſammenhang zwi⸗ 


ſchen Bodenbeſchaffenheit und Wurzelerkrankung 


*) Durch Multiplikation 
Zahlengrößen in den beiden Tabellen erhält man die 
auf 10 kg Boden treffenden in g ausgedrückten Mengen 
an Nährſtoffen bezw. an Humus 
) Vorarbeit z. Jahrb. 
Inſt. f. 1901, 11 u. 24. 

Supplement zur Allgem. Jorſt⸗ und Jagd⸗ Zeitung 1906. 


in 


Ackerböden und eigentlichen Waldböden einer ver⸗ 
„ chemiſchen und phyſikaliſchen Analyſe. 

ls primäre Urſache der Wurzelerkrankung der 
Kiefer wurde in allen Fällen die e 
zu dichte Lagerung (geringes Porenvolumen) der 
früheren Ackerböden feſtgeſtellt. Die vorgenom⸗ 
menen Wurzelunterſuchungen erbrachten im weite⸗ 


ren den Nachweis, daß mindeſtens 90% aller 


der korreſpondierenden | 


gen zeigten. 


Ackerkiefern an den Wurzeln Krankheitserſcheinun⸗ 
Aehnliche Verhältniſſe, wie auf 
früheren Ackerböden, finden ſich auch auf auf⸗ 


d. Kgl. ſächſ. meteor. | Fade. Wieſen und Heideflächen (Lüneburger 
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Ototzky. Das Grundwaſſer innerhalb und 
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ö 


außerhalb des Waldes in den Steppen (les 


Landes) der Gascogne. Ann. Science agro- 


nom. par L. Grandeau. 


Der Berichterſtatter Henry ⸗ Nancy teilt 


| 


1907, 3. Ser. 118. 


über die vom Verf. im Oktober 1902 in den 


„Landes“ ausgeführten Grundwaſſerunterſuchun⸗ 
gen folgendes mit: Für die geplanten Grund⸗ 


waſſerbeobachtungen wurde nach ruſſiſcher Me⸗ 


thode eine Reihe von Brunnenſchächten herge⸗ 
ſtellt, die durch ein Nivellement verbunden waren 


und ſich vom Waldesinnern gegen das freie Land 


hinaus erſtreckten. 


Jede der 3 Reihen umfaßte 


mehrere Bohrlöcher, deren Lage und Waſſerſtand 


nunmehr kurz beſchrieben werden ſollen. I. Reihe: 
Bohrloch A., inmitten eines Getreidefeldes gele- 
gen, 150 m entfernt von dem Rande einer Kie⸗ 


fernpflanzung. Der Ort iſt ſehr eben, der Boden F 


an der Oberfläche dunkelgrau und reich 
ganiſcher, unzerſetzter Subſtanz. 
von 18 em findet ſich twpiſcher, hellgrauer 
Podſol, bei 46 em ſchmutzig brauner Sand, bei 
60 em dunkelbrauner, ziemlich loſer Ortſtein, der 
bei 85 cm in eine harte 10 em dicke Schicht 
übergeht. Unter dem feſten Ortſtein liegt dann 
grauer, grobkörniger Sand. Waſſer wurde bei 
50 em Tiefe angetroffen. Nachdem der Ortſtein 
bei der Bohrung durchbrochen war, hob ſich das 
Niveau des Wanerd um 5 em. — Bohrloch B 

im gleichen Getreidefeld gelegen, 132 m von A. 
und 18 m vom Walde entfernt. Das Boden⸗ 
profil iſt das gleiche wie bei A. Ortſtein wurde 
in 70 em, Waſſer mit unangenehmem Geruch in 
56 em Tiefe angetroffen. — Bohrloch C., in 
einer 15 bis 20-jährigen, ziemlich dicht und 
gleichmäßig geſchloſſenen eee 
42 m vom Waldrande entfernt. Die Mündung 
des Bohrloches C. liegt um 5 em höher als 
jene von B. Unter dem toten Bodenüberzug I 
det fich ſehr feuchter Sand, weiter unten Podſol, 
bei 70 em wenig dichter und bei 1,36 m ſehr 
harter Ortſtein, den zu durchbrechen unmöglich 
war. Grundwaſſer wurde nicht gefunden. — 
Bohrloch D., am tiefſten im Kiefernwalde gele= 
gen, iſt 50 m von C. entfernt. Das Grund⸗ 
waſſer wurde bei 1,35 m angetroffen, nachdem 
der Brunnenſchacht bis 2,25 m gegraben worden 
war. — II. Reihe: Hier kommen zwei Bohr⸗ 
löcher in Frage, von denen das eine 160 m von 
der Kiefernpflanzung entfernt, das andere im 
Waldesinnern (130 m vom Waldrand weg) lag. 
Im erſten Falle wurde das Grundwaſſer bei 42 
em, im anderen Falle bei 1 m Tiefe gefunden. 
Der Unterſchied im Niveau der Mündungen bei— 
der Bohrlöcher betrug 12 em. — III. Reihe: 
Hier zeigte ſich bei dem einen Bohrloch außer— 
halb des Waldes das Grundwaſſer ſchon in 
10 em Tiefe, während innerhalb des Waldes 
(200 m von der Waldgrenze entfernt) bis zu 
1,18 m gegraben werden mußte, um auf ſolches 
zu ſtoßen. — In allen 3 Reihen war alſo das 
Niveau des Grundwaſſers innerhalb des Waldes 
niedriger als außerhalb derſelben, und zwar 
ſchwankte die Differenz zwiſchen 60 und 100 em 


an or⸗ 


In der Tiefe 


5 


Im übrigen ſei noch auf eine briefliche Aeuße⸗ 
rung des Forſtinſpektors de Lapasse-Mont-de- 
Marsan vom 30. März 1906 hingewieſen, welche 
lautet: „Es iſt in den Dünen allgemein bekannt 
und findet namentlich bei den Brunnen der 
Forſthäuſer Beſtätigung, daß das Niveau des 
Grundwaſſers feitz der Aufforſtung (ensence- 
ments) um mehrere m geſunken if. Die An⸗ 
pflanzung von Platanen und Pappeln in der 
Umgebung der 5 len f. iſt wohl gelungen, 
gegenwärtig aber laſſen ſich Laubholzpflanzun⸗ 
gen (feuillu) trotz künſtlicher Bewäſſerung nicht 
mehr nachziehen. Ich mußte darauf verzichten, 
ſolche Verſuche zu wiederholen. Das Grund⸗ 
waſſer ſteht gegenwärtig zu tief.“ 

Ral p Pee Der Stand des 
Grundwaſſers im Walde und im Freiland. Ind. 
. 57 u. Science agronom. par L. Gran- 
deau 1907. 3. Ser. 109. 


Die Frage, ob das Niveau des Grundwaſſers 


im Walde höher, gleich oder tiefer ſtehe als im 
unbewaldeten Gelände wurde im Jahre 1895 
von dem ruſſiſchen Geologen Ototzky im Chipoff⸗ 
Walde (Gouv. Woroneſch) einer exakten Prüfung 
unterzogen. Aehnliche Unterſuchungen wie Ototzky 
unternahmen ol der Jahre 1901 und 1902 
der ruſſiſche Profeſſor Tolsky im Parfino⸗Walde 
ouv. Nowgorod) und im Laufe der Jahre 1900 
bis 1902 der franzöſiſche Profeſſor Henry in den 
Wäldern bei Luneville. Die von ſämtlichen drei 
Forſchern gefundenen, im Widerſpruch zu den 
bisherigen Anſchauungen ſtehenden Reſultate 
gaben Veranlaſſung, daß auch der Verf. die um⸗ 
ſtrittene Frage in indiſchen Waldungen bei Godhra 
(Diſtrikt Panch Mahals) zu löſen verſuchte. Lei⸗ 
ahre 1904 bis 1906 (8. 
April 1904 bis 10. April 1906) fallenden Grund⸗ 
waſſerbeobachtungen und die daraus abgeleiteten 
Sätze nicht ganz einwandfrei, weil wegen Man⸗ 
gel an Geldmitteln und Inſtrumenten auf die 
Herſtellung von Bohrlöchern verzichtet werden 
mußte und an deren Stelle lediglich vorhandene 
Brunnen — 8 an der Zahl — für die Meſſungen 
benutzt wurden. Im weiteren trat während der 
Zeit der Beobadjlungen eine Ueberſchwemmung 
ein, infolge deren 2 Brunnen im Walde für die 
weitere Unterſuchung unbrauchbar wurden. Aus 
den Arbeiten der genannten ruſſiſchen und fran- 
zöſiſchen Forſcher ſowie aus ſeinen eigenen 
Grundwaſſer- Beobachtungen zieht Verf. nun 
naächſtehende Schlüſſe: a) In allen Fällen zeigte 


der ſind die in die 


ich, daß der Stand des Grundwaſſers, auf die 
gleiche Zeit bezogen, im Walde niedriger iſt als 
außerhalb desſelben, wo der Einfluß der Bäume 
nicht mehr beſteht; b) das Niveau des Grund. 
waſſers iſt im Walde beſtändiger als im unbe⸗ 
waldeten Gelände; c) die Wirkung des Regens 
kommt im Walde ſpäter zur Geltung als außer: 
halb des Waldes; in Indien ſpeziell hält auch 
die Wirkung des Regens länger an. d) Für 
Europa iſt der Beweis erbracht daß vom Wald⸗ 
rande gegen das Beſtandesinnere zu das Niveau 
des Grundwaſſers niedriger wird. Für Indien 
muß dieſe Tatſache noch bewieſen werden. e) 


—— — ——— —— — — — 


Aeltere Waldbeſtände geben zur Erniedrigung 
des Grundwaſſer⸗Niveaus mehr Veranlaſſung als 
jüngere. Für Indien muß dieſer Satz ebenfalls 
noch erwieſen werden. k) Um in Indien die 
Wirkung eines geringen Regenfalls im Grund⸗ 
waſſerſtande auszugleichen, iſt mehr als ein nor⸗ 
males Regenjahr notwendig, um den Fehlbetrag 
zu „ g) Die Höhe des Regenfalls übt 
an allen Orten einen direkten Einfluß auf den 
Unterſchied des Grundwaſſerſtandes im bewalde⸗ 
ten und unbewaldeten Terrain aus und zwar 
in der Weiſe, daß an Oertlichkeiten mit wenig 
Regen ein größerer Niveauunterfchied ſich her⸗ 
ausſtellt als an Orten mit viel Regen. 
Guſe. Die ruſſiſchen Unterſuchungen über 
den Einfluß des Waldes auf den Grundwaſſer⸗ 
ſtand. Z. f. d. g. F. 311. 
Verf. halt ſich bei der Mitteilung der ruſſi⸗ 
ſchen Grundwaſſerunterſuchungen von Ototzky 
u. a. an die „Arbeiten der udn Verſuchs⸗ 
reviere“, viertes Heft 1906. Die Schlußfolgerun⸗ 
gen, welche als Quinteſſenz der Unterſuchungen 
aufgeſtellt werden, ſind folgende: 1. Infolge ſei⸗ 
ner ſtarken Tranſpiration verbraucht der Wald 
mehr Feuchtigkeit, als unter ſonſt gleichen Be⸗ 
dingungen eine kahle oder mit anderer Vegetation 
bedeckte Fläche. 2. Die durchſchnittliche Menge 
der vom Walde verdunſteten Feuchtigkeit nähert 
ſich der Durchſchnittsmenge der Niederſchläge. 
Im kalten, feuchten Norden iſt ſie häufig gerin⸗ 
ger, in ſüdlichen Breiten größer. Dieſe Tat⸗ 
ſachen bedingen überall ein ſtärkeres oder ſchwä⸗ 
cheres Sinken des Grundwaſſers, welches ſich im 
Wirkungsbereiche des Wurzelſyſtems befindet. 4. 
Je näher der Oberfläche der waſſerführende Hori⸗ 
zont, deſto ſchärfer das Sinken, deſto leichter aber 
auch die Wiederherſtellung des status quo ante; 
je tiefer er liegt, deſto geringer, aber 
auch dauernder die Depreſſion. 5. Bei 
flachem Grundwaſſerſtande und ſtarkem Waſ⸗ 
ſer verbrauch zeigt ſich das Sinken vorherr⸗ 
ſchend im Sommer. Später erſcheint eine mehr 
oder weniger erfolgreiche Tendenz zur Ausglei⸗ 
chung mit den benachbarten Feldern. Waser, 
der waſſerführende Horizont nur wenig Waſſer, 
ſo verſchwindet es unter dem Walde häufig ganz. 
6. Mit dem Alter des Waldes wächſt ſeine her⸗ 
abdrückende Wirkung bis zu einer gewiſſen Höhe 
und bleibt dann konſtant. 7. Das gewöhnliche, 
durch Ueberwiegen der Verdunſtung über die 
atmoſphäriſchen Niederſchläge im Walde hervor⸗ 
gerufene Defizit wird gedeckt durch die e 
keit der benachbarten, freien Flächen. Dieſe 
Feuchtigkeit iſt teils oberirdiſch (Schneeanſamm⸗ 
lung 2c.), größtenteils aber unterirdiſch. 8. In⸗ 
folgedeſſen tritt in der den Wald umgebenden, 
freien Zone ein zeitweiſes oder progreſſives Fal⸗ 
len des Grundwaſſerſtandes ein, deſſen Umfang 
und Stärke von ſehr vielen phyſikogeographiſchen 
Bedingungen, unter anderen von der Größe 
der Wald⸗ und Feldfläche, abhängt. 9. Bei ge⸗ 
ringer Nährfläche und beſchränkter Kraft des ſeit⸗ 
lichen Vordringens der Feuchtigkeit ändert ſich 
das jährliche Gleichgewicht, was nicht ſelten zu 


75 Bodenkunde 


einem progreſſiven Fallen des Grundwaſſers im 
Walde und auch auf der angrenzenden Feldfläche 
führt. 10. Die depreſſionierende Wirkung des 
Waldes iſt ſo groß, daß ſie den hydrologiſchen 
Einfluß der geologiſchen, orographiſchen, meteoro⸗ 
logiſchen und anderen Faktoren oft maskiert, mit⸗ 
unter ſogar paralyſiert. 11. Der Unterſchied 
zwiſchen den Wirkungen des Laub- und des 
Nadelwaldes iſt noch nicht ganz feſtgeſtellt, ſcheint 
aber unweſentlich, da die geringe Tranſpiration 
des letzteren bis zu einem eien Grade aus⸗ 
geglichen wird durch ihre Dauer und die Zurück⸗ 
haltung eines beträchtlichen Teiles der Nieder⸗ 
ſchläge in den Kronen. 12. Die Lehre von 
der waſſerzuführenden Tätigkeit 
des Waldes iſt eine phyſikogeo⸗ 
graphiſche Ideologie, welche durch 
die exakten Beobachtungen und 
Unterſuchungen widerlegt wird. 
Fankhauſer. Wald und Wildbäche. 
Referat, gehalten am VIII. Internationalen 
Land⸗ und Forſtwirtſchaftskongreß in Wien 1907. 
Schw. Z. 197 u. 229. | 
Verf. ſucht nachzuweiſen, wie unſicher und 
lückenhaft zurzeit noch unſere Kenntnis der Schutz⸗ 
wirkung iſt, welche der Wald bei Hochwaſſer⸗ 
kataſtrophen, Terrainanbrüchen, Steinſchlägen ꝛc. 
zu erfüllen hat, welche Nachteile hieraus in all⸗ 
gemein volkswirtſchaftlicher Hinſicht entſtehen und 
wie dringend wünſchbar, namentlich auch für 
ein zielbewußtes Vorgehen bei der Anwendung 
von Maßnahmen zur Hebung der berührten Ele⸗ 
mentarſchäden, eine genaue und ſyſtematiſche Er⸗ 
forſchung der dabei ſich abſpielenden Vorgänge 


wäre. 

Benardeau, Fankhauſer und 
Wang. Wildbachverbauung. Vorträge, gehal⸗ 
ten 10 dem VIII. Internationalen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kongreß in Wien. Berichterſtattung 
durch Prof. Jenſſch in Z. f. F. u. J. 750. 

Nach Bénardeau-Paris bildet das dauernd 
wirkſame Schutzmittel gegen die Wildbäche allein 
die Bewaldung. Fankhauſer⸗ Bern verweiſt zu⸗ 
nächſt auf die Tatſache, daß hervorragende Spe⸗ 
zialforſcher die meiſt angenommene, weitgehende 
Schutzkraft der Bewaldung gegenüber größeren 
Hochwaſſerſchäden beſtreiten, bar das immer nur 
beſchränkte Vermögen des Waldes, die abfließen⸗ 
den Meteorwaſſer zurückzuhalten oder zu verlang⸗ 
ſamen, verſchwindend iſt gegenüber den klimati⸗ 
ſchen Urſachen we Ueberſchwemmungen. Den⸗ 
noch hat die Bewaldung im en eine emi⸗ 
nente Bedeutung nicht wegen des abſoluten Re⸗ 
tentionsvermögens, wohl aber durch die Fähig⸗ 
keit, den Waſſerabfluß zu verzögern, ihn auf 
einen längeren Zeitraum zu verteilen. 

O. V. Anderlind. Darſtellung der An⸗ 
lage und Geſchichte, ſowie Prüfung des Ge- 
brauchswertes der Waſſerfanggräben, Tröge, 
Keſſelpflanzungen und Kulturbänke im bewaldeten 
Gebirgs⸗ und Hügelland. Th. J. 71. 

Verf. verfolgt mit ſeiner Arbeit den Zweck, 
leicht ausführbare und wohlfeile Anlagen ausfin⸗ 
dig zu machen, welche es ermöglichen, die atmo⸗ 
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ſphäriſchen Niederſchläge einerſeits an der ge⸗ 
fahrdrohenden Erzeugung von Wild- und Hoch⸗ 
wäſſern, Muhren und Lawinen zu verhindern, 
anderſeits für Forſt⸗ und Landwirtſchaft, Ge⸗ 
werbe und Handel vollkommen auszunutzen, ſo 
daß die möglichen, ſchädl chen Wirkungen der Nie 
derſchläge ausgeſchloſſen, und nur die dieſen inne⸗ 
wohnenden, privat⸗ wie volkswirtſchaftlich vo r⸗ 
teilhaften Eigenſchaften wirkſam werden. 
Berückſichtigung finden bei der vorliegenden Ar⸗ 
beit die auf fraglichem Gebiete im Inland und 
im Ausland geſchaffenen Einrichtungen und das 
in der in⸗ und ausländiſchen Literatur vorhan⸗ 
dene, einſchlägige Material. Die Gliederung des 
Stoffes erfolgt in folgenden Abſchnitten: 


1. Die Waſſerfanggräben. 


(Flut⸗, Sicker⸗, Horizontalgräben.) 

1. Weſen und Geſchichte. 

2. Der Koſtenaufwand. 

3. Prüfung des Gebrauchs wertes 

er Gräben. 

A. Verhütung des Entſtehens von Wild⸗ 
wäſſern, Muhren und Lawinen, Förde⸗ 
rung der Gleichmäßigkeit des Standes 
der Quellen und Waſſerläufe. | 

B. Förderung des Wuchſes der in der 
Forſt⸗ und Landwirtſchaft benutzten Pflan⸗ 
zen 
a. durch gründliche Verwertung der mäj- 


or 


ſerigen Niederſchläge des Gebirgs⸗ 
und Hügellandes; 

b. durch Begünſtigung der Luft⸗ und 
Wärmezufuhr zu den Wurzeln der 
Holzgewächſe; 


c. durch Verhütung der Laubverwehung. 


II. Die Tröge. 


1. Weſen der Tröge. 
2. Prüfung des Gebrauchs wertes 
der Tröge. 


III. Die Dammkeſſel⸗(Dammſchüſ⸗ 
jel-, Dammaſch-) Pflanzung. 


IV. Die Kulturbänke. 


1. Weſen und Geſchichte. 
2. anne des Gebrauchswertes der Kultur⸗ 
änke. 


V. Hauptergebnis. 


Seibt. Die Waldbewäſſerung als Maß⸗ 
regel der forſtlichen Bodenmelioration und Be— 
ſtandspflege. N. Z. f. L. u. F. 577. 

Verf. erörtert die privatökonomiſche und volks⸗ 
wirtſchaftliche Bedeutung der Waldbewäſſerung 
und empfiehlt dieſelbe als die hervorragendſte 
bodenverbeſſernde und beſtandspflegende Maßregei 
für die Waldwirtſchaft. Im Anſchluſſe daran 
werden die Nachteile einer ſtändigen Sättigung 
des Bodens mit Waſſer, die Vorteile einer ratio— 
nellen Bewäſſerung für die Förderung des Holz— 
zuwachſes, die Anwendbarkeit der Bewäſſerung 


im Walde und die techniſche Ausführung der 
Waldbewäſſerung des näheren auseinandergeſetzt. 


Weitere Literatur. 


Anderſon. Die Bewaldungs- und Bewäſſe⸗ 
rungsverhältniſſe Schwedens. Vortrag, gehalten auf dem 
VIII. internationalen landwirtſchaftlichen Kongreß in 
Wien 1907. Berichterſtattung durch OF R. Friedrich Ir 


Z. f. d. g. 0 436. m _ 

Die Flüſſe haben jehr große a 70 
bis 80% der geſamten Niederſchläge fließen ab, in 
Mitteleuropa nur 300%; dies el eine Folge des Boden⸗ 
froſtes, der ein Einſickern der l nicht zuläßt. 

Albert und Schwappach. ntwurf einer 
Anleitung zur Standorts- und Beſtandsbeſchreibung für 
das forſtliche Verſuchsweſen. Z. f. F. u. J. 618. . 

Die 110 Abteilung „Standortsbeſchrei⸗ 
bung“ umfaßt A. Lage, 1. Die allgemeine Lage: II. 
Beſondere, örtliche Lage. B. Klima. C. Boden. 1. 
Grundgeſtein; II. f Bodenzuſtand, III. Boden⸗ 
beſtandteile; IV. Phyſikaliſche Eigenſchaften; V. Boden⸗ 
profil; VI. Verbreitung der Wurzeln. . 

alſiger. ie landwirtſchaftliche Zwiſchen⸗ 
nutzung und ihr Einfluß auf den Waldboden. Schw. 
3. 229 und 271. . 

Soweit der landwirtſchaftliche Zwiſchenbau eine Reu⸗ 
tung und damit ein Denaturieren des Waldbodens be⸗ 
anſprucht, ſtellt er in dem Schutzzweck wie dem Nup: 
zweck des Waldes feindlich gegenüber. Unſere Loſung 
heißt: Der Waldboden dem Walde! 

Erdmann. Die Nordweſtdeutſche 
licher Beziehung. Berlin, J. Springer, 1907. 
Dunn, 9 1 0 Vill. 
von OF R. v. Fürſt in F. 
Faslem in Z. f. F. u. L. 419, 
mann in 


Heide in forſt⸗ 
3. f 0, 

f. d. g. F. 430, 
678, von LF R. DQuact: 
von Obf. Derr: 


Die Ausführungen von P. Gräbner werden vom 
Verf., geſtützt auf ſeine 20 jährigen, in den Heidefor⸗ 
ſten gemachten Studien und Beobachtungen vielfach be⸗ 
kämpft und zu widerlegen verſucht. Die mangelhafte 
Wuchsleiſtung der Kulturpflanzen rührt nicht von der 
Nährſtoffarmut der Heideböden her, ſondern von der 
unrichtigen Auswahl der Fa Die Nährſtoffarmut 
der Heideböden exiſtiert nicht in dem Maße, wie Gräb⸗ 
ner annimmt. 


ans. Zeolithe und ähnliche Verbindungen, ihre 


Konſtitution und Bedeutung für Technik und Land⸗ 
wirtſchaft; Konſtitution der Zeolithe, ihre 5 
und techniſche Verwendung. Jahrb. d. Königl. Preuß. 


Geolog. Landesanſtalt und Bergakademie. 26. Bd. 195, 
S. 179 bis 211. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 361. 
Genſert. Welche Mittel innerhalb und außer⸗ 
halb des Waldes ſtehen dem Forſtwirte zu Gebote zur 
Erhaltung der Bodenfriſche des Waldes. Vortrag, ge⸗ 
halten auf der 33. Verſammlung des Ponmner'ſchen Forſt⸗ 
vereins vom 22. bis 24. Juni 1906. Berichterſtattung 
durch Obf. Borgmann in Z. f. F. u. J. 129. 

Hall. Unterſuchungen über die Anhäufung von 
Fruchtbarkeit auf ſich ſelbſt überlaſſenem Lande. The 
Journ. of Agricult. Science, Vol. I. part. 2, S. 241. 
Ref. in Zbl. f. A. Chem. 77. 

Haſelhoff und Bredemann. Unterſuchungen 
über anaerobe ſtickſtoffſanmmelnde Bakterien. Landw. J. 
1906; 35, 381. erst in Zbl. f. A. Chem. 432. 

Durch die Unterſuchung einer größeren Anzahl von 
Boden- und Laubproben wurden fünf anaerobe jtiditon- 
ſammelnde Cloſtridien iſoliert, die nee morphologiſch 
außerordentlich ähnlich verhalten, unter ſich ſowohl, wie 
gegenüber dem Cloſtridium Paſteurianum aber vorwie— 
gend durch verſchiedene, phyſiologiſche Merkmale charakte⸗ 
riſiert ſind. Mit dieſen vorläufig als Cloſtridium a, 3, 
. und e bezeichneten Angeroben wurden in Noh: 
und Reinkulturen recht anſehnliche Stickſtoffgewinne er⸗ 
zielt, welche denen, die Winogradsky mit ſeinem Clo⸗ 
ſtridium Paſteurianum erreicht hat, ähnlich find. Pro x 
Dertrin wurden 2,74 mg N feſtgelegt, während bei Azo⸗ 
tobakter das g Mannit bis 11,49 mg N zu fixieren ver⸗ 
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mochte. Die durch das Impfen von Boden und Saatgut 
erhaltenen Verſuchsergebniſſe deuten darauf hin, daß die 
beiden verwendeten Cloſtridienformen « und „ unter den 
1 Verſuchs bedingungen ebenfalls ſtickſtoffbindend 
wirkten. 

Henry. Der Wald, ein Stickſtoff-Sammler. Bull. 
Soc. Belg. 282 u. 333. Ref. in Z. f. F. u. J. 493 


559. 
Der Artikel beſpricht vornehmlich in den Aufforſtungs— 


Wäldern der Les Landes auf Stickſtoffgehalt hin ge— 
machte Bodenunterſuchungen. 
Hudi Cul- 


95 Stickſtoffgehalt von Drainwaſſer. 
r. 211. Ref. in M. d. D. L. G. 1906, 


Jentſch. Dünenbefeſtigung und Aufforſtung im 
ſüdweſtlichen Frankreich. F. Zbl. 10 u. 77. 
Kai 


turn 1906, 
202. 


aijer. Beiträge zur Betriebs- und Ertrags— 
regelung der Wälder. Z. f. F. u. J. 21. 
Enthält eine geognoſtiſche Beſchreibung des Idar— 


und Hochwaldes im linksrheiniſchen Schiefergebirge. 

W. Graf zu Leiningen. Die Waldvege⸗ 
tation präalpiner, banerifcher Moore, insbeſondere der 
non Chiemſeemoore. N. Z. f. L. u. F. 1, 125 u. 
1 


Unter Benutzung einer reichen Literatur und auf 
Grund eigener Unterſuchungen und Beobachtungen be— 
ha: Verf. nach mehreren einleitenden Kapiteln einer- 
eits die Waldvegetation in ihrem Verhältnis zum Moore 
tind ſtellt ander die Vorausſetzungen feſt, unter welchen 
die einzelnen Holzarten auf verſchieden gearteten Mooren 
gedeihen können. Unterſtützt werden die textlichen Aus— 
ſeihrungen durch eine Karte der Chiemſeemoore (mit 
Darſtellung der Verbreitung des Waldes vor 100 Jahren 


und in der Gegenwart), durch ſchematiſche Profile ſo— 
u durch typiſche Bilder von Moorland und Moor— 
wald. 


W. Graf zu Leiningen. Reiſeſkizzen aus 
dem Süden. N. Z. f. L. u. F. 473. 

Luxr moore. Die Waſſerkapazität von Böden. 
The Journ. of Agricult. Science Vol. I. Part. III. 
S. 304. Ref. in Zbl. | A. Chem. 353. 

Schlußfolgerungen: 1) Die organiſche Subſtanz übt 
nicht nur direkt einen ſehr großen Einfluß auf die Auf— 


ſaugung der Feuchtigkeit aus, ſondern ſie wirkt auch 
indirekt, indem ſie wahrſcheinlich auch dazu dient, die 
feineren Mineralbeſtandteile frei zu halten, damit dieſe 
in weit höherem Maße eine Oberflächenattraktion aus— 


iiben können, als dies die gröberen Bodenbeſtandteile 
meiſt zu tun in der Lage ſind. 2. Aus verſchiedenen der 
vorliegenden Unterſuchungen iſt erſichtlich. daß die or— 
ganiſche Subſtanz nicht immer in verſchiedenen Lagen 
die gleiche hygroſkopiſche Fähigkeit beſitzt. 3. Mineralbe— 
ſtandteile von gleicher Größe, aber verſchiedenen Böden 
find ebenfalls keineswegs gleichmäßig hygroſkopiſch.“ 4. 
Die feinſten Bodenpartikelchen zeigen ein ganz beſonders 
großes Aufſaugungsvermögen für den Waſſerdampf 
außerordentlich feuchter Atmoſphären. 5. Es geht alſo 
im allgemeinen aus dieſen hervor, daß das Vermögen der 
Bodenpartikelchen, die Feuchtigkeit der Luft aufzuſaugen, 
in einem direkten Verhältniſſe zu ihrer Oberfläche ſteht, 


wenn auch manche Beobachtungen ſcheinbar dagegen 
ſprechen. 

Mitſcherlich. Bodenkunde für Land- und Forſt— 
wirte. Berlin, P. Parey 1905. Kritiſche Beſprechung 


a eigenartigen 7 durch Prof. Dr. Vater in N. 
L. u. F. 175. 

Parde, Perona und Rubbia. Oedland— 
aufforftungen. Mittel zu ihrer Förderung. Vorträge, 
gehalten auf dem VIII. Internationalen landwirtſchaft— 
lichen Kongreß in Wien. Berichterſtattung durch Prof. 
Jentſch in Z. f. F. u. J. 745, durch OF R. Friedrich 


in Z. f. d. g. F. 478. 
Perona — Vallombroſa ſchätzt das aufforſtungs— 


fähige Waldödland Italiens auf mindeſtens 4 Millionen 
Hektar. Von 1867 bis 1905 ſind rund 100 000 Hektar 
aufgeforſtet worden. Rubbia — Laibach beſchränkt 
ſich in feinen fachlichen Ausführungen auf die Auſſor— 
ſtung des Karſtes in Oeſterreich. Infolge der Karſtauf— 
forſtungs-Landesgeſetze aus der Zeit 1881 bis 1892 wur— 


den von 1,3 Millionen Karſtland in Trieſt, Iſtrien und 
Krain bis 1896 rund 27000 Hektar der Beſtockung zuge⸗ 
führt. Der ca. 1,1 Millionen Hektar große Dalmatiner 
1 iſt auf Grund beſonderer Geſetze zur Aufforſtung 
in Angriff genommen. 

on Vater und P. E. Müller. Die 
Ergebniſſe der Humusausſtellung. Beratungsgegenſtände 
auf der V. Verſammlung des Internationalen Verbandes 


forſtlicher Verſuchsanſtalten in Württemberg 1906. Be⸗ 
tichterftattung durch Fverw. Janka in * f. d. g. F. 72. 
Prof. otonié gab einen Bericht über die 


„Klaſſifikation und Terminologie der rezenten brenn⸗ 
baren Biolithe und ihrer Lagerſtätten“, Prof. Vater 
reichte eine Schrift ein unter dem Titel: „Vorſchlag für 
die einheitliche Bezeichnung der Hauptgruppen der Bil⸗ 
dungen aus Humus und verwandten e 
Om. Müller legte dem Kongreß einen Artikel über 
„Humusformen“ vor. Aus dem Berichte des Profeſſors 
Potonié iſt für den Forſtmann der Abſchnitt über den 
Alpenhumus von Wichtigkeit. Verf. bezeichnet den Al: 
penhumus — eine Humusform des Moders — als eine 
Ablagerung von krümligem Humus, von Y bis 2 m 
Mächtigkeit, auf dem Baumwuchs prächtig gedeiht; es 
iſt ein verſchwemmter Rohhumus; in den Hochlagen der 
Alpen findet ſich wegen der feuchten Luft immer Roh⸗ 
humus; dieſer wird durch Schneedruck, der darauf laſtet, 
nach abwärts gedrückt, er zerreißt in Stücke und wird 
nun der Luft ausgeſetzt, ſo daß ein krümeliger Moder 
entſteht, welcher nach abwärts geſchwemmt wird und 
mächtige Ablagerungen bildet. 


Quié vy. Die Urbarmachung in der Campine 
von Antwerpen. Bull. Soc. Belg. 202 u. 255. 
Ruſſel. Die Oxydationsvorgänge im Boden und 


ihre Beziehungen zur (Fruchtbarkeit desſelben. The 
Journ. of Agricult. Science, Vol. 1, part. 3 S. 261. 
Ref. in Zbl. f. A. Chem. 217. 


Verf. zieht aus ſeinen Verſuchen 10 ende Schlüſſe: 
1. Die Menge des abſorbierten Sauerſtoffes ninunt mit 
der Temperatur, mit der Waſſermenge (aber nur bis zu 
einem beſtimmten Punkt) und mit der Menge des Kal— 
ziumkarbonates zu und wird durch gewiſſe Umſtände, die 
ſich teils auf der Oberfläche des Bodens, teils entgegen— 
geſetzt im Untergrunde abſpielen, begünſtigt. 2. alle 
ind alſo in erſter Linie die Umſtände, welche die 
Fruchtbarkeit begünſtigen. Hierbei wurde auch konſtatiert, 
daß bei verſchiedenen Böden aber von gleichem Typus 
die Größe der Oxydationsvorgänge in gleicher Weile 
ſchwankt wie die Fruchtbarkeit und hiernach alſo gemeſſen 
werden kann. 3. Es iſt zu vermuten, daß der abſor— 
bierte Sauerſtoff die hauptſächlichſte Tätigkeit der Bo: 
denmikroorganismen in ſich ſchließt, welche ihrerſeits 
durch Hervorbringen von Enzymen, ſowie auch in ans 
derer Art und Weiſe die Zerſetzung des Bodens be— 
ſchleunigen. Hierdurch wird nicht allein der Vorrat an 
Pflanzennährſtoffen vergrößert, m auch die allge⸗ 
meinen Bedingungen für das Pflanzenwachstum begün⸗ 
ſtigt und gefördert, deshalb läßt ſich auch im allgemei- 
nen ſagen, daß je ſchneller und intenſiver die 15 
gen im Boden vor ſich gehen, deſto produktiver derſelbe 
auch ſein wird. 

Schenke und Krüger. Beitrag zur Beſtim⸗ 
niung des Kalis nach der Ueberchlorſäuremethode in 
Düngemitteln, Boden, Schlamm, Stallmiſt, Ernteproduk— 
ten und dergl. Landw. Verſ. Stat. 1907, 67, 145. 

Sünder mann. Erd⸗, Humus⸗ und Streuhalter. 


Z. f. d. g. F. 187. 

Im engeren Sinne hat dieſe Abhandlung den 
Zweck, auf Mittel und Wege hinzuweiſen, in welcher 
Art und Weiſe vornehmlich die Streu, Hunnis- und 


1 auf geneigten Partieen und auf ſteilen Lehnen 
in Parkwäldern erhalten werden kann, um der Boden— 
verarmung entgegenzuwirken. 

Wahnſchaffe. Die geologiſch-agronomiſche Kar— 
tierung des norddeutſchen Flachlandes. D. L. P. 399. 

Nax Weibull. Ein Beitrag zur praktiſchen 
Bodenanalyſe. Chem. Ztg. 1906, 722. Ref. in Zbl. f. 
A. Chem. 291. 
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Wyſſotzky. Die Bedin Seen des Waldwuchſes 
und ber ee . den 1 des europätfchen 
Rußlands. Z. d. F. 

Der elde Aufs bildet das Referat zum 
Thema eee, der Sektion VIII des 
achten Internationalen Landmirtſchaftlichen Kongreſſes in 
Wien 1907. Die Boden- und klimatiſchen Verhältniſſe 
der Steppen finden eine eingehende Erörterung in den 
Abſchnitten: Die Trockenheit des Klimas der Steppen 
iſt die Grundurſache ihres . gels; die Salzhal⸗ 
tigkeit des Bodens eine Folge der Trockenheit des Kli⸗ 
mas. — Die Bedeutung des Bodenreliefs, als des Ver⸗ 
teilers der Feuchtigkeit, und die Bedeutung der Drainage; 
die Eigentümlichkeiten der ſteinigen Böden und der Sand⸗ 
böden. Reichtum der Steppenböden; die feuchten und 
trockenen Jahre und ihr Einfluß auf die Steppenwäld⸗ 

n. — Die Salzhaltigkeit und ihre Merkmale. — Die 
rasvegetation der Steppen, der Kampf der Waldvegeta— 
tion mit ihr; der von jeher geweſene Waldmangel der 
Steppe; die prähiſtoriſchen Steppen; das Vorrücken der 
Wälder; Prädominieren der Steppe auf einigen zum 
Woldwuchs 1 tauglich gewordenen Böden. Die 
forſtwirtſchaftliche Einteilung der Steppenböden in wald— 
taugliche und walduntaugliche und Böden von zvweifel— 
hafter Waldtauglichkeit. 

Die bisher sen Sn auf 19 40 der Wild 

5 2 


ar Oeſterreich. Oe. 

Waſſerhaltungsgräben. D. F. Z. 
V und Botweiden 

im Jura. Nach einem abe von A. Barbey im 


Auszug n Schw 

Behandelt in Rückſicht if Gar Waldweidegürtel des 
mittleren Jura die Frage, ob die Wytweide beizubehal— 
ten ſei oder ob man beſſer tue, Wald und Gras boden 


au gu trennen. 
I ung der Bodenkraft 


ch o d 
der Wytweiden. am. 3 

Wald wi in een Meile uuf den 
Weidboden ein. 
S 
1906. 


Der 
Ju 
ul f hend 

Es a u em Bericht gelegentlich die im 
Winter 1903/04 in ganz Oberſteiermark eingetretenen 
Schneeſchäden erwähnt. 

Der 8 en feine Tätigkeit im Boden. Bull. 


Soc. 5 

oden und die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des Preußiſchen Staates. Im Auftrage des Königl. 
Miniſteriums der Finanzen und des Königl. Minifte- 
riums für Landwirt ſchaft und Forſten, herausgegeben von 
Auguſt eitz e Berlin, P. Parey, 1906. Aus⸗ 
(ir erichterfitlung durch Im. Jentſch in Z. f. 


Der vorliegende VII. Band bildet die erſt ft 
des Schluß bandes. en 


95 ieler. Der Begriff „Wytweide“. Schw. 
XXIV. . 1 Steiermärkiſchen 
tvereins 3. f 555 5 ur am 6., 7. und 8. 


B. Pflanzenernährung und Düngung. 


Wilfarth und Wimmer. Ueber den 
Einfluß der Mineraldüngung auf die Stickſtoff⸗ 
bindung durch niedere Organismen im Boden. 
Landw. Verſ. Stat. 1907, 67, 27. 

In der vorliegenden Arbeit handelt es ſich um 
Topfverſuche, deren Reſultate vorerſt auf die 
Praxis nicht angewendet werden können. Die Re— 
ſultate ſind kurz folgende: 

Bei Gegenwart genügender Mengen von Kali, 
Kalk und Magneſia wurde in reinem Sande durch 
niedere Organismen, welche durch Bodenaufguß 
hinzugefügt waren, kein freier Stickſtoff gebunden, 
wenn die Phosphorſäure fehlt. Bei Zugabe von 


— — 


78 


Phosphorſäure fand eine erhebliche Stickſtoffbin⸗ 
dung ſtatt. 

Die Bildung organiſcher Subſtanz in Form 
verſchiedenartiger Algen verlief genau ſo, wie die 
Stickſtoffbindung, I daß alſo ohne uc 
feine organische Subſtanz, bei Phosphorſäurezu⸗ 

gabe jedoch erhebliche Mengen davon gebilke 
ir 

Auf 1 Teil gebundenen Stickſtoffs wurden 
durchſchnittlich 20 Teile organiſche Subſtanz her: 
vorgebracht. 

P. Ehrenberg. Die Bewegung des Am— 
moniakſtickſtoffs in der Natur. Mitteil. d. landw. 
St d. Univ. Breslau 1907, IV. Bd. Heft I/II. 

— A. Berlin, P. Parey, 1907. 

Verf. ſtellt ſich die Aufgabe, aus dem Kreis⸗ 
laufe des Stickſtoffs im beſonderen die Bewegung 
des Ammoniakſtickſtoffs in der Natur vom agri⸗ 
kulturchemiſchen und bakteriologiſchen Standpunkt 
zu ſtudieren. Zu dieſem Zweck unterzog er die 
bisher vorliegenden Forſchungsergebniſſe — meh⸗ 
rere Hunderte von Arbeiten, worüber ein aus: 
führlicher Literaturnachweis gegeben iſt — einer 
durch ſelbſtändige Unterſuchungen geſtützten, kriti⸗ 
ſchen Betrachtung. Am Schluſſe jedes Kapitels 
zieht er dann aus den verſchiedenen, unter ſich 
übereinſtimmenden oder widerſprechenden, fremden 
bezw. eigenen Unterſuchungsergebniſſen die loai⸗ 
ſchen Folgerungen. Der Inhalt der Schrift glie⸗ 
dert ſich folgendermaßen: 

Einleitung. Die Mobiliſation 
des Ammoniakſtickſtoffs: Ammonick⸗ 
verdunſtung — Verflüchtigung von Ammoniakſtick 
ſtoff — a) aus Gewäſſern, b) aus faulenden, oraa⸗ 
niſchen Flüſſigkeiten e) aus in Fäulnis beariffe 
nen, feſten Subſtanzen organiſcher Art, d) aus 
Erdboden, e) aus auf Erdboden cuhenben, am⸗ 
moniakhaltigen Subftanzen. Die uswaſchung 
des Ammoniaks — Uebergang von Ammonial 
ſtickſtoff in leichter bewegliche Stickſtoffformen — 
a) Uebergang von Ammoniakſtickſtof in freien 
fo b) die Nitrifikation des Ammoniakſtic⸗ 
to 

Die Feſtlegung des Ammoniak⸗ 
tidftoffs: Die chemiſche Feſtlegung des Am— 
momafſtiaftoff a) im Erdboden, b) außerhalb 
des Erdbodens; die phyſikaliſche Bindung des Am⸗ 
moniakſtickſtoffs; die biologiſche Feſtlegung des 
Ammoniakſtickſtoffs a) Feſtlegung des Ammoniak 
ſtickſtoffs durch niedere Pflanzen, b) Aufnahme von 
Ammoniumverbindungen durch höhere Pflanzen. 

Anhang: Feſtlegung und Mobiliſation des 
Ammontgfitiditof durch Tiere. 


B 

Aus der reichen Zahl der gezogenen Schluß 
folgerungen ſeien im nachſtehenden nur jene 
wiedergegeben, welche ſich auf die biologische 
Feſtlegung des Ammoniatkſtickſtoffs beziehen. 

„Für die biologiſche Feſtlegung muß wahr⸗ 
ſcheinlich den Bodenpilzen eine weitaus wichtigere 
Rolle zuerkannt werden als den Vodenbater z. 
Nach den gemachten Unterſuchungen iſt die ® 


| 


| ung im Großbetrteb. N. Z. f. 
M. d. D. L. G. 1907, Stück 11. 


u, 


deutung der Bodenpilze für die Stickſtofflegung in 
Eiweisform, wie der Umfang dieſer Feſtlegung 
im Kreislauf des Stickſtoffs außerordentlich boch 
zu veranſchlagen, wenn auch die Frage noch einer 
weiteren Klärung bedarf; und unter den am Bo⸗ 
den der Feſtleaung ausageſetzten Stickſtoffformen 
nimmt wahrſcheinlich auch der Ammoniakſtickſtoff 
einen wichtigen Platz ein. — Für die gewöhnli⸗ 


: chen, höheren Pflanzen unſeres Ackerlandes iſt die 


Salpeterſäure allein geeignet eine nutzbringende 
Ernährung der Pflanze zu gewährleiſten, wenn 


; auch gelegentlich Ammoniakmengen in kleinerem 
Umfange zur Reſorption und Aſſimilation kom⸗ 


men werden. Die Bedeutung der Nitrifikation 


wird noch dadurch erhöht, daß ſie Ammoniakver⸗ 
dunſtungsverluſten mit Erfol 
geeignet iſt. Die Ammoniakaufnahme durch höhere 


entgegenzuwirken 


Pflanzen ſpielt ſomit für die Bewegung des Am⸗ 


moniaks in der Natur nur bei Säure⸗ liebenden, 
beſonders bei Sumpfpflanzen, eine Rolle“. 


Schwappach. Verſuche über Forſtdüng⸗ 
L. u. F. 293 u. 


Verf. berichtet über die Ausführung und das 


Ergebnis forſtlicher Düngungsverſuche im Groß— 
betrieb, wie ſie ſeit dem Jahre 1901 namentlich 
im Stadtwald von Eberswalde, in mehreren preu— 


ßiſchen Staatsforſtrevieren, in thüringiſchen Wäl— 
dern und in Privatforſten in Angriff genommen 
wurden. Die bis jetzt vorliegenden Erfahrungen 
über die Erfolge der Düngung im Großbetriebe 
laſſen ſich in folgenden Sätzen zuſammenfaſſen: 


1. Bei Düngung von Kulturen haben ſich 
eigentlich nur ſtickſtoffhaltige Düngemittel als wirk— 
ſam erwieſen, und zwar dann, wenn ſie in einer 
Form gegeben wurden, welche zwar langſam aber 
dauernd wirkt. Dieſe Düngung kann erfolgen 
entweder gleichzeitig mit der Kultur oder einige 
Jahre nach Ausführung derſelben als Zwiſchen⸗ 
düngung. 

a) Zu erſterem Zweck eignen ſich: Gründüng⸗ 
ung mit Lupinen, Voranbau von Akazien oder 
Weißerlen, die durch Abtrieb zur Erzeugung von 
F veranlaßt werden, und ferner Moor— 
erde. 

b) Die Zwiſchendüngung erfolgt entweder 
durch Moorerde in Löchern zwiſchen den Pflan- 
zen, durch Nutzbarmachung des verrottenden Bo— 
denüberzuges und durch Kultur geeigneter Schmet— 
terlingsblütler (verſchiedene Kleeſorten, immer- 
währende Lupine, Akazie). Außerdem können in 
gleicher Weiſe paſſende Miſchkulturen dienen: z. 
B. gemeine Kiefer mit Pinus rigida, ferner 
Deckung mit Heideplaggen, Reiſig uſw. 


2. Die Düngung mit Thomasſchlacke und ſchwe— 


felſaurem Ammoniak iſt dann am Platz, wenn es 


ſich darum handelt, ſtockende Kulturen zu raſchem 
Wachstum anzuregen; dieſe Mittel ſind bei Kie— 
fernkulturen wenigſtens noch bis zu einem Alter 
vou 30 Jahren wirkſam. 


noch durch Schweineeintrieb in * 
e 
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3. Kulturen auf graswüchſigem Boden werden 
durch Beſeitigung des Grasfilzes und Lockerung 
des Bodens im Wachstum weſentlich gefördert. 

4. Vom Stangenholzalter ab iſt die Lockerung 
der Bodendecke auf mechaniſchem Wege oder beſſer 
von 
Mergel oder Aetzkalk ols vorteilhaft zu empfeklen. 

Unter Lichtholzarten kommt auch, ſoweit die 
Bodenkraft es zuläßt, die Erziehung eines Unter⸗ 
holzes in Betracht. 

Schwappach. Verſuche 
ung und Bodenpflege. Z. f. F 

Enthält außer den im obigen Artikel angedeu⸗ 
teten forſtlichen Düngungsverſuchen im Großbe⸗ 
betrieb auch Verſuche über Bodenbearbeitung (Um— 
brechen, Behacken und Lockerung des Bodens mit 
dem Bodenüberzug) mit und ohne Düngerzufuhr 
(mineraliſche Düngermittel, Gründüngungspflan⸗ 
zen und ſtickſtoffſammelnde Pflanzen) und im wei— 
teren Verſuche mit verſchiedenen Phosphorſäure⸗, 
Kali⸗ und Stickſtoffdüngern im akademiſchen Forſt⸗ 
garten zu Eberswalde. Die bis jetzt vorliegenden 
Erfahrungen über die Erfolge der Düngung im 
Großbetrieb werden in zwei Sätzen zuſammenge⸗ 
faßt, die abgſeſehen von Abſatz 2 mit den oben 
angeführten Schlußfolgerungen identiſch ſind. Das 
Ergebnis der Bodenbearbeitungs-Verſuche iſt 
folgendes: 

1. Die Bodenbearbeitung durch Behacken wirkt 
günſtig wegen des Zerreißens der zuſammenhän— 
genden Moosdecke und der hierdurch eingeleiteten 
Zerſetzung der letzteren. 2. Eine einmalige Be⸗ 
arbeitung genügt nicht, die zerriſſenen und umge⸗ 
wandten Moospflaſter machen nach 2 bis 3 Jah⸗ 
ren den Eindruck, daß ſie zur Erzielung eines 
vollen Erfolges eine nochmalige Bearbeitung er⸗ 
fordern 3 Erfolot dieſe Bearbeitung nicht. ſo be⸗ 
ginnt vom 3. Jahre ab die Neubildung der Moos⸗ 
decke. A. Düngung mit Thomasſchlacke iſt nutz⸗ 
los und wirkt ungünſtig. 5. Die Düngung mit 
1000 kg Kalk genügt jedenfalls noch nicht, um 
eine vollſtändige Zerſetzung herbeizuführen. 

Die Verſuche an einjährigen Kiefern im aka⸗ 
demiſchen Forſtgarten zu Eberswalde laſſen deut⸗ 
lich erkennen, daß bei geſteigerter Zufuhr der glei- 
chen Düngemitteln (einfache und gemiſchte) das 
Wachstum der Pflanzen zugenommen hat. Auf⸗ 
fallenderweiſe iſt aber ein durchgreifender Unter— 
ſchied in der Wirkung der verſchiedenen Dünger: 
ſtoffe nicht wahrzunehmen, d. h. die Pflanzen 
haben ſich ganz gleich entwickelt, ob ſie nur 
Phosphorſäure, nur Kali, nur Stickſtoff oder be— 
liebige Miſchungen von dieſen Düngemitteln er⸗ 
halten haben. 

Am Schluſſe ſeiner Darſtellung gelangt Verf. 
zu dem Ausſpruche, daß wir uns auf dem Ge— 
biete der Forſtdüngungen noch im Stadium der 
Vorverſuche befinden. 

Rebel und Goßner. Ueber Seegras, 
feine Nutzung und feine Anſprüche an den Nähr: 
ſtoffborrat des Bodens. N. Z. f. L. u. F. 249. 


über Forſtdüng⸗ 
u. J. 141. 
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Seegras (carex brizoides) wächſt nur in 
Waldungen niederſchlagsreicher Gebiete, auf feuch— 
tem kälterem Grund von Ton, Lehm oder ſandi⸗ 
gem Lehm mit und ohne kohlenſaurem Kalk. Die 
Nutzung des Seegraſes in langjähriger Fortſetz⸗ 
ung iſt in chemiſcher und phyſikaliſcher Hinſicht 
nicht unbedenklich. Der jährliche Entzug an den 
wichtigſten Pflanzennährſtoffen beträgt nach den 
Zahlen für den Seegrasertrag und nach den che— 
miſchen Analyſen im Mittel pro Hektar in kg 


K, O P. O, Cao N 
Altbeſtand 14,4 3, 3,2 18,0 
Kahl⸗ bezw. Jungholzfläche 29,0 4,7 5,4 28,2 


Legt man bei der Nutzung im Altbeſtande und 
auf der Kahlfläche jeweils eine 10-jährige Dauer 
zu Grunde, jo erſchöpft ſich das Nährſtoffkapital 
des Bodens, namentlich an Kali, weniger an 
Phosphorſäure, in einem Grade, wie er ungefähr 
dem jährlichen Entzug durch Holznutzung bei 
Fichte und Kiefer entſpricht. Gegenüber der Streu⸗ 
nutzung iſt der Entzug an Kali bei der Seegras⸗ 
nutzung bedeutend höher in Rechnung zu ſetzen. 

Die Nachteile der Seegrasnutzung für den Bo- 
den in phyſikaliſcher Hinſicht beſtehen in der Bo⸗ 
denverdichtung und Bodenverhärtung, womit eine 
Abnahme des Porenvolumens und der Bodendurch⸗ 
lüftung Hand in Hand geht. 

Stebler und Volkart. Schweizeriſche 
Anbauverſuche mit Wicken verſchiedener Herkunft. 
M. d. D. L. G. 1906, Stück 34, S. 345 und 
Landw. Jahrb. d. Schw. 1906, Heft 4. Ref. 
in Zbl. f. A. Chem. 789. 

Von den mehr als 100 Wickenarten iſt am 
wertvollſten die Saatwicke, Vicia sativa. Die 
wenig anſpruchsvolle, dabei raſch ſich entwickelnde 
Pflanze wirkt, abgeſehen von ihrem Futterwerte, 
als Stickſtoffbereicherer des Bodens und gleichzei⸗ 
tig infolge ihrer ſtarken Beſchattung unkrautreini⸗ 
gend. Ein großer Nachteil liegt in der Schwie⸗ 
rigkeit, gutes Saatgut zu beſchaffen. Die Reinheit 
der Wickenſamen betrug nach den Jahresberichten 
der Schw. Samenunterſuchungsanſtalt in Zürich 
in drei Jahren durchſchnitklich 88,0 bis 95,4% 
(niedrigſte Reinheit 62,1 %). Die Keimfähigkeit 
92 bis 93 %. Nach den angeſtellten Verſuchen 
iſt die Höhe des Ertrags der Sommerwicken in 
ſehr ſtarkem Maße von dem Zeitpunkt der Saat 
abhängig. Je früher geſät wird, um ſo größer 
der Ertrag. Im Verhältnis zur Frühjahrsſaat, 
deren Ertrag gleich 100 geſetzt iſt, fällt der Er- 
trag im Sommer auf 74 und im Herbſt auf 18. 
Nach der Saatwicke gehören zu den ertragsreich⸗ 
ſten Wicken die Elſäſſer, die Ungariſchen und wahr⸗ 
ſcheinlich auch die Burgunder Wicken. 

Voelcker. Die Impfung von Leguminoſen— 
ſamen. The Journ. of the Roy. Agricult. 
Society of England, Bd. 6, S. 271. Ref. in 
Zbl. f. A. Chem. 175. 

Verf. führt nach der Hiltner'ſchen und Moore— 
ſchen Methode auf 3 Böden, nämlich einem ſteri— 
liſierten, einem nährſtoffarmen und einem nährſtoff⸗ 
reichen, Impfverſuche mit Bohnen, Wicken und 
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Rotklee aus. Im allgemeinen laſſen die Reſultate 
dieſer Verſuche erkennen, daß weder das deutſche 
noch das amerikaniſche Impfverfahren von einem 
deutlichen, wirklich wahrnehmbaren und ſicher feſt⸗ 
ſtehenden Erfolg begleitet geweſen ſind. Auch be⸗ 
züglich der Wurzelknöllchen ſowie deren Enwick⸗ 
lung war ein Unterſchied zwiſchen geimpften und 
nicht geimpften Samen nicht wahrzunehmen, d. 
h. in dem Boden, an welchem die Pflanzen ent⸗ 
weder Knöllchen entwickelten oder nicht, war es 
3 ob die Samen geimpft waren oder 
nicht 


Butz. Eine Prüfung von Bakterienkulturen 
des Handels für Leguminoſen. The Pensylv. 
State College Agric. Fxper. Station, Bull. 
Nr. 78. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 646. 

Die Prüfung der in den Handel gebrachten 
Nitrokulturen nach der Methode von Dr. F. Moore 
ergab bei Impfverſuchen mit Luzerne, Wicke, 
Sojabohne und Pferdebohne vollſtändig negative 
Reſultate. 

von Seelhorſt. Verſuche über den Ver⸗ 
bleib des Gründüngungsſtickſtoffs auf einem leich⸗ 
ten Sandboden. M. d. D. L. G. 139. 

Ueberblickt man die Ergebniſſe der Gründün⸗ 
gungsverſuche im Jahre 1906, ſo ergibt ſich in 
der Hauptſache folgendes: 

1. Die Zerſetzung der Gründüngungsmaſſe ge⸗ 
langt in einem milden und niederſchlaasreichen Win⸗ 
ter on im Februar und Mäc zur Auswaſchung. 
2. Erfolgt die Unterbringung der Gründüngung 
erſt im Frühjahr, ſo iſt natürlich anzunehmen, 
daß die Zerſetzung noch raſcher erfolgt. Der ge⸗ 
löſte Stickſtoff wird aber weniger zur Auswaſchund 
kommen, da die Vegetation einen Teil desſelben 
verbraucht, zudem auch die Waſſerentnahme die 
Menge des zum Abſchluß kommenden Waſſers und 
damit des in den Untergrund geſpülten Stickſtoffs 
vermindert. 3. Es iſt mithin vom Standpunkt: 
des rationellen Stickſtoff⸗ Haushaltes anzuſtreben, 
einen leichten Sandboden möglichſt ſtets unter 
Vegetation zu halten, um die Stickſtoff⸗Auswaſch⸗ 
ung zu verhindern und ferner die Gründüngung 
möglichſt zu der Zeit unterzubringen, daß fie zur 
Zerſetzung kommt, wenn eine zu Felde ſtehende 
Vegetation ihren Stickſtoff verbrauchen kann. 

Wein. Das Woltersphosphat. D. L. P. 
289. 

Das Wolters⸗Phosphat, ein fabrikmäßig her⸗ 
geſtelltes Phosphat⸗Düngemittel, welches bereit: 
im Jahre 1898 in den Handel gebracht wurde. 
aber bald daraus verſchwand, erſcheint zur Zeit 
wieder, und zwar in zwei Marken als Natron⸗ 
und Kaliphosphat. Beide Präparate, die 
durch Zuſammenſchmelzen von Rohphosphat, Tau: 
rem Natriumſulfat bezw. Kaliumſulfat, Kalzium: 
farbonat, Sand und Kohle entſtehen, bilden neu: 
trale, chlorfreie Düngeſalze. Die mit dieſen Phos⸗ 
phaten an mehreren landwirtſchaftlichen Pflanzen 
ausgeführten Verſuche berechtigen zu folgenden 
Schlußſätzen: Wolters Natronphos 
phat iſt ein Phosphorſäuredünget 


—— ——— —— n %ðV 9 


81 Bodenkunde. 


J ˖ͤĩ ³˙—à—-̃ —-— 


von vorzüglicher Wir kſamkeit, der von Feldverſuchen mit Kalkſtickſtoff aufgetreten 
dem Superphosphat völlig eben= | find erklärlich finden. 
bürtig iſt. Wolters Kaliphosphat Als weiteres Geſamtergebnis 
iſt ein Düngemittel mit leicht aſſi⸗ | aller ausgeführten Verſuche 
milierbarer Phosphorſäure und ſtellte ſich heraus, daß wenn mal 
leicht aſſimilierbarem Kali. Der den Düngewert des Salpeterſtick⸗ 
Preis für ein Kiloprozent Phosphorſäure und ſtoffs gleich 100 Jeßt, der Dünge⸗ 
Kali in dem Wolters⸗Phosphat ſtellt ſich etwas wert des im Kalkſtickſtoff enthal⸗ 
niedriger als bei Superphosphat und Martellin. Zu tenen © ti ckſtof fs 90 betragen hat. 
empfehlen iſt das Kaliphosphat bei chlorempfind⸗ mi Rhodin. Schwediſche Verſuchsergebniſſe 
lichen Pflanzen und bei Böden, die dem Ver⸗ mit Kalkſtickſtoff und Stickſtoffkalk. Mitt. d. Ver⸗ 
kruſten durch Kaliſalze unterliegen. Das Natron- ſuchsf. der Kgl. Landbau⸗Akademie zu Stock⸗ 
phosphat wird mit einem Gehalt von 15 bis 16 holm, 1907, Nr. 94. Ref. D. L. P. 286. 
9% Phosphorſäure, das Kaliphosphat mit einem Die Schlußſolgerungen aus den mehrjährigen 
Gehalt von 1517 Phosphorſäure und 5—10 Düngungsverſuchen, welche mit den neuen, aus 
% Kali auf dem Düngemittelmarkt erſcheinen. der Luft hergeſtellten Stickſtofſverbindungen durch⸗ 

0 e geführt wurden, lauten: 

agner, Dor „Hals un o pp. bidſtickſt f Saatbeſtel⸗ 

Die Verwendbarkeit des Kalklſtickſtoffs zur Düng⸗ in Perg ee Hat 1115 
ung der Kulturpflanzen. Landw. Verſ. Stat. der die Keimfähigkeit herabgeſetzt, noch ſchädlich 
1907, 66, 285. auf die jungen Sämlinge gewirkt. 2) Karbid⸗ 

Die Ergebniſſe der langjährigen und biellei- ſtickſtoff und Stickſtoffkalk können nicht mit Vor⸗ 
tigen Verſuche mit Kallſtickſtoff und anderen ſtick⸗ teil als Kopfdüngung benützt werden, wenigſtens 
htoffpaltigen Düngemitteln werden in folgenden all- 1575 9 a. ee an 
emeinen ätzen zu men : irken ſie, beſon er ohren rockener, 
er ven alla gefaßt Witterung, ſtark brennend. 3) Die Wirkung des 
1. Der Kalkſtickſtoff zieht an der Luft Feuch⸗ Larbidſtickſtoffs und des Ammoniumſulfats bei 
tigkeit und Kohlenſäure an und verliert allmäh⸗ 


i en Kohlrüben, Waſſerrüben, Kartoffeln und Hafer, 
lich von feinem Stickſtoffgehalt durch Verdunſtung auf lehmigem Tonboden angebaut, iſt voll ver⸗ 
2. Der Kallſtickſtoff löſt ſich langſam im Waſſer. | gleichbar mit der Wirkung der ſalpeterſauren 
3. In Berührung mit feuchtem Boden erleidet 


N i Salze, ſalpeterſaures Natron und ſalpeterſaurer 
der Kallſtickſtoff verſchiedene Umſetzungen, wobei Kalk. 4) Stickſtoffkalk und Chileſalpeter haben 
Gefahr iſt, daß ein Teil ſeines Stickſtoffs in die 


! dieſelben Wirkungsverhältniſſe bei Hafer. 5) 
die Pflanzen ſchädigende Verbindung Dicyandia- | Wenn Karbidſtickſtoff und Ammoniumſulfat ſpät 
mid übergeht. 4. Kohlenſäure, Humusſäure und gebraucht werden, z. B. bei Pflanzung von Kohl⸗ 
Wärme begünſtigen die unter 3. gedachten Um- rüben im Juni oder bei ſehr ſpäter Pflanzung 
ſetzungen. 5. Bodenbakterien wirken den unter 3 


von Kartoffeln, verringert ſich die Wirkung der 
gedachten Umſetzungen entgegen, indem ſie den 


jedachter beiden in beträchtlichem Grade. 6) Die Nach⸗ 
Kaliſtickſtoff in Ammoniak und Salpeterfäure über: wirkung des Stickſtoffes auf die folgenden Saaten 
führen. 6. Konzentrierte Löſungen von Kalkſtick⸗ 


iſt am größten bei dem Karbidſtickſtoff. 7) Ein 
ſtoff wirken der Tätigkeit der ammoniak⸗ und ſal⸗ 


kg Stickſtoff in Chileſalpe ler oder Kalkſalpeter 
peterbildenden Bakterien entgegen. Daraus folgt, hat für Zuckerrüben und Futterrüben nahe dop⸗ 
daß Ammoniak- und Salveterſäurebildung aus 


pelt ſo großen Wert als ein kg Stickſtoff in 
Kalkſtickſtoff nur in ſehr verdünnten Löſungen vor Ammoniumſulfat oder Karbipiticitoft. 8) Kalk⸗ 
ſich gehen kann. Salpeterſäurebildung erfordert ſalpeter hat eine vorzügliche Wirkung gehabt: er 
einen noch ſtärkeren Verdünnungsgrad der Lö⸗ bat ſich nicht nur mit dem Chileſalpeter voll 
ſung, als mmoniakbildung. 7. Der Stickſtoff vergleichbar gezeigt, ſondern denſelben bei den 
des Harnſtoffs geht unter allen Verhältniſſen — meiſten Verſuchen übertroffen. 

auch bei ſehr ſtarkem Verdünnungsgrad der Lö⸗ H. von Feilitzen. Einige Düngungs⸗ 
ſung — ſchneller in Ammoniak und Salpeter⸗ verſuche mit dem Kalkſtickſtoff und dem Norwegi⸗ 
ſäure über, als der Kalkſtickſtoff. 8. Die Beſchaf⸗ ſchen Kalkſalpeter. D. L. P. 229. 

ſenheit des Bodens hat Einfluß auf die Ammo⸗ Die Düngungsverſuche wurden mit den zwei 
niakbildung. Während bei einigen Verſuchen der | neuen, aus atmoſphäriſchen Stickſtoff auf elektro⸗ 
Harnſtoff im Sandboden ſchneller als im Lehm⸗ chemiſchem Wege gewonnenen Düngemitteln, dem 
boden in Ammoniak überging, wendelte ſich der Kalkſticktoff und dem Kalkſalpeter auf ſchwedi⸗ 
Kalkſtickſtoff im Sandboden e als im ſchen Verſuchsfeldern angeſtellt. Dabei bel ſich 
Be den n s lere, dare dane Gele e e 

u al- f a) 3 S 1 

verdunſtung entſtehen, iſt bei Verwendung von oben. e ee e eee ums 


| 5 Kartoffeln eine ſehr gute Wirkung gezeigt hat 
Kallſtickſtoff größer als bei Verwendung von di iakſti 
ſchwefelſaurem Annnonick. 9 die dem Ammoniakſtickſtoff ſehr nahe kommt, ge 


. . gen den Salpeterſtickſtoff jedoch deutlich zurückſteht. 

In Anſehung dieſer Sätze wird man die Auf beſſeren Moorböden (Miſch⸗ und Niede⸗ 

großen Widerſprüche, die unter den Ergebniſſen [rungsmoorböden) war die Wirkung zu den oben 
Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1908. 11 
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genannten Pflanzen ebenfalls eine ſehr gute, 
aber auf 
(Sphagnumboden) zu Hafer und Kartoffeln eine 
ſo niedrige, daß der Kalkſtickſtoff hier wohl nicht 
mit den anderen Stickſtoffdüngemitteln in Kon— 
kurrenz treten kann, wenigſtens nicht in den erſten 
Kulturjahren. 

Die Stickſtoffwirkung des Kalkſalpeters kann 
bei Hafer und Kartoffeln auf Sand- und Hoch⸗ 
moorböden mit Sandmiſchung als eine außeror⸗ 
dentlich gute bezeichnet werden. Ein Erſatz des 
Chileſalpeters durch den Kalkſalpeter iſt daher bei 
den geprüften Pflanzen als Ne zu erachten. 

Zederbauer. Das Lichtbedürfnis der 
Waldbäume und die Lichtmeßmethoden. Z. f 
d. 55 F. 325. 

ie Studien von J. Wiesner und A. Vies- 
lar über das * bezw. den Lichtge⸗ 
nuß der Waldbäume erſchienen dem Verf. nicht 
einwandfrei. Mit Hilfe zweier neuer Apparate, 
dem Handſpektroſkop von Steeg und dem Be⸗ 
leuchtungsmeſſer nach A. Wingen ſuchte er daher 
hinſichtlich des Lichtbedürfniſſes der Waldbäume 
die zwei Fragen zu beantworten: 1. Welche Licht⸗ 
ſtrahlen, 2. wie viele Lichtſtrahlen beanſpruchen 
die Waldbäume? Ergebniſſe: Die Bäume üben 
auf das Sonnenlicht eine ſelektive Abſorption 
ähnlich wie die grünen Blätter aus. Die Un⸗ 
terſuchungen über das Lichtbedürfnis der Wald— 
bäume haben die Abſorption in den einzelnen 
Spektralbezirken zu berückſichtigen und zu meſſen. 
Die Abſorption bei den einzelnen Holzarten iſt 
verſchieden. Rote Strablen werden von allen 
Holzarten abſorbiert, ebenſo blaue und violette. 
Indigo⸗, orange Strahlen werden hauptſächlich 
nur von . Holzarten, wie Fichte, Tanne, 


Buche abſorbiert. Rote Strahlen werden am 
ſtärkſten ann (Maximum), grüne am wenig⸗ 
ſten (Minimum), blaue und violette etwas 


ſchwächer als rote. Von einzelnen Holzarten 
(Fichte, Tanne, Buche) werden auch blaue, in⸗ 
digo und violette Strahlen ſehr ſtark abſorbiert. 


Weitere Literatur. 


Cordel. Düngungsverſuche mit Agrikulturphosphat. 
Hann. land- u. forſtw. Ztg. 1906, 1183. Ref. in Zbl. 
f. A. Chem. 661. 

Die Wirkung des Agrikulturphosphats kam derjeni⸗ 
gen des Thomasmehles nicht ganz gleich, erreichte die— 
ſelbe aber beinahe. 

Fritz. Der Düngewert der Holzaſche. D. F. 

1. 

Haſſelh il Verſuche über die e 
Flugſtaub auf Boden und Pflanzen. Landw. erſ.⸗ 
Stat. 1907, 67, 157. 

Im weſentlichen handelt es ſich hier um Flugſtaub 
aus der Verfeuerung von Brennmaterialien (Steinkohlen, 
Braunkohlen). Zu den vorliegenden Verſuchen ſtanden 
zur Verfügung A. Flugſtaub aus Steinkohlenfeuerung 
von ene elanlagen in Ziegeleien, Hochofenwerken 


2 


und Chemiſchen Fabriken, ſowie von Hochöfen; B. Flug: 


ſtaub aus Braunkohlenfeuerung von Kaliwerken, Braun— 
kohlenbrikett⸗, Ziegelſtein⸗, Tonröhren- und chemiſchen 
Fabriken (Superphosphat, Anilinfarben, Alkali- und 


Erdkaliſalze 2c.). 

Aus den gemachten Unterſuchungen und Prüfungen 
ergeben ſich die nachfolgenden Schlußfolgerungen: 

1. Die Zuſammenſetzung der ee e wechſelt 
ſehr, ſelbſt bei gleichartigem Brennmaterial und gleicher 


ſchlecht zerſetzten Hochmoorböden. 


Betriebsart. 2. Die ſchädliche Wirkung des Flugſtaubes 
kann einmal in einer Störung bezw. Vernichtung der Keim⸗ 
fähigkeit der Samen, ferner in einer Beeinträchtigung des 
ſpäteren Wachstums der Pflanzen liegen. 3. Zu den 
ſchädigend wirkenden Beſtandteilen ſind in erſter Linie 
Chloride (Chlornatrium), n 5 
ciumſulfid) und vielleicht auch Sulfate (Natriumſulſat! 
zu zählen. 4. Bei der ſchädigenden Wirkung des Flug⸗ 
ſtaubes iſt zu unterſcheiden, ob der Flugſtaub zunächſt 
in den Boden gelangt und dann auf das Pflanzen⸗ 
wachstum nachteilig wirkt, oder ob die Pflanzen direkt 
damit beſtäubt werden. 5. Nach den vorliegenden "er: 
ſuchen kann uns die chemiſche Unterfuhung erkrankter 
Pflanzen in erſter Linie Anhaltspunkte für die Art det 
ſchädigenden Einwirkung geben. 

Hofmann und Veſterberg. 
analyſen von Ultuma in Schweden. Redogörelse fur 
Ultuna Landbruks institut 1905. Sep. ⸗Abdr. 1—6 
Ref. in Zbl. f. A. Chem. 66. DR 

Als Durchſchnitt aus 19 Analyſen wurde der Stick⸗ 
ſtoffgehalt eines 92 ebm faſſenden, aus Zement gebauten 
Jauchenbehälters zu 1.358 kg pro ebm gefunden. Der 
Maximalwert war 2 kg, der Minimalwert 0,48 kg. Mit: 
u macht ſich der Einfluß der Witterung deutlich be: 
merkbar. 
halt an Trockenſubſtanz und Stickſtoff ganz bedeutend 
is auf 23,08 und 24,22 % bezw. 1,82 und 2,00 0%, 
nach einer feuchten, kalten und 8 48 0 fällt er auf 
6,30 und 9.04 % bezw. 0,61 und 0,48 9%. Von der 
geſamten Stickſtoffmenge war der größte Teil, 69 bie 
85 % als Ammoniak, als Nitrat nur ſehr geringe 
Spuren vorhanden. In 6 Fällen wurde der Kaligehalt 
beſtimmt, der zwiſchen 3,62 bis 5,18 kg pro chm 
chwankt und im Durchſchnitt 4,25 kg betrug. In einem 
Falle wurde die Phosphorſäure zu 0,12 kg und Chlor 
zu 1,46 kg pro cbm feſtgeſtellt. 

Koch. Ernährung der Pflanzen durch frei im Bo: 
den lebende, ſtickſtoffſammelnde Bakterien. M. d. D. L. 
G. 12. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 676. f N 

Der eule von Zucker zum Boden ſteigert die 
Stickſtoffbindung, die Salpeterbildung und die Pflanzen: 
ernte im gleichen Sinne. Der gebundene Luftſtickſtof 
wird aus der eee ſogleich im Boden 
in Salpeterſtickſtoff übergeführt und kann von den Pflan⸗ 
zen verwertet werden. 

Kuliſch. Ueber einige Mißſtände im Verkehr mit 
Thomasmehlen. Verhandlungsgegenſtand der XXII. (or: 
dentl.) Hauptverſammlung des Verbandes landwirtſchaft⸗ 
licher Verſuchsſtatibvnen im Deutſchen Reiche zu Stutt⸗ 
gart am 15. und 16. Sept. 1906. Landw. Verſ.⸗Stat. 
1907, 66, 169. | 

Verf. macht auf den Mißſtand aufmerkſam, daß bei 
Thomasmehl-Lieferung gewiſſer Firmen, aus einem und 
demſelben Waggon die nacheinander gezogenen Proben 
außerordentlich große Abweichungen im Gehalte unter⸗ 
einander zeigten. ie Abweichungen betrugen in einer 
gewiſſen nzahl von Fällen 6,6 bis 8,3 %% Pa Oz, 
alſo ſelbſt bei den höherprozentigen Mehlen mehr als 
50 % des Durchſchnittsgehaltes. 

Lemmermann. Unterſuchungen über einige Er: 
nährungsunterſchiede der Leguminoſen und Gramineen 
und ihre wahrſcheinliche Uchache. Landw. Verſ. Stat. 
1907, 67, 207. 

A. Mayer. Lehrbuch der Agrikulturchemie. 6. 
Auflage. I. Band: Die irn der grünen Gewächſe. 
II. Band, 1. Abt.: Die Bodenkunde; 2. Abt.: Die 
Düngerlehre. Heidelberg, K. Winter 1907. Beſprechung 
durch Dr. Graf zu Leiningen in N. Z. f. L. u. F. 


269. 
Mewes. Wirtſchaftlichkeit der künſtlichen Stick 
ſtoffdünger- Gewinnung. Illuſtr. Landw. Zeit. 860. 
Hinweis auf ein neues Luftverflüſſigungsverfahren, 
nach welchem die Vorbedingung für eine ſehr billige 
Herſtellung des Luftſtickſtoffdüngers gegeben iſt. 
Sperling und Peters. Welche Bedeutung 
bat der Humus und das Waſſer für die Forſtwirtſchafi! 
Vorträge, gehalten auf der XXII. Wanderverſammlung 
des Norddeutſchen Forſtvereins. Berichterſtattung durch 
FA. in D. F. 1008 u. 1028. 


Einige Jauche⸗ 


Sulfide (Natrium- und Cal⸗ 


Nach einer trockenen Jahreszeit ſteigt der Ge 


— — 
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Unterſuchungen über die Wirkung von 
Landwirtſchaft, 69. Der Kalk⸗ 
atronſalpeter in der 


Stutzer. 
Kalkſalpeter. Journ. f. 
. war im allgemeinen dem 

irkung gleich. 

Stutzer und Vageler. Beziehungen zwiſchen 
der Behandlung der Jauche und dem Gehalt an wich⸗ 
u tigen, e Beſtandteilen. Fühl. L. Z. 1906. 

10. 


Nr. ef. in . f. A. Chem. 221. 

0 Die nachfolgende Tabelle enthält die Grenzwerte des 
: Gehaltes verſchiedener Jauchen an Kali und Stickſtoff 
Rund den reellen Wert der betreffenden Jaucheſorten. 


Mn — 2 


„Ss Anzahl 
2 Anzahl. ders 100 
S der g Kali Stickſtoff Jauche 
ars um im! MN. 


aus 
Tiefſtällen 10 0,402 —8,764 0 084-5, 0760, 18-7, 55 
Grube im 
Stalle 4 2,347 8,764 0,952 3,815 1,70 6,32 
Grube vor 
dem Stalle 6 0,402 — 7,333 || 0,084 — 5,076 0, 18— 7,55 
ſauche aus 
flachtällen 14 1,683 — 14,721,162 — 9,654 |1,72-18,66 
Grube im 
Stalle 7 2,977 — 14,72 2,607 —9,01 3, 86- 13,63 
Grube vor 
dem Stalle 7 1,683 11,41 1,162 —9,654 1,72 -188,66 
Jauchegrube 
neben der 
ae 25 1,268 9,645 0,123 4,036 0,39 —6, 76 
Grube ge⸗ 
mauert 15 1,29—7,31 0,524 2,91 [0,84 — 3,55 
Grube nicht 
gemauert 10 1,268 9,645 C0, 123 —4,086 O, 39 — 6, 76 
Unterfuchungen 
von Schweine⸗ | 
jauche 6 1,26 — 3,244 || 0,641— 1,824 1,01 — 2,82 
auchegrube im 
Stalle 3 [1,329 8,244 || 1,321— 1,824 1,84—2,82 
ee vor 
dem Stalle 8 1,26— 2,951 || 0,641—1,76 |11,01—2,57 


Terne 5 Ueber die Aſſimilation des atmoſhpäri⸗ 
ſchen Stickſtoffs durch Pilze. Jahrb. f. wiſſenſch. Bot. 
353. Ref. in R. 155. 


Felddüngungsverſuche über die e des ſchwefel⸗ 
ſauren Ammoniaks gegenüber dem Chiliſalpeter. M. d. 
380 L. G. 1906, Nr. 42. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 


Nach den Berichten der Verſuchsſtationen Bonn, 
Bernburg, Halle a. S. und Köslin hat bei den ange⸗ 
ſtellten Verſuchen in den cielſan Fällen der Salpeter 
beſſer gewirkt als das ſchwefelſaure Ammoniak. 

Wagner. Pflanzenphyſiologiſche Studien 
an Berlin. P. Parey, 1907. Nef in Z. f. F 
Om. Möller beſpricht dieſe Schrift in ſehr abfäl- 
liger Weiſe. 


ini 
. u. 


C. Meteorologie. 


Schwalbe. Ueber „Niederſchlagstypen“ 
und ihren Einfluß auf die jährliche Periode des 
Niederſchlages. Met. Z. 385. 

Berückſichtigung finden hier hauptſächlich die 
Gewitter⸗ und Regenverhältniſſe von norddeut— 
ſchen Gebietsteilen. Die Hauptergebniſſe aus vor⸗ 
liegender Unterſuchung ſind: 1. Der Einfluß der 
Gewitterregen auf die Geſamtniederſchlagsmenge 
des Jahres iſt nicht unbeträchtlich. In Berlin 
fallen 21,8 Proz. des Jahresniederſchlages in 
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Begleitung von Gewittern. 2. Da die Gewitter 
zum weitaus größten Teile im Sommer ſtatt⸗ 
finden, ſo beeinfluſſen ſie merklich die jährliche 
Periode des Niederſchlages in dem Sinne, daß 
der Sommer in den meiſten Gegenden Deutſch— 
lands zur an Regen ergiebigſten Jahreszeit wird. 
3. Bringt man die von Gewittern herrührenden 
Regenmengen von der Geſamtniederſchlagsmenge 
in Abzug und berechnet ſodann die jährliche 
Periode, ſo zeigt ſich im mittleren Norddeutſch⸗ 
land die Neigung zu verſtärkten Regen in den 
Uebergangsjahreszeiten, zur Trockenheit in den 
beiden extremen Jahreszeiten, und zwar fällt das 
Hauptmaximum auf den Herbſt, das Hauptmini⸗ 
mum auf den Sommer. 4. In den weſtlichen, 
ſowie küſtennahen Gebirgsteilen bleibt auch in 
dieſem Falle die Neigung zu Herbſtregen be— 
ſtehen, aber gleichzeitig ſind die Winterregen ſo 
ergiebig, daß ſie den Herbſtregen faſt gleichkom⸗ 
men oder fie ſtellenweiſe ſogar übertreffen. Früh⸗ 
ling und Sommer ſind hier die trockenen Jah⸗ 
reszeiten. 5. In den binnenländiſchen Teilen 
Oſtdeutſchlands bleibt der kontinentale Typus der 
Sommerregen beſtehen, ſo daß die jährliche Pe— 
riode durch die Gewitter nicht weſentlich geändert 
wird. 6. Die in Schauern fallenden Regen ſind 
über das ganze Jahr ziemlich gleichmäßig ver⸗ 
teilt. Berückſichtigt man nun die eigentlichen 
Böen, ſo weiſen dieſelben Maxima im Frühling 
und Herbſt auf, und zwar fällt das Haupimari- 
mum im Binnenlande auf das Frühjahr, in den 
küſtennahen Gegenden auf den Herbſt. 8. Die 
Landregen haben in den ozeaniſchen Gebietstei⸗ 
len ihr Maximum im Winter, in den Weber: 
gangsgebieten im Herbſt und im Innern Oft: 
deu chlands im Sommer. 9. Der Schnee fällt 
im W und an den Küſten vorwiegend in kurzen 
heftigen Schauern, im Binnenlande und im E 
1 mehr als länger andauernder Nieder- 
ag. 


Dorſcheid. Die mittlere Dauer 
Froſtes auf der Erde. Met. Z. 11. 


Die Unterſuchung und Bearbeitung der in 
hydrographiſcher und pflanzengeographiſcher Hin⸗ 
ſicht höchſt wichtigen Verhältniſſe erfolgt in den 
Kapiteln: Die graphiſche Methode und ihre Zu⸗ 
verläſſigkeit, Kritik des Beobachtungsmaterials, 
die Aenderung der Froſtdauer mit der Höhe im 
Gebirge, die mittlere Veränderlichkeit der Froſt⸗ 
dauer, Konſtruktion der Linien gleichzeitigen An⸗ 
fanges, gleichzeitigen Endes und gleicher Dauer 
der Froſtperiode, die mittlere Dauer des Froſtes, 
Beziehungen zwiſchen der polaren Baumgrenze 
und den Linien gleicher Dauer des Froſtes. Den 
Schluß der Arbeit bildet eine Zuſammenſtellung 
von nahezu 1000 Orten der nördlichen Hemi⸗ 
ſphäre, bei dem die Dauer, der Anfang und das 
Ende des Froſtes angegeben iſt. Ueber den Zeit: 
punkt des Eintritts uad der Beendigung der 
Froſtperiode im allgemeinen an verſchie⸗ 
denen Orten gleicher geographiſcher Breite ertei- 
len die beiden folgenden Tabellen Aufſchluß. 

8 11* 


des 


finden in dem Satze ihre Charakteriſtik: Der 
Verlauf der polaren Waldgrenze iſt in erſter 
Reihe durch übermäßige Froſtdauer beſtimmt, 
d. h. durch eine Verkürzung der Zeitdauer mit 
Temperaturen über 0 Grad unter ein beſtimm⸗ 
tes Maß — nach den Karten des Verf. unter 
100 Tage. 


Lüdecke. Das Verhältnis zwiſchen der 
Menge des Niederſchlages und des Sickerwaſſers 
nach engliſchen Verſuchen. Mitteil. d. landw. 
Inſt. d. Univ. Breslau 1906, Heft 5, 615. 


Verf. ſtellte ſich die Aufgabe, aus engliſchen 
Verſuchen das Verhältnis zwiſchen Regenhöhe und 
Sickerwaſſermenge zu beſtimmen. Zu dieſem 
Zwecke benutzte er langjährige Lyſimeterbeobach⸗ 
tungen 1) von Lawes, Gilbert u. a. in Rot⸗ 
hamſted, 2) von Dickinſon und Evans in Naſh⸗ 
ville und 3) von Greaves in Leebridge. Als 
Verſuchsfläche diente in Rothamſted ein brach 
liegendes Feldſtück im gewachſenen Lehmboden 
(im folgenden mit A bezeichnet). In Naſhville ge: 
ſchah die Verſuchsanſtellumg mit eingeſchütteten 
Böden und zwar aus lehmhaltigem Kalkſand 
(BI) und grobkörnigem Kalkkies (B II), die beide 
Male Gras als Pflanzendecke trugen. In Lee— 
bridge enthielten die Lyſimeter eingefülltes Erd— 
reich, im einen Falle „Boden“ (CI), im anderen 
Sand C II) unter 1,3 mm Korngröße. Der 
„Boden“ war mit Gras bewachſen, während der 
Sand unbebaut blieb. Außerdem wurde für die 
Meſſung der Waſſermenge, die eine freie Waſſer— 
fläche durch Verdunſtung abgibt, eine entſpre— 
chende Einrichtung (C III) getroffen. Die Er: 
mittelung der Niederſchlagshöhen bei ſämtlichen 
Lyſimeterunterſuchungen geſchah in gewöhnlichen 
Regenmeſſern. 


Aus den Beobachtungsdaten der genannten 3 
langjährigen Verſuchsreihen ermittelte nun Verf. 
mit Hilfe der algebraiſchen und geometriſchen 
Analyſis zahlenmäßig und figürlich die abſolu— 
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Mittleres Datum des Aufauges des Froſtes. 
Europa Aſien Amerika en 
Geogr. A ‘ 
Breite 10 E | 40° E || 7 E 100° E | 130° E Ä 166° E | 1700 W 1400 w 110° w| 80° W 50 W in Tage 
| I | | | 
700 17. XI. | 4. X. 9. IX. | 9. IX. 20. IX. 14. IX. 10. IX. 10. IX. 11. IX. 9. IX. |15.1X.| 69 
600 16. XI.] 24. X. 12. X. 4. X. 4. X. 1X. | 6. X. 15. XI. 15. X. 7. X. 19. X. 42 
50 15. XII. 18. XI. 28. X. | 24. X. 17, X. 1.1. , 161. = 4. XI. 8. XI. 5. XII. 90 
40⁰ = = 9. I. 30. XI. 5. XII. — = 17. XII. 15. J. — | 6 
| ! | | | | | | 
Mittleres Datum des Aufanges des Froſted. | 
70 || 5. V. | 12. V. || 17. VI. 6. VI. 5. VI. | 27. VI.] 20. v1. | 6. VI. | 8. VI. 5. VI. 23. V. 53 
600 1. IV. 10. IV. 2. v. 28. IV. 6. V. 5. V. 8. v. 15. III. 1. V. 23. V. 16. IV. 69 
500 6. II. 21. III. 4. IV. 7. IV. 14. IV. 1. II. 15. II. — 24. III. 22. IV. 1. IV. 7⁵ 
40⁰ eu = 6. II. 28. II. 24. II. — = = 1. III. 1. II. — 25 
Die Beziehungen zwiſchen der polaren Baum- | ten und relativen Beziehungen zwiſchen Eider 
grenze und den Linien gleicher Dauer des Froſtes waſſer und Niederſchlag. Nach dieſen Methoden 


—— 


U für verſchiedene Regenhöhen innerhalb de. 
atſächlich beobachteten Grenzwerte die Eider 
waſſermengen für das Jahr, ſowie für Winter 
und Sommer berechnet und auf Tab. I zuſam— 
mengeſtellt. Wie das Verhältnis zwiſchen Rear: 
fall und Sickerwaſſer in den einzelnen Monaler 
und bei verſchiedenen, monatlichen Regenhöher 
ſich geſtaltet, darüber gibt Tab. II Aufſchluß. 


Tabelle 1. 


Relative Sickerwaſſermengen bei verſchiedener 
Höhe des RNegenfalls. 


tegenhöhe In mm. 


| 


| 
500 600 


| 700 


| 
‚ 800 900 100 
| 
EEE: = — — 
Prozente der Regenböhe 


A Brache Lehm 38 44 49 52 55 57 

CH r Sand 79 82 84 86 — - 

Bl Gras Kalkboden 15 20 24 26 28 30 

B II 5 Kalkuntergr.[ 26 32] 87 41 4 # 

CI 5 Boden 27 29 30 31 — — 

CIII Waſſerfläche —7 12 25 35 — - 
Im Winter (September bis 
Februar) Regenhöhe in mm 
200 300 400 500 600 

A Brache] Lehm 45 60 68 72 75 

cıl „ Fand 80 87 90 92 -— 

BI Gra Kalkboden 13 28 >| 40 43 

16, Kalkuntergr. 36 46 51 54 56 

601 | „ Boden 20 38 47 52 - 

CIII Waſſerfläche 53 60 63 65 — 
Im Sommer (März Auguſt | 

A [Brache Lehm 05 283 34 4 

C11 5 Sand 74 76 77 78 

BI [Gras Kalkboden 5 10 13 15 

EI, Kalkuntergr. 5 20 27 31 

CI 7 Boden —11 13 25 33 

CHI Waſſerfläche 103 — 30 46 728 


— — 


Tabelle II. 
Durchſchnittliche monatliche Siderwaflerhöhe in mm 
— 2 8 | | . 
A e „ „„ = e 
8 „ 
8 8 S F S D r > e S 
CCC 
A. Rothamſted, Lehmboden in Brache. 
20 0 0 10 „„ 88 8 0 
50 10 18 39 28 15 9 5 
100 48 61 83 69 46 33 84 
130 71, 88 115 93 64 47 51 
160| 94 144 = — — — 68 
C II grober Sand nackt. 
| 11 10 15 21 17 14 | 
36, 42 45 41 38 36 
120 76 95 95 74 72 74 | 
1300 100 128 125 a 92 104 
C III freie Waſſerfläche. 
20 2420 458 3344 —65 45 
+ 9 +17 34 +22, —2 — 29 | —20 
100 63 84. 8⁰ 65 +51 +31 +22 
1300 95 124 106 a +67 | +48 
BI Kalkboden mit Gras 
20 0 0 3 oo 1 0 0 
0 1 25 211 8 2 0 
1 0 7 59 57 21 11 0 
1 0 11 80 — 28 12 0 
B II Kalkkies mit Gras. 
20 0 0 11 88 4 0 0 
1 10 35 34 16 6 2 
100, 2 28 77 77 36 27 11 
130 30 40 104 411 16 
J. Schubert. Der Niederſchlag in der 
Letzlinger Heide. Bericht der Meteorologiſchen 


Abteilung des forſtlichen Verſuchsweſens. Z. f. 
F. u. J. 509. 

Die Oberförſtereien Colbitz, Letzlingen, Plan⸗ 
ken, Burgſtall, Jävenitz bilden ein meiſt aus 
Nadelholz beſtehendes Waldgebiet, von gegen 
30 000 ha Ausdehnung. In dieſem und ſeiner 
Umgebung werden, wie auf den fünf anderen 
preußiſchen forſtlichen Regenmeßfeldern, Beobach— 
tungen ausgeführt, die dazu dienen ſollen, den 
Einfluß des Waldes auf die Niederſchläge zu er— 
forſchen. Zurzeit liegen die Ergebniſſe von 17 
Stationen für die 5 Jahre 1901 bis 1905 vor, 
und es ſoll der Verſuch gemacht werden, die 
Meſſungen durch Berückſichtigung des Wind— 
ſchutzes auf wahre Niederſchlagsmengen umzu— 
rechnen. Die mittlere, jährliche Niederſchlags— 
menge aller 17 Stationen beträgt 567 mm. 
Ordnet man die Stationen nach dem Grade der 
Bewaldung in 3 Gruppen, ſo erhält man als 
jährlich gemeſſene Niederſchlagsmenge im Mittel 
aus 7 Waldſtationen 584 mm, aus 5 Rand— 
ſtationen 575 mm und aus 5 Freiſtationen 537 
mm. Dieſe Zahlen können aber nicht als wahre 
Niederſchlagshöhen gelten, da der Wind die An— 
gaben der Regenmeſſer beeinflußt und infolge— 
deſſen auf den Freiſtationen ein geringerer Bruch— 
teil der wirklichen Menge aufgefangen und ge— 
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meſſen wird als auf den mehr geſchützten Wald⸗ 


lichtungen. Nach den ſpeziellen Unterſuchungen 


Rund Erfahrungen des Verf. würde ſich für die 


Letzlinger Heide zur Reduktion auf gleichen Wind— 
ſchutz die auch für andere Reduktionen giltige 
Größe 23/30 (2,3 + 20 8) = 2,6 + 23 s er: 
geben. Um dieſen Betrag wäre der Unterſchied 


zwiſchen Lichtung und Freiſtation zu ermäßigen, 


um den Einfluß des Waldes auf die wirkliche 
Niederſchlagsmenge zu erhalten. Freilich iſt die 
Sicherheit dieſer Uebertragung durch die ber- 


ſchiedene Lage der beiden Oertlichkeiten beein⸗ 


2 
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flußt. Für das Jahr iſt in Letzlingen s — 0, 12, 
alſo die Reduktion auf gleichen Windſchutz 
„6 ＋ 23 X 0,12 = 5,3. Wir erhalten ſo⸗ 
nach folgende Schlußrechnung: 
Letzlinger Heide. 1901—05. 
Mehrniederſchlag der Waldlichtung gegenüber der 
freien Umgebung. 

Beobachtung 8%, hiervon ab 
Reduktion auf gleichen Windſchuttz . . 5,3%, ſomit 


Waldeinfluß 2,6 %. 


Die Waldlichtungen, die auch etwas höher 
liegen, als die freien Orte, haben hiernach einen 
um 2.6 % größeren, jährlichen Niederſchlag als 
die freie Umgebung. | 

Eredia. Ueber den Einfluß der Apenninen 
auf die Regenverteilung in Zentralitalien. Ren- 
diconti della R. Acad. dei Lincei XVI, 21. 
Apr. 1907. Ref. in Met. Z. 475. 

Die Grundlage zu dieſen Unterſuchungen bil— 
den 26 jährige Regenbeobachtungen an 32 Sta: 
tionen Mittelitaliens. Im allgemeinen zeigt 19 
eine Zunahme der Regenmenge mit der Enifer: 
nung von der Küſte und der Annäherung an den 
Kamm der Apenninen. Auf der Mittelmeerſeite 
nehmen die Winter- und Herbſtregen mit der 
Entfernung von der Küſte im allgemeinen ab, 
die Frühlings- und Sommerregen nehmen zu. 
An der mediterranen Seite ſind die Unterſchiede 
gering. Auch bei den Regentagen zeigt ſich in 
veiden Gruppen, gegen das Mittelmeer wie gegen 
die Adria, eine Zunahme mit der Annäherung 
an die Apenninen. Der Umſtand, daß die zu— 
nehmende Entfernung von der Küſte und An— 
näherung an das Gebirge ſich in ihren Einflüſ— 
ſen teilweiſe aufheben, wirkt auf die Einzelreſul⸗ 
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tate vielfach ſtörend. 

Cieslar. Einige Beziehungen zwiſchen 
Holzzuwachs und Witterung. Z. f. d. g. F. 
233 u. 289. 


Verf. unterſcheidet beim Holzzuwachs zwiſchen 
Höhen⸗ und Dickenwachstum, weil 
beide Wachstumserſcheinungen ſich der Witterung 
gegenüber weſentlich verſchieden verhalten. Bei 
der Frage bezüglich des Höhenwachstums berück— 
ſichtigt der Verf. außer nt eigenen Unter⸗ 
ſuchungen auch ſolche des ſchwediſchen Botanikers 
Heſſelmann über die Kiefer. Die Reſultate der 
beiden Unterſuchungen iſt in folgenden Sätzen 
niedergelegt: Die hohe Temperatur und die Dürre 
während der zweiten Hälfte deu Vegetations— 
periode des Jahres 1904 hatten einen auffallend 
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geringen Höhenzuwachs der Waldbäume im Jahre 
1905 zur Folge. itterungsverhältniſſe, welche 
nach den Unterſuchungen Heſſelmanns in dem Ge⸗ 
biete Skandinaviens eine Förderung des Höhen— 
zuwachſes im folgenden Jahre bewirkt hatten 
(Heſſelmann erklärt nämlich die gute Entwick⸗ 
lung des Höhenzuwachſes von 1902 durch den 
außerordentlich warmen und trockenen Sommer 
1901), brachten in Mitteleuropa die entgegenge⸗ 
ſetzte Wirkung hervor, fie ſetzten den Höhenzu⸗— 
wachs herab. Heſſelmann's Aufſtellung beſitzt 
alſo keine allgemeine Giltigkeit; es ſind vielmehr 
in jedem Falle die Standorts: und vornehmlich 
die klimatiſchen Verhältniſſe des Wuchsgebietes 
entſcheidend, ob eine abnorme Witterungslage 
während der Vegetationsperiode auf den Höhen— 
zuwachsgang der Holzgewächſe während des 
nächſten Jahres in dem oder jenem Sinne ein- 
wirkt. — Bei den öſterreichiſchen Unterſuchungen 
über die Fichte iſt der Beweis geliefert, daß die 
Witterung, zumal die Niederſchlagsverhältniſſe 
der Monate Juli⸗-Auguſt, für den Höhenzuwachs 
im nächſtfolgenden Jahre unter allen Umſtänden 
von der allergrößten Bedeutung ſind. — Man 
darf nun auch mit Sicherheit annehmen, daß 
jene Reſerveſtoſſe, welche der Baum für einen 
Teil der vegetativen Tätigkeit des folgenden Jah⸗ 
res aufſpeichert, erſt in der Zeit von ungefähr 
Mitte Juli an gebildet werden. — Die Beein- 
fluſſung des Höhenzuwachſes durch die metero- 
logiſchen Faktoren der Monate Juli-Auguſt des 
vorhergehenden Jahres erfolgt alſo in ä 
oder in negativem Sinne, je nachdem die ab— 
norme Wetterlage gegenüber der normalen eine 
Annäherung an das Optimum der Vegetations⸗ 
bedingungen oder eine Entfernung von demſelben 
bedeutet. 

In welcher Weiſe das Dickenwachstum von 
der Witterung beeinflußt wird, dieſe Frage unter⸗ 
ſuchte Verf. an Bohrſpänen, welche 96 Baum— 
ſchäften in Bruſthöhe entnommen worden waren. 
Die Bäume verteilten ſich auf 20 Holzarten und 


erwuchſen auf verſchiedenſten Standörtlichkeiten. 


Gemeſſen wurden von den Bohrſpänen die Jahr⸗ 
ringbreiten 1902 mit 1906 und die Ausdehnung 
der Spätholzonen, letztere zu dem Zwecke, um 
den prozentiſchen Anteil des Spätholzes an der 
Ringbreite feſtzuſtellen. Die Ergebniſſe der Un⸗ 
terſuchungen lauten dahin, daß der abnorme Wit- 
terungsverlauf des Sommers 1904 unter ſehr 
vielen Standortsverhältniſſen ſich bereits im 
Dickenzuwachſe dieſes Jahres ſelbſt ſehr deutlich 
kenntlich machte; ein Beweis, daß die Höhe der 
Temperatur und der Niederſchläge während der 
Vegetationsperiode, und zwar nach dem Ab— 
ſchnitte Januar bis März auf den Stärkezuwachs 
desſelben Jahres Einfluß nehmen. Dieſer Ein- 
fluß macht ſich je nach dem Wachstumsgebiet in 
verſchiedener Weiſe geltend. Auf trockenen, ſtren— 
gen und warmen Böden erlitten die meiſten 
Holzarten einen mehr oder weniger ſtarken, aber 


*) 2. Heft der ſchwediſchen Forſtvereinsſchrift Skoys- 
vards-Föreningens Fidskrift 1904. 


ſtets deutlichen Rückgang des Dickenzuwachſes, 
auf ſtets genügend feuchten Böden und in Ge⸗ 
genden, wo ziemlich reiche Niederſchläge fielen, 
zeigte ſich nur eine geringe oder gar keine Ein⸗ 
buße des Zuwachſes. In Oberſteiermark in einer 
Meereshöhe von 1400 m vegetierte die Hälfte 
der unterſuchten Bäume ohne Nachteil am 
Durchmeſſer⸗Zuwachſe, in vielen Fällen 
zeigten ſich ſogar breitere Jahresringe als vor 
dem Jahre 1904. Hier kehren alſo jene Ver⸗ 
hältniſſe wieder, wie ſie Heſſelmann im kühlen 
Schweden gefunden hatte. Wir entfernen uns 
mit dem Anſteigen in der Meereshöhe vom wör⸗ 
meren Optimum und damit find jene Verhält⸗ 
niſſe gegeben, bei welchen höhere Temperaturen 
und geringere Niederſchläge beſſere Vegetations⸗ 
bedingungen ſchaffen. 

Was ſchließlich den prozentiſchen Anteil der 
Spätholzzone an der Jahrringbreite anbelangt, 


ſo ergab die Unterſuchung, daß infolge der Som: 


merdürre im Dickenwachstum zuuückgebliebene 


Jahrringe einen geringeren Prozentſatz am Spat⸗ 


holze aufweiſen als dies bei jenen Jahrringen 
der Fall iſt, welche unter normalen Witterungs⸗ 
verhältniſſen ſich voll entwickeln können. 

Böhmerle. Die Dürreperiode 1904 und 
unſere Verſuchsbeſtände. Z. f. d. g. F. 192. 

Zu der vorliegenden Studie wurden heran⸗— 
gezogen: 1 Durchforſtungsverſuchsfläche (Nieder⸗ 
durchforſtung) in Buche, 1 Durchforſtungsver⸗ 
ſuchsfläche (Hochdurchforſtung) in Buche, 2 Lid- 
1 in Buche, 1 Lich⸗ 
tungszuwachsverſuchsfläche in Buche und Ahorn, 
1 Lichtungszuwachsverſuchsfläche in Weißtanne 
1 Durchforſtungsverſuchsfläche (Niederdurchfor⸗ 
ſtung) in Schwarzföhre, 1 Streuverſuchsfläche in 
Schwarzföhre und 1 Bodenlockerungsverſuchsfläche 
Schwarzföhre und 1 Bewäſſerungsverſuchsfläche 
in Schwarzföhre. Aus den Zuwachsberechnungen 
ergab ſich, daß die ſtärker durchforſteten und ge⸗ 
lichteten Verſuchsflä en mehr unter der Dürte 
1904 gelitten haben als die ſchwächer durchforſte⸗ 
ten und nicht gelichteten. Auf die berechten 
Flächen machte ſich der Einfluß der Hitze in 
höherem Grade geltend als auf den nicht be⸗ 
rechten. 

J. Pernter. Das Ende des Wetterſchie⸗ 
ßens. Met. Z. 97. 

Die mehrjährigen Mißerfolge des : Wetter: 
ſchießens auf dem ca. 4000 ha großen öſterrei⸗ 
chiſchen Schießfelde von Windiſch-Feiſtritz und 
dem mehr als 6000 ha umfaſſenden italieniſchen 
Schießgebiete von Caſtel⸗franco Veneto führten 
im Jahre 1904 bezw. 1906 zur Einſtellung die 
ſer Verſuche. Weder das Schießen mit Kanonen 
noch das Abſchleudern von Raketen in Höhen 
bis zu 1200 m hatten bei der Bekämpfung des 
Hagels eine Wirkung. 

Fr. Wolff. Ueber die elektriſche Leitfähig⸗ 
keit der Bäume, nebſt Beiträgen zur Frage nach 
den Urſachen der Blitzſchläge in Bäume. N. 3. 
f. L. u. F. 428. 


Als Reſultat dieſer Arbeit ift zu betrachten: 
1) daß durch die erfolgreiche Anwendung des von 
Herrn Geheimrat Dorn ausgearbeiteten Meßver⸗ 
fahrens dieſes als geeignet erwieſen iſt, weiteren 
Forſchungen auf dieſem Gebiete als brauchbares 
Hilfsmittel zu dienen, 2) daß die Leitfähigkeit 
der Bäume in der Tat außerordentliche Unter⸗ 
ſchiede aufweiſt, und zwar einmal unter den ver⸗ 
ſchiedenen Baumarten, und zum anderen auch 
innerhalb derſelben Baumart während der ver⸗ 
ſchiedenen Vegetationsperioden, was nicht auf 
den Fettgehalt, wohl aber auf die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Säfte und ihre Schwankungen in be⸗ 
zug auf Menge und Beſchafſenheit zurückgeführt 
werden kann, und 3) daß der Rinden⸗Cambium⸗ 
Zylinder eines Baumes der bei weitem am beſten 
leitende Teil desſelben für den elektriſchen Strom 
iſt. — Mit dem zwiſchen Durchſchlagsverſuchen 
und Blitzſtatiſtik nachgewieſenen teilweiſen Pa⸗ 
rallelismus iſt dann ferner die Annahme beſtä⸗ 
tigt, daß die Blitzgefährdung der Bäume nicht 
allein abhängig iſt von ihrer Umgebung, d. h. 
Bodenart, Waſſerverhältniſſen, Bewurzelung ꝛc., 
ſondern auch von der inneren Beſchaffenheit der⸗ 
ſelben. 


Weitere Literatur. 


Billwiller. Die Witterung des Jahres 1906 
in der Schweiz. Schw. Z. 46 u 


. 85. 

Bürgel. Wetterkalender und Verzeichnis der kri⸗ 

tiſchen Tage. 1907, Januar — Juni. Berlin, H. Stei⸗ 
nitz, 1906 


Die Fortſetzung der Falb'ſchen Wetterkalender. 

Engler. Abfluß des Waſſers an bewaldeten und 
unbewaldeten Berghängen. Vortrag, gehalten auf der 
V. Verſammnlung des Internationalen Verbandes forſt— 
licher Verſuchsanſtalten in Württemberg. Berichterſtattung 
durch Fverw. Janka in Z. f. d. g. F. 35. 

Ref. 10 der Anſicht, daß es nahezu unmöglich ſei. 
den Einfluß des Waldes auf das Regime der Gewäſſer 
einwandfrei feſtzuſtellen. Die bisherigen Beobachtungs- 
reſultate beſpricht er unter den 3 Geſichtspunkten: 1. Der 
Einfluß des Waldes auf den Waſſerabfluß bei ſtarken 
Niederſchlägen; 2. bei Schneeſchmelze; 3. der Einfluß 
des Waldes auf den Waſſerſtand der Quellen in Trocken— 
perioden. . 

Aus den Beobachtungen ad 1. iſt zu ſchließen, daß 
die Maxinialwaſſerſtände im bewaldeten Gebiete minde— 
en um 30 bis 50 % geringer find als im unbewal— 
eten Teile. Dieſe Beobachtungen beziehen ſich jedoch 
nicht auf beſonders hohe oder intenſive Niederſchläge. 
Die Schlußfolgerung hinſichtlich des Einfluſſes des Wal— 
des auf den Waſſerſtand bei raſcher Schneeſchmelze lautet 
dahin, daß durch Schneefälle der Waſſerabfluß bedeutend 
vermindert und verzögert wird; die Maximalwaſſerſtände 
erreichen niemals jene Höhe wie bei Regengüſſen. Der 
Schnee verhütet Ueberſchwemmungen im Gebirge. Beim 
Einfluß des Waldes auf die Quellenergiebigkeit bei 
Trockenperioden wurde ein günſtiger Einfluß des Waldes 
auf die Quellenbildung konſtatiert. 

Fitzner. Die Regenverteilung in den deutſchen 
Kolonien. Berlin. H. Paetel, 1907. 

J. Friedrich. Ueber den Einfluß 
N den Durchmeſſer lebender Bäume. Z. f 
185. 

Bei Temperaturen unter 0 nehmen die Baumdurch— 
meſſer aelehmäbin ab. 

Holdefleiß. Witterungskunde für Landwirte. 
Eine Anleitung zur Anſtellung von meteorologiſchen 
Beobachtungen und zur Benutzung von Wetterkarten. 
Stuttgart. E. Ulmer, 1907. eſprechung durch Dr. 
Schmauß in N. Z. f. L. u. F. 267. 


des Froſtes 
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Wetterkunde. Berlin, P. Paren, 


Eine kurz gefaßte, allgemein verſtändliche Anleitung 
zur Beurteilung der Wetterlage. 

Ingle. Gehalt des in Pretoria geſammelten Re— 
genwaſſers an Stickſtoff. Transvaal Agr. Journ. 1905, 
4, 105; Ref. in Exper. Stat. Rec. 1906, 18, 11. 

Die betreffenden Analyſen, welche den Stickſtoffgehalt 
des in Pretoria in wöchentlichen Proben . 
Regenwaſſers angeben, erſtrecken ſich über die Zeit vom 
1. Juli 1904 bis 30. Juni 1905. Die Ergebniſſe ſind 
in der folgenden Ueberſicht zuſammengeſtellt. 


M. Hollmann. 
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> | u Stickſtoff 

= pro Million | pro ha in kg. Ale dg . 

= als ſals Ni-] als als Ni⸗ als als Ni⸗ 

& Ammo⸗ trat und Ammo- trat und Ammo⸗ | trit und 
niak Nitrit || niak Nitrit niak Nitrat 

617,5 1,194 0,196 7, 383 1,214 || 85,9 | 14,1 


Der Stickſtoff in der Form von Ammoniak wechſelt 
von 0,32 bis 45 Teile pro Million, in der Form von 
Salpeter⸗ und ſalpetriger Säure von 0,03 bis 3,75 Teile. 
Faſt die ganze Stickſtoffmenge iſt während der Vegeta— 
tionsperiode im Regen niedergegangen. 

oeſter. Die Föhnerſcheinungen im Rieſengebirge. 
Inaug. Diſſ. Berlin, 1907. 

unad. Die Dürre des Sommers 1904 im Deut: 
ſchen Walde. Neudamm, J. Neumann, 1907. Beſpre⸗ 
chung in Z. f. d. g. F. 473. 

Klein. Die Wahrheit über den Stand des Wetter⸗ 
prognoſenweſens. Gaea, 157. 

Eine vernichtende Kritik des gegenwärtigen Wetter— 
prognoſenweſens. Die Prüfung der von verſchiedenen 
. Inſtituten eee Prognoſen ergab, daß 
er Prozentanteil der richtigen und unrichtigen Wetter— 
voraus beſtimmungen nahezu gleich 5 Selbſt die Prog- 
nejen der deutſchen Seewarte für die Stadt Hamburg. 
wo ſie ihren Sitz hat, wieſen in Bezug auf die Wetter— 
elemente: Temperatur nur 55 9%, Bewölkung nur 
43 % und Niederſchlag nur 64 % Treffer auf. Den 
Wert der Wetterkarten hält Verf. für das große Publi— 
kun gleich Null. 

Krebs. Was iſt morgen für Wetter? Berlin, S. 
Mode, 1907. 

Eine populäre Darſtellung der Merkmale zur Wet— 
tervorherſagung und zum nn der Wetterkarten. 

Fr. Krüger. Die Bedeutung der Witterungs- 

kunde und Wettervorherſage für den praktiſchen Land— 
wirt. Fühl. L. Z. 369. 
Verf. ſchildert die wiſſenſchaftlichen und ſtatiſtiſchen 
Grundlagen der ausübenden Witterungskunde im allgemei— 
nen und beſpricht unter Bezugnahme auf eine Veröffent— 
lichung P. Schreiber's *) die am meteorologiſchen Inſti— 
tut Dresden gewonnenen Reſultate aus der praktiſchen 
Erprobung der (van Bebber ſchen) Wettertypen im be— 
ſonderen. Sodann veraleicht Verf. ſummariſch ein⸗ und 
mehrjährige Wetterprognoſen des genannten Inſtituts und 
einiger anderer Wetterdienſtſtellen mit ihren tatſächlichen 
Erfolgen und gelangt dabei zu einem ſehr bedingten 
Urteil über die UND des öffentlichen Wetterdien— 
tes und den Wert der Verbreitung von Wetterkarten. 
Der Landwirt müſſe, ſo meint Verf., nach wie vor auf 
Grund ſeiner eigenen Beurteilung des Wetters ſeine wirt— 
ſchaftlichen Anordnungen treffen und alle wichtigen Feld— 
arbeiten vornehmen, wenn es der Zuſtand der Witterung 
irgend erlaube. Für den weiteren wiſſenſchaftlichen Aus— 
bau der praktiſchen Wetterkunde, die in den letzten drei 
bis vier Jahrzehnten keine bemerkenswerten Fortſchritte 
zu verzeichnen gehabt habe, wird ſchließlich die ein— 
gehende Erforſchung des örtlichen Klimas zur Berück— 
ſichtigung empfohlen. 

*) Ueber den Stand des Prognoſenweſens im We: 
biete des Königreichs Sachſen. Von Prof. Dr. Schreiber. 
Dresden, 1906. Selbſtverlag des k. ſächſ. met. Inſtituts. 
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Kühl. Der jährliche Gang der Bodentemperatur 
in e Klimaten. Verſuch einer einheitlichen 
Darſtellung vermittelſt des Temperaturintegrals. Inaug. 
Diſſ. Berlin 1907. . 

S. Walter Leather. Ueber die Zuſammen⸗ 
des Regens und Taues in Indien. Memoirs of 
the Departement of Agrikulture in India, Vol. 1. 
Nr. 1, p. 1. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 361. f 

Die 1 Tabelle enthält im Auszuge die 
Durchſchnittsreſultate einer zwölfmonatlichen Beobachtung, 
welche an zwei verſchiedenen Orten Indiens, nämlich in 
Dehra Dun und in Cawnpore gemacht worden iſt. 


ſtbung, 


— 

= 228 

5 286 

5 E. 

8 8 805 

SEE 

mm NS =, 

Dehra Dun 2200 ‚283|1,533|3,816|| 1: 0,67 

Cawapore 1254 31 1:0,31 
verglichen m. den 


othamſtedter 
Beobachtungen] 692 O, 4400, 18 
Legendre. Ueber den Kohlenſäuregehalt der 
Meeresluft. Compt. rend. 1906, 143, 526. 
Die ſpärlichen Angaben in der Literatur über den 
Kohlenſäuregehalt der Meeresluft und die ſehr line 


3,0401, 2644, 304] 1: 0,42 


den Reſultate aus den betreffenden Kohlenſäurebeſtimmun⸗ 
gen 18675 bis 5,77 Teile CO, auf 10 000 Teile Luft) 
veranlaßten den Verf., an Bord eines Dampfers an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten in der Höhe der bretoniſchen Küſte 
von Concarneau bis St. Nazair neue Unterſuchungen in 
obiger Richtung anzuſtellen. Das Ergebnis der aus 14 
Proben Meeresluft gewonnenen COy:Mengen war, abge⸗ 
ſehen von 2 Analyſen, wo der Wind ſich ſtörend bemerk⸗ 
bar machte, nahezu übereinſtimmend. Das Mittel aus 
allen 14 Beſtimmungen betrug 33,5 1 pro 100 chm Luft, 
eine Jahl die nur ſehr wenig höher lag als diejenige, 
welche gleichzeitig zu Paris auf dem Spieratorium bon 
Moetſourris e wurde. . 
ichelſon. Kleine N wiſſenſchaftlicher 
Braunſchweig, Friedr. Vieweg u. Sohn, 


906. 

Möller. Die Witterung des Jahres 1907. Vor⸗ 
herbeſtimmungen von —. Schätzungsweiſe abgeleitet aus 
aſtronomiſch wie kaloriſch phyſikaliſchen Beziehungen und 
unter Mit 115 mathematiſcher Berechnungen. Leip⸗ 


Wetterregeln. 


zig, S. Hirze 

Ottweiler. Die Niederſchlags-Verhältniſſe von 
Deutſch⸗Südweſtafrika. Berlin 1907. aus Mit- 
1 55 en aus den deutſchen Schutzgebieten, 20. Bd., 


Heft. 
„ Prohaska. Die Hagelfälle des 6. Juli 1905 
in den Oſtalpen. Met. Z. 193. 

„Man . hieraus wieder deutlich, daß für die 
Gewitter⸗ und Hagelbildung an dieſem Tage in erſter 
Linie weder die kräftige Inſolation und raſche vertikale 
Temperaturabnahme, noch die Lage des unteren Drud- 
minimums, ſondern die dynamiſchen Vorgänge im Grenz: 


ſtreifen kühler und warmer Räume mahgebend waren. 
Die Einzelheiten der Vorgänge in dieſer ſtürmiſch be⸗ 
wegten Grenzzone — eine ſtürmiſche Bewegung müſſen 


wir ſchon wegen der großen Fortpflanzungsgeſchwindig⸗ 
keit der Gewitter daſelbſt annehmen — bedürfen allerdings 
erſt der Klarſtellung. ei der Entſtehung der Hagelzüge 
handelt es ſich ſehr wahrſcheinlich um Wirbel mit verti⸗ 
aler Achſe, die von den ſtark bewegten Luftmaſſen fort- 
Berragen werden.” 
chmi d. Blitzſchlag in einen Rebenpfahl. N. Z. 
f. L. u. F. 145. 
Schubert. Die Witterung in 
Jahre 1906. Z. f. F. u. J. 717. 
Die Beobachtungen ſind auf der etwa 125 m vom 
Waldrande gelegenen Feldſtation angeſtellt (auf dem 


Eberswalde im 


Drachenkopf in 42 m Seehöhe) und betreffen die Luft⸗ 
temperatur, die abſolute und relative Feuchti keit, die 
Sonnenſcheindauer, die Niederſchläge, den Luftdruck, die 
Bewölkung und ſchließlich die Häufigkeit der Winde. 
Erwähnenswert iſt der Gewitterſturm am Abend des 
19. Juli in den Schutzbezirken Grafenbrück und Schwärze 
der Oberförſterei Bieſenthal, durch welches Ereignis über 
500 fm e geworfen und gebrochen wurde. 
Stred. in Naturereignis. D. F. 3. 588. 
Zwiſchen Herzberg a. Elſter und Luckau in der Nieder⸗ 
auſitz wütete am 21. Juni 1907 ein heftiges Gewitter 
mit reichlichem Niederſchlag und Hagelfall. In einem 
Förſterbezirk allein wurden 950 fm Kiefern geworfen. 
Außerdem litten die Kulturen erheblich unter dem Hagel. 


Zügn. Abnormitäten der Witterung des Jahres 
1905 in Ungarn. Erdeszeti Kiserletek Fefe Ver⸗ 
ſuche) VIII. Jahrg. Heft 3/4. Ref. in d. g. N. 
214. 


Die meteorologiſchen Beobachtungen werden unabhän- 
gig von den Stationen der Landesmeteorologiſchen An⸗ 
ſtalt ſpeziell für forſtliche Zwecke e um ſpäter⸗ 
hin mit den gleichzeitig laufenden Vegetationsbeobachtun⸗ 
gen in Zuſammenhang gebracht werden zu können. Die 
betreffenden e eee seinen teilmeife enorme Ab⸗ 
weichungen von den bisherigen Mittelwerten. Sehr abnorm 


waren beiſpielsweiſe die Monate Juli und Auguſt, die 
durchſchnittliche Tagestemperatur war im Juli 1,5 0, im 
Auguſt um 2,0 0 höher als die normale, der Niederſchlaa 


hingegen blieb im Juli um 36,8 bis 96,3 %, im Auguſt 
um 24,3 bis 60,5 % zurück, bei letzterem mit Aus⸗ 
nahme von zwei Stationen, wo Ende Auguſt größere 
Mengen Regen fielen. Die erſte Hälfte des Monats 
bildete aber im Zuſammenhange mit Juli auch dieſes Jahr 
auf allen Stationen eine i lange und dem 
Pflanzenwuchſe im höchſten Grade ſchädliche Trocken⸗ 


periode. 

Vom Thüringer Wald. D. F. Z. 146. 

Durch die Schneefälle zwiſchen Weihnachten und 
Neujahr (1906/07) erlitten die Forſtverwaltungen in 
Thüringer Walde einen beträchtlichen Schaden. Taufender 
von Bäumen find die Spitzen ausgebrochen und jebı 
viele Bäume ſind vom Sturme geknickt worden. 

Blitzſchläge an Bäumen im Jahre 1906. Bull. Soc 
Belg. 1. Ref. in Z. f. F. u. J. 205. 

Im Monat Mai haben die meiſten Blitzſchläge an 


m 
Bäumen ſtattgefunden. 
—r. Vom Solling. D. F. Z. 731. 
Die Gegend des Solling wurde am 6. Juli 1907 


von einem Orkan heimgeſucht, 
i zum Opfer 905 Zahlreiche, ſtarke Eichen. 
Buchen und Fichten 


dreht ind geworfen, geſplittert oder ab⸗ 
gedre 


„Oeffentlicher Wetterdienſt Al Norddeutſchland. An: 
weiſung zum Gebrauch der Wetterkarten. Im amtlichen 
Auftrage bearbeitet. Berlin, P. Parey, 1907. 

8 25 = Blitz⸗ und Gewittergefahr im Walde. D. 


Eine Reihe von Fällen werden aufgegäblt, aua 
denen sorge daß die Buche durchaus nicht immun 
gegen Blitzge 15 iſt. Ob die „Birke“, wie amerikaniſche 
Zeitſchriften be 55 unbedingt Schutz gegen Bligae- 
fahr gewährt, iſt fraglich. Im weiteren wird das Gut⸗ 
achten Aßmanns (Jahresb. 1905, S. 86) über die 
Blitzgefahr mitgeteilt, und in ſeinen N einer 
kritiſchen Betrachtung unterzogen. Zum Schluſſe folgen 
noch einige Ratſchläge, wie man ſich gegen die Blitzge⸗ 
fahr bei heraufziehenden Gewittern ſchützen kann, und 
welche Maßregeln bei Unfällen durch Blitzſchlag empfeh⸗ 


lenswert erſcheinen. 
Der Wald als Windſchutz. D. F. 95 1076. 

„Der Leiter des meteorologiſchen Dienſtes in Ru: 
mänien, Prof. Murat, veröffentlicht in den Annalen der 
Akademie zu Bukareſt die Ergebniſſe von Verſuchen, die 
ein Jahr lang in einer Station für Windmeſſung in 
und bei dem Wald von Ghinpatzi angeſtellt worden ſind. 
Dieſer Wald liegt in der windigſten Gegend von Ru⸗ 
mänien, bedeckt eine Fläche von 70 ha in einer Breite 
von 1 km gegen die Richtung der herrſchenden Winde 
und beſteht aus etwa 35 Jahre alten Akazien in 10 m 


dem b Wald⸗ 


3 


—— — — — 


Abſtand. Es zeigte fih, daß in 50 m Entfernung vom 
Waldrand die Abſchwächung des Windes zwiſchen 3 und 
12 km in der Stunde beträgt, was etwa der Einheit 
der Beaufort⸗Skala entſpricht, die der Windmeſſung als 
Grundlage dient. Die Abnahme der Windſtärke war 
übrigens nur bis auf 100 m Abſtand vom Waldrande 
nachweisbar. Darüber hinaus nahm die Windgeſchwin⸗ 
digfeit allmählich wieder zu und gewann in 500 m Ent⸗ 
fernung vom Bald denſelben Wert, den ſie beim Ein⸗ 
tritt in den Wald beſeſſen hatte. 


Jahrbuch für die Gewäſſerkunde Norddeutſchlands. 
Herausgegeben von der Preuß. Landesanſtalt für Ge— 
wäſſerkunde. Beſondere Mitteilungen, Band I, Heft I. 
on = S. Mittler und Sohn. Ref. in Z. f. F. 
u. A 1. 


Die 5 Arbeiten des I. Heftes find: Nr. 1. Die 
Verwertung der eden der Waſſerſtände. 
Nr. 2. s Hochwaſſer vom Auguſt⸗ September 1813. 
ſe ine 9 und ſein Verlauf. Nr. 3. Die Anlage von 
Hochwaſſer⸗Sammelbecken im Okergebiete. Nr. 4. Nieder⸗ 
ichlag, Abfluß und Verdunſtung in Mitteleuropa. Nr. 5. 
Part F in der Niederung der 
Parthe. 


89 Bodenkunde. 


Veröffentlichungen des Kgl. Preußiſchen Meteorolo⸗ 
giſchen Inſtituts. 1 durch W. v. Bezold. Er⸗ 
gebniſſe der Niederſchlags-Beobachtungen im Jahre 1903. 
Von G. Hellmann. Berlin, Behrend u. Co., 1906. 

Enthält zum erſten Male die täglichen Nieder⸗ 
ſchlagsmeſſungen von rund 400 Stationen, die möglichſt 
gleichmäßig verteilt und nach Flußgebieten e ſind. 

er „Anhang“ gibt die mittlere, jährliche Niederſchlags⸗ 
höhe von 2917 Orten in Deutſchland nach Beobachtun⸗ 
en im Jahre 1893— 1902, die der Hellmann'ſchen Regen⸗ 
arte von Deutſchland zu grunde liegen. 


Deutſches Meteorologiſches e 1899. Beobach⸗ 
tungen der inetenrolaniien Stationen im Königreich 
Bayern unter it e der Gewittererſcheinungen 
im Königreich Württemberg, Großherzogtum Baden und 
in den Hebelarm een Landen. Herausg. von der 
Königl. Meteorolog. Zentralſtation 1907. 

See 


für 1900. München 1907. 
Dasſel be 


ür 1901. München 1907. 


e der täglichen Niederſchlagsmeſſungen auf 
den meteorologiſchen und Regenmeß⸗Stationen in der 
Schweiz. Jahrgan 1905. erausg. v. d. Schweize⸗ 


riſchen meteorologiſchen Zentralanſtalt. Zürich 1906. 
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# Anzeigen. # 


zur Anlage von Forſten und Hecken, meiſtens hundert: 
ſauſendweiſe, auch die berühmte Douglas ſichte, Blau⸗ 
fichte, Sitkaſichte, japan. Lärche, ſibir. Lärche, 
Baunlk's Kiefer und and. ausländ. Arten von großem 
Intereſſe ſehr ſchön und billig. Preisverz. koſtenfr. empfehlen 


J. Heins Söhne, Halſtenbek (Holſtein). 


Junger, ver heirateter Mann, 29 Jahre alt, ſehr Zur Nedden & Haedge 
guter Schütze. mostoelt Grau. 

ſucht Stellung als Jagdaufſeher, F ur verzinkte 

Park- oder Zaunknecht, oder ſonſtige Stellung, wo ihm ag Drahtgeliechte 

Gelegenheit geboten iſt, mit auf die Jagd gehen zu Drahtzäune 


| Stacheldraht 
Eiser ae 


können, per ſofort oder ſpäter. Off. unter F. T. D. 293 
an Rudolf Moſſe, Frankfurt a. M. 


3 Schutz-Mittel gegen den Verbiss en Wilde atter, 
— der Gipfelknospen, «e Draht zum Strohpressen. 

z 2 Schutz-Mittel gegen das Fegen der . 1 late ms — 5 * 
a Rehböcke, So (T..... 
© Schutz-Mittel gegen den Frass der QUEESBBSSEEEERERRESSEREELEEEAEESEREGENERRERLUESER 5 
3 tattl a 
= Rüsselkäfers. : Tüchtiger F orſtmann, 0 f 
= 2 : 2 kl. Familie, bewandert im äußeren, u. inneren, nad ® 
= Schutz-Mittel gegen das Schälen a ac Muſter geführten Forſtdienſt, desgl. in Jagd 
= durch Rotwild. und „Silderei ſucht 0 zu verändern. f 
= a f . 8 ende, noch in ungek. Stellung, war vor- # 
= Bitte, verlangen Sie den reich- | ® hergehend 5 15 Jahre auf einem d Poſten u. iſt auch als! 
3 illustrierten Prospekt von 2 sc vertrauensw. Charakter ſehr empfohlen. Kaution a 
. 2 Nan geſtellt werden. ä 2 
fabrik Lotter, vorm. Gabler. g 8 „ u. Fe 6. 798 an Nudolf Moſſe, 4 
raukfurt a erbeten. © 
Zuffenhausen (Württemberg). et 


ze 


7 
0 12 Weisstannensamen (Abies pectinata) 


in gut abgelufteter Saatware mit hohen Schnittprozenten, 
Eicheln und Roteicheln, sowie samtliche Laubholzsamen 


N empfiehit in vorzüglichen Qualitäten zur Herbstsaison, 
ferner: Forstpflanzen in gut bewurzelter, kräftiger Ware. 


N Conrad Appel, Darmstadt, 


Forst- und land wirtschaftliche Samen-Etablissements. 
Gegründet 1789. 
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gr. 8°. VIII. 248 Seiten. 
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